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Vorwort. 


Böckh  hielt  von  1809 — 1865  in  26  Semestern  Vorlesungen 
über  Encyklopädie  der  Philologie,  zu  welchen  sich  im  Ganzen 
1606  Zuhörer  eingezeichnet  haben.  Die  Ankündigung  dieser  Vor- 
lesungen lautete  ursprünglich:  Encyclopaediam  antiquitatis  littera- 
rum  exponet  easque  recte  tractandi  viam  ac  rationem  monstrabit, 
seit  1816:  Encyclopaediam  philologicam  ex  suis  scJiedis  docebit,  seit 
1818/19:  Encyclopaediam  et  metftodoloyiam  disciplinarum  philohgi- 
carum  ex  scJwdis  suis  tradet,  seit  1841:  Encyclopaediam  et  metho- 
dologiam  disciplinarum  philologicarum  tradet.  Letztere  Bezeichnung 
habe  ich  in  dem  von  Böckh  für  den  deutschen  Lectionskatalog  der 
Berliner  Universität  festgestellten  Wortlaut  als  Titel  des  vorliegen- 
den Buches  gewählt,  worin  das  System  der  philologischen  Wissen- 
schaft, welches  in  den  Vorlesungen  nur  skizzirt  werden  konnte, 
ausführlich  dargestellt  ist. 

Böckh  legte  seinen  Vorträgen  bis  an  das  Ende  ein  1809 
geschriebenes  Heft  zu  Grunde.  Dasselbe  enthält  einen  in  Einem 
Zuge  entworfenen  Grundriss  seines  Systems,  den  er  dann  in  freier 
Rede  ausführte.  Doch  boten  die  Vorlesungen  immer  nur  Aus- 
züge aus  dem  reichen  Material,  welches  in  Randbemerkungen  des 
Originalheftes  und  auf  einer  grossen  Menge  beigelegter  Zettel 
aufgespeichert  wurde  und  welches  Böckh  ausserdem  den  Auf- 
zeichnungen zu  seinen  übrigen  Vorlesungen  entnahm.  Aus  der 
Gesammtheit  seiner  Originalhefte  lässt  sich  mit  Hülfe  der  nach- 
geschriebenen Collegienhefte  nachweisen,  wie  er  beständig  bestrebt 
war  das  System  der  Philologie  auf  Grund  der  vielseitigsten 
Einzelforschungen  auszubauen,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Grund- 
gestalt desselben  verändert  zu  werden  brauchte.  Dies  wird  in 
der  wissenschaftlichen  Biographie  Böckh's  nachgewiesen  werden* 
welche  Herr  Professor  B.  Stark  bearbeitet. 

In  eine  druckreife  Form  hat  Böckh  sein  System  nicht 

a* 
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gebracht.  In  den  Originalheften  sind  nur  einzelne  Partien  so 
abgefasst,  dass  sie  fast  wörtlich  abgedruckt  werden  können,  und 
im  mündlichen  Vortrage  hielt  er  sich  geflissentlich  von  der  buch- 
mässigen  Ausdrucksweise  fern.  Sollte  daher  sein  System  nach  dem  in 
seinen  Handschriften  vorhandenen  Material  vollständig  dargestellt 
werden,  so  musste  dies  Material  von  dem  Herausgeber  redigirt 
werden.  Ich  habe  mich  dieser  schwierigen  Aufgabe  unterzogen, 
weil  ich  dieselbe,  wenn  auch  unvollkommen,  so  doch  im  Sinne 
Böckh's  hoffte  lösen  zu  können.  Bereits  seit  dem  Jahre  1856 
haben  mich  seine  Ansichten  über  das  Alterthum  in  meinen  For- 
schungen Über  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  geleitet, 
und  ich  kehrte  im  Jahre  1862  eigens  in  der  Absicht  zur  Uni- 
versität zurück  um  sein  philologisches  System  gründlich  kennen 
zu  lernen.  Ich  hörte  deshalb  von  1862—1866  seine  Vorlesungen 
über  Encyklopädie  zwei  Mal  und  daneben  seine  sämmtlichen 
während  dieser  Zeit  gehaltenen  übrigen  Collegien  und  klärte 
mich  in  den  Besprechungen  seines  philologischen  Seminars,  so- 
wie in  einem  vertrauten  persönlichen  Verkehr  über  Alles  auf, 
was  mir  in  den  Vorträgen  dunkel  geblieben  war.  Die  Erfassung 
seiner  Methode  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich  in  meinen 
philosophischen  Ansichten  vollständig  mit  ihm  übereinstimmte, 
und  er  selbst  gab  mir  wiederholt  die  Versicherung,  dass  ich  ihn 
richtig  verstanden  habe.  So  vorbereitet  glaubte  ich  den  ehren- 
den Auftrag  der  Familie  Böckh's  nicht  ablehnen  zu  dürfen, 
durch  welchen  mir  nach  dem  Tode  meines  innig  geliebten  Lehrers 
die  Herausgabe  der  Encyklopädie  anvertraut  wurde. 

Die  Quellen  meiner  Arbeit  bilden  zunächst  ausser  dem 
Haupthefte  selbst  Originalhefte  zu  den  Vorlesungen  über  grie- 
chische Antiquitäten,  römische  und  griechische  Literaturgeschichte, 
Metrik,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  Piaton,  Pindar, 
Demosthenes  und  Terenz.  Ferner  haben  mir  aus  den  meisten 
Jahrgängen  gut  nachgeschriebene  Collegienhefte  über  die  Ency- 
klopädie und  die  griechischen  Alterthümer  zu  Gebote  gestanden. 
Schwierig  war  die  kritische  Sichtung  dieses  Materials,  weil 
Böckh's  durchweg  in  frühern  Lebensjahren  angelegte  Hefte 
Mancherlei  enthalten,  was  durch  die  fortschreitende  Forschung 
antiquirt  ist,  ohne  dass  er  nöthig  gefunden  dies  in  allen  Fällen 
durch  Noten  oder  Striche  zu  bezeichnen.  Um  über  seine  end- 
gültige Ansicht  ins  Reine  zu  kommen,  mussten  vielfach  seine 
gedruckten  Schriften  nebst  den  dort  und  in  andern  Büchern 
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sich  findenden  handschriftlichen  Randbemerkungen  benutzt  wer- 
den. Ausserdem  bestehen  die  Notizen  in  seinem  Haupthefte 
selbst  oft  in  schwer  verständlichen  Hinweisungen  auf  eigene  oder 
fremde  Schriften.  Ich  hielt  es  ftlr  meine  Pflicht  auch  die  kleinste 
Notiz  nicht  unbeachtet  zu  lassen  und  habe  mich  bemüht,  mit 
Benutzung  des  gesammten  mir  zugänglichen  Materials,  das  wis- 
senschaftliche System  der  Philologie  darzustellen,  soweit  es 
Böckh  als  Ganzes  durchgearbeitet  hat.  Nur  der  Abschnitt  über 
das  öffentliche  Leben  des  Alterthums  ist  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  die  übrigen  Abschnitte  ausgeführt,  weil  der  Inhalt 
der  Vorlesungen  über  griechische  Staatsalterthümer  als  Ergän- 
zung der  Encyklopädie  besonders  veröffentlicht  werden  soll.  Bei 
der  Redaction  habe  ich  die  eigenen  Worte  Böckh*s  nach  Mög- 
lichkeit beibehalten  und  wo  dies  der  Form  wegen  nicht  thunlicli 
war,  die  Gedanken  des  Meisters  in  seiner  Weise  auszudrücken 
gesucht.  Nothwendig  schien  es  mir  überall  auf  die  breite  Grund- 
lage von  Specialuntersuchungen  hinzuweisen,  auf  welcher  Böckh 
sein  Lehrgebäude  errichtet  hat.  Diesem  Zwecke  dienen  die  An- 
merkungen, die  sämmtlich  von  mir  hinzugefügt  sind.  Der  Druck 
der  Encyklopädie  konnte  daher  auch  erst  nach  der  Herausgabe 
der  Kleinen  Schriften  Böckh's  beginnen,  deren  letzte  vier  Bände 
nach  seinem  Tode  von  Dr.  A scher son,  Dr.  Eichholtz  und  mir 
bearbeitet  worden  sind. 

Da  das  Buch  im  Sinne  Bnckh's  vor  Allem  ein  Handbuch 
für  die  akademische  Jugend  sein  soll,  habe  ich  die  bibliographi- 
schen Angaben  bis  auf  die  Gegenwart  zu  ergänzen  versucht. 
Meine  durch  eckige  Klammern  bezeichneten  Zusätze  sind  leider 
in  den  einzelnen  Abschnitten  ungleichmässig,  weil  der  Druck 
drei  Jahre  gedauert  hat  und  zu  einer  gründlichen  Revision  des 
Ganzen  keine  Zeit  blieb,  wenn  das  Erscheinen  des  Werkes  nicht 
noch  länger  verzögert  werden  sollte.  Die  von  mir  hinzugefügten 
Literaturangaben  habe  ich  in  zweifelhaften  Fällen  Kennern  der 
einzelnen  Fächer  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Ferner  haben 
die  Herren  Professoren  Ernst  Curtius,  Hultsch,  Kiepert, 
Ad.  Michaelis,  Preuner,  Stark  und  Steinthal  die  Güte  ge- 
habt einzelne  Abschnitte  des  Buches  vor  dem  Druck  durchzu- 
sehen. Bei  der  Correctur  haben  mich  die  Herren  Professoren 
Lutterbeck  und  Weidner  freundlichst  unterstützt.  Ausserdem 
bin  ich  Herrn  Dr.  Ascherson  für  viele  werthvolle  literarische 
Nachweisungen  zu  Dank  verpflichtet. 
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Ich  hoffe,  dass  die  zahlreichen  Schüler  und  Verehrer  Böckh's, 
welche  die  Herausgabe  der  Encyklopadie  längst  erwartet  haben, 
meine  Arbeit  nachsichtig  beurtheilen  werden,  weil  sie  die  Schwie- 
rigkeiten derselben  zu  würdigen  wissen.  Ich  bitte  sie  mich 
nicht  nur  durch  eingehende  Kecensionen,  sondern  auch  durch 
gefällige  Privatmittheilungen  auf  die  dem  Buche  anhaftenden 
Mängel  aufmerksam  zu  machen,  damit  diese  bei  einer  zu  er- 
wartenden zweiten  Auflage  nach  Möglichkeit  getilgt  werden 
können. 

(Hessen,  d.  24.  November  1877. 

Professor  ßratnsclieck. 
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I. 


Die  Idee  der  Philologie  oder  ihr  Begriff,  Umfang 
und  höchster  Zweck. 

§  1.  Der  Begriff  einer  Wissenschaft  oder  wissenschaftlichen 
Disciplin  wird  nicht  dadurch  gegeben,  dass  man  stückweise  auf- 
zählt, was  in  derselben  enthalten  sei.  Dies  scheint  sich  zwar 
übermässig  von  selbst  zu  verstehen;  aber  die  Philologie  sind  Viele 
gewohnt  nur  als  Aggregat  zu  betrachten  und  die,  welche  sie 
so  betrachten,  könnten  allerdings  keinen  andern  Begriff  derselben 
geben  als  den,  welcher  in  der  Aufzählung  der  Theile  läge,  d.  h. 
im  Grunde  gar  keinen.  Der  wirkliche  Begriff  jeder  Wissenschaft 
und  also  auch  der  Philologie,  wenn  sie  überhaupt  etwas  Wissen- 
schaftliches enthalten  soll,  muss  sich  gegen  die  Theile  so  ver- 
halten, dass  er  das  Gemeinsame  der  Begriffe  aller  Theile  umfasst, 
die  Theile  alle  in  ihm  als  Begriffe  enthalten  sind  und  jeder  Theil 
den  ganzen  Begriff*  wieder  in  sich  darstellt,  nur  mit  einer  be- 
stimmten Modifikation,  die  aus  der  Eintheilung  entsteht.  Die 
Definition  der  Philologie  durch  Aufzählung  ihrer  Theile  ist  um 
kein  Haar  breit  besser  als  die  Definition  des  Schönen,  die  Pla- 
ton  im  Hippiaa  maj.  dem  llippias  in  den  Mund  legt:  „Das  Schöne 
ist  eine  schöne  Jungfrau,  Gold  u.  s.  w."  Wenn  Jemand  die  Phi- 
losophie definiren  wollte  als  die  Wissenschaft  der  Denkformen, 
der  Sitten,  des  Rechtes,  der  Religion,  der  Natur,  weil  unter  ihr 
Logik,  Sittenlehre,  philosophische  Rechtslehre,  die  Religionsphi- 
losophie, Naturphilosophie  enthalten  sind,  so  würde  er  sich  lächer- 
lich machen.  Das  Gemeinsame  ist  der  Begriff  der  Philosophie; 
von  jenen  Disciplinen  ist  wieder  jede  ganz  die  Philosophie,  nur  in 
einer  besondern  Richtung,  und  diese  besonderen  Richtung  n  müssen 
aus  dem  Begriff  selbst  hervorgehen.  So  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Philologie.  Jene  numerische  Art  den  Begriff  zu  be- 
stimmen giebt  nur  den  Inbegriff  an,  sie  bezeichnet  bloss  den 
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Stoff,  ohne  dass  man  weiss,  warum  es  gerade  dieser  Stoff  und 
nicht  mehr  oder  weniger  ist.  Aber  es  kann  derselbe  Stoff  meh- 
reren Wissenschaften  gemeinsam  sein,  und  es  ist  gleich  ohne 
Weiteres  lj^ar,  dass  z.  B.  die  Philosophie  und  Philologie  denselben 
Stoff  haben  und  der  Philologie  und  Geschichte  viele  Gebiete  des 
Stoffes  gemeinsam  sind,  ebenso  wie  der  Philosophie  und  Natur- 
kunde. Ueberhaupt  ist  Natur  und  Geist  oder  dessen  Entwicke- 
lung,  die  Geschichte,  der  allgemeine  Stoff  alles  Erkennens.  Mit 
einem  auf  den  Stoff  bezüglichen,  sogenannten  Begriff  wird  man 
daher  wenige  sagn  und  doch  gehendie  Begriffe,  die  man  gewöhnlich 
von  der  Philologie  aufstellt,  meist  darauf  hinaus.  Dem  Stoffe  entge- 
gengesetzt ist  die  Form  der  Wissenschaft,  welche  in  der  Behand- 
lungsweise  oder  Thäf  igkeit  liegt,  die  man  auf  den  Stoff  richtet.  Aber 
freilich  in  der  blossen  Behandhingsweise  kann  der  Begriff  der 
Wissenschaft  auch  nicht  gesucht  werden,  wenn  ihr  nicht  ein  be- 
stimmter Stoff  zugewiesen  wird.  Dennoch  haben  Einige  den  Be- 
griff der  Philologie  nur  in  die  Form  gesetzt.  Es  muss  offenbar 
Beides  im  Begriff  enthalten  sein.  Ehe  ich  jedoch  denjenigen 
Begriff  der  Philologie  nachweise,  welcher  dieser  Anforderung  ent- 
spricht, will  ich  die  Hauptansichten,  nach  welchen  diese  Wissen- 
schaft gewöhnlich  definirt  wird,  kritisch  beleuchten.  Die  Ver- 
schiedenheit derselben  zeigt,  dass  man  im  Allgemeinen  im  Un- 
klaren über  die  Sache  ist.  Die  hier  zu  gebende  Kritik  wird  für 
die  Begriffsbestimmung  eine  Vorbereitung  sein,  die  gewissermassen 
dialektisch  gemacht  werden  muss,  und  die  ich  etwas  ausführlicher 
anstellen  werde,  weil  es  in  der  Encyklopädie  gerade  darauf  an- 
kommt über  die  Begriffe  zu  Orientiren,  die  mannigfachen  Ver- 
wirrungen zu  entwirren  und  überhaupt  den  gesammten  Stoff  in 
den  Begriff  aufzulösen. 

Wir  müssen  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Philologie  erstens  danach  würdigen,  ob  ihnen  ein  wissen- 
schaftlicher Begriff  zu  Grunde  liege,  wodurch  die  Philologie  als 
etwas  von  andern  Wissenschaften  Unterschiedenes  bezeichnet 
wird  und  zweitens  ob  dann  auch  in  diesem  Begriff,  wenn  er 
als  solcher  befunden  worden  ist,  dasjenige  enthalten  sei,  was 
historisch  nach  der  wirklichen  Bedeutung  des  Wortes  und  nach 
den  Bestrebungen,  die  der  Philologie  der  Erfahrung  gemäss 
eigen  sind,  zu  derselben  gezählt  werden  kann.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  darum  willkürlich  als  Anfang  einen  Begriff'  zu 
setzen*,  sondern  wir  haben  ein  Seiendes  vor  uns,  aus  welchem 

Digitized  by  GooqI 


I.    Idee  der  Philologie. 


5 


wrir  jenen  Begriff  herausziehen  müssen,  und  zwar  ein  Seiendes, 
welches  mancherlei  Bestrebungen  enthält.  Man  muss  aber  bei 
dieser  Kritik  drittens  immer  im  Auge  haben,  dass  historisch 
und  nach  dem  empirisch  Gegebenen  die  Philologie  offenbar  ein 
grosses  Studium,  keine  untergeordnete  kleine  Disciplin,  wie  etwa 
in  der  Naturwissenschaft  die  Entomologie  ist,  dass  demgemäss 
ihr  wahrer  Begriff  ein  sehr  weiter  sein  muss.  Ueberhaupt  müssen 
bei  einer  richtigen  Betrachtung  alle  willkürlichen  Schranken,  die 
der  gemeine  Sinn  dem  Begriffe  beilegt,  aufgehoben  und  bloss  die 
nothwendigen  inneren  Beziehungen  hervorgehoben  werden,  am 
meisten  gerade  bei  einem  Studium,  welches  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nach  Lebenszweck  vieler  ist  und  sein  soll.  Durch  das 
Setzen  willkürlicher  Schranken  wird  die  Betrachtung  in  der  Regel 
geistlos,  das  Wesen  der  Wissenschaft  lässt  sich  dabei  nicht  er- 
kennen. Unsere  Kritik  der  gewöhnlichen  Ansichten  wird  an 
fanglich  verwirrend  scheinen;  gerade  aus  dieser  Verwirrung  aber 
werden  wir  zur  wirklichen  Klarheit  gelangen  und  das  wahre 
Wesen  der  Philologie  kennen  lernen,  woraus  sich  das  Ganze  der- 
selben consequent  wissenschaftlich  und  organisch  gestaltet,  so 
dass  dem  verwirrten,  zusammenhangslosen  Wesen  und  Treiben 
etwas  in  sich  selbst  Klares  und  Zusammenhängendes  entgegen- 
gesetzt wird. 

1.  Zwei  Ansichten  von  der  Philologie  sind  unter  allen  die 
verbreitetsten:  dass  sie  Alterthumsstudium  und  dass  sie  Sprach- 
studium sei  —  die  eine  so  unbegründet  als  die  andere. 

Die  Philologie  darf  zunächst  nicht  als  Alterthumsstudiuni 
aufgefasst  werden.  Es  wird  weiter  unten  auf  historischem  Wege 
gezeigt  werden,  dass  das  Wort  cptXoXoYia  selbst  in  dem  Sinne 
der  Gelehrten,  die  dasselbe  gestempelt  haben,  geschweige  denn 
in  der  gewöhnlichen  griechischen  Ansicht  nie  diese  Bedeutung 
gehabt  hat,  und  dass  dieselbe  ihm  nur  zufallig  geliehen  worden 
ist.  Alterthumsstudium  ist  dpxaioXoYia,  nicht  qnXoXoYia;  da  der 
Gegensatz  von  cptXoXoYia  uicoXoxta  ist,  so  müsste  diese  gleichbe- 
deutend mit  Verachtung  des  Antiken  sein,  wenn  die  Philologie 
Alterthumsstudium  wäre.  Wie  also  diese  Ansicht  nicht  in  der 
Bedeutung  des  Wortes  gegründet  ist,  so  umfasst  sie  auch  keines- 
wegs alle  Bestrebungen,  die  factisch  zur  Philologie  gehören. 
Denn  ist  es  nicht  empirisch  klar,  dass  jeder,  welcher  sich  z.  B. 
mittler  italienischen  oder  englischen  Literatur  beschäftigt,  oder 
mit  der  Literatur  und  Sprache  irgend  eines  andern  Volkes,  um 
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jetzt  nur  von  Sprache  und  Literatur  zu  reden,  ein  philologisches 
Bestreben  hat?  Was  die  Philologen  am  Antiken  thun,  das  thun  alle 
diese  am  Modernen,  z.B.  an  Dante,  Shakespeare  oder  irgend 
einem  Gegenstande  aus  dem  Mittelalter.  Da  alle  Kritik  und  Aus- 
legung factisch  philologisch  ist,  und  in  diesen  das  formale  Thun 
des  Philologen,  wie  sich  späterhin  zeigen  wird,  ganz  aufgeht, 
so  kann  die  Philologie  nicht  auf  das  Alterthumsstudium  beschränkt 
sein ,  weil  jene  Funktionen  auch  alles  Moderne  berühren.  Ausser- 
dem ist  der  Begriff  des  Alterthumsstudiums  kein  wissenschaft- 
lich geschlossener.  Für  die  Wissenschaft  ist  alt  und  neu  zufällig; 
diese  Beschränkung  nach  der  Zeit  ist  also  vor  der  Hand  und  für 
die  Begriffsbestimmung  als  eine  rein  willkürliche  zu  betrachten. 
Unter  Alterthumskunde  ist  ein  Aggregat  von  allerlei  Wissen  ent- 
halten; alles,  was  sie  lehren  kann,  gehört  in  irgend  eine  andere 
Wissenschaft  und  es  fehlt  uns  also,  wenn  wir  den  Begriff  der 
Philologie  nicht  anders  stellen,  überhaupt  an  einer  Unterscheidung 
von  den  übrigen  Wissenschaften,  die  im  Begriff  des  Alten,  als 
eines  Unwesentlichen,  nicht  liegen  kann.  Auch  ist  die  alte  Zeit 
ohne  die  neuere  als  ihr  Complement  nicht  verständlich;  niemand 
kann  das  Alterthum  aus  sich  ergründen  ohne  die  Anschauung 
des  Neueren,  wie  unzählige  Beispiele  beweisen.  Eine  Beschrän- 
kung der  Philologie  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum 
ist  ebenfalls  willkürlich  und  kann  daher  nicht  in  den  Begriff 
aufgenommen  werden;  sie  ist  schon  der  hebräischen,  indischen, 
chinesischen,  überhaupt  der  orientalischen  Philologie  gegenüber 
unhaltbar.  So  gross  und  erhaben  das  griechische  und  römische 
Alterthum  ist  ,  lässt  sich  doch  der  Begriff  der  Philologie  nicht 
darauf  beschränken;  er  kann  nur  durch  etwas  bestimmt  werden, 
was  die  eigentliche  philologische  Thätigkeit  angiebt. 

2.  Es  könnte  daher  angemessen  erscheinen,  die  Philologie  für 
identisch  mit  Sprachstudium  zu  erklären  und  zwar  nicht  be- 
schränkt auf  die  alten  Sprachen,  was  wieder  eine  Verwechselung 
mit  einem  Theile  der  erstem  Ansicht  wäre,  sondern  allgemein  für 
alle  Sprachen  als  Polyglottie,  wie  ich  es  nennen  möchte.  Auch 
diesen  Sinn  hat  indess  das  Wort  qpiXoXof  ia,  wie  sich  zeigen  wird, 
bei  den  Gründern  des  Studiums  nicht  gehabt;  Aö-foc  ist  nicht 
Sprache,  dies  ist  T^wjcca.  Wiewohl  es  etwas  Grosses  ist, 
dem  geheimen  Gang  des  menschlichen  Geistes  durch  unzählige 
Völker  auch  in  der  Bildung  der  Sprachen  nachzuspüren ;  wiewohl 
ferner  in  dem  Begriffe  der  Sprachwissenschaft  ein  wirklich  Unter- 
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scheidendes  liegt,  indem  dieselbe  als  besondere  Wissenschaft  auf- 
gestellt werden  muss  —  wenngleich  die  Sprache  durch  den  Ge- 
danken bedingt  ist,  und  also  auch  dieser  vom  Sprachforscher  ge- 
kannt sein  muss,  so  dass  er  sich  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete 
der  Sprache  halten  kann  — :  so  ist  es  doch  wieder  factisch  falsch, 
dass  Philologie  Sprachstudium  sei,  auch  abgesehen  von  dem  Na- 
men. Denn  fast  der  grössere  Theil  alles  dessen,  was  vom  An- 
beginn des  Studiums  die  Philologie  in  sich  begriffen  hat,  ist 
nicht  Grammatik,  und  diese  Ansicht  umfasst  also  nicht  alle  hier- 
hergehörigen Bestrebungen,  entspricht  auch  kaum  der  Grösse  des 
Studiums,  sondern  enthält  nur  einen  Haupttheil  desselben.  Selbst 
die  Geschichte  der  Literatur,  die  doch  offenbar  philologisch  ist, 
würde  nach  der  Strenge  des  Begriffes  von  der  Sprachwissenschaft 
ausgeschlossen  sein,  man  müsste  ihr  denn  eine  weitere  Ausdeh- 
nung als  gewöhnlich  geben.  Wir  nehmen  übrigens  der  Gram- 
matik nicht  ihren  Werth,  nur  behaupten  wir,  dass  die  Philologie 
sich  nicht  bloss  mit  diesem  in  gewisser  Beziehung  nur  formalen, 
sehr  oft  eine  Leerheit  an  Gedanken  zurücklassenden  Studium  be- 
schäftige, sondern  ihr  Zweck  und  Begriff  höher  liege  —  dass  sie 
eine  Bildung  gebe,  die  den  Geist  nicht  bloss  mit  grammatischen 
Ideen,  sondern  mit  jeder  Art  von  Ideen  erfüllen  müsse,  was  allein 
der  thatsächlichen  Bedeutung  der  philologischen  Studien  ent- 
spricht. 

3.  Von  dem  letztern  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  an- 
nehmbar, wenn  man  die  Philologie  mit  Polyhistorie  identificirt, 
wie  dies  Viele  gethan  haben.  Es  ist  indessen  klar,  dass  Poly- 
lustorie  gar  kein  wissenschaftlicher  Begriff  ist,  da  darin  die  unter- 
scheidende- Einheit  fehlt.  Denn  in  dem  Viel  und  Wenig  liegt 
nicht,  viel  für  die  Wissenschaft,  oder  vielmehr  gar  nichts;  die 
Vielheit  der  Kenntnisse  giebt  eben  auch  noch  nicht  einmal  irgend 
eine  Erkenn tniss:  TToXuuaGui  vöov  ou  cpüei,  sagt  Heraklit;  sie  er- 
greift weder  das  Leben,  noch  den  Geist,  noch  das  Herz,  ist  eine 
blosse  rohe  Empirie  ohne  irgend  eine  bestimmte  Begrenzung  und 
ohne  Idee,  eine  Anhäufung  unverarbeiteten  Stoffes  ats  Aggregat, 
unwissenschaftliches  Gedäch tniss-  oder  gar  nur  Fingerwerk;  denn 
manche  glauben  sogar  schon  viel  zu  wissen,  wenn  sie  grosse 
Collectaneen  und  Adversarien  haben. 

4.  Im  Gegensatz  zu  solcher  Sammelarbeit  sehen  Manche  die 
Kritik  als  die  ausschliessliche  Aufgabe  der  Philologie  an.  Von 
der  Kritik  lässt  sich  allerdings  Gutes  sagen,  wenngleich  nicht 
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vom  gewöhnlichen  Betriebe  derselben;  sie  sichtet  den  Stoff  durch 
den  Verstand.  Aber  geben  wir  ihr  auch  den  höchsten  Gesichts- 
punkt, dessen  sie  fähig  ist,  als  Vergleichung  des  Besondern  mit 
dem  Allgemeinen  und  darauf  gegründete  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses aller  von  ihr  behandelten  Dinge  gegeneinander,  so  ist 
sie  doch  etwas  rein  Formales  und  insofern  nur  Mittel  zu  etwas 
zu  gelangen,  was  durch  sie  ausgemittelt  wird,  während  die  Wis- 
senschaft nie  ein  blosses  Mittel,  sondern  Zweck  ist;  auch  ist  sie 
eine  Fertigkeit  und  folglich  Kunst,  nicht  Wissenschaft  Die  Phi- 
lologie muBS  also  etwas  anderes  sein,  wenn  wir  sie  als  Wissen- 
schaft betrachten  sollen,  und  als  solche  betrachte  ich  sie.  Wem 
die  Philologie  nicht  für  sich  Zweck,  sondern  Mittel  ist,  und  wer 
durch  sie  nichts  erreichen  will  als  formale  Uebung:  für  den  mag  sie 
in  der  Kritik  aufgehen;  aber  dies  stimmt  nicht  mit  den  höheren 
Zielen,  welche  die  philologische  Wissenschaft  sich  faktisch  von 
Anfang  an  gesteckt  hat.  Auch  setzt  die  wahre  Kritik  materielle 
Kenntnisse  voraus  und  kann  also  nicht  einmal  bestehen,  wenn 
sie  nicht  als  ein  Theil  einer  Philologie  im  höheren  Sinne  gefasst 
wird,  in  welcher  zugleich  ein  Materielles  gegeben  ist.  Ja  sie  er- 
schöpft nicht  einmal  die  ganze  formale  Thätigkeit  des  Philologen, 
wozu  offenbar  auch  die  Auslegung  gehört. 

5.  Ebenso  unbestinimt  ist  der  Begriff  der  Literaturge- 
schichte, mit  der  man  zum  Theil  die  Philologie  identificirt. 
Ihrem  wahren  Begriffe  nach  wird  die  Literaturgeschichte,  wie  an 
seiner  Stelle  gezeigt  werden  soll,  die  Erkenntniss  der  Form  der 
Sprachwerke  sein;  allein  dass  dies  nicht  den  ganzen  Umfang  der 
Philologie  erschöpfe,  sondern  nur  ein  untergeordneter  in  der 
Philologie  enthaltener  Begriff  sei,  ist  an  sich  klar.  Doch  hat 
man  häufig  den  Literator  und  Philologen  verwechselt,  und  zwar 
schon  früh,  wovon  weiter  unten  gesprochen  werden  soll,  und  wenn 
man  den  Begriff  der  litterae  recht  ausgedehnt  fasst,  ist  nichts  dagegen 
einzuwenden;  aber  dann  ist  der  Ausdruck  zu  unbestimmt,  während 
er  streng  gefasst  einen  zu  engen  Sinn  giebt.  Kant,  dessen  Be- 
griffe von  Philologie  und  Alterthumskunde  sehr  beschränkt  waren, 
definirt  (Logik  Einl.  VI.)  die  Philologie  als  ,,kritische  Kenntniss 
der  Bücher  und  Sprachen  (Literatur  und  Linguistik)"  —  eine 
Definition,  die  nicht  einmal  empirisch  richtig,  und  mit  der  gar 
nichts  anzufangen  ist;  denn  sie  ist  nur  eine  Angabe  eines  Aggre- 
gats verschiedener  Dinge  ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang. 
Humaniora  unterscheidet  er  davon  als  „Unterweisung  in  dem,  was 
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zur  Oultur  des  Geschmacks  dient,  den  Mustern  der  Alten  gemäss." 
Damit  würde  der  Philologie  sogar  der  Geschmack  abgesprochen. 
Von  Alters  her  hat  aber  Niemand  die  Humaniora  von  der  Philo- 

m 

logie  gesondert. 

6.  Viele  bezeichnen  gerade  überhaupt  die  Philologie  als 
Humanitätsstudium.  Allein  auch  diese  Definition  ist  un- 
wissenschaftlich und  unbestimmt;  sie  bezieht  sich  nur  auf  den 
Nutzen,  den  gewisse  Studien  gewähren,  indem  sie  zur  Ausbildung 
des  rein  Menschlichen  dienen;  der  Begriff  ist  also  ein  praktischer, 
worin  die  Philologie  als  Mittel  erscheint,  kein  theoretischer,  und 
es  lässt  sich  hieraus  gar  nichts  abnehmen,  weil  die  Bildung  zur 
Humanität  bloss  eine  Folge  aus  dem  Studium  ist,  aber  nicht  den 
Inhalt  desselben  angiebt.  Uebrigens  liegt  darin  auch  nicht  ein- 
mal irgend  etwas  Bezeichnendes  oder  Unterscheidendes;  demi  es 
ist  nur  eine  meist  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  gerechtfertigte 
Anmassung  der  Philologen,  dass  ihr  Studium  ausschliesslich  zur 
Humanität  bilde.  Dies  muss  alle  Wissenschaft,  wenn  sie  wahr- 
haft betrieben  wird  und  vor  Allem  die  Philosophie  thun,  und  es 
wäre  wahrlich  schlimm,  wenn  dies  nicht  auch  die  Wissenschaft 
des  Göttlichen,  die  Theologie  thäte,  obwohl  sie  sich  allerdings 
zuweilen  geradezu  dem  Humanen  widersetzt.*)  Aus  allen  solchen 
Bezeichnungen,  wie  die  sechs  angegebenen  sind,  erkennt  man 
nicht,  was  Philologie  ist  oder  sein  sollte,  sondern  nur  wie  gross 
bei  den  Philologen  der  Mangel  des  Nachdenkens  über  ihr  eigenes 
Studium  ist. 

Nach  dieser  Kritik  muss  es  freilich  sehr  problematisch  sein, 
wo  ich  endlich  für  meine  Erklärung  der  Philologie  noch  einen 
Ausweg  finden  könne.  Allein  man  hat  nur  die  gewöhnlichen 
Erklärungen  von  ihrer  Einseitigkeit  zu  befreien,  um  zur  richtigen 
Ansicht  zu  gelangen.  Die  Wissenschaft  überhaupt  ist  nur  Eine 
ungetheilte  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  die  Kunst,  welche  zu- 
sammen mit  ihr  die  ideelle  Seite  des  Lebens  und  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  bildet,  die  begriffliche  Erkenntniss  des  Uni- 
versums. Die  gesammte  Wissenschaft  als  ein  Ganzes  ist  Philo- 
sophie, Wissenschaft  der  Ideen.  Aber  je  nach  der  Betrachtungs- 
weise, ob  das  All  von  materieller  oder  ideeller  Seite  genommen 

*)  Vergl.  die  lateinischen  Reden  von  1819:  De  haminc  ad  humanitatem 
perfectam  confoimando.  Kl.  Sehr.  I,  69  ff,  und  von  1822:  De  antiquitatis 
studio.    Kl.  Sehr.  I,  101  ff. 
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wird,  als  Natur  oder  Geist,  als  Noth wendigkeit  oder  Freiheit, 
ergeben  sich,  abgesehen  von  formalen  Discipliuen,  zwei  Wissen- 
schaften, die  wir  Physik  und  Ethik  nennen.  In  welche  gehört 
nun  die  Philologie?  Sie  umfasst  gewissermassen  beide  und  ist 
doch  keine  von  beiden.  Wir  sollen  als  Philologen  nicht  wie 
Piaton  philosophiren,  aber  doch  die  Schriften  Piatons  ver- 
stehen, und  zwar  nicht  allein  als  Kunstwerke  in  Rücksicht  der 
Form,  sondern  ganz,  auch  in  Rücksicht  des  Inhalts;  denn  die 
Erklärung,  die  doch  wesentlich  philologisch  ist,  bezieht  sich  auch, 
und  zwar  vorzüglich,  auf  das  Verstehen  des  Inhalts.  Der  Phi- 
lologe muss  ein  naturphilosophisches  Werk  wie  den  platonischen 
Timaeos,  ebensogut  verstehen  und  erklären  können  wie  Aesops 
Fabeln  oder  eine  griechische  Tragödie.  Die  Naturphilosophie  zu 
producireu  ist  nicht  Aufgabe  des  Philologen,  wohl  aber  zu  wissen 
und  zu  verstehen,  was  in  dieser  Wissenschaft  producirt  ist,  da 
die  Geschichte  der  Naturphilosophie  philologisch  bearbeitet 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  der  gesammten  Ethik,  deren 
geschichtliche  Entwickelung  ebenfalls  philologisch  erforscht 
wird.  Aber  auch  die  einzelnen  Zweige  der  Physik  und  Ethik 
werden  so  von  der  Philologie  bearbeitet,  z.  B.  die  Natur- 
geschichte und  Politik.  Physische  Speculationen  und  Experi- 
mente sind  freilich  nicht  ihre  Aufgabe,  ebensowenig  als  logische 
oder  politische  Untersuchungen;  aber  die  Werke  eines  Pli- 
nius,  Dioskorides  und  Buffon  sind  Objecte  der  Philologie. 
Das  Handeln  und  Producireu,  womit  sich  die  Politik  und  Kunst- 
theorie beschäftigen,  geht  den  Philologen  nichts  an;  aber  das 
Erkennen  des  von  jenen  Theorien  Producirten.  Hiernach  scheint 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie  das  Erkennen  des  vom 
menschlichen  Geist  Producirten,  d.h.  des  Erkannten  zu  sein. 
Es  wird  überall  von  der  Philologie  ein  gegebenes  Wissen  voraus- 
gesetzt, welches  sie  wiederzuerkennen  hat.  Die  Geschichte  aller 
Wissenschaften  ist  also  philologisch.  Allein  hiermit  ist  der  Be- 
griff der  Philologie  nicht  erschöpft,  vielmehr  fallt  er  mit  dem 
der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  zusammen.  Geschichte  und 
Philologie  sind  nach  allgemeiner  Ansicht  eng  verwandt;  man 
vergl.  darüber  Dö derlei n  de  cognatione ,  qiiae  intercedit  philologiac 
cum  historia  Bern  1816.  Wollte  man  nun  Geschichte  und  Philologie 
trennen,  so  müsste  man  letzterer  doch  die  erkannte  Geschichte 
als  Gegenstand  zuweisen,  d.  h.  die  Wiederherstellung  der  Ueber- 
lieferung  über  das  Geschehene,  insofern  die  Ueberlieferung  eine 
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Erkenntniss  ist,  nicht  aber  die  Darstellung  des  Geschehenen;  die 
Geschichtsschreibung  wäre  dann  nicht  Zweck  der  Philologie,  son- 
dern nur  das  Wiedererkennen  der  in  der  Geschichtsschreibung  nieder- 
gelegten Geschichtskenntniss,  also  nur  die  Geschichte  der  Ge- 
schichtsschreibung. Aber  eine  solche  Trennung  ist  nicht  durch- 
zuführen; vielmehr  verfahrt  die  ganze  Geschichtsschreibung  philo- 
logisch, zuerst  inwiefern  sie  auf  Quellen  beruht,  dann  aber, 
inwiefern  die  geschichtlichen  Thaten  selbst  ein  Erkennen  sind, 
d.  h.  Ideen  enthalten,  welche  der  Geschichtsforscher  wiederzuer- 
kennen hat.  Das  geschichtlich  Producirte  ist  ein  Geistiges,  wel- 
ches in  That  übergegangen  ist.  Die  Geschichte  ist  daher  nur 
scheinbar  von  der  Philologie  verschieden,  nämlich  in  Bezug  auf 
den  Umfang,  weil  jene  gewöhnlich  der  Hauptsache  nach  auf  das 
Politische  beschränkt  wird  und  das  übrige  Culturleben  im  An- 
schluss  an  das  Staatsleben  betrachtet.  Selbst  die  Grammatik  ist 
jedoch  historisch;  sie  stellt  das  geschichtlich  gewordene  Sprach- 
system eines  Volkes  entweder  in  seiner  ganzen  Entwickelung  oder 
in  einem  bestimmten  Stadium  derselben  dar.  Sieht  man  auf  das 
Wesen  der  philologischen  Thätigkeit  selbst,  indem  man  alle  will- 
kürlich und  empirisch  gesetzten  Schranken  wegnimmt  und  der 
Betrachtung  die  höchste  Allgemeinheit  giebt,  so  ist  die  Philo- 
logie —  oder,  was  dasselbe  sagt,  die  Geschichte  Erkenntniss 
des  Erkannten.  Unter  dem  Erkannten  sind  dabei  auch  alle  Vor- 
stellungen begriffen;  denn  häufig  sind  es  nur  Vorstellungen,  die 
wiedererkannt  werden,  z.  B.  in  der  Poesie,  in  der  Kunst,  in  der 
politischen  Geschichte,  worin  nur  theil weise,  wie  in  der  Wissen- 
schaft Begriffe,  im  Uebrigen  aber  Vorstellungen  niedergelegt  sind, 
die  der  Philologe  wiederzuerkennen  hat.  Da  somit  in  der  Phi- 
lologie überall  ein  gegebenes  Erkennen  vorausgesetzt  wird,  so 
kann  sie  ohne  Mittheilung  nicht  existiren.  Der  menschliche  Geist 
theilt  sich  in  allerlei  Zeichen  und  Symbolen  mit,  aber  der  adä- 
quateste Ausdruck  der  Erkenntniss  ist  die  Sprache.  Das  ge- 
sprochene oder  geschriebene  Wort  zu  erforschen,  ist  —  wie  der 
Name  der  Philologie  besagt  —  der  ursprünglichste  philologische 
Trieb ,  dessen  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  auch  schon 
daraus  klar  ist,  weil  ohne  Mittheilung  die  Wissenschaft  über- 
haupt und  selbst  das  Leben  übel  berathen  wäre,  so  dass  die  Phi- 
lologie in  der  That  eine  der  ersten  Bedingungen  des  Lebens, 
ein  Element  ist,  welches  in  der  tiefsten  Menschennatur  und  in 
der  Kette  der  Kultur  als  ein  ursprüngliches  aufgefunden  wird. 
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Sie  beruht  auf  einem  Grundtrieb  gebildeter  Völker;  cpiXocotpciv 
kann  auch  das  ungebildete  Volk,  nicht  <pi\oXcrf€?v. 

Durch  die  Bestimmung  des  Wesens  der  philologischen  Thä- 
tigkeit  haben  wir  die  einseitigen  Begriffe  entfernt,  und  es  ist 
nur  übrig  zu  zeigen,  wie  diese  entstanden  sind.  Sie  lassen  sich 
aber  leicht  aus  der  Beschränkung  auf  einzelne  Momente  des  von 
uns  aufgestellten  Begriffes  erklären.  Da  das  allgemeinste  Vehikel 
der  Erkenntniss,  oder  vielmehr  der  reine  Abdruck  für  alles  Er- 
kennen, nicht  nur  für  das  des  Verstandes,  die  Sprache  ist,  so  wird 
es  die  erste  Aufgabe  der  Philologie  sein,  das  Mysterium  dersel- 
ben zu  ergründen;  denn  in  der  That,  wer  die  Sprache  bis  zu 
ihren  letzten  Fundamenten  in  ihrer  Freiheit  und  Notwendigkeit 
begriffen  hat,  welches  die  höchste  und  unermesslichste  Aufgabe 
ist,  der  wird  auch  eben  dadurch  alles  menschliche  Erkennen  er- 
kannt haben;  das  allgemeine  Organon  des  Erkennens  muss  doch 
auch  vor  allen  Dingen  erkannt  werden.  Daher  war  es  natürlich, 
die  Philologie  als  Sprachwissenschaft  aufzufassen.  Ebenso  sehen 
wir  nun,  warum  sie  selbst  dem  Begriff  nach  einseitig  auf  das 
Alterthum  beschränkt  worden  ist.  Es  geschah  dies,  weil  die 
neuere  Zeit  erst  noch  im  Produciren  begriffen  ist  und  also  ein 
Abschluss  überhaupt  nicht  so  fest  gemacht  werden  kann,  auch 
eine  Betrachtung  derselben  sich  nicht  so  sehr  als  notwendig 
aufdrängt,  indem  sie  unmittelbar  vorliegt.  Das  Alterthum  da- 
gegen ist  entfernter,  entfremdeter,  unverständlicher  und  fragmen- 
tarischer und  bedarf  daher  der  Reconstruction  in  höherem  Grade. 
Bei  den  Griechen  ist  die  erste  bedeutende  Philologie  entstanden, 
nachdem  die  Production  relativ  abgeschlossen  war;  denn  mit 
Aristoteles  schliesst  dies  alte  Zeitalter,  und  die  alexandrinische 
Philologie,  die  sehr  tüchtig  und  kräftig  war,  erfasste  die  Re- 
flexion über  das  vor  ihr  nun  abgeschlossene  Alterthum.  Zur 
Zeit  der  Renaissance  war  die  neu  entstehende  Philologie  ausser- 
dem deshalb  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum  hinge- 
wiesen, weil  dasselbe  damals  allein  als  klassisch  erscheinen 
musste.  Dass  die  Philologie  Polymathie  ist,  folgt  mit  Not- 
wendigkeit aus  ihrem  Begriffe,  indem  sie  ja  auf  keinen  Gegen- 
stand beschränkt  ist.  Diese  Seite  trat  im  Alterthuni  vorzugsweise 
hervor,  seitdem  das  Wort  (piXöXofoc  technisch  gebraucht  wurde, 
d.  h.  unter  den  Hellenen  seit  Eratosthenes  dem  Alexandriner, 
unter  den  Römern  seit  Ateius  Philologus.  (Sueton  de  illustr. 
gramm.  X.   Vergl.  Graff  de  Ateio  phüologo  Bülletin  der  Peters- 
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burger  Akad.  III,  18(51,  S.  121  f.).  Eratosthenes  und  Ateius 
wollten  sich  hierdurch  als  allgemeine  Gelehrte  bezeichnen,  die 
nicht  eine  besondere  einzelne  Wissenschaft  sich  vindicirten, 
nicht  bloss  Grammatiker,  Mathematiker  u.  s.  w.,  auch  nicht 
Philosophen  waren,  sondern  sich  mit  der  Erkenntniss  des  Xöyoc, 
d.  h.  aller  vorhandenen  Kunde  beschäftigten.  Ateius  nannte 
sich,  wie  Sueton  sagt,  Philölogus:  „quid  sieid  Eratosthenes,  qui 
primtis  hoc  cognomen  sibi  vindicavit,  multiplici  variaqtte  doctrina 
censebatur."  Bei  Eratosthenes  zeigt  sich  deutlich,  wie  man  den 
Namen  schon  damals  richtig  verstand.  Er  war  ein  Mann  von  uner- 
messlicher  Erudition,  Bibliothekar  der  grossen  Bibliothek,  der 
aber  in  keinem  aller  der  Fächer,  worin  er  arbeitete,  den  ersten 
Rang  behauptete,  und  daher  den  Beinamen  Beta  erhielt  (Suidas 
Lex.  Th.  I,  p.  850,  Küster  und  dessen  Anmerkung);  so  nannten 
ihn  die  Vorsteher  des  Museums.  Es  liegt  in  der  That  im  Be- 
griffe der  Philologie,  dass  jeder  Philologe  zwar  in  seinem  Fache 
der  Erste  sein  kann,  aber  in  den  einzelnen  übrigen  Wissen- 
schaften der  Zweite,  gleichsam  das  Beta  sein  muss.  Daher  hat 
auch  das  Alterthum  vor  Aristoteles,  weil  es  überwiegend  pro- 
ductiv  ist,  keinen  eigentlichen  Philologen.  Die  Neigung  zur 
Polyhistorie  war  aber  zunächst  das  Natürlichste,  nur  ist  bei  dieser 
die  Betrachtungsweise  zu  empirisch  gehalten  und  zu  unkritisch. 
In  der  Literatur  erscheint  Stoff  und  Form  einigermassen  ver- 
einigt, Sprachkunde  und  Polyhistorie  fanden  hier  ihre  Rechnung; 
aber  wenn  man  die  Philologie  als  Literaturkenntniss  auffasste,  sah 
man  Grammatik  und  Sachkenntniss  als  coordinirt  an  und  schloss  sie 
streng  genommen  somit  von  der  Philologie  aus.  Die  Literatur  ist  die 
Hauptquelle  der  Philologie ,  jedoch  enthält  sie  nicht  die  alleinige 
Erkenntniss,  sondern  diese  liegt  auch  in  Staat,  Kunst,  Wissen- 
schaft u.  s.  w.  Aber  weil  eben  die  Philologie  auf  das  Erkennen 
des  Erkannten  geht,  und  das  Erkennen  einer  Nation  vorzüglich 
in  ihrer  Literatur  ausgeprägt  ist,  erklärt  es  sich  leicht,  dass  man 
einseitig  die  Literaturgeschichte  für  die  ganze  Philologie  genom- 
men hat.  Leicht  begreiflich  ist  es  auch,  dass  die  Kritik  sich 
anmassen  konnte,  Philologie  zu  heissen,  da  ja  beim  Erkennen 
des  Erkannten  die  Kritik  in  steter  Thätigkeit  sein,  der  Verstand 
ein  grosses  Uebergewicht  über  die  Erfindungsgabe  erhalten  und 
die  Phantasie  zurückgedrängt  werden  muss.  Dies  trat  besonders 
hervor,  als  die  Philologie  dem  kalten  Verstände  der  bedächtigen, 
reinlich  fleissigen  Bataver  anheimfiel.  Wegen  ihrer  Einseitigkeit 
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soll  aber  die  Kritik  nicht  allein  herrschen;  denn  die  Philologie  soll  den 
ganzen  Menschen  in  Anspruch  nehmen  und  alle  seine  Fähigkeiten 
vielseitig  ausbilden.  Das  Gegentheil  dieser  Ansicht  gehört  also 
ebensogut  zur  Philologie,  nämlich  dass  diese  Humanitätsstu- 
dium sei.  Zur  Humanität  gehört  die  Bildung  der  Vernunft, 
d.  h.  der  Sittlichkeit  und  der  ästhetischen  und  speculativen  Er- 
kenntniss;  und  das  Erkennen  dessen,  was  die  Menschheit  erkannt 
hat,  führt  vorzüglich  dahin,  indem  es  den  Menschen  kennen  lehrt, 
d.  h.  den  menschlichen  Geist  in  allen  seinen  Produkten.  Allein 
zur  Humanität  gehört  gerade,  dass  die  Kritik,  belebt  von  diesen 
höheren  Bestrebungen  sie  selbst  erst  reinige  und  vor  Abge- 
schmacktheit und  Plattheit,  vor  Excentricität ,  leerem  Phantasie- 
spiel und  Selbsttäuschungen  bewahre.  So  sehen  wir  denn,  dass 
alle  die  berührten  Begriffe  aus  ihrer  Einseitigkeit  herausgehoben 
und  in  friedlichen  Bund  tretend,  in  den  Begriff  der  Philologie 
eingehen. 

§2.  Sollte  nun  aber  die  Philologie  nach  unserer  De- 
finition nicht  etwas  Ueberflüssiges  zu  sein  scheinen,  ein 
actum  ayere,  judicatum  judieare?  Sie  scheint  überhaupt 
nichts  zu  produciren,  da  sie  nur  das  Producirte  kennen  lehren 
will.  „Sagt  mir  doch,  ihr  Gelehrten",  redet  Tristram  Shandy 
die  Philologen  an,  „sollen  wir  denn  nur  immer  in  kleinere  Münze 
verwechseln  und  das  Capital  so  wenig  vermehren?  Sollen  wir 
denn  ewig  neue  Bücher  machen,  wie  die  Apotheker  neue  Mix- 
turen, indem  wir  bloss  aus  einem  Glase  ins  andere  giessen?  Sollen 
wir  denn  beständig  dasselbe  Seil  spinnen  und  wieder  aufdrehen, 
beständig  den  Seilergang  gehen,  beständig  denselben  Schritt? 
Sollen  wir  bis  acht  Tage  nach  Ewig  immerfort,  Festtag  und 
Werkeltag  sitzen,  bestimmt  die  Reliquien  der  Gelehrsamkeit  zu 
zeigen,  wie  Mönche  die  Reliquien  ihrer  Heiligen,  ohne  nur  ein 
einziges  Wunderwerk  damit  zu  thun?"  Dies  ist  wohl  zu  beher- 
zigen, aber  es  passt  nur  auf  die  schlechte  Philologie,  die  es  nur 
auf  die  Tradition  des  Einzelnen  absieht.  In  Wahrheit  hat  die 
Philologie  einen  höheren  Zweck;  er  liegt  in  der  historischen 
Construction  des  ganzen  Erkennens  und  seiner  Theile  und  in 
dem  Erkennen  der  Ideen,  die  in  demselben  ausgeprägt  sind. 
Hier  ist  mehr  Production  in  der  Reproduction  als  in  mancher 
Philosophie,  welche  rein  zu  produciren  vermeint;  auch  in  der 
Philologie  ist  das  productive  Vermögen  eben  die  Hauptsache, 
ohne  dasselbe  kann  man  nichts  wahrhaft  reproduciren,  und  dass 
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die  Reproduetion  ein  grosser  Fortschritt  und  eine  wahre  Ver- 
mehrung des  wissenschaftlichen  Capitals  ist,  zeigt  schon  die  Er- 
fahrung. Das  Erkannte  wiedererkennen,  rein  darstellen,  die  Ver- 
fälschung der  Zeiten,  den  Missverstand  wegräumen,  was  nicht 
als  Ganzes  erscheint,  zu  einem  Ganzen  vereinigen,  das  Alles  ist 
wohl  nicht  ein  actum  agere,  sondern  etwas  höchst  Wesentliches,  ohne 
welches  bald  alle  Wissenschaft  ihr  Ende  erreichen  würde.  In 
jeder  Wissenschaft  muss  sogar  philologisches  Talent  sein;  wo 
dasselbe  ausgeht,  da  tritt  die  Ignoranz  ein;  es  ist  die  Quelle  des 
Verstehens ,  welches  keine  so  leichte  Sache  ist. 

'Wenn  wir  nun  aber  das  Wesen  der  Philologie  ganz  unbe- 
schränkt in  das  Erkennen  des  Erkannten  setzen,  so  scheint 
dies  in  vollem  Umfange  etwas  Unmögliches;  nach  Auf- 
hebung aller  Schranken  scheint  die  Ausführung  des  Begriffs  un- 
erreichbar für  irgend  einen  menschlichen  Geist.  Aber  diese  Be- 
schränktheit in  der  Ausführung  theilt  die  Philologie  mit  jeder 
einigerinassen  umfassenden  Wissenschaft,  z.  B.  mit  der  Natur- 
wissenschaft, die  man  gleichwohl  als  eine  anerkennt.  Gerade 
in  der  Unendlichkeit  liegt  das  Wesen  der  Wissenschaft;  nur  wo 
der  Stoff  ein  ganz  beschränkter  ist,  und  selbst  da  kaum,  ist  eine 
Erreichung  möglich :  wo  die  Unendlichkeit  aufhört,  ist  die  Wis- 
senschaft zu  Ende.  Indess  findet  die  Unerreichbarkeit  gleichsam 
nur  in  der  Ausdehnung  nach  Länge  und  Breite  statt;  hier  ist 
eine  unendliche  Reihe  gegeben.  In  der  Dimension  der  Tiefe  ist 
die  Wissenschaft  vollständig  zu  erfassen.  Man  kann  sich  im 
Einzelnen  so  vertiefen,  dass  man  in  ihm,  wie  in  einem  Mikro- 
kosmos das  Ganze,  den  Makrokosmos  erfasst.  In  jeder  einzelnen 
Idee  wird  das  Ganze  erreicht;  aber  alle  Ideen  kann  keiner  um- 
fassen. Selbst  in  dem  Namen  ist  dies  ausgedrückt,  wie  bei  der 
Philosophie,  so  bei  der  Philologie.  Pythagoras  soll  eben  den 
Namen  cpiXoco<pia  erfunden  haben,  weil  sie  nur  ein  Streben  nach 
coqna  sei;  denn  wer  die  coqna  schon  vollständig  hat,  hört  auf 
zu  philosophiren ,  und  es  ist  doch  wol  nicht  ganz  wahr,  dass  die 
(piXocoqnct  zur  coqpia  werden  soll,  weil  hiermit  das  Streben  auf- 
hören würde.  Ebenso  hat  die  Philologie  den  Xö^oc  nie  ganz,  sie 
ist  dadurch  <piXoXo*na,  dass  sie  danach  strebt;  man  hat  sie  da- 
her auch  <piXoud8eia  genannt  (Wyttenbach,  Vorrede  zu  seiner 
Miscellanea  dodrina  Lib.  1.  Amst.  1809).  Soweit  die  Wissen- 
schaft verwirklicht  ist,  existirt  sie  der  ganzen  Ausdehnung  nach 
nur  in  der  Gesammtheit  ihrer  Träger,  in  tausend  Köpfen,  partiell 


Di 


16  Einleitung. 

zerstückelt,  zerbrochen,  wol  auch  verschrobeu  und  geradebrecht; 
aber  schon  die  sogrse  Liebe,  womit  so  viele  sie  umfasst  haben, 
bürgt  für  die  Realität  der  Idee ,  welche  keine  andere  ist, 
als  die  Nachconstruction  der  Constructionen  des  menschlichen 
Geistes  in  ihrer  Gesammtheit.  Wie  könnte  eine  solche  Aufgabe 
auch  mit  vereinten  Kräften  gelöst  werden?  Wie  wenig  haben 
davon  ein  Bentley,  Hemsterhuys,  Winckelmann,  gelöst? 
Im  Leben  mehr  als  in  Schriften ;  denn  diese  geben  nur  den  Stoff, 
die  Form  in  ihrer  Vollendung  bleibt  im  Hintergrunde.  Die  Phi- 
lologie ist,  wie  jede  Wissenschaft,  eine  unendliche  Aufgabe  für 
Approximation.  Wir  werden  in  der  Philologie  immer  einseitig 
sammeln,  die  Vereinigung  mit  der  Speculation  nie  total  zu  Stande 
bringen;  denn  auch  speculiren  wird  man  einseitig;  aber  die  Un- 
vollendetheit ist  kein  Mangel,  ein  wirklicher  Mangel  ist  es  nur, 
wenn  man  sie  sich  selbst  oder  anderen  verhehlt.*) 

§  3.  Der  Begriff  und  Umfang  der  Philologie  wird  erst 
vollkommen  deutlich  erkannt,  wenn  man  ihr  Verhältniss  zu 
den  übrigen  Wissenschaften  richtig  auffasst.  Ist  die  Phi- 
lologie ihrem  Ziele  nach  eine  Wiedererkenntniss  und  Darstellung 
des  ganzen  vorhandenen  menschlichen  Wissens,  so  ist  sie,  inwie- 
fern dies  Wissen  in  der  Philosophie  wurzelt,  letzterer  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  des  Geistes  coordinirt  und  unterscheidet  sich 
von  ihr  nur  durch  die  Art  des  Erkennens:  die  Philosophie  er- 
kennt primitiv,  xitvujckci,  die  Philologie  erkennt  wieder,  dvcrp- 
Y vujcKei,  ein  Wort,  welches  im  Griechischen  mit  Recht  den  Sinn 
des  Lesens  erhalten  hat,  indem  das  Lesen  eine  hervorragend 
philologische  Thätigkeit,  der  Lesetrieb  die  erste  Aeusserung  des 
philologischen  Triebes  ist.  Dieses  Wiedererkennen  ist  das  eigent- 
liche uav6äveiv,  so  wie  es  Pia  ton  im  Menon  darstellt,  das 
Lernen  im  Gegensatz  gegen  das  Erfinden,  und  was  gelernt  wird, 
ist  der  Xöfoc,  die  gegebene  Kunde;  daher  sind  qpiXöXoToc  und 
qnXöcocpoc  Gegensätze,  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Ansicht 
und  Auffassung.  Doch  ist  dieser  Gegensatz  nicht  absolut,  da 
alle  Erkenntniss,  alle  yvüjcic  nach  Pia  ton' s  tiefsinniger  Ansicht 
auf  einem  höheren  speculativen  Standpunkt  eine  ävonrvwcic  ist, 

*)  Vergl.  die  Rede  zur  Eröfihung  der  11.  Phüologenversammluiig,  1850. 
Kl.  Sehr.  II,  189  ff.;  die  Rede  zur  Begrussung  des  Herrn  Kirchhoff  als  neu 
eingetretenen  Mitgliedes  der  Berliner  Ak.  d.  W.  <1860)  Kl.  Sehr.  III,  43  f. 
und  das  Prooemium  zum  Berliner  Lektionskatalog  von  18*29:  De  miratione 
philosophiae  initio.    Kl.  Sehr.  IV,  322  ff. 
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und  indem  die  Philologie  reconstructiv  auf  dasselbe  gelangen 
muss,  worauf  die  Philosophie  vom  entgegengesetzten  Verfahren 
aus  gelangt.  Philologie  und  Philosophie  bedingen  sich  wechsel- 
seitig; denn  man  kann  das  Erkannte  nicht  erkennen  ohne  über- 
haupt zu  erkennen,  und  man  kann  auch  nicht  zu  einer  Erkennt- 
niss  schlechthin  gelangen  ohne,  was  Andere  erkannt  haben,  zu 
kennen.  Die  Philosophie  geht  vom  Begriff  aus,  die  Philologie 
in  der  Behandlung  ihres  Stoffes,  welcher  die  Hälfte  des  philoso- 
phischen Gegenstandes  ist  (die  andere  Hälfte  ist  die  Natur),  vom 
zufällig  Vorhandenen.  Will  nun  aber  die  Philosophie  vom  Be- 
griffe aus  das  Wesentliche  aller  gegebenen  historischen  Verhält- 
nisse construiren,  so  muss  sie  den  innern  Gehalt  der  historischen 
Erscheinungen  auffassen,  wozu  sie  jedoch  unbedingt  der  Kennt- 
niss  dieser  Erscheinungen  bedarf,  welche  eben  der  äusserliche 
Abdruck  jenes  Wesentlichen  sind.  Sie  kann  z.  B.  den  Geist  des 
griechischen  Volks  nicht  construiren,  ohne  dass  ihr  dies  Volk  in 
seiner  zufälligen  Erscheinung  bekannt  ist  Hierzu  gehört  die 
richtige  Reproduction  des  U eberlieferten,  welche  rein  philologisch 
ist  und  von  der  Philosophie  nur  zu  leicht  verfehlt  wird.  Ferner 
muss  die  Philosophie,  tim  das  Wesentliche  der  Erscheinungen 
aufzuweisen,  in  diesen  enden;  es  ist  also  klar,  dass  die  Philo- 
sophie der  Philologie  bedarf.  So  hat  Aristoteles  die  Politien 
als  historische,  also  philologische  Grundlage  seines  Philoso- 
phirens  geschrieben.  Umgekehrt  aber  bedarf  auch  die  Philo- 
logie der  Philosophie.  Sie  construirt  historisch,  nicht  aus  dem 
Begriffe;  aber  ihr  letztes  Endziel  ist  doch,  dass  der  Begriff 
im  Geschichtlichen  erscheine;  sie  kann  die  Gesammtheit  der  Er- 
kenntnisse eines  Volkes  nicht  reproduciren  ohne  philosophische 
Thätigkeit  in  der  Construction;  sie  löst  sich  also  in  die  Philo- 
sophie auf,  ja  es  scheint  im  Geschichtlichen  der  Begriff  überhaupt 
nicht  erkannt  werden  zu  können,  wenn  man  nicht  von  vornherein 
die  Richtung  auf  ihn  hin  genommen  hat.  Wenn  Aristoteles 
als  Grundlage  für  seine  Politik  der  philologischen  Forschung  der 
Politien  bedurfte,  so  bedarf  der  Philologe  wieder  als  Leitfaden 
bei  seiner  geschichtlichen  Forschung  der  politisch  philosophischen 
Begriffe,  wie  sie  Aristoteles  in  der  Politik  gegeben  hat.  Soll 
der  historische  Stoff  und  somit  die  Philologie  selbst  kein  blosses 
Aggregat  sein,  so  muss  der  Stoff  mit  Begriffen  digerirt  werden, 
wie  in  jeder  Disciplin:  folglich  setzt  die  Philologie  auch  wieder 
den  philosophischen  Begriff  voraus  und  will  ihn  zugleich  erzeugen. 

Böckh'»  EncyklopUdie  d.  philolog.  WiHcnwhaft.  2 
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Dies  ist  aber  ebenso  in  der  Naturwissenschaft,  die  als  em- 
pirisch beobachtende  zur  andern  Seite  der  Philosophie  ganz  das- 
selbe Verhältniss  hat  wie  die  Philologie  zur  Ethik;  es  findet 
eine  Auflösung  des  Einen  in  das  Andere  statt;  da  die  empirische  und 
philosophische  Forschung  den  entgegengesetzten  Gang  nehmen  uud 
die  eine  da  endet,  wo  die  andere  anfängt,  so  ist  eine  die  Probe  der 
andern,  wie  Multiplication  und  Division.  Coincidenzpunkte  der  Phi- 
losophie und  Philologie  finden  sich  zwar  Oberall,  vorzüglich  aber  ist 
die  Philosophie  der  Geschichte  und  die  Geschichte  der  Philosophie 
dahin  zu  rechnen:  jene  ist  eine  philosophische  Wissenschaft,  die 
der  Philologie  am  verwandtesten  ist,  und  in  welche  diese  sich 
selbst  auf  ihrem  höchsten  Standpunkte  auflöst;  die  Geschichte 
der  Philosophie  dagegen  ist  eine  philologische  Wissenschaft,  in 
welche  die  Philosophie  übergeht,  indem  sie  bis  dahin  durchdringt 
ihren  eigenen  Gang,  den  sie  historisch  genommen  hat,  zu  con- 
struiren,  was  sie  nur  auf  philologischem  Wege  kann,  a  priori 
höchstens  in  der  grössten  Allgemeinheit.*) 

In  der  Philosophie  und  Philologie  wurzeln  alle  übrigen 
Wissenschaften;  denn  diese  können  einerseits  nur  betrachtet  wer- 
den als  besondere  Anwendung  der  Philosophie  zu  einzelnen 
Zwecken,  oder  insofern  sie  rein  theoretisch  sind,  nur  als  Ab- 
zweigungen der  Philosophie;  andrerseits  aber  haben  sie  ihr  Object 
in  ihrer  eigenen  Geschichte.  Jede  Geschichte  der  Medicin,  jede 
historische  Betrachtung  der  Jurisprudenz,  ohne  welche  eine  gründ- 
liche Mittheilung  jener  Wissenschaften  unmöglich  ist,  ein  grosser 
Theil  der  Theologie  ist  philologischer  Natur.  Allerdings  ist  noch 
ein  Unterschied  zwischen  der  Erkenntniss  des  Erkannten  in  der 
Philologie  selbst  und  derjenigen,  welche  ausser  ihr  in  jeder  be- 
sondern Wissenschaft  stattfindet,  zwar  nicht  in  der  Thätigkeit, 
aber  wohl  im  Zweck.  Der  Zweck  der  Philologie  ist  rein  histo- 
risch ;  sie  stellt  die  Erkenntniss  des  Erkannten  objectiv  für  sich  hin. 
In  jenen  einzelneu  Wissenschaften  dagegen  und  in  der  Philosophie 
selbst  erkennt  man  auch  das  Erkannte,  aber  um  darauf  weiter 
zu  bauen,  wie  wenn  der  Naturforscher  die  Forschungen  anderer 
benutzt  um  neue  Resultate  zu  erhalten,  welche  er  darauf  grün- 
det. Das  Letztere  geht  die  Philologie  nichts  an,  ihr  Resultat  ist 
das  Historische  selbst  an  sich.  Indess,  wie  die  Philosophie  immer 


*)  Vergl.  die  Rede  von  1863:  Ueber  die  Wissenschaft,  insbesondere  ihr 
Verhältniss  zum  Praktischen  und  Positiven.  "KL  Sehr.  IT,  83  f. 
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alle  speciellen  Wissenschaften  nothwendig  zusammenfassen  muss, 
so  mnss  auch  die  Philologie  allen  ihren  Stoff  aus  den  speciellen 
Wissenschaften  nehmen  und  ohne  sie  existirt  sie  gar  nicht,  so 
dass  sie  sich  auch  mit  ihnen  wechselseitig  bedingt.  Wie  die  ein- 
zelnen Wissenschaften  der  philologischen  Thätigkeit  bedürfen,  so 
erheischt  die  Philologie  als  Reconstruction  der  Gesammtheit  des 
Erkennens  auch  die  Erkenntniss  aller  der  einzelnen  Theile  des- 
selben, also  der  einzelnen  Wissenschaften,  deren  Gebiete  jene"  Ge- 
sammtheit ausmachen.  Der  Jurist  bedarf  der  Philologie  zur  Er- 
kenntniss der  Quellen  durch  Kritik  und  Erklärung;  der  Philologe 
aber  bedarf  der  Rechtsbegriffe  um  die  rechtlichen  Verhältnisse 
eines  Volkes  zu  reconstruiren,  ja  selbst  um  die  Sprache  zu  verstehen. 
Einen  grossen  Theil  der  Cultur  eines  Volkes  würde  die  Philologie 
nicht  verstehen  ohne  die  Resultate  der  Naturwissenschaft  zu  ken- 
nen. *)  Vergl.  Frick  Philol.  u.  Naturwissensch.  Preuss.  Jahrb.  1861. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Philologie  hiernach  ein  eigen- 
tümliches Wissen  hat  oder  nicht,  da  sie  ja  in  ihrem  Gegen- 
stande mit  der  Philosophie  und  den  speciellen  Wissenschaften  zu- 
sammenzufallen scheint.  Gelehrt,  sagt  man,  ist  derjenige,  wel- 
cher vieles  weiss,  was  andere  gewusst  haben,  welcher  viel  ge- 
lesen, viel  excerpirt,  höchstens  viel  behalten  hat.  Die  Philologen 
stehen  in  dieser  Kategorie:  einige  haben  viel  behalten,  andere 
zwar  wenig  behalten,  aber  viel  excerpirt.  Noch  bedenklicher 
steht  es  mit  denen,  welche  meinen,  dass  das  Wissen  überhaupt 
und  also  auch  das  Wissen  dessen,  was  Andere  gewusst  haben, 
nicht  den  Philologen  mache,  sondern  nur  jedesmal  die  Technik 
der  Auslegung  und  Kritik,  d.  h.  also  die  Ausübung  des  Mittels 
ein  fremdes  Wissen  zu  erkennen  Philologie  sei.  Diese  ver- 
zichten damit  selbst  auf  das  Wissen  des  fremden  Wissens,  und 
da  sie  ein  eigenes  in  der  Philologie  nicht  haben,  indem  die  Aus- 
übung jenes  Mittels  keines  ist,  so  haben  sie  also  gar  keins. 
Wenn  man  aber  auch  der  Philologie  ein  Wissen  zuschreibt,  so  ist  es 
doch  nach  unserer  eigenen  Angabe  nur  ein  fremdes,  so  -lange  man 
den  Begriff  der  blossen  Gelehrsamkeit  auf  sie  anwendet;  das 
Denken  über  das  fremde  Erkennen  fehlt  noch  und  ist  selbst  in 


*)  Vergl.  die  lat.  Rede  von  182C:  De  phihsophiae  et  historiae  cum  ce- 
teris  disciplim's  conjunctione.  Kl.  Sehr.  1,  140  ff.  Ferner  die  Rede  zur  Er- 
öffnung der  11.  Versammlung  dfmtschor  Philologen  von  1860.  Kl.  Sehr. 
11,  191  f. 
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der  emendirenden  Kritik  noch  nicht  vorhanden,  indem  diese  ja 
nur  das  fremde  Erkennen  rein  wiederherstellen  will.  Allein  die 
Philologie  verzichtet  nicht  auf  alles  eigene  Denken ,  wenn  ihr 
Ziel  die  Erkenntniss  von  Ideen  sein  soll;  denn  fremde  Ideen 
sind  für  mich  keine.  Es  ist  also  zunächst  die  Forderung  diese, 
das  Fremde  als  Eigen  werdendes  zu  reproduciren,  so  dass  es 
nichts  Aeusserliche8  bleibe,  wodurch  eben  auch  der  Aggregat- 
zustand der  Philologie  aufgehoben  wird;  zugleich  aber  auch  über 
diesem  Reproducirten  zu  stehen,  so  dass  man  es,  obgleich  es  ein 
Eigenes  geworden,  dennoch  wieder  als  ein  Objectives  gegenüber 
und  ein  Erkennen  von  dieser  zu  einem  Ganzen  formirten  Er- 
kenntniss des  Erkannten  habe,  was  dann  dahin  fuhren  wird  dem- 
selben in  dem  eigenen  Denken  seinen  Platz  anzuweisen  und  es 
mit  dem  Erkannten  selbst  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen ,  was  durch 
die  Beurtheilung  überhaupt  geschieht.  In  dieser  Beurtheilung, 
nicht  in  der  wiederherstellenden  Kritik  liegt  das  Denken  des  Phi- 
lologen, wie  alles  Denken  über  ein  Gegebenes  Urtheilen  ist.  Die 
Philologie  hat  also  allerdings  ihr  eigenthümliches  Wissen,  und 
dass  dieses  sich  mit  allem  übrigen  wechselseitig  bedingt,  be- 
weist eben,  dass  es  dem  der  andern  Wissenschaften  coordi- 
nirt  ist. 

Wenn  nun  alle  speciellen  Wissenschaften  der  Philosophie 
untergeordnet  scheinen,  und  wenn  wir  trotzdem  die  Naturwissen- 
schaften in  dasselbe  Verhältniss  zur  Philosophie  gesetzt  haben 
wie  die  Philologie,  so  scheint  hierin  ein  Widerspruch  zu  liegen; 
denn  dann  müsste  die  Philologie  der  Philosophie  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt  sein.  Aber  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie 
empirisch  und  historisch  construirt,  wie  die  Philologie,  ist  eben 
auch  nur  die  Rückseite  der  Philosophie,  insofern  diese  sich  auf 
die  Natur  bezieht,  und  ihr  nicht  mehr  untergeordnet,  als  wir  die 
Philologie  untergeordnet  gefunden  haben,  nämlich  dergestalt, 
dass  die  Philosophie  wieder  wechselseitig  untergeordnet  erscheinen 
wird,  worin  eben  die  Coordination  liegt  Nur  durch  die  selb- 
ständige Stellung  der  Philologie  wird  —  wie  sich  später  zeigen 
wird  —  die  vollständige  Construction  ihrer  Theile  aus  ihrem 
Begriffe  und  das  unmittelbare  Hervorgehen  der  Methode  aus  dem- 
selben möglich. 

§  4.  Es  war  nothwendig  erst  einen  unbeschränkten  Begriff  von 
der  Philologie  aufzustellen,  um  alle  willkürlichen  Bestimmungen 
zu  entfernen  und  das  eigentliche  Wesen  der  Wissenschaft  zu  finden. 
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Aber  je  unbeschrankter  der  Begriff  ist,  desto  mehr  ist  die  Be- 
schränkung in  der  Ausführung  geboten.  Der  nothwendige  Begriff 
kann  zunächst  eine  willkürliche  Grenze  für  den  Umfang  erhalten, 
in  welchem  er  von  diesem  oder  jenem  Gelehrten  ausgeführt  wird  *) 
Jener  Begriff  ist  ein  absoluter,  der  Umfang,  in  welchem  er  aus- 
geführt wird,  ein  relativer.  So  kann  man  die  relative  Beschränkung 
auch  nach  Disciplinen  stellen,  z.  B.  Philologie  der  Sprache,  der  Litera- 
tur u.  s.  w.  Hierdurch  reisst  man  indess  die  Theile  des  Begriffs  selbst 
auseinander,  so  nothwendig  eine  solche  Auflösung  auch  ist.  Eine  an- 
dere Beschränkung  betrifft  nur  die  äussere  Erscheinung  des  Begriffes 
nach  Zeit  und  Raum,  wenn  man  nämlich  ein  relativ  geschlossenes 
Zeitalter  oder  ein  Volk  allein  in  Betracht  zieht.  So  erhält  man  eine 
antike  und  moderne,  eine  orientalische  oder  occidentalische,  eine  rö- 
mische, griechische,  indische,  hebräische  Phijologie  u.  s.  w.  Eine 
solche  Theilung  ist  dem  Wesen  der  Philologie  angemessener.  Rei- 
chardt  („die  Gliederung  der  Philologie",  S.  69)  sagt  in  Bezug  auf 
das  Alterthum  sehr  richtig:  „Die  Alterthums  Wissenschaft  ist  weder 
eine  Geschichte  der  Literatur,  noch  der  Kunst,  noch  der  Religion 
u.  s.  w.  —  eine  solche  Geschichte  hat  mau  schon  ohne  dieselbe 
—  sondern  eine  Geschichte  des  Volkslebens,  das  aus  dem  Inein- 
andersein  und  Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  besteht." 
Jede  besondere  Wissenschaft,  wenn  sie  historisch  dargestellt  wird, 
zieht  sich  in  einer  Linie  der  Entwickelung  hin;  die  Philologie 
fasst  diese  Linien  alle  in  ein  Bündel  zusammen  und  legt  sie  von 
einem  Mittelpunkt,  dem  Volksgeist,  aus  wie  Radien  eines  Kreises 
auseinander. 

Es  ist  oben  (S.  12)  gezeigt,  wie  natürlich  es  ist  sich  gerade 
auf  das  Alterthum  zu  beschränken.  Die  Philologie  des  klassi- 
schen AJterthuras  bildet  ausserdem  wieder  eine  naturgemässe 
Abtheilung,  weil  das  Klassische  vorzüglich  wissenswerth  und 
die  Gultur  der  Griechen  und  Römer  die  Grundlage  unserer  ge- 
sammteu  Bildung  ist.  Indem  wir  nun  ausdrücklich  die  übrigen 
Zweige  der  Philologie  als  gleichberechtigt  anerkennen,  nehmen 
wir  für  die  folgende  Betrachtung  die  aus  äussern  Gründen  ge- 
rechtfertigte, aber  an  sich  zufällige  Beschränkung  auf  das  klas- 
sische Alterthum,  und  zwar  mit  Bewusstsein  der  Beschränkung  an; 


*)  Vergl.  die  Rede  zur  Begrünung  der  Herren  Haupt  und  Kiepert 
als  neu  eingetretener  Mitglieder  der  Preusa.  Akad.  d.  W.  (1854).  Kl.  Sehr. 
II,  483  ff. 
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innerhalb  derselben  aber  folgen  wir  dem  unbeschränkten  Begriff, 
aus  dem  allein  die  Methode  und  die  Construction  hervorgeht. 

§  5.  Nachdem  Begriff  und  Umfang  des  philologischen  Stu- 
diums festgestellt  ist,  haben  wir  den  Zweck  desselben  zu  unter- 
suchen. Es  wird  jedoch  gut  sein,  zuerst  die  verschiedenen  Be- 
nennungen des  Studiums  zu  betrachten,  da  diese  den  besten 
Aufschluss*  über  die  Bestrebungen  geben,  welche  man  bei  dem- 
selben bisher  verfolgt  hat.  Ueber  die  Benennung  Philologie 
selbst  habe  ich  schon  oben  vorweg  Einiges  sagen  müssen  um 
daraus  die  Begriffsverhältnisse  zu  begründen.  Die  Worte  cpiXo- 
Xoyoc  (nicht  (ptAoAÖYOc)  und  cpiXoXoYia  finden  sich  zuerst  bei  Pia- 
ton; er  wendet  sie  zwar  noch  nicht  technisch  an,  der  {Sache  nach 
aber  ist  schon  dasselbe  gemeint,  was  bei  Eratosthenes  in  dem 
technischen  Ausdrucke  liegt,  nämlich  nicht  Sprachkunde,  sondern 
das  Bestreben  sich  Kunde  überhaupt,  welche  die  Erkenntniss 
des  Erkannten  isj,  zu  erwerben.  Aöyoc  ist  eben  Kunde,  vor- 
züglich die  durch  Tradition  erworbene,  die  eigentlich  die  wirk- 
lich philologische  und  deren  Hauptquelle  die  Literatur  ist;  da- 
her heissen  XoYOYpöxpoi,  Xöyioi  frühzeitig  die  Ueberlieferer  der 
Kunde  im  Gegensatz  gegen  die  doiboi  oder  TroinTcu,  welche  den 
Mythos,  nicht  die  geschichtliche  Tradition  behandeln,  und  welche 
poetisch  gestalten,  nicht  historisch,  und  im  Gegensatz  zu  der  eigent- 
lichen cotpia.  Piaton  gebraucht  (piXöXoYOC  und  cpiXoXoYia  von 
der  Lust  zu  und  an  wissenschaftlicher  Mittheilung  Phaedr.  336  E; 
Lach.  188  C;  Theaet.  161  A;  Rep.  IX  582  E.  Die  Athener 
heissen  bei  ihm  (Ges.  I,  641  E)  qnXöXoYOi,  die  Spartaner  bei 
Aristoteles  Rhet.  II,  23  fyacra  (diXöXoyoi,  nicht  als  unphiloso- 
phiscb,  was  sie  nicht  waren,  sondern  als  unempfänglich  für  man- 
nigfache Mittheilung.  In  den  Aristotel.  Probl.  XVI11.  stehen  occt 
Trepl  cptXoXoYiav,  und  die  aufgestellten  Fragen  betreffen  Lesen,  Rhe- 
torik, Stilistik  und  Geschichte,  so  dass  hier  der  Ausdruck  bereits 
einen  fast  technischen  Sinn  hat  und  unsere  Bemerkung  vom  Lesen 
bestätigt  wird.  <J>iXöXoyoc  ö  <piXu»v  Xöyouc  kqi  CTrouödZwv  Trepi 
TTCtioeiav  heisst  es  bei  Phrynichos  (p.  302  Lobeck)  in  Bezug 
auf  den  alten  Sprachgebrauch.  Die  Identität  der  Philologie  mit  der 
<piXouä0€ict  ist  schon  oben  berührt.  Dem  Piaton  ist  (Republ.  II, 
p.  376  B)  allerdings  qnXouaöec  und  qnXöcoqpov  dasselbe;  nach 
platonischer  Ansicht  entspricht  der  Philologie  mehr  das  <ptXööo£ov, 
aber  freilich  nur,  inwiefern  sie  keine  Ideen  erkennt.  Da  sie  nach  • 
unserer  Ansicht  nun  Ideen  erkennen  soll,  so  würde  sie  nach'  dem 
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platonischen  Begriffe  zur  Philosophie  gehören  und  insofern  also 
wieder  das  <piXoua0€C  auch  ihr  zukommen.  Als  seitEratosthenes 
der  Name  die  Polymathie  bezeichnete,  wurde  auch  Philosophie  ein- 
begriffen. Strabon,  welcher  den  Ausdruck  (wie  Diodor  XII,  53) 
von  den  Athenern  in  demselben  Sinne  anwendet,  in  welchem  wir 
ihn  bei  Pia  ton  finden,  spricht  (XVII,  p.  794)  vom  alexandrinischen 
Museum,  dessen  Mitglieder  Gelehrte  jeder  Art,  nicht  bloss  Gram- 
matiker, sondern  auch  Mathematiker,  Physiker  u.  s.  w.,  ja  auch 
Philosophen  waren,  und  nennt  sie  o'i  Mouceiou  ueie'xovTec  qnXö- 
Xotoi  ävopec.  Er  nimmt  hier  qnXöXoYOi  für  Gelehrte  überhaupt, 
weiter  als  Eratosthenes.  Bei  Späteren  hat  sich  der  Begriff  des 
qnXöcocpoc  und  qpiXöXoTOC  völlig  als  Gegensatz  gestaltet.  So  finden 
wir  diesen  Gegensatz  in  einem  Briefe  des  Seneca  ausgesprochen 
(108  §  29  ff.),  worin  er  sich  über  die  Philologie  als  Polyhistorie 
lustig  macht.  Plotin  sagte  von  Longin  (Porphyr,  vit.  Plotin. 
c.  14  u.  Proklos  in  Timaeum  I  p.  27)  aus  Gründen,  die  hier 
nicht  hergehören,  die  aber  vorzüglich  darin  lagen,  dass  er  den 
Longin  nicht  allegorisch  speculativ,  sondern  nur  als  nüchternen 
Ausleger  befand:  qnXöXoYOC  uev  ö  Aoyyivoc,  qpiXöcocpoc  bk  ouba- 
uüjc.  Es  gab  OtXoXöfUJV  öutXicu  des  Longin,  und  eine  <piXoXoriKfi 
dKpöacic  des  Porphyrios  citirt  Eusebius  (Pr.  E.  X,  3);  sie 
scheinen  allgemein  literarisch  gewesen  zu  sein.  Vergl.  die  ge- 
lehrte und  eine  LTnzahl  von  Beispielen  enthaltende  Abhandlung: 
Devocabulis  0iX6Xoyoc,  YpauuaxiKÖc,  kpitiköc  von  Lehrs,  n.  L  der 
AnaUcta  hinter  seinem  Buche  Herocliani  scripta  tria  emettdatiora . 
Königsberg  1848  S.  379  ff. 

Der  Name  (piXoXoYia  ist  jedenfalls  der  bezeichnendste.  Bei 
den  Römern  wird  auch  der  Name  litterae  zur  Bezeichnung  der  • 
Philologie  gebraucht,  insofern  er  die  allgemeine  Gelehrsamkeit 
und  zwar  im  Gegensatz  zur  Philosophie  ausdrückt  Es  kann  je- 
mand ein  Philosoph*  sein,  sapiens  et  sapieniiae  amans,  studiosus, 
aber  dabei  nicht  litter atas.  So  war  Epikur  ein  vir  sapiens  non 
litteratus.  Humanus  sogar  kann  man  sein  ohne  lüteratus  zu  sein. 
Erudüus  steht  im  Gegensatze  von  ferus,  imnianis;  cloctus  im  Gegen- 
satze von  imperitus;  doch  wird  beides  oft  schon  auf  die  litterac 
bezogen,  wie  eruditio  bei  Sue  t  on  Catig.  53.  Litteratura  ist  daher  aucli 
Philologie  im  weiteren  Sinne,  so  wie  grammatica,  welches  allerdings 
zunächst  auf  Sprachkenn tniss,  hernach  aber  überhaupt  auf  die  litterar 
geht.  Der  YpauucniKÖc  ist  Gelehrter  im  Allgemeinen,  wissenschaft- 
lich gebildet:  der  YpauuaTicTric  ist  Sprachmeister.    Den  Ypauua- 
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Ttcxric  nennen  einige  Lateiner  nun  litterator:  litteratus  ist  ihnen 
ebensoviel  als  YpauMcmKOc;  jener  ist  non  perfectm  litteris,  sed  im- 
butus,  konnte  auch  wohl  servus,  renalis  sein  (Sueton,  de  Gramm. 
cap.  4);  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  nicht  allgemein,  und 
^litterator  wird  in  derselben  Bedeutung  wie  litteratus  gebraucht. 
Litterae  und  Ypauucrrct  enthalten  den  Begriff  der  (piXoXoYia 
beinahe  so  rein  als  dies  Wort  selbst;  nur  ist  der  Xöyoc  das  Ur- 
sprüngliche, dem  Ypduua  als  dem  Zeichen  zu  Grunde  Liegende. 
Seneca  unterscheidet  in  der  oben  angeführten  Epistel  (108) 
Philosophas,  Philologus,  Grammaticus:  unter  Grammaticus  versteht 
er  einen  Sprachgelehrten,  unter  Philologus  im  Sinne  von  Poly- 
histor einen  Kuriositätenkrämer,  der  in  allen  Wissenschaften 
nach  Absonderlichkeiten  sucht.  Quintiii  an  gibt  der  Grammatik 
dagegen  ganz  den  Begriff  der  Philologie  (II.  1,  4);  denn  sie 
umfasst  bei  ihm  praeter  rationem  rede  loquetuli  prope  omni  um  maxi- 
malem artium  scientiam.  In  diesem  weiten  Umfange  wurde  das 
Wort  sehr  häufig  und  schon  bei  den  Griechen  verstanden,  seitdem 
die  griechischen  Techniker  von  Aristarch  an  unter  dem  Namen 
YpctuuaTiKrj  meist  die  Sprachwissenschaft  mit  der  Auslegung  und 
Kritik  der  Schriftsteller  zusammenfassten.  Vergl.  Classen:  de 
grammat.  graec.  primordiis  S.  81.  Meier  vor  dem  Halle'schen 
Katalog  1842—1843  (in  den  Opuscul  Aead.  II,  S.  20  ff.). 

Ein  anderer  Ausdruck  für  Philologie  ist  erst  von  den  Neueren 
geschaffen,  der  der  sogenannten  Humaniora,  welcher  jedoch  be- 
sonders die  Leetüre  der  Klassiker  bezeichnen  soll  und  folglich  zu 
einseitig  ist,  sowie  er  auf  der  andern  Seite  seinem  eigentlichen 
Sinne  nach  zu  viel  sagt.  Humanitas  ist  die  menschliche  Natur, 
das  Reinmenschliche  im  Gegensatz  zum  Thierischen.  Weil  nun  die 
allgemeine  Bildung  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen  macht, 
die  frei  ist  vom  Streben  nach  Gewinn,  welchen  auch  das  Thier  sucht, 
so  nannte  man  die  darauf  hinzielenden  Studien-Sfar/m  hnmanitatis.  Zu 
weit  ist  der  Ausdruck  auf  die  Philologie  angewandt,  weil  darin  der 
Gegensatz  des  ursprünglichen  Erkennens  und  der  Reproduction  nicht 
liegt.  LTeber  den  Sprachgebrauch  s.  Jo.  Aug.  Ernesti,  Progr.  de 
finibus  humaniorum  studiorum  regundis  1738  und  den  Ausaug  in  der 
Clavis  Cie.  v.  kumanitas.  Die  Alten  sagen  wohl  studia  humani- 
tatis, aber  nicht  humaniora;  auch  duldet  der  Begriff,  der  ja  eigent- 
lich Gattungsbegriff  ist  wie  humanitas  selbst,  keine  Compara- 
tion,  und  der  Ausdruck  ist  wohl  erst  im  Mittelalter  entstanden: 
Wolf,  Mus.  d.  Alterthumswissenschaft  1.  Bd.  S.  12. 


* 
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Ebenso  unzureichend  ist  der  Name  der  Kritik  für  die  ganze 
Philologie,  wiewol  einige  Nationen  diesem  Namen  einen  grossen 
Umfang  geben,  oder  der  Ausdruck,  den  die  Engländer  anwenden, 
rlasskal  kaming,  oder  endlich  bcttcs  tettres,  wofür  auch  die 
Franzosen  jetzt  Jitterature  sagen.  Leibniz,  der  unter  allen 
Philosophen  am  meisten  Philologe  und  Gelehrter  war,  verbindet 
mit  dem  Worte  Erudition  ungefähr  den  Sinn,  welchen  wir  der 
Philologie  beilegen;  die  Erudition  hat  es  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  zu  thun,  was  wir  von  den  Menschen  lernen,  qtwd  est 
facti,  die  Philosophie  mit  dem  quod  est  rationis  sive  juris.*) 

§  6.  Wir  untersuchen  nun  den  Zweck  und  die  Anwen- 
dung des  philologischen  Studiums,  deren  verschiedene  Seiten 
in  den  verschiedenen  Namen  angedeutet  sind.  Die  Philologie 
macht  Anspruch  darauf  Wissenschaft  zu  sein;  zugleich  aber  ist 
sie  eine  Kunst,  inwiefern  nämlich  die  historische  Construction 
des  Alterthums  selbst  etwas  Künstlerisches  ist.  Ganz  so  ist  die 
Dialektik  der  Philosophie  eine  Kunst.  Der  Zweck  der  Wissen- 
schaft**) aber  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  das  Wissen,  das  Er- 
kennen selbst.  Die  Erkenntniss  des  Alterthums  in  seinem  ganzen 
Umfange  kann  also  allein  der  Zweck  dieser  Philologie  sein,  und 
dies  ist  gewiss  nichts  Gemeines;  denn  es  ist  ja  Erkenntniss  des 
Edelsten,  was  der  menschliche  Geist  in  Jahrtausenden  hervor- 
gebracht hat  und  gewährt  eine  tiefe  und  grosse  Einsicht  in  das 
Wesen  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge,  wenngleich  im 
Einzelnen  die  neuere  Zeit  es  viel  weiter  gebracht  hat;  man  lernt 
hier  das  ganze  Getriebe  des  menschlichen  Erkennens  und  der 
menschlichen  Verhältnisse  begreifen  und  orientirt  sich  über  die 
wesentlichen  Interessen  der  Menschheit  auf  einem  Gebiete,  wo 
alle  Leidenschaft  schweigt,  weil  es  weit  hinter  der  Gegenwart 
liegt,  und  wo  also  ein  unbefangenes  Urtheil  möglich  ist.  Mit 
Recht  sagt  Schellin g  (Vöries.  Über  die  Methode  des  akadem. 
Studiums  S.  76):  der  Philologe  „steht  mit  dem  Künstler  und 
Philosophen  auf  den  höchsten  Stufen,  oder  vielmehr  durchdringen 
sich  beide  in  ihm.    Seine  Sache  ist  die  historische  Construction 


*)  Vergl.  die  Rede  von  1889:  üeber  Leibnizcns  Ansichten  von  der  philo- 
logischen Kritik    Kl.  Sehr.  II,  245  f. 

**)  Vergl.  die  lat.  ttede  von  1817:  De  finc  et  ingenio  dodrinae  discipU 
naeque  academicue.    Kl.  Sehr.  I,  38.    Ferner  die  deutsche  Rede  von  1863: 
lieber  die  Wissenschaft,  insbesondere  ihr  Verhältnis«  zum  Praktischen  und 
Positiven.   KL  Sehr.  II,  84  ff. 
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der  Werke  der  Kunst  und  Wissenschaft,  deren  Geschichte  er  in 
lebendiger  Anschauung  zu  begreifen  und  darzustellen  hat."  Dies 
kommt  dem  Meinigen  sehr  nahe,  im  Geiste  ganz,  wenn  auch  nicht 
in  der  Ausdehnung.  Nach  diesem  Zwecke  gestaltet,  wird  die  Phi- 
lologie des  klassischen  Alterthums  ohne  Zweifel  ein  befriedigendes 
Studium  sein.  Der  Mangel  an  Befriedigung,  welchen  sie  bei  der  er- 
wachten Productivität  unsers  Zeitalters  zurückliess,  wird  durch  diese 
erhöhte  Ansicht  gehoben.  Es  ist  in  dem  Gesagten  freilich  be- 
griffen, dass  sie  ein  grosses  Feld  mannigfaltiger  Dinge  dar- 
bietet. Als  Wissenschaft  muss  sie  aber  Alles  unter  eine  Ein- 
heit bringen;  denn  alle  Wissenschaft  ist  Aufweisimg  des  Seienden, 
nicht  bloss  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  in  seiner  Einheit, 
dem  Zusammenhang  alles  Einzelnen.  Die  Hervorbringung  der 
Einheit  liegt  aber  bloss  in  der  Idee;  die  Materie  ist  durchaus 
mannigfach  und  zerstreut;  daher  muss  die  Wissenschaft  Ideen 
bilden,  in  welchen  das  Seiende  liegt,  und  den  Zusammenhang 
dieser  Ideen  aufweisen.  Eine  isolirte  Betrachtung  der  Gegen- 
stände oder  vielmehr  des  Materials,  wie  sie  in  der  Interpretation 
und  Kritik  bei  vereinzeltem  Betriebe  allein  thätig  ist,  entbehrt 
folglich  aller  Wissenschaftlichkeit.  Indessen  wird  die  Einheit 
hier  nicht  durch  Deduction  a  priori  erzeugt;  denn  weder  ist  das 
Mannigfaltige  und  Empirische,  welches  der  Philologie  vorliegt, 
einer  solchen  Deduction  fähig,  noch  ist  diese  Methode  philo- 
logisch, sondern  die  Idee,  die  das  Gegebene  mannigfaltig  durch- 
dringt, und  das  Ganze  wirklich  zur  Einheit  gestaltet,  muss  durch 
Induction  aufgewiesen  und  so  das  Einzelne  in  wissenschaftlichen- 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Um  dies  zu  erreichen,  dazu 
gehört  freilich,  wie  nach  Cicero  de  orat.  I,  5  ff  zur  Bered- 
samkeit, Mancherlei.  Ein  reines  Gemüth,  ein  allem  Guten  und 
Schönen  nur  offner  Sinn,  gleichempf anglich  für  das  Höchste  und 
Uebersinnliche  und  für  das  Kleinste,  Gefühl  und  Phantasie  ver- 
bunden mit  Schärfe  des  Verstandes,  eine  harmonische  Ineinander- 
bildung  des  Gefühls  und  Denkens,  des  Lebens  und  Wissens, 
sind  für  jede  Wissenschaft  und  nebst  rastlosem  Fleiss  auch  für 
die  Philologie  Grundbedingungen  des  wahren  Studiums.*)  Aber 
auch  so  ist  die  Aufgabe  immer  noch  unendlich  schwer,  weil  sie  die 
.  Vereinigung  vieler  untereinander  entgegengesetzter  Thätigkeiten 
erfordert.    So  ist  die  Kritik  dem  dogmatisch  darstellenden  und 

*)  Vergl.  die  lat.  Rede  von  1823:  De  eruditorum  virtute.  Kl.  Sehr. 
I,  112  ff. 
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dem  Ideen  auffassenden  Geiste,  sowie  der  Phantasie  durchaus 
zuwider,  ja  sogar  dem  Gedächtniss,  welches  an  seiner  Starke 
durch  Kritik  verliert,  und  es  entsteht  also  ein  beständiger  Kampf 
des  scheidenden  Verstandes  und  des  anschauenden  setzenden 
Geistes,  in  dem  stets  was  dieser  setzt,  jener  wieder  vernichten 
will,  wie  häufig  ein  Kritiker  immer  des  andern  Gedanken  wieder 
negirt;  dies  zeigen  hundert  Beispiele  in  der  Philologie,  wo  Einzelne 
durch  richtige  Anschauung  tiefe  Gedanken  setzen,  welche  bloss 
kritisch  organisirte  Kopfe  wieder  vernichten.  Das  Gleichgewicht 
ist  selten;  viele  haben  eine  wahre  Wuth  gegen  alle  Ideen, 
alle  Constructionen ,  und  suchen  nur  in  ihrer  anschauungslosen 
Kritelei  ihren  Ruhm.  Ferner  ist  auch  die  Polyhistorie  dem 
Geiste  durchaus  entgegengesetzt  und  durch  sie  verliert  ebenfalls 
die  Kritik,  so  wie  man  wieder  für  die  Polyhistorie  durch  über- 
handnehmende Speculation  abgestumpft  wird,  welche  das  Kleine, 
das  Scharfbegränzte,  das  Einzelne  übersehen  und  nur  die  grösseren 
allgemeinen  Ideen  erfassen  will,  während  doch  erst  die  Ein- 
heit des  Allgemeinen  und  Besonderen  eine  richtige  Erkennt- 
niss  gewährt.  Auch  der  Sprachsinn  ringt  stets  mit  der  Rich- 
tung auf  das  Reale.  „Aus  Armuth  an  Sachen  hängt  man  si  ch. 
wie  Jean  Paul  sagt,  gern  an  die  Worte  und  spaltet  und 
zergliedert  diese";,  daher  findet  man  auch  oft  bei  den  gelehr- 
testen Philologen  eine  auffallende  Entblössung  und  Armuth  an 
allen  Sachkenntnissen.  Wer  umgekehrt  nur  auf  den  Stoff  ge- 
richtet ist ,  übersieht  gewöhnlich  die  feine  Vorm  der  Erkenntniss, 
welche  die  Sprache  giebt;  denn  nicht  wie  Kern  und  Schaalc 
verhält  sich  Sache  und  Wort,  sondern  beide  sind  innig  mit  ein- 
ander verwachsen.  Der  Humanismus,  der  die  freiere  Bildung 
des  Geistes  und  Geschmacks  erstrebt,  stösst  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  mit  der  an  dem  Einzelnen  klebenden  und 
doch  so  nothwendigen  Mikrologie  scharf  zusammen;  denn  man 
muss  in  der  Philologie  in  gewissem  Grade  pedantisch  sein,  wenn 
man  nicht  durch  Vernachlässigung  des  Kiemen  in  Irrthum  ge- 
rathen  will.  Endlich  kommt  in  der  Philologie  der  Kampf  des 
Antiken  und  Modernen  zum  Austrag;  dem  rein  theoretischen 
Interesse  am  Alterthum  gegenüber  machen  die  Gegenwart  und  die 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  ihr  Recht  geltend.  Aber 
auch  hier,  wie  bei  allen  übrigen  Gegensätzen  ist  eine  Vermittelung 
möglich.  Die  Ideen  des  Alterthums  müssen  und  können  in 
lebendige  Beziehung  zu  dem  modernen  Denken  gesetzt  werden 
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und  üben  dann  auf  dieses  eine  reinigende  Wirkung  aus.  Man 
erkennt  hieraus,  dass  die  Philologie  eine  vielseitige  Bildung  des 
Geistes  erfordert  und  giebt 

Eine  andere  Frage  als  die  nach  dem  Zweck  ist  die  nach 
dem  Nutzen  oder  der  Anwendung.  Alle  Wissenschaft  hat 
den  Nutzen  der  Erkenntniss ,  welcher  Klarheit,  Ruhe  und  Festig- 
keit der  Seele  und  des  Gemüths  entspringt;  im  Wahren,  Schönen 
und  Guten  liegt  der  höchste  Nutzen  selbst;  aus  dem  richtigen 
Erkennen  geht  das  richtige  Handeln  hervor.  *)  Wenn  die  Philo- 
logie nun  das  ganze  Erkennen  grosser  und  hochgebildeter  Völker, 
auch  ihr  praktisches  aufzeigt,  so  wird  sie  auch  dem  praktischen 
Handeln  Nutzen  schaffen,  wie  grosse,  klassisch  gebildete  Staats- 
männer bewiesen  haben.**)  Der  Mangel  dieser  Bildung  bei  den 
Staatsmännern  unserer  Zeit  zeigt  sich  empfindlich  genug;  gerade 
für  unsere  Zeit  ist  das  Alterthum  in  der  Politik  belehrend:  dort 
liegen  alle  Principien  ganz  klar.  Jetzt  sprechen  so  viele  Stümper 
von  der  klassischen  Philologie  geringfügig;  sie  sagen,  sie  über- 
spränge die  ganze  Zeit  des  Mittelalters  und  der  neueren  Bildung 
bis  heute.  Dies  hat  nur  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
Alterthum  mit  der  neuern  Bildung  nicht  zusammenhängt  Wilh. 
v.  Humboldt,  wahrhaftig  ein  Mann,  der  auf  der  Höhe  seiner  - 
Zeit  stand,  in  seine  Zeit  und  in  Verhältnisse,  die  gross  waren, 
in  alle  wichtigen  Begebenheiten  eingegriffen  hat,  hinterliess  keine 
Memoiren,  wie  mir  sein  Bruder  sagte,  weil  er  sich  bei  dieser 
Misere  nicht  aufhalten  wollte,  sondern  es  vorzog,  während  der 
Zeit,  die  ihm  dies  kosten  würde,  die  Griechen  und  Römer  zu 
studiren.***)    Das  Alterthum  lehrt  die  wahre  politische  Freiheit 


*)  Vergl.  die  lateinische  Rede  von  1824:  De  vegeta  et  valida  scientia. 
Kl.  Sehr.  I,  121  ff.  und  die  deutsche  Rede  von  1853:  Ueber  die  Wissen- 
schaft, insbesondere  ihr  Verhältniss  zum  Praktischen  und  Positiven.  Kl. 
Sehr.  II,  86  ff.  Ferner  die  Prooemien  zum  ßerl.  Lektionskatalog  von  1813: 
De  Ciceronis  sententia,  oratorem  perfectum  neminem  passe  esse  nisi  vir  um 
bonum.K\.  Sehr.  IV,  66  ff;  von  1834/35:  De  genuina  artium  studiorum 
utüitate.  Kl.  Sehr.  IV,  397  ff;  von  1837/38:  De  tribus  vitae  sectis,  activa, 
contemplativa,  voluptaria  recte  temperandis.  Kl.  Sehr.  IV,  426  ff.;  von 
1842/43:  De  Ubertate  animi  in  artium  studiis  tuenda.    Kl.  Sehr.  IV,  524  ff. 

**)  Vergl.  die  lateinische  Rede  von  1828:  De  ratione  quae  intercedat 
inter  doctrinam  et  rempublicam.    Kl.  Sehr.  I,  157  ff. 

***)  Vergl.  die  Worte  zum  Gedächtniss  Wilh.  v.  Humboldt's,  1835,  KL 
Sehr.  II,  211  ff  Ferner:  Ueber  Friedriche  des  Grossen  klassische  Studien 
(Rede  von  1846).    Kl.  Sehr.  II,  336  ff. 
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und  die  echten  Grundsätze  derselben;  es  zeigt  die  Verwerflich- 
keit des  Absolutismus  und  der  Ochlokratie.  Wer  das  Alterthum 
politisch  studirt  hat,  kann  keinem  von  beiden  Extremen  huldigen, 
ebensowenig  der  Despotie  wie  den  Träumen  des  Socialismus 
und  Communismus,  welche  schon  das  Alterthum  durchgeträumt 
und  überwunden  hat.  Der  Republicanismus  der  alten  Welt  ist 
nicht,  wie  Einige  meinen,  gefährlich ;  es  sei  denn,  dass  man  das 
zu  Grunde  liegende  Freiheitsgefühl  für  schädlich  halte.  Was  den 
Patriotismus  betrifft,  so  sagt  Herbart  in  seiner  allgemeinen 
Pädagogik  S.  85:  „Denkt  euch  einen  europäischen  Patrio- 
tismus, die  Griechen  und  Romer  als  unsere  Vorfahren,  die  Spal- 
tungen als  unglückliche  Zeichen  des  Parteigeistes,  mit  dem  sie 
verschwinden  müssten  .  .  .  Kehren  wir  zu  den  Alten!  "*)  Ferner 
spricht  man  von  Mangel  an  christlichem  Bewusstsein  in 
der  klassischen  Philologie.  Ich  denke  darüber  so:  Philologie  ist 
Wissenschaft;  das  Christenthum,  dogmatisch  betrachtet,  ist  eine  posi- 
tive Religion.  Niemand  wird  glauben,  dass  die  Philologie  absichtlich 
vom  Christenthum  abwende,  etwa  wie  um  die  Mitte  des  15.  Jahrb., 
wo  in  der  That  Gemistus  Plethon  in  seiner  Nöuuuv  arfYPCt<Pn 
(Par.  1858)  die  alten  Culte  wiederherstellen  wollte;  nur  vom 
Aberglauben  kann  das  Studium  des  Alterthums  abwenden,  d.  h. 
vom  falschen  Christenthume.  Die  Wissenschaft  und  die  positive 
.Religion  stehen  auf  einem  ganz  verschiedenen  Felde.  So  wenig 
als  die  Mathematik,  die  Chemie  oder  Astronomie  etwas  mit 
christlichem  Bewusstsein  zu  thun  haben,  ebensowenig  die  Philo- 
logie. Sie  hat  ihr  Wesen  in  sich,  der  Philologe  kann  ein  Christ 
sein  und  umgekehrt  ein  Christ  ein  Philologe,  aber  beide  sind 
jedes  für  sich.  Sind  ja  doch  die  meisten  Menschen  Christen 
ohne  Philologen  zu  sein,  und  Juden  und  Muhamedaner  tüchtige 
Philologen  gewesen;  man  muss  nicht  alle  Dinge  unter  einander 
mischen.  Die  Philologie  stimmt  hierin  vollständig  mit  der  Philo- 
sophie überein.  Daher  ist  auch  die  Ansicht  unstatthaft,  die 
Philologie  sei  zwar  nicht  antichristlich;  aber  sie  müsse  durch 
das  Christenthum  regenerirt  werden:  man  muss  die  Wissenschaft 
durchaus  von  der  Religion  unabhängig  erhalten;  sonst  gelangt 
man  nothwendig  zu  der  grenzenlosen  Verwirrung  der  heutigen 


*)  Vergl.  das  Prooemium  zum  Berliner  Lektionskatalog  von  1811/12: 
De  ratione  quae  int  er  artes  et  patriam  intercedat  apud  Graecos  a  nostra 
diversa.    Kl.  Sehr.  IV,  39  ff. 
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Zeitbegriffe,  welche  in  der  That  selbst  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften  im  christlichen  Geiste  auffassen  will.  Die 
beste  Widerlegung  derer,  welche  vom  christlichen  Standpunkte 
aus  gegen  das  Studium  des  Alterthums  polemisiren,  gibt  die 
Schrift  des  heiligen  Basilius:  Xöfoc  ö  Tipöc  touc  veouc,  in 
welchem  er  die  klassischen  Studien  empfiehlt,  und  Gregor  von 
Nazianz  in  der  Gedächtnissrede  auf  Basilius.  Man  kann  sich 
hierüber  und  über  die  Anfeindungen  der  klassischen  Studien  von 
jenem  Standpunkt  aus  gut  unterrichten  aus  der  Schrift:  Der 
heilige  Basilius  und  die  klassischen  Studien  von  Hermann 
Dörgens,  Leipzig  1857;  zu  bedauern  ist,  dass  diese  Schrift 
unklar  imd  schlecht  stiiisirt  ist.*) 

Aus  dem  Nutzen,  welchen  die  Philologie  für  die  Bildung 
überhaupt  gewährt,  folgt  nun  speciell  ihr  pädagogischer  Werth 
in  ihrer  Anwendung  für  den  Schulunterricht.**)  Man  hat  in 
unserer  Zeit,  wo  so  viele  pädagogische  Fragen  verhandelt  worden 
sind,  wo  man  sich  von  Allem,  was  man  thut,  Rechenschaft  zu 
geben  mit  Recht  bestrebt  ist,  die  Frage  aufgeworfen,  .warum  das 
Studium  des  Alterthums  einen  Haupttheil,  ja  den  vorzüglichsten 
des  Schulunterrichts  ausmache.  Da  man  nun  glaubte  gefunden 
zu  haben,  dies  sei  ursprünglich  darum  geschehen,  weil  die  ganze 
neuere  Wissenschaft  sich  aus  dem  Alterthum  durch  die  sogenannte 
restauratio  litterarum  hervorgebildet  habe,  und  annahm,  dass 
jetzt  die  neuere  Wissenschaft  unabhängig  sei:  so  sah  man  nicht* 
ein,  wozu  jene  Vorbildung  durch  das  Alterthum  noch  nöthig  sei, 
nachdem  man  eigene  Bildung  und  eigenes  Wissen  erlangt  habe, 
und  man  sah  sich  daher  nach  einem  andern  Princip  um,  warum 

*)  Vergl.  die  lateinische  Rede  von  1846:  De  litterarum,  philosophiae 
imprimis  et  antiquitatis  studiorum  conditione  praesenti.  Kl.  Sehr.  I,  328  ff. ; 
die  Rede  zur  Eröffnung  der  11.  Philologenversammlung.  Kl.  Sehr.  II,  194  f.; 
die  Rede  von  1853:  Ueber  die  Wissenschaft  insbes.  ihr  Verhältnis  zum 
Praktischen  und  Positiven.  Kl.  Sehr.  II,  91  ff.;  die  Rede  von  1839:  Ueber 
Leibnizens  Ansichten  von  der  philol.  Kritik.  Kl.  Sehr.  II,  250;  die  Rede 
von  1861:  Ueber  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  S.  Maj.  der  König 
Wilhelm  den  Thron  bestiegen  hat.    Kl.  Sehr.  III,  88. 

**)  Vergl.  die  lateinischen  Reden  von  1819:  De  homine  ad  humani- 
tatem  perfectam  conformando.  Kl.  Sehr.  I,  74  f.;  von  1822:  De  antiqui- 
tatis studio.  Kl.  Sehr.  I,  106  ff.;  von  1826:  De  philosophiae  et  historiae 
cum  ceteris  disciplinis  coniunetione.  Kl.  Sehr.  I,  142  f.,  von  1832:  De 
moiibus  litterisque  et  artibus  publica  institutione  propagandis.  Kl.  Sehr.  I, 
202  f.  Ferner  die  Rede  zur  Eröffnung  der  11.  Philologen  Versammlung, 
1850.    Kl.  Sehr.  II,  187  f.  195  ff. 
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dennoch  die  Philologie  als  Alterthumsstudium  die  Grundlage  des 
Schulunterrichts  bleiben  solle.  So  gelangte  man  zu  der  Ansicht 
von  der  sogenannten  formalen  Bildung,  die  durch  die  Mathe- 
'  raatik  auf  der  einen  Seite,  und  andrerseits  durch  die  alten 
Sprachen  —  man  weiss  nicht  recht,  warum  durch  diese  allein 
und  nicht  auch  durch  die  neueren  —  gewonnen  werden  soll. 
Dass  vom  Alterthum  mehr  zu  gewinnen  als  Sprache,  dass  noch 
viele  Dinge  aus  dem  Alterthum  formal  bilden,  auch  Geschichte,  Geo- 
graphie und  andere  Realien,  brachte  man  nicht  in  Anschlag.  Man 
sieht  aber  leicht,  dass  das  Princip  der  formalen  Bildung,  wiewohl  sie 
allerdings  durch  das  Studium  des  Alterthums  erreicht  wird,  doch 
nur  ein  Nothbehelf  ist  um  die  geschichtlich  gegebene  Stellung 
jenes  Studiums  in  unserm  Schulunterricht  zu  begründen,  nach- 
dem es  in  ein  scheinbares  Missverhiiltniss  mit  unserer  Bildungs- 
epoche getreten  war.  Die  ganze  Ansicht  ist  unhaltbar;  formal 
kann  man  sich  in  der  eigenen  Sprache,  durch  Mathematik,  Philo- 
sophie und  Poesie  bilden,  wie  die  Griechen  selbst  gethan  haben. 
Ist  es  wahr,  dass  das  Alterthumsstudium  nicht  mehr  wie  vor 
300  Jahren  die  Quelle  unsers  Wissens,  sondern  unser  Wissen 
jetzt  unabhängig  ist,  so  muss  man  es  aus  dem  Unterricht  aus- 
schliessen  und  durch  jene  anderen  näher  liegenden  formalen 
Biklungsmittel  ersetzen.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Noch  beruht 
alle  Geschichte  ihrer  einen  Hälfte  nach  auf  dem  Alterthum;  noch 
wird  keiner  ein  ordentlicher  Philosoph  werden,  der  nicht  die 
Geschichte  aller  Systeme,  das  Werden  der  Philosophie  von  An- 
beginn von  Neuem  durchlebt  hat;  noch  stehen  die  poetischen 
Werke  des  Alterthums  höher  als  alle  andern,  was  nur  die  nicht 
einsehen,  die  eine  oberflächliche  Kenntniss  davon  haben;  noch 
waltet  nirgends  ein  höherer  Geist  als  im  Alterthum.  Nimm{ 
man  einige  Wissenschaften,  die  in  der  ersten  Entwickelung  stehen, 
aus,  besonders  technische  und  überhaupt  Naturwissenschaften, 
mit  denen  auch  die  Philologie  als  Geschichte  des  Geistes  weniger 
Berührung  hat,  so  wurzelt  alle  unsere  Kenntniss  noch  im  Alter- 
thum.  Wo  ist  das  Christenthum  entstanden  als  in  der  antiken 
Welt?  Wer  kann  seine  Grundlage,  wer  sein  erstes  Leben,  dessen 
Zurückführung  die  eigentliche  Quelle  seiner  Restauration  ist,  wer 
seine  Sätze  selbst  verstehen,  ohne  in  das  Leben  des  Aiterthums 
eingeweiht  zu  sein?  Wer  kann  läugnen,  dass  das  Römische 
Recht  noch  immer  die  Grundlage  unserer  Rechtsverhältnisse  ist, 
so  viel  auch  davon  geändert  worden?    Welcher  Arzt  kann,  wenn 
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er  nicht  ein  blosser  Praktiker  und  roher  Empiriker  ist,  das  Alter- 
thum  verachten?  Oft  liegen  noch  verborgene  Schätze  darin. 
Kurz,  es  ist  noch  jetzt  auch  dieser  Theil  des  historischen  Studiums, 
den  wir  Alterthumskunde  nennen,  die  Basis  aller  Disciplinen,  in 
tausend  Fäden  verflochten  und  verwachsen  mit  unserer  Bildung. 
Nicht  gering  anzuschlagen  ist  auch  der  moralische  Werth  dieses 
Studiums;  überall  giebt  das  Alterthum  rein  menschliche,  vor- 
urteilsfreie, geistige,  von  dem  aicxpöv  entfernte  Ansichten  und 
macht  den  Menschen  frei  und  freigesinnt.  Uebrigens  läugnen  wir, 
wie  gesagt,  den  Werth  für  die  formale  Bildung  nicht  und  behaupten, 
dass  am  Studium  des  Alterthums,  als  dem  geeignetsten  Objecte,  wo 
ein  Verlorenes  wiederzuerkennen  ist,  die  ganze  eine  Seite  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit,  nämlich  die  philologische  für  alle 
Wissenschaften  vorgeübt  wird.  Es  sind  dies  die  besten  Trpo- 
YuuväcuaTa  aller  derartigen  Studien;  aber  das  Hauptgewicht  ist 
doch  auf  die  reale  Seite  zu  legen.  Es  enthält  das  Alterthum 
die  Anfänge  und  Wurzeln  aller  Disciplinen,  die  primitiven  Be- 
griffe und  sozusagen  die  gesammten  Vorkenntnisse  der  Mensch- 
heit; diese  eignen  sich  natürlich  für  die  Schulbildung  eben  als 
Elemente  ganz  vorzüglich.  Die  Anfänge  sind  gerade  sehr  wichtig ; 
in  der  Regel  liegt  in  ihnen  das  Geistigste ,  die  dpxn,  das  Princip, 
welches  oft  in  der  Folge  verdunkelt  wird,  wenn  man  nicht  immer 
wieder  auf  die  Anfange  zurückgeht.  Unsere  schöne  Literatur  ist 
nur  durch  das  Alterthumsstudium  gross  geworden.  Jean  Paul  sagt 
irgendwo:  „Die  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief, 
wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der 
grossen  alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahr- 
markt des  spätem  Lebens  nähme."  Und  Jean  Paul  ist  doch 
ein  ganz  moderner  Mensch.  Thiers  sagt:  „Es  sind  nicht  bloss 
Worte,  welche  man  der  Jugend  beibringt,  indem  man  sie 
Griechisch  und  Latein  lehrt;  es  sind  edle  und  erhabene  Sachen; 
es  ist  die  Geschichte  der  Menschheit  unter  einfachen,  grossen, 
unauslöschlichen  Bildern.  In  einem  Jahrhundert  wie  das  unsrige 
die  Jugend  von  der  Quelle  des  antiken  Schönen,  des  Einfach- 
Schönen  entfernen,  würde  nichts  anderes  sein  als  unsere  mo- 
ralische Erniedrigung  beschleunigen.  Lassen  wir  die  Jugend  im 
Alterthum  wie  in  einer  sturmlosen,  friedlichen  und  gesunden 
Freistatt,  die  bestimmt  ist  sie  frisch  und  rein  zu  erhalten." 
Mit  den  Worten  werden  zugleich  die  Gedanken  eingesogen,  die 
das  geistige  Eigen  thum  aller  gebildeten  Völker  und  von  den 
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Alten  auf  uns  vererbt  sind,  die  Grundansichten  der  gebildeten 
Menschheit  überhaupt;  die  Mängel  sind  freilich  abzustreifen. 
Wer  da  glaubt,  dass  wir  nach  Erlangung  einer  massigen,  einiger- 
niassen  selbständigen  Bildung  nun  die  Alten,  durch  deren  Hülfe 
wir  sie  erlangt  haben,  entbehren  könnten,  der  glaubt,  wenn 
man  das  Dach  gebaut  habe,  könne  man  die  Fundamente  ohne 
Noth  vernachlässigen. 

In  der  Stellung  des  Alterthumsstudiums  zu  unserer  Bildung 
liegt  nun  auch  der  Grund,  warum  die  Philologie  in  dieser  Be- 
schränkung als Hülfs Wissenschaft  fast  aller Disciplinen  Anwen- 
dung findet.  Philologie  und  Philosophie  sind  entstanden  ohne 
ursprünglich  praktische  Richtung,  bloss  um  der  Erkenntniss 
willen.  Sie  sind  nachher  auch  praktisch  geworden,  weil  alle 
Wissenschaft  auf  die  Praxis  wirkt.  Dagegen  sind  die  übrigen 
Wissenschaften  ursprünglich  praktisch  gewesen,  haben  sich  gleich 
auf  das  Leben  bezogen;  theoretisch  und  um  ihrer  selbst  willeu 
sind  sie  erst  später  geübt  worden,  zunächst  um  das  Praktische 
zu  begründen.  In  dieser  Beziehung  kann  also  auch  nur  die 
Philologie,  wie  die  Philosophie,  als  Hülfswissenschaft  für  sie  ein- 
treten, insofern  die  Theorie  der  einzelnen  Disciplinen  in  der- 
selben ihre  historische  Grundlage  hat.  Vom  Theologen,  Juristen 
und  Staatsmann  ist  dies  am  einleuchtendsten;  für  die  Baukunst 
und  bildende  Kunst  ist  wenigstens  ein  Theil  der  klassischen 
Philologie  unentbehrlich,  ebenso  für  die  mathematischen  Wissen- 
schaften und  Naturwissenschaften. 

Einen  dritten  Nebenzweck  erreicht  die  Philologie  durch 
ihre  Methodik,  welche  die  Theorie  des  Erkennens  vom  Erkennen, 
d.  h.  des  "  Vers tehens  überhaupt  darstellt.  Das  Verstehen  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  in  allen  Wissenschaften  zur  Anwendung 
kommt;  denn  die  Entwicklung  und  Anwendung  aller  Wissen- 
schaften geschieht  durch  gemeinsame  Arbeit  und  erfordert  also 
eine  gegenseitige  Verständigung  der  zusammenwirkenden  Ge- 
lehrten. Insofern  ist  die  Philologie  eine  methodische  Propädeutik 
für  alle  Wissenschaften. 

Literatur.  Ueber  Zweck  und  Anwendung  der  Philologie  ist  unendlich  viel 
geschrieben  worden.  Ich  hebe  hervor:  Zell,  Betrachtungen  über  die  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  des  Studiums  der  klassischen  Literatur  und  Alter- 
thumskunde für  unsere  Zeit.  Freiburg  1830.  —  W eicker,  Ueber  die  Be- 
deutung der  Philologie  (1841).  Kl.  Sehr.  Bd.  IV.  —  Bäumlein,  die  Be- 
deutung der  klassischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung.  Heilbronn  1849. 
—  Herbst,  das  klassische  Alterthum  in  der  Gegenwart,  eine  geschichtliche 
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Betrachtung.  Leipzig  1852.  —  0.  Jahn,  Bedeutung  und  Stellung  der 
Alterthumsstudien  in  Deutschland.  Preuss.  Jahrbücher  1859,  [umgearbeitet 
in  der  Sammlung  „Aus  der  Altertumswissenschaft",  Bonn  1868,  S.  1-  55]. 
-  Döderlein,  Oeffentliche  Reden.  Frankf.  a/M.  1860  (darin:  „üeber  das 
Verhältniss  der  Philologie  zu  unserer  Zeit.").  —  Georg  Curtiua,  über  die 
Geschichte  und  Aufgabe  der  Philologie.  Ein  Vortrag.  Kiel  1862.  — 
Ernst  Curtius,  Göttinger  Festreden.  Berlin  1864.  (Darin:  „Da«  Mittler- 
amt der  Philologie"  und  „der  Weltgang  der  griechischen  Cultur.")  — 
[W.  Clemm,  Ueber  Aufgabe  und  Stellung  der  klassischen  Philologie,  ins- 
besondere ihr  Verhältniss  zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Giessen 
1872.] 

IL 

Begriff  der  Enzyklopädie  in  besonderer  Hinsicht  anf  die  Philologie. 

§  7.  Nachdem  wir  die  Idee  der  Philologie  auseinander- 
gesetzt, müssen  wir  zunächst  erklären,  was  wir  unter  Encyklo- 
pädie  verstehen,  und  dann  diesen  Begriff  in  Beziehung  auf  die 
Philologie  betrachten.  Wir  gehen  nach  philologischer  Weise 
von  der  Bedeutung  des  Wortes  aus.  Stange  Symmikta  Th.  1, 
Nr.  7  (Halle  1802)  hat  eine  Abhandlung  über  den  Namen  ge- 
schrieben, worin  er  behauptet,  derselbe  bezeichne  den  Zusammen- 
hang, den  eine  Encyklopädie  haben  müsse.  Dies  ist  eine  ver- 
breitete Ansicht.  Der  griechische  Ausdruck  ist  £ykukXioc  ttcu- 
beia;  denn  dYKuicXoTraibda  ist  nur  eine  falsche  Lesart  bei 
Quintilian  I,  10.  Das  Wort  £ykukXioc  kommt  nun  früh  von 
der  Kreisbewegung  vor  z.  B.  Aristoteles  Meteorologie  I,  2,  339* 
12;  da  die  Kreisbewegung  aber  vollkommen  in  sich  abgeschlossen 
ist,  so  könnte  eine  „encyklische  Belehrung"  eine  begrifflich  in  sich 
abgeschlossene,  den  ganzen  Kreis  einer  Disciplin  oder  Wissen- 
schaft im  Zusammenhang  durchlaufende  Darstellung  bedeuten. 
Allein  in  Verbindung  mit  Traibeia  hat  £ykukXioc  stets  einen 
anderen  Sinn.  Alle  diejenigen  Dinge,  welche  die  Jugend  im 
Interesse  der  Humanität  erlernen  musste,  nannten  die  Griechen 
dYKuxXioc  Traibeia,  ^kukXio  ua6r|uaTa  oder  TtaibeuuaTa.    Es  ist 

0 

dies  zunächst  der  Inbegriff  dessen,  was  in  den  gewöhnlichen 
Kreis  der  Bildung  gehört,  ohne  dass  dabei  irgendwie  an  eine 
systematische  Zusammenfassung  gedacht  wird.  Den  Sinn  des 
„Gewöhnlichen"  hat  das  Wort  €Yk\jkXioc  ursprünglich,  wie  es 
Hesychios  erklärt:  „^ykukXiot  t&  £YKUKXouUeva  Xuj  ßiuj  xai 
cuvfjOn".  Isokrates  (III,  22)  verbindet  Iv  toic  ^ykukXioic  Kai  toic 
KGiTCt  tfjv  fm^pav  exdcTnv  YiYVOU^voic,  im  gewöhnlichen  und  alltäg- 
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liehen  Kreislauf  der  Dinge.  In  einer  Inschrift  kommen  schon  vor 
dem  Archonten  Euklid  eYKUKXict  ävaXujucrra  in  dem  Sinne  von 
gewöhnlichen,  regelmässigen  Ausgaben  vor.*)  Ebenso  sind  cyku- 
kXioi  XeiTOupYiai,  £ykukXioc  eiKOCir)  die  regelmässigen  Leistungen, 
die  regelmässige  Steuer.    In  dem  angeblich  aristotelischen  Buche 
von  der  Staatswirthschaft  bedeutet  xd  6YkukXkx  den  gewöhnlichen 
Verkehr.**)    Bei  Aristoteles  Polit.  I,  7  p.  1255b  25  ist  die 
Rede  von  eines  Sklaven  dYKuxXia  biaxoviiuaTa;  dies  sind  die  ge- 
wöhnlichen, taglichen  Dienste  und  Arbeiten,  der  gewöhnliche 
Geschäftskreis;  ebenso  II,  5,  p.  1263 a  21  €YkukXioi  bictKOVicti  und 
II,  9,  p.  1269b  35  Td  ^ykukXiq,  das  was  im  täglichen  Berufs- 
kreise liegt.  Die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen 
Probleme,  welche  ganz  ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang 
sind,  werden  bei  Gellius  Nodos  Atticae  XX,  4  eykukXkx  Trpo- 
ßXrjucrra  genannt,  weil  sie  Fragen  behandeln,  die  in  dem  ge- 
wöhnlichen Vorstellungskreise  liegen;  es  sind  populär  wissen- 
schaftliche Probleme.  Aristoteles  hat  eYKuicXict  (piXocotpriucrra  ge- 
schrieben.  Diese  sind  nicht  mit  den  erhalteneu  Problemen  iden- 
tisch (vergl.  Stahr  Aristotelia  II,  S.  278.  279),  sondern  waren 
dialogische  Schriften   (Bernays,   die   Dialoge  des  Aristoteles, 
S.  93  ff.,  bes.  S.  123  f.).    Der  Ausdruck  bezeichnet  aber  da- 
her offenbar  auch  nicht,  wie  Welcker,  Epischer  Cyklus  S.  49 
ihn  erklärt,  ein  populäres  Ganzes  der  Wissenschaften,  sondern 
überhaupt  nur  populäre  Philosopheme.   Dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch entsprechend  sind  also  ^YKOKXta  TraibeuuctTa  zunächst 
die  gewöhnlichen  Bildungsmittel,  wie  man  z.  B.  aus  Plutarch 
de  educatione  pneromm  c.  10  sieht.    Aus  dieser  Grundbedeutung 
folgt  dann  weiter,  dass  die  eneyklische  Bildung  als  allgemeine 
der  speziellen  Fach-  oder  Berufsbildung  entgegengesetzt  wird. 
So  sagt  Strabon  1,  22,  in  der  Geschichtschreibung  nenne  man 
ttoXitiköv  ouxi  t6v  TTavid-rraciv  (moubeuTOV,  dXXd  töv  uexacxövTa 
if|c  dYKUKXiou  xal  euvrieoue  aYUJY^c  toic  eXeuGepoic  xal  toTc 
cpiXocoqpouciv.    Zur  allgemeinen  d.  h.  allen  Freien  notwendigen 
Bildung  rechnete  man  nun  eine  gewisse  keineswegs  approfundirte 
Kenntniss  von  Allem;  Encyklopädie  bedeutet  danach  die  all- 


*)  Staatahaushaltung  der  Athener.    2.  Aufl.  II,  287. 
**)  Staatshauahaltung  der  Athener  I,  412.    Vergl.  über  das  Wort  *yku- 
kXioc  überhaupt  die  Anmerkung  Böckh'a  zu  Buttmann's  Erklärung  einer 
Papyruaachrift,  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1824,  S.  97. 
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gemeine  Kenntniss  des  gesammten  Wissens,  den  orbis  doctrinae, 
wie  Quintilian  I,  10  es  übersetzt.  So  wendet  Vitruv  das 
Wort  an  (im  Prooemium  zum  6.  Buche):  Me  arte  erudiendwn 
putaverunt  et  ea  quae  non  potest  esseprobata  sine  litteratura  ency- 
clioque  doctrinartim  onmiutn  disciplina.  Vitruv  weist  zwar  B.  I. 
C.  2.  auf  den  Zusammenhang  aller  Disciplinen  hin:  omnes  disci- 
plinas  inter  sc  conjunctionem  rerum  et  communicationem  habere, 
und  sagt  in  dieser  Beziehung:  encyclios  disciplina  uti  corpus  unnm 
ex  his  membris  est  compositum.  Er  deutet  aber  an,  dass  in  dieser 
encyklischen  Bildung  nur  das  Allgemeine  aller  Disciplinen 
liegt  Die  Idee  ist  also:  in  omnilms  aliquid,  woraus  jedoch  nicht 
das:  in  toto  nihil  folgt.  Wer  nicht  in  Allem  etwas  weiss,  kann 
in  Nichts  etwas  wissen,  so  dachten  die  Alten;  daher  ihre  e-fKu- 
kXioc  TTCubeia. 

Wird  der  Name  Encyklopädie  nun  auf  eine  Wissenschaft 
angewendet,  so  bezeichnet  er  folgerichtig  die  allgemeine  Dar- 
stellung dieser  Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  ihren  speciellen 
Theilen.  Der  Zusammenhang  ist  nicht  nothwendig  damit  ver- 
bunden, daher  man  auch  ganz  wohl  alphabetische  Encyklopädien 
aufstellen  kann.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  eine  Encyklo- 
pädie keinen  Zusammenhang  haben  könne,  nur  als  Encyklopädie 
hat  sie  ihn  nicht.  Soll  aber  eine  Encyklopädie  einer  Wissen- 
schaft selbst  als  Wissenschaft  dargestellt  werden,  so  muss 
darin  allerdings  der  strengste  Zusammenhang  sein.  Dies  liegt 
in  dem  Wesen  der  Wissenschaft  überhaupt,  wird  aber  ins- 
besondere bei  einer  solchen  Encyklopädie  hervortreten  müssen, 
eben  weil  hier  das  Allgemeine,  worauf  doch  der  Zusammen- 
hang beruht  —  denn  das  Besondere  wird  durch  das  Allgemeine 
verknüpft  —  das  Hervorstechende  ist  Dass  die  Philologie 
in  dieser  Weise  als  ein  Ganzes  dargestellt  werde,  ist  um  so 
nöthiger,  je  weiter  die  einzelnen  Theile,  wie  eben  so  viele 
Fragmente  auseinandergestreut,  in  verschiedenen  Köpfen  ver- 
theilt sind. 

Das  Maass,  wie  weit  man  bei  der  encyklopädischen  Dar- 
stellung ins  Einzelne  gehen  müsse,  ist  nicht  wissenschaftlich  be- 
stimmbar; die  Möglichkeit  und  der  Zweck  bestimmen  dasselbe. 
Man  kann  eine  Encyklopädie  sehr  ausführlich  und  ergründend 
anlegen,  so  dass  sie  den  grössten  Gelehrten  belehrt;  umgekehrt 
aber  kann  man  sie  auch  für  die  ersten  Anfange  berechnen. 
Denn  das  Allgemeine  ist  hier  nur  relativ  im  Gegensatz  zu  der 
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monographischen  Behandlung  zu  verstehen.  Bei  unserer  Be- 
arbeitung ist  der  Hauptzweck  das  Bewusstscin  von  dem  wissen- 
schaftlichen Zusammenhange  der  Philologie  hervorzubringen.  Wir 
werden  also  eine  gewisse  Mitte  in  der  Ausführung  innehalten 
und  stets  auf  das  Wesen,  nicht  auf  Notizenkram  ausgehen. 

m. 

Bisherige  Versuche  zu  einer  Enzyklopädie  der  philologischen 

Wissenschaft. 

§  8.  Literatur.  Der  umfassende,  auf  Ideen  und  das  Allgemeine  ge- 
richtete Geist  der  Deutschen  hat  wie  in  vielen  andern  Wissenschaften,  so 
auch  hier  angefangen  zu  verbinden  und  zu  ordnen,  kurz  einen  Inbegriff 
der  philologischen  Discipliucu  zu  entwerfen.  Den  ersten  Versuch  einer 
encyklopädischen  Darstellung  der  Philologie  kann  man  finden  in  einer 
Schrift  von  Johann  van  der  Woweren  (Wower  oder  Wouwer, 
Wowerius)  von  Hamburg:  De  polymathia  tractatio,  intetfri  operis  dt  stu- 
diis  rettrum  dirocnacud-nov ,  zuerst  herausgegeben  Hamburg  1604.  2.  Ausg. 
von  Jacob  Thomasius  1666  und  inGronov:  T1its.Gr.  antt.  T.  X.  Wower 
war  ein  Mann,  der  auch  in  Staatsgeschäften  gross  war  und  ausser  seiner 
Erudition  durch  seine  liberalen  Ansichten  ausgezeichnet  ist.  Die  Schrift 
ist  ursprünglich  zur  Vertheidigung  der  Polymathie  geschrieben,  weil  man 
Wower  einen  Grammaticus  schalt.  Wiewohl  nun  dieses  Werk  keine  wirk- 
lich umfassende  Darstellung  der  Philologie  giebt,  so  verdient  es  doch  noch 
jetzt  Erwähnung.  Es  ist  freilich  so  ungelegt,  das«  es  als  System  keine 
Kritik  verträgt;  es  enthält  zwar  durchweg  feste  Begriffe  und  einen  grossen 
Schatz  von  Gelehrsamkeit,  aber  es  fehlt  darin  der  systematische  Geist, 
welcher  jener  Zeit  nicht  eigen  war,  wiewohl  Wower  noch  zu  den  am 
meisten  systematischen  Köpfen  derselben  gehört.  Manches  findet  man  in 
dess  bei  ihm,  was  man  später  nicht  hätte  vernachlässigen  sollen,  z.  B.  die 
Art,  in  welcher  er  die  Rhetorik  in  seine  Polymathie  hineinzieht.  —  In 
einem  anderen  Geiste  gedacht  ist  Johann  Matthias  Gesner:  Primae 
Untat  tiagoyes  in  eruditiontm  universam,  ttotninatim  philologiam,  historiam 
et  philosophiam ,  in  usum  pracltctionum  duciae  (1.  Ausg.,  Leipzig  1756), 
4.  Ausgabe  mit  den  Vorlesungen  selbst  von  Johann  Nicolaus  Niclas, 
2  Thle.,  Leipzig  1784;  ein  praktisch  vortreffliches  und  sehr  interessantes 
Buch,  indem  man  darin  einen  der  grössten  Gelehrten  des  Faches  in  seinem 
freien  nach  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  freilich  mit  Anekdoten,  Spässen 
und  Allotria  überladenen  Vortrage  hört.  Systematische  Ansprüche  kann, 
wie  gleich  der  Titel  zeigt,  das  Buch  nicht  machen;  auch  geht  es  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Philologie,  sondern  ist  mehr  eine  allgemeine  Ency- 
klopädie  und  Hodegetik.  -  Kaum  verdient  hier  Erwähnung  Eschen - 
barg,  Handbuch  der  klassischen  Literatur.  Berlin  1783  (8.  Auflage  von 
L.  Lütke  1837),  ein  Schulbuch,  das  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Philologie  ohne  Bedeutung  ist.  -    Bis  hierher  hatte  man  nicht  an  den 
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Namen  einer  Encyklopädie  gedacht,  der  freilich  im  Grunde  ganz  zufällig 
ist.    Diesen  Namen  mit  einem  bestimmten  Begriffe  hat  zuerst  Fr.  A.Wolf 
in  Umlauf  gebracht.  Er  hielt  seit  dem  Jahre  1786  in  Halle  Vorlesungen  unter 
dem  Namen  „Encyklopädie  und  Methodologie  der  Studien  des  Alterthums", 
und  setzte  den  Inhalt  schriftlich  zuerst  sehr  unvollkommen  in  einigen  un- 
vollendet gebliebenen  Blättern  „Antiquitäten  von  Griechenland",  Halle  1787, 
auseinander.  —  Seine  Schüler  publicirten  seine  Theorie  voreilig,  was  be- 
sonders gilt  von  Fülleborn,  Encyclopaedia  philologica  seu  primae  lineae 
isagoges  in  antiquarum  litterarum  studia.  Vratislaviae  1798,  neue  Auflage 
von  Kaulfuss,  1805.  —  Ebendaher  rührt:  Erduin  Jul.  Koch,  Encyklo- 
pädie aller  philologischen  Wissenschaften.  Berlin  1793,  in  Sulzers  kurzem 
Inbegriff  der  Wissenschaften  und  auch  in  Koch's  Hodegetik  für  das  Uni- 
versitätsstudium, Berlin  1792,  S.  64-98.  -  Endlich  veröffentlichte  Wolf 
selbst  seine  Ansicht  vollständig,  allerdings  nicht  in  einem  versprochenen 
grössern  Werke,  sondern  nur  in  einem  kurzen  Grundriss  unter  dem  Titel: 
Darstellung  der  Alterthumswissenschaft  in  Wolf  und  Buttmann1*  Museum 
der  Alterthumswissenschaft,  1.  Bd.  Berlin   1K07.  —  Nach  Wolfs  Tode 
sind  seine  Vorlesungen  herausgegeben  von  Stock  mann,  Fr.  Aug.  Wolfs 
Encykl.  der  Philologie.  Leipzig  1831,  2.  mit  einer  Uebersicht  der  Litera- 
tur bis  zum  Jahre  1845  versehene  Ausgabe  von  Westermann,  1845;  ausser- 
dem von  Gürtler,  Leipzig  (1831)  1839.  -  Gleichzeitig  mit  Wolfs  Schrift 
erschien  die  Encyklopädie  der  klassischen  Alterthumskunde  von  Schaaff, 
Magdeburg  1806  und  1808,  wovon  der  1.  Theil  in  3  Abtheilungen  die 
Literaturgeschichte  der  Griechen  und  der  Römer  und  die  Mythologie  beider 
Völker,  der  2.  ebenfalls  in  3  Abtheilungen  die  Alterthümer  der  Griechen 
und  der  Römer  und  die  Kunstgeschichte  beider  Völker  enthält.    Ein  solches 
Werk  kündigt  sich  gleich  als  unwissenschaftlich  an,  und  es  enthält  in  der 
1.  Auflage  die  grössten  Fehler,  die  gröbsten  Miss  Verständnisse  in  allen 
Dingen.    Die  verschiedenen  Abtheilungen  sind  Compendien  der  betreffenden 
Disciplinen,  ursprünglich  wie  das  Eschenburgische  Buch  für  die  oberen 
Klassen  gelehrter  Schulen  bestimmt  und  haben  einzeln  6  Auflagen  erlebt.  — 
Mit  wissenschaftlichem  Anstriche  tritt  dagegen  auf  Ast,  Grundriss  der 
Philologie.  Landshut  1808.    Es  ist  unverkennbar  darin  viel  Gutes,  aber 
zu  viel  Schwärmerei  und  Künstelei   wie  in  allen  Schriften  dieses  talent- 
vollen Mannes,  welchen  nur  die  Eitelkeit  alles  zu  sein  verdorben  hat.  — 
Die  beste  Bearbeitung  der  Encyklopädie  ist  von  Bernhard y,  Grundlinien 
zur  Encyklopädie  der  Philologie.  Halle  1832,  der  im  Ganzen  vom  Wolf  - 
sehen  Standpunkte  ausgeht.  —  Aug.Matthiae  hat  eine  Encyklopädie  und  Me- 
thodologie der  Philologie  hinterlassen ,  welche  nach  seinem  Tode  von  seinem 
Sohne  herausgegeben  ist,  Leipzig  1835.  —  In  den  dreissiger  Jahren  er- 
schienen dann  noch:  Sam.  Friedr.  Wilh.  Hoffmann,  die  Alterthums- 
wissenschaft.  Leipzig  1834,  und  Carl  Grhd.  Haupt,  Allgemeine  wissen- 
schaftliche Alterthumskunde  oder  der  concreto  Geist  des  Alterthums  in 
seiner  Entwickelung  und  in  seinem  System.  3  Bände,  Altona  1839.  —  Eine 
seltsame  Art  von  encykl opädischem  Werke,  geistreich  dargestellt,  ist: 
Klassische  Alterthumskunde,  oder  übersichtliche  Darstellung  der  geogra- 
phischen Anschauungen  und  der  wichtigsten  Momente  an  dem  Innenleben  der 
Griechen  und  Römer,  eingeleitet  durch  eine  gedrängte  Geschichte  der 
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Philologie,  von  Wilh.  Ernst  Weber,  Gymnasial-Director  in  Bremen. 
Aus  der  neuen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste,  Band  IV  be- 
sonders abgedruckt,  Stuttgart  1848.  Es  sind  jedoch  eigentlich  nur  Alter- 
thflmer,  etwas  sehr  populär. 

Von  alphabetischen  Encyklopädien  nenne  ich:  Hederich,  Reales 
Schullexikon.  2  Bande,  Leipzig  1748.  —  Funke,  Neues  Realschullexikon, 
5  Bände,  Braunschweig  1805.  —  Dasselbe  im  Auszüge  uuter  dem  Titel :  Kleines 
Realschullexikon.  2  Theile,  2.  Auflage.  Hamburg  1H18.  —  Kraft  und 
Com.  Müller,  Realschullexikon.  Eine  ganzliche  Umarbeitung  von  Funke's 
kleinem  Realschullexikon,  2  starke  Bände,  Hamburg  (1846-1863)  1864.  — 
Aug.  Pauly ,  Real-Encyklopädie  der  klassischen  Alterthumswissenschaft,  nach 
Pauly's  Tode  fortgesetzt  von  Chr.  Walz  und  Teuf  fei.  6  Bände,  Stutt- 
gart 1837—1852,  2.  Aufl.  1862  —  66.  —  Charles  Anthon,  Clastical  Die- 
tionary.  New- York  1843,  in  einem  starken  Grossoctav- Bande,  ein  reich- 
haltiges Werk.  —  Reallexikon  der  classischen  Alterthümer  für  Gymnasien,  im 
Verein  mit  mehreren  Schulmännern  herausgegeben  von  Dr.  Fried r.  Lüb- 
ker.  Leipzig  1851,  gr.  8.  [4.  Aufl.  1874.] 

Ich  betrachte  zunächst  Charakter  und  Plan  der  bisher  ange- 
stellten systematischen  Versuche.  Zuerst  und  hauptsächlich  kommt 
Fr.  Aug.  Wolf  in  Betracht,  dessen  Auffassung  für  die  Entwicke- 
lung  der  Philologie  massgebend  geworden  ist.  Wir  beschäftigen 
uns  nicht  mit  den  Schülern,  deren  Leistungen  zum  Theil  sehr  gering 
sind,  sondern  gehen  nur  auf  den  Meister  selbst  zurück.  In  der 
angegebenen  Schrift,  im  Museum  der  Alterthumswissenschaft, 
hat  er  seine  Ansicht  im  Allgemeinen  auseinander  gesetzt  und 
am  Ende  zugleich  einen  Ueberblick  sämmtlicher  Theile  der  Alter- 
thumswissenschaft gegeben.  Die  Anordnung  und  der  Zusammen- 
hang dieser  Theile  ist  etwas  Wesentliches  bei  dem  Aufbau  der 
Encyklopädie,  weil  sich  eben  dadurch  die  Wissenschaft  zu  einem 
Ganzen  gestalten  muss.  Wir  müssen  daher  hierauf  näher  ein- 
gehen um  zu  prüfen,  inwieweit  wir  uns  Wolf  anschliessen 
können.  Nach  seinem  Plane  enthält  die  Alterthumskunde  24 
Haupttheile: 

I.  Philosophische  Sprachlehre  der  Alten.  Grundsätze  beider 
alten  Sprachen.  II.  Griechische  Grammatik.  III.  Lateinische 
Grammatik.  IV.  Grundsätze  der  philologischen  Auslegungskunst. 
V.  Kritik  und  Verbesserungskunst.  VI.  "Grundsätze  der  prosai- 
schen und  metrischen  Composition,  oder  Theorie  der  Schreib- 
art und  der  Metrik. 

VII.  Geographie  und  Uranographie  der  Griechen  und  Römer. 
VIII.  Alte  Universalgeschichte.  IX.  Grundsätze  der  alterthüm- 
lichen  Chronologie  und  historischen  Kritik.  X.  Griechische  Anti- 
quitäten.  XI.  Römische  Antiquitäten.    XII.  Mythologie. 
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XIII.  Literaturgeschichte  (äussere  Geschichte  der  Literatur) 
der  Griechen.  XIV.  Desgleichen  der  Römer.  XV.  Geschichte  der 
redenden  Künste  und  der  Wissenschaften  der  Griechen.  XVI.  Des- 
gleichen der  Römer.  XVII.  Historische  Notiz  yon  den  mime- 
tischen  Künsten  beider  Völker. 

XVIII.  Einleitung  zur  Archäologie  der  Kunst  und  Technik, 
oder  Notiz  der  Denkmäler  und  Kunstwerke  der  Alten.  XIX.  Ar- 
chäologische Kunstlehre  oder  Grundsätze  der  zeichnenden  und 
bildenden  Künste  des  Alterthums.  XX.  Allgemeine  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums.  XXI.  Einleitung  zur  Kenntniss  und 
Geschichte  der  alterthümlichen  Architektur.  XXII.  Numismatik 
der  Griechen  und  Römer.    XXIII.  Epigraphik. 

XXIV.  Literarhistorie  der  griech.  und  lat.  Philologie  und  der 
übrigen  Alterthumsstudien,  nebst  Bibliographik. 

Wolf  hat  die  Disciplinen,  wie  sie  thatsächlich  gegeben  sind, 
in  einen  Kranz  geflochten  nach  einer  bequem  scheinenden  An- 
Ordnung/  Indem  ich  nnn  diese  beurtheile,  beurtheile  ich  nicht 
ihn,  sondern  die  herrschende  Ansicht;  denn  dass  dies  die  herr- 
schende Ansicht  ist,  zeigt  die  Bewunderung,  womit  man  jenen 
Ueberblick  hingenommen  hat  und  welche  man  noch  jetzt  für 
Wolf ' s  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  hegt,  wenn  man  auch  im 
Einzelnen  von  seiner  Aufstellung  abweicht.    Es  muss  bei  der 
Kritik  erwogen  werden,  ob  das,  was  aufgestellt  ist,  wirklich  Dis- 
ciplinen sind,  und  ob  sie  einzeln  eine  bestimmte  Einheit  des 
Begriffes  haben,  endlich  ob  sie  auch  wirklich  unter  den  gemein- 
samen Begriff  der  Philologie  fallen.    Es  fehlt  aber  sowohl  den 
einzelnen  aufgestellten  Disciplinen  als  auch  dem  Ganzen,  das  sie 
.  bilden  sollen,  der  wissenschaftliche  Zusammenhang.  Wfenn  Hegel 
die  Philologie  •  für  ein  Aggregat  erklärt,  so  scheint  sich  dieses 
Urtheil  auf  Wolfs  Darstellung  zu  begründen.  Wolf  beschreibt 
die  Philologie  (S.  30)  als  den  „Inbegriff  der  Kenntnisse  und 
Nachrichten,  die  uns  mit  den  Handlungen  und  Schicksalen,  mit 
dem  politischen ,  gelehrten  und  häuslichen  Zustande  der  Griechen 
und  Römer,  mit  ihrer  Oultur,  ihren  Sprachen,  Künsten  und 
Wissenschaften,  Sitten,  Religionen,  National -Charakteren  und 
Denkarten  bekannt  machen,  dergestalt  dass  wir  geschickt  wer- 
den, die  von  ihnen  auf  uns  gekommenen  Werke  gründlich  zu 
verstehen  und  mit  Einsicht  in  ihren  Inhalt  und  Geist,  mit  Ver- 
gegenwärtigung des  alterthümlichen  Lebens  und  Vergleichung 
des  spätem  und  des  heutigen  zu  gemessen."  Die  Disciplinen  nimmt 
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er  als  fertig  an,  statt  sie  erst  in  einem  gemeinsamen  Begriff  auf- 
zuweisen, abzuleiten  und  zu  construiren.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
—  bei  den  Philologen  nicht  ungewöhnliche  —  gänzliche  Un- 
fähigkeit Begriffe  zu  bilden.  Einen  gewissen  Plan  kann  man 
allerdings  in  der  Anordnung  der  24  Theile  nicht  verkennen; 
sie  werden  von  Wolf  selbst  zu  Gruppen  zusammengefasst.  Die 
erste  Gruppe  I — VI  ist  ein  Organon  oder  allgemeiner  Theil, 
probabel  geordnet,  doch  nicht  ohne  Fehler.  Nr.  VI  besonders 
ist  zu  unbestimmt;  die  Metrik  an  sich  ist  nichts  anderes  als  ein 
Theil  der  Lehre  von  der  sprachlich  musikalischen  Composition; 
die  prosaische  Composition  ist  eines  Theils  nur  die  Fortsetzung 
der  Grammatik,  andern  Theils  aber  Logik,  Rhetorik  oder  Poetik, 
und  diese  gehört  wieder  in  die  Aesthetik:  hier  ist  also  keine  be- 
stimmte wissenschaftliche  Anordnung.  Ferner  stehen  die  Grund- 
sätze der  Composition  zu  spät  ;  sie  sind  gleich  nach  der  Gram- 
matik zu  setzen,  deren  Erweiterung  sie  nur  sind.  Die  Grund- 
sätze der  Auslegung  und  Kritik  (IV  und  V)  sind  aber  von  beiden 
wesentlich  verschieden,  indem  sie  sich  auf  eine  blosse  Reflexion 
über  den  Gegenstand  beziehen,  wogegen  jene  Grundsätze  der 
Composition  schon  wie  die  Grammatik  den  Schriften  selbst  zu 
Grunde  liegen.  Die  erste  Gruppe  ist  also  nach  Zufälligkeiten  und 
äusserer  Bequemlichkeit  im  Anschluss  an  das  empirisch  Gegebene 
angeordnet.  Eine  zweite  Partie  bilden  Nr.  VII — XII,  welche 
die  Geschichte  enthalten  mit  Ausschluss  der  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  aber  ohne  reellen  Zusammenhang.  Die  Geo- 
graphie (VII)  möchte  allerdings  der  Historie  vorangehen  um  den 
Boden  kennen  zu  lehren;  aber  was  soll  die  Uranographie?  Die 
alte  Geographie  als  Basis  der  Historie  muss  doch  gegeben  wer- 
den, wie  sie  objectiv  existirte:  der  Boden  muss  beschrieben  wer- 
den. Was  aber  die  Alten  über  Geographie  gedacht  haben,  ge- 
hört nicht  hierher,  sondern  in  die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
die  Wolf  erst  Nr.  XV  u.  XVI  aufführt.  Damit  verbunden  ist  auch 
die  Uranographie,  welche  offenbar  mit  der  Geographie  nur  zusam- 
mengestellt ist,  weil  Wolf  diese  nicht  bestimmt  in  dem  subjec- 
tiven  Sinne  als  Wissenschaft  der  Alten  von  der  objectiven  Be- 
schreibung des  Landes,  wie  es  nach  unserer  Einsicht  war,  ge- 
sondert hat.  Zu  dieser  Verwirrung  hat  besonders  die  sogenannte 
homerische  Geographie  und  mythische  Uranographie,  worauf  man 
früher  ein  übermässiges  Gewicht  legte,  Anlass  gegeben.  Diese 
gehören  aber  zur  Mythologie  und  zur  Geschichte  der  Wissenschaft, 
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welche  beide  sehr  verwandt  sind,  obgleich  sie  bei  Wolf  vier 
Nummern  auseinander  liegen.  Auf  Nr.  VIII,  „Universalgeschichte 
des  Alterthums",  folgt  die  Chronologie  und  historische  Kritik. 
Allein  die  erstere,  das  zeitliche  Organon  der  Geschichte,  gehört 
zur  Geographie  als  dem  räumlichen.  Die  historische  Kritik  war 
nicht  besonders  anzuführen,  da  sie  mit  der  Kritik  überhaupt  zu- 
sammenfällt; auf  jeden  Fall  aber  musste  sie  als  blosses  Organon 
vor  die  Geschichte,  ja  vor  die  Geographie  und  Chronologie  ge- 
stellt werden,  da  diese  materieller  Natur  sind.  £s  folgen  nun 
griechische  und  römische  Antiquitäten  und  beider  Völker  Mytho- 
logie. Hier  ist  nirgends  Zusammenhang.  Ich  werde  später  be- 
weisen, dass  der  Begriff  der  Antiquitäten  ganz  nichtig  ist,  dass 
er  keine  Realität,  keine  Grenze,  nicht  die  mindeste  Bestimmtheit 
hat,  indem  die  Antiquitäten  weder  von  der  Literatur  noch  von 
der  politischen  Geschichte,  noch  von  der  Mythologie  oder  der 
Geschichte  der  Kunst  und  Wissenschaft  wesentlich  verschieden 
sind.  Für  einen  wissenschaftlichen  Plan  müssen  die  Antiquitäten 
entweder  ganz  ausgeschlossen  werden  oder  eine  solche  Ausdeh- 
nung erhalten,  dass  sie  den  ganzen  materialen  Theil  der  Philo- 
logie einnehmen.  Auch  die  Mythologie  steht  bei  W  olf  ganz  iso- 
lirt.  Theils  ist  sie  Geschichte  der  Religion  als  Cultus,  gehört 
also  anders  wohin,  theils  ist  sie  Wissenschaft  und  zwar  die  Ur- 
wissenschaft  der  Nation,  und  fällt  folglich  in  Nr.  XV  und  XVI. 
In  der  dritten  Gruppe,  XIII — XVII,  sind  die  redenden  Künste 
und  die  Wissenschaften  ineinander  geschlungen ;  letztere  aber 
müssen  doch  gewiss  gesondert  werden,  zumal  sie  eben  so  viel- 
fältig sind  als  alle  Künste  zusammen  genommen.  Alle  Wissen- 
schaften befasst  die  Philosophie,  diese  sollte  also  obenan  stehen 
und  die  einzelnen  Wissenschaften  darunter;  dann  musste  die  Ge- 
schichte der  Kunst  und  nun  die  aller  einzelnen  Künste  folgen. 
Hier  ist  also  die  grösste  Verwirrung.  Die  Geschichte  der  reden- 
den Künste  ist  bloss  Geschichte  der  in  der  Sprache  ausgedrück- 
ten ästhetischen  Formen,  also  Literaturgeschichte;  eine  daneben 
herlaufende  „äussere"  Literaturgeschichte  ist  gar  keine.  Die 
historische  Notiz  von  den  mimetischen  Künsten  (XVII)  soll  nach 
Wolfs  Bestimmung  (S.  65)  einige  Andeutungen  über  Künste 
enthalten,  die  zwischen  den  redenden  und  bildenden  in  der  Mitte 
.stehen:  Musik,  Deklamation,  Orchestik,  Schauspielkunst.  Die 
vierte  Gruppe,  Nr.  XVIII — XXIII,  enthält  nun  die  Geschieht«; 
der  bildenden  Kunst;  die  Notiz  der  Denkmäler,  die  hier  zuerst 
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untergebracht  ist  (XVIII),  macht  für  sich  als  blosses  Material 
gar  keine  Disciplin  aus,  und  die  archäologische  Kunstlehre  (XIX) 
musste  als  Organon  voranstehen,  gehörte  aber  dann  in  die  Aesthe- 
tik,  welche  jedoch  an  sich  philosophisch,  und  nur  wenn  sie  ge- 
schichtlich gefasst  wird,  als  Nachweisung  der  Kunstideen  in  den 
historischen  Erscheinungen  philologisch  ist.  Nun  folgt  (XX)  eine 
allgemeine  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums,  und  dann  wie- 
der in  das  Besondere  zurückspringend  (XXI — XXIII),  die  Ge- 
schichte der  Architektur,  Numismatik  und  Epigraphik.  Somit 
fehlt  aus  der  speciellen  Kunstgeschichte  die  Geschichte  der  Bild- 
hauerei, Malerei  u.  s.  w.,  die  doch  nicht  in  der  archäologischen 
Kunstlehre  vorkommen  kann.  Die  Inschriften  der  Numismatik 
sind  ebenfalls  literarisch  und  die  Münze  selbst  ist  theils  bloss 
Tc'xvr)  ßdvaucoc,  theils  bloss  als  Geld  und  endlich  bloss  als  Bild-  » 
nerei  zu  betrachten,  gehört  also  gar  nicht  ganz  in  die  Geschichte 
der  bildenden  Künste  und  was  von  ihr  dahin  gehört,  kann  kein 
grösseres  Feld  haben  als  etwa  die  Glyptik.  Man  wird  doch  nicht 
eine  Wissenschaft  nach  dem  Stoffe  bestimmen  wollen,  als  Kunde 
der  geprägten  Metallstücke?  Die  Epigraphik  endlich  ist  eigent- 
lich ein  Theil  der  Literaturgeschichte,  insofern  sie  sich  auf  Schriften 
bezieht,  sowie  die  ganze  Archäologie  der  Schrift  oder  die  ur- 
kundliche Diplomatik;  was  an  ihr  Monument  der  Kunst,  das  ist 
nicht  Gegenstand  der  Epigraphik.  Nr.  XXIV.  ist  als  Anhang, 
als  Reflexion  über  die  Philologie  allerdings  das  Letzte,  gleichsam 
die  Philologie  der  Philologie.  Fasst  man  unsere  Kritik  zusam- 
men, so  begreift  man  kaum,  wie  der  berühmteste  Philologe  so 
etwas  schreiben  konnte,  und  wie  man  es  gar  noch  bewundern 
kann;  die  Physiker  sind  viel  weiter  in  der  Classification.  Doch 
was  liegt  an  der  Classification?  Ich  selbst  halte  in  der  Regel 
von  diesem  blossen  Begriffswesen  wenig;  aber  hier  kommt  es 
offenbar  darauf  an.  Denn  die  Philologie  soll  eine  Erkenntniss 
des  gesammten  Alterthums  geben;  wie  ist  es  aber  möglich,  das 
Alterthum  klar  und  deutlich  anzuschauen,  wenn  man  bald  die 
Organa  der  Forschung  mit  dem  materiellen  Theil  vermischt,  bald 
unsere  Wissenschaft  von  der  Sache  mit  der  der  Alten,  sodann 
wieder  unwesentliche  Punkte  so  sehr  hervorhebt  und  andere  we- 
sentliche zurückdrängt,  bloss  weil  der  Zufall  die  Ausbildung  des 
Einen  oder  des  Anderen  bei  dem  einen  oder  andern  Philologen 
befördert  oder  gehemmt  hat.  Die  wesentlichen  Punkte,  aufge- 
funden durch  einen  streng  wissenschaftlichen  Gang,  muss  man 
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hervorheben  und  so  darstellen,  dass  stets  die  Einheit  des  Allge- 
meinen mit  dem  Besondern  und  das  Leben  des  Besondern  in 
dem  Allgemeinen  klar  werde.  Nur  so  kann  die  Wissenschaft 
organisirt  werden,  was  also  durch  die  Wolf  sehe  Darstellung 
nicht  geschieht.  Wolf  s  Schrift  Ober  die  Encyklopädie  zeigt  den 
praktischen  Kenner  der  Wissenschaft,  den  Virtuosen  in  der  phi- 
lologischen Kunst  und  den  geistreichen  Mann;  nur  für  den 
Aufbau  der  Wissenschaft  kann  ihr  keine  Stimme  gegönnt 
werden. 

WTir  prüfen  demnächst  die  Ast' sehe  Ansicht.  Ast  geht  mit 
einer  mehr  wissenschaftlichen  Tendenz  zu  Werke.  Er  unterschei- 
det eine  theoretische  und  praktische  Philologie,  letztere  als  Stu- 
dium zum  Behuf  der  freien  Bildung  des  Menschen.  Dieser  Unter- 
schied  ist  —  wie  wir  gesehen  haben  —  an  sich  gegründet,  ge- 
hört aber  nicht  in  unsere  wissenschaftliche  Darstellung  und  bildet 
auch  keinen  ausschliessenden  Gegensatz.  Die  theoretische  Philo- 
logie theilt  er  in  vier  Theile:  1)  die  politische  Geschichte;  2)  die 
Alterthumskunde;  3)  die  poetische  Sphäre  oder  die  Mythologie 
und  alle  Künste;  4)  die  Wissenschaften  und  die  Philosophie.  Was 
an  dieser  Eintheilung  wahr  ist,  wird  der  Verfolg  unserer  Unter- 
suchung zeigen;  vorläufig  erklären  wir  uns  gegen  die  Stellung 
der  Alterthümer,  die  wir,  wie  oben  gesagt,  gar  nicht  als  etwas 
Bestimmtes,  von  der  politischen  Geschichte  Gesondertes  können 
gelten  lassen.  Ast  hat  im  Uebrigen  die  Brauchbarkeit  seines 
Buches  durch  einen  unangenehmen  trockenen  Formalismus  ver- 
dunkelt. Zum  Organon  der  Philologie  rechnet  er  ausser  Herme- 
neutik und  Kritik  die  Grammatik.  Das  Organon  in  der  Philo- 
sophie ist  die  Logik,  die  Lehre  von  der  philosophischen  Function ; 
ist  nun  für  den  Philologen  die  Grammatik  dasselbe? 

Sonderbar  ist  die  Unterscheidung,  welche  Bernhard  y  in 
seiner  Encyklopädie  zwischen  Elementen  und  Organon  der  Philo- 
logie macht.  Die  Elemente,  die  bei  ihm  den  ersten  Theil  bil- 
den, sind  Hermeneutik  und  Kritik;  das  Organon,  der  zweite 
Theil,  ist  die  Grammatik.  Den  dritten  Theil  bilden  die  realen 
Wissenschaften  und  zwar:  a)  Literaturgeschichte,  b)  Geographie, 
c)  Geschichte  mit  Chronologie  und  Antiquitäten,  d)  Mythologie. 
Als  vierten  und  letzten  Theil  führt  er  die  „Beiwerke"  der  Phi- 
lologie auf,  d.  h.  a)  Kunstgeschichte  nebst  Numismatik  und  Epi- 
graphik  und  b)  Geschichte  der  Philologie.  Hier  ist  gar  kein 
festes  System,  keine  begriffliche  Scheidung.  Weshalb  ist  die  Ge- 
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schichte  der  Philosophie  ausgeschlossen  und  nicht  die  Geographie? 
Seltsam  ist  besonders  der  Unterschied  der  realen  Wissenschaften 
und  Beiwerke;  er  beruht  auf  einer  weitverbreiteten  Ansicht, 
wonach  die  Kunstarchäologie  nicht  eigentlich  zur  Philologie  ge- 
hört Dieselbe  ist  aber  hier  nun  gar  der  Geschichte  der  Philo- 
logie coordinirt. 

Matthiä  stellt  in  seiner  Encyklopädie  die  Hermeneutik  und 
Kritik  als  Zweck  der  Philologie  auf;  alles  Uebrige  dient  bloss 
als  Mittel  und  diese  Mittel  sind  ihm  Sprachkunde  und  Alter- 
thumskunde. Die  Hermeneutik  und  Kritik  bilden  den  praktischen 
Theil,  der  Inbegriff  der  Mittel  den  theoretischen.  Eine  grössere 
Verwirrung  der  Begriffe  ist  kaum  erreichbar.  Die  Begründung 
der  bloss  formalen  Thätigkeit,  wodurch  das  Materielle  ergründet 
wird,  ist  zwar  Theorie  einer  praktischen,  d.  h.  einer  ausübenden 
Thätigkeit;  aber  sie  ist  nicht  das  Praktische  der  Philologie,  wel- 
ches in  ihrer  Anwendung  auf  den  Unterricht  u.  s.  w.  besteht, 
und  die  Ausübung  kann  auch  nicht  der  Zweck  sein,  sondern 
dieser  ist  das  zu  Ermittelnde,  das,  worauf  die  Erkenntniss  geht. 
Den  Begriff  der  Mittel  aber  als  theoretischen  Theil  zu  bezeichnen, 
ist  noch  seltsamer;  als  Mittel  würden  sie  nur  Lemmata  sein  aus 
andern  Disciplineu;  wie  kann  man  aber  solche  Lemmata  als 
Theorie  der  Disciplin  betrachten?  Diese  muss  doch  selbst  in  sich 
ihre  Theorie  haben.  Augenscheinlich  ist  das  Verhältniss  gerade 
umzukehren:  Hermeneutik  und  Kritik  sind  formale  Thätigkeiten, 
welche  Mittel  sind  für  das,  was  Matthiae  Mittel  nennt;  letzteres 
ist  der  Zweck  und  materiell,  beides  aber  theoretisch.  Das  Prak- 
tische ist  ein  Drittes,  wozu  die  Theorie  angewandt  wird.  Uebri- 
gens  begründet  Matthiae  seine  Ansichten  nicht,  sondern  begnügt 
sich  damit  dieselben  aufzustellen. 

Ehe  ich  nun  an  die  Darstellung  meines  eigenen  Systems 
gehe,  muss  ich  noch  zweierlei  aus  der  Encyklopädie  ausscheiden, 
was  gewöhnlich  damit  vermischt  wird,  nämlich  die  Methodo- 
logie und  die  Bibliographie. 

IV. 

Verhältniss  der  Encyklopädie  zur  Methodik. 

§  9.  Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  eine  Encyklopädie  an  sich 
auch  für  eine  Methodik  halten  wollte.  Die  Encyklopädie  hat  einen 
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rein  theoretischen  wissenschaftlichen  Zweck,  (He  Methodik  einen 
andern,  nämlich  die  Unterweisung,  wie  man  sich  die  Theorie  zu 
erwerben  habe.  Die  Encyklopädie  gibt  den  Zusammenhang  der 
Wissenschaft  an;  sie  entwirft  das  Ganze  mit  grossen  Strichen  und 
Zügen.  Wer  aber  eine  Wissenschaft  studiren  will,  kann  unmög- 
lich gleich  auf  das  Ganze  ausgehen.  Die  Encyklopädie  kann  auch 
nicht  etwa  dadurch  eine  Methodik  vertreten,  dass  man  die  Dis- 
ciplinen  nach  der  encyklopadischen  Ordnung  studirt.  Wäre  dies 
möglich,  so  würde  es  doch  zweckwidrig  sein.  Die  Encyklopädie 
geht  von  den  allgemeinsten  Begriffen  aus;  der  Studirende  kann 
davon  nicht  ausgehen,  sondern  muss  den  entgegengesetzten  Gang 
nehmen.  Während  die  Encyklopädie  das  Einzelne  aus  dem  Allge- 
meinen ableitet  und  erklärt,  muss  der  Studirende  gerade  erst  das 
Einzelne  als  Basis  und  Stoff  der  Ideen  kennen  lernen,  und  kann 
erst  von  hier  aus  zu  dem  Allgemeinen  aufsteigen,  wenn  er  wirk- 
lich die  Wissenschaft  sich  selbst  bilden ,  nicht  blos  anlernen  will. 
Dies  folgt  aus  dem  Begriff  der  Philologie;  denn  bei  der  histo- 
rischen Forschung  soll  das  Allgemeine  das  Resultat  sein;  die  En- 
cyklopädie gibt  aber  schon  dies  Resultat. 

Wer  zuerst  den  Ueberblick  der  Wissenschaft,  die  Encyklo- 
pädie sich  aneignen,  und  dann  allmählich  ins  Speciellere  herab- 
steigen wollte,  der  würde  nie  zu  einer  gesunden  und  genauen 
Erkenntniss  gelangen,  sondern  sich  unendlich  zerstreuen  und  von 
vielen  Sachen  wenig  wissen.  Sehr  richtig  bemerkt  Sehe  Hing 
in  seiner  Methodologie  des  akademischen  Studiums,  dass  das 
Ausgehen  von  einem  universalhistorischen  Ueberblick  im  Studium 
der  Geschichte  höchst  unnütz  und  verderblich  sei,  indem  man 
lauter  Fächer  und  nichts  dariu  hat.  Er  schlägt  vor,  in  der  Ge- 
schichte erst  einen  Zeitraum  genau  zu  studiren,  und  sich  von  diesem 
aus  allmählich  nach  allen  Seiten  hin  auszubreiten.  Ein  ähnlicher 
Gang  ist  für  die  Philologie,  die  ja  mit  der  Geschichte  im  allge- 
meinsten Sinne  zusammenfallt,  methodisch  der  allein  richtige. 
Alles  in  der  Wissenschaft  ist  verwandt;  obgleich  sie  selbst  un- 
endlich ist,  so  synipathisirt  und  correspondirt  doch  ihr  ganzes 
System.  Man  stelle  sich,  wohin  man  wolle,  nur  dass  man  etwas 
Bedeutendes  und  Würdiges  wähle,  und  man  wird  sich  von  diesem 
Anfangspunkt  aus  nach  allen  Seiten  hin  ausbreiten  müssen,  um 
zum  vollständigen  Verständniss  zu  gelangen.  Von  jedem  Ein- 
zelnen wird  man  aufs  Ganze  getrieben;  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  man  richtig  zu  Werke  geht  und  Kraft,  Geist  und  Eifer 
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mitbringt.  Wählt  man  sich  verschiedene  solcher  Ausgangspunkte 
und  bemüht  sich  von  dort  aus  auf  das  Ganze  durchzudringen, 
so  wird  man'  dies  um  so  sicherer  ergreifen  und  zugleich  die  Fülle 
des  Einzelnen  um  so  reicher  erfassen.  Durch  die  Vertiefung  in 
das  Einzelne  vermeidet  man  also  am  leichtesten  die  Gefahr  ein- 
seitig zu  werden,  weil  in  Folge  der  Verbindung  der  Disciplinen 
die  Untersuchung  in  jedem  Fache  wieder  in  viele  andere  hinein- 
treibt. Strebt  man  dagegen  von  vornherein  nur  nach  encyklo- 
pädischer  Vielseitigkeit,  indem  man  in  allen  Fächern  das  Allge- 
meinste abpflückt,  so  gewöhnt  man  sich,  schnell  von  dem  Einen 
zum  Andern  überzugehen  und  nichts  gründlich  kennen  zu  lernen. 

Die  grossen  holländischen  Philologen  schreiben  vor  das  ganze 
Alterthum  chronologisch  zu  studiren,  so  dass  man  es  gleichsam 
auf  einer  Landstrasse  durchreist,  wo  man  alle  Tage  eine  Anzahl 
Meilen  macht  —  eine  Art  zu  reisen,  welche  wenig  unterrichtet. 
Dieses  lineare  Verfahren  führt  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge,  wie 
die  Holländer  ja  auch  nur  äusserlich  gesammelt  haben.  Die 
einzig  richtige  Methode  ist  die  cyklische,  wo  man  Alles  auf  einen 
Punkt  zurückbezieht  und  von  diesem  nach  allen  Seiten  zur  Peri- 
pherie übergeht  Hierbei  gewinnt  man  die  Fertigkeit  Alles,  was 
man  angreift,  tüchtig  und  mit  Ernst  anzugreifen;  man  übt  das 
Urtheil  besser,  weil  man  bei  einem  Gegenstande  länger  verweilt; 
man  erlangt  mehr  Virtuosität  als  bei  jenem  allgemeinen  Studium, 
durch  welches  andrerseits  wieder  die  Meinung,  als  wüsste  man 
viel,  und  die  unselige  TToXuTTpcrruocuvn.  befördert  wird. 

■ 

Obgleich  aber  Encyklopädie  und  Methodologie  ganz  und  gar 
verschieden  sind,  ist  es  nichtsdestoweniger  sehr  gut,  beides  zu 
verbinden.  Denn  zunächst  haben  wir  die  Methode  das  Einzelne 
zu  studiren  nicht  in  dem  Sinne  gelobt,  als  ob  man  das  erste 
Beste  vornehmen  könnte,  ohne  sich  um  das  Andere  zu  beküm- 
mern. Dies  gäbe  in  der  That  eine  abscheuliche  Einseitigkeit, 
welche  man  in  frühen  Jahren  austreiben  muss;  denn  sie  setzt 
sich  zu  leicht  fest  und  es  geht  daraus  jene  Selbstüberschätzung 
hervor,  wonach  jeder  sein  Fach  für  das  höchste  und  alles  An- 
dere für  Nichts  achtet.  Man  muss  also  die  üebersicht,  welche 
die  Encyklopädie  giebt,  als  Correctiv  des  speciellen  strengen  Stu- 
diums anwenden,  indem  man  sie  sich  imAnschluss  an  dieses 
und  neben  demselben  aneignet.  Hierzu  muss  die  Encyklopädie 
selbst  methodische  Anleitung  geben.  • 
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Da  sie  übrigens  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang dessen  finden  lehrt,  was  man  einzeln  auffasst,  reizt  sie 
auch  den  wissenschaftlichen  Forscher  zum  weitern  Vordringen 
ins  Einzelne,  welches  ihn  sonst  anekeln  würde;  denn  der  Zusam- 
menhang ist  ein  Bedürfniss  des  Geistes.  Viele  treiben  die  Phi- 
lologie ohne  Bewusstsein;  kämen  sie  zum  Bewusstsein  dessen, 
was  sie  treiben,  so  würden  sie,  wenn  sie  gute  Köpfe  sind,  das 
Studium  wegwerfen,  weil  sie  keine  Basis  nnd  keinen  Zusammen- 
hang in  ihrer  Arbeit  finden  würden.  Die  Philologie  muss  sich 
wissenschaftlich  gestalten,  damit  Alles  von  einer  Idee  durch- 
drungen sei;  sonst  kann  sie  nicht  lange  Befriedigung  gewähren. 
Ich  selbst  bin  t)ft  irre  geworden,  bis  ich  eine  höhere  Ansicht 
gefunden  habe.  Wenn  man  auf  Grund  eingehender  specieller  For- 
schungen das  Bewusstsein  von  dem  Zusammenhange  des  Ganzen 
gewinnt,  so  wird  das  volle  Verständniss  der  encyklopädischeu 
Uebersicht  die  Blüthe  des  philologischen  Studiums  sein.  Durch 
eine  solche  Uebersicht  wird  man  aber  zugleich  während  des  Stu- 
diums selbst  in  den  Stand  gesetzt  sich  mit  mehr  Sicherheit  das- 
jenige auszuwählen,  was  man  speciell  ergründen  will. 

Wenn  daher  das  encyklopädische  Studium  neben  dem  Special- 
studium hergehen  muss,  so  giebt  es  ausser  der  Praxis  selbst  kei- 
nen schicklicheren  Ort  die  Grundsätze  der  Methodologie  anzu- 
geben als  in  der  Encyklopädie.  Der  formale  Theil  der  letzteren 
ist  ganz  methodisch  —  er  lehrt  die  Methode  der  philologischen 
Forschung  selbst  —  lüeran  muss  dann  die  Methodologie,  welche 
die  Methode  der  Aneignung  der  Wissenschaft  lehren  soll,  ihre 
Vorschriften  anknüpfen.  Man  wird  also  am  besten  bei  jedem 
Abschnitt  beifügen,  ob  die  darin  enthaltene  Disciplin  früher  oder 
später,  ferner  wie  und  mit  welchen  Hülfsmitteln  sie  studirt  wer- 
den müsse.  Nur  durch  eine  solche  Verbindung  mit  der  Ency- 
klopädie wird  die  Methodologie  wissenschaftlich  begründet;  man 
erhält  eine  Vorstellung,  was  theoretisch  die  Wissenschaft  sei, 
indem  man  zugleich  erkennt,  wie  man  sich  derselben  so  leicht 
und  so  gründlich  als  möglich  zu  bemächtigen  habe  .*) 


*)  Vergl.  die  Prooemien  zu  den  Berliner  Lektionskatalogen  (Kl.  Sehr. 
Bd.  IV)  von  1835:  De  recta  artium  studiorum  ratione  (S.  400  ff.);  von  1830: 
Vavendum  esse  ne  in  artium  studiis  nimium  distrahatur  animus  (S.  413  ff.); 
von  1839/40:  De  delectu  in  studiis  insstüuendo  (S.  471  ff.). 
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« 

v.  • 

Von  den  Quellen  und  Hülfsmitteln  des  gesammten  Studiums.  — 

Bibliographie. 

§  10.  Die  Encyklopädie  stellt  das  System  der  Wissenschaft 
auf,  die  Methodologie  giebt  die  Art  an  die  Theile  zu  studiren. 
Das  Studium  ist  aber  ein  Studium  aus  Quellen;  diese  bestehen 
in  Allem,  was  aus  dem  Alterthum  vorhanden  ist,  also  ausser  der 
lebendigen  Tradition  der  Sprache,  der  Sitten  und  politischen  In- 
stitute in  den  Werken  der  bildenden  Kunst  und  der  Industrie 
und  in  der  ganzen  Masse  der  erhaltenen  Schriften.  Letztere  sind 
die  Hauptquellen,  wie  schon  der  Name  der  Philologie  andeutet. 
Die  Kenntniss  der  Kunstüberreste  muss  man  theils  durch  eigene 
Anschauung,  theils  aus  Abbildungen  und  aus  der  Museographie 
und  der  archäologischen  Geographie  oder  Topographie  gewinnen; 
auch  hier  und  nicht  minder  bei  den  andern  Quellen  kommt  also 
wieder  Bücherkenntniss  in  Betracht.  Die  Kenntniss  der  Quellen 
ist  nun  weder  in  der  Methodologie  noch  in  der  Encyklopädie  di- 
rect  involvirt;  jene  enthält  Regeln,  diese  Sätze.  Den  Haupttheil 
jener  Kenntniss,  die  Bücherkunde,  hat  Friedr.  Aug.  Wolf  in 
seinem  Entwurf  unter  Nr.  XXIV  als  besondere  Disciplin  aufge- 
führt. Sie  ist  indess  keine  Disciplin,  sondern,  wie  die  gesammte 
Quellenkenntniss,  nur  die  noth wendige  Voraussetzung  für  die 
einzelnen  Disciplinen.  Die  Bibliographie  ist  überhaupt  augen- 
scheinlich keine  Wissenschaft,  sondern  bloss  die  Aufzeichnung 
des  Büchermaterials  für  die  Wissenschaft.  Man  hat  sie  wohl 
als  Bibliothekwissenschaft  oder  als  einen  Zweig  der  letztern  be- 
zeichnet; allein  eine  Bibliothek  Wissenschaft  giebt  es  ebensowe- 
nig als  eine  Registraturwissenschaft,  da  zu  beiden  die  constitui- 
rende  Idee  fehlt. 

Die  Bibliographie  kann  also  nur  als  ausser  der  Wissenschaft 
stehendes  Hülfsmittel  des  Studiums  angesehen  werden;  es  fragt 
sich,  ob  sie  in  der  Encyklopädie  zu  berücksichtigen  ist.  Manche  an- 
geblich wissenschaftliche  Darstellungen  bestehen  aus  nichts  als 
Büchertiteln,  in  andern  werden  die  Quellen  gar  nicht  angegeben. 
Eine  Encyklopädie  von  der  erstem  Art  verfehlt  nothwendig  ihren 
eigentlichen  Zweck;  eine  encyklopädische  Darstellung  der  andern 
Art  dagegen  kann  vortreffliche  Begriffsentwickelungen  enthalten 
und  eine  wahrhaft  geistige  Belehrung  gewähren;  aber  sie  hat  den  , 

Bückh'a  Encyklopädie  d.  pkilnlog.  WiuaenBchaft.  4. 


Digitized  by  Google 


50 


Einleitung. 


Mangel,  dass  man  daraus  nicht  genügend  ersieht,  was  bereits  in 
der  Wissenschaft  geleistet  ist.  Es  ist  daher  zweckmässig,  dass 
man,  um  den  Stand  der  Forschung  zu  bezeichnen,  bei  jedem  Ab- 
schnitt der  Encyklop'adie  einen  bibliographischen  Zusatz  mache. 
Dies  ist  zugleich  aus  methodologischen  Gründen  nöthig;  denn 
um  anzugeben,  wie  man  sich  die  Wissenschaft  anzueignen  hat, 
muss  man  auch  auf  die  Quellen  und  Hülfsmittel  aufmerksam 
machen. 

Literatur.  Man  muss  sich  die  Kenntniss  der  Bibliographie  vor  Allem 
durch  eigene  Anschauung  auf  Bibliothekeu  und  im  Buchladen  erwerben  und 
aich  aus  Zeitschriften  und  Katalogen  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Dazu 
kommen  dann  bibliographisch*'  Hülfsmittel. 

1.  Es  gehören  hierher  zuerst  allgemeine  Werke;  ich  führe  einige 
besonders  wichtige  an:  Bayle's  vorzügliches  Dictionnaire  historique  et  cri- 
tique  (Rotterdam  1697),  Amsterdam  1730,  4  Bände.  —  Jöcher,  Allge- 
meines Gelehrtenlexikon.  Leipzig  1750,  4  Bände,  fortgesetzt  von  Adelung 
1784—87  und  von  Rotermuud.  Bremen  1810—22.  —  Hamberger,  Zu- 
verlässige Nachrichten  von  den  vornehmsten  Schriftstellern  vom  Anfang 
der  Welt  bis  1500.  Lemgo  1766-64,  4  Bände.  —  Saxius,  Onomasticon 
litterarium  8.  nomenclator  hist.  crit.  praestantissimorum  omni*  aevi  tcriptorum. 
Trat.  1775  —  1803,  8  Bände.  —  Ersch,  Allgemeines  Repertoriuni  der  Lite- 
ratur für  1786  bis  1800.  Jena,  Weimar  1793  —  1807,  8  Bde.  —  Ebert, 
Allgemeines  bibliographisches  Lexikon.  Leipzig  1821  —  30,  2  Bde.  —  Kay- 
ser,  Vollständiges  Bücher  -  Lexikon  enthaltend  alle  von  1760  bis  Ende  1870 
in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  erschienenen  Bücher.  Leip- 
zig 1834  —  1872,  18  Bde.  —  Meusel,  Gelehrtes  Deutschland,  fortgesetzt 
von  Ersch  und  Lindner.  Lemgo  1796—1834,  23  Bde.  Aehnliche  Werke 
haben  die  Franzosen  und  Engländer  in  grosser  Ausdehrung. 

2.  Besondere  bibliographische  Werke  über  Philologie:  Jo.  Alb. 
Fabricius,  BibUographia  antiquaria  (1713).  3.  Aufl.  Leipzig  1760,  2  Bde.; 
Bibliotheca  graeca  (1705).  3.  Aufl.  Hamburg  1718-  28,  14  Bände,  neu 
herausgegeben  von  Harle ss,  Hamburg  1790  —  1809,  12  Bände  (unvollendet); 
Bibliotheca  latina  (1697).  6.  Aufl.  1721  —22,  3  Bände,  neu  herausgegeben 
von  Ernesti,  Leipzig  1773  —  74,  3  Bände;  Bibliotheca  latina  mediae  et  in- 
fimae  aetatis.  Hamburg  1734  —  46,  6  Bände,  neu  herausgegeben  von  Man si, 
Padua  1764.  —  Ersch,  Literatur  der  Philologie ,  Philosophie  und  Pädagogik, 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipzig  (1812)  1822. 
Als  dritte  Auflage  hiervon  erschien:  Geissler,  Bibliographisches  Handbuch 
der  philologischen  Literatur  der  Deutschen  von  der  Mitte  des  18.  Jahrh. 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Nach  Joh.  Sam.  Ersch  in  system.  Ordnung  be- 
arbeitet, Leipzig  1846.  —  Krebs,  Handbuch  der  philolog.  Bücherkunde  für 
Philologen  und  gelehrte  Schulmänner.  Bremen  1822  —  23,  2  Bände.  — 
Schweiger,  Handbuch  der  klassischen  Bibliographie.  Leipzig.  1  Bd..  1830, 
2.  Bd.  1832  —  34  (sehr  reichhaltig).  —  Weber  und  Han^sse,  Reperto- 
rium der  klass.  Altertumswissenschaft  (Literatur  von  1826,  27,  28).  Essen 
1832  —  34,  3  Bände.  —  Wagner,  Gruudriss  der  klassischen  Bibliographie. 
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Breslau  1840.  —  Mühlmann  und  Je  nicke,  Repcrtorium  der  klassischen 
Philologie  und  der  auf  sie  sich  beziehenden  pädagogischen  Schriften.  Leip- 
zig 1844  —  47,  I  Jahrgänge.  —  Engelmann,  Bibliotheca  scriptorum  classi- 
corum  et  Graecorum  et  Latinorum.  Alphabetisches  Verzeichnias  der  Ausga 
ben,  Uebersetzungen  und  Erlauteirungsschriften  der  griech.  und  lat.  Schrift- 
steller des  Alterthums,  welche  von  1700  bis  Ende  1868  besonders  in  Deutschland 
gedruckt  worden  sind.  7.  Aufl.  Leipzig  1858.  [Unter  demselben  Titel  ist 
dies  Verzeichniss  weitergeführt  (1858  bis  incl.  1869)  von  C.  H.  Herr- 
mann, Halle  187h  Hierzu  Supplement  und  Fortsetzung  bis  Mitte  1873 
von  Klussmann,  Halle  1874],  —  Engelmann,  Biblioilieca  philologica, 
oder  alphabetisches  Verzeichnias  derjenigen  Grammatiken,  Wörterbücher, 
Chrestomathien,  Lesebücher  und  anderer  Werke,  welche  zum  Studium  der 
griech.  und  lat.  Sprache  gehören  und  vom  Jahre  1750,  zum  Theil  auch 
früher,  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1852  in  Deutschland  erschienen  sind.  3.  Aufl. 
Leipzig  1863.  —  .  [C.  H.  Herrmann,  Bibliotheca  philologica,  Verzeichniss 
der  vom  Jahre  1852  bis  Mitte  1872  in  Deutschland  erschienenen  Zeit- 
schriften, Schriften  der  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften,  Miscellen, 
Collectaneen,  Biographien,  der  Literatur  über  die  Geschichte  der  Gymnasien, 
über  Encyklopädie  und  Geschichte  der  Philologie,  und  über  die  philo- 
logischen Hülfswissen schaften.  Halle  1873].  —  Ruprecht,  Bibliotheca  phi- 
lologica, oder  geordnete  Uebersicht  aller  auf  dem  Gebiet  der  klass.  Alter- 
thumswissenschaft, wie  älteren  und  neueren  Sprachwissenschaft  in  Deutschs- 
land und  im  Auslande  neu  erschienenen  Bücher.  Göttingen  1848  —  74 ,  26 
Jahrgänge  ä  2  Hefte. 

Besonders  wichtig  ist  die  Kenntnis«  der  Handschriften;  das  voll- 
ständigste Verzeichniss  derselben  aus  älterer  Zeit  ist:  Montfaucon,  Bi- 
bliotheca bibliothecarum  codicum  manuscriptorum.  Paris  1739,.  2  Bände.  Ein 
ähnliches  Werk  aus  unserm  Jahrhundert  ist:  Hänel,  Catalogi  librorum  ma- 
nuscriptorum, qui  in  bibliothecis  Galliae,  Helvetiae,  Hispaniae ,  Lusitaniae, 
Belgii,  Britanniae  usserrantur  Leipzig  1829.  —  Special schriften  über  die 
Manuscripte  der  verschiedenen  Bibliotheken  findet  man  in  den  angeführ- 
ten allgemeinen  bibliographischen  Werken  verzeichnet.  —  Die  umfassendsten 
Sammlungen  alter  Drucke  sind:  die  Annales  typographici  von  Mait- 
taire.  Haag  1719  —  26,  5  Bände,  und  die  Annales  typographici  von 
Panzer.  Nürnberg  1792—  1803,  11  Bände,  ein  in  seiner  Art  klassi- 
sches Werk. 

Dissertationen  und  Programmschriften  sind  zum  Theil  in  den 
angeführten  allgemeinen  Werken,  z.  B.  in  denen  von  Engelmann,  berück- 
sichtigt. Eigene  Sammlungen  dieser  Schriften  sind:  Reuss,  Bepertorium 
commentationum  a  societaiibus  litterariis  editarum.  Göttingen  1810,  2  Bände,  4. 
—  v.  Gruber,  Verzeichniss  sämmtlicher  Abhandlungen  in  den  auf  preussischen 
Gymnasien  erschieneneu  Programmen  von  1826  —  37.  Berlin  1840.  —  Wi- 
ll iewski,  systematisches  Verzeichniss  der  in  den  Programmen  der  preuss. 
Gymuasieu  und  Progymnasien,  welche  in  den  Jahren  1826  —  1841  erschienen 
sind,  enthaltenen  Abhandlungen,  Reden  und  Gedichte.  Münster  1844.  — 
Hahn,  systematisch  geordnetes  Verzeichniss  der  Abhandlungen ,  Reden  und 
Gedichte,  die -in  den  an  den  preussischen  Gymnasien  und  Progymnasien 
1861  —60  erschienenen  Programmen  enthalten  Bind.    Salzwedel  1864.  — 
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Gutenäcker,  Verzeichnis»  aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften  der 
bayerischen  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  vom  Schuljahr 
1823,  24 bis  zum  Schiusa  des  Schuljahrs  1859  60.  Bamberg  1802.  —  [Gutscher, 
systematisch  geordnetes  Verzeichniss  des  wissenschaftlichen  Inhalts  der  von 
den  österreichischen  und  ungarischen  Gymnasien  und  Realschulen  1860  —  G7 
veröffentlichten  Programme.  2  Theile.  Marburg  in  Oesterreich  1869,  Gym- 
nas.- Programm.  —  Calvary,  die  Schulprogramme  und  Dissertationen  und 
ihr  Vertrieb  durch  den  Buchhandel.  Ein  Vorschlag  für  die  23.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  von  der  Buchhandlung  von  Calvary  u.  Comp,  in 
Berlin.  Nebst  einem  Verzeichniss  der  im  Jahre  1863  erschienenen  Programme 
und  Dissertationen.  Berlin  1864.  —  Derselbe,  Verzeichnisse  der  Univer- 
aitäts-  und  Schulschriften  aus  den  Jahren  1864  — 68.  Berlin  1865 '69,  fünf 
Jahrgänge.] 

vi. 

Entwurf  unseres  Planes. 

§  11.  Im  Vorhergehenden  ist  schon  öfter  bemerkt  worden, 
dass,  wenn  eine  wissenschaftliche  Construction  der  Philologie  zu 
Stande  kommen  soll,  die  Theile  derselben  und  somit  der  ganze 
Gang  der  Entwickelung  aus  dem  Begriffe  hervorgehen  müssen; 
die  Disciplinen,  wie  sie  gewöhnlich  aufgestellt  werden  und  zu- 
fällig sich  gebildet  haben,  können  nur  insofern  ihre  Stelle  in 
einer  solchen  Ableitung  behaupten,  als  sie  wirklich  Disciplinen 
und  nicht  blosse  begriffslose  Aggregate  sind.  Nach  dem  von 
uns  aufgefundenen  Begriff  ist  die  Philologie  die  Erkenntnis a 
des  Erkannten,  also  eine  Wiedererkenntniss  eines  gegebenen 
Erkennens;  ein  Erkanntes  wiedererkennen  heisst  aber  es  ver- 
stehen. Gleichwie  nun  die  Philosophie  in  der  Logik,  Dialek- 
tik, oder  —  wie  die  Epikureer  es  nannten  —  Kanonik  den 
Akt  des  Erkennens  selbst  und  die  Momente  der  Erkenntnissthä- 
tigkeit  betrachtet,  so  muss  auch  die  Philologie  den  Akt  des  V er- 
ste he ns  und  die  Momente  des  Verständnisses  wissenschaft- 
lich erforschen.  Die  daraus  entstehende  Theorie,  das  philolo- 
gische Organon,  setzt  die  allgemeine  Logik  voraus,  ist  aber  eine 
besondere  selbständige  Abzweigung  derselben.  Ausserdem  ist 
dann  das  Product  des  Verständnisses,  der  Inhalt,  welcher  aus 
der  philologischen  Thätigkeit  hervorgeht,  das  Verstandene  zu 
betrachten,  wie  in  der  Philosophie  der  Logik  die  realen  Disci- 
plinen gegenüberstehen,  die  den  Inhalt  des  philosophischen  Er- 
kennens darlegen.  Somit  ergeben  sich  aus  dem  Begriff  der  Phi- 
lologie mit  Noth wendigkeit  zwei  Haupttheile,  welche  denselben 
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vollständig  erschöpfen.  Der  erste  ist  formal,  denn  die  Form 
der  Philologie  ist  die  Darstellung  ihres  eigentlichen  Aktes,  ihrer 
Function;  der  andere  ist  material,  denn  er  enthält  den  ge- 
sammten  von  der  Wissenschaft  gestalteten  Stoff.  Wenn  wir 
diese  Haupttheile  wieder  aus  dem  Begriff  selbst  weiter  theilen, 
so  werden  wir  den  ganzen  Inhalt  des  Begriffes  finden,  ohne 
irgend  eine  weitere  Zuthat,  ohne  etwas  von  Aussen  hinzuzuneh- 
men und  ohne  etwas  auszulassen.  Es  wird  eine  sichere  Probe 
für  die  Richtigkeit  unsrer  ersten  Definition  sein,  wenn  sich  nur 
aus  dieser,  nicht  aber  aus  irgend  einer  andern  die  Theile,  na- 
mentlich die  Thätigkeiten,  welche  der  formale  Haupttheil  be- 
schreibt, vollständig  ableiten  lassen.  Ehe  wir  nun  zur  weiteren 
Theilung  jedes  der  beiden  Hauptabschnitte  übergehen,  wollen  wir 
zunächst  den  Unterschied  und  die  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  genauer  erörtern. 

§  12.  Der  formale  Theil  betrachtet  die  philologische  Thä- 
tigkeit,  welche  der  Idee  nach  früher  da  ist  als  ihr  Produkt;  da- 
her muss  er  in  der  Darstellung  vorangehen.  In  der  Ausübung 
ist  die  Priorität  der  formalen  Function  nicht  so  unbestritten. 
Für  die  meisten  Momente  des  Verstehens  wird  schon  eine  grosse 
Anzahl  gegebener  Produkte  vorausgesetzt.  Zum  Verständniss 
einer  Schrift  z.  B.  gehört  in  jedem  einzelnen  Falle  Kenntniss  der 
Sprache  und  der  Literaturgeschichte,  oft  sind  dazu  ausserdem 
historische,  kunstgeschichtliche  Kenntnisse  u.  s.  w.  erforderlich. 
So  muss  sehr  häufig,  ja  fast  überall  ein  grosser  Theil  de» 
Materials  für  die  Wirksamkeit  der  formalen  Function  gegeben 
sein.  Die  Aufgabe  des  philologischen  Künstlers  besteht  gerade 
darin  diese  scheinbare  petitio  principii  oder  den  Kreis,  der  in 
der  Sache  selbst  liegt,  zu  lösen.  Was  also  in  den  formalen,  was 
in  den  materialen  Theil  gehört,  lässt  sich  nicht  nach  dem  be 
stimmen,  was  man  in  jedem  einzelnen  Fall  zum  Verständnisse 
braucht;  denn  alles  Ermittelte  wird  wieder  Mittel  zum  Verständ 
niss.  Ich  bemerke  dies  ausser  Anderem  wegen  der  Grammatik. 
Man  hat  dieselbe  zum  Organon  gerechnet,  weil  man  die  Sprache 
brauche  um  zu  verstehen.  Aber  hierbei  hat  man  nicht  überlegt , 
dass  man  so  alles  zum  Organon  rechnen  könnte.  Offenbar  ist 
es  Aufgabe  der  Philologie  die  Sprache  selbst  und  also  auch  ihre 
grammatische  Form  zu  verstehen,  insofern  das  Wiederzuerkennende 
in  der  Sprache  niedergelegt  ist.  Das  wahre  Verhältniss  erscheint 
am  deutlichsten,  wo  die  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  von  Grund  aus 
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lösen  nniss;  dies  ist  der  Fall  z.  B.  in  der  ägyptischen  Philologie. 
Hier  ist  die  Sprache  gar  nicht  gegeben,  sie  muss  erst  gefunden 
werden;  wie  kann  sie  also  zum  Organon  gehören?  Natürlich 
findet  dasselbe  im  Grunde  auch  bei  den  klassischen  Sprachen  statt, 
nur  nicht  in  so  auffallender  Weise,  weil  hier  die  grammatische  Ueber- 
lieferung  zu  Hülfe  kommt,  was  indess  nichts  an  der  Sache  ändert. 
Das  Sprachliche  ist  selber  Object  der  Betrachtung;  die  Grammatik 
ist  erst  Product  der  philologischen  Thätigkeit  und  gehört  deshalb 
nicht  zum  formalen  Theil.  Die  alten  Sprachen  sind  ein  Erzeug- 
niss  des  Alterthums,  welches  von  der  Philologie  reconstruirt  wer- 
den soll;  sie  liegen  im  Alterthum  in  den  zu  erkennenden  Völ- 
kern selbst,  sind  also  für  den  Philologen  Material  seiner  Thätig- 
keit. Allerdings  bilden  sie  im  Gegensatz  gegen  Anderes  ein  mehr 
formales  Element;  aber  formal  für  das  Object,  nicht  für  die  sub- 
jective  Thätigkeit  des  Betrachtenden;  nur  diese,  nicht  aber  was 
im  Alterthum  selbst  Form  der  Erkenntniss  ist,  wird  in  dem 
formalen  Theil  der  Philologie  dargestellt.  Zum  Organon  ist 
nur  die  Theorie  des  grammatischen  Verstehens  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  auch  die  Theorie  des  Verständnisses  der 
Sprache  selbst  zu  rechnen.  Hiermit  ist  zugleich  der  Streit  ge- 
schlichtet, ob  der  Philologe  sich  mehr  mit  den  Realien  oder 
der  Sprache  befassen  solle.  Die  Sprache  gehört  selbst  mit  zur 
Sache,  welche  die  Philologie  zu  betrachten  hat,  und  muss  als 
Sache  von  dem  Philologen  nachconstruirend  erkannt  werden,  wo- 
durch die  Grammatik  in  die  Reihe  der  sachlichen  Theile  der 
Philologie  tritt*) 

§  13.  Nachdem  so  die  Grundbegriffe  bestimmter  gesondert 
sind,  als  dies  in  den  früheren  systematischen  Versuchen  geschehen 
war,  schreiten  wir  zur  weiteren  Eintheilung  der  beiden  Haupt- 
theile.  Wir  beginnen  mit  dem  formalen  Theil.  Dieser  kann 
nur  nach  den  Momenten  der  formalen  Function  eingetheilt  wer- 
den. Er  enthält  die  Theorie  des  Verstehens.  Das  Verstehen  ist 
aber  einerseits  absolut,  andrerseits  relativ,  d.  h.  man  hat  jedes 
Object  einerseits  an  sich,  andrerseits  im  Verhältniss  zn  andern 
zu  verstehen.  Letzteres  geschieht  mittelst  eines  Urtheils  durch 
Festsetzung  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  Einzelnen  und  dem 


*)  Dieser  Gedanke  ist  polemisch  gogen  Gottfr.  Hermann  weiter  aus- 
geführt in  der  Vorrede  zur  Abhandlung  über  die  Logisten  und  Euthynen 
der  Athener,  Kl.  Sehr.  VT1,  264  ff. 
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Ganzen  oder  einem  andern  Einzelnen,  oder  durch  Beziehung  auf 
ein  Ideal.  Das  absolute  Verstehen  behandelt  die  Hermeneutik, 
.  das  relative  die  Kritik.  Hierunter  muss  jede  Art  der  Auslegung, 
die  grammatische,  logische,  historische,  ästhetische  und  jede  Art 
der  Kritik,  höhere  und  niedere  u.  s.  w.  begriffen  sein,  und  es  ist 
hier  die  vollständigste  Enumeration;  denn  es  ist  dem  Begriffe 
nach  schlechterdings  unmöglich,  dass  nicht  alles  Formale  der 
Philologie  von  diesen  beiden  Th eilen  befasst  werde.  Der  Gegen- 
satz des  Absoluten  und  Relativen  geht  aus  dem  Begriff  des  Ver- 
ständnisses selbst,  die  Unterschiede  des  Grammatischen,  Logischen 
u.  s.  w.  aus  stofflichen  Beziehungen  hervor;  wenn  es  sich  aber 
um  die  generelle  Verschiedenheit  des  Verstehens  handelt,  so 
muss  man  sie  in  dem  Verstehen  selbst  und  nicht  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Objectes  nachweisen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  entwickeln  natürlich  nur  die 
Grundsätze  des  Verstehens;  die  Ausübung  und  Realisirung  der- 
selben ist  die  philologische  Kunst. 

Der  materiale  Theil  der  Philologie  enthält  die  mittelst  der 
formalen  Thätigkeit  ausgemittelte  Erkenn tniss  des  Erkann- 
ten. So  vielfach  das  Erkannte  ist,  so  vielfach  sind  die  Gegen- 
stände der  Philologie  und  also  die  Abschnitte  dieses  Theiles.  Nun 
ist  aber  das  Erkennen  eines  Volkes,  wie  gesagt,  nicht  bloss  in  seiner 
Sprache  und  Literatur  niedergelegt,  sondern  seine  ganze  nicht 
physische,  sondern  sittliche  und  geistige  Thätigkeit  ist  ein 
Ausdruck  eines  bestimmten  Erkennens;  es  ist  in  allem  eine  Vor- 
stellung oder  Idee  ausgeprägt.  Dass  die  Kunst  Ideen  ausdrücke, 
zwar  nicht  begriffsmässig,  aber  versenkt  in  eine  sinnliche  An- 
schauung, ist  klar.  Es  ist  also  auch  hier  eine  Erkenntniss  und 
ein  vom  Geist  des  Künstlers  Erkanntes  vorhanden,  welches  in 
der  philologisch -historischen  Betrachtung,  der  Kunsterklärung 
und  Kunstgeschichte,  wiedererkannt  wird.  Dasselbe  gilt  vom 
Staats-  und  Familienleben;  auch  in  der  Anordnung  dieser  beiden 
Seiten  des  praktischen  Lebens  ist  überall  ein  inneres  Wesen,  eine 
Vorstellung,  also  Erkenntniss  jedes  Volkes  entwickelt.  Die  Idee 
der  Familie  prägt  sich  in  der  historischen  Entwickelung  dersel 
ben  bei  jedem  Volke  in  eigenthümlicher  Art  aus,  und  in  der 
Entwickelung  des  Staates  treten  alle  praktischen  Ideen  des  Volkes 
verwirklicht  hervor.  In  wiefern  in  dem  Familien-  und  öffentlichen 
Leben  Ideen  realisirt  sind,  liegt  also  auch  darin  ein  Erkennen 
und  das  Volk  hat  diese  Ideen  in  ihrer  Verwirklichung  selbst  als 
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ein  Ton  ihm  Erkanntes  mit  mehr  oder  minder  Bewusstsein  hinge- 
stellt Am  klarsten  bewusst  sind  natürlich  alle  Ideen  in  der  Wis- 
senschaft und  der  Sprache  ausgeprägt.  Sonach  bildet  da*  ganze 
geistige  Leben  und  Handeln  das  Gebiet  .  des  Erkannten, 
und  die  Philologie  hat  also  bei  jedem  Volke  seine  gesammte 
geistige  Entwickelung,  die  Geschichte  seiner  Cultur  nach  allen 
ihren  Richtungen  darzustellen.  In  allen  diesen  Richtungen  ist 
ein  Aö-foc  enthalten,  der  in  der  praktischen  Färbung  schon 
Gegenstand  der  Philologie  ist;  über  alle  verbreitet  sich  auch 
in  den  gebildeten  Völkern  selbst  der  Aoroc,  die  bewusste  Er- 
kenntniss  und  Reflexion,  so  dass  sie  in  doppelter  Beziehung 
der  philologischen  Betrachtung  unterliegen.  Die  Philologie  des 
Alterthums  enthält  also  als  Stoff  der  Erkenntniss  die  ge- 
sammte historische  Erscheinung  des  Alterthums.  Dasselbe  soll 
in  dem  materialen  Theile  seiner  allseitigen  Eigentümlichkeit 
nach  als  ein  in  sich  selbst  vollendeter  Organismus  erkannt  wer- 
den, nach  seinem  ganzen  nichtphysischen  Leben,  Werden,  Wach- 
sen und  Vergehen.  Um  dies  nun  in  einer  die  Betrachtung  be- 
günstigenden ,  die  wesentlichen  Verhältnisse  ausdrückenden  Form 
zu  thun,  mus8  man  zuerst  alle  jene  von  unwissenschaftlichen  Ge- 
lehrten, denen  der  Stoff  imponirte,  gemachten  willkürlichen  Gren- 
zen und  Verhacke,  welche  man  für  einzelne  Disciplinen  nach 
pinem  rohen  begriffslosen  Verfahren  gesteckt  hat,  niederreissen, 
und  alsdann  nach  einer  strengen  Architektonik  und  Dialektik  die 
Disciplinen  aus  Begriffen  nach  den  Hauptpunkten  neu  consti- 
tuiren.  Dadurch  allein  wird  aber  dieser  Theil  noch  nicht  wissen- 
schaftlich, sondern  erst  dadurch,  dass  diese  Einzelheiten  alle 
unter  einer  Enheit  begriffen  sind.  Es  muss  ein  Gemeinsames 
gefunden  werden,  in  welchem  alles  Besöndere  enthalten  ist.  Es 
ist  dies  dasjenige,  was  die  Philosophen  das  Princip  eines  Volkes 
oder  Zeitalters  nennen,  der  innerste  Kern  seines  Gesauimtwe- 
sens;  etwas  Anderes  kann  es  nicht  sein;  denn  jedes  Andere 
wäre  fremdartig,  von  Aussen  hereingenommen.  Die  Einzelheiten 
sollen  nichl  aus  diesem  Princip  deducirt  werden,  was  bei  histo- 
rischen Dingen  nicht  möglich  ist,  aber  sie  sollen  hervorgehen 
aus  einer  allgemeinen  Anschauung,  und  diese  muss  sich  wieder 
in  jedem  einzelnen  Theile  bewähren;  sie  ist  die  Seele  des  Leibes, 
durchdringt  den  irdischen  Stoff  als  die  zusammenhaltende  ord- 
nende Ursache,  wie  die  Griechen  die  Seele  mit  Recht  nennen: 
durch  diese  Beseelung  wird  die  Wissenschaft  eben  organisch. 
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Der  materiale  Theil  beginnt  also  mit  einer  solchen  allgemei- 
nen Anschauung,  und  sie  kann  bei  der  Philologie  des  Alter- 
thums nichts  anderes  sein  als  die  Idee  des  Antiken  an  sich, 
aus  welcher  sich  dann  wieder  die  Charakteristik  der  beiden  Na- 
tionen ergiebt.  Dies  ist  der  allgemeine  Theil  oder  die  allge- 
meine Alterthumslehre.  Die  Aufgabe  derselben  ist  freilich 
nur  ein  Ideal,  welches  nie  völlig  erreicht  werden  kann,  indem 
es  unmöglich  ist  alle  Einzelheiten  zu  einer  Totalanschauung 
zu  verbinden;  aber  es*  muss  wenigstens  das  Bestreben  dahin 
gehen  und  die  Aufgabe  darf  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden. 
Eine  blosse  Abstraction  darf  indess  dies  Allgemeine  nicht  sein, 
sondern  es  muss  das  Einzelne  lebendig  darin  liegen  als  in  einer 
concreten  Anschauung;  das  Allgemeine  und  Besondere  setzen 
dabei  einander  voraus  und  formiren  einander  approximativ.  Für 
die  Darstellung  geht  aus  dem  allgemeinen  Theil  der  besondere 
oder  die  besondere  Alterthumslehre  sowohl  der  Griechen 
als  der  Römer  hervor,  als  die  umfassende  Culturgeschichte  des 
Alterthums.  Jeder  von  beiden  Abschnitten  des  materialen  Theils 
enthält  einen  methodischen  und  bibliographischen  Zusatz;  letz- 
terer wird  bei  der  allgemeinen  Alterthumslehre  die  Betrachtung 
des  Alterthums  überhaupt  betreffen,  also  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Philologie  enthalten. 

Da  alles  Allgemeine  und  Besondere  in  einander  greift,  und 
nicht  auseinander  gerissen  werden  kann,  so  ist  auch  keine  ge- 
naue Sonderung  der  beiden  Hauptabschnitte  des  materialen  Theils 
möglich,  sondern  es  wird  immer  der  eine  in  den  andern  hinüber- 
spielen. Dieses  gilt  auch  von  den  Unterabtheilungen  jener  Ab- 
schnitte. Es  fragt  sich  nun,  woher  für  diese  Unterabtheilungen 
der  Eintheilungsgrund  zu  nehmen  ist.  Da  das  ganze  Leben  und 
Handeln  der  alten  klassischen  Nationen  der  Gegenstand  des 
materialen  Theils  ist  und  zwar  nach  allen  Verhaltnissen,  soweit 
es  nicht  rein  physisch  ist,  sondern  sich  darin  ein  Erkennen  aus- 
drückt, so  müssen  soviel  Unterabtheilungen  hervorgehen,  soviel 
grosse  Unterschiede  jenes  Leben  und  Handeln  enthält.  Wir 
sahen,  dass  die  Philologie  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Dar- 
stellung dessen  in  der  Verwirklichung,  in  der  Geschichte  ist, 
was  die  Ethik  im  Allgemeinen  als  Gesetz  des  Handelns  darstellt. 
(S.  oben  S.  16  ff.)  Aus  der  Ethik  muss  also  der  Grund  unserer 
gesammten  weiteren  Eintheilung  hergenommen  werden.  Man 
muss  aber  hier  die  Ethik  wie  in  der  platonischen  Republik  als 
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Verhältnisse  schaffend  denken,  nicht  bloss  als   Tugend-  und 
Pflichten  lehre.    Betrachten  wir  also  das  Handeln,  wodurch  die 
Nation  alles,  was  sie  hat,  producirt,  ein  schaffendes  und  bildendes 
Handeln.    Diese  Thätigkeit  ist  eine  gedoppelte,  eine  praktische 
und  theoretische.    Das  praktische  Handein  ist  ein  äusserliches 
Wirken  zur  Anbildung  einer  für  die  sinnliche  Existenz  not- 
wendigen Sphäre;  hierzu  gehört,  dass  zum  Behuf  aller  fernem 
Entwicklung  eine  Gemeinschaft  gebildet  wird,  zuerst  die  Fa- 
milie, dann  in  stufen  weiser  Erweiterung  eine  äusserlich  und 
innerlich  organisch  verbundene   immer  grössere  Vereinigung: 
der  Stamm  und  Staat;  das  praktische  Handeln  ist  dann  das 
Wirken  zur  Erhaltung  und  Verbesserung  des  gemeinsamen  Lebens. 
Diesem  realen  Handeln  ist  das  theoretische  als  ideales  ent- 
gegengesetzt; es  besteht  in  deiu  innern,  geistigen  Produciren. 
wodurch  der  Mensch,  wie  er  dort  die  sinnliche  Welt  auswirkt, 
so  hier  seine  Ideenwelt  aus  sich  herausbildet.    Das  theoretische 
Handeln  entspringt  somit  aus  einem  Bedürfniss  der  Erkenntniss 
.  und  der  Darstellung  des  Innern,  das  praktische  aus  dem  Be- 
dürfniss der  Befriedigung  des  Nothdürftigen  und  aus  der  Reali- 
sirung  der  Willenskraft,  welche  in  That  umgesetzt  wird  um 
sich  das  Aeussere  zu  bestimmten  Zwecken  zu  unterwerfen.  Beide 
Seiten  des  Handelns  stehen  in  Wechselwirkung;  denn  das  Leben 
ist  nicht  anzuordnen  ohne  den  voöc,  welcher  der  Ordner  alles 
Wohlgeordneten  ist,  also  nicht  ohne  Theorie.    Diese  aber  ist 
nicht  gedenkbar  ohne  die  Bedingungen  des  äusseren  sinnlichen 
Daseins;  ja  das  praktische  Handeln  ist  die  Basis  des  Lebens, 
auf  welcher  alles  Uebrige  ruht  und  aus  welcher  das  theoretische 
sich  herausbildet.    Somit  wird  die  praktische  Seite  des  histori- 
schen Lebens  zuerst  zu  behandeln  sein.    Sie  umfasst  zunächst 
die  sinnliche  Existenz  und  ihre  Erhaltung,  wobei  jedoch  von 
Anfang  an  ein  innerer  Bildungstrieb  nach  der  Idee  des  Guten 
bestimmend  wirkt.   Handeln  aber  kann  man,  wie  gesagt,  nicht 
isolirt,  es  muss  eine  Gemeinschaft  gebildet  oder  vorausgesetzt  wer- 
den. Diese  Gemeinschaft  kann  eine  gedoppelte  sein:  entweder  eine 
solche,  wo  sich  der  Mensch  mit  seiner  Individualität  an  das 
Ganze  hingiebt,  als  Einzelner  in  keinen  Betracht  kommt,  ausser 
inwiefern  er  in  jenem  Ganzen  lebt,  oder  eine  solche,  wo  die 
Individualität  hervortritt,  sich  von  dem  Ganzen  nicht  beschränken 
lässt,  sondern  eben  dieses  Ganze  in  sich  selbst  setzt.    Dort  ist 
das  Universelle,  hier  das  Individuelle  derjenige  Begriff,  welcher 
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den  entgegengesetzten  beherrscht  ohne  ihn  zu  tilgen.  Die  erste 
Art  Ton  Gemeinschaft  ist  der  Staat,  und  das  daraus  hervor- 
gehende  öffentliche  Leben,  worin  niemand  abgesondert  existirt, 
wo  jeder  nur  im  Ganzen  lebt,  jede  Individualität  ohne  getilgt 
zu  werden  mit  dem  Ganzen  eins  sein  muss,  wenn  sie  hinein- 
gehören soll.  Die  andere  Art  ist  die  Familie  und  das  sich  , 
daran  schliessende  Privatleben;  denn  in  der  Familie  ist  die 
Individualität  vorherrschend,  der  Familiengeist  geht  von  dem 
Einzelnen  aus,  das  Ganze  ruht  unmittelbar  in  dem  Einzelnen. 
Im  Staat  wiegt  die  Objectivität  vor,  indem  das  Besondere  in 
das  Allgemeine  hineingezogen  wird,  in  der  Familie  die  Sub- 
jektivität, indem  das  Allgemeine  in  dem  Besonderen  aufgellt. 
Dieselbe  Duplicität  lässt  sich  in  dem  theoretischen  Leben  nach- 
weisen. Die  innerlichste  Seite  desselben,  worin  die  geistige  Na- 
tur des  Subjects  herrscht,  ist  die  Wissenschaft,  welche  in  der 
Mythologie  von  den  dunklen  Vorstellungen  des  religiösen  Ge- 
fühls ausgeht  und  sich  zur  Klarheit  des  Verstandes  entwickelt; 
in  der  Religion  als  Cultus  und  der  sich  daraus  entwickelnden 
Kunst  wird  das  innere  theoretische  Handeln  wieder  äusserlich 
durch  Objectivirung,  indem  aus  der  6cujp(a  die  Tunncic  hervor- 
geht. Wie  die  Praxis  der  Theorie  vorausgeht,  so  muss  auch 
das  Staatsleben  vor  dem  Familienleben  und  die  Kunst  vor  der 
Wissenschaft  abgehandelt  werden,  da  das  Objective  stets  die 
Grundlage  des  Subjectiven  ist.*) 


*)  Rede  vom  Jahre  1863,  üeber  die  Wissenschaft,  insbesondere  ihr 
Verhältniss  zum  Praktischen  und  Positiven,  Kl.  Sehr.  TI,  S.  86  f.:  „Theorie 
und  Praxis  sind  zwei  allgemein  gangbare  Wörter,  die  jeder  leichthin  im 
Munde  fahrt,  wie  die  Münze  in  der  Tasche  j  solche  Wörter  nutzen  im  Laufe 
der  Zeiten  ihr  Gepräge  bis  zur  Unkennthchkeit  ab,  und  es  hängen  sich 
daran  dunkle  Nebenvorsteilungen ,  die  den  wahren  Sinn  verdecken  und  kaum 
noch  einen  festen  Begriff  damit  zu  verbinden  erlauben:  um  die  echte  Be- 
deutung der  zwei  Wörter  zu  finden,  werden  wir  schon  dahin  zurückgehen 
müssen,  wo  sie  entstanden  oder  gestempelt  worden  sind  und  woher  wir  sie 
überkommen  haben  .  .  .  [Aristoteles]  unterscheidet  eine  dreifache  Seelen- 
thätigkeit,  die  theoretische  oder  erkennende,  die  praktische  oder  wir- 
kende, die  poetische  oder  machende,  und  zwar  je  nach  einer  jeglichen 
Princip  und  Zweek.  Das  Princip  der  theoretischen  Thätigkeit  sind  ihm 
die  Gegenstände  der  Erkenntnis*,  die  Dinge  selbst  in  ihrer  Unterschieden  - 
heit  vom  Subject,  und  ihr  Zweck  ist  die  Erkenntniss,  das  Theorem  selbni, 
oder  was  einerlei  ist,  das  Wahre;  die  praktische  Thätigkeit  hat  ihr  Princip 
in  dem  Subject,  in  dem  Willen  desselben  und  ihr  Zweck  ist  das,  was  zu 
thun  ist,  die  Handlung  abgesehen  vom  Werke,  die  Verwirklichung  des 
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Der  besondere  Theil  der  Alterthumskunde  enthält  demnach 
vier  Hauptstücke,  wobei  das  Griechische  und  Römische  immer 
zusammengenommen  werden  können: 

1.  Vom  Staatsleben  oder  öffentlichen  Leben. 

2.  Vom  Familien-  oder  Privatleben. 

3.  Von  der  Kunst  und  äusseren  Religion. 

4.  Von  der  Wissenschaft  und  der  Religionslehre  oder  inner- 
lichen Religion  als  Erkenntniss. 

Man  könnte  hier  streiten,  ob  die  Religion  nicht  ganz  aus 
dem  dritten  und  vierten  Hauptstück  auszusondern  und  Mytho- 

Guten  oder  die  Eupraxie;  die  machende  Thätigkeit  bat  Geist,  Kunst  oder 
ein  Vermögen  des  Subjects  zum  Grunde  und  zum  Zwecke  das  Werk.  Hier- 
nach entscheidet  er  namentlich  darüber,  wohin  die  Physik  zu  rechnen  sei 
und  erklärt  sie  für  theoretisch.  Er  hält  jedoch  diese  begründete  Dreiheit 
nicht  überall  fest,  sondern  begnügt  sich  öfter  mit  dem  Gegensatze  des 
Theoretischen  und  Praktischen,  wie  mir  scheint  mit  Recht.  Denn  die 
machende  Thätigkeit  hat,  inwiefern  sie  sich  als  schöne  Kunst  eben  auf  die 
Gestaltung  des  Schönen  d.  h.  der  in  dem  Sinnlichen  verkörperten  und  ver- 
senkten Idee  bezieht,  mit  der  Theorie  die  ideale  innere  Vision  gemein  und 
ein  Hauptzweig  derselben,  die  vorzugsweise  so  genannte  Poesie  stellt  sogar 
in  demselben  Stoffe  dar,  dessen  sich  das  Erkennen  bedienen  muss,  in  der 
Sprache;  und  die  schönen  Künste  haben  wieder  auch  keinen  anderen  Zweck 
als  die  Darstellung  jener  innern  Vision,  die  der  Erkenntniss  wo  nicht  gleich, 
doch  als  ihr  Bild  sehr  ähnlich  ist;  so  dass  dieser  Theil  der  Künste  der 
Erkenntniss  verwandter  ist  als  dem  Handeln.  Die  übrige  machende  Thätig- 
keit dagegen  ist  dem  Handeln  verwandter,  indem  sie  fast  ganz  in  Thun 
und  Arbeit  aufgeht  und  dem  Zwecke  des  Gebrauches  dient:  weshalb  denn 
die  ganze  machende  Thätigkeit  unter  die  theoretische  und  die  praktische 
vertheilt  werden  kann.  Aber  auch  dieser  letztere  Gegensatz  ist  kein  am- 
schliessender:  denn  das  Erkennen  selber  kommt  nicht  ohne  Willen  und 
Vorsatz  zu  Stande  und  ist  auch  ein  Gut,  und  ein  sehr  hohes,  die  theo- 
retische Thätigkeit  also  der  praktischen  nicht  schlechthin  entgegengesetzt  ; 
und  umgekehrt,  ist  der  Wille  ein  vernünftiger,  vom  blinden  Triebe,  den 
auch  das  Thier  hat,  verschiedener,  so  wird  er  durch  das  Erkennen  be- 
stimmt, und  darum  hat  der  tiefsinnige  Piaton,  das  Theoretische  und 
Praktische  minder  auseinander  reissend,  die  Tugend  als  Erkenntniss  be- 
zeichnet: ja  die  gesammte  praktische  Seelenthätigkeit  ist  der  theoretischen 
dadurch  untergeordnet,  dass  das  Ziel  der  ersteren,  das  Gute,  ein  Princip  ist, 
welches  nur  durch  Erkenntniss  vollkommen  ergriffen  werden  kann,  wenn  es 
auch,  aber  unbewusst,  im  Gefühl  und  Glauben  gegeben  ist;  so  wird  das 
Praktische  selber  Gegenstand  der  Theorie,  und  weil  das  Wahre  und  das 
Gute  sich  nicht  widersprechen  können,  ist  ein  Widerspruch  zwischen  der 
echten  Theorie  und  der  echten  Praxis  unmöglich."  Vergl.  die  Rede  von 
1844:  Das  Verhältnis  des  theoretischen  Lebens  zum  praktischen.  Kl. 
Sehr.  U,  325  ff. 
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logie  und  Cultus  vereint  als  ein  fünftes  zu  setzen  sei.  Ich  kann 
mich  aber  nicht  überzeugen,  dass  die  Religion  keine  theoretische 
Erkenntniss  ist;  sie  gehört  daher  von  dieser  Seite,  als  Mytho- 
logie, in  den  4.  Abschnitt.  Wollte  man  nun  den  Cultus  nicht 
in  den  dritten  Abschnitt  aufnehmen,  so  müsste  man  wenigstens 
die  Kunst  an  dieser  Stelle  stehen  lassen  und  den  Cultus  der 
Mythologie  unterordnen.  In  der  That  ist  der  Cultus  mit  der  My- 
thologie eng  verbunden;  er  dient  der  Symbolisirung  der  mytho- 
logischen Vorstellungen.  Allein  dies  beweist  nur,  dass  Kunst 
und  Wissenschaft  in  ihren  Anfängen  zusammenfallen,  indem  das 
Religiöse  ihre  gemeinsame  Wurzel  ist.  Denn  die  Kunst  ist 
ebenso  die  Evolution  des  Cultus,  wie  die  Wissenschaft  die  Evo- 
lution der  Mythologie.  Natürlich  betrachten  wir  in  dem  3.  Ab- 
schnitte Kunst  und  Cultus  getrennt.  Wir  stellen  die  Geschichte 
des  Cultus  voran;,  er  entfaltet  sich  zuerst  in  Gebet  und  Opfer, 
wobei  Poesie,  Musik  und  Orchestik  hervortreten,  dann  in  Tempeln 
und  Bildsäulen,  worin  Architektur,  Plastik  und  Malerei  ihre  An- 
fänge haben  und  endlich  in  Festen  und  Spielen,  worin  die 
Gymnastik,  Dramatik  u.  s.  w.  wurzeln.  Es  ist  hiernach  aber 
gerechtfertigt,  dass  die  Geschichte  der  Kunst  sich  an  die  des 
Cultus  anschliesst;  eine  tiefere  Auffassung  der  Kunst  wird  zeigen, 
dass  sie  auch  in  ihrer  vollen  Ausbildung  zum  Cultus  gehört  als 
Symbolisirung  des  Göttlichen.*) 

Alle  empirisch  als  Theile  der  Alterthumswissenschaft  ge- 
gebenen Disciplinen  sind  in  unserer  Eintheilung  begriffen,  nur 
dass  mehrere  dem  Begriff  gemäss  zerspalten  werden.  Das  Staats- 
leben setzt  voraus  Erkenntniss  der  Staaten  nach  Raum-  und  Zeit- 
ausdehnung, also  politische  Geographie  und  politische  Ge- 
schichte; jene  hat  als  Propaedeutik  mathematische  und  phy- 
sische Geographie,  diese  die  Chronologie.  Die  Darstellung  des 
Staatslebens  nach  seiner  Verfassung  begreift  in  sich  einen  Theil  der 
sogenannten  AI terthüm er,  nämlich  die  politischen;  die  andern 
Theile  sind  in  den  drei  übrigen  Hauptstücken  enthalten.  Denn 
der  ganze  zweite  Abschnitt  umfasst  die  Privatalterthümer, 
der  dritte  aber  enthält  die  Religionsalterthümer  und  ausser- 
dem die  gesammte  Geschichte  der  Künste,  insofern  sie  nicht 
bloss  in  der  Technologie  begriffen  sind,  die  in  das  Privatleben 


*)  Vergl.  die  lat.  Rede  von  1830:  De  Utteranim  et  artium  cognatione. 
Kl  Sehr,  r,  175  ff. 
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gehört;  also  die  bildenden  Künste,  Musik  und  alle  Mimetik; 
dazu  kommt  die  gesammte  Aesthetik,  insofern  sie  philologisch 
ist;  die  redenden  Künste,  deren  Erzeugniss  die  gesammte  Li- 
teratur ist,  werden  dagegen  —  wie  wir  später  zeigen  werden  — 
besser  zum  vierten  Abschnitt  gezogen.  Architektur,  Mün- 
zen als  Bildwerke  u.  s.  w.  fallen  also  in  den  dritten  Theil. 
Der  vierte  umfasst  die  Mythologie  als  Urwissenschaft,  die 
Philosophie  als  die  entwickelte  Wissenschaft  in  ihrer  Einheit, 
und  die  übrigen  wissenschaftlichen  Disciplinen  als  Zweige 
der  Philosophie.  Dies  ist  das  Wissen  von  Seiten  des  Stoffes 
aufgefasst.  Die  Form  desselben  behandelt  dann  die  Literatur- 
geschichte und  die  Geschichte  der  Sprache,  jene  die 
rhetorische,  diese  die  grammatische  Form;  denn  die  Sprache 
ist  das  Organon  des  Wissens  und  in  ihr  ist  die  feinste  Er- 
kenntniss  bis  ins  Kleinste  ausgeprägt.  Wie  jedoch  alle  beson- 
dern Disciplinen  sich  organisch  in  einander  fügen  und  welche 
zur  vollständigen  Enumeration  gehören,  kann  erst  die  speciellere 
Ausführung  zeigen. 

Ich  hebe  noch  einmal  hervor,  dass  eine  genaue  Sonderung 
aller  Theile  nur  für  die  Behandlung,  für  die  Ansicht  möglich 
ist;  in  der  Natur  ist  nichts  gesondert.  Die  einzelnen  Abschnitte 
sowohl  als  der  allgemeine  und  besondere  Theil  der  Alterthums- 
wissenschaft im  Ganzen  greifen  immer  in  einander  und  setzen 
sich  wechselseitig  voraus.  Dies  kann  aber  auf  die  Anordnung 
keinen  Einfiuss  haben;  denn  wollte  man  diese  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte treffen,  dass  das  für  das  Verstau« In iss  Vorausgesetzte 
voranstände,  so  würde  man  in  viele  Widersprüche  gerathen.  Es 
rauss  nur  Alles  sich  mit  Nothwendigkeit  und  organisch  an  ein- 
ander reihen.  Unsere  Anordnung  führt  das  Leben  der  Nationen 
von  ihrem  sinnlichen  Wirken  stufenweise  bis  zur  höchsten 
geistigen  Production  vor,  so  dass  darin  die  in  allem  Handeln 
sich  ausprägende  Erkenntniss  nach  den  Graden  ihrer  Po- 
tenzirung  dargestellt  wird.  Wir  beginnen,  wie  Pia  ton  in  sei- 
ner Republik,  mit  dem  Staat,  in  welchem  Alles  eingeschlossen 
ist,  und  schliessen  mit  der  letzten  Entwicklung  der  geistigen 
Production.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  die  Kunst  als  Symbo-' 
lisirung  der  Ideen  sei  später  zu  betrachten  als  die  Mythologie, 
weil  jene  das  Aeussere,  diese  das  zu  Grunde  liegende  Innere 
darstelle.  Aber  die  Betrachtung  des  Innern,  der  Mythologie, 
wie  des  ganzen  Wissens  ist  eben  darum  später  zu  setzen,  weil 
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es  die  entwickeltere  Stufe  der  Erkenntniss  bildet,  die  mit  Hülfe 
der  Symbolisirung  in  Cultus  und  Kunst  selbst  gewonnen  wird. 
Ferner  könnte  man  meinen,  man  müsse  in  dem  vierten  Abschnitt 
die  allgemeine  Form  des  Denkens,  die  Sprache  vor  der  mate- 
rialen  Betrachtung  des  Wissens  behandeln;  denn  die  Sprache  sei 
vor  Allem  vorhanden.  Indess  die  Keime  und  Elemente  aller 
Bildung  sind  fast  gleich  alt,  und  man  kann  hiernach  keine  zeit- 
liche Scheidung  machen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  Sprache, 
Mythos  oder  Philosophie  früher  entstanden  sind,  sondern  in 
welcher  Folge  sie  zum  Bewusstsein  kommen.  Dies  ist  in 
unserer  Anordnung  ausgedrückt.  Die  Mythologie  ist  auch  histo- 
risch zuerst  ins  Bewusstsein  getreten,  dann  die  Philosophie  und 
die  einzelnen  Wissenschaften,  dann  die  Lehre  von  den  Formen 
der  Darstellung  und  diese  Formen  selbst,  d.  h.  die  Rhetorik, 
und  zuletzt  erst  die  Sprache  in  grammatischer  Hinsicht;  obgleich 
man  sie  immer  gebraucht  hat,  wird  sie  doch  erst  bewusst  durch 
die  grammatische  Betrachtung.  In  der  Grammatik  ist  die  letzte 
und  feinste  Analyse  der  Erkenntniss  bis  ins  Einzelste  gegeben  und 
diese  als  der  Gpi^KÖc  uaOnudTwv  der  Philologie  erscheint  daher 
bei  uns  zuletzt.  Die  Geschichte  der  Philologie  kann  nicht, 
wie  bei  Wolf,  als  letzte  Disciplin  aufgestellt  werden.  Soweit  da- 
mit die  Entwickelung  der  philologischen  Wissenschaft  im  Alter- 
thum selbst  gemeint  ist,  fallt  sie  in  die  Geschichte  der  alten 
Wissenschaft.  Das  Uebrige  gehört  in  die  Geschichte  der  neuern 
Wissenschaft;  bei  der  Alterthumslehre  selbst  kann  es  nur  in  den 
bibliographischen  Zusätzen  berücksichtigt  werden.  Daher  finden 
die  allgemeinen  Züge  der  Geschichte  der  Philologie  ihre  Stelle 
als  Anhang  des  allgemeinen  Theils. 

Wir  geben  unsere  Anordnung  nicht  fiir  absolut  uoth wendig 
aus;  aber  sie  scheint  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  am 
meisten  zu  entsprechen.  Die  gewöhnliche  Disposition,  wie  sie 
etwa  in  dem  Wolf  sehen  Entwürfe  zu  finden  ist,  mag  für  die 
Empirie  Bequemlichkeiten  haben,  für  die  anschauliche  Erkennt- 
niss gewiss  nicht.  Auf  die  Empirie  kommt  es  aber  nicht  an, 
weil  wir  ja  gleich  anfangs  den  grossen  Unterschied  der  Ency- 
klopädie  und  Methodik  zugegeben  haben.  Die  Methode  muss  im 
Allgemeinen  den  entgegengesetzten  Gang  gehen.  So  wird  die 
Sprachkunde  freilich  methodisch  nicht  zuletzt  studiert  werden 
dürfen,  aber  sie  deswegen  in  der  Encyklopädie  voranzustellen 
ist  Empirismus,  Maugel  an  wissenschaftlichem  Sinn  und  Ver- 
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wirrung  der  Begriffe.  Was  unsere  Ausführung  selbst  betrifft, 
so  werden  wir  nichts  Bedeutendes  übergehen,  aber  nur  den  Kern 
der  Dinge,  das  Leitende  geben. 

§  14.  Literatur.  Meine  hiermit  dargelegte  Ansicht  habe  ich  in 
Schriften  bisher  nur  gelegentlich  kurz  erörtert,  nämlich  in  den  lateinischen 
Reden  vom  Jahre  1822  und  1826,  in  der  Vorrede  zur  Logistenabhaudlung  vom 
Jahre  1827,  in  der  Vorrede  zum  Corpus  inscriptionum,  1828  (S.  VII),  in  der 
lat.  Rede  vom  Jahre  1880  und  in  der  Rede  zur  Eröffnung  der  11.  Vers, 
deutscher  Philologen  zu  Berlin,  1850.*)  Allmählich  erkannte  man  die 
Schwachen  der  Wolf sehen  Encyklopädie.  So  kritisirt  und  verwirft 
.Fr.  Lübker  in  einem  Aufsatz  vom  Jahre  1882  (de  partitione  philologiae, 
abgedruckt  in  Lübker's  Gesammelten  Schriften  zur  Philologie  und  Pä- 
dagogik, Halle  1862)  die  Ansicht  Wolfs.  Er  spricht  (2.  Ausg.  S.  8)  von 
der  meinigen  mit  Anerkennung,  bemerkt  aber,  dass  ich  sie  nicht  selbst  be- 
kannt gemacht  habe,  „sed  vel  ex  Schölts  ab  ipso  in  academia  B  er  olt  neust 
habitis  nobis  innotuit ,  vel  aliorum  industria  latius  ad  Uteratorum  homimtm 
circulos  pertnanavit."  Es  ist  daher  zu  entschuldigen,  dass  das,  was  er 
darüber  sagt,  nicht  ganz  richtig  ist. 

Indessen  machte  sich  von  verschiedenen  Seiten  das  Bestreben  geltend 
die  Philologie  dadurch  bestimmter  abzugrenzen,  das»  man  sie  auf  die  Er- 
forschung der  Sprachdenkmäler  beschränkte.  Von  Seiten  der  Kunst- 
archäologie versuchte  dies  Ed.  Gerhard  in  den  hyperboreisch-römischen 
Studien  für  Archäologie,  Bd.  I,  Berlin  1833,  S.  3—84.  Er  rechuet  die 
Religionsgeschichte  zur  Archäologie,  die  er  „monumentale  Philologie"  nennt 
und  die  ausserdem  die  Kunstgeschichte  und  Geschichte  der  Kunstdenkmäler 
umfasst,  und  lässt  (S.  21)  als  rein  philologische  Disciplinen  die  Literatur- 
geschichte, die  geographisch-politischen  Alterthümer  und  die  Culturgeschichte 
übrig.  Er  meint,  eine  wissenschaftlich  begründete  philologische  Encyklo- 
pädie würde  vermuthlich  besser  daran  thun  auf  einige  Realien,  die  ihr  zur 
Last  fielen,  zu  verzichten.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  nach  solchen  Ansichten 
eine  philologische  Encyklopädie  wissenschaftlich  begründet  werden  soll;  be- 
sonders aber,  wie  einer  Wissenschaft  etwas  zur  Last  fallen  kann.  Ganz 
unbegreiflich  ist  es,  wenn  die  CulturgeBchicbte  der  Philologie  zugewiesen 
nnd  die  Religions-  und  Kunstgeschichte  ausgeschlossen  wird,  da  doch  Re- 
ligion und  Kunst  zwei  Haupttheile  der  Cultur  sind.  Sie  fallen  der  philo- 
logischen Betrachtung  mit  demselben  Rechte  wie  die  politischen  Antiqui- 
täten zu;  diese  sind  sogar  zur  Erklärung  der  Schriftsteller  nicht  wichtiger 
als  die  Religionsgeschichte.  In  einem  Vortrage,  abgedruckt  in  den  Ver- 
handlungen der  11.  Philologenversammlung  (1860)  und  in  dem  „Grundrias 
der  Archäologie".  Berlin  1863  (48  Seiten)  entwickelt  Gerhard  seine  Ansicht 
mit  einiger  Einschränkung  noch  einmal  und  gründet  darauf  einen  Plan 
der  Archäologie,  wonach  dieselbe  jedoch  offenbar  ein  blosses  Aggregat 
ist.  Wir  haben  gesehen,  dass  Bernhardy  in  seiner  Encyklopädie  ganz 
in  Gerhard' s  Sinne  die   Kunstarchäologie  zu  den  philologischen  Bei- 


*)  S.  oben  die  Anmerkungen  auf  S.  9,  16,  19,  64,  61. 
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werken  rechnet.  Sie  ist  indessen  durch  Ottfried  Müller  und  Otto 
Jahn  in  die  natürliche  Verbindung  mit  den  übrigen  Theilen  der  Philologie 
gesetzt.  —  Eine  ähnliche  Beschränkung  des  Begriffes  der  Philologie  wie 
Gerhard  erstrebt  auch  Mütze  11  in  seiner  Schrift:  Andeutungen  über 
das  Wesen  und  die  Berechtigung  der  Philologie  als  Wissenschaft.  Berlin 
1836.  Ihm  ist  die  Philologie  die  „Wissenschaft  des  inhaltsvollen  Wortes, 
der  freien  Manifestation  des  menschlichen  Geistes  durch  Rede  und  Schrift.'4 
Es  fragt  sich  zunächst,  was  freie  Manifestation  ist.  Ich  glaube  alle  Mani- 
festation des  Geistes  ist  frei.  Ferner  enthält  die  Rede  und  Schrift  Mani- 
festationen über  Alles.  Aber  über  Einiges  giebt  es  auch  andere  Mani- 
festationen, z.  B.  durch  Kunstwerke,  die  anschaulich  sind.  Warum  sollen 
diese  als  Quellen  auageschlossen  sein?  Die  Kunst  würde  ja  mit  in  die 
Philologie  gehören,  inwiefern  sie  durch  Rede  überliefert  wird;  dadurch 
würde  aber  ihre  Betrachtung  auseinandergerissen.  Was  durch  Schrift  und 
nicht  durch  Schrift  manifestirt  ist,  lässt  sich  gar  nicht  trennen,  wie  dies 
bei  der  Geographie  und  Mythologie  klar  ist.  Der  Xöyoc  ist  auch  ausser  der 
Rede  vorhanden ,  er  ist  das  geistige  Erzeugniss  des  Menschen  überhaupt.  — 
Im  höheren  Grade  noch  löst  Milhauser,  Ueber  Philologie,  Alterthumswissen- 
schaft  und  Alterthumsstudium.  Leipzig  1837,  den  organischen  Zusammen- 
hang der  Philologie  auf,  obgleich  er  von  meiner  Definition  ausgeht,  die  er 
als  mein  Schüler  aus  meinen  Vorlesungen  kennt.  Er  will  wie  Mützell 
nur  das  sprachlich  Mitgetheilte  als  Erkanntes  gelten  lassen,  findet  aber 
ausserdem  keine  Einheit  in  der  philologischen  Betrachtung  der  Geschichte 
einer  Nation  oder  Zeit.  Die  Philologie  soll  nicht  den  Anspruch  machen 
Wissenschaft  zu  sein;  sie  soll  nur  für  andere  Wissenschaften  den  literari- 
schen Apparat  sammeln,  reinigen  und  sein  Verständniss  vermitteln;  wer 
sich  in  irgend  einem  Fache  mit  der  Geschichte  und  Literatur  desselben 
beschäftigt,  ist  insofern  Philolog,  und  diese  Hülfsarbeit  sieht  Milhauser 
als  die  einzige  Aufgabe  der  Philologie  an.  —  Die  Zerspaltung  der  Philo- 
logie nach  den  verschiedenen  Sphären  des  geschichtlichen  Lebens,  welche 
hierdurch -bewirkt  wird,  hält  auch  Freese  in  seiner  sonst  sehr  verständigen 
Abhandlung:  Der  Philolog.  Eine  Skizze,  Stargard  1841  (Programm)  für 
noth wendig.  Er  meint,  aus  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  des  Lebens  und 
aller  Wissenschaften  werde  es  immer  nöthiger  die  Philologie  nicht  auf 
den  Umfang  gewisser  Völker  und  Zeiten,  z.  B.  des  Alterthums  zu  beschränken, 
sondern  jede  einzelne  Seite  des  Geisteslebens,  Staatengeschichte,  Religion, 
Sprache  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  bis  auf  die  Gegenwart  im 
Zusammenhange  zu  betrachten.  Dadurch  werde  die  Philologie  zwar  auf- 
gelöst, aber  ihr  ebendamit  auch  eine  lebendigere  Einwirkung  auf  die  ein- 
zelnen Richtungen  der  Gegenwart  gesichert.  Wir  haben  diese  Art  die 
Aufgabe  der  Philologie  zu  beschränken  ausdrücklich  als  wohlberechtigt  an- 
erkannt (s.  oben  S.  21);  allein  die  durchaus  nothwendige  Ergänzung  dazu 
bildet  die  philologische  Betrachtuag,  welche  den  organischen  Zusammen- 
hang aller  Seiten  des  Geisteslebens  festhält.  In  Bezug  auf  Begriff  und 
Umfang  der  Philologie  stimmt  Freese  mir  im  Uebrigen  bei.  —  Da- 
gegen will  Christoph  Ludw.  Friedr.  Schultz  (Grundlegung  zu  einer 
geschichtlichen  Staatswissenschaft  der  Römer.  Köln  1833)  wieder  allen 
Politische   der  Philologie  entziehen.    Er  vindicirt  die  Betrachtung  der 
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Staatsverhältnisse  des  Alterthums  dem  Staatsmanne,  indem  er  zugleich 
darauf  hinweist  und  es  als  seine  Ueberzeugung  darstellt,  dass  die  Be- 
gründung der  StaatBwissenschaft  von  der  Betrachtung  des  römischen 
Staates  ausgehen  müsse.  Wenn  dies  insofern  wahr  scheint,  als  der 
römische  Staat  dem  modernen  zunächst  zu  Grunde  liegt,  so  ist  diese 
Ansicht  doch  viel  zu  einseitig,  weil  bei  den  Griechen  viel  mehr  Theorie 
und  allseitige  politische  Anschauung  zu  finden  ist  als  bei  den  Römern;  es 
mus8  vielmehr  die  Staatslehre  von  der  Politik  des  gesammten  Alterthums 
ausgehen,  und  es  bewährt  sich  hier,  dass  die  ersten  Gründe  jeder  Disciplin 
durch  das  Alterthum  geliefert  sind,  und  dass  jede  Disciplin  auf  dasselbe 
gebaut  werden  muss,  soweit  sie  eine  historische  Basis  hat.  Aber  deswegen 
kommt  die  Betrachtung  der  alten  Staaten  nicht  bloss  dem  Staatsmanne  zu, 
sondern  überhaupt  d e m ,  der  die  in  Frage  kommenden  Verhältnisse 
kennt;  der  Staatsmann  muss  Alterthumsforscher  und  der  Alterthumsforscher 
soweit  Kenner  des  Staates  werden,  um  die  Begriffe  zu  haben,  welche  zu 
jeder  politischen  Betrachtung  gehören.  Dass  der  Politiker  als  solcher  in 
der  Betrachtung  der  alten  Staaten  nichts  leisten  kann,  wenn  er  sich  nicht 
als  Alterthumsforscher  bewährt,  zeigt  Herr  Schultz  selbst  durch  die  ver- 
kehrten Vorstellungen,  die  er  in  das  Alterthum  hineinträgt.  Der  Philolog 
wird  ebenso  wenig  leisten,  wenn  er  sich  nicht,  um  mit  Herrn  Schultz  zu 
reden,  in  den  Staatsverhältnissen  umgesehen  hat.  Hat  er  dies  aber  gethan, 
so  leistet  er  gerade  so  viel  als  der  Staatsmann,  welcher  sich  seinerseits  in 
der  Philologie  des  Alterthums  umgesehen  hat.  Hier  ist  also  gar  kein 
Gegensatz;  beide  Seiten  müssen  sich  verbinden  für  den  Zweck  das  Staats- 
leben des  Alterthums  zu  erforschen.  Piaton  im  Politikos  unterscheidet 
den  Staatsmann  von  allen  denen,  die  ein  besonderes  Geschäft  im  Staate 
betreiben,  als  den  Vorsteher  des  Ganzen,  der  weder  Finanzgelehrter  noch 
Jurist  u.  8.  w.  sei.  Dies  ist  wohlbegründet:  diese  einzelnen  Functionen  sind 
nur  besondere  Fächer,  die  dem  Staatsmanne  dienen.  Es  ist  daher  sehr 
seltsam,  wenn  sich  Leute,  die  nur  Juristen  oder  Cameralisten  sind,  für 
Staatsmänner  halten  und  glauben,  der  Staatsmann  brauche  nur  Akten  lesen 
und  schreiben  zu  können  und  das  zu  wissen,  was  er  selbst  erst  vom  Kaufmann. 
Banquier  und  Landwirth  lernen  muss.  So  gut  wie  es  der  Staatsmann  von 
diesen  lernt,  mag  es  von  ihnen  der  Philologe  lernen,  der* um  die  Verhält- 
nisse eines  Volkes  zu  construiren,  ganz  in  der  Lage  des  Staatsmanns  ist 
von  Allen  und,  wie  Sokrates,  bei  Allen  umhergehend  zu  lernen.  Un- 
streitig befindet  sich  der  Philosoph,  ja  selbst  der  Dichter  in  derselben  Not- 
wendigkeit; Alle  müssen  vom  Leben  lernen.  Die  ganze  Scheidung  kommt 
also  auf  Nichts  heraus,  und  es  folgt  aus  der  ganzen  Betrachtung  nur  wieder 
das  Wechselverhältniss,  welches  wir  zwischen  der  Alterthumsforschung  und 
jeder  besonderen  Disciplin  festgestellt  haben,  dass  nämlich  jene  für  jeden 
einzelnen  Zweig  des  Alterthums,  den  sie  behandelt,  der  Begriffe  der  be- 
treffenden Disciplin  bedarf,  sowie  diese  wieder,  um  auf  die  Urgründe 
zurückzugehen,  der  Alterthumsforschung  bedarf.  Alles  dies  ist  auf  Sprach- 
lehre, Kunstlehre  u.  s.  w.  ebenso  anwendbar,  und  man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  die  Sprachforschung  sich  im  Alterthum  unabhängiger  von 
dem  Allgemeinen  bewegen  könne,  als  die  politische  Betrachtung;  der  Alter- 
thumsforscher behandelt  die  Sprache  des  Alterthums ,  wie  den  Staat,  indem 
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er  das  Studium  der  Sprachlehre  und  der  Politik  für  die  Betrachtung  des 
Alterthums  individualisirt.  —  Die  angegebenen  Versuche,  den  Begriff  der 
Philologie  zu  beschränken,  führen  zu  der  Ansicht  zurück,  dass  die  Philo- 
logie nur  in  der  Grammatik  und  der  darauf  gegründeten  Erklärung  der 
Schriftdenkmäler  bestehe.  Dies  ist  die  von  G.  Hermann  und  seiner  Schule 
vertretene  sogenannte  formale  Philologie.  Wenn  die  Vertreter  derselben 
ihre  Ansicht  begriffsmäsaig  begründen  wollen,  werden  sie  mit  Notwendig- 
keit darüber  hinausgetrieben.  Denn  da  die  Erklärung  der  Schriftsteller 
ebensowenig  ohne  sämmtliche  reale  Disciplinen  als  ohne  Grammatik  mög- 
lich ist,  so  ist  es  schliesslich  ein  Wortstreit,  ob  man  die  formalen  Thätig- 
keiten  in  Verbindung  mit  allen  dazu  erforderlichen  realen  Disciplinen, 
oder  nur  in  Verbindung  mit  einer  derselben,  der  Grammatik,  Philologie 
nennen  will.*) 

Die  herrschenden  unwissenschaftlichen  Ansichten  über  Begriff  und  System 
der  Philologie  wurden  gut  gewürdigt  von  Dr.  Hans  Reich ar dt,  Stiffcsbiblio- 
thekar  in  Tübingen.  Derselbe  geht  in  seiner  vortrefflichen  Schrift:  Die 
Gliederung  der  Philologie.  Tübingen  1846,  die  voll  philologischen  und  phi- 
losophischen GeisteB  ist,  von  meiner  Theorie  aus.  Er  will  aber  drei  Haupt- 
theile  setzen;  denn  wenn  kein  Gegenstand  für  die  formale  Thätigkeit  des 
Verstehens  und  keine  Quelle  für  die  Darstellung  des  Objectiven  da  sei,  so 
seien  beide  leer.  Also  setzt  er  als  den  dritten,  beide  andern  bedingenden 
Theil  die  Denkmälerkunde.  Dies  ist  indess  nicht  zu  billigen;  eine  Dis- 
ciplin  muss  Formen  oder  Ideen  enthalten,  was  bei  der  blossen  Kunde  der 
Denkmäler  nicht  stattfindet;  die  Denkmäler  sind  die  Quellen  der  Disciplinen, 
wie  für  die  Naturkunde  die  Natur;  aber  man  kann  keine  Disciplin  der  Na- 
turwissenschaften entwerfen,  welche  nur  eine  Notiz  der  Naturgegenstände 
wäre;  die  sogenannte  Naturgeschichte  ist  dies  auch  nicht,  sondern  sie  ist 
schon  eine  die  Formen  der  Natur  darlegende  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die 
Objecte  der  Naturbetrachtung,  welche  auf  der  Erde  vorliegen.  Was  die 
Denkmälerkunde  für  die  Philologie  ist,  das  wäre  eine  blosse  Aufzählung 
aller  Naturerscheinungen  für  die  Naturwissenschaft.  Wie  letztere  jene  Er- 
scheinungen vereinzelt  in  den  verschiedenen  Disciplinen  betrachtet,  so  be- 
trachtet die  Philologie  alle  gegebenen  Denkmäler,  indem  sie  durch  Herme- 
neutik und  Kritik  ihr  Wesen  ermittelt,  in  dem  materialen  Theil.  Dieser 
ist  die  verarbeitete  Denkmälerkunde  selbst,  die  Denkmäler  in  ihren  Ideen 
erkannt.  Es  ist  hier  dasselbe  Verhältniss  wie  in  der  Philosophie,  wo  auch 
nicht  der  Logik  ein  bestimmter  in  ein  Lehrgebäude  zusammengefasster  Com- 
plex  von  Gegenständen  vorhergeht,  auf  den  sie  gerichtet  wäre.  Die  Kunde 
der  Denkmäler  ist  eine  Voraussetzung,  wie  in  den  Naturwissenschaften  die 
Anschauung  durch  die  Sinne.  Daher  ist  es  die  allein  richtige  Methode  die 
Quellenkenntniss  als  Substrat  bei  den  einzelnen  Theilen  der  Wissenschaft 
einzufügen,  wie  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  Bibliographie  gezeigt  haben. 
Reichardt  nennt  (S.  10)  seine  Denkmälerkunde  selbst  ein  Aggregat;  dann 
ist  sie  aber  keine  Wissenschaft  und  wir  stimmen  somit  im  Grunde  auch  hierin 


*)  Vgl.  die  Vorrede  zu  der  Abhandlung  über  die  Logisten  und  Euthynen, 
1827,  KL  Sehr.  VII,  S.  262  ff. 
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überein.  —  Am  besten  hat  meine  Theorie  Steinthal  verstanden.  Er  stellt 
dieselbe  dar  in  seinem  Bache:  De  pronomine  relativo.  Berlin  1847,  8.  4  —  7 
und  S.  54,  desgleichen  in  seiner  Schrift:  Die  Sprachwissenschaft  Wilh. 
v.  Humboldt's  und  die  Hegel'sche  Philosophie.  Berlin  1848.  Seine 
eigene  Ansicht  entwickelt  er  am  ausführlichsten  in  seinem  Buche:  Philo- 
logie, Geschichte  und  Psychologie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Ber- 
lin 1864.  Er  erklärt  besonders  S.  28  seine  wesentliche  Uebereinstinunuug 
mit  mir.  Ich  habe  zwar  nicht  wie  er  die  Psychologie  hereingezogen; 
allein  diese  Methode  ist  mit  meiner  Theorie  vereinbar.  Mir  liegt  eine  solche 
Beziehung  ferner,  weil  meine  philosophischen  Principien  von  den  seinigen 
etwas  abweichen,  obgleich  er  doch  auch  eine  Uebereinstiinmung  der  Spe- 
culation  mit  der  Philologie,  die  er  wie  ich  der  Geschichte  gleich- 
'  setat,  nicht  bestreitet.  —  Am  genauesten  hat  meine  Ansicht  vielleicht  Ben- 
loew  wiedergegeben  in  dem  Apercu  ge'neral  de  Ja  science  comparative  des 
langues.  Paris  1858  (§  2,  S.  5  ff.),  zum  Theil  wörtlich  nach  meinen  Vor- 
lesungen. 

Haase  hat  meine  Ausführungen  im  Artikel  Philologie  der  Ersch- 
und Gruber'schenEncyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste,  Section  III, 
Theil  23  (1847),  S.  387  ff.  beurtheilt.  Seine  Ausstellungen  beruhen  grössten- 
theils  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  meiner  Theorie;  es  ist  also  nicht 
nöthig  sie  einzeln  zu  widerlegen.    Ich  erwähne  nur  Eines.    Er  hält  den 
Namen  des  formalen  Theils  für  unglücklich  gewählt,  da  ich  ja  in  dem 
zweiten  Theil  auf  die  Form,  als  einen  Bestandtheil  der  Materie,  verweise 
und  der  erste  Theil  nicht  so  die  antike  Form  behandle,  wieder  zweite  deu 
antiken  Stoff.    Dieser  Einwurf  ist  nicht  zutreffend;  wenn  es  sich  vim  die 
Analyse  vpn  Begriffen  handelt,  muss  man  doch  genauer  unterscheiden.  Die 
beiden  Theile  stellen  Form  und  Stoff  der  Philologie  dar;  das  Antike  ist 
von  uns  ausdrücklich  nur  als  willkürliche  Beschränkung  des  Stoffes  hinge- 
stellt.   Das  Object  selbst  aber  hat  allerdings  auch  seine  Form;  allein  diese 
muss  doch  verschieden  sein  von  der  Form  der  philologischen  Wissenschaft. 
Die  Philosophie  behandelt  auch  die  Form  der  Dinge ,  aber  diesen  Theil  der- 
selben wird  Niemand  formale  Philosophie  nennen,  sondern  unter  diesem 
Namen  wird  man  nur  die  Logik  oder  Dialektik  begreifen,  welche  die  Form 
des  Philosophirens ,  die  Denkformen  zum  Gegenstande  hat.    Haase  stellt 
S.  391  ff.  selbst  ein  System  auf,  durch  welches  aber  —  wie  mir  scheint  — 
der  Stoff  mehr  „verzogen  und  zerrissen"  wird,  als  dies  nach  seiner  Auf- 
fassung durch  meinen  „Schematismus"  geschieht.    Er  theilt  die  philolo- 
gischen Disciplinen  in  einleitende,  Hauptdisciplinen  und  Hülfsdis- 
ciplinen. 

Die  einleitenden  Disciplinen  sind: 

I.  Geschichte  der  Philologie. 

II.  Encyklopädie  der  Philologie. 

Die  Hauptdisciplinen  stellen  das  Leben  des  Alterthums  dar;  hieran 
gehört: 

L  Das  Aussergeschichtliche,   die  Natur,  dargestellt  in  der 
alten  Geographie. 
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IL  Da«  Vorgeschichtliche,  die  Urzustände,  wozu  die  Weltan- 
schauung der  Urzeit  gerechnet  wird,  die  sich  in  Mythologie 
und  Cultus  ausdrückt. 

III.  Der  geschichtliche  Theil: 

1.  Das  Gebiet  der  Sittlichkeit,  dargestellt  in  den  Staats- 
und Privatalterthümern. 

2.  Das  Gebiet  der  Kunst: 

A.  Die  nachahmende  Kunst: 

a)  Die  Gymnastik. 

b)  Die  Musik. 

c)  Die  Mimik. 

B.  Die  redende  Kunst: 

a)  Die  Grammatik  nebst  Prosodie. 

b)  Die  Poetik  nebst  Metrik. 

c)  Die  Kunst  der  Prosa,  dargestellt  in  der  Rhetorik 
nebst  der  Lehre  vom  Numerus. 

C.  Die  bildende  Kunst: 

a)  Architektonik. 

b)  Plastik. 

c)  Malerei. 

3.  Das  Gebiet  der  Wissenschaft,  dargestellt  in  der  Cul- 
turgeschich te,  wozu  die  Geschichte  der  einzelnen 
Wissenschaften  gehört. 

Die  Hülfsdisciplinen  oder  instrumentalen  Disciplinen  sind: 
L  Repertorien  des  Stoffs: 

A.  Literaturgeschichte  nebst  Epigraphik. 
ß.  Museographie  und  Numismatik. 
C.  Bibliographie. 

II.  Mittel  zum  praktischen  Verstäudniss  des  Stoffes: 

A.  Lexika  und  Vocabularien. 

B.  Grammatiken. 

C.  Hülfsmittel  für  die  Realien  des  Alterthums,  Real- 
encyklopädien  und  Reallexika. 

III.  Methodik  für  die  Behandlung  des  Stoffes  zum  Behuf  wissen- 
schaftlicher Ergebnisse: 

A.  Diplomatische  oder  niedere  Kritik  nebst  Paläo- 
graphie. 

B.  Hermeneutik. 

C.  Höhere  Kritik. 

Ich  will  in  keine  ausführliche  Kritik  dieses  Systems  eingehen,  da  das- 
selbe durch  meine  eigenen  Ausführungen  in  den  Punkten,  worin  es  von 
meinem  Plane  abweicht,  theils  hinlänglich  widerlegt  ist,  theils  noch  weiter 
widerlegt  werden  wird.  Besonders  wunderlich  ist  die  Scheidung  des  Ausser- 
geschichtlichen ,  Vorgeschichtlichen  und  Geschichtlichen.  Die  Gebiete  der 
Sittlichkeit  und  der  Kunst  sind  doch  ebensowohl  vorgeschichtlich  als  My- 
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thologie  und  Cnltus  auch  geschichtlich  sind.  Die  Geographie  aber  ist  nicht 
wie  Haase  annimmt,  aussergeschichthch.  Insofern  sie  Naturbeschreibung 
ist,  gehört  sie  nicht  zur  Philologie,  sondern  in  die  Naturwissenschaft.  Hat 
aber  die  Natur  der  Gegenden  Einfluss  auf  die  Nationen,  so  muss  die 
Philologie  sie  berücksichtigen,  nur  ist  dann  dieser  Einfluss  geschicht- 
lich, nicht  aussergeschichtlich ;  er  gehört  zur  Menscheugeschichte.  Eben- 
so muss  der  Sprachforscher  die  Natur  der  Sprachorgane  berücksichtigen; 
aber  ihr  Einfluss  auf  die  Sprachentwickelung  ist  geschichtlich,  während 
die  Besehaflenheit  der  Sprachorgane  an  sich  von  der  Physiologie  unter- 
sucht wird. 

Elze  in  Dessau,  Ueber  die  Philologie  als  System.  Dessau  1846, 
geht  von  mir  aus,  tadelt  aber,  dass  ich  die  Philologie  als  Erkenntniss  des 
Erkannten  bezeichne,  da  auch  die  Kunst  dazu  gehöre,  welche  nur  ein  Ge- 
fühltes enthalte.  Ich  habe  oben  gezeigt ,  inwiefern  ich  auch  in  den  Werken 
der  Kunst  ein  Erkanntes  annehme.  Zweitens  tadelt  Elze,  dass  ich  in  dem 
materialen  Theile  die  Form  des  Wissens  als  das  Letzte  und  Höchste  ansehe,  da 
diese  doch  nur  um  des  Inhalts  willen  da  sei.  Ich  sehe  aber  die  Form  nur  als 
das  Feinere  für  die  Betrachtung  und  insofern  als  das  Letzte  an,  nicht  als 
das  Höchste  überhaupt.  Elze  meint  zwar,  die  philosophische  Betrachtung 
sei  noch  feiner  als  die  Betrachtung  der  Sprachform;  dies  scheint  mir  aber 
nicht  richtig.  Die  grammatischen  Unterschiede  sind  in  der  That  die  feinsten ; 
man  denke  nur  an  den  Gebrauch  von  und  öv  im  Griechischen,  was  über 
alle  KOuiyÖTnc  der  Philosophie  hinausgeht;  ebenso  Ton,  Accent,  Wortstel- 
lung, die  ganze  Analyse  der  Sprache.  Elze  selbst  definirt  die  Philologie 
als  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Geistes  oder  der  gesammten  Offen- 
barung des  menschlichen  Geistes  und  stellt  sie  der  geschichtlichen  Betrach- 
timg der  Natur  parallel  und  beide  der  philosophischen  Betrachtung  der 
Natur  und  des  Geistes  entgegen.  Dies  ist  genau  dasselbe,  was  ich  sage; 
der  Geist  ist  aber  nur  in  dem  Erkennen  und  eben  darum  sage  ich :  Erkennt- 
niss des  Erkannten,  weil  das  Erkannte  das  Werk  des  Geistes  ist  und  alle 
seine  Offenbarungen  eine  Erkenntniss  enthalten.  Man  muss  an  dem  Aus- 
druck: Erkenntniss  des  Erkannten  festhalten,  indem  nur  hierin  das  Band 
und  die  Einheit  des  formalen  und  realen  Theils  der  Philologie,  oder  der 
Technik  und  des  Inhalts  gefunden  werden  kann.  Setzt  man  statt  dessen 
geschichtliche  Erkenntniss  des  Geistes,  so  wird  die  Sache  nur  verdunkelt. 
.  Es  ist  die  Philologie  die  Erkenntniss  aller  geistigen  Productionen ,  welche 
sich  manifestirt  haben;  was  aber  der  Geist  schafft,  ist  nichts  Anderes  als 
Erkenntniss  oder  Erkanntes,  denn  er  kann  nur  Gedanken  produciren.  Alle 
Productionen,  die  nicht  Gedanken  enthalten,  sind  natürlich,  nicht  geistig. 
Obgleich  Elze  im  Uebrigen  mir  beistimmt,  kehrt  er  das  Verhältniss  des 
Privat-  und  öffentlichen  Lebens  um,  d.  h.  er  will  jenes  vor  diesem  behan- 
deln. Dafür  lässt  sich  begriffsmässig  Vieles  sagen ;  aber  der  Staat  ist  das 
Umfassende,  in  dem  Alles  wurzelt,  selbst  das  Privatleben. 

Ein  dankbarer  Schüler  von  mir  ist  Anton  Lutterbeck,  ord.  Professor 
der  Philologie  in  Giessen.  In  seiner  schönen  Schrift:  Ueber  die  Wiedergeburt 
der  Philologie  zu  deren  wissenschaftlicher  Vollendung,  welche  er  als  ord. 
Professor  der  Exegese  an  der  katholisch -theologischen  Facultät  zu  Giessen 
herausgegeben  hat  (Mainz  1847),  sucht  er,  in  Fr.  Schlegels  und  Las- 
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sau lx' s  Fusstapfen  tretend,  zu  zeigen,  dass  die  Philologie  als  Wissenschaft 
durch  christlich-philosophische  Auffassung  und  Würdigung  des 
klassischen  Alterthums  zum  Abschluss  gebracht  werden  müsse.  Er  meint 
eine  philosophische  Reconstruction  des  Alterthums  und  nennt  sie  christlich- 
philosophisch,  weil  er  die  christliche  Philosophie  für  die  absolute  hält;  diese 
müsse  das  Princip  geben,  wobei  keine  weiteren  Voraussetzungen  gemacht 
würden,  als  in  dem  Princip,  dem  christlichen  Glauben  enthalten  seien. 
Dieser  Glaube  sei  aber  nicht  ein  subjectiv  gemachter,  sondern  ein  göttlich 
gegründeter.  Das  Princip  der  christlichen  Philosophie  reiche  zu,  alle  Er- 
scheinungen im  Leben  des  klassischen  Alterthums  zu  erklären,  was  das  bis- 
herige Princip  der  Philologie  nicht  vermöge.  Hiergegen  ist  nichts  einzu- 
wenden von  Seiten  der  idealen,  d.  h.  auf  Ideen  gehenden  Richtung  der 
Philologie,  sobald  mau  einmal  zugegeben  hat,  es  gebe  eine  besondere 
christliche  Philosophie  und  dies  sei  die  absolute,  was  ich  verneine.  Die 
Philosophie  steht  mir  über  dem  Christenthum,  so  sehr  ich  dies  achte.  Die 
antike  und  die  christliche  Bildung  sind  zwei  Pole;  das  Höchste  liegt  in 
ihrer  Indifferenz,  die  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  oder  was  dasselbe  ist, 
in  der  Regeneration  des  Christentbums  durch  Verbindung  mit  dem  rein 
Menschlichen  und  Auflösung  in  dieses. 
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$  15.  Literatur.  A»t,  Grundlinien  der  Grammatik,  Hermeneutik 
und  Kritik.  Landshut  1808.  —  Hub  mann,  Compendium  philologiae  (Am- 
berg 1846)  enthalt  dieselben  Dwcipliuen,  ganz  kurz  abgehandelt.  — 
Schleiermaeher,  Hermeneutik  uud  Kritik  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  neue  Testament.  Aus  Schleiermachers  handschr.  Nachlasse  und 
nachgeschriebenen  Vorlesungen  herausgeg.  v.  Lücke.  Werke,  zur  Theo- 
logie 7.  Band,  1838.  (Ein  vollständiges,  von  Meisterhand  entworfenes 
System.  In  meiner  Darstellung  sind  Schipiermachers  Ideen  nicht  aus 
dieser  Schrift,  sondern  aus  fröheren  Mitteilungen  benutzt,  doch  so,  das« 
ich  nicht  mehr  im  Stande  bin  das  Eigene  und  Fremde  zu  unterschei- 
den). —  Levezow,  über  archäologische  Kritik  und  Hermeneutik  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1833).  —  Preller,  Grundzüge 
zur  archäologischen  Kritik  und  Hermeneutik,  Zeitschrift  für  Alterthums- 
wissenschaft 1846  Suppl.  Nr.  13  ff.  —  Bursian,  Archäologische  Kritik  und 
Hermeneutik,  in  den  Verhandlungen  der  21.  Philologenversammlung  zu  Augs- 
burg 1862,  S.  65  —  60.  —  [Ad.  Michaelis,  Verhandlungen  der  26.  Pbilo- 
logen Versammlung  zu  Halle,  1867.    S.  169  ff.]. 

Wie  man  die  Logik,  die  formale  Theorie  des  philosophi- 
schen Erkeiinens  für  unnütz  erklärt  hat,  so  kann  man  auch 
eine  formale  Theorie  des  philologischen  Erkennens,  des  V er- 
ste hens  als  überflüssig  ansehen.  Man  hat  logisch  gedacht,  che 
die  Logik  entdeckt  war,  und  man  hat  fremde  Gedanken  verstan- 
den und  versteht  sie  täglich  ohne  dazu  einer  Theorie  zu  bedürfen. 
Allein  dies  erklärt  sich  einfach  aus  dem,  was  wir  bereits  über 
die  Natur  des  Verstehens  gesagt  haben:  das  richtige  Verstehen, 
wie  das  logische  Denken  ist  eine  Kunst  und  beruht  daher  zum 
Theil  auf  einer  halb  bewusstlosen  Fertigkeit.  Dass  zum  Ver- 
stehen besonderes  Talent  und  besondere  Uebung  gehören,  so  gut 
als  zu  irgend  einer  anderen  Kunst,  das  zeigen  die  vielen  Irrthü- 
mer,  welche  täglich  in  der  Auslegung  fremder  Gedanken  gemacht 
werden,  ja  das  haben  ganze  Perioden  und  Schulen  der  Wissen- 
schaft gezeigt.  Besonders  klar  tritt  dies  bei  der  Religion  und 
Philosophie  hervor.  Beide  sind  wie  die  Poesie  ganz  auf  die  innere 
Anschauung  gerichtet  und  aprioristisch.    Da  nun  das  Verstehen 
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eine  entgegengesetzte  Richtung  des  Denkens  erfordert,  ist  es  kein 
Wunder,  dass  religiöse  und  philosophische  ebenso  wie  poetische 
Köpfe,  besonders  wenn  sie  dem  Mysticismus  huldigen,  die  Aus- 
legung am  wenigsten  verstehen.  Der  gesammte  Orient  hat  dazu 
wenig  Anlage  wegen  der  Unterdrückung  des  Verstandes.  Das 
Verstehen,  wovon  der  Verstand  seinen  Namen  hat,  ist  wesentlich 
Verstandesthätigkeit,  wiewohl  auch  die  Phantasie  dabei  nothwen- 
dig  mitwirken  muss.    Es  erfordert  Objectivität  und  Receptivitat; 
je  8ubjectiver  und  für  sich  eingenommener  man  ist,  desto  weniger 
Verständnissgabe  hat  man.    In  der  Philosophie  geben  die  Neur 
platoniker  in  ihrer  Erklärung  Piatons  ein  glänzendes  Beispiel, 
wie  man  gegen  allen  Verstand  auslegen  kann,  und  in  dem  neuen 
Testament  ist  vollends  der  falschen  Auslegung  kein  Anfang  noch 
Ende;  und  doch  sind  unter  den  Auslegern  geist-  und  kenntniss- 
volle Männer,  die  viel,  nur  dies  nicht  verstehen.  Auch  berühmte 
Philologen  verstehen  sich  oft  schlecht  auf  das  Verstehen ,  selbst  die 
besten  irren  häufig.    Wenn  also  hierzu  wirklich  eine  Kunst  ge- 
hört, so  muss  diese  auch  ihre  Theorie  haben.    Dieselbe  muss 
eine  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Gesetze  des  Verstehens 
enthalten ,  nicht  —  wie  dies  freilich  in  den  meisten  Bearbeitungen 
der  Hermeneutik  und  Kritik  der  Fall  ist  —  bloss  praktische  Re- 
geln.   Diese,  die  an  sich  ganz  gut  sind,  aber  in  der  Theorie  erst 
ihre  wahre  Erklärung  finden,  werden  viel  besser  bei  der  speciellen 
Anwendung  erlernt,   sowie  die  philologische  Kunst  überhaupt 
gleich  jeder  Kunst  nur  in  der  Ausübung  gelernt  werden  kann, 
von  welcher  die  Gesetze  der  Theorie  dann  inductiv  abzuleiten 
sind.    Durch  die  Theorie  wird  Niemand  ein  guter  Exeget  und 
Kritiker  werden,  so  wenig  als  man  durch  die  Kenntniss  der  Logik 
ein  philosophischer  Denker  wird.  Der  Werth  der  Theorie  besteht 
darin,  dass  sie  das,  was  man  sonst  bewusstlos  treibt,  zum  Be- 
wusstsein  bringt.  Das  Ziel,  wohin  Auslegung  und  Kritik  streben, 
und   die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  sie  geleitet  werden 
müssen,  schweben  demjenigen,  welcher  die  philologische  Thätig- 
keit  rein  empirisch  betreibt,  nur  dunkel  und  unvollkommen  vor 
und  werden  allein  durch  die  Theorie  zu  wissenschaftlicher  Klar- 
heit erhoben.    Daher  regelt  die  Theorie  die  Ausübung  der  phi- 
lologischen Thätigkeit;  sie  schärft  den  Blick  und  bewahrt 
vor  Verirrungen,  indem  sie  die  Ursachen  derselben  und  die 
Grenzen  der  Gewissheit  aufzeigt.    Durch  die  Theorie  wird 
also  die  Philologie  erst  wirklich  zur  Kunst,  obgleich  viele  Philo - 
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logen  die  blosse  empirische  Fertigkeit  in  der  Auslegung  und  Kri- 
tik schon  als  Kunst  betrachten;  denn  auch  hier  heisst  es:  TToXXoi 
u€v  vapÖnKoqpöpoi ,  Bäicxoi  be  Traöpoi.*) 

Wir  haben  nach  unserer  Definition  des  Verstehens  in  dem- 
'  selben  die  Hermeneutik  und  Kritik  als  gesonderte  Momente  unter- 
schieden. Reichardt  (Gliederung  der  Philologie  S.  19  ff.)  be- 
streitet die  Zulässigkeit  dieser  Sonderung  und  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Kritik  nur  ein  Moment  der  Auslegung  sei.  Allein  beides 
sind  offenbar  verschiedene  Functionen.  Wenn  wir  der  Hermeneu- 
tik die  Aufgabe  zugewiesen  haben  die  Gegenstände  an  sich  zu 
verstehen,  so  ist  damit  natürlich  nicht  gemeint,  dass  man  irgend 
etwas  ohne  Berücksichtigung  vieles  andern  verstehen  könne ;  zur 
Auslegung  müssen  ja  mannigfache  Hülfsmittel  benutzt  werden. 
Aber  der  Zweck  ist  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt.  - 
selbst,  in  seiner  eigenen  Natur  zu  verstehen.  Wenn  dagegen  die 
Kritik  etwa  feststellt,  ob  eine  Lesart  richtig  ist,  oder  ob  ein 
Werk  einem  bestimmten  Schriftsteller  zukommt,  so  wird  das  Ur- 
theil  hierüber  dadurch  gewonnen,  dass  man  das  Verhältniss 
untersucht,  in  welchem  jene  Lesart  zu  ihrer  Umgebung,  oder  das 
Verhältniss,  in  welchem  die  Beschaffenheit  jenes  Werks  zu  der 
Individualität  des  betreffenden1  Schriftstellers  steht;  diese  Unter- 
suchung ergiebt  entweder  die  Uebereinstimmung  oder  Verschie- 
denheit beider  verglichenen  Gegenstände,  woraus  dann  weitere 
Schlüsse  gezogen  werden.  So  verfahrt  man  bei  jeder  Kritik ; 
wenn  z.  B.  eine  geschichtliche  Handlung  beurtheilt  wird,  unter- 
sucht die  Kritik,  ob  sie  mit  dem  dabei  verfolgten  Zwecke,  oder 
mit  dem  Ideal  des  Rechtes  u.  s.  w.  übereinstimmt  oder  nicht; 
bei  der  ästhetischen  Kritik  eines  Gedichtes  wird  untersucht,  ob 
dasselbe  mit  den  Kunstregeln  der  Dichtungsgattung  überein- 
stimmt, wozu  es  gehört.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  also  nicht, 
einen  Gegenstand  an  sich,  sondern  das  Verhältniss  zwischen  meh- 
reren Gegenständen  zu  verstehen.  Wie  dabei  die  hermeneutische 
und  kritische  Function  einander  wechselseitig  voraussetzen,  wird 
sich  später  zeigen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  beziehen  sich  jederzeit  auf  etwas 
Ueberliefertes,  oder  überhaupt  Mitgetheiltes.  Dies  ist  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  jedenfalls  entweder  Zeichen  des  Erkannten, 


*)  Vergl.  die  akad.  Abhandlung  über  die  kritische  Kehandlung  der  Pin- 
darischen Gedichte,  1820,  Kl.  Sehr.  V,  S.  248  ff. 
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d.  h.  von  letzterem  der  Form  nach  verschieden,  wie  alle  sprach- 
liche Mittheilung,  Schriftzeichen,  musikalische  Noten  u.  s.  w., 
oder  es  ist  ein  Gebilde,  welches  mit  dem  darin  Ausgedrückten  der 
Form  nach  übereinstimmt,  wie  die  Werke  der  Kunst  und  der 
Technik,  die  in  unmittelbarer  Anschauung  gegebenen  Lebens- 
einrichtungen u.  s.  w.  Auch  die  letztere  Art  der  geistigen  Mani- 
festation sind  indess  gewissermassen  Hieroglyphen,  welche  durch 
Hermeneutik  und  Kritik  entziffert  werden  müssen,  indem  man 
aus  der  richtigen  Erkenntniss  der  Formen  auf  die  Bedeutung  der- 
selben in  den  Werken  der  menschlichen  Thätigkeit  oder  vielmehr 
auf  die  dadurch  dargestellten  Ideen,  auf  Inhalt  oder  Sinn  der  Werke 
schliesst  Dies  ist  ein  besonderer  Gesichtspunkt,  der  noch  wenig 
beachtet  ist.  In  Bezug  auf  die  Gebilde  der  Kunst  und  Technik 
hat  man  angefangen  eine  archäologische  Hermeneutik  und  Kritik 
zu  gestalten  (s.  die  oben  in  der  Literatur  angeführten  Versuche). 
Wir  müssen  diese  specielle  Anwendung  der  allgemeinen  Theorie 
von  unserer  Darstellung  ausschliessen. 
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§16.  Literatur.  Bauer,  dmertatio de lectione  Thuajdidis  optima  interpre- 
tandi  disciplina.  Leipzig  1753.  —  Ge.  Fr.  Meier,  Versuch  einer  allgemeinen 
Ausleguogskunst.  Halle  1754.  —  Scheller,  Anleitung  die  alten  lateinischen 
Schriftsteller  philologisch  und  kritisch  zu  erklären.  2.  Ausg.  Leipzig  1783.  — 
Joh.  Aug.  Erhesti,  Institutio  interpretis  novi  testamenti.  5.  Aufl.  Leipzig 
1809.  —  Morus,  Super  hermeneutica  N.  T.  acroases  academicae,  herausgeg.  von 
Eichstädt.  Leipzig  1797  — 1802,  2  Bde.  —  Beck,  Commentationes  de  inter- 
pretatione  veterum  scriptorum  et  monumentorum.  Leipzig  1790,  91,  99  (theils 
seichtes  Raisonnement,  theils  (Kompilation  von  Notizen).  —  Gl  o.  Wilh.  Meyer, 
Versuch  einer  Hermeneutik  des  Alten  Testaments.  Halle  1799,  1800.  2  Bde.  — 
Keil,  Lehrbuch  der  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  nach  Grundsätzen  der 
grammatisch  -  historischen  Interpretation.  Leipzig  1810.  —  Dr.  Fr.  Lücke, 
Grundriss  der  neutestamentlichen  Hermeneutik  und  ihrer  Geschichte  zum 
Gebrauch  für  Vorlesungen  nebst  einer  Einleitung  über  das  Studium  derselben 
zu  unserer  Zeit  Göttingen  1817.  —  Henrik  Nikolai  Klausen,  Herme- 
neutik des  Neuen  Testaments,  aus  dem  Dänischen  übers,  v.  C.  0.  Schmidt, 
Leipzig  1841.  —  EmilFerd.  Vogel,  In  der  Halle'schen  Encyklopädie  der 
Künste  und  Wissenschaften  unter:  Hermeneutik  u.  Interpres.  —  Schleier- 
macher, Ueber  den  Begriff  der  Hermeneutik  mit  Bezug  auf  F.  A.  Wolfs 
Andeutungen  und  Asts  Lehrbuch.  Akad.  Abh.  v.  1829.  Werke  zur  Philo- 
sophie, 3.  Bd.  344  ff.  —  Dissen,  De  ratione  poetica  carminum  Pindaric. 
et  de  Interpretation^  gener e  äs  adhibendo.  In  der  Ausgabe  des  Pindar 
Bd.  1,  Gotha  1830.  —  Germar,  Beitrag  zur  allgemeinen  Hermeneutik.  Al- 
tona 1828.  und  Kritik  der  modernen  Exegese.  Halle  1839.  —  Gottfr.  Her- 
mann, De  officio  interpretis,  1834,  abgedruckt  in  seinen  Opusculis  vol. 
VII*).  —  Car.  Gabr.  Cobet,  Oratio  de  arte  interpretanda ,  grammatices 
et  critices  fundamenUs  innixa,  primario  phüologi  officio.    Leiden  1847. 

Der  Name  der  Hermeneutik  stammt  von  epunveia.  Dies  Wort 
hängt  offenbar  mit  dem  Namen  des  Gottes  e€pjufic  ('Gpufoc)  zu- 
sammen, aber  ist  nicht  hiervon  abzuleiten,  sondern  beide  haben 

*)  Vergl.  die  Kritiken  dieser  Abhandlung,  1836,  Kl.  Sehr.  VII,  S.  405 
—  477  und  der  Abhandlung  von  Dissen,  1830,  ebend.  S.  377  f. 
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dieselbe  Wurzel.  Welches  diese  sei,  ist  nicht  sicher.  Sieht  man 
von  der  Urbedeutung  des  Gottes  'Cpufjc  ab,  der  wahrscheinlich  zu 
den  chthonischen  Göttern  gehört,  so  erscheint  der  Götterbote, 
wie  die  Dämonen,  als  Vermittler  zwischen  den  Göttern  und  Men- 
schen. Er  bringt  die  göttlichen  Gedanken  zur  Manifestation, 
übersetzt  das  Unendliche  ins  Endliche,  den  göttlichen  Geist  in  die 
sinnliche  Erscheinung,  daher  bedeutet  er  das  Princip  der  Scheidung, 
des  Maasses,  der  Besonderung.  So  wird  ihm  nun  auch  die  Er- 
findung aller  der  Dinge  zugeschrieben,  welche  zur  Verständigung 
gehören  (toi  Ttepi  Tf|V  epunveictv),  insbesondere  der  Sprache  und 
der  Schrift.  Denn  hierdurch  werden  die  Gedanken  der  Menschen 
zur  Gestaltung,  das  Göttliche,  Unendliche  in  ihnen  in  eine  end- 
liche Form  gebracht;  das  Innere  wird  verständlich  gemacht. 
Hierin  besteht  das  Wesen  der  £punv€ia,  sie  ist  das,  was  die  Rö- 
mer elocutio  nennen:  Gedankenausdruck,  also  nicht  Verstehen, 
sondern  Verständlichmachen.  Hieran  schliesst  sich  die  sehr  alte 
Bedeutung  des  Wortes,  wonach  es  die  Verstandlichmachung  der 
Rede  eines  Andern,  die  Dolmetschung  ist;  6  dpunveuc,  der  Dol- 
metscher, findet  sich  schon  bei  Pindar,  2.  Olymp.  Ode.  Als 
Dolmetschung  ist  epunveict  nicht  wesentlich  verschieden  von  dErj- 
Ynctc  und  llxegese  brauchen  wir  ja  als  synonym  mit  Hermeneu- 
tik. Der  älteste  Gebrauch  der  Exegese  bei  den  alten  dHrrrn™* 
war  die  Auslegung  der  Heiligthümer.  (Vgl.  hierüber  den  Artikel 
Exegese  von  Baehr  in  der  Halleschen  Encyklopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste).  Es  kommt  aber  in  der  Hermeneutik  nicht 
sowohl  auf  die  Auslegung,  sondern  auf  das  Verstehen  selber  an, 
welches  durch  die  Auslegung  nur  explicirt  wird.  Dies  Verstehen  ist 
dieReconstruction  der  £punv€ia,  wenn  diese  als  Elocution  gefasst  wird. 

Da  die  Grundsätze  nach  welchen  man  verstehen  soll,  die 
Functionen  des  Verstehens  überall  dieselben  sind,  so  kann  es 
keine  specifischen  Unterschiede  der  Hermeneutik  nach  dem  Gegen- 
stande der  Auslegung  geben.  Der  Unterschied  zwischen  einer 
hmwmmtHea  sacra  und  profana  ist  demnach  ganz  unstatthaft.  Ist 
ein  heiliges  Buch  ein  menschliches  Buch,  so  muss  es  auch  nach 
menschlichen  Gesetzen,  d.  h.  auf  die  gewöhnliche  Weise  ver- 
standen werden;  ist  es  aber  ein  göttliches  Buch,  so  ist  es  über 
alle  Hermeneutik  erhaben  und  kann  nicht  durch  die  Kunst  des  Ver- 
stehens, sondern  nur  durch  göttliche  Begeisterung  begriffen  wer- 
den. Am  aller  wahrscheinlichsten  möchte  jedoch  jedes  wahrhaft 
heilige  Buch,  wie  jedes  geniale  aus  Begeisterung  entstandene 


Digitized  by  Google 


Erster  Abschnitt.  Theorie  der  Hermeneutik. 


81 


Werk  nur  aus  beiden  Quellen  zugleich  verstanden  werden.  Der 
Geist  des  Menschen,  der  nach  seinen  Gesetzen  alle  Ideen  bildet, 
ist  ja  göttlichen  Ursprungs.  Dagegen  giebt  es  eine  besondere 
Anwendung  der  allgemeinen  hermeneutischen  Grundsätze  je  nach 
der  Besonderheit  des  Gegenstandes.  So  lässt  sich  denn  allerdings 
eine  besondere  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  ebensowohl 
wie  eine  Hermeneutik  des  röm.  Rechtes,  des  Homer  u.  s.  w.  den- 
ken. Das  ist  aber  im  Grunde  dieselbe  Theorie,  nach  dem  Stoffe 
variirt.  Hierher  gehört  auch  die  Abzweigung  der  Kunst-Herme- 
neutik ,  welche  die  Kunstwerke  ganz  analog  den  Sprachdenkmälern 
zu  erklären  hat.  Wie  wir  von  der  besondern  Beschaffenheit  der 
archäologischen  Auslegung  absehen,  so  abstrahiren  wir  auch  von 
Allem,  was  nur  aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  in  den 
Sprachwerken  folgt.  Da  nämlich  die  Hauptmasse  der  sprachlichen 
Tradition  durch  die  Schrift  fixirt  ist,  so  hat  der  Philologe  bei 
der  Erklärung  1)  das  Zeichen  des  Bezeichnenden,  die  Schrift, 
2)  das  Bezeichnende,  die  Sprache,  3)  das  Bezeichnete,  das  in 
der  Sprache  enthaltene  Wissen  zu  verstehen*  Der  Paläograph 
bleibt  beim  Zeichen  des  Zeichens  stehen;  es  ist  dies  die  Erkennt- 
nissstufe, welche  Piaton  in  der  Republik  (VI,  509)  eiicarfa 
nennt;  der  blosse  Grammatiker  verharrt  bei  dem  Zeichen  für  das 
Bezeichnete,  auf  der  Erkenntnissstufe  der  böSa;  nur  wenn  man 
bis  zum  Bezeichneten  selbst,  bis  zum  Gedanken  vordringt,  ent- 
steht ein  wirkliches  Wissen,  eTTiCTrmrj.  Wir  setzen  nun  das  Ver- 
ständniss  der  Schriftzeichen  voraus  und  beschäftigen  uns  also 
nicht  mit  der  Entzifferungskunst,  die,  wenn  der  Schlüssel  fehlt, 
eine  Hermeneutik  aus  unendlich  vielen  unbekannten  Grössen  ist. 
Ebenso  sehen  wir  auch  von  dem  Unterschied  zwischen  der  Sprach- 
bezeichnung und  dem  bezeichneten  Denken  ab,  indem  wir  nicht 
die  lautliche  Seite  der  Sprache,  sondern  nur  die  mit  den  Worten 
verknüpften  Vorstellungen  als  Object  der  Hermeneutik  betrachten. 
Die  so  gefundenen  Grundsätze  müssen  daher  auch  Gültigkeit 
haben,  wenn  diese  Vorstellungen  auf  andere  Weise  als  durch  die 
Sprache  ausgedrückt  sind,  obgleich  wir  uns  bei  unserer  Theorie 
auf  die  Sprache  als  das  allgemeinste  Organon  der  Mittheiluug 
beschränken. 

§  17.  Wirkliche  specifische  Unterschiede  der  Auslegung  lassen 
sich  nur  aus  dem  Wesen  der  hermeneutischen  Thätigkeit  ableiten. 
Wesentlich  für  das  Verständniss  und  dessen  Ausdruck,  die  Aus- 
legung, ist  das  Bewusstsein  dessen,  wodurch  der  Sinn  und 
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die  Bedeutung  des  Mitgeth eilten  oder  U  eberlieferten  bedingt  und 
bestimmt  wird.  Hierzu  gehört  zuerst  die  objecti  ve  Bedeutung 
des  Mi tthe ilungsmittels,  d.  h. —  in  der  eben  angedeuteten  Be- 
schränkung —  der  Sprache,  Die  Bedeutung  des  Mitgetheilten 
wird  zuerst  durch  den  Wortsinn  an  sich  bedingt,  und  kann  also 
nur  verstanden  werden,  wenn  man  die  Gesammtheit  des  gang- 
baren Ausdruckes  versteht*  Allein  jeder  Sprechende  oder  Schrei- 
bende braucht  die  Sprache  auf  eigentümliche  und  besondere 
Weise;  er  modificirt  sie  nach  seiner  Individualität.  Um  daher 
jemand  zu  verstehen  muss  man  seine  Subjectivitat  in  Rech- 
nung ziehen.  Wir  nennen  die  Spracherklärung  aus  jenem  objec- 
tiven  allgemeinen  Standpunkte  grammatische,  die  aus  dem 
Standpunkt  der  Subjectivitat  individuelle  Interpretation.  Der 
Sinn  jeder  Mittheilung  ist  aber  ferner  bedingt  durch  die  rea- 
len Verhältnisse,  unter  denen  sie  geschieht,  und  deren 
Kenntniss  bei  denjenigen  vorausgesetzt  wird,  an  welche  sie  ge- 
richtet ist.  Um  eine  Mittheilung  zu  verstehen,  muss  man  sich 
in  diese  Verhältnisse  hineinversetzen.  Ein  Schriftwerk  z.  13.  erhält 
seine  wahre  Bedeutung  erst  im  Zusammenhange  mit  den  gang- 
baren Vorstellungen  der  Zeit,  zu  welcher  es  entstanden  ist.  Diese 
Erklärung  aus  der  realen  Umgebung  nennen  wir  historische 
Interpretation.  Wir  meinen  damit  nicht  das,  was  man  gewöhn- 
lich unter  Sacherklärung  versteht,  d.  h.  eine  Anhäufung  von 
historischen  Notizen,  welche  zum  Verständniss  der  erklärten  Werke 
ganz  entbehrlich  sind;  denn  die  Exegese  hat  nur  die  Bedingungen 
des  Verständnisses  zu  liefern.  Die  historische  Interpretation 
schliesst  sich  eng  an  die  grammatische  an,  indem  sie  untersucht, 
wie  der  Wortsmn  an  sich  durch  die  objectiven  Verhältnisse  mo- 
dificirt wird.  Aber  auch  die  individuelle  Seite  der  Mittheilung 
wird  durch  die  subjectiven  Verhältnisse  modificirt,  unter 
deren  Einfluss  letztere  geschieht.  Diese  bestimmen  Richtung  und 
Zweck  des  Mittheilenden.  Es  giebt  Zwecke  der  Mittheilung,  die 
vielen  gemeinsam  sind;  daraus  gehen  bestimmte  Gattungen  der- 
selben hervor,  in  der  Sprache  die  Redegattungen.  Der  Charakter 
der  Poesie  und  Prosa  nebst  ihren  verschiedenen  Arten  liegt  in 
der  subjectiven  Richtung  und  dem  Zweck  der  Darstellung.  In 
diese  generellen  Unterschiede  ordnen  sich  die  individuellen  Zwecke 
der  einzelnen  Autoren  ein:  sie  bilden  nur  Abarten  der  allgemei- 
nen Gattungen.  Der  Zweck  ist  die  ideale  höhere  Einheit  des 
Mitgetheilten,^  die  —  als  Norm  gesetzt  —  Kunstregel  ist  und  als 
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solche  stets  in  einer  besonderen  Form,  einer  Gattung,  ausgeprägt 
erscheint.  Die  Auslegung  der  Mittheilung  nach  dieser  Seite  hin 
wird  man  daher  am  besten  als  generische  Interpretation  be- 
zeichnen; sie  schliesst  sich  ebenso  an  die  individuelle  an,  wie 
die  historische  an  die  grammatische. 

Dass  in  diesen  vier  Arten  der  Auslegung  alle  Bedingungen 

■ 

des  Verständnisses  erfasst  werden,  die  Enumeration  also  voll- 
ständig  ist,  ergiebt  sich  aus  folgendem  Ueberblick  der  Eintheilung. 
Die  Hermeneutik  ist: 
L  Verstehen  aus*  den  objectiven  Bedingungen  des  Mitge- 
theilten: 

a)  aus  dem  Wortsinn  an  sich  —  grammatische  Inter- 
pretation. 

b)  aus  dem  Wortsinn  in  Beziehung  auf  reale  Ver- 
hältnisse —  historische  Interpretation. 

II.  Verstehen  aus  den  subjectiven  Bedingungen  des  Mitge- 
theilten: 

ä)  aus  dem  Subject  an  sich  —  individuelle  Interpretation. 

b)  aus  dem  Subject  in  Beziehung  auf  subjective  Ver- 
hältnisse, die  in  Zweck  und  Richtung  liegen  —  gene- 
rische Interpretation. 

§.  18.  Wie  verhalten  sich  nun  die  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  unter  einander?  Wir  haben  sie  zwar 
dem  Begriffe  nach  bestimmt  gesondert,  bei  der  Ausübung  selbst 
aber  gehen  sie  beständig  in  einander  über.  Man  kann  den  Wort- 
sinn an  sich  nicht  verstehen,  ohne  die  individuelle  Interpretation 
zur  Hülfe  zu  nehmen;  denn  jedes  Wort,  von  irgend  Jemand  aus- 
gesprochen, ist  schon  von  ihm  aus  dem  allgemeinen  Sprachschatz 
herausgenommen  und  hat  einen  individuellen  Beisatz.  Will  man 
diesen  abziehen,  so  muss  man  die  Individualität  des  Sprechenden 
kennen.  Ebenso  ist  der  allgemeine  Wortsinn  durch  die  realen 
Verhältnisse  und  durch  die  Redegattungen  modificirt.  Das  Wort 
ßactXeuc  z.  B.  hat  eine  durchaus  andere  Bedeutung  im  homerischen 
Sprachgebrauch  und  in  der  attischen  Republik;  die  Wörter  \povoc, 
criueiov  haben  einen  verschiedenen  Sinn  in  der  philosophischen, 
mathematischen  und  geschichtlichen  Darstellung.  Diese  Ein- 
schränkungen des  Wortsinns  muss  man  durch  die  historische 
und  generische  Interpretation  feststellen,  deren  Elemente  doch 
wieder  nur  durch  die  grammatische  Auslegung  gefunden  werden 
können;  denn  von  letzterer  geht  alle  Erklärung  aus. 

6* 
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Der  hieraus  entstehende  Cirkel  der  Aufgabe  weist  auf  die 
bereits  oben  S.  53  erwähnte  Schwierigkeit  zurück,  welche  in  dem 
Verhältniss  der  formalen  Function  der  Philologie  zu 
ihren  materialen  Ergebnissen  liegt.  Die  grammatische 
Auslegung  nämlich  erfordert  Kenntniss  der  Grammatik  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung;  die  historische  ist  unmöglich 
ohne  specielle  Kenntniss  der  Geschichte  überhaupt;  zur  indi- 
viduellen gehört  Kenntniss  der  Individuen,  und  die  gene- 
rische  beruht  auf  der  geschichtlichen  Kenntniss  der  Stilgattungen, 
also  auf  der  Literaturgeschichte.  So  setzen  die  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  reale  Kenntnisse  voraus,  und  doch  können 
diese  erst  durch  die  Auslegung  des  gesammten  Quellenmaterial^ 
gewonnen  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  aber  zugleich,  wie  der 
Cirkel  zu  lösen  ist.  Die  grammatische  Auslegung  wird  nämlich 
den  Wortsinn  eines  Ausdrucks  ermitteln,  indem  sie  ihn  unter 
verschiedenen  individuellen  und  realen  Bedingungen  betrachtet, 
und  indem  man  dies  auf  die  gesammte  Sprache  ausdehnt,  wird  die 
Sprachgeschichte  hergestellt,  werden  Grammatik  und  Lexikon  ge- 
bildet, welche  dann  wieder  der  grammatischen  Auslegung  dienen 
und  zugleich  durch  die  fortschreitende  hermeneutische  Thätigkeit 
vervollkommnet  werden.  Hierdurch  hat  man  eine  Grundlage  für 
die  übrigen  Arten  der  Auslegung  und  zugleich  für  die  Consti- 
tuirung  der  materialen  Disciplinen  überhaupt.  Je  weiter  diese 
Disciplinen  ausgebildet  sind ,  desto  vollkommener  gelingt  die  Aus- 
legung. Die  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  niuss  z.  B.  hinter 
der  Auslegung  der  griechischen  Klassiker  zurückstehen,  weil  dort 
die  Grammatik,  die  Theorie  des  Stils  und  die  historischen  Be- 
dingungen  viel  unvollkommener  ermittelt  sind.  Die  Grammatik 
der  attischen  Schriftsteller  ist  an  sich  unendlich  mehr  ausgeprägt 
als  die  der  neutestamentlichen  Sprache,  welche  das  Product  einer 
schlechten  Mischung  des  Griechischen  und  Orientalischen,  ein 
geringer  Jargon  ist;  ferner  sind  die  Autoren  des  Neuen  Testa- 
ments ungebildete  Männer,  die  von  einer  ausgeprägten  Kunst- 
form, wie  sie  sich  bei  den  Attikern  findet,  keine  Vorstellung 
haben:  um  ihren  Stil  zu  verstehen,  muss  man  sich  daher  in  ihre 
religiöse  Begeisterung  und  den  orientalischen  Schwung  ihrer  Ideen 
hineinversetzen ;  die  historischen  Bedingungen  aber,  unter  welchen 
die  Schriften  entstanden  sind,  hüllt  ein  mythisches  Dunkel  ein. 
In  Bezug  auf  die  klassische  Zeit  der  Griechen  ist  die  Kenntniss 
der  Stilform  bei  der  lyrischen  Poesie  am  unvollkommensten;  daher 
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ist  die  Erklärung  der  Lyriker  besonders  schwer.  Hier  soll  die 
Compositionsweise  des  Dichters  aus  seinen  Werken  selbst  durch 
die  Auslegung  gefunden  werden^  und  doch  hängt  die  Auslegung 
in  den  wichtigsten  Punkten  von  der  Vorstellung  ab,  welche  man 
sich  von  der  Compositionsweise  gebildet  hat.  Der  Cirkel  muss 
also  hier  mit  besonderer  Kunst  vermieden  werden.  So  behaupte 
ich,  dass  man  von  Pindars  Composition  bis  in  unsere  Zeit  kei- 
nen Begriff  gehabt  hat,  weil  man  ihn  nicht  zu  erklären  verstand 
und  umgekehrt,  dass  man  ihn  hauptsächlich  darum  nicht  zu  er- 
klären wusste,  weil  man  seine  Composition  nicht  verstand.*) 
Dasselbe  gilt  von  Piaton,  dessen  Compositionsverfahren  erst 
durch  Schleiermacher  ermittelt  worden  ist.**) 

Erleichtert  wird  die  Aufgabe  der  Hermeneutik  dadurch,  dass 
die  Arten  derselben,  wenn  sie  auch  beständig  ineinandergreifen, 
doch  nicht  stets  alle  gleichmässig  anwendbar  sind.  Die  gram- 
matische Interpretation  erreicht  das  Maximum  der  Anwendbarkeit 
da,  wo  die  individuelle  auf  das  Minimum  derselben  herabsinkt. 
Schriftsteller,  die  nur  den  allgemeinen  Geist  der  Nation  und  Sprache 
darstellen,  wie  Cicero,  werden  hauptsächlich  grammatisch  zu 
erklären  sein,  was  die  Auslegung  erleichtert;  je  origineller  da- 
gegen ein  Schriftsteller  ist,  je  subjectiver  seine  Ansichten  und 
seine  Sprachbildung  sind,  ein  desto  grösseres  Uebergewicht  erhält 
die  individuelle  Auslegung;  daher  ist  Tacitus  schwerer  zu  er- 
klären als  Cicero.  Ganze  Stilgattungen  unterscheiden  sich  in 
ähnlicher  Weise;  je  objectiver  die  Darstellung,  desto  mehr  fällt 
sie  der  grammatischen  Auslegung  anheim.  So  tritt  beim  Epos 
und  bei  Geschichtswerken  nicht  nur  die  individuelle,  sondern 
auch  die  historische  Erklärung  am  meisten  zurück,  wenn  nicht 
die  subjective  Natur  des  Autors,  wie  bei  Tacitus,  dies  Ver- 
hältniss  aufhebt.  Dagegen  wird  die  Interpretation  in  der  Prosa 
bei  Werken  der  vertrauten  Schreibart,  z.  B.  Briefen  und  in  der 
Poesie  bei  lyrischen  Gedichten  am  verwickeltsten  sein« 

§  19.  Der  Zirkel,  welchen  die  Aufgabe  der  Hermeneutik 
enthält,  lässt  sich  indess  nicht  in  allen  Fällen  und  überhaupt 
nie  vollständig  vermeiden;  hieraus  ergeben  sich  die  Grenzen, 


*)  S.  Kritik  der  Ausgabe  des  Pindar  von  Dissen.  1830.  Kl.  Sehr.  VII, 
369  ff. 

**)  S.  Kritik  der  Uebersetzung  des  Piaton  von  Schleiermaoher.  1808. 
Kl.  Sehr.  VII,  1  ff. 


t 


)igitized  by  Google 


86 


Erster  Hauptthcil. 


welche  der  Auslegung  gesteckt  sind.  Zunächst  ist  es  nicht  möglich 
den  Wortsinn  eines  Ausdrucks  oder  einer  Wendung  durch  Verglei- 
chung  anderer  Fälle  ihres  Vorkommens  festzustellen,  wenn  sie  in 
dieser  Form  nirgend  anderswo  klar  vorliegen.  Ist  genau  derselbe 
Gegenstand  zugleich  die  einzige  Grundlage  der  grammatischen  und 
individuellen,  oder  der  individuellen  und  generischen,  oder  der 
historischen  und  generischen  Interpretation,  so  ist  die  Aufgabe 
unlösbar.  Ausserdem  ist  aber  jede  individuelle  Aeusserung  durch 
eine  unendliche  Anzahl  von  Verhältnissen  bedingt  und  es  ist 
daher  unmöglich,  diese  zur  discursiven  Klarheit  zu  bringen. 
Gorgias  hat  in  seiner  Schrift  Trepi  qpucewc,  worin  er  die  Mit- 
theilbarkeit der  realen  Erkenntniss  leugnet,  bereits  bemerkt,  dass 
der  Zuhörende  sich  bei  den  Worten  nie  dasselbe  denkt  wie  der 
Sprechende,  da  sie  —  um  seine  übrigen  Gründe  zu  übergehen  — 
von  einander  verschieden  sind;  denn  oubek  ?T€poc  ^Te'puj  touto 
evvoei.  Selbst  ein  und  derselbe  Mensch  nimmt  denselben  Gegen- 
stand nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  wahr  und  versteht  sich 
daher  selbst  nicht  vollständig.  Wenn  also  die  fremde  Individua- 
lität nie  vollständig  verstanden  werden  kann,  so  kann  die  Auf- 
gabe der  Hermeneutik  nur  durch  unendliche  Approximation 
d.  h.  durch  allmähliche,  Punkt  für  Punkt  vorschreitende,  aber  nie 
vollendete  Annäherung  gelöst  werden. 

Für  das  Gefühl  wird  jedoch  in  gewissen  Fällen  ein  voll- 
ständiges Verständniss  erreicht,  und  der  hermeneutische  Künstler 
wird  um  so  vollkommener  sein,  je  mehr  er  im  Besitz  eines  sol- 
chen den  Knoten  zerhauenden,  aber  freilich  keiner  weiteren 
Rechenschaft  fähigen  Gefühls  ist.  Dies  Gefühl  ist  es,  vermöge 
dessen  mit  einem  Schlage  wiedererkannt  wird,  was  ein  Anderer 
erkannt  hat,  und  ohne  dasselbe  wäre  in  der  That  keine  Mitthei- 
lungsfähigkeit  vorhanden.  Wenngleich  nämlich  die  Individuen 
verschieden  sind,  stimmen  sie  doch  auch  wieder  in  vielen  Be- 
ziehungen überein;  daher  kann  man  eine  fremde  Individualität 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch  Berechnung  verstehen,  in 
manchen  Aeusserungen  aber  vollständig  durch  lebendige  An- 
schauung begreifen,  die  im  Gefühl  gegeben  ist.  Dem  Satz  des 
Gorgias  steht  ein  anderer  gegenüber:  öuoioc  öuoiov  fiTVUJCKei  — 
das  ist  das  Einzige,  wodurch  Verständniss  möglich;  ist:  Conge- 
nialität  ist  erforderlich.  Wer  so  erklärt,  kann  allein  ein  genia- 
ler Erklärer  genannt  werden;  denn  das  Gefühl,  welches  aus  der 
Aehnlichkeit  mit  dem  Erklärten  herauswirkt,  ist  ein  innerlich 
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productives;  es  tritt  hier  an  die  Stelle  des  Verstandes  die  Phan- 
tasie als  hermeneutische  Thätigkeit.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
abgesehen  von  der  Uebung  nicht  Jeder  für  alles  ein  gleich  guter 
Erklärer  sein  kann  und  überhaupt  zum  Auslegen  ein  ursprüngliches 
Talent  gehört.  Was  Ruhnken  von  der  Kritik  sagt:  Criticus 
non  fit,  scd  nascitur,  das  gilt  auch  von  der  Auslegung:  Interprcs 
non  fit,  sed  nascitur.  Dies  bedeutet  aber  nichts  anderes,  als  dass 
man  sich  überhaupt  keine  Wissenschaft  anlernen,  sondern  sie  nur 
entwickeln  und  üben  kann.  Die  Natur  wird  durch  Uebung  ge- 
bildet, durch  Theorie  der  Blick  geschärft;  dass  aber  die  Natur 
selbst  erst  vorhanden  sein  müsse,  ist  klar.  Es  giebt  solche,  die 
von  Natur  Blick  zum  Verstehen  haben,  und  dagegen  sind  manche 
Erklärer  von  Grund  aus  verkehrt,  weil  die  Menschen  ebensowohl 
zum  Missverstehen  wie  zum  Verstehen  geboren  sein  können. 
Durch  mechanische  Anwendung  hermeneutischer  Vorschriften  wird 
das  Talent  nicht  entwickelt;  vielmehr  müssen  die  Regeln,  deren 
man  sich  beim  Auslegen  selbst  lebendig  bewusst  wird,  durch 
Uebung  so  geläufig  werden,  dass  man  sie  bewusstlos  beobachtet, 
und  sich  doch  zugleich  zu  einer  bewussten  Theorie  zusammen- 
schliessen,  welche  allein  die  Sicherheit  der  demonstrativen  Aus- 
legung verbürgt.  Bei  dem  ächten  hermeneutischen  Künstler  wird 
diese  Theorie  selbst  in  das  Gefühl  aufgenommen  und  es  entsteht 
so  der  richtige  Takt,  der  vor  spitzfindigen  Deuteleien  bewahrt. 

Der  Schriftsteller  componirt  nach  den  Gesetzen  der  Gram- 
matik und  Stilistik,  aber  meist  nur  bewusstlos.  Der  Erklärer 
dagegen  kann  nicht  vollständig  erklären  ohne  sich  jener  Gesetze 
bewusst  zu  werden;  denn  der  Verstehende  reflectirt  ja;  der  Autor 
producirt,  er  reflectirt  nur  dann  über  sein  Werk,  wenn  er  selbst 
wieder  gleichsam  als  Ausleger  über  demselben  steht.  Hieraus 
folgt,  dass  der  Ausleger  den  Autor  nicht  nur  eben  so  gut,  son- 
dern sogar  besser  noch  verstehen  muss  als  er  sich  selbst.  Denn 
der  Ausleger  muss  sich  das,  was  der  Autor  bewusstlos  geschaffen 
hat,  zu  klarem  Bewusstsein  bringen,  und  hierbei  werden  sich 
ihm  alsdann  auch  manche  Dinge  eröffnen,  manche  Aussichten 
aufschliesscn,  welche  dem  Autor  selbst  fremd  gewesen  sind.  Auch 
dieses  objectiv  Darinliegende  muss  der  Ausleger  kennen,  aber  er 
muss  es  von  dem  Sinne  des  Autors  selbst  als  etwas  Subjectivem 
unterscheiden;  sonst  legt  er,  wie  die  allegorische  Erklärung  im 
Piaton,  die  Erklärung  der  Alten  im  Homer  und  sehr  vieler 
Ausleger  im  Neuen  Testament  ein,  statt  aus;  es  findet  also  dann 
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ein  quantitatives  Missverstehen  statt,  man  versteht  zu  viel. 
Dies  ist  ebenso  fehlerhaft  wie  das  Gegentheil,  der  quanti- 
tative Mangel  an  Verständniss,  welcher  eintritt,  wenn  man  den 
Sinn  des  Autors  nicht  völlig  auffasst,  wenn  man  also  zu  wenig 
versteht.  Ausserdem  kann  man  qualitativ  missverstehen;  dies 
geschieht,  wenn  man  etwas  anderes  versteht,  als  der  Autor 
meint,  also  die  Vorstellungen  desselben  mit  andern  verwechselt, 
was  auch  besonders  bei  der  allegorischen  Erklärung,  z.  B.  bei 
falscher  Auslegung  einer  vorhandenen  Allegorie  stattfindet, 

§  20.  Wir  gehen  hier  näher  auf  die  allegorische  Aus- 
legung ein,  welche  manche  als  eine  besondere  Art  der  Herme- 
neutik  ansehen.  Aus  der  alexandrinischen  Philosophie  und  Theo- 
logie stammt  die  im  Mittelalter  herrschende  Ansicht,  dass  in  den 
Schriften  ein  vierfacher  Sinn  zu  unterscheiden  sei:  der  Wort- 
sinn, der  allegorische,  der  moralische  und  der  anagogische 
oder  mystische.  Hiernach  ergeben  sich  vier  Arten  der  Aus- 
legung, die  sich  aber  auf  zwei  zurückführen  lassen.  Der  Aus- 
legung des  Worts inns  steht  allein  die  allegorische  Interpre- 
tation gegenüber,  d.  h.  die  Nachweisung  eines  Sinnes,  welcher 
vom  Wortsinn  verschieden  ist.  Die  moralische  und  anago- 
gische Erklärung  sind  nur  Abarten  der  allegorischen:  bei  jener 
ist  der  Sinn,  welcher  dem  Wortsinn  substituirt  wird,  ein  mora- 
lischer, wie  wenn  man  als  Sinn  des  in  einer  Parabel  oder  Fabel 
gegebenen  sinnlichen  Bildes  einen  sittlichen  Gedanken  findet;  bei 
der  anagogischen  Deutung  dagegen  ist  der  allegorische  Sinn  ein 
speculativer,  Vorstellungen  z.  B.  in  einem  Mythos  werden  als 
Bild  übersinnlicher  Wesen  aufgefasst:  avcrrercu  diro  toö  aicGnToö 
CTTi  tö  vonTÖv.  Der  Wortsinn  kann  aber  auch  ein  ideales  Bild 
oder  ein  sinnliches  Object  bezeichnen,  dem  die  allegorische  Aus- 
legung ein  anderes  sinnliches  Object  substituirt ,  z.  B.  wenn  man 
in  der  4.  pythischen  Ode  des  Pin  dar  die  Gestalten  des  Pelias 
und  Iason  als  eine  allegorische  Darstellung  historischer  Per- 
sonen, des  Arkesilaos  und  Damophilos,  erklärt.  Eine 
solche  Allegorie  kann  man  eine  einfache  oder  historische 
nennen. 

Aus  dem  Wesen  der  Allegorie  überhaupt  folgt,  dass  die 
allegorische  Auslegung  jedenfalls  eine  sehr  ausgedehnte  Anwen- 
dung finden  muss:  denn  die  Allegorie  ist  eine  in  der  Natur  der 
Sprache  und  des  Denkens  tief  begründete  und  daher  häufig  an- 
gewandte Darstellungsweise.   Zunächst  müssen  die  Mythen  alle- 
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gorisch  erklärt  werden;  denn  sie  sind  stets  sinnliche  Symbole 
des  Uebersinnlichen  und  schliessen  also  einen  anderen  Sinn  ein, 
als  die  Worte  besagen.  Daher  ist  es  gerechtfertigt,  dass  man 
heilige  Schriften  allegorisch  auslegt,  denn  ihre  Basis  ist  mythisch ; 
nur  fragt  es  sich,  wie  viel  hier  die  Schriftsteller  von  diesem  alle- 
gorischen Sinn  mit  Bewusstsein  hineingelegt  haben.  Da  nun 
die  ganze  Poesie  der  Alten  vom  Mythos  durchdrungen  ist  und 
überhaupt  alle  Kunst  symbolisch  verfährt,  so  erfordern  alle  Zweige 
der  antiken  Dichtung  eine  allegorische  Auslegung.  Das  ganze  Epos 
ist  mythische  Erzählung  und  die  Alten  haben  daher  schon  den 
Homer  allegorisch  erklärt.  Aber  diese  Art  der  Auslegung  geht 
hier  über  den  Sinn  des  Dichters  hinaus,  welcher  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Mythen  nichts  weiss,  und  der  Ausle- 
ger hat  also  hier  sorgfältig  zu  unterscheiden,  wo  er  den  Homer 
oder  den  Mythos  selbst  erklärt.  Ganz  anders  ist  es  z.  B.  bei 
Dante,  der  in  seiner  Dwina  commedia  die  Allegorie  durchweg 
mit  Bewusstsein  anwendet.  Bei  ihm  ist  die  allegorische  Erklä- 
rung recht  eigentlich  zu  Hause;  ja  wir  haben  von  ihm  selbst 
authentische  allegorische  Erklärungen  in  seinem  Convito,  einem 
überhaupt  sehr  merkwürdigen  Buche,  welches  eine  dem  platoni- 
schen Gastmahl  ähnliche  Liebesphilosophie  enthält.  Er  erklärt 
dort,  wie  jede  Schrift  in  vierfachem  Sinn  verstanden  werden 
könne  und  wie  er  selbst  bei  seinen  Gedichten  immer  neben  dem 
Wortsinn  die  anderen  höheren  Arten  im  Auge  gehabt  hat.  So 
ist  z.  B.  Beatrice  in  der  Divina  commedia  zugleich  eine  alle- 
gorische Darstellung  der  höchsten  Wissenschaft,  der  speculativen 
Theologie.  Es  ist  in  den  Allegorien  Dante's  ein  erhabenes,  gross- 
artiges Streben,  welches  zugleich  dem  Charakter  der  Zeit  ange- 
messen war,  aber  freilich  in  manchen  sonderbaren  und  wunder- 
samen Vorstellungen  auch  dessen  Schwächen  an  sich  trägt.  In 
der  lyrischen  Dichtung  wird  die  mythische  Allegorie  meist  mit 
Bewusstsein  angewandt.  Ich  habe  bereits  ein  Beispiel  ausPiu- 
dar  angeführt;  bei  ihm  findet  sich  die  Allegorie  stets  nur  in 
einem  bestimmten  Sinne,  nämlich  als  Anwendung  des  Mythos, 
den  er  behandelt,  oder  der  Geschichte  auf  die  Verhältnisse  der 
Zeitgenossen,  die  er  besingt.  Die  Mythen  werden  bei  ihm  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  dargestellt,  sondern  sind  Mittel  etwas 
Nichtmythisches,  Wirkliches  in  ein  ideales  Licht  zu  setzen;  sie 
sind  ideale  Bilder  des  menschlichen  Lebens  und  können  daher 
auch  einen  sittlichen  Gedanken  zum  Sinn  haben.   Wenn  übrigens 
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in  manchen  lyrischen  Dicht ungs formen  auch  keine  bewusste 
mythische  Allegorie  stattfindet,  so  haben  doch  alle  den  symbo- 
lischen Charakter,  der  der  Kunst  überhaupt  eigen  ist;  bei  allen 
kommt  es  darauf  an,  den  Gedanken  zu  verstehen,  der  sich  auch 
.  in  dem  leichtesten  Phantasiespiel  offenbart;  allerdings  wird  hier 
das  Verständniss  hauptsächlich  durch  ein  feines  Gefühl  vermit- 
telt. Am  schwierigsten  ist  die  Aufgabe  der  allegorischen  Erklä- 
rung beim  Drama.  Das  Wesen  des  Dramas  ist  die  Darstellung 
einer  Handlung;  aber  der  innere  Kern  der  Handlung,  die  Seele 
derselben,  ist  ein  Gedanke,  der  sich  darin  offenbart.  Gewisse 
Tragödien  tragen  schon  äusserlich  das  Gepräge  des  Symboli- 
schen, am  reinsten  vielleicht  die  Promethie  des  Aeschylos;  aber 
in  allen  schwebt  dem  alten  Dichter  ein  allgemeiner  leiten- 
der Gedanke  vor.  Bei  Sophokles  ist  derselbe  am  deutlich- 
sten in  der  Antigone  ausgeprägt,  wo  in  den  verschiedenen  Per- 
sonen der  Handlung  sich  lebendig  der  ethische  Gedanke  verkör- 
pert, dass  das  Maass  das  Beste  ist  und  selbst  in  gerechten  Be- 
strebungen sich  Niemand  überheben  und  der  Leidenschaft  folgen 
darf.  In  der  Komödie  wird  nicht  bloss  ein  allgemeiner  Gedanke 
zum  Ausdruck  gebracht,  sondern  vielfach  auch  ein  individualisir- 
ter  auf  die  Begebenheiten  und  Zustände  der  Zeit  bezüglicher. 
Von  letzterer  Art  ist  Vieles  bei  Aristophanes,  der  durch  und 
durch  symbolisch  ist,  wie  schon  die  Namen  seiner  Chorpersonen 
zeigen:  Wespen,  Wolken,  Frösche  u.  s.  w.  Eine  durch- 
geführte Allegorie  enthalten  die  Vögel;  die  Gründung  des 
Vogelstaates  ist  eine  Satire  auf  die  athenischen  Staatsver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Sicilischen  Unternehmung.  Es  ist  dies 
ein  Beispiel  der  historischen  Allegorie,  wie  die  Antigone 
der  moralischen  und  der  Prometheus  der  s  p  e  c  u  1  a  t  i  v  e  n. 
Auch  in  der  Prosa  wird  die  allegorische  Auslegung  zunächst 
anwendbar  sein,  soweit  das  Mythische  reicht,  z.  B.  in  der  reli- 
giösen Prosa  und  der  Philosophie.  So  müssen  natürlich  die  pla- 
tonischen Mythen  allegorisch  erklärt  werden;  da  diese  Mythen 
künstlich  gebildet  sind,  hat  man  einerseits  den  philosophischen 
Gedanken  zu  ermitteln,  der  darin  liegt  und  andrerseits  zu  unter- 
suchen, woher  das  Bild  entnommen  ist  und  wie  dessen  Form  und 
Wesen  bedingt  ist,  z.  »•  im  Pnaedros  durch  die  Philolaischen 
Vorstellungen  vom  Weltsystem.  Aber  Piaton  hat  nicht  bloss  in 
den  Mythen  sondern  auch  sonst  nicht  selten  ein  allegorisches 
Gewand  um  den  Gedanken  geschlagen,  und  die  allegorische  Er- 
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klärung  ist  also  bei  ihn}  nicht  abzuweisen.  Uebrigens  finden 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Prosa  allegorische  Partien. 

Das  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der  allegorischen 
Auslegung  kann  offenbar  nur  darin  liegen,  dass  der  Wortsinn 
zum  Verständniss  nicht  ausreicht.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn 
die  grammatische  Auslegung  einen  Sinn  ergiebt,  welcher  den 
durch  die  individuelle,  historische  und  generische  Aus- 
legung ermittelten  Verhältnissen  nicht  entspricht.  Wenn  z.  B.  der 
grammatische  Sinn  einer  Pindarischen  Ode  dem  Zweck  der- 
selben und  den  zu  Grunde  liegenden  historischen  Beziehungen 
nicht  angemessen  ist,  so  ist  man  genöthigt,  über  den  Wortsinn 
hinauszugehen.  Der  allegorische  Sinn  selbst  wird  stets  diejenige 
übertragene  Bedeutung  des  Wortsinns  sein,  welche  sowohl  der 
Natur  der  Sprache  angemessen  ist,  als  auch  den  übrigen  Be- 
dingungen entspricht.  Um  also  den  allegorischen  Sinn  zu  er- 
mitteln, wird  man  unter  den  möglichen  Fällen  der  übertragenen 
Bedeutung,  welche  sich  durch  die  grammatisch e  Auslegung  er- 
geben, denjenigen  auszuwählen  haben,  den  der  Sinn  des  ganzen 
AVerks  und  die  gegenseitige  Beziehung  aller  seiner  Theile  ver- 
langt, was  nur  durch  individuelle  und  generische  Auslegung 
gefunden  werden  kann  und  zugleich  sind  dabei  durch  die  histo- 
rische Auslegung  die  realen  Bedingungen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  allegorische  Erklärung  darf  auch  nicht  weiter  gehen,  als  sie 
hierdurch  motivirt  wird.  Es  ist  allerdings  schwer,  hier  die  rechte 
Grenze  einzuhalten.  Tm  Allgemeinen  muss  man  sich  hüten,  die 
Allegorie  zu  sehr  im  Einzelnen  zu  suchen,  wenn  man  nicht  einen 
pedantischen  Schriftsteller  vor  sich  hat.  In  wahrhaft  klassischen 
Werken  wird  die  Allegorie  stets  grossartig  gehalten  sein;  eine 
spielende  oder  spitzfindige  Auslegung  darf  man  nur  bei  einem 
spielenden  oder  spitzfindigen  Schriftsteller  anwenden.  So  istSü- 
vern  in  seiner  berühmten  Abhandlung:  Ueber  Aristophanes  Vögel 
(Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.  1827)  viel  zu  weit  ge- 
gangen; Köchly  hat  in  der  Gratulationsschrift  an  mich:  Ueber 
die  Vögel  des  Aristophanes.  Zürich  1857,  4.  eine  bessere  Erklä- 
rung gegeben.  Kindisch  ist  es  oft,  wie  die  neueren  Ausleger  in 
dieser  Beziehung  die  alten  Tragiker  erklären;  eine  gute  Kritik 
dieser  Uebertreibungen  enthält  die  Abhandlung  von  Heinr.  Weil, 
De  trajoecliarum  Graecarum  cum  rebus  publicis  conjunetionc.  Pa 
ris  1844. 

Hat  man  eine  vorhandene  Allegorie  nicht  verstanden,  so  hat 
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man  quantitativ  gefehlt,  indem  man  zu  wenig  verstanden 
hat,  obgleich  man  dabei  im  Uebrigen  ganz  richtig  verstanden 
haben  mag.  So  kann  man  bei  einem  Relief  oder  Gemälde  alle 
einzelnen  Theile  und  die  Bedeutung  des  Ganzen  verstehen,  ohne 
den  allegorischen  Sinn  zu  kennen.  Wird  aber  eine  Allegorie  an- 
genommen, wo  sie  nicht  anzunehmen  ist,  so  hat  man  zwar  auch 
quantitativ  gefehlt,  nämlich  zu  viel  verstanden,  aber  zugleich  q  ua- 
litativ;  denn  man  legt  jetzt  einen  falschen  Sinn  ein.  Ich  zeige 
dies  an  einem  Beispiel.  Der  Platonische  Timaeos  fangt  an: 
€ic,  büo,  xpeic,  6  Ö€  br\  TtTapToc,  w  <pi\e  Tiuaie,  ttoO  tujv  x^c 
baiTuuövujv,  tü  vuv  bk  kTiaTÖpwv;  Den  gewöhnlichen  Wortsinn 
'heser  Stelle  haben  die  alten  Ausleger  vollkommen  verstanden 
und,  wie  Pr  oklos'  Commentar  zeigt,  gute  Bemerkungen  darüber 
gemacht.  Aber  dies  genügt  ihnen  nicht;  sie  suchen  darin  noch 
einen  moralischen  Sinn,  wozu  gar  kein  Anlass  ist  und  überdies 
einen  mystischen,  anagogischen.  Die  gauze  (pucnen.  ttouicic,  sagen 
sie,  wird  durch  Zahlen  zusammengehalten;  da  nun  der  Dialog 
physischen  Inhalts  ist,  musste  Piaton  mit  den  drei  Urzahlen 
anfangen.  Aber  es  sollte  auch  etwas  Theologisches  darin  sein. 
Die  Zahlen  Eins,  Zwei,  Drei  bezeichnen  eine  göttliche  Dreifaltig- 
keit, wovon  man  bei  der  Naturphilosophie  ausgehen  muss.  Die 
Einheit  nämlich  stellt  das  erste  Princip  aller  Schöpfung,  den 
Urgrund  aller  Dinge  dar;  die  Zwei  hei  t  bezeichnet  das  Princip 
der  Trennung  und  der  aus  der  Sonderung  der  Elemente  des  Alls 
entstehenden  Urbilder  aller  Dinge,  die  Dreiheit  das  schaffende 
Princip.  So  geht  es  nun  weiter;  in  jedem  Worte  werden  spe- 
culativ- theologische  Geheimnisse  gesucht.  Dies  ist  ein  Beispiel 
von  der  Art  wie  Philosophen  häufig  auslegen;  Longin  wurde 
nicht  als  Philosoph  anerkannt,  weil  er  nicht  so  verfuhr  (S.  oben 
S.  2o).  Offenbar  waltet  aber  bei  dieser  Interpretation  nicht  nur 
ein  quantitatives,  sondern  auch  ein  qualitatives  Missverstehen 
ob,  indem  den  Begriffen  des  Autors  ein  Sinn  untergeschoben 
wird,  den  sie  nicht  haben.  Dass  sie  denselben  nicht  haben, 
ergiebt  sich  aus  einer  genauen  historischen  und  individuellen 
Auslegung;  weder  Piaton  noch  einer  seiner  Zeitgenossen  kannte 
solche  Schrullen;  Dante  würde  sich  ebenfalls  davon  freigehal- 
ten haben,  wenn  seine  Bildung  nicht  aus  der  des  Mittelalters 
hervorgegangen  wäre. 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dass  die  Allegorie  eine 
besondere  und  sehr  wichtige  Art  der  Darstellung  ist,  dass 
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ihr  Verständniss  aber  keineswegs  eine  besondere  Art  der  Aus- 
legung constituirt;  vielmehr  besteht  die  allegorische  Aus- 
legung wie  jede  andere  aus  dem  Zusammenwirken  der  von  uns 
aufgestellten  vier  Arten  der  hermeneutischen  Thätigkeit.  Von 
den  Arten  der  Darstellung  überhaupt,  besonders  aber  von  der 
mythischen  handelt  sehr  ausführlich  und  genau  Benj.  Gotth. 
Weiske  in  der  Einleitung  zu  seinem  Buche:  Prometheus  und 
sein  Sagenkreis.  Leipzig  1842,  (abgedruckt  unter  dem  Titel:  Phi- 
losophie der  Darstellung,  besonders  der  mythischen).  Wir  wer- 
den Gelegenheit  finden  den  Begriff  der  Darstellung  und  ihrer 
Mittel  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen,  wenn  wir  nun- 
mehr die  vier  Arten  der  Hermeneutik  im  Einzelnen  untersuchen. 

I. 

Grammatische  Interpretation. 

§  21.  Obgleich  in  jedem  besondern  Falle  die  grammatische 
Interpretation  ohne  die  übrigen  Auslegungsarten  nicht  vollendet 
werden  kann,  so  muss  man  doch  zuerst  den  »Wortsinn  aus  der 
allgemeinen  Kenntniss  der  gesammten  Sprache  vorläufig  finden 
und  dann  die  Mängel  aus  der  Totalanschauung  der  Individualität 
des  Autors,  sowie  aus  den  historischen  Verhältnissen  und  detu 
Charakter  der  Gattung  ergänzen.  Natürlich  laufen  diese  Opera- 
tionen zeitlich  in  einander,  aber  die  Grundlage  bildet  doch  immer 
die  grammatische  Auslegung;  daher  handeln  wir  von  ihr  zuerst. 

Die  Sprache  ist  eine  Composition  von  bedeutsamen 
Elementen.  Als  solche  Elemente  erscheinen  die  Worte  selbst, 
die  Flexionsformen  und  Structuren  derselben  und  die  Formen  der 
Wortstellung.  Der  objective  Wortsinn,  den  die  grammatische 
Auslegung  zu  bestimmen  hat,  liegt  nun  einerseits  in  der  Bedeutung 
der  einzelnen  Sprachelemente  für  sich,  andrerseits  wird  er 
durch  den  Zusammenhang  derselben  bedingt. 

1.  Bedeutung  der  einzelnen  Sprachelemente  für  sich. 

Hätte  jedes  Sprachelement  nur  einen  objectiven  Sinn,  so 
wäre  die  grammatische  Auslegung  leicht,  soweit  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Elemente  überliefert  wäre ;  die  Hauptschwierigkeit  besteht 
darin,  dass die  Wörter  und  übrigen  Sprachformen  vieldeutig  sind. 
Und  doch  wird  man  eine  Sprache  nie  verstehen,  wenn  man  in 
den  vielen  Bedeutungen  eines  jeden  ihrer  Elemente  nicht  eine  und 
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dieselbe  Grundbedeutung  wiedererkennt.  Die  grammatische  Aus- 
legung inuss  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  die  Sprache  nicht 
durch  willkürliche  Satzung  (Secei),  entstanden,  sondern  —  wie 
schon  Piaton  im  Kratylos  nachgewiesen  hat  —  aus  den  Ge- 
setzen der  menschlichen  Natur  hervorgegangen  (cpucei)  ist.  Ware 
sie  durch  willkürliche  Satzung  entstanden,  so  könnte  jede  ihrer 
Formationen  alle  beliebigen  Bedeutungen  haben;  dies  ist  nicht 
der  Fall,  weil  in  ihr  von  Natur  Gesetz  und  Nothwendigkeit 
herrscht.  Allerdings  ist  die  Satzung  nicht  ganz  ausgeschlossen 
und  sie  kann  selbst  naturgemäss  sein,  was  Piaton  ebenfalls 
schon  auseinandergesetzt  hat;  so  kann  einem  Worte  ein  fester 
philosophischer  Begriff'  gegeben  werden,  welcher  ursprünglich 
nicht  darin  lag,  aber  sich  naturgemäss  an  seine  Grundbedeutung 
anschliesst.  Zugleich  spielt  jedoch  bei  der  Sprachbildung  eine 
Satzung  verkehrter  Art  mit.  So  werden,  um  ein  auffallendes 
Beispiel  anzuführen,  auf  manchen  Inseln  der  Südsee  beim  An- 
tritt eines  neuen  Regenten  und  ähnlichen  Gelegenheiten  eine  An- 
zahl von  Wörtern  abgeschafft  und  neue  dafür  eingeführt  (Vergl. 
W.  v.  Humboldt,  Kawi-Spraehe,  S.  295).  Nicht  viel  weniger 
willkürlich  als  diese  sonderbare  Art  der  Sprachsetzung  ist  die 
Art,  wie  unsere  Chemiker  ihre  Stoffe  benennen.  Solche  Bizar- 
rerien  sind  krankhafte  Erscheinungen,  welche  die  Hermeneutik 
als  solche  zu  erklären  hat,  welche  sich  indess  oft  dem  Verständ- 
niss  ganz  entziehen.  Naturgemäss  liegt  jeder  Formation  der  I 
Sprache  nur  ein  Sinn  zu  Grunde,  woraus  alle  ihre  verschiedenen 
Bedeutungen  abzuleiten  sind.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen,  dass 
jedes  Wort  und  jede  Structur  einen  Grundbegriff  haben;  denn 
ein  Begriff  muss  sich  definiren  lassen,  die  Grundbedeutung  der 
Sprachformationen  lässt  sich  aber  keineswegs  definiren:  sie  ist  eine 
Anschauung. 

Daraus  ergiebt  sich  auch,  wie  die  Sprachelemente  trotz 
der  identischen  Grundbedeutung  zugleich  vieldeutig  sein  können. 
Da  nämlich  derselbe  Gegenstand  in  verschiedener  Weise  ange- 
schaut wird,  so  wird  er  auch  auf  verschiedene  Weise  bezeichnet, 
und  da  hierbei  mehrere  Gegenstände  unter  dieselbe  Anschauung 
fallen,  können  sie  auch  durch  denselben  sprachlichen  Ausdruck 
bezeichnet  werden.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit  der  Homo- 
nymen und  Synonymen:  hommyma  iisdem  nominilms  diversa 
signiflcant,  Synonyma  diversis  nominibus  eadem  signiflcant.  D oe der- 
lei n  erörtert  diese  Begriffe  gut  in  dem  Aufsatz:  didaktische  Er- 
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fahrungen  und  Uebungen.  Erlangen  1849  (abgedruckt  in  dem 
Anhang  zu  seinen  „öffentlichen  Reden",  Frankfurt  a.  M.  1869, 
s.  S.  292  ff.).  Er  nennt  Wörter  wie  Schloss,  welche  bei  der- 
selben Grundbedeutung,  hier  die  des  Schliessenden,  verschiedene 
Gegenstände  bezeichnen,  uneigentliche  oder  scheinbare  Homony- 
men; als  wahre  Homonymen  sieht  er  gleichlautende  Wörter  an, 
die  von  ganz  verschiedenen  Wurzeln,  also  auch  von  verschiedenen 
Grundbedeutungen  ausgehen  und  nur  zufällig  im  Laut  überein- 
stimmen, wie  in  der  Homerischen  Sprache  oupoc  Grenze  (statt 
öpoc),  oupoc  Wächter  (verwandt  mit  6päv),  oupoc  günstiger  Fahr- 
wind (verwandt  mit  aupa),  oupoc  Graben  (verwandt  mit  öpuccuu), 
oupoc  (=  öpoc)  Berg.  Man  kann  jedoch  vielmehr  diese  letzte 
Art  gleichlautender  Wörter  scheinbare  oder  uneigentliche  Homo 
nyinen  nennen;  denn  hier  werden  verschiedene  Gegenstände  nur 
scheinbar  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet.  Wenn  der  Vogel 
St  raus s  (vom  lat.  struthio)  und  ein  Strauss  von  Blumen  mit 
Namen  benannt  werden,  die  zufällig  denselben  Klang  haben,  so 
sind  diese  Namen,  eben  weil  sie  ganz  verschiedenen  Ursprungs 
sind,  nur  scheinbar  identisch;  Laute  werden  nur  durch  ihre  Be- 
deutung zu  Namen,  Wörter  mit  verschiedener  Grundbedeutung 
sind  also  in  Wahrheit  nicht  dieselben  Namen.    Wahre  Homo- 

■ 

nymen  wären  hiernach  gerade  Bezeichnungen  verschiedener  Ge- 
genstände durch  dieselbe  Grundanschauung,  wie  Züjov  das  Thier 
und  Zujov  das  Gemälde.  Jedes  Wort  ergiebt  in  seiner  mannig- 
fachen Anwendung  so  eigentlich  eine  Reihe  homonymer  Bezeich- 
nungen; man  nennt  dieselben  indess  nur  dann  so,  wenn  die  be- 
zeichneten Gegenstände  als  heterogen  aufgefasst  werden,  wie  dies 
auch  in  dem  ursprünglichen  logischen  Sinne  des  Wortes  öuw- 
vuuov  zu  Anfang  der  Aristotelischen  Schrift  über  die  Kate- 
gorien liegt.  Wenn  nun  Synonymen  dagegen  verschiedene 
Wörter  als  Bezeichnungen  desselben  Gegenstandes  sein  sollen,  so 
erfordert  diese  Definition  eine  ähnliche  Einschränkung;  sonst 
könnte  man,  wie  dies  Aristoteles  an  der  eben  angegebenen 
Stelle  von  dem  logischen  Sinne  des  Wortes  cuvujvuuov  aus  thut, 
Mensch  und  Ochs  als  Synonymen  ansehen,  da  ja  durch  beide 
Wörter  dasselbe,  nämlich  die  Gattung:  Thier  bezeichnet  wird. 
Man  nennt  diese  Worte  nicht  Synonymen,  weil  die  Anschauungen 
des  Menschen  und  Ochsen  zu  verschieden  sind  und  die  Gattung 
in  deutlich  verschiedenen  Arten  benannt  wird;  Synonymen  sind 
also  Bezeichnungen  desselben  Gegenstandes  durch  verschiedene 

•  •  • 
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Worte ;  deren  Grundanschauung  als  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
schieden aufgefasst  wird.  •  So  gelten  Pferd,  Ross  und  Gaul  als 


nicht  bewusst  ist.  Die  Differenz  ist  hier  dadurch  verwischt,  dass 
das  Wort  Pferd  {parafredus  aus  Ttapa  und  lat  vercdus)  aus  einer 
fremden  Sprache  entlehnt,  bei  den  andern  beiden  aber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verdunkelt  ist  Ware  man  sich  der  Grund- 
bedeutung der  drei  Worte  bewusst,  so  würden  sie  zwar  dieselbe 
Gattung  bezeichnen,  aber  innerhalb  derselben  ebenso  differente 
Anschauungen  ausdrücken,  wie  Ochs  und  Mensch  innerhalb  der 
Gattung  Thier.  Synonymen  im  absoluten  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  Wörter  mit  durchaus  gleicher  Bedeutung,  also  gleicher 
Grundanschauung,  giebt  es  nicht.  Die  Homonymen  stellen  dem- 
nach den  möglichsten  Grad  der  Differenzirung  dar,  welche 
die  Grundbedeutung  eines  Wortes  zulässt,  die  Synonymen  dagegen 
den  möglichsten  Grad  der  Annäherung  zwischen  den  Grund- 
bedeutungen mehrerer  Wörter. 

Die  Grundanschauung  der  Sprachformation  wird  aber  nicht 
bloss  unmittelbar  durch  die  Anwendung  auf  verschiedene  Ge- 
genstande, sondern  auch  mittelbar  durch  Uebertragung  von 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  differenz\rt.  Es  geschieht  dies 
durch  die  grammatischen  Figuren  der  Metonymie,  Metapher 
und  Synekdoche.  Wenn  ein  Wort  vermöge  seiner  Grundbe- 
deutung zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gegenstandes  ange- 
wandt wird,  so  kann  es  auch  Merkmale  dieses  Gegenstandes  be- 
zeichnen, indem  derselbe  einseitig  unter  diesen  Merkmalen  an- 
geschaut wird.  Dies  ist  die  Metonymie.  Aristophanes  sagt 
in  den  Vögeln  V.  718  ff.  öpviv  Tt  vom'£eT€  Travö'  öcarap  rrept  uav- 
Ttiac  btctKpiver  (pnun.  t'  uuTv  öpvic  ecnv,  Trrapuöv  t*  öpvi6a  ica- 
\€iTe,  EuußoXov  öpviv,  9uuvf)V  öpviv  etc.  Es  wird  hiermit  komisch 
die  Metonymie  bezeichnet,  vermöge  deren  öpvic  ganz  allgemein 
den  Sinn  der  Vorbedeutung  hat.  Weil  der  Vogel  bei  den 
Alten  überaus  häufig  als  Vorbedeutung  gilt,  wird  schon  bei  Ho- 
mer jede  Vorbedeutung  Vogel  genannt.  Man  schaut  in  diesem 
Falle  den  Vogel  nur  noch  als  vorbedeutend  an,  indem  man  von 
allen  andern  Merkmalen,  also  von  seinen  Eigenschaften  als  Thier 
abstrahirt.  Aehnlich  ist  es,  wenn  Mars  statt  bellum,  sarissar 
statt  Macedones  steht  (Non  (am  cito  sarissae  Gracda  mtitoe  sunt. 


in  der  Schrift  ad  Herennium  4,  32).  Beim  Mars  schaut  man 
dann  nur  die  Thätigkeit  an,  deren  Personifikation  er  ist,  und  ab- 


synonym ,  wei 


il  man  sich  der  Unterschiede  der  Gr 
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strahirt  von  der  Persönlichkeit  des  Gottes;  in  den  macedonisehen 
Lanzen  aber  wird  die  siegreiche  Kraft  der  macedonisehen  Pha- 
langen angeschaut.  Findet  sich  nun  die  Anschauung,  welche  man 
bei  der  Metonymie  an  einem  Gegenstande  heraushebt,  zugleich 
bei  einem  zweiten,  so  kann  der  letztere  durch  jenen  bezeichnet 
werden.  Hierin  besteht  die  Metapher.  Da  der  Löwe  als  be- 
sonders tapfer  gilt,  kann  man  in  ihm  ausschliesslich  diese  Eigen- 
schaft anschauen;  da  sich  dieselbe  nun  auch  bei  Menschen  findet, 
so  kann  ein  Held  als  Löwe  bezeichnet  werden.  Die  Metapher 
ist  wie  die  Metonymie  ein  bildlicher  Ausdruck;  es  wird  darin 
eine  Vorstellung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  bezeichnet,  sondern 
um  eine  damit  verknüpfte  andere  hervorzurufen;  bei  der  Meto- 
nymie setzt  man  einen  Gegenstand  als  Bild  eines  in  der  An- 
schauung mit  demselben  verbundenen  Merkmals,  bei  der  Meta- 
pher, die  aus  der  Vergleichung  hervorgeht,  als  Bild  eines  ähn- 
lichen andern  Gegenstandes.  Bei  beiden  Figuren  bezeichnet 
ein  Wort  vermittelst  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  etwas 
von  demselben  Gesondertes.  Die  Synekdoche  dagegen  be- 
steht darin,  dass  vermittelst  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
etwas  bezeichnet  wird,  was  mit  demselben  nicht  bloss  gleich 
oder  ähnlich,  sondern  theilweise  identisch  ist;  durch  die  Be- 
zeichnung des  Theils  wird  das  Ganze  benannt,  durch  die  Be- 
zeichnung der  Art  die  Gattung,  oder  umgekehrt.  Die  Anschauung 
des  Ganzen  und'  der  Gattung  umfasst  eben  die  des  Theils  und 
der  Art;  wenn  aber  der  Theil  das  Ganze  bezeichnet,  so  wird  an 
dem  Ganzen  ausschliesslich  jener  Theil  angeschaut.  Wenn  zu 
Anfang  der  Antigone  Ismen e  von  der  Schwester  angeredet  wird 
üj  koivöv  auTdbeXcpov  Icurjvnc  Kdpa,  so  wird  die  ganze  angeredete 
Person ,  unter  dem  Bilde  des  Hauptes  angeschaut;  das  Haupt 
überwiegt  in  der  Anschauung  als  der  Haupttheil  des  Körpers. 
Dagegen  tritt  in  Vers  43  der  Antigone  die  Hand  als  Bild  für 
die  Person  der  Antigone  ein,  d  töv  veKpöv  Huv  Trjbe  KOU(pieTc 
X€pi  —  hier  concentrirt  sich  die  ganze  Anschauung  in  der  Hand, 
die  das  Werk  vollführen  soll.  In  dem  Hippolyt  des  Euripides 
V.  661:  Huv  irarpöc  uoXwv  ttooi  ist  wieder  der  Fuss  der  Körper- 
theil;  auf  dessen  Thätigkeit  es  ankommt  und  der  daher  vorwie- 
gend in  die  Anschauung  tritt. 

Wenn  nun  so  die  Grundbedeutung  jedes  Sprachelements  ohne 
ihre  Identität  einzubüssen  sich  auf  das  Mannigfaltigste  differen- 
ziren  kann,  so  findet  dieselbe  doch  in  jedem  einzelnen  Fall  der 

Böckh's  Kncj klopüdie  d.  philolog.  Wissenschaft.  7 
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Anwendung  ihre  thatsächliche  Einschränkung  einerseits  durch 
die  historische  Entwickelung  der  Sprache  und  andrerseits 
durch  die  Sphäre,  in  welcher  jeder  Ausdruck  angewandt  wird. 
In  dem  Verlauf  der  historischen  Entwickelung  hebt  sich  bald 
diese,  bald  jene  Seite  der  Grundbedeutung  starker  hervor;  der 
Charakter  der  Nation,  die  Gliederung  derselben  in  Stamme,  deren 
Dialekte  verschieden  sind,  der  weitere  Einfluss  der  Oertlichkeiten  und 
einzelnen  Individuen  geben  so  der  Anschauung  ihre  bestimmte 
Richtung.  Jedes  Wort  und  jede  Structur  haben  ihre  Geschichte 
und  es  spiegelt  sich  darin  oft  die  Culturgeschichte  des  Volkes, 
wie  z.  B.  die  ganze  moralische  Entwickelung  der  Griechen  in  der 
Geschichte  des  Wortes  dyaOoc  ihren  Ausdruck  findet  Dabei  wird 
jedes  Sprachelement  in  real  verschiedenen  Sphären  angewandt, 
wodurch  seine  Grundbedeutung  sich  weiter  modificirt  So  hat 
fk'Eeiv  eine  ähnliche  Grundbedeutung  wie  unser  thun;  vom  Opfer- 
priester angewandt  bedeutet  es  opfern,  weil  dies  das  Thun  des 
Priesters  ist.  Ebenso  hat  operari  im  Cultus  die  Bedeutung  opfern, 
während  es  auf  römische  Soldaten  angewandt  Schanzarbeiten  ver- 
richten  heisst.  Xprjucm&iv  Geschäfte  treiben,  kann  die  Thätig- 
keit  des  Kaufmanns  bezeichnen,  im  Medium  den  Gelderwerb; 
beim  Staatsmann  bedeutet  es  die  Verwaltung  öffentlicher  Aemter, 
politische  Verhandlungen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Bedeutungen  ent- 
wickelt sich  eine  scheinbar  ziemlich  heterogene;  xPnM01^^  heisst 
auch:  ich  führe  einen  Namen.  Alleines  handelt  sich  dabei  immer 
um  den  Geschäfts-  oder  Amtsnamen.  Xprjucrri£uj  'Auuiuvioc  be- 
deutet eigentlich:  ich  führe  als  Ammonios  Geschäfte,  führe  die 
Firma  Ammonios;  daher  bedeutet  xPHMCiTiieiv  dann  allgemein 
einen  Titel  führen  oder  annehmen,  wie  xPIMariEei  ßaciXeuc,  er 
nimmt  den  Königstitel  an. 

Die  grammatische  Auslegung  hat  demnach  die  Aufgabe  jedes 
Sprachelement  nach  seiner  allgemeinen  Grundbedeutung 
und  zugleich  nach  der  speciellen  Einschränkung  derselben 
durch  die  Zeit  und  die  Sphäre  der  Anwendung  zu  verstehen. 
Die  Grundbedeutung  ist  durch  Etymologie  zu  finden,  d.  h.  durch 
Zurückführung  der  zusammengesetzten  Formationen  auf  die  Bedeu- 
tung ihrer  einfachsten  Bestandteile.  Aber  wie  findet  man  die 
Bedeutung  dieser  einfachsten  Bestandteile?  Im  absoluten  Sinne 
sind  dies  die  Wurzeln  der  Sprache.  Da  dieselben  nun  nicht  rein 
für  sich  vorkommen,  so  kann  man  ihren  Sinn  nur  aus  abgelei- 
teten Formen  erschliessen.    Man  wird  also  zuerst  die  einfachsten 
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für  sich  vorkommenden  Ableitungen  und  von  da  aus  sowohl  die 
Wurzeln  als  auch  die  zusammengesetzteren  Formen  zu  erklären 
suchen.    Freilich  wird  auch  oft  der  Sinn  einfacher  Worte  erst 

■ 

aus  weiteren  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  klar.  Man 
wird  daher  immer  von  mehr  oder  minder  zusammengesetzten  For- 
mationen ausgehen  müssen,  und  der  Sinn  derselben  lässt  sich  nur 
aus  dem  Sprachgebrauch  verstehen;  ja  auch  wenn  man  die 
Bedeutung  zusammengesetzter  Gebilde  aus  der  Bedeutung  ihrer 
Bestandteile  ableiten  will,  muss  man  beid£  aus  dem  Sprachge- 
brauch ermitteln,  um  dann  das  Verhältniss  beider  festzustellen. 
Der  Sprachgebrauch  ergiebt  sich  aus  den  einzelnen  Fällen  der 
Anwendung  jeder  Formation;  diese  bilden  gleichsam  die  Peri- 
pherie der  Bedeutung,  von  wo  aus  man  das  Centrum,  die  Grund- 
anschauung  zu  bestimmen  hat.  Es  tritt  hier  wieder  der  Cirkel 
der  Aufgabe  hervor,  da  ja  die  speciellen  Anwendungen  erst  aus  der 
Grundbedeutung  verstanden  werden  können.  In  der  That  ist  man 
oft  in  Gefahr  eine  specielle  Bedeutung  als  die  allgemeine  anzu- 
sehen, wodurch  sich  dann  eine  ganz  falsche  Ableitung  der  ver- 
schiedenen Modifikationen  des  Sinnes  ergiebt.  So  ist  z.  B.  in 
dem  Thesaurus  linguae  Graeeae  von  Stephanus  bei  epcuKXioc  die 
Bedeutung  „gewöhnlich"  sehr  gezwungen  aus  dem  Sinn  des  spe- 
ciellen Ausdrucks  £ykuk\ioc  Traibeia  abgeleitet,  obgleich  dieser  erst 
nach  Aristoteles  auftritt,  wo  jene  allgemeine  Bedeutung  längst  ge- 
bräuchlich war.  Die  Geschichte  der  Lexikographie  zeigt  eine  Un- 
zahl solcher  Fehlgriffe;  denn  das  Lexikon  kommt  eben  in  der 
angegebenen  Weise  durch  die  hermeneutische  Thätigkeit  zu  Stande 
und  obgleich  bei  den  alten  Sprachen  die  Sprachtradition  zur  Hülfe 
kommt,  so  lässt  sie  uns  doch  bei  schwierigen  Fällen  im  Stich. 
Daher  muss  das  Lexikon  durch  immer  genauere  Combination  des 
bereits  richtig  Ermittelten  stets  vervollkommnet  werden.  Oft  ist 
es  ausserordentlich  schwer  auf  den  verschlungenen  Wegen  der 
Vorstellung  die  Einheit  der  Grundbedeutung  als  Leitfaden  fest- 
zuhalten: Die  grössten  Schwierigkeiten  bieten  in  dieser  Beziehung 
die  feinen  Modifikationen  der  sinnlichen  Anschauung.  Das  Ad- 
jectiv  üTpöc  z.  B.  hängt  seiner  Grundbedeutung  nach  unstreitig 
mit  üuu  und  übwp  zusammen ;  es  bedeutet  auch  flüssig  und  wässe- 
rig; aber  uxpct  öuuctTo:  sind  nicht  wässerige,  sondern  schmach- 
tende Augen;  die  Anschauung  könnte  hier  in  dem  feuchten 
Glänze  liegen,  aber  bei  der  Zusammenstellung  irrpöc  ttöÖoc, 
schmachtendes  Verlangen  ist  diese  Vorstellung  nicht  festzuhalten, 
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vielmehr  ergiebt  sich  aus  der  Grundbedeutung  des  Fliessenden 
die  Anschauung  des  Zerfliessenden,  Weichen  und  daher  des 
Schmachtenden;  zugleich  kann  das  Hinfliessende  und  Hinsinkende 
als  welk  und  matt  erscheinen,  daher  Antigone  1179  (Br.  1236) 
Otpöc  (rpcujv  der  matte  Arm.  Das  Weiche  (z.  B.  ufpd  x^1), 
weiche,  schwellende  Lippen)  kann  aber  auch  das  Biegsame  und 
Geschmeidige  bezeichnen,  so  heissen  Tänzer  und  Ringer  vxpoi, 
geschmeidig  und  gelenkjg-  das  Fnessendc  erscheint  als  wallend 
und  wogend,  daher  uypöv  vüjtov  (Pindar  Pyth.  1,  17)  der  sanft 
undulirende  Rücken  des  schlafenden  Adlers,  die  schillernde  Be- 
wegung seines  weichen  Gefieders;  wie  das  wellenförmig  Bewegte 
wird  endlich  auch  das  wellenförmig  Gestaltete  irfpöv  genannt: 
ufpöv  Ke'pac  das  gewundene  Horn,  utpöc  OKavOoc  der  schönge- 
wundene Akanthus.*)  Offenbar  lässt  sich  die  Gesaramtanschauung, 
welche  sich  mit  dem  Wort  utpöc  verbindet,  nicht  durch  ein 
deutsches  Wort  wiedergeben;  so  ist  es  überall:  die  Ausdrücke 
der  verschiedenen  Sprachen  decken  sich  nicht.  Auch  die  Einheit 
dieser  Gesammtanschauung ,  die  Grundbedeutung  lässt  sich  nicht 
übersetzen,  sondern  nur  umschreiben,  d.  h.  von  verschiedenen 
Seiten  anrühren  und  wird  reproducirt,  indem  man  bei  vielen  ver- 
schiedenen Fällen  der  Anwendung  im  Einzelnen  eine  lebendige 
sachliche  Anschauung  zu  gewinnen  sucht.  Ganz  verkehrt  ist  es 
daher,  wenn  man  eine  Bedeutung  aus  der  andern  durch  logische 
Schlussfolgerungen  ableitet,  die  so  zusammengereiht  werden,  dass 
der  Zusammenhang  der  Anschauung  verloren  geht.  In  der  Anti- 
gone V.  1036  (Br.  1081)  öcujv  cirapcrfuciT'  f|  xuvec  Ka6njicav  soll 
KaeafiEeiv  nach  Hesychios  verunreinigen  bedeuten,  während  es 
sonst  weihen  heisst.  Dies  vermittelt  Gottfr.  Hermann  fol- 
gendermaassen :  dadurch,  dass  ein  Ort  geweiht  wird,  werden  die 
Profanen  ferngehalten,  weihen  heisst  also  bewirken,  dass  man 
sich  von  einem  Orte  aus  religiöser  Scheu  fernhält;  die  Verunrei- 
nigung durch  die  von  den  Hunden  herbeigezerrten  Stücke  der 
Leichen  bewirkt  dasselbe;  also  bedeutet  hier  KCt9crp£eiv  conta- 
minando  facere  ut  quivis  se  obstineat.  Eine  solche  Erklärung 
ist  eigentlich  nur  ein  abstractes  Rathen  aus  dem  Zusammenhang 
der  Stelle.  Die  Sphäre,  in  welcher  hier  das  WTort  gebraucht 
wird,  weist  aber  darauf  hin,  dass  es  von  Griechen  hier  nur  in 
der  speciellen  Bedeutung  der  Todtenweihe  aufgefasst  werden  konnte. 


*)  Vergl.  Pindari  opera  (1811—21),  tom.  I  pars  II,  p.  227  seq. 
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In  dieser  Bedeutung  erhält  es  nun  durch  den  Zusammenhang 
eine  sarkastische  Bitterkeit:  „deren  zerrissenen  Gliedern  Hunde 
die  Bestattungsweihe  geben."*)  Gottfr.  Hermann  geht  in  der 
Auslegung  häufig  dadurch  fehl ;  dass  er  begrifflich  deduciren  will, 
was  nur  durch  Anschauung  zu  erfassen  ist;  man  vergl.  z.  B. 
seine  Erklärung  von  GewpeTv  in  Oedip.  Colon.  V.  1086.  Was 
übrigens  hier  von  Wörtern  gezeigt  ist,  gilt  ebenso  auch  von  Con- 
struetionen  und  Arten  der  Wortstellung:  überall  muss  die  Grund- 
bedeutung durch  die  Anschauung  aufgefasst  und  nicht  durch 
grammatische  Spitzfindigkeiten  bestimmt  werden.  So  beruht  der 
Missbrauch,  den  man  bei  der  Erklärung  des  Griechischen  mit 
der  Annahme  elliptischer  Redensarten  getrieben  hat,  auf  dem 
Mangel  an  Sprachanschauung.  Es  giebt  unstreitig  im  Griechischen 
elliptische  Ausdrücke;  aber  diese  sind  dann  auf  anschauliche  Weise 
als  solche  gekennzeichnet.  In  der  Redensart  dtrö  Tfjc  Tcrjc  be- 
weist z.  B.  das  Femininum ,  dass  etwas  zu  ergänzen  ist,  nämlich 

—  wie  sich  aus  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  deutlich  ergiebt 

—  uoipac.  Dagegen  ist  es  verkehrt,  in  Ausdrücken  wie  eiace- 
koujucu  töv  6qp8a\uöv  oder  eH  ou  eine  Ellipse  anzunehmen;  dem 
Accusativ  töv  6<p6a\uöv  liegt  beim  Passiv  dieselbe  Anschauung 
zu  Grunde  wie  beim  Activ,  ohne  dass  etwa  Kcnd  zu  ergänzen 
ist;  ebensowenig  ist  es  bei  eH  ou  irgendwie  anschaulich  zu  er- 
kennen, dass  xPovov  zu  ergänzen  wäre,  ou  muss  einfach  als  Neu- 
trum gefasst  werden,  wie  das  Relativ  in  seitdem.  Gottfr. 
Hermann  hat  in  seiner  Ausgabe  von  Vigerus,  de  praeeipuis 
graecae  dictionis  idiotismis  (ed.  II,  Leipzig  1813)  S.  869  ff.  sich 
sehr  gut  gegen  die  verkehrte  Annahme  von  Ellipsen  ausgesprochen. 
Aber  eine  Erklär ungs weise,  welche  er  selbst  mit  besonderer  Vor- 
liebe anwendet,  beruht  auf  einer  gleich  anschauungslosen  Sprach- 
auffassung; es  ist  dies  die  künstliche  Erklärung  vieler  Structuren 
durch  Annahme  einer  Vermischung  zweier  verschiedenen  Con- 
struetionen,  der  sog.  confusio  coristrtictionum.  Hier  wird  meist  die 
scheinbare  Confusion  gehoben,  sobald  man  die  Structur  von  dem 
richtigen  Gesichtspunkt  aus  anzuschauen  versteht. 

Die  Grundbedeutung  der  Sprachformen  lässt  sich  aber  nur 
dann  zur  Klafheit  bringen  und  in  ihren  mannigfaltigen  Verzwei- 
gungen festhalten,  wenn  bei  letzteren  die  Einschränkung  durch 
die  historische  Entwickelung  der  Sprache  und  durch 


*)  Ausgabe  der  Antigone  von  1843,  S.  277  f. 
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die  Sphäre  der  Anwendung  richtig  erkannt  wird.  Hierzu 
gehören  Sachkenntnisse  und  es  tritt  hier  die  Wechselwirkung 
zwischen  dem  formalen  und  materialen  Theile  der  Philologie  in 
einer  besondern  Form  hervor.  Welche  Bedeutung  z.  B.  das  Wort 
bö£ct  in  dem  philosophischen  Sprachgebrauch  bei  Pythagoras 
und  bei  Piaton  hat,  kann  man  nur  aus  dem  Entwicklungsgang 
der  Philosophie  und  aus  dem  individuellen  Gedankensystem  der 
beiden  Denker  verstehen.  Da  man  diese  Kenntniss  aber  aus  ihren 
Lehren  gewinnen  muss,  so  setzt  dies  die  generische  und  indivi- 
duelle Auslegung  voraus.  In  andern  Füllen  wird  die  historische 
Auslegung  vorausgesetzt.  So  bedeutet  f|  6€Öc,  die  Göttin,  in 
Athen  ohne  weiteren  Zusatz  regelmässig  Athene,  eine  Einschrän- 
kung, welche  sich  historisch  leicht  erklärt  Wenn  nunSokrates 
zu  Anfang  der  Platonischen  Republik  sagt:  „Ich  ging  gestern 
in  den  Piräeus  um  die  Göttin  anzubeten"  (7rpoce uEöue voc  Trj  eew), 
so  wird  man  nach  dem  athenischen  Sprachgebrauch  zunächst  an 
ein  Fest  der  Athene  denken.  Allein  hier  reicht  die  grammatische 
Auslegung  nicht  zu;  es  handelt  sich  um  ein  Fest  der  Artemis, 
was  sich  nur  durch  Berücksichtigung  der  historischen  Umgebung 
ermitteln  lässt,  in  der  Sokrates  jene  Worte  spricht;  dies  ist 
eine  Aufgabe  der  historischen  Auslegung.  Soll  bei  diesem 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Auslegungsarten  der  herme- 
neu tische  Cirkel  vermieden  werden,  so  darf  man  die  Einschrän- 
kung des  allgemeinen  Wortsinns  nicht  aus  solchen  Fällen  der 
Anwendung  errathen,  deren  sachlicher  Zusammenhang  nur  auf 
Grund  der  richtigen  grammatischen  Auslegung  erkannt  werden 
kann,  wie  dies  Hermann  bei  der  oben  erwähnten  Erklärimg  von 
Ka0aYi£eiv  thut.  Man  muss  vielmehr  den  Sprachgebrauch  für 
jeden  Fall  durch  analoge  Fälle  festzustellen  suchen;  die  Erklärung 
jeder  Stelle  eines  Sprachdenkmals  muss  sich  möglichst  auf  Pa- 
rallelstellen stützen.  Die  Beweisfähigkeit  dieser  Parallelstellen 
hängt  natürlich  von  dem  Grade  der  Verwandtschaft  ab,  in  wel- 
cher sie  mit  der  zu  erklärenden  Stelle  stehen,  und  welche  sich 
nach  einer  bestimmten  Skala  abstuft.  Die  nächste  Verwandt- 
schaft hat  offenbar  jeder  Autor  mit  sich  selbst;  daher  ist  der 
Sprachgebrauch  eines  jeden  zuerst  aus  ihm  selbst  zu  erklären. 
Wie  man  hierbei  verfahren  muss,  zeigen  die  musterhaften 
Erklärungen*  Platonischer  Dialoge  von  Heindorf,  dem 
darum  trotz  aller  späteren  bedeutenden  Leistungen  der  Ruhm 
bleibt,  zur  ächt  philologischen  Auslegung  Platon's  den  ersten 
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festeren  Grund  gelegt  zu  haben.*)  Die  Verwandtschaft,  die  ein 
Autor  mit  anderen  hat,  die  Aehnlichkeit  ihres  Sprachge- 
brauchs ist  zunächst  durch  das  individuelle  Verhältniss  be- 
dingt, in  welchem  sie  zu  einander  stehen.  Schriftsteller,  die 
sich  in  andere  eingelebt  haben,  werden  zuerst  zu  benutzen 
sein  um  den  Sprachgebrauch  der  letzteren  zu  bestimmen.  In 
dieser  Beziehung  sind  besonders  die  Nachahmer  eines  Autors  für 
seinen  Sprachgebrauch  wichtig,  wenn  sie  sich  ganz  in  ihn  ver- 
tieft haben;  umgekehrt  sind  natürlich  die  Nachahmungen  aus  den 
Originalen  zu  erklären.  An  diese  Art  von  Parallelen  reihen  sich 
als  Beweisstellen  für  die  grammatische  Auslegung  eines  Schrift- 
stellers oder  Denkers  Citate  und  Erklärungen  Anderer,  bei  wel- 
chen eine  genauere  Kenntniss  seines  Sprachgebrauchs  vorauszu- 
setzen ist.  So  werden  wir  aus  Xenophon  und  Piaton  den 
Sprachgebrauch  des  Sokrates,  aus  Aristoteles  den  des  Pia- 
ton zu  erläutern  haben.  Einen  grossen  Werth  haben  in  dieser 
Beziehung  die  alten  Ausleger  und  Grammatiker,  soweit  ihnen  die 
lebendige  Tradition  der  Sprache  zu  Gute  kommt.  Natürlich  ist 
hier  stets  zu  prüfen,  ob  die  Ausleger  nicht  falsch  interpretirt 
haben  und  dieselbe  Vorsicht  ist  bei  Nachahmern  nöthig,  da  jede 
Nachahmung  eine  bestimmte  Interpretation  des  Originals  voraus- 
setzt. Neben  der  individuellen  Verwandtschaft  des  Sprachge- 
brauchs  kommt  die  Aehnlichkeit  in  Betracht,  welche  in  Folge 
gleicher  Gedankenrichtung  und  in  Folge  der  Tradition  zwischen 
Werken  derselben  Redegattung  besteht;  so  werden  für  den 
Sprachgebrauch  eines  Epikers  aus  andern  epischen  Werken,  für 
den  eines  Redners  aus  andern  Rednern  Parallelstellen  zu  suchen 
sein.  Die  generelle  Verwandtschaft  des  Sprachgebrauchs  in  den 
einzelnen  Redegattungen  findet  sich  bei  Schriftstellern,  die  in 
weit  auseinander  liegenden  Zeiten  geschrieben  haben.  Allerdings 
aber  muss  dabei  stets  der  Einfluss  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden,  welchen  die  allgemeinen  historischen  Beziehungen 
nach  Raum  und  Zeit  ausüben.  In  dieser  Hinsicht  werden  für  den 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  die  nächsten  Parallelen  sei- 
nen Zeitgenossen  zu  entnehmen  sein,  und  unter  ihnen  zuerst 
denen,  welche  der  nächsten  räumlichen  Sprachgruppe,  d.  h.  dem- 
selben Dialekt  oder  demselben  Wohnsitz  angehören.    Je  weiter 


*)  VergL  die  Kritik  von  Heindorfs  Ausgaben  Platonischer  Dialoge 
Kl.  Sehr.  VII,  S.  46  ff.,  S.  79. 
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die  verglichenen  Sprachwerke  in  diesen  allgemein  historischen 
Beziehungen  auseinanderliegen,  desto  geringer  ist  die  Beweis- 
kraft der  Parallelstellen. 

Gegen  diese  Skala  ist  bei  der  Auslegung  oft  in  der  lächer- 
lichsten Weise  gefehlt  worden ,  indem  man  alles  vermischt  hat. 
Man  hat  z.  B.  den  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  aus 
dem  Polybios,  dem  Appian,  ja  wohl  gar  aus  dem  Homer 
erklärt,  obgleich  der  richtige  Weg  hier  klar  genug  vorgezeichnet 
ist:  es  ist  zuerst  die  Sprache  jedes  neutestamentlichen  Schrift- 
stellers für  sich  zu  betrachten;  dann  sind  sie  unter  einander  zu 
vergleichen;  demnächst  kommen  die  Septuaginta,  die  Apokryphen 
und  das  Hebräische  und  ferner  die  gleichzeitigen  griechischen, 
besonders  alexandrinischen  Schriftsteller  in  Betracht.  Bei  dem 
Neuen  Testament  liegt  zugleich  der  Fall  vor,  wo  der  Sprach- 
gebrauch innerhalb  einer  Sprache  aus  einer  andern  zu  erklären 
ist.  Hierdurch  wird  die  Auslegung  der  neutestamentl.  Schriften 
ganz  besonders  erschwert.  Die  Grundanschauung  der  griechischen 
WTorte,  die  hier  angewandt  werden,  ist  im  Hebräischen  zu  suchen 
und  harmonirt  also  nicht  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch. 
Das  Wort  biKctiocuvr)  bedeutet  z.  B.  bei  den  Griechen  im  Sinn 
einer  republikanischen  Verfassung  eine  Gesinnung,  wonach  man 
jedem,  der  rechtsfähig  ist,  das  Seine  zuertheilt;  die  Juden  legen 
nun  in  dieses  Wort  einen  religiösen  und  theokratischen  Sinn,  so 
dass  es  den  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot  bedeutet,  also  z.  B. 
auch  Wohlthätigkeit  gegen  Fremdlinge  darunter  befasst  wird. 
Die  abweichend  vom  griechischen  Sprachgebrauch  eingeschränkte 
Bedeutung  der  Wörter  wird  überdies  von  den  religiösen  Schrift- 
stellern des  neuen  Testaments  nicht  sowohl  erweitert  als  vertieft. 
Der  religiöse  Sinn  ist  ganz  besonders  sprachbildend;  die  Worte 
erhalten  durch  ihn  ein  ganz  neues,  aber  wegen  der  tief  inner- 
lichen Beziehung  schwer  zu  enträthselndes  Gepräge.  Uebrigens 
wird  das  grammatische  Verständniss  in  jedem  Falle  erschwert, 
wo  man  zur  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  auf  eine  fremde 
Sprache  zurückgehen  muss,  weil  sich  Worte  verschiedener  Sprachen 
eben  nicht  decken.  Die  lateinische  Literatur  erfordert  wegen 
ihrer  Anlehnung  an  die  griechische  eine  fortwährende  Berück- 
sichtigung der  griechischen  Sprache;  der  griechische  Sprachge- 
brauch ist  seit  Alexander  d.  Gr.  durch  orientalische  Sprachen, 
seit  der  Römerherrschaft  durch  das  Lateinische  beeinflusst.  Was 
bei  Polybios  CTpairiTÖc  und  bei  DioCassius  br)uapxucf)  ££oucta 
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heisst,  versteht  man  nur,  wenn  man  weiss ,  dass  dies  Ueber- 
setzungen  der  lat.  Ausdrücke  praetor  und  tribunicia  potestas  sind, 
und  in  ähnlicher  Weise,  sind  die  gesammten  römischen  Staats- 
und Rechtsbegriffe  in  griechische  Worte  gekleidet. 

In  der  weitesten  Entfernung  dienen  als  Hülfsmittel  der  gram- 
matischen Erklärung  die  neuen,  mit  den  alten  verwandten  Sprachen 
und  die  vergleichende  Sprachkunde  überhaupt.  Manche  Stellen 
im  Homer  finden  z.  B.  noch  durch  die  Sprachtradition  des  Neu- 
griechischen ihre  Erklärung;  Coray  giebt  in  seiner  Ausgabe  der 
Ilias  davon  Proben,  wenn  er  auch  die  Ausdehnung  der  Tradi- 
tion übertreibt.  So  heisst  merkwürdiger  Weise  noch  jetzt  ein 
Schiffstau  bei  den  Neugriechen  Trobdpi,  und  wir  gewinnen  daraus 
die  Anschauung  von  dem,  was  schon  Homer  mit  ttouc  bezeich- 
nete.*) Technische  Ausdrücke  der  Griechen  können  sogar  durch 
Vermittelung  des  Lateinischen  aus  den  romanischen  Sprachen 
erklärt  werden.  Eine  andere  Art  von  Schiffstau  (das  Rack)  heisst 
z.  B.  griechisch  äxKOiva;  diesem  W  orte  ist  das  lateinische  anquina 
nachgebildet,  wovon  das  mittellat.  anchi,  italien.  anchi  oder  an- 
chinij  franz.  les  anqinns.**)  Um  zu  bestimmen,  was  das  grie- 
chische Xi0dpTupoc  bezeichnet,  hat  man  ebenfalls  das  Italienische 
und  Französische  zur  Hülfe  zu  nehmen;  it.  litargio,  fr.  litarge  be- 
deutet Bleiglätte  und  diese  Bedeutung  passt  zu  den  alten  Nach- 
richten über  die  lithargyros.'***)  Man  hat  indessen  bei  solchen 
Parallelen  zu  untersuchen,  ob  das  Wort  in  die  neuere  Sprache 
durch  volksthümliche  reine  Tradition  gekommen  ist  oder  auf 
einer  gelehrten  Restitution  beruht;  z.  B.  ist  der  Taunus,  wel- 
cher beim  Volke  „die  Höhe"  heisst,  erst  von  Gelehrten  wieder 
mit  dem  bei  Tacitus  vorkommenden  Namen  bezeichnet.  Dass 
die  romanischen  Sprachen  für  die  Erklärung  lateinischer  Schrift- 
steller in  mannigfacher  Weise  herangezogen  werden  können, 
ist  selbstverständlich;  aber  auch  für  das  Griechische  bieten  sie 
und  überhaupt  die  neueren  Sprachen  Analogien,  besonders  bei 
Constructionen  und  Redensarten.  So  ist  das  französische  nous 
autres  Francais,  nous  mit  res  fcmmes  ganz  analog  dem  grie- 
chischen 01  6eoi  xai  ort  äXXai  Gecu,  o\  ävbpec  Kai  ai  äXXat 
Yuvancec.    Solche  Parallelen,  deren  es  eine  grosse  Anzahl  giebt, 


*)  Urkunden  über  das  Seewesen  des  Attischen  Staates  S.  153. 
**)  Seeurkunden  S.  152. 

***)  Ueber  die  Laurischen  Silberbergwerke  in  Attika.    Kl.  Sehr.  V,  25. 
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gewähren  ein  Urtheil  darüber,  ob  der  Sprachgebrauch  in  einem 
bestimmten  Punkte  specifisch  griechisch  oder  lateinisch  ist, 
oder  einen  universelleren  Charakter  hat.  Der  Sinn  der  Wur- 
zeln insbesondere,  deren  Ursprung  weit  jenseit  der  alten  Sprachen 
liegt,  kann  nur  durch  Vergleichung  mit  allen  verwandten  Spra- 
chen ergründet  werden.  Es  zeigt  sich  hier  wieder  die  Un- 
endlichkeit der  Aufgabe.  Um  die  besondere  Bedeutung  aufzu- 
finden, muss  man  die  allgemeine  Grundbedeutung  als  Maassstab 
anlegen  und  diese  als  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  ergiebt  sich 
doch  erst  aus  der  Unendlichkeit  der  einzelnen  Anwendungen  nicht 
bloss  in  den  alten  klassischen,  sondern  in  allen  verwandten 
Sprachen.  Da  vollständige  Induction  nicht  möglich  ist,  muss 
man  sich  mit  einer  möglichst  ausgedehnten  Heranziehung  paral- 
leler Fälle  begnügen ,  deren  übersichtliche  Zusammenstellung 
Aufgabe  der  Lexikographie  ist.  Die  Lücken  der  Induction  füllt 
zuletzt  das  richtige  Sprachgefühl  aus.  Dies  Gefühl  kann  aber 
nur  richtig  entscheiden,  wenn  man  sich  in  den  Geist  der  Sprache 
eingelebt  hat,  was  wieder  nur  durch  umfassende  Kenntniss 
aller  Spracherscheinungen  möglich  ist.  So  sehr  demnach  das 
Sprachgefühl  durch  beständige  Uebung  vervollkommnet  werden 
mag,  so  muss  man  sich  doch  bewusst  bleiben,  dass  man  ein 
vollständiges  Verständniss  irgend  eines  Sprach elements  nie  errei- 
chen kann;  denn  niemand  kaun  sich  anmassen  je  den  Geist  einer 
Nation  in  ihrer  Sprache  vollständig  zu  erfassen. 

Das  Ergebniss  unserer  bisherigen  Betrachtung  ist,  dass  die 
Bedeutung  jedes  Sprachelements  theils  durch  seine  Etymologie, 
theils  durch  den  Sprachgebrauch  bestimmt  wird  und  dass  die 
Etymologie  selbst  nur  aus  dem  Sprachgebrauch  verstanden  wird. 
Ueberall  kommt  es  also  auf  den  Sprachgebrauch  an;  indem 
wir  aus  demselben  erklären,  legen  wir  die  Sprache  jedes  Werkes 
so  aus,  wie  die  Zeitgenossen  sie  verstanden  haben.  Hierin  liegt 
ein  sehr  wichtiger  Kanon  der  Auslegung:  man  erkläre  nichts 
so,  wie  es  kein  Zeitgenosse  könnte  verstanden  haben. 
Ist  der  Sprachgebrauch  richtig  erkannt,  so  muss  alles  wie  in  der 
Muttersprache  durch  den  ersten  Eindruck  grammatisch  klar  sein, 
worauf  ich  das  Hauptgewicht  lege ;  denn  auch  die  Alten  konn- 
ten nur  aus  dem  ersten  Eindruck  verstehen,  ohne  erst  gramma- 
tische Spitzfindigkeiten  anzuwenden. 
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2.  Bestimmung  des  Wortsinn s  aus  dem  Zusammenhange 

der  Sprachelemente. 

Pope,  der  englische  Dichter,  hat  bei  einer  gewissen  Gele- 
genheit gesagt  (Lichtenberg,  Vermischte  Schriften.  Bd.  IV, 
S.  311):  „Ich  räume  ein,  dass  ein  Lexikograph  wohl  die  Bedeu- 
tung eines  Wortes  einzeln  wissen  mag,  aber  nicht  die  von  zweien 
im  Zusammenhang."  Dies  ist  ein  harter  Ausspruch,  der  sich  aber 
in  vielen  Fällen  nur  zu  sehr  bewährt  hat;  die  Lexikographen, 
welche  doch  die  Resultate  der  grammatischen  Auslegung  zusam- 
menzustellen haben,  sind  in  der  Regel  schlechte  Ausleger,  weil 
sie  die  Worte  und  Structuren  nur  isolirt  betrachten.  Die  Gram- 
matik überhaupt,  wovon  die  Lexikographie  ein  Zweig  ist,  kann 
aber  doch  immer  nur  aus  richtiger  Auslegung  die  Bedeutung  jeder 
Sprachformation  für  sich  und  im  Allgemeinen  feststellen;  hätte 
sie  diese  Aufgabe  auch  völlig  gelöst,  so  müsste  man  gleichwohl 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  letzte  Begrenzung  des  Wortsinns 
durch  eigene  Thätigkeit  aus  der  sprachlichen  Umgebung,  d.  h. 
aus  dem  Zusammenhange  finden. 

Die  lautlichen  Elemente  der  Sprache  scheiden  sich  ihrer  Be- 
deutung nach  in  materielle  und  formelle.  Die  ersteren,  welche 
den  Inhalt  von  Anschauungen  ausdrücken,  sind  Substantive, 
Verben  und  im  Anschluss  daran  Adjective  und  Adverbien.  Die 
formellen  Elemente,  welche  Verhältnisse  und  Verbindungen  des 
Anschauungsinhalts  bezeichnen,  sind  doppelter  Art:  Flexions- 
formen und  Partikeln,  jene  mit  den  materiellen  Elementen 
verschmolzen,  diese  für  sich  bestehende  Wörter.  Der  Zusammen- 
hang besteht  nun  theils  in  der  blossen  Zusammenstellung  ma- 
terieller Sprachelemente,  deren  Anschauungsinhalt  verbunden  ist, 
theils  in  der  Zusammenstellung  der  materiellen  Elemente  mit 
formellen,  wodurch  die  Verbindung  des  Inhalts  genauer  bestimmt 
wird.  In  beiden  Fällen  wirkt  zugleich  die  Art  der  Wortstel- 
lung mit. 

Wie  der  Wortsinn  durcb  den  rein  materiellen  Zusam- 
menhang bestimmt  wird,  zeigt  ein  einfaches  Beispiel.  Die  Be- 
deutung von  pater  ist  eine  andere  in  pater  filii  und  pater  patriae, 
und  dies  liegt  nicht  in  der  Form  der  Worte,  sondern  in  der 
materiellen  Verschiedenheit  der  Bedeutung  von  filii  und  patriae. 
Bei  dieser  wechselseitigen  Bedingung  der  Elemente  liegt-  die  Ge- 
fahr nahe,  einem  Worte  ohne  die  nöthige  Rücksicht  auf  den 
sonstigen  Sprachgebrauch  einen  Sinn  unterzuschieben,  der  zu 
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der  Umgebung  passt.  Ein  Beispiel  bietet  die  falsche  Erklärung 
von  KCtBcrnZeiv  in  der  oben  (S.  100)  angeführten  Stelle  der  An- 
tigone;  Hesychios  oder  vielmehr  ein  Gewährsmann  desselben 
hat  offenbar  nur  aus  dem  Zusammenhang  gerathen,  es  müsse 
hier  verunreinigen  bedeuten;  man  hätte  ebenso  gut  rathen  kön- 
nen, CTrapäructTa  Kaecrftfetv  bedeute:  die  zerrissenen  Leichname 
fressen. 

Bei  Flexionsformen  bestimmt  der  Zusammenhang  zunächst 
die  Bedeutung  des  Flexionszeichens  selbst  j  welches  ja  ebenso 
mehrdeutig  ist  wie  die  materiellen  Sprachelemente.  Ob  z.  B.  in 
dem  Ausdruck  arnor  patris  der  Genitiv  objectiv  (Liebe  zum  Va- 
ter) oder  subjectiv  (Liebe  des  Vaters)  zu  verstehen  ist,  hängt 
vom  Zusammenhang  ab;  ebenso  kann  nur  der  Zusammenhang 
lehren,  ob  anno  Dativ  oder  Ablativ  ist.  Durch  die  Bedeutung 
der  materiellen  Sprachelemente  in  ihrer  Verbindung  muss  hier 
die  Structur,  d.  h.  die  Verbindung  der  Flexionsform  mit  ihrer 
Umgebung  erklärt  werden.  Die  Structur  soll  ja  aber  gerade  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  materiellen  Elementen  bezeichnen  und 
bedingt  also  den  Sinn  der  letzteren.  Hierdurch  entsteht  wieder 
ein  Cirkel,  der  beim  Erlernen  einer  Sprache  die  Anfänge  ganz 
besonders  schwierig  macht;  nicht«  ist  bei  Anfängern  häufiger, 
als  dass  sie  aus  falscher  Auffassung  der  Structur  den  Sinn  der 
Wörter  falsch  deuten  und  umgekehrt.  Aber  es  giebt  zahlreiche 
Fälle,  wo  es  auch  für  den  Kundigsten  schwer  ist,  den  Cirkel  zu 
vermeiden.  Wenn  vollends  der  Autor  selbst  den  eigentlichen 
Sinn  der  Flexionsformen  imd  Structuren  nicht  versteht,  so  wird 
Alles  unbestimmt.  Die  neutestamentlichen  Schriftsteller  haben 
z.  B.  sehr  unklare  Vorstellungen  von  dem  Unterschied  der  grie- 
chischen Casus,  der  Tempora,  des  Passivs  und  Mediums  u.  s.  w.; 
man  weiss  hier  oft  nicht,  ob  man  eine  Form  aus  dem  Griechischen 
oder  Hebräischen  erklären  soll,  und  manches  lässt  sich  daher 
kaum  zur  Klarheit  bringen. 

Die  Flexionsformen  beziehen  sich  auf  den  nächsten  Zu- 
sammenhang der  Sprachelemente ;  gewöhnlich  aber  kann  man 
diesen  erst  aus  der  weiteren  Umgebung  verstehen.  Hierbei  leisten 
die  Partikeln  die  wesentlichste  Hülfe.  Einige  derselben,  z.  B. 
die  Präpositionen  bestimmen  den  Sinn  der  Flexionsformen  ge- 
nauer; andere,  wie  viele  Adverbien,  Interjectionen  und  besonders 
Conjunctionen  betreffen  ganze  Sätze  und  Gruppen  von  Sätzen  und 
tragen  gleichsam  den  Zusammenhang  in  die  Ferne.  Allerdings 
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sind  auch  die  Partikeln  mehrdeutig  und  erhalten  ihren  Sinn  eben- 
falls aus  dem  Zusammenhang,  sodass  der  hermeneutische  Cirkel 
sich  durch  sie  keineswegs  ganz  öffnet;  indess  ist  doch  eine 
Sprache  um  so  klarer,  je  reicher  sie  an  Partikeln  ist.  Die  grie- 
chische Sprache  ist  z.  B.  durch  ihren  Partikelreichthum  fähig 
die  feinsten  und  verwickeltsten  Ideenverbindungen  zu  bezeichnen, 
während  die  hebräische  Sprache,  welche  durch  eine  geringe  An- 
zahl von  Partikeln  kaum  die  allgemeinsten  Gedankenbeziehungen 
ausdrücken  kann,  auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehen  geblieben 
ist.  Daher  bietet  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sprache  des  Neuen 
Testaments  vermöge  ihrer  Anlehnung  an  das  Hebräische  grosse 
Schwierigkeiten.  Derjenige  von  den  ersten  christlichen  Schrift- 
stellern, welcher  sich  der  griechischen  Gliederung  der  Sätze  am 
meisten  genähert  hat,  ist  Paulus  aus  Tarsos,  einer  Stadt  von 
bedeutender  griechischer  Cultur:  Petrus  ist  dagegen  viel  he- 
bräischer.  Allein  auch  in  der  Sprache  des  Paulus  findet  sich 
Verwirrung  genug;  denn  wenn  er  auch  die  didaktische  Sprache 
verhältnissmässig  besser  als  die  andern  neutestamentlichen  Auto- 
ren zu  handhaben  versteht,  so  hat  er  doch  ihre  Form  nur  sehr 
unvollkommen  erfasst.  Bei  Johannes  liegt  den  „einfach  an  ein- 
ander gereihten  Sätzen  überall  als  Einheit  eine  höhere  Idee  zu 
Grunde,  welche  man  nur  aus  der  Individualität  des  Autors  er- 
klären kann.  Hier  muss  also  die  grammatische  Interpretation 
durch  die  individuelle  ergänzt  werden.  Dies  findet  überhaupt 
bei  Schriftstellern  von  vorwiegend  subjectiver  Gedankenrichtung 
statt,  welche  die  wenigsten  Partikeln  anzuwenden  pflegen,  z.  B. 
bei  Lyrikern  und  bei  Individualitäten  wie  Tacitus  und  Seneca. 
Die  Partikel  reicht  hier  nicht  so  weit  in  die  Tiefe  des  Gemüths  um 
die  subjectiven  Färbungen  und  Beziehungen  der  Sätze  auszu- 
drücken, daher  treten  diese  unvermittelt  aneinander  und  zeigen 
überall  Sprünge.  Die  Gliederung  der  Gedanken  wird  dann  nur 
durch  die  Interpunction  angedeutet,  die  aber  auch  vieldeutig  ist 
und  wieder  aus  dem  Zusammenhange  erklärt  werden  muss.  Wie 
hier  der  Zusammenhang  nur  mit  Hülfe  der  individuellen  Inter- 
pretation zu  verstehen  ist,  wollen  wir  an  einem  möglichst  ein- 
fachen Beispiele  aus  Tacitus  zeigen.  Annal.  I,  3  heisst  es: 
Dornt  res  tranquillae;  eadem  magistratuum  vocabuia ;  juniores  post 
Actiacam  victoriam,  ctiam  senes  pleriquc  inter  bella  civinm  nati: 
quotus  quisque  reliquus  qui  rem  publicam  vidisset!  Der  Zusammen- 
hang der  vier  unverbundenen  Sätze  ergiebt  sich  aus  ihrem  nia- 
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teriellen  Inhalt,  aber  nur  wenn  man  die  Individualität  des  Schrift- 
stellers kennt,  d.  h.  wenn  man  weiss,  dass  das  Ganze  von  sati- 
rischer Bitterkeit  durchzogen  ist.  Der  erste  Satz  ,4omi  res  tran- 
quillae"  wird  durch  die  folgenden  begründet.  Es  war  Friede  im 
Innern;  denn  es  gab  ja  noch  dem  Namen  nach  dieselben  Ma- 
gistrate und  dieser  blosse  Schein  der  republikanischen  Verfassung 
genügte  die  Ruhe  zu  erhalten;  dies  aber  erklärt  sich  daraus ,  dass 
die  Jugend  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  ja  sogar  die  meisten 
Greise  in  der  Zeit  der  Bürgerkriege  geboren  waren;  daher  kann- 
ten sehr  wenige  die  alte  Verfassung  aus  eigener  Anschauung, 
man  hatte  sich  an  die  servile  Form  gewöhnt,  vermisste  nichts 
und  verhielt  sich  daher  ruhig.  Hätte  Tacitus  diesen  Zusam- 
menhang durch  Partikeln  bezeichnet,  so  wäre  der  Eindruck 
des  Ganzen  geschwächt  worden;  gerade  die  schroffe  Zusammen- 
stellung der  Sätze  weist  auf  die  subjective  Färbung  der  Ge- 
danken hin,  aber  nur  aus  dieser  ist  der  Zusammenhang  zu  ver- 
stehen. 

Auch  die  gener  ische  Interpretation  muss  oft  herangezogen 
werden  um  den  grammatischen  Zusammenhang  zu  bestimmen. 
In  einer  Tragödie,  muss  z.  B.  alles  auf  eine  Gesammtidee  hinwei- 
sen und  im  Lichte  des  Ganzen  erscheinen;  daher  kann  hier  das 
Einzelne  auch  grammatisch  oft  nur  aus  der  Totalität  des  Kunst- 
werkes verstanden  werden.  Offenbar  ist  in  -solchem  Falle  der 
Zusammenhang  in  seiner  äussersten  Ausdehnung  zu  berücksich- 
tigen, wie  er  durch  Partikeln  .nicht  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Einheit  des  Kunstwerks,  woraus  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
folgt,  ist  aber  durch  gen  er  ische  Auslegung  zu  ermitteln.  Wenn 
z.  B.  in  Sophokles  Antigone  V.  23  ff.  gesagt  wird,  Kreon  habe 
den  Eteokles  angeblich  mit  rechtem  Recht  beerdigt  (bncrj  bi- 
kcuo;),  so  haben  hierin  die  Ausleger  eine  Tautologie  gesehen,  wäh- 
rend sich  der  Ausdruck  leicht  aus  der  Idee  des  Stückes  erklärt. 
In  diesem  dreht  sich  alles  um  den  Gegensatz  zwischen  natür- 
lichem Recht  und  menschlicher  Satzung ;  Antigone  klagt  in  jenen 
Worten,  dass  man  die  menschliche  Satzung  als  das  rechte  Recht 
hinstellt,  und  dem  gegenüber  das  ungeschriebene  Gesetz,  das 
auch  den  Polyneikes  zu  bestatten  gebot,  nicht  als  rechtes  Recht 
gelten  lässt.*) 

Die  grammatische  Interpretation  aus  dem  Zusammenhange 


*)  Vergl.  die  Auagabe  der  Antigone  von  1843 ,  S.  '217. 
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läuft  darauf  hinaus ,  dass  alle  Elemente  der  Sprache  theils  wech- 
selweise durch  sich  selbst,  theils  aber  durch  den  Zusammenhang 
des  Ganzen,  d.  h.  durch  den  Charakter  des  Autors  und  Werkes 
begrenzt  und  so  aus  der  grossen  Zahl  der  nach  dem  Sprachge- 
brauch möglichen  Bedeutungen  die  wirkliche  mittelst  Einschrän- 
kung, d.  h.  mittelst  Negation  der  übrigen  (cT€pncic),  die  aber 
immer  einen  positiven  Grund  hat,  ausgesondert  wird.  Sind  hier- 
zu nicht  alle  Bedingungen  gegeben,  so  sind  die  fehlenden  durch 
eine  Hypothese  zu  ersetzen,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Kritik 
gewonnen  werden  kann.  Eine  auf  eine  solche  Hypothese  ge- 
stützte, also  hypothetische  Erklärung  findet  noth wendig  bei 
der  Auslegung  von  Fragmenten  statt,  wo  der  weitere  Zusammen- 
hang zu  ergänzen  ist.  Zuweilen  ist  hier  kein  grammatisches  Ele- 
ment bekannt ;  dies  war  z.  B.  bei  Nr.  I  des  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  der  Fall,  wo  durch'  hypothetische  Erklärung  jetzt  fast 
alles  gesichert  ist.  Wie  viel  auf  diesem  Wege  geleistet  werden 
kann,  zeigt  die  Entzifferung  der  ägyptischen  Hieroglyphen.  Durch 
die  tabulae  bilingues  gewann  man  eine  Hypothese  über  die  Be- 
deutung der  Schriftzeichen  und  auf  Grund  einer  andern  Hypo- 
these über  die  Verwandtschaft  des  Koptischen  mit  der  alten 
ägyptischen  Sprache  gelang  es  die  Bedeutung  von  Sprachelemen- 
ten festzustellen,  durch  welche  dann  wieder  andere  bestimmt 
wurden.  So  sind  Denkmäler,  bei  denen  alles  unbekannt  war, 
durch  hypothetische  Interpretation  z.  Th.  vollständig  enträthselt, 

n. 

Historische  Interpretation. 

§  22.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  die  grammatische 
Auslegung  die  Hermeneutik  in  Bezug  auf  den  ^bjectiven  Wort- 
sinn erschöpft  wäre;  denn  die  Hermeneutik  soll  nach  unserer 
Definition  das  Verständniss  der  Gegenstände  an  sich  sein,  die 
grammatische  Auslegung  erforscht  aber  den  objectiven  Wortsinn 
an  sich.  Allein  als  Gegenstand  der  Hermeneutik  betrachten  wir 
hier  Sprachdenkmäler;  um  aber  ein  Sprachdenkmal  an  sich  zu 
verstehen,  genügt  es  nicht,  den  objectiven  Wortsinn  an  sich 
zu  kennen.  Vielmehr  besteht  die  Bedeutung  des  Sprachdenkmals 
selbst  z.  Th.  in  Vorstellungen,  welche  in  den  Worten  an  sich 
nicht  liegen,  aber  sich  an  ihren  objectiven  Sinn  vermöge  seiner 
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Beziehungen  auf  reale  Verhältnisse  knüpfen.  Die  Worte  auch 
nach  dieser  Seite  zu  verstehen,  haben  wir  als  Aufgabe  der  hi- 
storischen Interpretation  bezeichnet.  Der  Sprechende  oder 
Schreibende  setzt  mit  Bewusstsein  oder  unwillkürlich  voraus,  dass 
die,  an  welche  er  sich  wendet,  nicht  nur  seine  Worte  gram- 
matisch verstehen,  sondern  bei  denselben  mehr  denken,  als  sie 
an  sich  besagen,  weil  ihr  Inhalt  mit  historisch  gegebenen  Ver- 
haltnissen in  realer  Verbindung  steht  und  also  jeden  Kundigen 
an  dieselben  erinnert.  Der  objective  Wortsinn  an  sich,  wie  ihn 
die  grammatische  Auslegung  bestimmt,  ist  selbst  das  Resultat 
unausgesprochener  Voraussetzungen,  welche  die  historische  Aus- 
legung zu  ermitteln  hat,  Man  muss  sich  zu  diesem  Zwecke  in 
jeder  Beziehung  mit  der  in  dem  Sprachwerk  behandelten  Sache 
bekannt  machen  um  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Autors 
zu  stellen.  Je  mehr  Sachkenntniss  der  Ausleger  hat,  desto  voll- 
kommener  wird  er  den  Autor  verstehen.  Die  historischen  Ver- 
hältnisse, um  deren  Kenntniss  es  sich  hier  handelt,  können  in 
den  verschiedensten  Sphären  des  geschichtlichen  Lebens  liegen. 
Das  erste  Kapitel  aus  Tacitus  Annalen  versteht  z.  B.  Niemand 
vollständig,  der  nicht  die  Geschichte  der  römischen  Regierungs- 
veränderungen genau  kennt;  hier  ist  also  eine  Kenntniss  der  po- 
litischen Verhältnisse  nöthig.  Den  Horazischen  Vers  (Satir. 
I,  1,  105)  Est  intet-  7 anain  quiddam  socerumque  Visclli  kann  man 
grammatisch  durchaus  richtig  auslegen-,  aber  man  versteht  die 
Anspielung  darin  nicht,  wenn  man  nicht  aus  der  speciellen  Ge- 
schichte des  römischen  Privatlebens  weiss,  dass  Tanais  ein 
total  Verschnittener  war,  der  Schwiegervater  des  Visellius  aber 
einen  ungeheuren  Hodenbruch  hatte.  Viele  Stellen  des  Aristo- 
phanes  enthalten  Parodien  von  Versen  des  Euripides,  des 
Pindar  u.  A.,  setzen  also  Kenntniss  der  Literatur  voraus.  In 
Piaton 's  Menon  besteht  die  historische  Auslegung  darin,  dass 
man  die  mathematischen  Voraussetzungen  des  Dialogs  aift  der 
Geschichte  der  Mathematik  ermittelt.  Bei  Philosophen  kommt  es 
im  Allgemeinen  darauf  an  den  Standpunkt  zu  verstehen,  auf 
welchen  sie  durch  die  geschichtliche  Entwicjcelung  der  Wissen- 
schaft gestellt  sind;  die  modernen  Philosophen  verstehen  die 
alten  oft  ganz  falsch,  weil  sie  sich  nicht  auf  ihren  Standpunkt  ver- 
setzen können.  Selbst  grammatische  Notizen  können  zur  histo- 
rischen Auslegung  gehören,  wenn  in  einer  Schrift  auf  Spracherschei- 
nungen oder  grammatische  Theoreme  Bezug  genommen  wird.  Kurz, 
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der  Ausdruck  „historisch"  ist  hier  in  der  weitesten  Bedeutung  zu 
nehmen. 

Hieraus  folgt  zugleich,  dass  diese  Art  der  Auslegung  nicht 
bei  allen  Sprachdenkmälern  in  gleichem  Maasse  anwendbar  ist. 
Es  giebt  eine  Skala  der  Anwendbarkeit  nach  der  Individualität 
des  Autors  und  dem  Charakter  der  Redegattung.  Je  subjectiver 
ein  Schriftsteller  oder  eine  Gattung  ist,  desto  mehr  bedarf  man 
der  historischen  Notizen  nach  den  speciellsten  Rücksichten.  Beim 
Homer  wird  nicht  viel  vorausgesetzt,  ausserordentlich  viel  da- 
gegen beim  Pin  dar,  weil  jener  objectiv  darstellt,  dieser  in  lauter 
Beziehungen  und  Anspielungen  spricht.  Virgil' s  Aeneis  hat 
hierin  viel  weniger  Schwierigkeiten  als  die  Satiren  des  Horaz, 
welche  der  Natur  der  Gattung  nach  diese  Art  historischer  Sub- 
jectivität  haben.  Aristoteles  in  seiner  systematischen  Sprache 
hat  viel  weniger  solche  Erläuterungen  nöthig  als  der  ins  Leben 
eingehende  Piaton.  Bei  letzterem  gehört  hierher  nicht  nur  die 
Basis  der  dramatischen  Einkleidung,  welche  ganz  auf  historischem 
Boden  steht,  sondern  auch  die  gelegentlichen  Beziehungen  und 
die  vielfachen  versteckten  Anspielungen  auf  frühere  und  gleich- 
zeitige Philosophen.  Die  Tragiker  sind  in  dieser  Hinsicht  leich- 
ter als  Komiker  wie  Aristophanes.  Im  Lustspiel  ist  die  hi- 
storische Basis  oft  so  lokaler  Natur,  dass  ein  Fremder  nicht  lacht, 
weil  er  nichts  davon  merkt,  während  Einheimische  vor  Lachen 
platzen  möchten.  Doch  auch  bei  den  Tragikern  giebt  es  viele 
historische  Beziehungen;  in  der  griechischen  Tragödie  finden 
sie  sich  bei  Aeschylos  seltener  als  bei  Sophokles  und  bei 
diesem  seltener  als  bei  Euripides.*)  Im  Allgemeinen  und  ab- 
gesehen von  der  Individualität  des  Autors  setzt  in  der  Poesie  die 
Lyrik  und  Komödie,  in  der  Prosa  die  Philosophie  und  Rhetorik 
am  meisten  voraus,  am  wenigsten  das  Epos  und  die  Geschichts- 
schreibung. Mit  einem  Wort:  je  weiter  sich  die  Darstellung  vom 
Charakter  des  Historischen  entfernt,  in  desto  höherem  Maasse 
erfordert  sie  die  historische  Auslegung  —  ein  Paradoxon,  welches 
aber  durchaus  begründet  ist.  Die  historische  Auslegung  ist  eben 
nicht  identisch  mit  Sacherklärung;  die  Sache  wird  auch 
durch  die  grammatische  Auslegung  klar,  nämlich  soweit  sie  in 
dem  Worte  selbst  ausgedrückt  und  nicht  stillschweigend  als  be- 
kannt vorausgesetzt  ist. 


*)  Vergl.  Tragoediae  graecae  princip.  (1808)  cap.  XIV  und  XV. 
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Es  fragt  sich  nun,  wo  in  jedem  eiuzelueu  Falle  die  I 
historische  Auslegung  zu  beginnen  hat,  d.  h.  welches  das  I 
Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  ist.    Das  Hauptkriterium  I 
ergiebt  sich  leicht  aus  dem  Gesagten :  wo  das  grammatische  Ver-  I 
stündniss  zur  Ermittelung  des  objectiven  Wortsinns  unzureichend  I 
ist,  muss  die  historische  Auslegung  hinzutreten.    Aber  ob  das  I 
grammatische  Verständniss  unzureichend  ist,  kann  man  nur  be-  I 
urtheilen,  wenn  man  die  Individualität  des  Autors  und  die  Gat-  I 
tung  des  Sprachwerks  kennt.    Man  findet  im   Pindar  z.  B.  ! 
längere  Digressionen,  also  scheinbare  Abschweifungen.    Traut  |  j 
man  nun  Pindar  wirkliche  Abschweifungen  zu,  welche  in  jeder  ! 
Darstellung  verwerflich  sind  und  hier  ausserdem  die  Einheit  des  1 
Gedichts  verwischen,  also  gegen  die  Grundregeln  der  lyrischen  I 
Dichtungsgattung  Verstössen  würden,  so  wird  man  sich  mit  der 
grammatischen  Erklärung  der  Digression  begnügen.  Man  hat  dann  1 
kein  Bewusstsein  davon,  dass  man  den  Dichter  nicht  vollständig  J 
versteht,  Wer  dagegen  die  Individualität  Pindar 's  und  den  Gat- 
tungscharakter seiner  Lyrik  kennt,  ist  ausser  Zweifel,  dass  die 
Digressionen  einen  besondern  Sinn  haben  müssen  und  also  histo-  j 
risch  zu  erklären  sind.    Sie  haben  ihre  Bedeutung  in  einer  un- 
ausgesprochenen Beziehung  auf  die  Person,  welche  der  Dichter 
besingt;  hat  man  diese  historische  Beziehung  erkannt,  so  schliesst 
sich  das  Gedicht  zu  einer  vollkommenen  Einheit  zusammen  und 
gewinnt  Farbe  und  Kraft.  Die  historische  Interpretation  ist  hier- 
nacTS^UO^L^0  individuelle  und  generische   bedingt.    Hat  man 
sich  in  die  Indmü^OUiLt  Jos  Autors  und  die  Eigentümlichkeit 
der  Gattung  eingelebt,  solühTfc^nmn  in  der  Kegel  leicht,  wo  die 
grammatische  Erklärung  unzureichend  ist  und  einer  Ergänzung 
bedarf.    Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  fK  Olymp.  Ode  sagt:  „Wir 
wollen  den  feuerflammenden  Blitz  des  ZeVis  besingen",  so  kann 
dies  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es\  gesagt  wird,  unmög- 
lich ohne  historische  Beziehung  sein;  die  Od«?  ist  aber  für  einen 
Lokrer  bestimmt  und  der  Blitzstrahl  befand  «feh  ini  lokrischen 
Wrappen,  welches  wahrscheinlich  bei  dem  Vorträge  des  Festge- 
sanges aufgestellt  war.*)  Die  Unzulänglichkeit  der  Wammatis che) 
Auslegung  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Kriterium  fi\\d™  Anwend- 
barkeit der  historischen.  Die  uns  bekannte  historische  Umgebung 
eines  Sprachwerks  kann  so  beschaffen  sein,  dass  diitf>  a«  weicht 

 _  1 

*)  Vergl.  Erplicationes  Pindari  S.  203.  V 


Digitized  by  Google 


II.  Historische  Interpretation. 


115 


es  sich  wendet,  glauben  mussten,  der  Autor  habe  eine  bestimmte 
Beziehung  im  Sinne,  dass  sie  also  nach  ihrem  Gedankenkreise 
mit  Notwendigkeit  auf  diese  Beziehung  geführt  wurden,  gleich- 
viel ob  der  Autor  mit  Bewusstsein  darauf  anspielt  oder  nicht. 
Hierin  liegt  ein  zweites  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der 
historischen  Interpretation.  Um  hierüber  ein  Urtheil  zu  gewin- 
nen, muss  man  bei  jedem  Sprachdenkmal  sich  über  die  histori- 
schen Bedingungen  orientiren,  unter  denen  es  entstanden  ist, 
also  Ort,  Zeit  und  Anlass  der  Abfassung  genau  berücksich- 
tigen. Auf  diese  Weise  ergeben  sich  z.  B.  die  historischen 
Beziehungen  bei  den  griechischen  Tragikern.  Wenn  Aesehylos 
in  den  Eumeniden  (675 — 696)  den  Areopag  feiert,  so  konnte  bei 
der  Aufführung  des  Stückes  keinem  Zuschauer  die  Veranlassung 
hierzu  entgehen;  kurze  Zeit  vorher  war  zum  Schmerz  der  athe- 
nischen Patrioten  die  Autorität  des ,  höchsten  Gerichtshofes  durch 
Ephialtes  geschwächt  worden.*)  War  die  Macht  desselben  zur 
Zeit,  wo  der  Oedip.  Colon,  des  Sophokles  aufgeführt  wurde, 
eben  wiederhergestellt,  so  musste  die  Lobpreisung  des  Areopag 
in  diesem  Stücke  (V.  943  ff.)  dem  Publikum  als  Anspielung  auf 
dieses  Ereigniss  erscheinen.**)  In  Sophokles'  Aias  wird  die 
Schiffstüchtigkeit  def  Salaminier  gelobt;  dies  ist  aus  der  Tragödie 
selbst  völlig  zu  erklären,  da  darin  der  Chor  aus  Salaminischen 
Seeleuten  besteht.  Aber  jeder  Athener  verstand  es,  dass  das  Lob 
mit  auf  die  berühmte  Schiffsmannschaft  des  Staatsschiffes  Sala- 
minia  berechnet  war.***)  Euripides  spricht  im  Hippolyt  viel  von 
den  Schrecken  schwerer  Krankheiten;  dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  Stück  in  der  jetzigen  Gestalt  kurze  Zeit  nach  der  Pest 
aufgeführt  wurde;  die  Worte,  die  Theseus  darin  ausspricht,  oiou 
CT€pr)C€c6'  dvbpöc  mussten  den  Zuschauern  daher  den  Tod  des 
grossen  Perikles  ins  Gedächtniss  zurückrufen. f)  Zuweilen  ver- 
stehen wir  specielle  historische  Beziehungen  nur  in  Folge  aus- 
drücklicher Zeugnisse.  Im  Oed,  Colon,  sagt  Antigone  um  den 
Vater  zum  Empfang  des  Polyneikes  zu  bewegen:  „Auch  andre 

iahen  böse  Kinder  und  brausen  im  Zorn  gegen  sie  auf;  aber 

u 


*)  Vergl.  Graecae  tragoediae  princip.  S.  46. 

**)  Vergl.  das  Prooemium  zum  Lectionskatalog  182G:  De  Areopago  dis- 
rtatio  prior,  Kl  Sehr.  IV,  252  f. 
***)  Vergl  Staatahaush.  d.  Ath.  1,  B.  38»  ff. 
vi  Vergl.  Graecae  tragoediae  princip.  S.  180  ff. 
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durch  Zureden  von  Freunden  lassen  sie  sich  besänftigen."  Hierin 
würden  wir  keine  besondere  Beziehung  entdecken,  wenn  wir 
nicht  durch  Zufall  eine  Notiz  hätten,  wonach  Sophokles  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Stückes  einen  Streit  mit  seinem  Sohne 
Iophon  hatte,  der  gütlich  beigelegt  wurde;  in  der  That  mussten 
alle  Athener  in  jenen  Worten  eine  Anspielung  auf  diesen  Vorfall 
sehen.*)  Zeugnisse  sind  natürlich  für  die  historische  Auslegung 
vom  grössten  Werth;  ihre  Glaubwürdigkeit  ist  freilich  erst  durch 
die  historische  Kritik  festzustellen.  Zuerst  muss  man  auch  hier 
jeden  Autor  möglichst  aus  sich  selbst  zu  erklären  suchen;  dem- 
nächst sind  einsichtsvolle  Zeitgenossen  zu  berücksichtigen;  bei 
späteren  kommt  es  darauf  an,  woher  sie  ihre  Kenntniss  haben. 
Wenn  es  z.  B.  unklar  ist,  was  Pin  dar 's  apicxov  übwp  sagen 
will,  giebt  zuletzt  Aristoteles  die  Entscheidung,  der  den  nüch- 
ternen Sinn  des  Ausdrucks  lehrt,  nicht  die  hochtrabende  Weis- 
heit der  Späteren,  die  man  neuerdings  wieder  hervorgesucht  und 
noch  mit  indischer  Weisheit  verbrämt  hat.  Dem  Aristoteles 
lag  eine  philosophische  Auslegung  des  Ausdrucks  gewiss  nahe; 
dass  er  sie  nicht  unternimmt,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  damals 
bei  gesundem  Sinne  niemand  auf  solchen  Widersinn  verfallen 
konnte,  weil  man  über  die  Bedeutung  zu  sicher  war.**)  Oft  rei- 
chen allerdings  unsere  Kenntnisse  nicht  aus  um  die  historischen 
Beziehungen  eines  Sprachdenkmals  zu  verstehen,  wenn  auch  die 
grammatische  Erklärung  selbst  die  historische  Ergänzung  erfor- 
dert. Zuweilen  hat  man  in  solchen  Fällen  jedoch  genügende  An- 
haltspunkte zu  einer  hypothetischen  Erklärung.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  eine  historische  Hypothese,  welche  einerseits  den 
grammatischen  Wortsinn  wirklich  ergänzt,  andrerseits  aber  mit 
dem  Sprachwerk  selbst  und  den  sonst  gegebenen  historischen  Daten 
im  Einklang  steht;  um  eine  solche  Hypothese  zu  bilden  ist  wie- 
der kritische  Thätigkeit  nöthig.  In  Pindar's  12.  Ol.  Ode  wird  z.  B. 
der  dort  besungene  Himeräer  Ergoteles  mit  einem  Kampfhahn 
verglichen;  auf  alten  Münzen  aus  Himera  ungefähr  aus  der  Zeit 
der  Abfassung  des  Gedichtes  findet  sich  nun  ein  Hahn,  wahr- 
scheinlich der  der  Athene  heilige  Kampfhahn.  Dies  leitet  zu  der 
Hypothese,  dass  in  Himera  wie  in  Athen  Hahnenkämpfe  üblich 


*)  Vergl.  das  Prooemium  von  1825/26:  De  Sophodw  Oedipi  Colonei  tem- 
pore.   Kl.  Sehr.  IV.  S.  232  f. 

**)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  102  f. 
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waren,  woraus  dann  jener  Vergleich  eine  lebendige  Beziehung 
für  die  Himerüer  erhalten  inusste.*)  In  der  10.  und  11.  Pyth.  Ode 
sind  die  Digressionen  über  die  Hyperboreer  und  Orest's  Mutter- 
mord für  uns  unverständlich;  eine  Hypothese  lässt  sich  aus  den 
gegebenen  Daten  sehr  schwer  bilden.**)  Ein  Beispiel  einer  un- 
statthaften Hypothese  ist  Dissens  Erklärung  der  9.  Pyth.  Ode. 
In  dieses  Gedicht  ist  ein  Mythos  von  der  Liebe  Apoll's  und  der 
Kyrene  eingewebt,  und  derselbe  enthält  ohne  Zweifel  Beziehungen 
auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  von  Pindar  besungenen 
Telesikrates  aus  Kyrene.  Letzterer  befand  sich  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Gedichts  zu  Theben,  wo  es  auch  zunächst  vorge- 
tragen wurde  und  war  mit  dem  thebanischen  Geschlecht  der 
Aegiden  verwandt.  Hieraus  und  aus  einigen  andern  Daten,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Mythos  eine  Beziehung  auf 
Theben  hat,  vermuthet  Dissen,  Pindar  spiele  auf  ein  Abenteuer 
des  Telesikrates  an,  der  in  Theben  einer  edlen  Jungfrau  habe 
Gewalt  anthun  wollen,  wie  Apollon  der  Kyrene.  Es  ist  aber  aus 
mancherlei  Gründen  ganz  unglaublich,  dass  der  Dichter  den 
grössten  und  bedeutendsten  Theil  eines  Lobgedichtes  einer  aolchen 
Handlung  gewidmet  haben  sollte;  milder  Tadel,  wie  Dissen  als 
Motiv  zu  Grunde  legt,  war  hier  ebenso  unpassend  für  die  Sache 
selbst,  als  strenger  für  das  Lobgedicht.  Eine  genauere  Betrach- 
tung des  Mythos  führt  zu  einer  andern  Hypothese:  Telesikrates 
war  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  verlobt  mit  einer 
Thebanischen  Aegidin  und  im  Begriff  die  Braut  heimzuführen. 
Daher  ist  die  durchaus  keusche  Liebe  des  Apollon  und  der  Ky- 
rene so  dargestellt,  dass  sie  für  die  Verhältnisse  des  Telesi- 
krates typisch  ist.  Alle  Züge  des  Mythos  erklären  sich  aus 
dieser  Annahme,  die  ausserdem  allen  sonst  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnissen  entspricht.***)  Wie  ich  die  angegebene  Dis- 
sen'sche  Hypothese  für  unstatthaft  halte,  verwirft  Gottfr. 
Hermann  eine  von  mir  zur  Erklärung  der  2.  Pyth.  Ode  aufge- 
stellte. In  letzterer  ist  es  unklar,  was  der  ausführlich  darge- 
stellte Mythos  von  Ixion's  Frevelthaten ,  nämlich  von  seinem  Ver- 
—andtenmord  und  seiner  verbrecherischen  Liebe  zur  Hera  be- 


*)  Explicationes  Pindar i  S.  210. 
**)  Explicationes  Pittdari  S.  330  u.  338. 
***)  Vergl  die  Kritik  von  Dissen's  Ausgabe  des  Pindar  (1830)  Kl.  Sehr, 
II,  S.  380-898. 
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deutet.  Ich  sehe  darin  eine  Anspielung  auf  Hieron.  Nach  ge- 
schichtlichen Zeugnissen  wurde  nämlich  diesem  zur  Last  gelegt, 
er  habe  seinen  Bruder  Polyzelos  gegen  die  Krotoniaten  gesandt 
in  der  Hoffnung,  dass  er  umkommen  werde;  Polyzelos  flüchtete 
aber  zu  seinem  Schwiegervater  Theron,  dem  Vater  der  Dama- 
rete, und  Hieron  war  im  Begriff  den  Bruder  und  Theron  zu 
bekriegen.  Ich  nahm  nun  zugleich  aus  mehrfachen  Gründen  an, 
Hieron  habe  Damarete,  die  Gemahlin  des  Polyzelos  zur  Ehe 
haben  wollen  und  fand  in  der  Art,  wie  der  Mythos  von  Ixion 
ausgeführt  ist,  eine  Beziehung  auf  diese  unseligen  Verirrungen 
des  sonst  nicht  unedlen  Hieron.  Gottfr.  Hermann  hielt  eine 
solche  Beziehung,  die  den  Vorwurf  beabsichtigter  Verbrechen 
einschliesse,  in  einem  Lobgedichte  auf  Hieron  für  unmöglich 
und  stellte  daher  eine  andere  Hypothese  auf.  Allein  ich  sehe  die 
2.  Pyth.  Ode  als  ein  dem  Hieron  übersandtes  Ermahnungsgedicht 
an,  worin  Pindar  in  einem  Zeitpunkte  der  Entfremdung  von 
dem  Fürsten,  diesen  aus  höheren  politischen  Rücksichten  von 
der  unedlen  Absicht  auf  Damarete  und  von  der  Bekriegung 
seines  Bruders  zurückbringen  wollte.  Wenn  der  Dichter  hierzu 
das  Schreckbild  des  Ixion  heraufführt,  so  geschieht  dies  ohne 
ausdrückliche  Anwendung,  die  nur  der  Tieferblickende  machen 
konnte;' namentlich  konnte  bei  der  ersten  Warnung,  verwandtes 
Blut  nicht  zu  vergiessen,  nicht  jeder  daran  denken,  dass  der  be- 
absichtigte misslungene  Versuch  auf  Polyzelos  Leben  gemeint 
sei;  denn  dieser  war  natürlich  Geheimniss:  leichter  sah  man 
darin  den  von  uns  vorausgesetzten  Zweck  von  der  Bekriegung 
des  Bruders  abzumahnen.  Und  indem  der  Dichter  den  Fürsten 
durch  die  mythische  Verkörperung  seiner  geheimen  Gedanken  zu 
erschüttern  sucht,  ruft  er  zugleich  durch  reichliche  aber  wohl- 
verdiente Lobesspenden  die  edlere  Natur  desselben  für  seinen  Plan 
zur  Hülfe.  Dass  es  sich  hier  um  eine  ernste  Mahnung  und  nicht 
um  ein  Lobgedicht  handelt,  bezeichnet  Pindar  selbst  in  den 
Worten:  „der  gerade  sprechende  Mann  ist  in  jeder  Verfassung, 
auch  bei  der  Tyrann  is,  der  beste/'  Für  meine  Hypothese  spricht 
übrigens  auch  der  Umstand,  dass  in  der  That  Hieron  sich  mit 
Polyzelos  und  dessen  Schwiegervater  Theron  aussöhnte  und 
dabei  eine  Verwandte  des  letzteren  zur  Gemahlin  erhielt.*)  Die 


*)  S.  die  ausführliche  Begründung  der  Hypothese  nebst  Widerlegung 
der  Hermann'schen  Ansicht.   Kl.  Sehr.  VU,  430  ff. 
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letzte  Entscheidung  über  die  Anwendbarkeit  der  historischen 
Interpretation  überhaupt  und  besonders  über  die  Zulässigkeit  einer 
hypothetischen  Erklärung  liegt  oft  im  Gefühl.  Es  kommt  hier 
besonders  auf  die  Congenialität  des  Auslegers  an;  nur  wer  sich 
in  die  Individualität  eines  Autors  hineinzuversetzen  versteht,  weiss, 
ob  demselben  in  einem  bestimmten  Fall  eine  besondere  Beziehung 
vorgeschwebt  haben  kann.  Wer  sich  z.  B.  in  die  Sinnesart  des 
Sophokles  einigermassen  hineingedacht  hat,  der  kann  in  dem 
3.  Stasimon  der  Antigone,  einem  Lied  auf  den  Eros,  unmöglich 
—  wie  dies  neuere  Ausleger  thun  —  eine  Anspielung  auf 
das  Verhältniss  des  Perikles  zur  Aspasia  finden.  Der  Chor- 
gesang bezieht  sich  nur  auf  die  Liebe  des  Hämon  zur  Antigone, 
und  konnte  der  ganzen  Situation  nach  bei  keinem  Zuschauer  an 
äussere  fernliegende  Nebenbeziehungen  erinnern;  noch  weniger  aber 
konnte  es  dem  Sophokles  in  den  Sinn  kommen  durch  solche  Neben- 
beziehungen den  Eindruck  der  gewaltigen  Scene  zu  schwächen. 

Die  historische  Interpretation  soll  ermitteln,  welche  objec- 
tiven  Beziehungen  thatsächlich  in  einem  Sprachdenkmal  liegen; 
daraus  ergiebt  sich,  wie  weit  sie  zu  gehen  hat.  Das  Ziel 
kann  nicht  sein,  das  Sprachdenkmal  mit  den  geschichtlichen  Be- 
dingungen in  Einklang  zu  setzen;  denn  es  kann  thatsächlich  mit 
ihnen  in  Widerspruch  stehen.  Ganz  verkehrt  ist  daher  der  be- 
kannte hermeneutische  Grundsatz,  dass  man  zur  Erklärung  nichts 
beibringen  dürfe,  was  gegen  die  Geschichte,  die  Erfahrung  oder 
den  sensus  communis  ist.  Was  die  Geschichte  betrifft,  so  kann 
ein  Schriftsteller  über  eine  historische  Erscheinung,  welcher  Art 
sie  auch  sei,  eine  Auffassung  haben,  welche  der  Wahrheit  nicht 
entspricht;  man  würde  in  diesem  Falle  sicher  seine  Worte  falsch 
deuten,  wenn  man  darin  solche  Beziehungen  suchen  wollte,  welche 
mit  der  Geschichte  im  Einklang  wären.  Oft  setzt  sich  ein  Autor 
sogar  mit  Bewusstsein  und  Absicht  über  die  geschichtliche  Wahr- 
heit hinweg,  wie  dies  in  der  Rhetorik  und  Poesie  sehr  häufig 
der  Fall  ist.  So  wäre  es  vergebliche  Mühe,  wenn  man  aus  den 
Platonischen  Schriften  durch  die  historische  Auslegung  alle 
Anachronismen  weginterpretiren  wollte.  Pia  ton  verlegt  seine  Dia- 
loge durch  die  Scenerie  meist  in  eine  bestimmte  Zeit;  es  wer- 
den aber  darin  nicht  selten  historische  Facta  erwähnt,  die  einer 
viel  späteren  Zeit  angehören;  so  im  Menon,  Gorgias,  Symposion, 
Menexenos  und  der  Republik.*)    Solche  Anachronismen  stören 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  447  f.  und  VU,  S.  71  ff. 
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zwar  die  Illusion;  aber  der  Philosoph  kann  gerade  dadurch  einen 
bestimmten  Zweck  erreichen  wollen.  Am  stärksten  ist  der  so  be- 
wirkte Contrast  im  Menexenos.  Hier  wird  der  Aspasia  eine 
Leichenrede  auf  die  im  korinthischen  Kriege  Gefallenen  in  den 
Mund  gelegt,  die  sie  demSokrates  bei  Lebzeiten  desPerikles 
vorträgt,  während  die  Ereignisse,  worauf  sie  sich  bezieht,  etwa 
40  Jahre  nach  der  fingirten  Zeit  des  Dialogs  fallen.  Wenn  nun 
aber  der  Dialog  um  diese  Zeit,  nach  dem  Frieden  des  Antal- 
kidas  verfasst  ist,  so  musste  den  Zeitgenossen  die  ganze  Ein- 
kleidung als  ein  Scherz  erscheinen,  durch  den  die  in  der  Rede 
bezweckte  Verspottung  der  gleichzeitigen  Rhetoren  eine  be- 
sonders phantastische  und  pikante  Form  gewinnt.  Es  ist  also 
aus  diesem  Anachronismus  auch  kein  Grund  gegen  die  Aechtheit 
des  Gesprächs  zu  entnehmen.*)  Zu  den  grössten  Verirrungen 
hat  die  Ansicht  geführt,  dass  die  historische  Auslegung  im  Ein- 
klang mit  der  Erfahrung  stehen  müsse.  Man  hat  darauf  hin 
z.  B.  das  Neue  Testament  so  interpretirt,  da3s  die  Wunder  als 
natürliche  Vorgänge  erscheinen ,  wie  sie  unserer  Erfahrung  ent- 
sprechen. Es  sind  daraus  kindische  und  läppische  Erklärungen 
hervorgegangen,  die  aber  einst  der  Mehrzahl  der  deutschen  Theo- 
logen imponirt  haben,  weil  sie  keine  genügende  Kenntniss  der  neu- 
testamentlichen  Sprache  und  keine  hermeneutische  Bildung  hatten. 
Jedem  umsichtigen  Ausleger  muss  es  klar  sein,  dass  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  an  Wunder  geglaubt  haben.  Wie  die- 
ser Glaube  historisch  zu  erklären,  ist  eine  andere  Frage.  Gegen 
den  sensu s  communis  verstösst  vieles,  was  die  historische  Er- 
klärung beizubringen  hat.  Das  Unsinnige  kommt  ja  häufig  ge- 
nug wirklich  vor  und  darf  also  durch  die  Interpretation  nicht 
ausgemerzt  werden.  In  Shakespeare' s  Kaufmann  von  Venedig 
oder  im  Hamlet,  z.  B.  in  der  Rede  der  Ophelia  oder  der  Todten- 
gräber  ist  absichtlicher  Unsinn,  ebenso  in  der  alten  Komödie; 
aber  wieviel  unabsichtlicher  Unsinn  findet  sich  bei  schlechten  Auto- 
ren !  Es  ist  daher  auch  eine  falsche  Regel,  dass  die  Auslegung 
grundsätzlich  nach  einer  Conciliation  der  Widersprüche 
streben  müsse.  Auch  diese  können  sogar  im  Plane  eines  Werkes 
liegen,  wie  dies  bei  Platon's  Parmenides  der  Fall  ist.  Ganz 
unhistorisch  ist  es  vollends,  wenn  man  für  die  Auslegung  der 
heiligen  Schriften  vorschreibt,  es  solle  darin  alles  aus  der  analogia 


*)  Vergl.  In  Piatonis,  qui  fertur,  Minoem  (1806)  S.  182. 
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fidci  et  doctrinae  erklärt  werden;  hier  steht  sogar  der  Maasstal», 
nach  welchem  sich  die  Erklärung  richten  soll,  selbst  nicht  fest, 
da  die  aus  der  Schrifterklärung  erwachsene  Glaubenslehre  sehr 
verschiedene  Gestalten  angenommen  hat.  Durch  die  historische 
Auslegung  soll  nur  festgestellt  werden,  was  in  einem  Sprach- 
denkmal gemeint  ist,  gleichviel  ob  es  wahr  oder  falsch  ist.  Wie 
weit  man  einem  Autor  Verstösse  gegen  die  historische  Wahr- 
heit, den  sensus  communis,  oder  die  Logik  zutrauen  kann,  ist  auf 
Grund  der  grammatischen  Interpretation  aus  der  Kenntniss  seiner 
Individualitat  festzustellen 5  ob  man  absichtliche  Widersprüche  und 
Inconsequenzen  anzunehmen  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke, 
den  der  Autor  verfolgt,  ist  also  durch  die  generische  Auslegung 
zu  ermitteln.  Gelangt  man  auf  diesem  Wege  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  in  einem  bestimmten  Falle  einem  Autor  eine  Unrich- 
tigkeit oder  ein  Widerspruch  nicht  zuzutrauen  ist,  welche  bei  der 
rein  grammatischen  Erklärung  hervortreten,  so  liegt  das  oben 
angeführte  erste  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der  histori- 
schen Interpretation  vor.  Diese  darf  jedoch  dann  auf  keinen  Fall 
weiter  gehen  als  der  grammatische  Sinn  der  Worte  es 
zulässt  —  eine  Grenze,  die  sie  auch  dann  inne  zu  halten  hat, 
wenn  ein  anderes  Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  eintritt.  Aus 
dem  für  dieselbe  angegebenen  zweiten  Kriterium  aber  ergiebt 
sich  eine  zweite  Grenze.  In  der  Regel  nämlich  darf,  auch  wo 
es  der  grammatische  Wortsinn  zulässt,  durch  die  historische  Inter- 
pretation nicht  mehr  in  die  Worte  gelegt  werden,  als  die, 
an  welche  der  Autor  sich  wendet,  dabei  denken  konnten. 
Aus  der  Vernachlässigung  dieses  Kanons  geht  der  Missbrauch 
der  allegorischen  Erklärung  hervor,  wovon  ich  oben  (S.  91)  ge- 
sprochen habe;  ein  solcher  Missbrauch  wird  besonders  bei  den 
griechischen  Tagikern  mit  der  historischen  Auslegung  überhaupt 
getrieben.  Um  die  richtige  Grenze  einzuhalten,  muss  man  also 
zunächst  wissen,  an  wen  sich  ein  Autor  wendet  imd  was  er 
demnach  voraussetzen  konnte.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  bloss 
um  die  Menge,  sondern  oft  um  ein  ganz  bestimmtes  Publikum. 
So  sagt  Pindar  in  der  2.  Olymp.  Ode  von  seiner  Poesie,  er 
versende  manche  Pfeile  aus  seinem  Geschoss,  die  für  die  Kundigen 
hellklingend  seien ,  während  sie  für  die  Menge  der  Auslegung  be- 
dürften. Nun  suchen  aber  wieder  diejenigen,  an  die  der  Autor 
seine  Worte  richtet,  in  denselben  mehr  oder  weniger  Beziehungen, 
je  nach  seiner  Individualität  und  dem  Gattungscharakter  des  Werkes; 
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je  besser  sie  diese  kennen,  desto  besser  verstehen  sie  die  histo- 
rischen Beziehungen,  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Ausleger,  der 
sich  auf  ihren  Standpunkt  stellen  soll;  als  erste  und  letzte  Be- 
dingung tritt  immer  von  Neuem  die  individuelle  und  generische 
Auslegung  hervor.  Und  hierdurch  wird  die  Grenze  für  die  An- 
wendbarkeit der  historischen  Interpretation  oft  so  zart,  dass  nur 
der  congeniale  Ausleger  sie  findet. 

§  23.    Methodologischer  Zusatz. 

Die  grammatische  und  historische  Auslegung  erfordern  einen 
bedeutenden  gelehrten  Apparat:  zur  grammatischen  gehört,  dass 
man  für  die  Feststellung  des  allgemeinen  und  besondern  Sprach- 
gebrauchs die  nöthigen  Parallelstellen  zur  Hand  habe,  zur  histo- 
rischen sind  zahlreiche  Notizen  erforderlich.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Citaten  ist  dem  Philologen  also  unentbehrlich;  das  Citiren 
in  grösster  Genauigkeit  ist  recht  eigentlich  philologisch;  denn  die 
Philologie  beruht  auf  äusseren  Zeugnissen,  während  der  Philosoph 
sich  selbst  innerer  Zeuge  sein  muss.  Man  hat  nun  in  neuerer 
Zeit  alles  von  der  Philologie  Ermittelte  handlich  in  Lexika  zu- 
sammenzustellen gesucht;  Lexika  für  die  alten  Sprachen  über- 
haupt und  ftir  den  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Autoren  wer- 
den in  immer  grösserer  Vollständigkeit  ausgearbeitet,  ebenso  all- 
gemeine und  specielle  Reallexika.  Dadurch  hat  das  Studium  sehr 
an  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gewonnen.  Aber  den  Zusammen- 
hang der  Vorstellungen,  den  man  sowohl  bei  der  grammatischen 
als  auch  bei  der  historischen  Auslegung  vor  Allem  zu  verstehen 
hat,  kann  man  nicht  nachschlagen.  Hierzu  ist  es  nothig,  dass 
man  das  bereits  Ermittelte  im  Zusammenhang,  also  die  realen 
Disciplinen  der  Alterthums  Wissenschaft  mit  Einschluss  der  Gram- 
matik quellenmässig  studire.  Auf  Grund  solcher  zusammen- 
hängenden Kenntnisse,  welche  man  möglichst  präsent  haben  muss, 
sind  dann  die  Lexika  zu  benutzen;  sie  enthalten  mehr  das  Un- 
zusammenhängende und  daher  schwerer  zu  Behaltende.  Ihre  An- 
gaben sind  aber  bei  allen  schwierigeren  Punkten  aus  den  Quellen 
zu  prüfen,  um  das  Einzelne  im  Zusammenhang  zu  verstehen. 
Neben  den  Lexika  muss  man  sich  an  die  besten  Register  und 
Indices  der  Schriftsteller  halten,  und  für  die  historische  Ausle- 
gung an  gute  historische  Einleitungen  zu  denselben.  Insbeson- 
dere sind  aber  auch  Sammelwerke  aus  dem  Alterthum  zu  berück- 
sichtigen, die  keineswegs  in  den  neuen  Lexika  ausgenutzt  sind. 
Die  alten  Glossarien  geben  über  viele  Werke  die  speciellsten  No- 
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tizen;  es  gehören  hierher  für  das  Griechische:  Apollonios  (So- 
phista),  Pollux,  Phrynichos,  Moeris,  Timaeos;  Harpokra- 
tion,  Amnionios,  Hesychios,  Philoxenos,  Photios,  das 
Etymologicum  Magnum ,  Suidas,  Zonaras,  die  Lcxica  Segueriana, 
Thomas  (Magister)  —  für  das  Lateinische :  Nonius  und  Festus. 
Diese  Sammlungen  enthalten  aus  den  Schriften  der  alten  Gram- 
matiker gezogene  Worterklärungen,  welche  gewöhnlich  auf  ein- 
zelne Stellen  bezüglich  und  dann  von  besonderem  Werthe  sind. 
Von  ähnlicher  Bedeutung  sind  die  Scholien  als  Sammlungen 
alter  exegetischer  Bemerkungen;  wir  haben  solche  für  das  La- 
teinische zu  Terenz,  Horaz,  Virgil,  Persius  und  Juvenal, 
für  das  Griechische  zu  Homer,  Hesiod,  Pindar,  den  Tragi- 
kern, Aristophanes,  Apollonios  v.  Rhodos,  Arat,  Nikan- 
der,  Theokrit,  Kallimachos,  der  Anthologie;  Thukydi- 
des,  Piaton,  Aristoteles,  Demosthenes,  Aeschines.  Sie 
sind  besonders  wichtig  für  die  historische  Erklärung;  aber  man 
niuss  bei  ihnen  wie  bei  den  Glossarien  immer  Meinung  und  Thatsache 
unterscheiden,  was  hier  oft  sehr  schwierig  ist.  Von  geringerer  Be- 
deutung sind  die  Paraphrasen,  welche  nur  den  Wortsinn  nach 
dem  ersten  Anlauf  auffassen  und  die  Interlinearglossen,  die  ge- 
wöhnlich nur  ein  selteneres  Wort  geben.  Im  Anschluss  an  die 
vorhandenen  Hülfsmittel  muss  man  selbst  weiter  sammeln.  Vor 
allem  ist  es  zu  empfehlen  zu  Werken,  wozu  keine  genügenden 
historischen  Einleitungen  vorhanden  sind,  solche  selbst  anzufer- 
tigen; natürlich  sind  darin  nicht  triviale  Notizen  zusammenzu- 
tragen, sondern  die  historische  Grundlage  des  Werks  ist  bis  ins 
Speciellste  festzustellen.  Für  das  gründliche  Studium  von  Werken, 
wozu  keine  Indices  und  Register  vorhanden  sind,  ist  es  eben- 
falls unentbehrlich  diese  selbst  anzufertigen  oder  anfertigen  zu 
lassen.  Ein  noth wendiges  Uebel  sind  endlich  Adversarien,  in 
welche  man  die  eigenen,  gelegentlich  gemachten  Bemerkungen, 
ferner  alles  Auffallende,  Schwierige  und  Seltene  einträgt.  Die 
holländischen  Philologen  haben  besonders  Adversarien  empfoh- 
len und  an  Joh.  Aug.  Ernesti  und  Joh.  Matth.  Gesner 
Nichts  vermisst,  als  dass  sie  solche  nicht  hatten.  Freilich  hatten 
diese  dafür  mehr  Geist;  aber  gerade  weil  es  vielen  Stoß"  giebt, 
der  den  Geist  nur  überladen  würde  ohn&  ihn  zu  bilden,  ist  es 
besser  diesen  Stoff  in  Papieren  finden  zu  können,  als  ihn  im  Kopfe 
zu  tragen.  Allgemeine  Adversarien  sind  besonders  in  der  Jugend 
nothwendig;  sie  können  in  dieser  Ausdehnung  nicht  bis  ans  Ende 
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des  Lebens  fortgeführt  werden,  weil  die  Zeit  dazu  nicht  ausreicht. 
Man  muss  sich  in  späteren  Jahren  auf  Adversarien  für  bestimmte 
Zwecke  beschränken,  die  grossentheils  in  Zetteln  bestehen  können. 
Solche  Zettelwerke  hatten  Leibniz,  Kant,  Jean  Paul,  Alex, 
v.  Humboldt  —  sehr  verschiedene  Geister.  Sie  kommen  dem 
Gedächtniss  zur  Hülfe,  doch  muss  man  ihnen  nicht  Alles  anver- 
trauen. Ich  ziehe  vor,  massige  Kenntnisse  im  Kopfe  als  ausser- 
ordentliche im  Pulte  zu  haben;  sehr  viele  Adversarienkrämer  haben 
sehr  wenig  Kenntnisse.  Der  Geist  darf  jedoch  unter  der  Gedächtniss  - 
arbeit  nicht  leiden;  viele  Dinge  nicht  wissen  oder  vergessen  ist 
besser  als  den  Verstand  vergessen.  Freilich  haben  viele  in  ihren 
Adversarien  Dinge,  welche  zu  unserer  Zeit  nicht  mehr  mit  Ci- 
taten  belegt  zu  werden  brauchen,  weil  sie  schon  jedes  Kind  weiss. 
Allmählich  muss  doch  bei  der  Erklärung  aller  nicht  zur  Sache 
gehörige  Kram  ausgeschlossen  und  als  vorausgesetzt  in  die  Lexika 
verwiesen  werden.  Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  mit  solchem 
Citaten -Ballast  Wunderwerke  thun  konnte.  Es  muss  stattdessen 
ein  tieferes  Eindringen  in  den  Sinn,  den  Geist  des  Schriftstel- 
lers eintreten.  Ein  guter  Ausleger  wird  Niemand  sein,  der  es 
nicht  als  die  Hauptsache  ansieht,  sich  in  die  Schriftsteller  zu 
versenken,  aus  ihnen  selbst  zu  schöpfen.  Dabei  muss  man  sich 
vorzüglich  vor  dem  vorzeitigen  Kritisiren  hüten,  das  die  An- 
schauung von  vornherein  stört.  Man  kann  sehr  spitzfindige  Kri- 
tiken und  lange  Demonstrationen  machen  um  eine  Stelle  für  ver- 
derbt zu  erklären,  und  der  einfache  Sinn,  der  sich  in  den  Geist 
des  Schriftstellers  hineindenken  kann,  löst  mit  einem  Schlage  alle 
vermeintlichen  Schwierigkeiten,  indem  er  zeigt,  dass  jene  Kritiker 
nicht  verstanden  haben,  weil  sie  nur  mit  dem  Verstände,  nicht 
mit  der  Anschauung  arbeiteten.  Aus  unserer  Darstellung  ist  aber 
zur  Genüge  hervorgegangen,  dass  die  grammatische  und  histo- 
rische Interpretation  in  dieser  einzig  fruchtbaren  Weise  nur  ge- 
lingen können,  wenn  sie  in  beständiger  Verbindung  mit  der  indi- 
viduellen und  generischen  betrieben  werden. 

III. 

Individuelle  Interpretation. 

§.  24.  Bisher  haben  wir  die  Sprache  nach  ihrer  objectiven 
Bedeutung  betrachtet.  Der  Sprechende  drückt  Anschauungen  aus, 


Digitized  by  Google 


lü.  Individuelle  Interpretation.  125 

die  ihm  sowohl  an  sich,  als  in  ihren  mannigfaltigen  realen 
Beziehungen  mit  der  Sprache  gegeben  sind;  er  ist  somit  ein 
Organ  der  Sprache  selbst.  Aber  die  Sprache  ist  zugleich  Organ 
des  Sprechenden;  denn  die  Anschauungen,  die  er  ausdrückt,  sind 
zugleich  durch  seine  Auffassung  der  objectiven  Welt  bedingt  und 
die  objective  Bedeutung  der  Worte  hindert  nicht  sie  so  zu  wäh- 
len und  zusammenzustellen,  dass  sie  seine  eigene  Natur,  die  Vor- 
gänge und  Zustände  seines  Innern,  also  seine  Subjectivität 
zum  Ausdruck  bringen.  Zunächst  spiegelt  sich  in  der  Rede  so 
das  subjective  Wesen  des  Sprechenden  an  sich,  d.h.  seine  In- 
dividualität wieder.  Die  Bedeutung  der  Worte  nach  dieser 
Seite  zu  verstehen  ist  die  Aufgabe  der  individuellen  Interpretation. 
In  manchen  Fällen  verdoppelt  sich  dieselbe  dadurch,  dass  der 
Sprechende  andere  als  redend  einführt,  was  in  allen  Redegat- 
tungen vorkommt,  aber  in  der  dramatischen  Darstellung  zu 
einer  eigenen  Stilform  wird.  Bei  einem  Historiker  können  die 
Reden  historischer  Personen  wörtlich  angeführt  werden,  so  dass 
man  sie  rein  aus  der  Individualität  der  letztern  zu  erklären  hat;  in 
einem  Drama  dagegen  steht  hinter  dem  Charakter  der  handelnden 
Personen  immer  noch  die  Individualität  des  Dichters  selbst,  die 
bald  stärker,  bald  schwächer  hervortritt. 

Die  individuelle  Interpretation  würde  vollkommen  sein,  wenn 
man  die  Individualität  des  Sprechenden  so  vollkommen  nachzu- 
construiren  vermöchte,  dass  man  vor  der  Betrachtung  seiner  Rede 
wüsste,  wie  er  jeden  Gegenstand  anschaut.  Dann  könnte  man 
bestimmen,  was  er  in  jedem  Falle  sagen  musste.  Da  man  den 
Redenden,  besonders  bei  antiken  Sprachwerken,  indess  meist  nur  aus 
seinen  Reden  selbst  genauer  kennen  lernen  kann,  so  besteht  das  Ge- 
schäft der  Auslegung  darin  diese  zu  analysiren  um  daraus  seine  In- 
dividualität zu  finden.  Es  liegt  also  hier  wieder  ein  offenbarer  durch 
die  hermeneutische  Kunst  zu  vermeidender  Cirkel  der  Aufgabe  vor. 

Es  fragt  sich  zuerst,  worin  die  Individualität  besteht, 
und  welches  ihr  Ausdruck  in  der  Sprache  ist.  Jeder 
Mensch  hat  seine  besondere  Denk-  und  Anschauungsweise,  welche 
in  dem  eigenthümlichen  gegenseitigen  Verhältniss  seiner  Seelen- 
kräfte, in  seinen  Anlagen  und  wenn  man  bis  zur  letzten  Ursache 
zurückgeht,  in  dem  Verhältniss  des  Leibes  und  der  Seele  bei 
ihm  begründet  ist.  Dies  ist  seine  Individualität  Sie  offenbart 
sich  in  jeder  Lage  seines  Daseins  und  ist  tiberall  dieselbe;  in 
den  verschiedensten  Aeusserungen  seines  Wesens:  in  Wort 
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und  That  und  jeder  Empfindung  bleibt  sie  gleich;  sie  ist  der 
allgemeine  Charakter  aller  einzelnen  Lebenserscheinungen, 
unantastbar  als  das  Allerheiligste  der  Mensehennatur.  Aber  dies 
Allerheiligste  ist  nicht  abgeschlossen  gegen  die  Aussen  weit;  der 
allgemeine  Charakter  wird  mannigfaltig  modificirt  durch  die  ver- 
schiedenen Bedingungen,  unter  welchen  er  zur  Wirkung  kommt. 
Der  Mensch  ist  in  keinem  Moment  derselbe;  in  jedem  hat  er 
einen  andern  Kreis  von  Ideen,  die  er  theils  selbst  entwickelt, 
theils  von  Aussen  aufnimmt.  Die  Individualität  wird  hierbei 
durch  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  eingeschränkt,  denn  die 
verschiedenen  Verhältnisse  des  Lebens  bestimmen  den  Vorstel- 
lungskreis jedes  Individuums  und  freudige  und  traurige  Ereignisse 
geben  den  Vorstellungen  ihre  individuelle  Richtung.  Ferner  hat 
jede  Individualität  ihre  Geschichte;  ihr  allgemeiner  Charakter 
wird  durch  die  eigene  Entwicklung  eingeschränkt.  Wie  sich  der 
Körper  verändert,  dessen  Entwickelung  wir  vom  ersten  Keim  bis 
zur  höchsen  Blüthe  und  zum  allmählichen  Absterben  deutlich 
vor  Augen  haben,  so  hat  auch  die  Seele  in  ihrer  endlichen  Er- 
scheinung ihren  Cyklus  des  Wachsens,  der  höchsten  Kraft  und 
des  Abnehmens,  welcher  nach  der  .verschiedenen  Leibes-  und 
Ceistesconstitution  verschieden  ist.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wird 
man  von  den  Gegenständen  auf  verschiedene  Weise  afficirt,  je 
nach  der  verschiedenen  Stimmung;  auch  die  Gegenstände  selbst 
ändern  sich  ja.  Daher  kann  man  auch  nie  dasselbe  noch  einmal 
produciren.  Man  versuche  über  einen  Gegenstand,  über  welchen 
man  geschrieben,  nach  Jahren  wieder  zu  schreiben;  man  wird 
nicht  im  Stande  sein,  wieder  dieselben  Gedanken  zu  finden,  so- 
weit es  sich  um  freie  Combination  handelt.  Die  Individuali- 
tät, die  Anschauungsweise  verhält  sich  also  ganz  analog  dem 
objectiven  Wortsinn,  d.h.  der  Anschauung  selbst;  sie  erscheint 
wie  dieser  zugleich  als  Einheit  und  als  Vielheit  und  in  letzterer 
Beziehung  bedingt  durch  die  Sphäre  der  Anwendung  und  die 
eigene  Geschichte.  Da  sich  die  Individualität  in*  der  Rede  nun 
—  wie  wir  bemerkt  haben  —  durch  die  Wahl  und  Zusammen- 
setzung der  Sprachelemente  ausdrückt,  so  müssen  ihre  beiden 
Seiten  in  dieser  doppelten  Beziehung  hervortreten.  Die  Sprache 
erhält  dadurch  einen  einheitlichen  individuellen  Character,  der 
dennoch  je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  Stimmung  mannigfach 
modificirt  erscheint.  Dieser  sprachliche  Ausdruck  der  Individua- 
lität ist  der  individuelle  Stil.  Hier  zeigt  sich  nun  ein  wesent- 
«  » 
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licher  Unterschied  des  grammatischen  und  individuellen  Wort- 
sinns. In  Bezug  auf  den  grammatischen  Wortsinn  hat  jedes  ein- 
zelne Sprachelement  seine  einheitliche  Bedeutung  und  die  be- 
stimmte Modifikation,  in  welcher  es  vermöge  seiner  Vieldeutigkeit 
zu  nehmen  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang.  Bei  dem 
individuellen  Wortsinn  findet  dagegen  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  statt.  "Die  Einheit  der  Individualität  haftet  augenscheinlich 
nicht  an  den  einzelnen  Worten,  sondern  bleibt  in  dem  ganzen 
Sprachdenkmal  dieselbe;  sie  muss  also  in  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen,  der  Compositionsweise  hervortreten.  Die  Wahl 
der  einzelnen  Sprachelemente  wird  dagegen  die  bestimmten  Mo- 
dificationen  ausdrücken,  worin  die  Individualität  sich  äussert. 
Die  Aufgabe  der  individuellen  Auslegung  ist  demnach,  aus  der 
Compositionsweise  die  Individualität  zu  bestimmen  und  daraus 
dann  die  Wahl  der  einzelnen  Sprachelemente  nach  ihrer  indivi- 
duellen Bedeutung  zu  erklären. 

1.   Bestimmung  der  Individualität  aus  der  Compo- 
sitionsweise. 

Sowie  man  die  grammatische  Auslegung  nicht  aus  allgemei- 
nen Grundsätzen  einer  philosophischen  Grammatik,  sondern  nur 
aus  dem  concreten  Sprachgebrauch  führen  kann,  so  kann  auch 
die  individuelle  nicht  aus  den  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen 
geführt  werden.  Man  kann  die  Individualität  nicht  etwa  durch 
Classification  finden,  indem  man  in  einer  empirischen  Psychologie 
die  verschiedenen  Temperamente,  Gemüthsarten  u.  8.  w.  durch- 
ginge und  sähe,  welche  davon  auf  ein  bestimmtes  Individuum 
passen.  Die  Psychologie  kann  nur  allgemeine  Rubriken  auf- 
stellen; die  Individualität  aber  ist  etwas  durchaus  Lebendiges, 
Concretes,  Positives,  wogegen  jene  Schemata  nur  negativ,  d.  h. 
nur  allgemeine  Abstractionen  aus  der  Individualität  selbst  sind. 
Daher  vermeide  ich  es,  die  individuelle  Auslegung  —  wie  dies 
Schleiermacher  thut  —  die  psychologische  zu  nennen,  weil 
dieser  Name  zu  weit  ist.  Wie  die  Grundbedeutung  der  Worte 
eine  nicht  in  eine  Definition  zu  fassende  Anschauung  ist,  so  ist 
auch  der  individuelle  Stil  nicht  vollständig  durch  Begriffe  zu 
charakterisiren ,  sondern  durch  die  Hermeneutik  als  Anschauungs- 
weise selbst  anschaulich  zu  reproduciren. 

Der  individuelle  Stil  tritt  um  so  ausgeprägter  hervor,  je 
freier  sich  der  Geist  bethätigen  kann;  durch  Nachahmung  und 
äusseren  Zwang  wird  er  daher  verdunkelt;  er  offenbart  also  den 
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Muth  und  die  Kraft,  womit  die  Individualität  sich  Bahn  bricht, 
d.  h.  den  Charakter.  Wer  keinen  Charakter  hat,  der  hat  auch 
keinen  eigentümlichen  Stil.  Die  geistlosen  Grammatiker,  welche 
verlangt  haben,  dass  man  z.  B.  im  ciceronianischen  Stil  schreibe, 
forderten  damit,  man  solle  ohne  individuellen  Stil  schreiben;  sie  be- 
griffen nicht,  dass  man  schlecht  und  charakterlos  schreiben  muss, 
wenn  man  ohne  Besonderheit  ciceronianisch  schreibt.  Die  Vorschrift 
ist  gut  für  Knaben ,  welche  noch  keinen  ausgebildeten  Charakter 
besitzen;  bei  Männern  ist  eine  solche  Schreibweise  widerlich. 
Man  muthet  Niemandem  zu  seinen  Kock  auszuziehen  und  zu  ver- 
tauschen; aber  um  in  einem  fremden  Stil  zu  schreiben  müsste 
man  nicht  nur  seinen  Rock,  sondern  seine  Seele  ausziehen  und 
gegen  eine  andere  vertauschen.  Dies  ist  glücklicher  Weise  nicht 
möglich  und  jene  Grammatiker  dachten  bei  dem  ciceronianischen 
Stil  nur  an  ein  aus  Cicero  abstrahirtes  Schema  der  Ausdrucks- 
weise. Sie  hatten  aus  Cicero  nur  das  Skelet  eines  Stiles  prä- 
parirt;  die  ächte  Auslegung  dagegen  will  in  dem  Stil  die  leben- 
dige Individualität  auffinden. 

Die  Grundbedeutung  eines  Wortes  findet  man  durch  Etymo- 
logie, durch  Zurückgehen  auf  die  Wurzel;  so  muss  man  zur 
Bestimmung  des  individuellen  Stiles  ebenfalls  auf  die  Wurzel 
desselben  zurückgehen;  diese  ist  aber  der  nationale  Stil.  Jede 
gebildete  Nation  hat  in  der  Rede  wie  in  der  Kunst  eine  dein 
Nationalcharakter  entsprechende  Ausdrucksweise,  die  ebenfalls  um 
so  ausgeprägter  ist,  je  weniger  sie  durch  Nachahmung  des  Frem- 
den und  äusseren  Zwang  gehemmt  wird.  Auch  eine  Nation,  die 
keinen  Charakter  hat,  kann  keinen  Stil  haben.  Die  deutsche 
Nation  ist  z.  B.  nicht  ohne  Charakter;  aber  derselbe  erscheint  in 
einer  Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Formen,  wie  eine  An- 
sammlung vieler  Charaktere;  daher  hat  sie  auch  eine  Mannigfal- 
tigkeit von  eigenthümlichen  Stilen  entwickelt,  während  in  Frank- 
reich längst  ein  wahrhaft  nationaler  Stil  herausgebildet  ist.  Der 
französische  Stil  war  ursprünglich  unter  dem  Absolutismns  ganz 
dem  höfischen  Conversationstone  nachgebildet  und  daher  auch  zu 
leicht  um  darin  tiefe  Gedanken  gründlich  erörtern  zu  können. 
Durch  die  Redefreiheit  wurde  er  indess  gekräftigt,  während  der 
deutsche  in  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts,  abgesehen  von 
der  Nachahmung  des  Fremden,  durch  den  Mangel  an  Freiheit 
geschwächt  wurde,  so  dass  er  sich  in  philosophisch -poetischen 
Bombast  und  Witzeleien  verlor.  Wo  die  Freiheit  so  sehr  beschränkt 
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ist,  dass  bei  jedem  Schriftsteller  ein  Censor  mitarbeitet,  geht  der 
Stil  verloren;  er  arbeitet  aber  schou  mit  auch  ohne  zu  streichen, 
wo  man  sich  fürchten  muss,  unter  seine  Scheere  zu  fallen.  Doch 
nicht  etwa  bloss  die  Redefreiheit,  sondern  die  Freiheit  überhaupt, 
bei  der  die  Nation  allein  Charakter  gewinnen  kann,  befördert 
die  Ausbildung  des  nationalen  Stiles.  Daher  ist  er  im  Alterthum 
kräftig  entwickelt,  soweit  die  Zersplitterung  der  Nationen  in  Stämme 
und  kleine  Staaten  es  zuliess.  Der  griechische  Nationalstil  ist 
nicht  einheitlich ,  sondern  der  Ausdruck  der  verschiedenen  Stamm- 
charaktere, der  römische  drückt  eigentlich  nur  den  Charakter  der 
herrschenden  römischen  Stadtgemeinde  aus.  Der  individuelle  Stil 
zweigt  sich  nun  von  dem  nationalen  mit  grösserer  oder  geringe- 
rer Eigenthümlichkeit  ab.  Es  giebt  Schriftsteller,  die  überwiegend 
den  Nationalstil  repräsentiren;  für  das  Lateinische  gehört  zu  ihnen 
vor  Allen  Cicero,  welcher  eben  deshalb  mit  Recht  als  Muster 
des  rfcinen  Sprachgebrauchs  dient,  aber  um  so  weniger  als  Stil- 
muster überhaupt  gelten  darf.  Bei  stärker  ausgeprägten  Indivi- 
dualitäten tritt  dagegen  der  nationale  Stil  zurück,  wie  im  Latei- 
nischen bei  Tacitus,  im  Französischen  z.  B.  bei  Montesquieu. 
Jedenfalls  jedoch  sind  die  beiden  Seiten  des  Stils  so  verwachsen 
wie  die  grammatische  Bedeutung  einer  Sprachwurzel  mit  ihren 
Ableitungen.  Und  wie  man  den  Sinn  der  Wurzel  nur  aus  den 
abgeleiteten  Formen  ermitteln  kann ,  so  kann  man  auch  den  Stil 
einer  Nation  nur  durch  die  Vergleichung  der  individuellen  Stil- 
formen erkennen.  Bei  einer  solchen  Vergleichung  wird  aber  vor- 
ausgesetzt, dass  man  diese  individuellen  Formen  selbst  kennt, 
während  man  dieselben  wieder  aus  dem  gemeinsamen  nationalen  Stil 
erst  verstehen  lernen  will.  Denn  die  Vergleichung  an  sich  giebt 
kein  reines  Verstehen,  sondern  nur  ein  Urtheil  über  das  Ver- 
hältniss  der  verglichenen  Formen,  was  Gegenstand  der  Kritik  ist. 
Für  die  Hermeneutik  hat  die  Vergleichung  einen  subsidiarischen 
Werth  und  führt,  so  lange  nicht  jedes  Glied  an  sich  schon  be- 
kannt ist,  leicht  auf  verkehrte  Bestimmungen.  Sie  wird  leicht 
einseitig  und  die  verglichenen  Punkte  gewinnen  dann  in  der  Be- 
trachtung auch  der  einzelnen  Glieder  eine  übermässige  Bedeutung; 
zuweilen  werden  auch  heterogene  Eigenschaften  nur  nach  äusser- 
lichen  Gesichtspunkten  verglichen,  wodurch  man  zu  einer  ganz 
schiefen  Anschauung  gelangt  Ein  Beispiel  ist  die  unsinnige 
Parallele  zwischen  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  Platon's 
Phädros,  welche  Schreiter  {De  Horatio  Flatonis  cwmulo  eiusquc 
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epistolae  ad  Pisottes  cum  huius  Phaedro  comparationf.  4.  Leipzig 
1789)  aufgestellt  hat  und  welche  von  Eichstädt  und  Ast  (De 
Piatonis  Phaedro.  Accedit  epistola  Eiehstadii.  Jena  1801)  weiter 
fortgeführt  ist.  Für  die  Bestimmung  des  individuellen  Stils  selbst 
kann  die  Vergleichung  allein  also  nicht  genügen;  wohl  aber  kann, 
wenn  einzelne  Seiten  desselben  durch  andere  Mittel  erkannt  sind, 
die  Vergleichung  diese  durch  den  Gegensatz  zu  dem  Stil  anderer 
Individualitäten  in  helleres  Licht  setzen  und  so  zugleich  theilweise 
zur  Ausscheidung  des  nationalen  Stils  führen ,  wodurch  dann  wie- 
der die  Auffindung  des  individuellen  in  andern  Punkten  und  bei 
andern  Werken  gelingen  wird.  Es  wird  auf  solche  Weise  ap- 
proximativ der  individuelle  Stil  aller  Sprachwerke  aus  dem  na- 
tionalen abgeleitet.  Dies  ist  die  Grundlage  der  Literaturge- 
schichte; je  mehr  letztere  ausgebildet  ist,  desto  vollkommener 
wird  daher  die  individuelle  Auslegung  gelingen. 

In  der  Literaturgeschichte  erscheint  aber  der  individuelle 
Stil  stets  verwachsen  mit  dem  Stil  der  Gattung,  in  welcher  ein 
Autor  schreibt;  denn  jede  Redegattung  hat  wie  jede  Kunst  ihren 
eigentümlichen  Stil.  Und  in  der  That  muss  man  bei  der  Ver- 
gleichung des  individuellen  Stils  von  Sprachwerken  derselben 
Gattung  ausgehen;  die  Gattung  beruht  auf  der  Gemeinsamkeit 
des  Zweckes  und  der  daraus  folgenden  Gedankenrichtung;  da  nun 
die  Individualität  stets  in  der  Richtung  auf  bestimmte  Zwecke  er- 
scheint, bildet  die  Gemeinsamkeit  der  Zwecke  die  stärkste  Ver- 
einigung der  Individualitäten,  und  die  Uebereinstimmung  und  Ver- 
schiedenheit der  letztern  wird  sich  gerade  in  Bezug  auf  die  ge- 
meinsamen Ziele  zeigen;  der  Gattungsstil  ist  daher  der  Grund, 
von  dem  sich  der  individuelle  abhebt.  Beide  sind  oft  leicht 
zu  verwechseln.  Die  Eitelkeit  der  Schriftsteller  macht  häufig  die 
eigene  Manier  zu  sehr  geltend  und  sucht  sie  als  Charakter  der 
Gattung  hinzustellen;  solchen  Schriftstellern  folgt  dann  in  der 
Regel  ein  Tross  von  Nachahmern,  so  dass  der  individuelle  Stil 
als  Gattungsstil  erscheint.  So  hat  sich  bei  uns  eine  Zeit  lang 
eine  Ausgeburt  schauerlicher  Schicksalstragödie  geltend  gemacht; 
sie  war  von  einigen  rohen  Köpfen  geschaffen,  deren  Stil  als  Tra- 
gödienstil galt.  Wieland  hielt  seinen  Romanton  für  den  Cha- 
rakter der  Gattung  und  weil  er  seine  Manier  übermässig  schätzte, 
hat  er  z.  B.  den  Horaz  so  verwässert,  indem  er  glaubte,  dies 
gehöre  zur  Gattung,  während  es  nur  aus  seiner  eigenen  Manier 
herrührte.    Umgekehrt  hat  man  oft  den  Gattungscharakter  mit 
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dem  individuellen  Stil  verwechselt;  man  hat  z.  B.  vieles  als  Pin  - 
d arische  Eigentümlichkeit  angesehen,  was  zum  Charakter  der 
dorischen  Lyrik  überhaupt  gehört.  Hiernach  setzt  die  indivi- 
duelle Auslegung  die  generische  voraus,  während  doch  andrer- 
seits erst  aus  dem  Wesen  der  Individualität  selbst  die  Zwecke 
und  Richtungen  verstanden  werden  können,  in  die  sie  eingeht, 
also  die  generische  Auslegung  auf  der  individuellen  beruht.  Der 
Cirkel  löst  sich  hier  approximativ  dadurch,  dass  sich  der  die 
Gattungen  bestimmende  Zweck  z.  Th.  ohne  die  vollständige 
Kenntniss  der  Individualität  erkennen  lässt.  Dieses  unvollstän- 
dige Verständniss  der  Gattung  erschliesst  dann  wieder  einzelne 
Seiten  der  Individualität,  wodurch  die  generische  Auslegung  neue 
Grundlagen  erhält,  und  so  greifen  beide  Arten  der  Interpretation 
weiter  wechselseitig  ineinander.  Immer  aber  muss  die  Bestim- 
*mung  des  individuellen  Stils  aus  den  Werken  selbst  den  Aus- 
gangspunkt bilden. 

Sind  von  einem  Autor  mehrere  Werke  vorhanden,  so  wird 
man  seine  Individualität  in  der  Gesammtlieit  derselben  anzu- 
schauen haben.  Jedes  von  ihnen  stellt  aber  den  Charakter  des 
Autors  unter  anderen  Bedingungen  dar;  bei  jedem  ist  er  in  dem 
Moment  der  Composition  aufzufassen  um  so  aus  allen  ein  Ge- 
sammtbild  zu  erhalten.'  Daher  ist  man  stets  zunächst  auf  die 
Analyse  der  einzelnen  Werke  angewiesen.  Ein  Sprach  werk  ist, 
wie  Piaton  (Phädros  264)  bemerkt,  ein  Organismus;  im  Orga- 
nismus ist  aber  das  Ganze  vor  den  Theilen.  Der  Künstler  hat 
in  der  That  das  Ganze  seines  Werkes  zuerst  vor  dem  geistigen 
Auge,  unentwickelt,  als  eine  einheitliche  Anschauung,  aus  wel- 
cher sich  dann  alle  Theile  als  Glieder  des  Ganzen  herausbilden. 
In  dieser  Einheit  des  Werkes  concentrirt  sich  die  Individualität 
des  Schriftstellers  und  muss  also  durch  die  individuelle  Auslegung 
darin  erfasst  und  in  der  weiteren  Gliederung  verfolgt  werden. 
Worin  liegt  nun  die  Einheit  des  Werks?  Sie  besteht  zuerst  in 
der  Einheit  des  Objects,  welches  in  dem  Werke  dargestellt  wird; 
wie  dem  Pheidias  als  Grundgedanke  und  Einheit  des  Olym- 
pischen Zeus  die  ungetheilte  innere  Anschauung  des  äusserlich 
Dargestellten,  das  Individuum  des  Zeus  selbst  in  seinem  Wesen  vor- 
schwebte, so  bezieht  sich  auch  jedes  Sprach  werk  auf  einen  ein- 
heitlich begrenzten  Stoff.  Der  objective  Inhalt  dient  aber  dem 
Zwecke,  welcher  bei  dem  Werke  verfolgt  wird,  und  welcher  eben- 
falls einheitlich  ist.    Indem  nun  aus  der  Masse  aller  That- 
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Sachen  und  Gedanken,  welche  in  die  objective  Einheit  eingehen 
würden,  nur  die  hervorgehoben  werden,  welche  dem  Zweck  an- 
gemessen sind,  oder  indem,  wenn  es  möglich  ist,  alles  objectiv 
Einige  die  Richtung  auf  den  Zweck  erhält,  entsteht  die  subjec- 
tive  Einheit,  welche  nothwendig  eine  Gedanke neinheit  ist.  In- 
dem die  objective  von  letzterer  beherrscht  wird  und  jene  nur  die 
Grundlage  dieser  bildet,  einigen  sie  sich  völlig  wie  Subjectives 
und  Objectives  zu  einer  ungetrennten  materialen  Einheit.*) 
Hieraus  ergiebt  sich  dann  zugleich  die  formale  Einheit,  d.  h. 
die  Art,  wie  dieser  Stoff  auch  äusserlich  zu  einem  Ganzen  ge- 
staltet ist;  sie  liegt  darin,  dass  die  verschiedenen  Glieder  des 
Werkes  in  ihrer  Aufeinanderfolge  im  Dienste  jener  materialen 
Einheit  logisch  und  rhetorisch  verbunden  sind.  Selbstverständ- 
lich müssen  die  materiale  und  formale  Einheit,  wie  Form  und 
Materie  überhaupt,  ein  unzertrennliches  Ganzes  bilden  und  irr 
der  Composition  desselben  muss  der  individuelle  Stil  sich  offen- 
baren, natürlich  schon  hier  verflochten  mit  dem  National-  und 
Gattungsstil.  Das  Verhältniss  der  formalen  und  materialen  Ein- 
heit hat  Geo.  Ludw.  Walch,  Ueber  Tacitus'  Agrikola  oder  die 
Kunstform  der  antiken  Biographie,  (in  seiner  Ausg.  des  Agrikola. 
Berl.  1828)  sehr  geistreich  erörtert.  Wenn  man  die  armselige  Pole- 
mik, die  schlechten  Witzeleien  und  die  'überflüssige  Gelehrsam- 
keit, womit  diese  Abhandlung  behangen  ist,  abstreift,  so  ist  darin 
die  Eigenthümlichkeit  in  dem  Stil  des  Taciteischen  Agricola 
vortrefflich  gezeigt,  und  an  diesem  wird  erläutert,  wie  die  mate- 
riale Einheit,  die  hier  in  dem  historischen  Gegenstande  und  dem 
Grundgedanken  besteht,  sich  von  der  formalen  unterscheidet. 
Das  Alles  bestimmende  Moment  ist  offenbar  die  Einheit  des 
Zweckes;  da  dieser  nun  durch  die  generische  Auslegung  fest- 
gestellt wird,  greift  letztere  vom  ersten  Schritte  an  in  die  indi- 
viduelle ein. 

Fr.  Aug.  Wolf  behauptet  in  seinen  Prolegomena  zum  Ho- 
mer, die  Griechen  hätten  erst  spät  gelernt  in  ihren  Sprachwerken 
ein  Ganzes  herzustellen.  Dies  ist  aber  durchaus  falsch;  vielmehr 
haben  die  Neueren  erst  spät  gelernt  die  Werke  der  Alten  als 
Ganzes  aufzufassen.  Noch  in  unserer  Zeit  ist  man  keineswegs 
allgemein  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Meisterwerke 
der  griechischen  Literatur  stets  nur  einen  Gesammtzweck  ver- 


*)  Kl.  Sehr.  VH,  S.  380  ff. 
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folgen.  So  hat  z.  B.  Morgenstern  in  seiner  Schrift  über  Pia- 
ton's  Republik  (De  Piatonis  republica  conimentationes  tres.  Halle 
1794)  für  dies  Werk  einen  Hauptzweck,  nämlich  die  Darstellung 
der  Gerechtigkeit,  und  einen  Nebenzweck,  die  Darstellung  des  Staa- 
tes angenommen  und  findet  ausserdem  darin  noch  mehrere  Neben- 
untersuchungen; ja  sogar  Schleiermacher  nennt  in  seiner  Ein- 
leitung zur  Uebersetzung  der  Republik  Sokrates  einen  zwei- 
köpfigen Janus,  da  er  in  der  Republik  selbst  als  Zweck  des  Werks 
die  Darstellung  der  Gerechtigkeit  angebe,  im  weiteren  Verfolge 
aber  im  Timäos  die  Erörterung  über  den  Staat  als  Zweck  an- 
erkenne. Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  Schriftsteller  giebt, 
deren  Werke  keine  Einheit  haben,  und  die  mag  man  dann  er- 
klären, so  gut  man  kann;  es  wird  auch  nicht  schwer  sein,  weil 
alles  Einzelne  nur  als  Einzelnes  und  ohne  Zusammenhang  da- 
steht. Aber  für  den  wahren  Künstler  im  Schreiben  hat  jede 
Schrift  einen  einheitlichen  Zweck.  So  wird  es  für  fehlerhaft  er- 
achtet, wenn  eine  Tragödie  über  die  Einheit  der  Handlung  hinaus- 
geht; die  Alten  waren  sich  dessen  wohl  bewusst,  und  wo 
sie  die  Einheit  scheinbar  verletzen,  sind  stets  sehr  gute  Gründe 
dazu  in  dem  höheren  Zusammenhang  mehrerer  Stücke  vorhanden. 
Wir  werden  also  zwei  Zwecke  einer  klassischen  Schrift  nicht  zu- 
geben, sondern  behaupten,  die  Auslegung,  welche  dies  bei  Pia- 
ton annimmt,  sei  noch  unvollkommen.  Man  kann  hier  das  Rich- 
tige nur  durch  die  Kenntniss  von  dem  Gedankensystem  des  Ver- 
fassers finden.  Weiss  man  z.  B.  aus  Platon's  Charmides,  dass 
ihm  die  Politik  nichts  anderes  ist  als  die  ^Tncrrmr)  oikouou,  so 
lösen  sich  beide  Zwecke  in  einen  auf,  und  die  Construction,  die 
auf  die  Gerechtigkeit  als  Zweck  führt,  beweist  dann  nichts  gegen 
die  übrigen  Angaben.  Vortrefflich  zeigt  dies  Proklos  in  Plat. 
Bempubl  p.  351.  Der  Staat  des  Pia  ton  ist  nichts  anderes  als  die 
realisirte  Gerechtigkeit,  oder  wie  Proklos  sehr  gut  sagt:  rnv 
TToXiTiKfjv  xapaKTnpiZei  n,  biKCtiocuvn.*)  Sind  bei  einem  Werke 
Nebenzwecke  vorhanden,  so  müssen  sie  in  dem  Hauptzwecke 
wurzeln.  Ein  Werk  ohne  Einheit  gleicht  einer  Statue,  von 
welcher  ein  Stück  die  Venus  und  ein  anderes  die  Artemis 
darstellt. 

Zwischen  der  Einheit  eines  Werkes  und  dem  individuellen 
Sprachgebrauch  im  Einzelnen  liegt  bei  jedem  Schriftsteller  eine 


*)  Vergl.  das  Prooeinium  z.  Lektionskat.  v.  1829,  Kl.  Sehr.  IV,  S.  327. 
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bestimmte  Art  der  Gedankenverknüpfung;  die  Alten  nennen  diese 
die  Ibea,  d.  h.  die  Stilform  des  Schriftstellers.  Die  Sprache  drückt 
zwar  eigentlich  nur  Ideen,  jedoch  in  Anschauungen  aus,  ist  nur 
materielles  Bezeichnungsmittel;  den  unmittelbaren  Zustand  un- 
serer Empfindung  überträgt  sie,  da  sie  objectiv  ist,  nicht  rein, 
sondern  nur  dann,  wenn  wir  diese  Empfindung  selbst  wieder 
veräussern  und  zu  objectivem  Material  gestalten.  Je  subjectiver 
ein  Schriftsteller  ist,  desto  mehr  wird  er  dies  thun,  und  dazu 
steht  ihm  nun  die  Gliederung  der  Composition  stufenweise  zu  Ge- 
bote. Zuerst  werden  ganze  Massen  von  Gedanken  nur  gebraucht, 
um  die  Subjectivität  anzuzeigen.  Zur  objectiven  Darstellung  der  Ideen 
ist  manches  Gesagte  gar  nicht  nöthig;  Umschreibungen  und  Ainpli- 
ficationen  treten  an  die  Stelle  des  einfachen  objectiven  Ausdrucks; 
es  giebt  Nebengedanken,  welche  als  blosse  subjective  Mittel  der 
Darstellung  eingeflochten  werden.  Man  muss  also  vor  allem  be- 
trachten, wie  sich  jeder  Schriftsteller  in  Bezug  hierauf  verhält, 
ob  er  den  darzustellenden  Gegenstand  gleichsam  nackt  vorführt 
oder  ihn  mit  seiner  Subjectivität  umkleidet.  Man  hält  oft  für 
wesentlich  und  objectiv,  was  bloss  darstellender  Gedanke  ist, 
daraus  entsteht  eine  grosse  Verwirrung  des  Verständnisses  und 
wenn  ein  Schriftsteller  viel  Gelegenheit  hierzu  bietet,  wird  er  zu- 
letzt von  dem  Ausleger  für  verworren  erklärt.  Dies  widerfahrt 
besonders  tiefsinnigen  Werken,  über  welche  flache  Ausleger  das 
Urtheil  sprechen.  So  ist  Meiners'  Urtheil  über  Piaton  zu  er- 
klären. Vom  Neuen  Testament  gilt  dasselbe,  wie  dies  überhaupt 
in  Bezug  auf  die  individuelle  Interpretation  viel  Aehnlichkeit  mit 
Piaton  hat;  dieser  ist  ja  gerade  durch  seine  Individualität  ein 
Vorläufer  des  Christenthums.  Zu  der  subjectiven  Einkleidung  der 
Gedanken  gehört  die  Accommodation,  welche  sich  im  Neuen 
Testament  gleich  häufig  wie  bei  Piaton  findet.  Sie  besteht  aber 
nicht,  wie  manche  meinen,  in  einer  Benutzung  von  Irrthümern, 
die  man  selbst  dafür  erkennt,  sondern  in  Anknüpfung  neuer 
Wahrheiten  an  etwas  Altes,  im  Ganzen  Irriges,  was  aber  doch 
eine  wahre  Seite  hat,  die  man  nun  hervorhebt.  Die  Accommo- 
dation sieht  also  oft  wie  ein  wirkliches  Argument  aus;  versteht 
man  dies  nicht,  so  erscheint  Alles  verkehrt.  Piaton  accommo- 
dirt  oft  durch  falsche  Erklärung  von  Dichterstellen,  die  dann  frei 
behandelt  werden  und  einen  höheren  Sinn  erhalten.  So  wird  im 
1.  Buch  der  Republik  und  im  Protagoras  nur  der  Darstellung  wegen 
an  Simonides  angeknüpft    Am  meisten  Accommodation  hat 
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Plutarch  in  einem  andern  Sinne;  er  knüpft  an  alte  Stellen  an.  die 
er  einwebt,  oft  aber  ändert.  Bei  der  Accommodation  ist  es  gleich- 
gültig, ob  die  Erklärung  der  zu  Grunde  gelegten  fremden  Ansicht 
richtig  sei  oder  nicht;  der  Autor  kann  mit  freiem  Spiel  eine 
falsche  Erklärung  geben.  Aus  dem  Missverständniss  dieser  That- 
sache  schreibt  sich  die  Meinung  her,  die  Alten  seien  schlechte 
Erklärer.  Es  kam  ihnen  jedoch  vielmehr  in  solchen, Fällen  auf  die 
wahre  Erklärung  nichts  an;  sie  verdrehen  oft  mit  Absicht  und 
legen  etwas  hinein,  was  aber  immer  eine  geistreiche  Darstellung 
bewirkt.  In  der  griechischen  Poesie  gehören  zu  dieser  Art  Ac- 
commodation auch  die  etymologischen  Spiele.  Ein  anderes  Mittel 
der  subjectiven  Darstellung  bilden  die  Vergleichungen  und 
rhetorischen  Figuren  und  ausserdem  das  Enthymem.  Letz- 
teres, sei  es  von  welcher  Art  es  wolle,  hat  jederzeit  nur  den  Zweck 
der  subjectiven  Darstellung.  'EvGuuriua  bedeutet  einen  Satz,  den  man 
sich  gleichsam  zu  Gemüthe  führen  soll,  worin  schon  seine  sub- 
jective  Natur  liegt.  Es  ist  eine  subjective  Schlussweise,  eine  ar- 
gwnentaHo  ad  Itominem.  Daher  erlaubt  es  keine  Vollendung  im 
Syllogismus;  es  liegt  in  seiner  Natur,  dass  es  nicht  syllogistisch 
klar  sein  kann.  Deshalb  wird  durch  viele  Enthymeme,  die  jeder- 
zeit geistreich  sind,  die  Darstellung  verwirrt,  wie  dies  bei  De- 
mos thenes  in  seiner  Jugend  der  Fall  gewesen  sein  soll.  Ein 
Beispiel  des  Enthymem  ist  C  i  c  e  r  o  pro  Milane  29 :  Eins  igitur  mortis 
sedetis  ultores  cuins  vitam  si  putetis  per  vos  restitui  posse,  nolitis  — 
eine  Argumentation  aus  dem  Gegentheil,  die  nicht  in  syllogistische 
Form  gefasst  ist  und  einen  eigenen  Reiz  und  Anstrich  von  Scharf- 
sinn hat:  schlagende  aus  der  Seele  gegriffene  Sätze.  Ein  anderes 
Beispiel:  die  K kodier  wurden  von  Cato  vertheidigt,  als  die  Rö- 
mer sie  deshalb  angreifen  wollten,  weil  Rhodos  ihnen  übel  ge- 
wollt ohne  jedoch  wirklich  etwas  gegen  Rom  zu  unternehmen. 
Nun  sagt  Cato:  Qnod  Mos  dieimus  voluisse  faeerc,  id  nos  priores 
facere  occupabimus?  (Gellius  VII,  3).  Tiro  tadelte  dies  Enthy- 
mem, und  man  konnte  hier  allerdings  antworten:  occupabimus  certe; 
indess  so  ist  es  mit  vielen  Enthymemen. 

Die  individuelle  Composition  beherrscht  aber  alle  Elemente  der 
Sprache  und  giebt  dadurch  dem  Sprach  werke  seine  eigen  thüm  liehe 
äussere  Form;  das  materielle  Element,  also  das  Objectivste  in 
der  Sprache  eignet  sie  sich  durch  die  besondere  Art  der  Verbin- 
dung an;  über  das  mehr  formelle,  die  Partikeln,  hat  sie  fast  un- 
umschränkte Gewalt.  Man  inuss  also  untersuchen,  ob  ein  Schrift- 
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steller  durch  Reflexion  und  ihren  Ausdruck,  die  Partikeln,  verbinde 
oder  nur  durch  schlichte  Aneinanderreihung;  ob  er  starke  oder 
sanfte,  zarte  oder  heftige  Bilder  und  Ausdrücke  wähle,  ob  er  dia- 
lektisch oder  dogmatisch  verfahre  u.  s.  w.  In  allem  diesem  liegt 
die  ethische  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  die  in  der  Indivi- 
dualität ihren  Ursprung  hat.  Um  aber  die  Combinationsweise  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erfassen,  darf  man  sich  nicht  mit 
Schematismen  und  abstracten  Benennungen  begnügen  wie  kurz, 
weitläufig,  periodisch  oder  nicht,  partikelreich  oder  das  Gegen- 
theil  u.  s.  w.  Man  muss  in  die  concrete  Einzelheit,  welche  an- 
geschaut werden  soll,  eingehen.  Natürlich  hat  man  in  diese  Ein- 
zelheit so  weit  als  möglich  begriffsmässig  einzudringen;  nur 
darf  die  Betrachtung  dadurch  nicht  abstract  werden.  Vieles  lässt 
sich  begriffsmässig  ins  Einzelne  führen.  So  kann  man  z.  B.  die 
Kürze  des  Thukydides,  Tacitus  und  Seneca  wohl  unterschei- 
den  und  charakterisiren.  Thukydides  ist  ohne  Sprünge;  es  ist 
alles  bei  ihm  logisch  streng  verbunden  durch  Partikeln,  nichts 
Subjectives;  er  hat  zugleich  eine  gewisse  Härte,  weil  die  Verbin- 
dungen zu  streng  sind,  ohne  vermittelnde  Zwischengedanken; 
jeder  Ausdruck  ist  tief.  Tacitus  hat  die  Kürze  der  Kraft,  je- 
doch nicht  rein,  sondern  sentimental  und  subjectiv;  ein  Vorläufer 
seiner  Schreibweise  ist  in  dieser  Beziehung  schon  Sali u st.  Aber 
wenn  er  den  Inhalt  einer  Periode  in  einem  Satz  concentrirt,  aus 
welchem  sie  durch  einen  Cicero  entwickelt  werden  könnte,  so 
zerlegt  Seneca  den  Inhalt  einer  ciceronianischen  Periode  in  viele 
gesonderte  aneinander  gereihte  Sätze;  dort  sind  Quaderstücke 
ohne  Kitt  und  Klammer  und  doch  verbunden,  hier  ist  arena  sine  calce 
nach  Caligula's  Urtheil  bei  Sueton,  Calüjula.  53,  was  Ernesti 
sehr  richtig  erwogen  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  gegen  Cicero 
Seneca  durchaus  nicht  kurz  sei.  Fronto  pag.  156  N.  sagt  von 
Seneca:  neque  ignoro  copiosmn  sententiis  et  redundantem  hominem 
esse,  verum  swtentins  eins  tohttares  video  nusquam  quadripedo  con- 
cito  curstt  teuere,  nusquam  pugnarc  .  .  .  dicteria  i>otius  cum,  quam 
dicta  continere. 

Der  eigenthümliche  Perioden-  und  Wortbau  ist  besonders 
unterscheidend  für  die  Schreibweise  eines  Schriftstellers;  denn 
hier  kommt  noch  das  musikalische  Element  der  Sprache  in  Rhyth- 
mus und  melodischem  Klang  in  Betracht,  welches  natürlich  bei 
poetischen  Werken  in  der  individuellen  Art  des  Versbaues  be- 
sonders hervortritt.    Endlich  hat  die  Sprache  noch  eigene  Ele- 
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mente  für  das  Gefühl  festgestellt,  nämlich  die  Interjectionen, 
deren  Anwendung  häufig  ein  wichtiges  Kriterium  der  Individualität 
ist.  Durch  immer  genauere  Analyse  kommt  man  dazu  die  fein- 
sten Unterschiede  aufzufinden  und  so  annähernd  die  ganze  In- 
dividualität zu  erkennen.  Immer  jedoch  muss  man  vom  Ganzen 
und  nicht  vom  Einzelnen  ausgehen;  der  Stil  hat  sein  Princip 
nicht  in  den  Elementen ;  welche  vielmehr  bei  Allen  gleich  sind, 
sondern  in  dem  Ganzen. 

Aber  noch  ein  Mal  muss  daran  erinnert  werden,  dass  man  bei 
der  Erforschung  des  individuellen  Sprachgebrauches  stets  das  abzu- 
scheiden hat,  was  zum  National-  und  Gattungsstil  gehört.  Bei 
einem  Lyriker  ist  die  Verbindung  der  Gedanken  schon  der  Gat- 
tung nach  ganz  frei;  er  bewegt  sich  in  Sprüngen,  d.  h.  die  ganze 
Combination  ist  ein  Werk  der  freien  Phantasie,  da  der  Zusam- 
menhang nur  ein  innerer  subjectiver  ist.  Dies  ist  also  nicht 
z.  B.  Pindar's  Manier,  sondern  überhaupt  lyrischer  Charakter 
und  findet  sich  daher  ebenso  in  den  Chören  der  Tragödie.  Manche 
Gattungen  schliessen  gewisse  Wörter  aus,  wie  die  Poesie,  die 
Rhetorik,  die  philosophische  Prosa;  oder  sie  haben  eine  besondere 
Art  der  Wortstellung,  Structur,  des  Numerus  und  insbesondere 
bei  dichterischen  Werken  einen  feststehenden  Rhythmus  und  Vers- 
bau. Ferner  ist  der  Stil  eines  Schriftstellers  durch  das  Zeitalter 
bestimmt,  in  welchem  er  schreibt.  Der  Unterschied  des  strengen, 
einfach  schönen  und  anmuthigen  Stils  hängt  sehr  häufig  hiervon 
ab.  Man  könnte  zwar  sagen,  die  einzelne  Individualität  übe  die 
Gewalt  über  das  Zeitalter  und  dieses  folge  ihr,  nicht  sie  ihm; 
allein  es  liegt  hierin  doch  ein  Irrthum.  Wenn  man  nämlich  die 
verschiedenen  Gattungen  in  demselben  Zeitalter  betrachtet  und  in 
allen  denselben  Stil  findet,  so  gehört  dieser  der  Zeit,  nicht  oder 
wenigstens  nicht  immer  dem  Individuum  an.  Ueberall  macht  in 
der  Kunst  der  strenge  Stil  den  Anfang,  in  der  Baukunst,  der 
Plastik,  der  Musik,  der  Poesie,  der  Redekunst,  ja  selbst  in  der 
historischen  und  philosophischen  Darstellung.  Die  Aeschy- 
leische  Tragödie  hat  einen  erhabenen  Stil,  denselben  zeigt  die 
Lyrik  der  Zeit,  nämlich  die  Pindarische,  denselben  die  prunk- 
lose aber  gewaltige  Beredsamkeit  eines  Miltiades,  Kimon, 
Themistoki  es;  denselben  ohne  Zweifel  zeigte  auch  die  Plastik 
und  Malerei.  Herodo t  macht  eine  Ausnahme;  seine  Darstellung  ist 
nicht  im  Zeitalter  begründet.  Die  Perikleische  Zeit  wird  milder 
und  gefälliger,  hat  beides,  Grazie  und  Erhabenheit,  wie  Sopho- 
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kies,  Thukydides,  Lysias  u.  s.  w.  Hernach  tritt  die  Periode 
der  Weichheit  ein  mit  Euripides,  Isokrates,  Xenophon  u.  s.  w. 
Einzelne  Individuen  in  einem  Zeitalter  wirken  allerdings  bestim- 
mend auf  dasselbe  ein,  und  so  identificirt  sich  wieder  der  Zeit- 
Charakter  mit  dem  Charakter  einer  bestimmten  Person  bis  auf 
einen  gewissen  Grad.  Hierauf  beruht  der  Begriff  der  Kunstschule, 
die  bestimmte  Charaktere  setzt,  willkürliche  und  unwillkürliche; 
doch  greift  auch  hier  z.  Th.  wieder  die  Nationalität  ein,  beson- 
ders durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Volksstammes,  dem  der 
Schreibende  angehört.  Es  giebt  auch  Schriftsteller  ohne  Cha- 
rakter und  also  ohne  Stil,  die  nur  das  Gepräge  der  Sprache  über- 
haupt oder  irgend  einer  Schule  und  Gattung  tragen.  Diese  hat 
man  alsdann  gar  nicht  als  besondere  Individualitäten  zu  be- 
trachten; sie  gehören  der  Masse  an,  welche  keine  selbständige 
Bedeutung  hat. 

Je  grösser  die  Menge  dessen  ist,  was  uns  an  Erklärungs- 
quellen für  eine  Individualität  zu  Gebote  steht,  desto  klarer  wird 
diese  angeschaut  werden,  indem  ihr  Wesen,  wie  die  Grundan- 
schauung der  Worte  durch  vielseitige  Betrachtung  erfasst  wird. 
Je  mehr  Werke  man  also  von  einem  Schriftsteller  hat  und  je 
mehr  von  derselben  Gattung  und  aus  derselben  Zeit,  desto  sicherer 
wird  man  gehen.  Wo  aber  die  Quellen  mangeln,  wo  von  einem 
Schriftsteller,  ja  vielleicht  von  einer  Gattung  nur  eine  Schrift 
vorhanden  ist,  muss  man  die  Analogie  zu  Hülfe  nehmen,  welche 
von  der  Aehnlichkeit  des  Ausdrucks  in  derselben  Gattung  oder 
in  verwandten  Gattungen  ausgeht.  Nur  die  grösste  Vorsicht  und 
Uebung  sichert  hier  indess  vor  Fehlgriffen. 

2.  Individuelle  Auslegung  der  einzelnen  Sprachelemente. 

Man  hat  die  Erklärung  des  Einzelnen  aus  der  Composition 
des  Ganzen  wohl  die  Interpretation  aus  dem  logischen  Zusam- 
menhange genannt.  Allerdings  richtet  sich  das  Denken  nach 
den  logischen  Normalgesetzen,  und  der  Zusammenhang  eines  Ge- 
dankencomplexes,  wie  er  sich  in  einem  Sprachwerk  ausdrückt, 
ist  von  diesen  Gesetzen  bedingt.  Aber  dies  ist  bei  allen  Indi- 
viduen gleichmässig  der  Fall;  sie  denken  jedoch  trotzdem  sehr 
verschieden  und  Verstössen  dabei  auch  oft  in  mannigfacher  Weise 
gegen  die  logischen  Gesetze.  Berücksichtigt  man  daher  in  dem 
Gedankenzusammenhange  nur  die  logische  Seite,  so  versteht  man 
einestheils  zu  wenig,  da  man  die  übrigen  individuellen  Momente 
nicht  berücksichtigt;  anderntheils  aber  wird  man  auch  häufig  zu 
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viel  verstehen,  da  man  einen  logischen  Zusammenhang  annehmen 
wird,  wo  derselbe  nicht  vorhanden  ist.  Gegen  ein  solches  ein- 
seitiges Verfahren  ist  man  geschützt,  soweit  die  Hauptaufgabe 
der  individuellen  Interpretation  gelöst  ist,  welche  in  der  Be- 
stimmung der  Individualität  liegt;  die  Erklärung  der  einzelnen 
Sprachelemente  aus  derselben  ist  nur  eine  Rückanwendung  und 
ergiebt  sich  leicht.  Hat  man  die  Individualität  lebendig  zur  An- 
schauung gebracht,  so  wird  man  von  selbst  alles  Einzelne  im 
Lichte  derselben  anschauen.  Man  sieht  dann,  inwiefern  die  Aus- 
wahl der  Sprachelemente  durch  den  Charakter  und  die  Stimmung 
des  Sprechenden  bedingt  ist,  wodurch  —  wie  ich  (oben  S.  109) 
gezeigt  habe  —  die  grammatische  Bedeutung  selbst  modificirt 
sein  kann,  und  erkennt,  wo  eine  besondere  reale  Beziehung  an- 
genommen werden  muss,  wo  also  die  historische  Interpretation 
anwendbar  ist  (S.  oben  S.  114).  Es  zeigt  sich  dabei,  wie  der 
Cirkel  zu  lösen  ist,  der  in  der  Aufgabe  der  individuellen  Ausle- 
gung liegt  (oben  S.  125).  Allerdings  nämlich  ist  die  Individualität 
aus  dem  Sprachwerk  selbst  ermittelt,  welches  doch  erst  aus  der 
Individualität  erklärt  werden  kann.  Der  objective  Wortsinn  ist 
indess  ohne  die  individuelle  Erklärung  nicht  völlig  unklar.  Man  kann 
daraus  den  Zusammenhang  des  Ganzen  soweit  erfassen,  dass  die 
Einheit  des  Werks  und  daraus  die  Compositionsweise  nach  einigen 
Beziehungen  klar  wird.  Dadurch  erklärt  sich  dann  wieder  die 
individuelle  Bedeutung  einzelner  Stellen,  und  indem  man  so  die 
Lücken  des  Verständnisses  im  Einzelnen  ausfüllt,  versteht  man 
von  da  aus  wieder  neue  Seiten  der  Composition.  So  bestimmt 
sich  nach  und  nach  das  Ganze  und  Einzelne  wechselseitig;  eine 
petitio  principii  tritt  nur  dann  ein,  wenn  man  aus  einer  Stelle, 
die  erst  durch  die  individuelle  Erklärung  grammatisch  klar  wird, 
die  Individualität  bestimmen  will ;  denn  dann  legt  man  in  jene 
Stelle  das  hinein,  was  man  aus  ihr  finden  will.  Der  ironisch- 
sentimentale Charakter  des  Tacitus  kann  z.  B.  aus  vielen  Stellen 
erkannt  werden;  man  erklärt  aber  daraus  andere  Stellen,  die  an 
sich  in  einer  andern  Composition  eine  andere  Erklärung  zulassen 
würden.  Wollte  man  nun  aber  in  einer  andern  Composition, 
bei  einem  andern  Schriftsteller  denselben  Charakter  oder  die- 
selbe Stimmung  voraussetzen  um  daraus  eine  an  sich  gram- 
matisch unklare  Stelle  aufzuhellen,  die  sich  aber  auch  anders 
interpretiren  liesse,  so  wäre  dies  in  der  That  eine  petitio  principii. 
Eine  solche  findet  sich  mehrfach  in  G.  Hermann' s  Auslegung 
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des  Pindar.  Er  bestimmt  bei  einem  Stoffe,  der  nach  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  und  der  Eigenthtimlichkeit  des  Dichters 
auf  die  mannigfachste  Weise  behandelt  werden  konnte,  von  vorn- 
herein, was  der  Dichter  habe  sagen  müssen  und  sieht  dies 
dann  als  Erklärungsgrund  an.  Man  kann  so  nur  hypothetisch 
verfahren,  muss  aber  dann  die  Hypothese  an  dem  anderweitig 
ermittelten  Charakter  der  Composition  prüfen.*)  Wenn  man  indess 
auch  den  Cirkel  der  Interpretation  glücklich  vermeidet,  so  wird 
es  doch  nie  gelingen,  alle  einzelnen  Elemente  eines  Sprachwerks 
individuell  zu  verstehen.  Die  Aufgabe  ist  hier  offenbar  die,  zu 
verstehen,  wie  die  Individualität  sich  in  jedem  einzelnen  Falle, 
bei  jeder  Direction  der  Kraft  und  unter  jeder  äusseren  Voraus- 
setzung offenbaren  müsse.  Aber  man  kennt  die  Kraft  der  In- 
dividualität nicht  vollständig,  sondern  kann  sie  nur  annähernd 
nach  ihrer  Wirkung  in  den  Werken  ermessen;  die  Umstände 
dieser  Wirkung,  die  bedingenden  historischen  Verhältnisse  sind 
ebenfalls  nie  vollständig  bekannt  und  auch  die  Zwecke,  welche 
der  Individualität  ihre  Richtung  geben,  lassen  sich  nur  an- 
nähernd aus  dem  Bruchstück  des  Lebens  bestimmen,  das  in  einem 
Werke  vor  uns  liegt  Wäre  die  Aufgabe  völlig  lösbar,  so  müsste 
man  das  ganze  Werk  reproduciren  können  und  zwar  mit  Be- 
wusstsein  und  Reflexion;  dies  wäre  die  endgültige  Probe  des  in- 
dividuellen Verständnisses.  Hierzu  wäre  aber  nöthig,  dass  man 
vollständig  in  eine  fremde  Individualität  einginge,  was  nur  ap- 
proximativ zu  erreichen  ist.  % 

IV. 

Generische  Interpretation. 

§  25.  Es  hat  sich  hinreichend  gezeigt,  dass  die  generische 
Auslegung  ebenso  eng  mit  der  individuellen  verflochten  ist  wie 
die  historische  mit  der  grammatischen.  Der  grammatische 
Wortsinn  ist  die  innere  Form  der  Sprache;  in  derselben  muss 
nothwendig  ein  Stoff  als  Inhalt  geformt  sein;  dieser  liegt  in 
der  objectiven  Grundlage,  welche  die  historische  Auslegung 
aufsucht.    Wenn  nun  der  Sprechende  die  Sprache  als  Organ  ge- 

* 

braucht,  so  fügt  er  stets  seiner  individuellen  Natur  gemäss 
den  seiner  Anschauung  vorliegenden  Stoff  in  die  Sprachform  ein; 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  426. 
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aber  diese  seine  schaffende  Kraft  kann  ebenso  wenig  rein  für 
sich  wirken ,  als  die  Sprachform  ohne  den  Stull'  zu  denken  ist. 
Der  Geist  schafft  stets  nach  Gedanken,  die  ihm  begriffsmässig 
oder  als  dunkle  Vorstellungen  vorschweben;  diese  sind  es,  die 
seiner  Individualität  als  Musterbilder  die  Richtung  ihrer  Wirk- 
samkeit geben,  und  der  subjective  Sinn  der  Sprache  wie  aller  gei- 
stigen Thätigkeit  ist  also  ohne  diese  inneren  subjectiven  Be- 
ziehungen ebenso  wenig  zu  verstehen  wie  der  objective  Sinn  ohne 
die  äusseren,  historischen  Beziehungen. 

Die  historische  Auslegung  erschien  nicht  überall  in  gleichem 
Maasse  anwendbar,  weil  der  Stoff  der  Rede  bald  mehr  und  bald 
weniger  vollständig  schon  in  den  Wortsinn  an  sich  aufgenommen 
ist    Ebenso  ist  die  generische  Auslegung  nicht  überall  in  dem- 
selben Grade  anzuwenden;  denn  die  Individualität  folgt  oft  in 
ihrem  Wirken  einer  in  ihr  angelegten  Richtung,  ohne  dass  dabei 
noch  eine  besondere  Beziehung  auf  ein  vorschwebendes  Ideal 
sichtbar  wird.    Ein  solches  freies  Spiel  der  Individualität  findet 
X.  B.  in  der  leichten  Unterhaltung  statt.    Dagegen  tritt  die  Ge- 
dankenbeziehung am  stärksten  in  einer  geschlossenen  Rede  her- 
vor, worin  sich  alles  auf  einen  bestimmten  Zweck  bezieht,  und  das 
Resultat  ein  vorbedachtes,  methodisch  erstrebtes  ist.   Da  in  einer 
solchen  strengen  Beziehung  die  Technik  eines  Sprachwerks  be- 
steht, hat  Schleiermacher  das  Verständniss  der  Rede  nach 
dieser  Seite  hin  technische  Auslegung  genannt  (Hermeneutik 
und  Kritik,  S.  148  f.).  Indess  ist  dieser  Ausdruck  doch  zu  eng, 
um  die  gesammte  generische  Interpretation  zu  bezeichnen.  Auch 
im  leichtesten  Spiel  der  Rede  verfolgt  der  Redende  doch  einen  Zweck, 
z.  B.  eben  den  der  Unterhaltung;  er  ist  nur  hier  einfacher  und 
gestattet  der  Individualität  eine  freiere  Bewegung  als  die  tech- 
nische Durcharbeitung  eines  Sprachwerks.    Da  der  Zweck  aber 
immer  ein  Gedanke  ist,  also  seiner  Natur  nach  den  Charakter 
der  Allgemeinheit  hat,  so  begründet  seine  Realisirung  in  der 
•   Rede  stets  eine  Gattung  der  letzteren.    Die  Unterhaltung,  die 
Briefform  u.  s.  w.  sind  Redegattungen  und  fassen  in  sich  wieder 
eine  grosse  Zahl  nach  dem  Zweck  verschiedener  Gattungen,  ob- 
gleich sie  selbst  natürlich  viel  specieller  als  die  höchsten  Rede- 
geschlechter:  die  Poesie  und  Prosa  sind.  Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
gültig, ob  eine  Gattung  zufällig  nur  von  einem  Individuum  ver- 
treten ist;  derselbe  Zweck  könnte  unter  andern  Umständen  ebenso 
gut  von  sehr  vielen  Individuen  realisirt  werden.    Daher  scheint 
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für  die  Auslegung,  welche  die  Rede  nach  ihren  subjectiven  Be- 
ziehungen zu  erkennen  sucht,  der  von  mir  gewühlte  Name  der 
generischen  Interpretation  der  bezeichnendste  zu  sein. 

Wir  haben  (oben  S.  114  u.  122)  gesehen,  dass  die  historische 
Auslegung  ganz  durch  die  generische  bedingt  ist.  Aber  auch  um- 
gekehrt hängt  die  generische  wieder  von  der  historischen  ab. 
Der  Zweck  der  Rede  kann  ja  immer  nur  eine  bestimmte  Behand- 
lung des  Stoffes  d.  h.  der  historisch  gegebenen  Verhältnisse  sein, 
und  diese  wird  sich  einerseits  nach  der  Natur  dieser  Verhältnisse, 
andererseits  nach  der  Individualität  des  Redenden  richten.  Um 
alle  Motive  eines  Werkes  richtig  zu  schätzen,  muss  man  oft  die 
gesammte  Geschichte  der  Nation  zu  Rathe  ziehen.  Denn  um  den 
Stil  eines  hervorragenden  Schriftstellers,  seine  ganze  Anschauung 
und  Darsteliung  zu  würdigen  muss  man  nicht  selten  die  Ge- 
schichte der  Gattung,  welcher  er  angehört,  durch  alle  Zeitalter 
der  Nation  verfolgen,  und  um  seinen  Ideenkreis  zu  ermessen  muss 
man  wieder  sein  Zeitalter  der  ganzen  Breite  nach  kennen  lernen. 
Wer  könnte  z.  B.  den  individuellen  Stil  und  den  Gattungscharak- 
ter in  den  Reden  des  Demosthenes  unterscheiden  ohne  zu 
wissen,  wie  die  Redekunst  sich  bei  den  Alten  überhaupt  heran- 
gebildet hat  und  auf  welchem  Punkte  in  dem  Cyklus  ihrer  Ent- 
wicklung Demosthenes  steht?  Und  wie  kann  man  die  Art, 
wie  er  den  Stoff  seiner  Reden  bearbeitet,  verstehen,  wenn  man 
sein  ganzes  Zeitalter  nicht  genau  kennt?  Der  Zweck  eines  Sprach- 
werks ist  zwar  hauptsächlich  aus  diesem  selbst  zu  erkennen,  aber 
in  ihm  so  verflochten  in  .die  geschichtlichen  Verhältnisse,  dass 
er  nicht  deutlich  erkannt  werden  kann,  ohne  dass  letztere  be- 
kannt sind.  Ist  dies  der  Fall,  so  deckt  eine  Analyse  des  Werks 
den  Zweck  unmittelbar  auf;  aber  da  wir  die  geschichtliche  Grund- 
lage, auf  der  das  Werk  aufgebaut  ist,  grossentheils ,  wenig- 
stens für  den  concreten  Gegenstand  der  Erklärung,  nicht  aus  der 
Tradition  kennen,  und  wie  wir  (oben  S.  114  ff.)  gesehen  haben, 
selber  wieder  durch  eine  Analyse  des  Werkes  finden  müssen,  so 
ist  —  weil  doch  einzelne  Theile  ohne  den  Zweck  des  Ganzen 
nicht  verständlich  sind  —  hier  der  hermeneutische  Cirkel  am 
schwersten  zu  vermeiden,  wenn  es  sich  um  kunstreiche  Werke 
handelt,  wie  z.  B.  die  Pindarischen  Gedichte  sind.  Vorausge- 
setzt freilich  man  kenne  die  Individualität  des  Verfassers  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  des  Stoffes,  so  wird  man  aus  dieser  oder 
jener  Art  der  Darstellung,  dieser  oder  jener  Folge  und  Verknüpfung 
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von  Gedanken  und  Erzählungen  Zweck  und  geschichtliche  Grund- 
lage ahnen.  Allein  hier  kommt  der  oben  (S.  123)  angegebene 
neue  Kreis  hinzu,  dass  man  die  Individualitat  selbst  erst  aus 
dem  Zwecke  finden  muss.  Die  Lösung  kann  approximativ  nur 
so  vor  sich  gehen,  dass  man  zuerst  an  klarern  Beispielen,  wo 
die  geschichtliche  Grundlage  gegeben  ist  oder  herbeigeschafft 
werden  kann ,  durch  Analyse  des  Werks  den  Zweck  ermittelt  und 
daraus  das  Gesetz  der  Darstellungs weise  auffindet  und  das  Ge- 
fundene dann  vermittelst  Analogieschlusses  auf  schwierigere 
Aufgaben  anwendet.  Bei  diesen  ist  auf  solche  Weise  zuerst  der 
Zweck  und  der  Gattungscharakter  soweit  als  möglich  zu  erfassen 
und  dadurch  der  Sinn  für  die  Unterscheidung  der  individuellen 
Form  und  zugleich  für  die  Entdeckung  feiner  geschichtlicher 
Beziehungen,  unter  welchen  das  Ganze  erst  seine  rechte  Farbe 
erhält,  zu  schärfen.  Indem  sich  so  die  Auslegung  vertieft,  wird 
Zweck  und  Darstellungsweise  wieder  zu  grösserer  Klarheit  ge- 
bracht und  daraus  die  Auslegung  zu  immer  grösserer  Vollkom- 
menheit gestaltet  werden. 

Die  generische  Interpretation  muss  hierbei  der  individuellen 
Schritt  für  Schritt  zur  Seite  gehen;  wir  halben  also  zu  be- 
trachten, wie  der  Gattungscharakter  aus  der  Compositionsweise  ge- 
funden und  aus  jenem  die  einzelnen  Sprachelemente  erklärt  werden. 
1.  Bestimmung  des  Gattungscharakters  aus  der  Com- 
positionsweise. 

Durch  das  eben  kurz  bezeichnete  analytische  Verfahren  wird 
zunächst  die  Kunstregel  der  Composition  gefunden.  Die  Kunst- 
regel ist  eben  der  Darstellungszweck,  insofern  er  die  Composition 
beherrscht.  Je  mehr  in  einem  Werke  Alles  dem  Darstellungs- 
zwecke gemäss  ist,  desto  mehr  Kunst  herrscht  darin.  Es  han- 
delt sich  hier  um  das  specifische  Gesetz  jeder  Composition,  das 
aus  der  Zweckthätigkeit  der  Individualität  fliesst;  die  Regel  der 
vollendeten  Kunst  schafft  der  Genius  des  Künstlers ,  und  nachdem 
sie  in  die  Erscheinung  getreten,  eignen  andere  sie  sich  an. 

Wir  haben  (oben  S.  128  f.)  gesehen,  wie  durch  die  Ablei- 
tung der  individuellen  Stile  aus  dem  Nationalcharakter  die  Grund- 
lage der  Literaturgeschichte  geschaffen  wird.  Auf  dieser  Grund- 
lage wird  die  Literaturgeschichte  durch  die  generische  Auslegung 
aufgebaut  Wenn  nämlich  der  Gattungscharakter  der  einzelnen 
Schriftwerke  in  steter  Rücksicht  auf  die  bedingenden  historischen 
Verhältnisse  festgestellt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus  zunächst  die 
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Kunstregel  der  einzelneu  Schriftsteller;  durch  Vergleichunj*  er- 
kennt man  dann  den  Stil  ganzer  Gruppen  als  gemeinsame  Gat- 
tung, und  diese  Gattungen  gliedern  sich  zuletzt  zu  einem  System 
von  historisch  hervorgetretenen  Stilformen.  Die  Literaturge- 
schichte ist  somit  das  Resultat  der  generischen  Auslegung  aller 
Schriftwerke;  je  vollkommener  also  die  Literaturgeschichte  ausge- 
bildet ist,  desto  mehr  wird  auch  diese  Art  der  Interpretation  in 
jedem  einzelnen  Falle  gelingen. 

Der  Ausgangspunkt  der  individuellen  Auslegung  war  die 
Bestimmung  der  Einheit  in  den  einzelnen  Werken,  und  es  zeigte 
sich,  dass  hier  Alles  von  der  Auffindung  des  Zweckes  abhing. 
(Vergl.  oben  S.  131).  Durch  den  Zweck  wird  der  Einheit  des 
Werks  selbst  der  Charakter  der  Gattung  aufgeprägt  Der  nächste 
Zweck  der  Rede  ist  immer  theoretisch,  da  die  Sprache  die  Form 
des  Wissens  ist;  es  sollen  Gedanken  ausgedrückt  werden,  um  sie 
für  den  Redenden  selbst  oder  für  andere  zu  objectiviren.  Die 
Gedanken  werden  so  aber  entweder  für  die  Auffassung  durch  den 
Verstand  oder  für  die  Auffassung  durch  die  Phantasie  dargestellt. 
Hierauf  beruht  der  Unterschied  der  prosaischen  und  poeti- 
schen Darstellung.  Die  objective  Einheit  wird  hiernach  bei 
der  Prosa  und  Poesie  schon  verschieden  sein ;  wenn  beide  denselben 
einheitlichen  Gegenstand ,  z.  B.  eine  Schlacht  darstellen,  wird  die 
Anschauung  desselben  in  der  Dichtung  die  Form  des  Phantasie- 
bildes haben,  in  der  Prosa  dagegen  eine  durch  discursives  Denken 
aufgefasste  Thatsache  sein.  Da  eine  Dichtung  für  die  Phantasie 
geschaffen  ist,  muss  der  Erklärer  also  auch  im  Stande  sein  sie 
mit  der  Phantasie  nachzuschaffen;  ihre  objective  Einheit  kann 
nur  mit  der  Phantasie  ergriffen  werden,  und  der  Verstand  tritt 
erst  hinzu  um  sie  zu  zergliedern.  Bei  Prosawerken  dagegen 
macht  die  Auffassung  durch  den  Verstand  den  Anfang;  aber  die 
Phantasie  muss  mitwirken  um  den  in  Begriffe  gefassten  Gegen- 
stand anschaulich  zu  machen.  In  der  objectiven  Einheit  des 
Werks  liegt  indess  immer  nur  der  Stoff  des  darzustellenden  Ge- 
dankens, der  eigentliche  Zweck  ist,  dass  der  Gedanke  selbst 
darin  zum  Ausdruck  komme.  In  der  Prosa  ist  dieser  Gedanke 
der  Begriff  selbst,  unter  den  die  Anschauung  gefasst  ist;  die  sub- 
jective  Einheit  ist  also  hier  eine  Begriffseinheit;  in  der  Poesie 
ist  der  Gedanke  ein  in  der  Phantasie  liegendes  Ideal,  als  dessen 
Symbol  der  Stoff  erscheint.  Das  Verhältniss  dieser  subjectiven 
Einheit  zu  der  objectiven  kann  nun  ferner  verschieden  sein.  Die 
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objective  kann  zunächst  überwiegen.  Indem  sich  nämlich  der 
Geist  in  die  sinnliche  Wahrnehmung  versenkt,  gestaltet  er  sie 
vermittelst  der  Phantasie  oder  des  Verstandes  selbst  zum  Ideal 
seiner  Darstellung,  so  dass  die  subjective  Einheit  des  Urbildes 
ganz  der  objectiven  einwohnt.  Ist  so  in  der  Anschauung  das 
Ideal  des  Verstandes  verkörpert,  so  wird  sie  als  verstandesmässig 
ermittelte  Thatsache  dargestellt;  dies  ist  die  historische  Dar- 
stellung. Ist  dagegen  die  Anschauung  die  Verkörperung  eines 
Phantasieideals,  so  erscheint  sie  als  verschöntes  Bild  einer  That- 
sache und  ihr  Ausdruck  ist  die  epische  Darstellung.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  die  subjective  Einheit  überwiegt,  was  in 
der  Prosa  bei  der  philosophischen,  in  der  Poesie  bei  der  ly- 
rischen Darstellung  Statt  findet.  In  diesem  Falle  ist  der  Ge- 
danke ein  innerlich  selbstthütig  erzeugter,  die  objective  Einheit 
des  Gegenstandes  wird  in  denselben  aufgelöst.  Die  lyrische 
Dichtung  hat  als  objective  Einheit  eine  individuelle  Situation; 
so  schwebt  dem  Pindar  als  Gegenstand  seiner  Gesänge  die  ganze 
Besonderheit  des  Siegers  vor  mit  allen  innig  verbundenen  Eigen- 
thümlichkeiten,  Lagen  und  Stimmungen,  wie  sie  in  diesem  Augen- 
blicke vorhanden  sind;  dadurch,  dass  in  dieser  Anschauung  alles 
wurzelt,  seien  es  angeführte  Thatsachen,  oder  ethische  oder  reli- 
giöse oder  irgend  welche  Betrachtungen,  hat  das  Gedicht  seine 
objective  Einheit.  Aber  die  Person  des  Siegers  und  die  Handlung 
desselben  wird  nicht  in  räumlich  -  zeitlicher  Anschauung  objectiv 
vorgeführt,  sondern  der  subjective  Zweckgedanke,  der  die  Phan- 
tasie des  Dichters  beschäftigt:  die  Absicht  der  Verherrlichung, 
Tröstung,  Ermahnung  leitet  ihn  bei  der  Vorführung  seiner  Phan- 
tasiebilder. Der  Zweck  ist  hier  zugleich  praktisch,  was  nicht  bei 
allen  lyrischen  Gattungen  der  Fall  ist;  der  gemeinsame  theore- 
tische Zweck  aller  ist  die  Verkörperung  einer  innem  Empfindung, 
eines  die  Seele  bewegenden  Lust-  oder  Schmerzgefühls.  Der  Stoff 
wird  nach  diesem  subjectiven  Zweck  willkürlich  geordnet.  Bei 
der  philosophischen  Darstellung  ist  der  theoretische  Zweck, 
der  sich  ebenfalls  praktisch  mannigfaltig  gestalten  kann,  die  Dar- 
stellung eines  allgemeinen  Begriffs.  Da  der  Begriff  einheitlich 
ist,  so  entspricht  ihm  auch  ein  einheitliches  Object,  sei  dies  ein 
Individuum  oder  eine  Gattung.  Wenn  z.  B.  die  Politik  den  Be- 
griff des  Staates,  oder  ein  anderer  Theil  der  Philosophie  den  Be- 
griff Gottes  darstellt,  so  ist  dort  die  Anschauung  des  Staates  im 
Allgemeinen,  hier  die  der  Gottheit  die  objective  Einheit.  Diese 
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wird  jedoch  nicht  als  objective  Thatsache  vorgeführt,  sondern  aus 
den  allgemeinen  Momenten  des  Begriffs  abgeleitet.  Die  beiden  ent- 
gegengesetzten Richtungen  der  Subjectivität,  welche  als  parallele 
Formen  der  Prosa  und  Poesie  auftreten,  können  sich  aber  selbst 
zu  einer  höheren  Einheit  ausgleichen.  Dies  geschieht  in  der 
dramatischen  und  rhetorischen  Darstellung.  Im  Drama 
wird  der  subjective  Zweck,  der  in  der  Lyrik  bestimmend  war,  in 
die  Seele  fremder  handelnder  Personen  gelegt;  die  aus  dem  Zu- 
sammenwirken dieser  subjectiven  Gestalten  hervorgehenden  Er- 
eignisse aber  werden  wie  im  Epos  in  objectiver  Einheit  vorge- 
führt, die  subjective  Einheit  erscheint  also  hier  in  dem  Stoff 
aufgegangen.  Aber  zugleich  ist  die  ganze  dramatische  Handlung 
nur  die  Verkörperung  eines  Grundgedankens,  dessen  Darstellung 
als  Gesammtzweck  erscheint.  Dieser  Grundgedanke  wird  wie  bei 
der  Lyrik  aus  der  Empfindung  des  Dichters  hervorgehen,  aber  in 
der  Regel  allgemeiner  ethischer  Natur  sein,  da  das  Drama  meist 
von  den  äusseren  Verhältnissen  unabhängiger  ist,  während  die 
Lyrik  in  ihnen  wurzelt  und  sich  auf  die  unmittelbare  Gegenwart 
bezieht.*)  Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  der  objectiven  und 
subjectiven  Einheit  zeigt  aber  die  rhetorische  Darstellung.  Wenn 
in  der  philosophischen  Form  das  Factum  nur  der  Entwickelung 
des  Gedankens  dient,  in  der  historischen  der  Gedanke  nur  der 
Entwickelung  der  Thatsache,  so  vereint  sich  nun  in  der  Rhetorik 
beides;  der  Redner  geht  darauf  aus  historisch  gegebene  That- 
sachen  zu  ermitteln  und  zu  entwickeln;  aber  er  thut  dies  im 
Dienste  eines  subjectiven  Zweckgedankens,  der  hier  real  prak- 
tischer Natur  ist.  Diese  subjective  Einheit  wird  jedoch  hier  eben- 
falls wie  beim  Drama  in  die  objective  Einheit  des  Gegenstandes 
selbst  verlegt;  der  Redner  tritt  nur  selbst  als  Person  in  die 
Handlung  ein  und  erscheint  daher  auch  äusserlich  dem  Schau- 
spieler ähnlich.  Von  dem  Charakter  der  materialen  Einheit 
hängt  die  Gestaltung  der  formalen  ab;  sie  prägt  sich  in  der 
Disposition  der  Gedankenmasse  aus.  Bei  der  epischen  und  histo- 
rischen Darstellung  reiht  sich  Thatsache  an  Thatsache,  so  dass 
darin  die  zeitliche  Continuität  einer  Handlung  zur  Anschauung 
kommt;  bei  Beschreibungen  wird  die  räumliche  Continuität  in  eine 
zeitliche  Aufeinanderfolge  eines  Vorganges  oder  der  Betrachtung 


*)  Vergl.  die  Auffindung  des  Grundgedankens  in  Sophokles' Antigone. 
Ausgabe  der  Antigone  von  1843,  S.  148  —  175. 
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aufgelöst.  (Vgl.  Lessing's  Laokoon).  In  der  Lyrik  und  der 
philosophischen  Darstellung  folgt  dagegen  die  Disposition  dem 
subjectiven  Redürfniss;  die  Einheit  der  Form  liegt  hier  darin, 
dass  jeder  frühere  Theil  das  Yerständniss  oder  die  Wirkung  des 
späteren  vorbereitet  und  bedingt.  Die  formale  Einheit  in  der 
rhetorischen  und  dramatischen  Darstellung  wird  durch  die  Oeko- 
noraie  des  Dramas  und  der  Rede  hervorgebracht,  worin  die 
historische  und  philosophische  Dispositionsweise  vereint  ist. 
Bei  der  Gliederung  des  Dramas  liegt  der  Einheitspunkt  in  der 
Krisis,  d.  h.  dem  Ereigniss,  welches  den  Ausgang  der  Hand- 
lung* entscheidet  (ueiaßacic  nach  Aristoteles,  Poetik.  18,  1455b 
28);  bis  dahin  reicht  die  Schürzung  des  Knotens  (be'cic),  und 
von  der  Krisis  an  beginnt  die  Lösung  (Xucic).  In  dem  ersten 
aufsteigenden  Theil  liegt  wieder  die  Exposition  (irpoXoroc)  und 
die  Verwickelung,  in  dem  absteigenden  Theil  die  Entwickelung 
und  der  Abschluss  (£Eoboc).  Diese  dramatische  Gliederung  kann 
natürlich  auch  der  epischen  und  historischen  Darstellung  eine 
grossere  formale  Einheit  geben,  wie  dies  Walch  in  der  oben 
(S.  132)  angeführten  Abhandlung  im  Agricola  des  Tacitus  nach- 
gewiesen hat.  Bei  den  Reden  haben  die  Alten  durchgehend  fünf 
Theile  als  normal  angesehen:  das  prooetnium  (irpooiuiov),  die 
narratio  (btfjYT|Ctc),  probat io  (ttictic,  arröbeiHic,  KaracKeun.),  rcfutatio 
(Xucic,  dvacKeun.),  pcroratio  (emXoxoc),  von  denen  die  drei  mitt- 
leren aber  je  nach  dem  Zwecke  auf  mannigfaltige  A'rt  in  die 
Oekonoraie  des  Ganzen  eingefügt  werden.  Die  Versphiedenartig- 
keit  des  Zweckes  erzeugt  überhaupt  mannigfache  Modifikationen 
in  dem  Charakter  der  materialen  wie  formalen  Einheit  und  es 
entstehen  so  Unterarten  der  drei  höchsten  Dichtungs-  und  Prosa- 
Gattungen.  Diese  Gattungen  und  die  Geschlechter  der  Poesie 
und  Prosa  selbst  sind  auch  nur  relativ  unterschieden  und  gehen 
also  nach  dem  besondern  Zweck  jedes  Werkes  mannigfach  in 
einander  über.  »So  bestimmt  sich  denn  die  innere  Form  der 
Darstellung,  d.  h.  der  Charakter  und  das  Verhältniss  der  materialen 
und  formalen  Einheit  stets  nach  dem  in  jedem  Falle  vorliegenden 
Zweck,  undxlie  generisehe  Auslegung  hat  daher  diesen  vor  Allem 
zu  ergründen.  Wir  untersuchen  also,  wie  man  hierbei  zu  verfahren  hat.  • 

Da  nicht  vom  Einzelnen  ausgegangen  werden  darf,  muss 
man  vom  Allgemeinsten  der  Composition,  von  der  Gesammtheit 
des  Werkes  ausgehen.  Diese  scheint  nun  ihren  Ausdruck  im 
Titel  zu  finden,  der  ja  gleichsam  das  Werk  selbst  in  nuce  zu  sein 
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scheint.  Allein  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  man  von  vielen  Büchern 
nur  den  Titel  zu  wissen  braucht,  um  zu  sehen,  ob  sie  etwas  tau- 
gen, so  kommt  dies  doch  keineswegs  daher,  dass  der  Titel  stets 
den  Zweck  des  Werkes  angäbe.  ■  Die  pedantische  Art  in  dem 
Titel  das  Werk  möglichst  genau  zu  charakterisiren  ist  zu  un- 
serer Zeit  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch  gekommen  und  war 
im  Alterthum  durchaus  nicht  üblich.  Der  Titel  ist  zunächst 
oft  ein  Eigenname,  der  allerdings  passend  die  objective  Ein- 
heit des  Werks  andeutet.  Der  Titel  der  Ilias  und  der  Odyssee 
bezeichnet  die  individuellen  Objecte  der  Erzählung;  die  Ueber- 
schriften  der  Pindarischen  Epinikien  bezeichnen  den  vom  Dich- 
ter besungenen  Sieger,  dessen  gesammte  Individualität,  in  einem 
bestimmten  Moment  aufgefasst,  der  Gegenstand  des  Gedichtes 
ist  (s.  oben  S.  145);  bei  dramatischen  Werken  wird  der  Name 
des  Helden  die  objective  Einheit  der  Handlung  ausdrücken,  und 
so  sind  die  ächten  Ueberschriften  der  meisten  Platonischen 
Dialoge  Personennamen  (ovoucrrct  dirö  TTpocumwv)  und  geben  den 
Mitunterredner  des  Sokrates  an,  dessen  Charakter  und  Bestre- 
bungen der  Gegenstand  der  dialektischen  Kunst  des  Meisters 
sind.  Bei  rednerischen  Werken  wird  durch  die  Angabe  des- 
sen, für  oder  wider  welchen  die  Rede  gehalten  ist,  ebenfalls 
die  objective  Einheit  angedeutet.  Natürlich  ist  aber  der  Name 
immer  nur  eine  Andeutung;  denn  was  z.  B.  von  einer  Person 
dargestellt  werden  oder  wie  sich  die  Rede  auf  dieselbe  beziehen 
soll,  liegt  nicht  im  blossen  Namen;  er  lenkt  nur  die  Aufmerk- 
samkeit im  Allgemeinen  auf  den  Gegenstand  und  damit  auch  auf 
den  Zweck,  da  dieser  ja  immer  eine  bestimmte  Behandlung  des 
Gegenstandes  ist.  Aehnlich  geschieht  dies  durch  sachliche  Titel 
(6vöuaTCt  irpctfUdTiKOt);  die  bcstgewählten  deuten  ebenfalls  nur 
auf  die  objective  Einheit  hin.  Bei  wissenschaftlichen  Werken 
kann  diese  Einheit  in  einen  Begriff  gefasst  und  so  bestimmt  in 
dem  Titel  angegeben  werden;  solcher  Art  sind  die  Titel  der  Ari- 
stotelischen Schriften;  und  in  der  rein  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung ist  dies  am  angemessensten;  hier  ist  auch  der  Zweck 
im  Titel  gegeben,  da  er  nur  in  der  begriffsmässigen  Entwickelung 
des  Gegenstandes  liegt.  Wenn  aber  wissenschaftliche  Werke 
eine  poetische  Form  annehmen,  wie  die  Dialoge  Platon's,  kann 
der  pragmatische  Titel  wieder  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Ge- 
genstand hindeuten.  So  behandelt  Piaton  die  Idee  des  Staats 
in  zwei  Dialogen:   im  „Staat"  und  in  den  „Gesetzen".  Diese 
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Titel  geben  offenbar  den  Zweck  nicht  genau  an;  aber  sie  sind 
dennoch  bezeichnend-,  denn  in  der  Politie  wird  der  Idealstaat, 
also  der  Staat  Kai1  tZo\f\v  dargestellt,  in  den  Gesetzen  aber  eine 
Annäherung  an  den  Idealstaat,  auf  Grund  der  historisch  gegebe- 
nen Verhältnisse  lind  die  Umbildung  dieser  Verhältnisse  durch 
die  Gesetzgebung.  Zugleich  entspricht  der  Titel  der  Gesetze 
der  dramatischen  Einkleidung,  da  in  dem  Dialoge  die  fingirte 
Handlung  darin  besteht,  dass  von  einem  Athener,  Spartaner  und 
Kreter  Gesetze  für  eine  auf  Kreta  zu  gründende  Stadt  Magnesia 
entworfen  werden.  .  Die  Einkleidung  eines  Werkes  kann  es  auch 
mit  sich  bringen,  dass  der  Titel  nur  von  Nebenumständen  her- 
genommen wird  (övöuaTa  TrepicTccTiKä);  so  ist  es  bei  Platon's 
Gastmahl  der  Fall,  ebenso  bei  den  Dramen,  die  von  den 
Chören  den  Namen  haben  u.  s.  w.  Diese  Titel  sind  in  der  Regel 
sehr  bezeichnend ;  im  Gastmahl  ist  z.  B.  die  Scenerie  bedeutungs- 
voll für  die  Idee  des  Dialogs.  Der  künstlerische  Titel  ist  hier- 
nach überhaupt  gleichsam  der  Eigenname  des  Kunstwerks,  da 
dies  ein  individuelles  Leben  in  sich  hat. 

< 

Wenn  der  Titel  auf  den  Gegenstand  hindeutet,  so  wird  man, 
um  den  Zweck  des  Werks  zu  fassen,  nun  jener  Andeutung  fol- 
gend den  Gegenstand  in  dem  Werke  selbst  zu  überblicken  haben. 
Um  dies  zu  erleichtern  legt  man  wohl  Inhaltsverzeichnisse  an. 
Allein  der  Gegenstand  und  also  auch  die  objective  Einheit  ist 
bloss  das  Substrat;  das  Herrschende  ist  der  darin  dargestellte 
Gedanke.  Der  Zweck  ist  also  durch  den  Inhalt  noch  keineswegs 
klar.  Man  kann  einen  Zweck  an  einem  ganz  fremd  scheinenden 
Inhalt  verwirklichen,  wie  dies  besonders  Piaton  liebt:  er  hat 
im  Phädros,  Charmides  und  Protagoras  z.  B.  ganz  andere 
Zwecke  als  der  Inhalt  vermuthen  lässt;  aber  mit  hoher  Absicht- 
lichkeit sind  sie  nicht  frei  aufgedeckt.  Die  Idee  ist  etwas  All- 
gemeines, an  keinen  Stoff  Gebundenes.  Man  macht  wohl  zu 
eigenen  Schriften  Inhaltsangaben,  die  nur  den  Stoff,  nicht  den 
Zweck  bezeichnen  sollen;  schlechte  Leser  und  Recensenten  tadeln 
dann  die  Anordnung  und  die  Ueberschriften ,  deren  Absicht  sie 
nicht  verstehen.  Der  Zweck  gehört  nicht  in  die  Inhaltsangabe; 
der  schriftstellerische  Künstler,  der  durch  seine  Darstellung  bil- 
den will,  wird  die  Auffindung  dem  Leser  überlassen. 

• 

Es  bleibt  nur  übrig  den  Zweck  durch  Analyse  des  Werks, 
durch  Vergleichung  seiner  Theile,  Untersuchung  seiner  Construction 
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zu  finden.    Hierzu  muss  man  zuerst  die  beiden  äussersten  Punkte 
des  Werks,  Anfang  und  Ende,  an  sich  und  im  Vergleich  mit 
einander  ins  Auge  fassen;  denn  zu  Anfang  findet  sich  meist  eine 
Art  Exposition,  am  Ende  die  Auflösung  oder  wenigstens  ein 
Wink  darüber,  ob  man  berechtigt  ist  eine  Auflösung  zu  suchen. 
Bei  Pin  dar' s  2.  Pyth.  Ode  wird  der  Zweck,  dem  Hieron  die 
beabsichtigte  Bekriegung  des  Bruders  zu  widerrathen 
(s.  oben  S.  118),  nur  zu  Anfang  angedeutet.    Das  Gedicht  be- 
ginnt mit  den  Worten:  McTaXoiroXiec  uj  Cupäicocai,  ßa0u7ioX^uou 
Ttuevoc  "Apeoc.  Syrakus  hallte  damals  von  Waffen  wieder;  denn 
es  rüstete  zum  Kriege  gegen  Theron.    Wer  diesen  ersten  Ak- 
kord nicht  versteht,  dem  entgeht  dann  die  ganze  Harmonie  in 
dem  Gedankengange  des  Gedichts.*)    In  der  4.  Pyth.  Ode  wird 
der  Zweck  bloss  am  Ende  angedeutet;  dort  räth  der  Dichter  dem 
Arkesilaos  zur  Aussöhnung  mit  Damophilos;  diese  zu  be- 
werkstelligen ist  aber  der  Zweck  der  ganzen  Ode,  woraus  sich 
z.  B.  allein  der  Mythos  vom  Argonautenzuge  erklärt  (s.  oben 
S.  88).**)    Der  Zweck  der  1.  Pyth.  Ode  tritt  —  wie  dies  in  der 
Kegel  der  Fall  ist  —  durch  die  Vergleichung  des  Anfangs  und 
Endes  hervor.    Der  Anfang  des  Gedichts  preist  die  Kithara  und 
setzt  ihre  Macht  im  Gegensatz  gegen  die  streitbaren  Mächte  in 
der  Natur  und  im  Leben  auseinander;  am  Ende  der  Ode  aber 
wird  Hieron  zu  den  milden  Tugenden  der  friedlichen  innern 
Verwaltung  und  zur  edlen  Freigebigkeit  ermahnt  und  ihm  dafür 
der  Ruhm  im  Munde  der  Sänger  verheissen;  denn  „den  Phalaris 
nehmen  die  Kitharen  im  Saale  nicht  auf  in  die  zarte  Gemein- 
schaft der  jugendlichen  Gesänge."  Die  Ode  hat  den  Zweck  dem 
Hieron  den  Cultus  der  Musenkünste  ans  Herz  zu  legen,  deren 
Macht  nach  dem  zerstörenden  Sturm  ruhmvoll  durchkämpfter  Kriege 
die  Gemüther  besänftigt  und  dem  Segen  des  Friedens  die  schönste 
Blüthe,  den  Nachruhm  durch  den  Gesang  sichert,***) 

Auf  Grund  der  Andeutungen,  welche  Anfang  und  Schluss 
eines  Werks  über  den  Zweck  desselben  enthalten,  hat  man  dann 
die  weitere  Analyse  vorzunehmen.  Man  muss  hier  den  Gang  ein- 
schlagen, den  Dissen  in  der  angeführten  Abhandlung  (S.  LXXXIX) 
vorgezeichnet  hat. f)   Derselbe  geht  in  drei  Stufen  vorsieh.  Die 

*)  Vergl.  Kxplicationes  IHndari  S.  243. 
**)  Vergl.  Kxplicationes  Pindari  S.  280  f. 
***)  Vergl  Kl.  Sehr.  VII,  S.  417  ff. 
t)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  377  ff. 
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erste  Stufe  ist  vorbereitend  und  führt  nur  bis  an  den  Grundge- 
danken heran.  Man  untersucht  nämlich  die  einzelnen  Stellen 
nach  einander,  die  Wörter  und  Wortverbindungen  nach  gram- 
matischer und  soweit  als  möglich  historischer  Auslegung  und 
sucht  daraus  den  ganzen  Gedanken  zu  erfassen;  da  die  Einzel- 
heiten ohne  diesen  nicht  vollständig  verständlich  sind,  und 
er  wieder  nicht  ohne  die  Einzelheiten,  wird  man  schon  hierbei 
wechselseitig  von  dem  Einen  zum  Andern  hinübergehen  müssen ; 
oft  muss  man,  um  einen  Gedanken  zu  verstehen,  auch  auf  das 
Folgende  weiter  und  dann  wieder  zurück  gehen;  aber  auch  davon 
abgesehen,  muss  man  einen  höheren,  mehreren  Stellen  gemein- 
samen Gedanken  suchen  und  auch  von  diesem  aus  wieder  das 
Einzelne  genauer  zu  erfassen  streben,  wodurch  seinerseits  jener 
Gedanke  selbst  genauer  limitirt  wird.  So  betrachtet  man  Theil 
nach  Theil,  bis  man  dahin  gelangt  sich  nach  dem  Grundgedan- 
ken umzusehen.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  dieser  durch  die 
Vergleichung  der  Haupttheile  auf  demselben  Wege  des  wechsel- 
seitigen Hinübergehens  von  Einem  zum  Andern,  vom  Allgemei- 
nen zum  Besonderen  und  umgekehrt,  gefunden,  bis  Alles  zusam- 
menstimmt Man  muss  dabei  oft  hypothetisch  verfahren,  be- 
sonders wenn  es  sich  zugleich  um  eine  historische  Hypothese 
handelt.  Man  supponirt  dann  einen  gewissen  Zweck,  der  aus 
einigen  Kennzeichen  abgezogen  ist  und  sucht  daraus  die  Haupt- 
theile in  Uebereinstimmung  zu  bringen;  passt  die  Hypothese  nicht, 
so  verändert  man  sie  so  lange,  bis  alles  sich  daraus  nach  Möglich- 
keit erklärt.  Die  dritte  Stufe  bildet  die  Vergleichung  anderer 
Werke  desselben  Verfassers,  indem  man,  ohne  aus  allen  seine 
Eigenthümlichkeit  zu  kennen,  über  einzelne  nur  unvollkommen 
urtheilen  kann;  so  erkennt  man  die  Hauptgesetze  des  Stils,  woraus 
dann  auf  die  Zwecke  jedes  Werks  ein  neues  Lieht  fallt.  Die 
erste  und  zweite  Stufe  dieses  Ganges  können  auch  in  umgekehr- 
ter Folge  vorgenommen  werden;  die  dritte  Stufe  ist  natürlich 
nicht  bei  allen  Werken  anwendbar,  wodurch  die  generische  Er- 
klärung ebenso  unvollkommen  wird  wie  die  individuelle. 

Bei  der  ganzen  Analyse  wird  sich  zugleich  die  generische, 
d.  h.  durch  den  Zweck  bedingte  Combinationsweise  des  Werks 
herausstellen  (Vergl.  oben  S.  133  -135).  Diese  besteht  in  Mitteln 
der  Darstellung,  welche  die  Absicht  des  Autors  entweder 
offenbaren  oder  verhüllen  sollen.  Zu  der  erstem  Classe  ge- 
hören besonders  die  accentnirten  oder  wiederkehrend  ähnlichen 
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Stellen,  worin  der  Autor  selbst  auf  seine  Absicht  hinweist.  Was 
accentuirt  ist,  muss  man  freilich  wieder  je  nach  der  Individualität 
des  Autors  ermessen ;  oft  sind  es  nur  leicht  hingeworfene  Neben- 
gedanken, die  absichtlich  recht  unschuldig  und  bedeutungslos 
eingekleidet  sind  und  doch  zuletzt  den  eigentlichen  Aufschluss 
gewähren.  Die  wiederkehrenden  Stellen  treten  stärker  hervor  ; 
trotzdem  werden  sie  von  den  Auslegern  oft  genug  unbeachtet 
gelassen.  So  ist  bei  Pindar  in  der  7.  Ol.  Ode  fortwährend  von 
einem  Irrthum  die  Rede;  gleichwohl  hat  keiner  der  früheren  Aus- 
leger auf  diesen  immer  wiederkehrenden  Irrthum  gemerkt,  und 
sie  sind  deshalb  selbst  alle  im  Irrthum  geblieben.  Die  Beziehung 
der  grösseren  Abschnitte  auf  einander  wird  man  in  der  Regel 
aus  den  Uebergängen  erkennen.  Allein  in  dem  Charakter  der 
Gattung  kann  es  liegen,  dass  die  Uebergänge  fehlen,  wie  dies 
in  der  Lyrik  aus  der  sprunghaften  Darstellung  folgt;  man  muss 
dann  in  die  Tiefe  der  Gedankenwerkstatt  hinabsteigen  um  die 
Beziehung  der  Theile  zu  finden.  Ein  sehr  schwieriges  Problem 
ist  in  dieser  Hinsicht  Platon's  Philebos,  der  aus  lauter  schroff 
aneinander  gefugten  Partien  besteht;  schon  im  Alterthum  schrieb 
man  Abhandlungen  über  die  Metabasen  des  Philebos.  Dennoch 
hat  dies  Werk  die  vollkommenste  Einheit,  und  jene  auffallende 
Form  ist  im  Zweck  desselben  begründet. 

In  dem  Zwecke  kann  es  —  wie  gesagt  —  aber  auch  liegen, 
dass  der  Autor  seine  Absicht  im  Scherz  oder  Ernst  verdeckt,  sei 
es  aus  individuellen  Rücksichten,  oder  um  zum  Nachdenken  an- 
zuregen oder  um  durch  den  Contrast  zu  überraschen  oder  zu  er- 
heitern. Der  Zweck  wird  verdunkelt,  wenn  ein  anderer  Zweck 
fingirt  wird.  Dies  geschieht  z.  B.  durch  eine  besondere  Einklei- 
dung. So  wird  niemand  glauben,  Platon's  Gesetze  seien  wirk- 
lich für  die  Stadt  Magnesia  auf  Kreta  bestimmt  gewesen  (s.  oben 
S.  149).  Der  Unterschied  von  Ernst  und  Scherz  ist  für  die  ge- 
nerische  Auslegung  von  grösster  Wichtigkeit;  beruht  doch  die 
Unterscheidung  grosser  Gattungen,  wie  der  Tragödie  und  Ko~ 
raödie  auf  demselben.  Was  Scherz  und  Ernst  ist,  lässt  sich  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  aus  der  richtigen  Auffassung  des 
Zweckes  und  der  Individualität  verstehen;  die  Ausleger  merken 
freilich  den  Unterschied  oft  in  den  leichtesten  Fällen  nicht. 
Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  9.  Ol.  Ode  (V.  52)  sagt:  „Lobe  Dir 
alten  Wein,  aber  jüngerer  Lieder  Blüthe",  so  sollte  man  es  kaum 
für  möglich  halten,  dass  darin  Jemand  den  Ton  des  leichten 
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Scherzes  verkenne;  die  Absicht  desselben  ergiebt  sich  aus  dem 
Zusammenhange  und  den  historischen  Beziehungen:  Pin  dar  ist 
im  Begriff  eine  neue  Sage  vorzutragen ,  bekannt  aber  war  ein 
Wort  des  Simonides,  der  von  solchen  Neuerungen  gesagt  hatte, 
der  junge  Wein  steche  den  alten  nicht  aus;  darauf  spielt  Pin- 
d  ar  scherzend  an,  indem  er  den  zechenden  Festcenossen  sein 
neues  Lied  empfiehlt.*)    Wenn  in  Platon's  Republik  Jemand 
zum  Sokrates  sagt:  In  deiner  Kallipolis  wird  also  die  Sache 
so  sein,  so  sollte  man  kaum  glauben,  dass  Göttling  (in  seiner 
Ausgabe  der  Aristotelischen  Politik,  Jena  1824,  Praefat.  S. XII) 
dies  für  Ernst  halten  und  daraus  schliessen  konnte,  Piaton 
wolle  seinen  Staat  Kallipolis  genannt  wissen  und  dies  sei  der 
ursprüngliche  Titel  des  Dialogs  gewesen.  Jeder  erkennt,  dass  dies 
ein  Scherz  des  Sprechers  mit  Anspielung  auf  die  vielen  Städte 
ist,  welche  Kallipolis  hiessen.    Der  Sinn  dessen,  was  man  im 
Ganzen  oder  Einzelnen  sagen  will,  wird  besonders  durch  die  al- 
legorische Darstellung  verhüllt  (s.  oben  S.  88  ff.).    Zu  dersel- 
ben gehört  als  eine  besondere  Form  die  Ironie;  denn  auch  in 
der  Ironie  sagt  man  etwas  anderes  als  man  verstanden  wissen 
will,  nämlich  das  Ge gentheil.  Es  kann  ironischer  Weise  etwas 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  als  ob  es  Zweck  wäre,  wäh- 
rend der  Zweck  ein  ganz  anderer  ist;  dies  kann  sich  bis  auf  den 
Titel  des  Werks  erstrecken.    Die  Ironie  ist  oft  sehr  schwer  zu 
erkennen,  weil  sie  verdeckt  werden  muss   um  nicht  albern  zu 
werden,  und  doch  gemerkt  werden  soll.  Wie  man  also  die  Ironie 
leicht  Übersehen  kann,  so  wird  man  wieder  bei  einem  Schrift- 
steller, der  dieselbe  häufig  anwendet,  in  Gefahr  sein  sie  auch  da 
zu  suchen,  wo  sie  nicht  vorhanden  ist.    So  ist  es  z.  B.  ein  Feh- 
ler, wenn  man  das  Resultat,  zu  welchem  Pia  ton  den  Sokra- 
tes in  dem  Dialoge  Menon  gelangen  lässt,  für  ironisch  ansieht. 
Ferner  kann  man  eine  vorliegende  Ironie  dadurch  falsch  erklären, 
dass  man  sie  in  einer  falschen  Beziehung  auffasst.  Lichten- 
berg sagt  in  einem  Aufsatz  über  die  Kriegs-  und  Fastschulen 
der  Chinesen  (Venn.  Schriften,  Bd.  5,  S.  -241):  „Nicht  selten 
bleibt  gerade  das  Grösste  und  Merkwürdigste  in  einem  Lande 
dem  nächsten  Nachbar  unbekannt.    So  fragte  z.  B.  noch  vor 
Kurzem  ein  gelehrter  und  berühmter  Engländer,  dessen  Schriften 
wir  sogar  in  Uebersetzungen  lesen,  einen  reisenden  Deutschen, 


*)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  190. 
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ob  es  wahr  sei,  dass  es  deutsche  Hexameter  gebe."  Hier  könnte  man 
leicht  glauben,  der  Engländer  solle  verspottet  werden;  aber  bedenkt 
man,  dass  deutsche  Hexameter  hier  als  das  Grösste  und  Merkwür- 
digste in  Deutschland  hingestellt  werden,  so  wird  man  doch  irre. 
Weiss  man  nun  vollends  aus  andern  Schriften  des  Verfassers,  dass  er 
nicht  viel  von  deutschen  Hexametern  und  der  ganzen  Vossischen 
Kunst,  aber  viel  von  den  Engländern  hielt,  so  findet  man  bald, 
dass  hier  die  Grossthuerei  der  neuen  Poeten  ironisch  verspottet 
werden  soll,  namentlich  Voss,  der  allerdings  die  deutschen  Hexa- 
meter für  etwas  sehr  Grosses  und  Wichtiges  ansah.  Am  schwie- 
rigsten ist  die  ironische  Ironie  zu  erkennen,  die  leicht  mit 
der  einfachen  verwechselt  wird.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
auch  das,  was  man  ernst  meint,  ironisch  einkleidet  und  so  den 
andern  selbst  ironisirt,  indem  er  glaubt,  man  spreche  ironisch. 
So  wird  z.  B.  in  Pia  ton 's  Charmides  das  Resultat  des  Dialogs, 
also  das,  womit  es  dem  Verfasser  durchaus  Ernst  ist,  ironisirt. 
Es  liegt  hierin  eine  Art  Selbstverspottung,  eine  gänzliche  Ent- 
äusserung  der  Persönlichkeit.  Piaton  ist  in  dieser  ironischen 
Ironie,  die  aus  der  acht  philosophischen  Stimmung  hervorgeht, 
Meister.  Für  die  Auslegung  der  Ironie  gilt  im  Allgemeinen  das- 
selbe, was  wir  oben  für  die  Allegorie  überhaupt  aufgestellt 
haben. 

Die  Combinationsweise  jeder  Redegattung  drückt  sich  weiter- 
hin auch  in  der  äusseren  Form  aus  (Vergl.  oben  S.  135 — 137). 
Dieselbe  ist  von  der  innern  Form  abhängig  und  wenn  man  den 
Schriftsteller  im  Producifen  selbst  begreifen  will,  muss  man  diese 
Abhängigkeit  verstehen,  d.  h.  die  äussere  Form  auf  die  innere  re- 
duciren.  Man  muss  also  untersuchen,  warum  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Schriftsteller  diese  bestimmte  äussere  Form  angewandt 
habe ,  warum  der  Dichter  z.  B.  ein  gewisses  Metrum  in  einer  ge- 
wissen Modifikation  gebraucht.  So  ist  das  Epos  bei  den  Alten 
durchaus  in  dem  Metrum  des  heroischen  Hexameters  gedichtet; 
unter  dem  Einfluss  desselben  hat  sich  die  ionische,  ja  in  man- 
cher Hinsicht  die  ganze  griechische  Sprache  gebildet,  und  diese 
äussere  Form  wird  also  oft  als  Erklärungsgrund  herangezogen 
werden  müssen,  z.  B.  in  Bezug  auf  Wortstellung  u.  s.  w.,  wenn 
nämlich  die  Gründe,  die  aus  dem  grammatischen  Wortsinn  oder 
dem  individuellen  Sprachgebrauch  hergenommen  sind,  nicht  aus- 
reichen. Hierbei  darf  man  freilich  nicht  in  jene  alberne  Erklä- 
rungsweise verfallen,  die  alles  Auffallende  aus  dem  Metrum  er- 
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klären  will.  Die  Hauptsache  aber  ist  in  dem  Metrum  und  allem, 
was  wieder  davon  abhängt,  den  Charakter  der  Dichtungsgattung 
zu  erkennen.  Die  Zurückführung  der  äussern  Form  auf  den  Charak- 
ter der  Gattung  ist  bis  jetzt  erst  sehr  unvollkommen  gelungen, 
besonders  in  schwierigeren  Gattungen,  wie  den  lyrischen  und  dra- 
matischen Chören,  wo  in  vielen  Fällen  die  Metra  selbst  noch 
mangelhaft  bestimmt  und  also  um  so  schwieriger  zu  erklären 
sind.  In  der  Prosa  ist  der  Charakter  jeder  Gattung  in  Bezug 
auf  Rhythmus,  Klang,  Wortfügung  und  Wortstellung  noch  we- 
niger festgestellt.  Welche  Wichtigkeit  diese  Seite  des  Stils  aber 
zuweilen  für  die  gesammte  Auslegung  hat,  sieht  man  bei  Thu- 
kydides,  wo  es  in  den  eingeflochtenen  Reden  häufig  fraglich 
ist,  was  er  der  äusseren  Form  wegen  gesetzt  hat  (Vergl.  Spen- 
gel,  CuvaTurfn.  Texvwv.  Stuttgart  1828  S.  53  ff.).  Ebenso  hat 
Piaton  im  Gastmahl  in  den  Reden,  die  dort  gehalten  wer- 
den, sicher  vieles  der  äussern  Form  wegen  angebracht,  da  er 
darin  den  Typus  rhetorischer  Stile  nachahmt.*)  Man  hat  einiger- 
massen  den  poetischen  Sprachgebrauch  von  dem  prosaischen  un- 
terschieden, obgleich  hier  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt;  denn 
es  fehlt  viel  daran,  dass  man  eine  poetische  Grammatik  nach 
Etymologie  und  Syntax  feststellen  könnte.  Ebenso  ist  die  Unter- 
scheidung des  Sprachgebrauchs  in  den  einzelnen  Arten  der  Poesie 
und  Prosa  noch,  nicht  sehr  weit  gediehen.  Bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  müsste  nun  der  in  dem  speciellen  Zweck  begrün- 
dete Sprachgebrauch  aus  jenem  allgemeinen  abgeleitet  werden,  wie  in 
den  bildenden  Künsten  die  allgemeine  Kunstregel  in  den  einzelnen 
Kunstwerken  individualisirt  werden  muss.  So  erklären  sich  schein- 
bare Anomalien,  wie  z.  B.  dass  der  Stil  des  Aeschylos  mehr 
lyrisch,  der  des  Sophokles  mehr  episch  ist.  Alles  dies  hat  die 
generische  Auslegung  bis  ins  Einzelste  zu  verfolgen. 

2.   Erklärung  der  einzelnen  Sprachelemente  aus  dem 

Gattungscharakter. 

Dass  die  Rückanwendung  des  durch  die  Analyse  gewonnenen 
Resultats  auf  die  Erklärung  des  Einzelnen  sich  bei  der  generi- 
schen  Erklärung  ebenso  wie  bei  der  individuellen  mit  der  Ana- 
lyse selbst  wechselseitig  bedingt,  ist  bereits  hinreichend  klar  ge- 

■)  Vergl.  Kritik  des  iSpecimen  editionis  Symposü  Platonis  von  Tbiersch, 
1809.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  137  und  In  Platonis,  qui  fertur,  Minoem  (1800) 
8.  175  f.  182  f. 
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worden.  Man  kann  die  Erklärung  aus  dem  Gattungscharakter 
ästhetische  Interpretation  nennen;  der  Name  ist  nur  durch  den 
Missbrauch  in  Verruf  gekommen,  da  man  sich  gewöhnt  hatte, 
unter  ästhetischer  Auslegung  ein  seichtes  Raisonnement  nach  vor- 
gefassten  ästhetischen  Regeln  zu  verstehen.  Mit  Gemeinplätzen 
und  Ausrufen  wie  Heyne's  0  quam  pulchrc,  o  quam  vemste!  ist 
natürlich  nichts  gethan;  auch  kann  eine  philosophische  Aesthetik 
der  Neuzeit  nur  soweit  Anwendung  auf  die  Schriftwerke  des  Al- 
terthums finden,  als  sie  mit  den  besondern  Kunstgesetzen  dersel- 
ben übereinstimmt.  Aber  die  Literaturgeschichte  ist  die  Quelle 
einer  historischen  Aesthetik,  welche  die  geschichtlich  ent- 
wickelten Kunstformen  betrachtet  und  woraus  das  Einzelne  ge- 
nerisch  zu  erklären  ist.  Die  Aesthetik  hat  die  Betrachtung  des 
Schönen  zum  Gegenstande;  das  Schöne  besteht  aber  in  der  dem 
innern'  Zweck  entsprechenden  Verschmelzung  des  Stoffes  mit  der 
Form,  gleichviel  ob  bei  Werken  der  Kunst  oder  der  Wissenschaft. 
Der  Gattungscharakter  jedes  Werks  enthält  daher  das  individua- 
lisirte  Schöne  und  die  generische  Auslegung  "ist  deswegen  ästhe- 
tischer Art,  weil  sie  dies  in  allen  Theilen  der  Sprachwerke 
aufsucht. 

§  26.    Methodologischer  Zusatz. 

Die  individuelle  und  generische  Interpretation  können  offen- 
bar nur  verbunden  eingeübt  werden.  Das  notwendigste  Hülfs- 
mittel  dafür  ist  nach  dem  Gesagten  die  Literaturgeschichte. 
Ausserdem  werden  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken 
meist  nicht  nur  die  historischen  Bedingungen,  die  Veranlassung 
der  Schrift,  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung,  sondern  auch  die 
Composition  derselben  und  die  Eigentümlichkeit  des  Autors  be- 
sprochen. Dies  ist  auch  durchaus  angemessen;  indess  sind  gute 
Einleitungen,  wie  die  von  Dissen  zu  den  Pindarischen  Oden 
nicht  sehr  häufig.  Um  in  die  Composition  einer  Schrift  einzu- 
dringen muss  man,  wie  gesagt,  zuerst  eine  Uebersicht  über  das 
Ganze  gewinnen.  Aber  hierbei  muss  man  stets  die  Gesichts- 
punkte, auf  welche  es  ankommt,  das  Verhältniss  der  Einheit, 
Combinationsweise  und  äusseren  Form  im  Auge  haben;  sonst 
geht  es  so,  wie  ein  Fragmentist  im  SchlegeTschen  Athenäum 
(1.  Bd.  1798,  St.  2,  S.  19)  sagt:  „Uebersichten  des  Ganzen,  wie 
sie  jetzt  Mode  sind,  entstehen,  wenn  Einer  alles  Einzelne  über- 
sieht und  dann  summirt."  Am  besten  ist  es,  wenn  man  die 
Uebersicht  selbst  bei  cursorischer  Lectürc  durch  eigene  Auf- 

i 
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Zeichnungen  feststellt.   Ein  solcher  Totalüberblick  kann  nur  vor- 
bereitend sein  zur  Erlangung  eines  Gesammteindrucks;  man  lernt 
dabei  hauptsächlich  die  objective  Einheit  des  Werks  kennen  und 
erhalt  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  subjectiven  und  for- 
malen Einheit.    Darauf  muss  dann  die  genauere  Zergliederung 
durch  stat arische  Leetüre  folgen.  Im  Schulunterricht  ist  das 
Verhältniss  indess  ein  anderes.  Die  statarische  Leetüre  muss  hier 
den  Anfang  machen;  sie  hat  hier  den  Zweck  den  Schriftsteller, 
soweit  die  Fassungskraft  der  Schüler  reicht,  und  ausserdem  die 
Sprache  und  Sache  selbst  zur  vollkommenen  Anschauung  zu 
bringen;  die  cursorische  hingegen  wird  mehr  den  Zweck  haben 
dem  Schüler,  wenn  er  schon  am  Einzelnen  sich  geübt  hat,  rasch 
eine  grossere  Masse  von  Gedanken  und  W orten  einzuprägen  und 
ihn  in  schneller  Auffassung  zu  üben,  nachdem  er  die  Kunst  des 
Fassens  bei  der  statarischen  Leetüre  gelernt  hat.    Er  wird  nun 
mehr  im  Allgemeinen  überschauen,  auch  geniessen  lernen;  aber 
vorher  muss  er,  damit  er  nicht  oberflächlich  werde,  durch  ein- 
gehende Erklärung  geübt  werden.    Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  cursorische  Leetüre  auf  Schulen  nur  bei  leichteren  Schrift- 
stellern angewandt  werden  kann;  wo  Schwierigkeiten  aufstossen, 
muss  der  Lehrer  dann  darüber  weghelfen.    Zwischen  Schule  und 
Universität  besteht  in  Bezug  auf  die  Uebung  in  der  Interpretation 
überhaupt  ein  grosser  Unterschied.  Die  grammatische  Erklärung 
eignet  sich  am  meisten  für  die  Schule,  die  individuelle  für  die 
Universität,  auf  welcher  das  gewöhnliche  Grammatische  sollte 
vorausgesetzt  werden,  während  die  individuelle  Auslegung  erst 
hier  gedeihen  kann,  da  sie  eine  grössere  Uebersicht  und  Tiefe 
des  Geistes  erfordert.  Daher  gehören  Schriftsteller  wieTacitus, 
Pindar,  selbst  Thukydides  nicht  auf  die  Schule,  auchAeschy- 
los  nicht.    Man  kann  von  ihnen  nur  gelegentlich  eine  Probe 
geben,  wozu  man  bei  Tacitus  z.  B.  die  Germania  oder  den 
Agricola  wählen  wird.    F.  A.  Wolf,  cotisilia  scholastica  S.  180 
spricht  sich  nachdrücklich  in  demselben  Sinne  aus.    Der  Unter- 
schied zwischen  Universität  und  Schule  wird  aber  leicht  zum 
Nachtheil  beider  verwischt.    Die  Universitäten  gehen  zu  weit  ins 
Triviale  hinunter  und  lehren,  was  auf  die  Schule  gehört,  und  die 
Schulen  versteigen  sich  zu  hoch  aus  eitler  Sucht  zu  glänzen; 
auch  folgen  die  Schulmänner  oft  speciellen  Neigungen  statt  das 
Zweckmässige  zu  wählen  und  sich  einem  durchdachten  Plane 
unterzuordnen. 
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Die  gesammte  Hermeneutik  hat  nur  das  Verständniss  der 
Denkmäler  zum  Zweck;  für  die  Förderung  des  gemeinsamen  Stu- 
diums ist  es  aber  von  Wichtigkeit,  dass  dies  Verständniss  in  der 
geeigneten  Wei.se  dargelegt  werde.  Die  Darlegung  geschieht 
nun  in  doppelter  Art,  durch  Uebersetzen  und  Commentiren.  Wir 
untersuchen  zuerst  den  Werth  des  Uebersetzen s.  Das  Ideal 
einer  Uebersetzung  ist,  dass  sie  das  Original  vertrete;  dies  würde 
in  vollkommenem  Maasse  der  Fall  sein,  wenn  sie  auf  uns  bei 
Kenntniss  der  historischen  Verhältnisse  denselben  Eindruck  machte 
wie  das  Original  auf  das  ursprüngliche  Publicum.  Die  histori- 
schen Voraussetzungen  des  Werkes  müssen  also  auf  jeden  Fall 
durch  anderweitige  Erklärung  gegeben  werden,  wenn  die  Ueber- 
setzung ihren  Zweck  erfüllen  soll.  Es  fragt  sich  nun,  wie  die 
Uebersetzung  selbst  eingerichtet  werden  muss  um  die  beabsich- 
tigte Wirkung  möglichst  vollkommen  auszuüben.  Hierüber  stehen 
sich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Einige  behaupten,  man  müsse 
den  nationalen  Stil  des  Werkes  möglichst  beibehalten;  andere 
verlangen,  das  Nationale  solle  möglichst  abgestreift  werden.  Die 
erstere  Ansicht  vertritt  Schleiermacher,  Ueber  die  verschie- 
denen Methoden  des  Uebersetzens.  Akad.  Abh.  von  1813  (Werke. 
Zur  Philosophie  2.  Bd.),  die  andere  Carl  Schäfer,  Ueber  die 
Aufgaben  des  Uebersetzers.  Erlangen  1839.  4.  Beide  Methoden 
•des  Uebersetzens  haben  ihre  Vorzüge  und  Mängel.  Diejenigen, 
welche  das  Nationale  nicht  übertragen,  sind  auch  nicht  im  Stande 
das  Individuelle  völlig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  weil  beides 
verwachsen  ist.  Es  wird  dann  nothwendig  ihre  eigene  Indivi- 
dualität in  der  Uebersetzung  hervortreten,  wie  dies  bei  Wieland 
der  Fall  ist.  Ferner  werden  sie  vieles  Einzelne  untreu  wieder- 
geben, weil  ja  auch  der  grammatische  Wortsinn,  wie  wir  (oben 
S.  98)  gesehen  haben,  national  bedingt  ist.  Die  Uebersetzung 
wird  also  den  Inhalt  und  die  innere  Form  und  Combinationsweise 
des  Werks  im  Grossen  und  Ganzen  darstellen,  dagegen  die  Fein- 
heiten der  Gliederung  und  die  entsprechende  äussere  Form  ver- 
wischen. Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  bewirkt  sie,  weil  der 
fremde  Nationalcharakter  möglichst  abgestreift  ist,  ein  Verständ- 
niss wie  ein  Werk  in  der  Muttersprache.  Bei  der  entgegenge- 
setzten Methode  wird  man  dagegen  der  eigenen  Sprache  Gewalt 
anthun  um  den  nationalen  Charakter  der  fremden  nachzubilden, 
und  da  sich  die  Sprachen  doch  auch  grammatisch  nicht  decken 
(s.  oben  S.  100),  ist  eine  treue  Wiedergabe  des  Originals  den- 
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noch  unmöglich.  Trotzdem  ist  diese  Methode  des  Uebersetzens 
vorzuziehen,  weil  sie  von  dem,  was  der  Uebersetzer  verstanden 
hat,  mehr  zum  Ausdruck  bringt.  Er  wird  sich  so  seiner  eigenen 
Individualität  bestmöglich  zu  entäussern  suchen;  er  wird  keine 
Originalität  erstreben,  die  bei  der  Uebersetzung  ein  Fehler  ist, 
und  so  wird  es  ihm  gelingen  auch  die  Feinheiten  der  Combina- 
tionsweise  und  der  äusseren  Form  einigermaassen  nachzubilden. 
Freilich  wird  die  möglichste  Treue  im  Einzelnen  wieder  leicht 
den  Eindruck  des  Ganzen  beeinträchtigen.  Die  Homerische 
Poesie  z.  B.  ist  ganz  Natur,  durchaus  ungekünstelt;  jede  Ueber- 
setzung hat  aber  etwas  Gekünsteltes,  weil  sie  mit  Unterdrückung 
der  eigenen  Individualität  in  eine  fremde  Seele  hineingeschrieben 
ist.  Sie  gleicht  im  günstigsten  Falle  einem  die  Natur  nachbil- 
denden englischen  Park;  oft  aber  verfällt  sie  in  steife  Künstelei 
wie  die  Vossische  Uebersetzung  des  Homer,  die  stelzbeinig 
und  rauh  ist,  und  in  noch  schlimmerer  Weise  seine  Uebersetzung 
des  Aristophanes.  Am  wenigsten  lassen  sich  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Rhythmus  und  des  Klanges  übertragen,  da  die  . 
neueren  Sprachen  ein  anderes  rhythmisches  Gesetz  als  die  alten 
haben  und  die  verschlungenen  griechischen  Metra  mit  häufiger 
Aufeinanderfolge  mehrerer  Kürzen  und  Längen  oft  gar  nicht  dar- 
stellbar sind.  Doch  haben  die  deutschen  Uebersetzer  hierin  seit  Voss 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht.  Vergl.  Minckwitz,  Ueber 
d.  rhythmische  Malerei.  Leipzig  1855  und  Gruppe,  Deutsche  Ueber- 
setzerkunst.  Hannover  1859.  Hervorragende  Leistungen  sind  die 
von  Fr.  Aug.  Wolf  (Aristophanes  Wolken.  1811),  W.  v.  Hum- 
boldt (Aeschylos1  Agamemnon.  1816  und  Pindarische  Oden,  Ge- 
summ. Werke  Bd.  2),  Ottfried  Müller  (die  Eumeniden  des 
Aeschylos.  1833),  Droysen  (Aristophanes.  1835  —  38,  2.  Aus- 
gabe 1871;  Aeschylos.  1832,*  3.  Aufl.  1868),  Donner  und  Minck- 
witz. Die  beste  Uebertragung  prosaischer  Kunstwerke  ist  Schleier- 
mac her  ?s  Uebersetzung  der  Platonischen  Dialoge.*)  Ueberhaupt 
sind  die  deutschen  Uebersetzungen  die  besten;  wir  haben  recht 
eigentlich  unsere  Stärke  im  Uebersetzen  fremder  Literaturen,  das 
auch  in  Deutschland  zu  einem  wahren  Handwerk  geworden  ist. 
Man  hat  die  Virtuosität  der  deutschen  Uebersetzer  auf  die  Voll- 
kommenheit unserer  Sprache  zurückgeführt  und  für  die  Ueber- 
setzungen antiker  Werke  besonders  die  Aehnlichkeit  des  Deutschen 


*)  Vergl.  Kl.  Schriften  VII,  S.  18  ff. 
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und  der  alten  Sprachen  betont.  Daran  ist  etwas  wahres,  aber 
nicht  viel ;  denn  wie  foltert  man  doch  auch  unsere  Sprache  selbst 
bei  guten  Uebersetzuugen!  Aug.  Wilh.  Schlegel  leitet  (Athe- 
näum II,  2,  S.  280  ff.)  unser  Geschick  zum  Uebersetzen  treffend 
aus  dem  deutschen  Naturell  ab.  Dabei  hebt  er  als  Erklärungs- 
grund den  deutschen  Fleiss  hervor.  Dagegen  hat  jemand  bemerkt, 
dass  auch  die  deutsche  Trägheit  ihren  Antheil  daran  hat.  Es  ist 
in  der  That  ein  ganz  behagliches  Spielwerk  ums  Uebersetzen; 
man  braucht  dabei  wenig  zu  sammeln,  mehr  an  der  Feder  zu 
kauen  und  auf  einen  guten  Einfall  zu  warten;  man  bedarf  keiner 
grossen  Combinationen  wie  bei  der  Kritik  und  historischen  For- 
schung. Wir  haben  die  Fähigkeit  uns  Fremdes  anzueignen,  aber 
freilich  auch  die  Sucht,  wozu  wir,  ohne  selbst  Mangel  an  Ori- 
ginalität zu  haben,  deshalb  verurtheiit  sind,  weil  Deutschland 
Europas  Brennpunkt  für  Literatur  wie  für  Raubkriege  ist.  Wir 
haben  von  der  Zeit  der  Provenzalen  an  fremden  Mustern  gedient, 
wie  die  Römersprache  bisCatull,  ehe  sich  in  ihr  ein  bestimm- 
ter Begriff  von  Correctheit  festsetzte,  den  unsere  allseitige  pro- 
testirende  Natur  nie  zulassen  wird.  Unsere  Uebersetzuugen  sind 
also  gewiss  die  treuesten;  allein  auch  von  ihnen  gilt  bei  poeti- 
schen Werken  doch  was  Cervantes  im  Don  Quixote  sagt: 
„Allen,  die  Poesien  in  eine  andere  Sprache  übersetzen  wollen, 
wird  das  begegnen,  dass  der  Dichter  seine  eigentliche  Trefflich- 
keit einbüsse;  denn  bei  allem  Fleisse  und  aller  Geschicklichkeit,  die 
sie  anwenden  und  besitzen,  wird  der  Dichter  nie  so  wie  in  seiner 
ersten  Gestalt  erscheinen  können".  An  einer  andern  Stelle  ver- 
gleicht er  die  Uebersetzungen  mit  brüsselschen  Tapeten  von  der 
verkehrten  Seite,  wo  die  Figuren  nofch  kenntlich,  aber  durch  die 
zusammenlaufenden  Fäden  sehr  entstellt  sind.  Lächerlich  ist  es 
daher,  wenn  man  behauptet,  der  vollendetste  Uebersetzer  sei  auch 
der  vollendetste  Philologe.  Voss  war  seiner  Zeit  der  beste  Ueber- 
setzer, aber  seine  Forschungen  sind  in  grammatischer,  ja  auch  in 
jeder  andern  Beziehung  ziemlich"  beschränkt  gewesen.  Soweit  sich 
das  Verständniss  des  Originals  in  einer  Uebersetzung  ausdrücken 
lässt,  kann  man  es  sich  ohne  allzu  tiefe  Forschung  erwerben. 
Natürlich  wird  eine  Uebersetzung  um  so  vollkommener  sein,  je 
tiefer  man  in  das  Original  eingedrungen  ist;  aber  dies  gilt  doch 
nur  bis  zu  einer  Grenze,  die  auch  der  vollendetste  Philologe  nicht 
überschreiten  kann.  Die  Uebersetzung  ist  eigentlich  nicht  die 
Kehrseite  des  Originals,  sondern  des  Bildes,  welches  der  Uebersetzer 
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vom  Original  gewonnen  hat,  und  auf  dieser  Kehrseite  treten  viele 
feine  Züge  überhaupt  nie  hervor,  welche  die  Arbeit  des  Philolo- 
gen in  jenes  Bild  eingewirkt  hat;  folglich  lässt  sich  aus  einer 
Uebersetzung  die  zu  Grunde  liegende  philologische  Forschung  nur 
sehr  mangelhaft  erkennen.  Ausserdem  gehört  zum  Uebersetzen, 
dass  man  die  eigene  Sprache  künstlerisch  beherrscht,  was  nicht 
Sache  der  philologischen  Wissenschaft  ist.  Wenn  die  Philologie 
anfangt  zu  übersetzen,  hört  sie  daher  auf  Philologie  zu  sein. 
Da  somit  das  Uebersetzen  von  der  eigentlichen  philologischen 
Arbeit  abzieht,  würde  ich,  abrathen  sich  ohne  besonderen  Beruf 
viel  damit  zu  befassen. 

Gegen  die  hier  aufgestellten  Ansichten  schreibt  Walch  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Agrikola  (S.  XXII)  mit  wahrem  In- 
grimm. Es  scheint,  dass  ihm  meine  Aeusserungen  von  einem 
meiner  Zuhörer  mitgetheilt  sind;  denn  er  führt  einiges,  was  ich 
in  den  Vorlesungen  gesagt  habe,  wörtlich  an.  Darin  hat  er  sich 
jedoch  vergriffen,  dass  er  die  Bemerkung  über  die  Faulheit  der 
Uebersetzer  auf  eine  missverstandene  Ironie  Wolfs  zurückfuhrt; 
der  Gedanke  rührt  von  dem  Juristen  Thibaut  her.  Dass  man 
die  Uebersetzungen  nach  Cervantes  mit  umgekehrten  Tapeten 
vergleicht,  sollen  Wolfs  Schüler  auch  von  diesem  entlehnt  haben, 
als  ob  Niemand  als  er  den  Don  Quixote  gelesen  hätte.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  Wolf  die  Bemerkung,  wie  ich  selbst, 
dem  Schlegel' sehen  Athenäum  entlehnt  hat;  ich  habe  sie  nie 
von  ihm  gehört.  Natürlich  sind  Uebersetzungen  —  was  Herr 
Walch  mit  grossem  Pathos  hervorhebt  —  nützlich  und  sogar 
nothwendig.  Man  kann  nicht  alle  Sprachen  lernen,  deren  Lite- 
raturen von  allgemeinem  Interesse  sind,  und  es  ist  also  gut,  wenn 
solche  Literaturen,  und  besonders  auch  die  klassischen  Werke 
des  Alterthums,  einem  grösseren  Publikum  wenigstens  soweit  zu- 
gänglich gemacht  werden,  als  dies  durch  eine  gute  Uebersetzung 
möglich  ist.  Ich  bin  selbst  durch  einen  Zufall  in  die  Lage  ge- 
kommen zu  diesem  Zwecke  übersetzen  zu  müssen.*)  Nur  darf 
man  solche  Leistungen  nie  als  abgeschlossene  klassische  Werke 
ansehen;  sie  bedürfen  fortwährend  der  Vervollkommnung,  da  sie 
im  besten  Falle  doch  nur  das  jeweilige  Verständniss  des  Ueber- 


*)  Des  Sophokles  Antigone  metrisch  übersetzt.    Mit  Musik  von 
Felix  Mendelssohn-Bartholdy.    Klavierauszug  Orf.  55.    Fol.  Leipzig 
1843  und:  Des  Sophokles  Antigone,  griechisch  und  deutsch.  Berlin  1843. 
Böckh's  Encyklopädie  d.  philolog.  Wissenschaft.  11 
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setzers  wiedergeben.  Mau  hat  gute  Uebersetzungen  oft  als  Be- 
reicherung der  Nationalliteratur  angesehen,  z.  B.  Luthers  Bibel- 
übersetzung und  den  Vossischen  Homer.  Aber  die  deutsche 
Literatur  würde  einem  Bücherschrank  gleichen,  wenn  alles  Fremde, 
was  man»  hineinstellt,  ihr  angehörte.  Der  Uebersetzer  eines 
Meisterwefks  kann  nie  mehr  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  als 
etwa  ein  Zeichner  oder  Kupferstecher,  der  eine  Raphael'sche  Ma- 
donna copirt.  Der  Nationalliteratur  kommen  gute  Uebersetzungen 
nur  mittelbar  zu  Gute;  sie  erweitern  den  Ideenkreis  der  Nation 
und  bilden  die  eigene  Sprache,  indem  sie  mustergültige  Wendungen 
und  Structuren  aus  fremden  Sprachen  in  Aufnahme  bringen*); 
umgekehrt  wirken  freilich  schlechte  Uebersetzungen  höchst  ver- 
derblich. Beim  Uebersetzen  selber  wird  man  sich  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  eigenen  Sprache  im  Gegensatz  zur  fremden  un- 
mittelbar bewusst;  daher  ist  das  mündliche  und  schriftliche  Ueber- 
setzen eine  wichtige  pädagogische  Uebung.  Ueberhaupt  wird  man 
beim  Studium  durch  eigenes  Uebersetzen  die  Probe  machen,  ob 
man  Sinn  und  Structur  im  Groben  verstehe  und  darauf  hin 
dann  weiter  ins  Einzelne  eindringen.  Bei  dieser  vorbereitenden 
Orientirung  können  gute  gedruckte  Uebersetzungen  verglichen 
werden.  Bei  griechischen  Schriftstellern  wird  dieser  Zweck  auch 
durch  beigefügte  lateinische  Uebersetzungen  erfüllt.**)  Bei  wis- 
senschaftlichen Werken,  wo  es  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  an- 
kommt, sind  hierbei  auch  Paraphrasen  brauchbar,  wenn  sie  auf 
wirklichem  Verständniss  beruhen,  wie  z.  B.  die  Paraphrase  des 
Lucrez  von  Creech. 

Uebersetzungen  und  Umschreibungen  sind  also  für  das  Stu- 
dium die  Grundlage  der  weiteren  Erklärung,  des  Commenti- 
rens;  je  mehr  man  sich  in  eine  fremde  Sprache  einlebt,  desto 
unmittelbarer  wird  man  mit  ihren  Worten  die  Anschauung  ver- 
knüpfen, die  darin  ausgedrückt  ist,  desto  entbehrlicher  wird  also 
das  Uebersetzen.  Vom  Commentiren  gilt  nun  dasselbe,  was  Pia  ton 
im  Phädros  (S.  276)  von  der  philosophischen  Mittheilung  sagt;  die 
vollkommenste  Art  das  gewonnene  Verständniss  mitzutheilen  ist 
der  mündliche  Commentar;  der  schriftliche  ist  nur  ein  Bild 
desselben.   Schon  das  grammatische  Verständniss  kann  mündlich 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  19  f. 

**)  Vergl.  die  Vorrede  zur  latein.  üebersetzung  des  Pindar.  Pmdari 
Opera  Um.  II  pars.  II,  S.  6  u.  6. 
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am  besten  dargelegt  werden-,  denn  hier  kann  die  Bedeutung  der 
Wörter  bei  allen  aufstossenden  Schwierigkeiten  durch  vielfache 
Umschreibung  und  vielseitige  Anschauung  klar  gemacht  werden, 
was  schriftlich  nicht  ohne  grosse  Weitläufigkeit  möglich  ist  Für 
das  historische  Verständniss  wird  man  dabei  soviel  beibringen, 
als  bei  der  Vorbildung  der  Zuhörer  erforderlich  ist;  . kein  schrift- 
licher Commentar  kann  wie  der  mündliche  Alles  aufklären,  was 
jedem  Einzelnen  dunkel  sein  kann;  er  würde  dadurch  übermässig 
anschwellen  und  trivial  werden.  Endlich  lassen  sich  die  Feinheiten 
des  Stils  oft  nur  in  ähnlicher  Weise  deutlich  machen,  wie  der 
grammatische  Sinn  der  Worte;  der  mündliche  Vortrag  einer  Stelle 
kann  oft  allein  die  Bedeutung  des  Rhythmus,  des  Klanges  und 
der  Wortstellung  zeigen  und  also  die  darin  liegende  Empfindung 
hervortreten  lassen.    Auf  der  Schule  wird  dem  Schüler  das  Ueber- 
setzen  und  die  grammatische  Analyse  zufallen,  und  wie  weit  im 
Uebrigen  sein  Verständniss  reicht,  kann  der  Lehrer  durch  Fragen 
leicht  erkennen  und  das  Fehlende  dann  ergänzen.    Bei  der  sta- 
tarischen  Lecttire  wird  er  dem  Schüler  nur  die  Prämissen  des  Ver- 
ständnisses geben,  soweit  sie  jener  nicht  selbst  finden  kann,  und 
der  Schüler  wird  aus  den  Prämissen  das  Fehlende  selbstthätig  auf- 
suchen, während  bei  der  cursorischen  Leetüre  letzteres  vom  Leh- 
rer direct  zu  ergänzen  ist.    Der  pädagogische  Werth  des  Com- 
mentirens  ist  von  den  Alten  selbst  sehr  früh  erkannt;  die  Er- 
klärung klassischer  Schriften  wurde  schon  in  den  Grammatisten- 
schulen  hauptsächlich  geübt  und  bildete  neben  Musik  und  Gym- 
nastik das  Hauptmittel  der  formalen  Geistesbildung.    Auch  in 
den  späteren  Schulen  der  Grammatiker  und  Rhetoren  wurde  das 
Commentiren  besonders  gepflegt.  In  den  römischen  Schulen  trat 
dann,  als  die  Römer  bilingues  wurden,  der  besondere  Vortheil  her- 
vor, den  die  Erklärung  von  Werken  einer  fremden  Sprache  ge- 
währt.   Die  Form  der  fremden  Sprache  kommt  mit  Bewusstsein 
zur  Anschauung,  was  bei  der  eigenen  in  der  Regel  nicht  der 
Fall  ist  und  auch  hier  mit  Hülfe  der  fremden  am  leichtesten  er- 
reicht wird.    Durch  dies  Bewusstsein  aber  wrird  der  Sinn  der 
Sprache  tiefer  aufgefasst.  Da  nun  in  den  Werken  des  klassischen 
Alterthums  die  strengste  Form  liegt,  wird  daran  die  formale 
Thätigkeit  des  Verstehens  ganz  vorzüglich  geübt  und  damit  ver- 
bindet sich  zugleich  eine  entsprechende  Uebung  für  das  Produ- 
duciren  in  der  Muttersprache.  Für  die  modernen  Völker  steigert 

sich  der  Bildungswerth  der  alten  Sprachen  dadurch,  dass  nicht  nur 
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der  grammatische,  sondern  auch  der  stilistische  Charakter  der- 
selben von  dem  der  neueren  sehr  abweicht  und  auch  die  histo- 
rischen Beziehungen  der  Sprachwerke  entlegen  sind.  Man  lernt 
durch  genaues  Studium  eines  schweren ,  entfernten  Idioms  seinen 
Geist  objectiviren,  wird  empfänglich  für  das  Ferne,  nicht  Gewohn- 
heitsmässige  und  gewinnt  dadurch  an  Freiheit  des  Geistes.  Nur 
muss  das  Commentiren  auch  wirklich  ein  allseitiges  Verständniss 
der  alten  Meisterwerke  hervorbringen,  nicht  in  grammatischem 
Wortkram  aufgehen  oder  den  Geist  des  Lernenden  durch  einen 
massenhaften  Stoff  von  Notizen  erdrücken.  Man  muss  in  der 
Schule  vieles  verschweigen,  was  für  das  philologische  Studium, 
aber  nicht  für  die  allgemeine  Bildung  von  Interesse  ist.  Auch 
hierin  beachten  die  Philologen  oft  zu  wenig  den  nöthigen  Unter- 
schied zwischen  dem  Universitätsvortrage  und  dem  Schulunterricht.*) 
Der  mündliche  Commentar  mnss  die  didaktische  Methode 
zur  Richtschnur  haben  und  die  Form  des  Schriftwerks  nach  allen 
Seiten  hin  entwickeln;  in  dem  schriftlichen  dagegen  muss  der 
nothige  Stoff  zur  Erklärung  beigebracht  werden,  und  die  Aus- 
führung wird  sich  weniger  nach  didaktischen  Rücksichten  als 
nach  der  Sache  selbst  richten.  Daher  wird  der  schriftliche  Com- 
mentar als  Vorbereitung  für  die  mündliche  Erklärung  gute  Dienste 
leisten,  damit  diese  in  der  Erreichung  ihrer  Aufgabe  nicht  durch 
den  Stoff,  durch  grammatische  oder  historische  Notizen  behindert 
werde.  Dies  gilt  auch  für  den  Schulbetrieb  der  Hermeneutik; 
natürlich  sind  hierfür  die  schriftlichen  Commentare  nur  in  massi- 
gem Umfange  anzulegen.  Erst  wenn  man  durch  das  mündliche 
Commentiren  Uebung  in  der  hermeneutischen  Methode  erlangt 
hat,  wird  man  wissenschaftlich  ausgeführte  schriftliche  Commen- 
tare mit  Erfolg  benutzen  können.  Der  Form  nach  sind  diese 
Commentare  entweder  ununterbrochene  (perpctui)  oder  unter- 
brochene. Der  ununterbrochene  Commentar  eignet  sich  beson- 
ders für  Werke,  wo  die  individuelle  und  ästhetische  Auslegung 
vorwiegt,  wo  alles  im  Licht  des  Ganzen,  also  im  weitesten  Zu- 
sammenhange darzustellen  ist;  der  unterbrochene  Commentar  ist 
dagegen  für  die  grammatische  und  historische  Auslegung  ange- 
messen, da  hierbei  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  im  Ein- 
zelnen wegzuräumen  sind.  Der  Ausdruck  commentarins  pcrpetuus 

*)  Vergl.  das  Prooemium  von  1811:  J)e  nostrorum  studiorum  ratione  a 
veteribus,  Graecüs  praesertim,  abhorrente.    Kl.  Sehr.  IV,  35  ff. 
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stammt  von  Joh.  Matth.  Gesner,  durch  dessen  Schüler  Heyne 
diese  Form  besonders  in  Aufnahme  gebracht  wurde.  Die  meisten 
Commentare  aus  der  Heyne' sehen  Schule  sind  aber  höchst 
nüchtern  und  unbedeutend,  dolmetschen  nur  mit  wenigen  Worten, 
übergehen  nicht  viel,  ausgenommen  das  Schwierigste  und  geben 
über  nichts  genügenden  Aufschluss;  sie  enthalten  mattes  und 
seichtes  ästhetisches  Gewäsch  j  die  Grammatik  ist  vernachlässigt 
und  die  individuelle  Erklärung  äusserst  oberflächlich.  Ein  recht 
abschreckendes  Beispiel  dieser  Art  von  Schriftstellerei  sind  die 
Commentatii perpetui  von  Schmieder  zu  Plautus  (Göttingen  1 804) 
und  Terenz  (2.  Aufl.  Halle  1819).  Sehr  vortheilhaft  unterschei- 
den sich  hiervon  die  Anmerkungen  der  älteren  Gelehrten,  beson- 
ders aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  oft  kurz,  aber  bündig  sind 
und  keinen  Anspruch  darauf  machen  umfassend  zu  sein;  so  sind 
die  Commentare  eines  Muretus,  Lambinus,  Acidalius  und 
der  Manutier.  Wenn  sie  auch  nicht  von  der  Technik  der  Werke 
sprechen,  so  verstanden  sie  doch  mehr  davon  als  die  perpetui 
( otn  wen  i atot  es. 

Was  den  Inhalt  der  Commentare  betrifft,  so  müssen  darin 
alle  Arten  der  Auslegung  sachgemäss  berücksichtigt  werden;  nur 
bei  Commentaren  für  den  Schulgebrauch  wird  die  individuelle 
und  generische  Interpretation  zurücktreten.  Die  Commentare  sind 
aber  meist  einseitig.  Da  sie  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die 
grammatische  und  historische  Auslegung  beschränken,  zer- 
fallen sie  in  Spracherklärungen  und  Sacherklärungen.  Die  Sprach- 
erklärung schwillt  oft  durch  die  Citatenwuth  der  Erklärer  (vergl. 
oben  S.  124)  und  durch  grammatische  Excurse  zu  unverhältniss- 
mässigem  Umfang  an,  indem  sie  weit  über  das  Bedürfniss  der 
Erklärung  hinausgeht.  Die  Sacherklärungen  sind  sehr  mannig- 
facher Art;  es  gehören  dazu  die  philosophischen,  geschichtlichen, 
militärischen,  politischen  und  allerlei  antiquarische  Commentare. 
Philosophische  Commentare  hat  man  schon  im  Alterthum  gründ- 
lich ausgearbeitet,  besonders  zu  Piaton  und  Aristoteles.  Es 
handelt  sich  aber  bei  denselben  eigentlich  darum  die  Lehren  eines 
Philosophen  auf  ein  anderes  System  oder  eine  andere  Termino- 
logie zurückzuführen;  oder  es  entstehen  auf  Grund  der  zu  erklä- 
renden Schriften  eigene  philosophische  Abhandlungen,  wodurch 
das  Gebiet  der  Philologie  überschritten  wird.  Ein  politischer 
Commentar  sind  z.  B.  Macchiavell's  berühmte  Untersuchungen 
über  die  erste  Decade  von  Livius'  römischer  Geschichte  (1532,  ins 
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Deutsche  übersetzt  von  Find  eisen  und  Scheffner.  Danzig  1776, 
3  Bde.);  diese  Schrift  hat  eine  grosse  Zahl  oft  sehr  schwacher 
Nachahmungen  hervorgerufen.  An  sich  haben  alle  solche  und 
ähnliche  Arbeiten  den  Werth  besonderer  fachwissenschaftlicher 
Essays  und  enthalten  eine  Anwendung  der  Philologie  auf  andere 
Wissenschaften.  Philologisch  sind  nur  die  wirklich  historischen 
Commentare,  wozu  auch  die  antiquarischen  gehören.  In  diesen 
wird  die  Aufgabe  der  historischen  Interpretation  falsch  aufgefasst 
(vergl.  oben  S.  82  und  S.  113);  indem  die  Sachen,  die  in  einem 
Werke  berührt  werden,  weit  über  das  Bedürfniss  der  Auslegung 
hinaus  erklärt  werden,  entstehen  Einlegungen,  die  nicht  zur 
Sache  gehören.  Die  Philologen  sind  verurtheilt  gelegentlich  zu 
denken,  und  nicht  jedem  ist  es  gegeben  diese  gelegentlichen  Ge- 
danken zu  verschweigen.  Daher  lassen  Viele  ihre  Commentare, 
die  eigentlich  nur  Mittel  zum  Verständniss  der  Schriftsteller  sein 
sollen,  zuletzt  aus  zu  grossem  Fleiss  und  Liebe  zur  Sache  über 
die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  Erklärung  hinauswachsen,  indem 
sie  Alles,  was  sie  über  einen  Gegenstand,  der  sie  eben  interessirt, 
wissen,  bei  Gelegenheit  mit  unterstecken;  dadurch  werden  oft 
unbedeutende  Schriftsteller  nur  wegen  des  Inhalts  der  dazu  ge- 
schriebenen Commentare  wichtig.  Viele  treiben  es  darin  fast  noch 
ärger  als  Irmisch  mit  dem  Herodian  (s.  die  Ausgabe  in  fünf 
starken  Bänden.  Leipzig  1789 — 1805).  Die  Schriften  dieser  Art 
können  aber  doch  voll  ächter  hermeneutischer  und  kritischer  Kunst 
und  wahre  Repertorien  klassischer  Gelehrsamkeit  sein.  Solcher 
Art  sind  die  Commentare  des  Casaubonus  (z.  B.  Animadver- 
siones  in  Äthenaei  deipnosophistas.  Leyden  1600),  Salmasius 
(z.  B.  Exercitationes  Plinianac  in  Solini  Polyhistorem.  Paris  1629), 
Ezech.  Spanheim  (Ausgabe  des  Kallimachos.  Utrecht  1697), 
Valckenaer  (Ausgabe  des  Ammonios.  Leyden  1739),  d'Orvillu 
(Ausgabe  des  Chariton.  Amsterdam  1750.  3  Bde.  4.).  Für  das 
Studium  werden  die  Ausleger  die  besten  sein,  welche  die  rich- 
tige Mitte  halten,  wozu  Wolf  in  seinem  Commentar  zur  Lep- 
tinea  (Demosthenis  oratio  in  Leptinem,  cum  schol.  vett.  et  commen- 
tario  perpetuo.  Halle  1790)  das  erste  Muster  gegeben  hat  Seit- 
dem sich  die  realen  Disciplinen  der  Philologie  in  vollkommener 
Selbständigkeit  entwickelt  haben,  wird  es  immer  unangemessener, 
was  in  jene  gehört,  in  Commentaren  anzubringen.*) 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  49. 
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Eine  besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Ausgaben 
der  alten  Schriftsteller,  worin  die  Anmerkungen  Mehrerer,  sog. 
Notae  Variorum,  zusammengestellt  sind;  die  lateinischen  Autoren 
sind  so  besonders  von  Holländern  bearbeitet,  die  griechischen  selte- 
ner. Wenn  die  Notae  Variorum  nur  kritiklose  Sammlungen  sind 
(„integrac"  oder  „selectaetc),  worin  häufig  mehrmals  dasselbe  gesagt 
wird,  so  sind  sie  eigentlich  nur  Buchhändlerarbeiten.  Werden 
sie  dagegen  mit  Urtheil  angelegt,  wie  z.  B.  in  Drakenborch's 
Livius,  in  Imm.  Bekker's  Ausgabe  des  Tacitus,  oder  in 
Westerhofs  Ausgabe  des  Terenz,  so  sind  sie  sehr  bildend, 
weil  sie  einen  reichen  Stoff  zur  Uebung  gewähren  und  die  Ge- 
schichte der  Auslegung  vorführen.  Am  allerschlechtesten  sind 
die  Commentare,  welche  nur  das  Gewöhnliche  zusammenhäufen. 
Die  Auslegung  ist  gewiss  die  Hauptsache  der  Philologie,  wie 
schon  der  Mythus  andeutet,  welcher  die  Hochzeit  des  Hermes 
und  der  Philologie  erzählt.  Aber  die  Erklärer  sind  oft  keine 
Merkure  und  das  Gefäss  des  hermeneutischen  Geistes  ist  ihnen 
liermetiseh  verschlossen.  Daher  die  klägliche  Ausgabenfabrikation 
unserer  Zeit;  man  überträgt  das  eine  Buch  ins  andere;  es  ist 
ein  ewiges  Herüber-  und  Hinübergiessen  des  alten  Stoffes  durch 
neue  Ausgaben.  Die  Philologie  ist  häufig  nur  Gewerbe;  man 
macht  nicht  Ausgaben,  weil  man  etwas  Neues  gefunden  hätte, 
weil  der  Geist,  der  innere  Beruf  dazu  treibt,  sondern  der  Buch- 
händler und  die  Erwerbssucht  sind  das  primum  agens.  Dies  ist 
eine  Versündigung  an  den  Manen  der  Alten,  mit  deren  Geist 
Wucher  und  Handwerk  getrieben  wird. 

Für  die  schwierigsten  Arten  der  Interpretation,  für  die  indivi- 
duelle und  generische,  giebt  es  noch  wenig  Muster.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Alterthumsstudiums  ging  man  darauf  nicht 
ein,  weil  man  mit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  massenhaften 
Stoffs,  mit  der  grammatischen  und  historischen  Erklärung  vollauf 
zu  thun  hatte.  Die  Holländer,  sonst  treffliche  Männer,  hatten 
noch  kaum  eine  Vorstellung  davon;  am  meisten  ist  ihr  genialster 
Kritiker  Valckenaer  darauf  eingegangen.  Heyne  schwebte  die 
Aufgabe  dieser  höheren  Hermeneutik  dunkel  vor;  aber  seine  Schule 
verfehlte,  wie  gesagt,  den  richtigen  Weg.  Sie  erfordert  ein  so 
tiefes  Eindringen,  dass  sie  erst  bei  grösserer  Vollendung  der  realen 
Disciplinen  in  Angriff  genommen  werden  konnte.  Gelingen  konnte 
sie  zuerst  auch  nur  denen,  welche  dem  auszulegenden  Schriftsteller 
besonders  congenial  waren.  Dies  ist  ungeachtet  aller  sonstigen  Män- 
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gel  ein  Vorzug  der  W  i  el  an  d '  sc  h  e  n  Erklärung  der  Alten,  besonders 
desHoraz  und  des  Cicero.  Das  erste  Meisterwerk  der  individuellen 
Erklärung,  welches  nicht  übertroffen  werden  möchte,  sind  indess 
Schleiermacher's  Einleitungen  zu  den  Platonischen  Gesprä- 
chen. Hier  ist  die  höchste  Congenialität  und  das  tiefste  Studium 
vereint,  wenn  auch  der  Erklärer  zuweilen  wohl  zu  viel  gesehen  hat, 
was  bei  dieser  Auslegung  besonders  leicht  geschieht.  Ich  habe 
nebst  Dissen  die  Auslegung  bei  Pin  dar  nach  den  von  mir  auf- 
gestellten Grundsätzen  durchzuführen  versucht.  Seitdem  ist  die 
individuelle  und  generische  Interpretation  besonders  bei  Dichtern 
mit  Glück  angewandt,  sehr  wenig  noch  bei  Prosaikern.  Da  die 
Auslegung  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  mit  der  Kritik 
eng  verbunden  ist,  so  werden  wir  über  den  hermeneutisch- kri- 
tischen Apparat,  welchen  man  zum  Verständniss  jedes  Schrift- 
stellers nöthig  hat,  eingehender  sprechen,  nachdem  wir  die  Theorie 
der  Kritik  abgehandelt  haben. 
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§27.  Literatur.  Franc.  Rob orte  11  us,  De  arte  seit ratione  corrigendi 
antiquorum  libros.  Padua  1557,  auch  abgedruckt  in  Gruterus,  Lampas 
s.  fax  liberalium  artium.  Lucca  1747.  T.  II.  —  Ca.sp.  ScioppiuH,  de  arte 
crit.  et  praecipue  de  altera  ejus  parte  emendatrice.  Nürnberg  1597  und  öfter, 
zuletzt  Leyden  1778.  —  Jos.  Sealiger,  de  arte  crit.  diatribe.  Leyden  1610. 
—  Diese  Werke  geben  nur  das  Handwerksmäßige  der  Kritik.  Grössere  An- 
sprüche macht  Joh.  Clericus,  ylr.s  crit.  in  qua  ad'studia  Hnguarum  J,ati- 
nae ,  Graecae  et  Hebraicac  via  munitur,  veterumque  emendandorum ,  spturio- 
rum  scriptorum  a  genuinis  dignoscerulorum  et  judicandi  de  corutn  libris  ratio 
traditur.  (1700)  5.  Ausg.  1778.  Le  Clerc  verstand  von  Allem  Etwas,  aber  nicht 
viel;  seine  eigene  Kritik  ist  in  der  Ausübung  schlecht  und  unglücklich.  Der 
erste  Band  des  genannten  Werkes  enthält  eigentlich  methodische  Lehren  über 
die  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  und  Hermeneutisches ,  der  zweite  enthält 
die  emendirende  Kritik  und  die  Kritik  des  Echten  und  Unechten,  der  dritte 
•  praktische  Regeln,  nämlich  epistolae  criticae  et  ecclesiasticae ,  in  quibus  osten- 
ditur  usus  artis  criticae.  Es  ist  darin  viel  Falsches;  man  findet  kein  klares 
System,  im  Einzelnen  oft  sehr  oberflächliche  Ansichten,  aber  doch  manches 
Gute.  —  Henr.  Valesius,  De  critica,  bei  dessen  Emendationes ,  heraus- 
gegeben von  P.  Burmannu8.  Amst.  1710.  —  Heumann,  Comm.  de  arte 
critica  mit  Robertello 's  Abhandlung.  Nürnberg  1747.  —  Morel,  Elements 
de  critique.  Paris  1768,  geht  uur  auf  die  Verbesserung  der  Fehler  der 
Handschriften  mit  Beispielen  aus  den  Kirchenvätern  und  mit  Belehrung 
darüber,  welche  Worte  und  Buchstaben  verwechselt  werden.  —  Elvcnich, 
adumbraiio  legum  artis  crit.  verbalis  cum  exercit.  crit.  in  Cic.  de  nat.  deo- 
rum.  I,  11—20.  Bonn  1821,  ohne  Originalität  der  Ansichten,  oberflächlich, 
geistlos.  —  Beck,  Observationes  historicae  et  criticae  de  probabilitate  critica, 
exegetica,  historica.  2  Abhandlungen.  Leipzig  1823,  1824.  4.  (Beispiel- 
sammlung). —  Schleiermacher,  Ueber  Begriff  und  Eintheilung  der  philo- 
logischen Kritik.  Akad.  Abh.  von  1830  (Werke.  Zur  Philosophie,  Bd.  3, 
S.  387—402).  —  Schubart,  Bruchstücke  zur  Methodologie  der  diplomatischen 
Kritik.  Kassel  1855.  —  [Wilh. Freund,  Triennium  philologicum.  4.  Abschn. 
S.  186  bis  264.  Lpzg.  1874.]  —  In  vielen  kritischen  Werken,  Ausgaben  und 
andern  Schriften  ist  ausserdem  die  Theorie  der  Kritik  gelegentlich  berührt.*) 

*)  Böckh's  Ansichten  sind  kurz  erörtert  in  der  Vorrede  zum  Corpus 
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Die  Kritik  ist  nach  unserer  Erklärung  (oben  S.  77)  diejenige 
philologische  Function,  wodurch  ein  Gegenstand  nicht  aus  sich 
selbst  und  um  seiner  selbst  willen,  sondern  zur  Festsetzung  eines 
Verhältnisses  und  einer  Beziehung  auf  etwas  Anderes  verstanden 
werden  soll,  dergestalt,  dass  das  Erkennen  dieses  Verhält- 
nisses selbst  der  Zweck  ist.  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
der  Kritik  angedeutet.  Die  Grundbedeutung  von  tcpiveiv  ist  die 
des  Scheidens  und  Sonderns ;  alles  Scheiden  und  Sondern  ist  aber 
Festsetzung  eines  bestimmten  Verhältnisses  zwischen  zwei  Gegen- 
ständen. Die  Enuntiation  eines  solchen  Verhältnisses  ist  ein 
Urtheil;  urtheilen  bedeutet  ja  auch  heraus th eilen  und  ist  ein 
Synonym  von  entscheiden. 

Von  welcher  Art  das  gefällte  Urtheil  sei,  ist  für  den  Begriff 
der  Kritik  ganz  gleichgültig.  Aber  die  unbegrenzte  Möglichkeit 
der  Urtheile  wird  durch  den  Zweck  der  kritischen  Thätigkeit  ein- 
geschränkt. Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  das  Verhältniss 
des  Mitgetheilten  zu  dessen  Bedingungen  zu  verstehen.  Da 
nun  die  Hermeneutik  das  Mitgetheilte  selbst  aus  diesen  Bedingungen 
erklärt,  so  muss  die  Kritik  in  dieselben  Arten  zerfallen  wie  die 
Hermeneutik  (s.  oben  S.  83).  Es  giebt  also  eine  grammatische, 
historische,  individuelle  und  generische  Kritik  und  diese 
vier  Arten  der  kritischen  Thätigkeit  müssen  natürlich  ebenso  innig 
verbunden  werden  wie  die  entsprechenden  hermeneu  tischen  Func-  , 
tionen.  Da  das  Mitgetheilte  aus  den  Bedingungen  der  Mittheilung 
hervorgeht,  sind  diese  das  Maass  für  dasselbe.  Das  Mitgetheilte 
kann  nun  zu  den  Bedingungen  ein  doppeltes  Verhältniss  haben: 
es  kann  ihnen  angemessen  sein  oder  nicht,  d.  h.  mit  dem 
Maasse,  welches  in  ihnen  liegt,  übereinstimmen  oder  davon 
abweichen.  Wird  ferner  eine  Mittheilung  wie  die  alten  Schrift- 
werke durch  Ueberlieferung  fortgepflanzt,  so  hat  die  Kritik  zu- 
gleich ihr  Verhältniss  zu  dieser  Ueberlieferung  zu  untersuchen. 
Das  Mitgetheilte  kann  durch  zerstörende  Natureinflüsse  oder  durch 
Irrthum  und  Versehen  der  Ueberliefernden  getrübt  oder  von  diesen 
absichtlich  verändert  werden.  Es  gilt  also  immer  zugleich  fest- 
zustellen, ob  die  vorliegende  Gestalt  der  Ueberlieferung  mit  der 
ursprünglichen  tibereinstimmt  oder  davon  abweicht.  Die  Kritik 


Inscript.  Graecarum  8.  XVII  ff.  and  in  der  akademischen  Abhandlung  von 
1820  —  22:  Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte. 
Kl.  Sehr.  V,  S.  251  ff. 
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hat  somit  eine  dreifache  Aufgabe.  Zuerst  muss  sie  untersu- 
chen, ob  ein  gegebenes  Sprach  werk  oder  dessen  Theile  dem  gram- 
matischen Wortsinn  der  Sprache,  der  historischen  Grund- 
lage, der  Individualität  des  Autors  und  dem  Charakter  der 
Gattung  angemessen  seien  oder  nicht.  Um  aber  nicht  bloss  ne- 
gativ zu  verfahren,  muss  sie  zweitens,  wenn  etwas  unange- 
messen erscheint,  feststellen,  wie  es  angemessener  sein  würde. 
Drittens  aber  hat  sie  zu  untersuchen,  ob  das  Ueberlieferte  ur- 
sprünglich ist  oder  nicht  Es  wird  sich  zeigen,  dass  hiermit  alle 
thatsächlichen  Bestrebungen  der  Kritik  erschöpft  sind.  Ich  werde 
dies  durch  die  specielle  Ausführung  der  Theorie  darthun,  welche 
der  Darstellung  der  Hermeneutik  .parallel  laufen  wird  und  mir 
eigenthümlich  ist.  Doch  schicke  ich  zuerst  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  den  Werth  der  Kritik,  das  kritische 
Talent,  die  Grade  der  kritischen  Wahrheit  und  das  Ver- 
hältniss  der  Kritik  zur  Hermeneutik  voraus. 

§  28.  Schell ing  rühmt  in  seinen  Vorlesungen  über  die 
Methode  des  akademischen  Studiums  (S.  77)  der  Kritik  nach, 
dass  sie  die  Auffindung  von  mancherlei  Möglichkeiten  in  einer 
dem  Knabenalter  angemessenen  Art  übe,  wie  sie  noch  im  männ- 
lichen Alter  einen  knabenhaft  bleibenden  Sinn  angenehm  beschäfti- 
gen könne.  Hieraus  erhellt,  dass  er  sie  eigentlich  nur  als  Uebung 
für  Knaben  ansieht,  ähnlich  wie  Kallikles  im  Piaton  ischenGor- 
gias  die  Philosophie  zur  Jugendbeschäftigung  macht  und  es  bei 
einem  Erwachsenen  ebenso  prügelnswerth  findet  zu  philosophiren 
als  zu  stammeln.*)  Freilich  hat  Schellin g  das  Wesen  der  Kritik 
nicht  begriffen,  wenn  er  sie  als  Aufspürung  von  Möglichkeiten 
betrachtet.  Sie  muss  allerdings  erwägen,  welche  Gestalten  der 
Mittheilung  nach  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  waren, 
aber  nur  um  aus  diesen  Möglichkeiten  das  Angemessene  und 
Wirkliche  auszuscheiden.  Hierin  liegt  denn  auch  ihr  Werth.  Sie 
tritt  zwar  zerstörend  und  vernichtend  auf,  indem  sie  an  aller 
Tradition  rüttelt  Aber  sie  negirt  nur  den  Irrthum,  und  da 
dieser  die  Verneinung  der  Wahrheit  ist,  so  wirkt  sie  dadurch 
schon  positiv.  Man  nehme  die  Kritik  weg  und  lasse  die  falsche 
Tradition  unangefochten  bestehen,  so  werden  bald  Wissenschaft 
und  Leben,  soweit  sie  auf  historischem  Grunde  ruhen,  auf  die 


*)  Vergl.  das  Prooeinium  zum  Lektionskataloge  von  1836:  Dt  recta 
artiutn  studiorum  ratio nc.    Kl.  Sehr.  IV,  400  f. 
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grössten  Irrwege  gerathen,  wie  dies  im  Mittelalter  der  Fall  war, 
welches  hauptsächlich  durch  den  Mangel  an  Kritik  gehemmt 
wurde.  Ohne  Kritik  geht  alle  historische  Wahrheit  zu  Grunde, 
was  Leibniz  in  den  Briefen  an  Hu  et  (Sylloge  novo  epistolamm 
Bd.  I,  S.  637  ff.  Nürnberg  1760)  scharfsinnig  zeigt.*)  Ferner 
bildet  die  Kritik  durch  die  Auffindung  des  Unangemessenen: 
sie  tödtet  dadurch  alle  leere  Phantasterei,  alle  Hirngespinnste  in 
Bezug  auf  das  historisch  Gegebene.  Zugleich  übt  sie  eine  Wirkung 
auf  das  eigene  Produciren  aus,  indem  sie  zur  Selbstkritik  wird. 
Sie  ist  für  jede  Wissenschaft  die  Wage  der  Wahrheit,  welche 
das  Gewicht  der  Gründe  abwägt,  das  Wahrscheinliche  und  Schein- 
bare, das  Gewisse  und  Ungewisse,  das  bloss  Spitzfindige  und 
Anschauliche  unterscheiden  lehrt,  und  wenn  mehr  Kritik  in  der 
Welt  wäre,  würden  die  literarischen  Speicher  nicht  statt  mit 
Weizen  mit  Spreu  gefüllt  sein,  hervorgebracht  durch  Unkritik, 
die  sehr  häufig  sogar  den  Namen  der  Kritik  führt;  denn  nichts 
ist  unkritischer  als  die  schlüpfrigen  Conjecturen  vieler  soge- 
nannten Kritiker.  Valckenaer  und  Hemsterhuis  haben  daher 
in  ihren  trefflichen  Reden  die  Idee  ausgeführt,  dass  jeder  wahre 
Kenner  einer  Wissenschaft  Kritiker  sein  müsse  (Vergl.  Tiberii 
Henistcrhusii  Orationes.  Ed.  Friedemann.  Wittenberg  1822.  S.  77). 
Indem  aber  die  kritische  Prüfung  und  Vergleichung  zugleich  das  • 
Angemessene  in  der  Ueberlieferung  feststellt,  fuhrt  sie  alle 
wissenschaftliche  Production,  soweit  sie  hervorgetreten  ist,  auf 
das  Ideal  der  Wissenschaft  zurück  und  wird  so  auch  nach  dieser 
positiven  Seite  ein  notwendiges  Organ  aller  wissenschaftlichen 
Forschung;  sie  bildet  Urtheil  und  Geschmack. 

Indess  darf  man  den  Werth  der  Kritik  nicht  überschätzen, 
wie  besonders  die  holländischen  Philologen  gethan  haben,  welche 
dieselbe  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie  ansahen. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  meinte,  in  der  Ergründung  der  Silben 
und  Wortspitzen  liege  das  Heil  der  Welt  und  mit  einer  Eitel- 
keit, welche  den  Philologen  oft  eigen  ist,  erklärte  man  diese 
grammatische  Industrie  für  den  Gipfel  aller  Wissenschaft  und  nannte 
sie  diva  critica.  In  der  That  eine  seltsame  Divinität!  Es  möchte 
dabei  Manchem  mit  Faust  um  seine  Gottähnlichkeit  bange  wer- 
den.   Es  war  eine  einseitige,  falsche  Kritik,  die  so  überschätzt 

*)  Vergl.  die  Rede  von  1839:  Ueber  Leibuizens  Ansichten  von  der  phi- 
lologischen Kritik.    Kl.  Sehr.  II,  241  ff. 
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wurde;  denn  die  wahre  bewahrt  vor  Selbstüberschätzung.*)  Die 
sich  selbst  überhebende  Kritik  wirkt  auch  allein  zerstörend, 
indem  sie  die  sich  selbst  verleugnende  Auslegung  verschmäht,  die 
doch  der  einzig  sichere  Grund  der  Beurtheilung  ist  (s.  oben  S.  124). 
Die  ächte  Kritik  ist  bescheiden,  und  ihre  wohlthätigen. Wirkungen 
sind  unscheinbar,  weil  sie  keine  selbständigen  Schöpfungen  her- 
vorbringt; ihr  Werth  zeigt  sich  nur  in  den  Verwüstungen,  die 
eintreten,  sobald  sie  fehlt.  Wenn  ein  Zeitalter  also  die  Kritik 
anfeindet,  sei  es,  weil  man  sie  als  pedantisch  oder  als  destrue- 
tiv  ansieht,  so  gilt  dies  entweder  der  falschen,  oder  man  ver- 
kennt die  wahre  (Vergl.  Dav.  Ruhnken,  Eloyium  Tiberii  Hein- 
sterhusii).  Doch  muss  der  Kritik  stets  ein  Gegengewicht  gehalten 
werden,  damit  sie  nicht  die  Production  abstumpfe  und  das  Ver- 
mögen der  Ideen  schwäche  (s.  oben  S.  27).  Sehr  schön  sagt 
Weil  (Ouvertüre  du  cours  de  litUraturc  latim.  Strassburg  1846, 
S.  17):  La  critique  est  ttn  gu'ide  tres-sournois,  toujours  negatif:  cottwu 
le  demon  de  Socrate,  eile  vous  arrete,  mais  eile  nr  vous  faxt  jxis 
taarcJtcr. 

§  29.  Wenige  üben  die  wahre  Kritik;  es  gehört  dazu  in 
der  That  eine  noch  höhere  Begabung  als  zur  Auslegung  (s.  oben 
S.  87).  Denn  sie  erfordert  —  wenn  sie  das  Angemessene  oder 
das  Ursprüngliche  reproduciren  soll  —  mehr  Selbsttätigkeit  als 
die  Hermeneutik,  bei  welcher  die  hingebende  Aneignung  des 
Gegenstandes  vorwiegt.  Doch  ist  dies  nur  verhältnissmässig  der 
Fall,  nämlich  wenn  man  die  entsprachenden  Arten  beider  Func- 
tionen in  Betracht  zieht.  Zur  individuellen  Interpretation  gehört 
z.  B.  weit  mehr  Selbstthätigkeit  als  zur  Wortkritik,  aber  weniger 
als  zur  individuellen  Kritik.  Die  Natur  des  kritischen  Talents 
ergiebt  sich  aus  den  Aufgaben,  die  der  Kritiker  zu  lösen  hat. 
Um  in  der  Ueberlieferung  das  Unangemessene  und  Angemessene 
zu  unterscheiden,  muss  er  Objectivität  mit  feinem  Urtheil  ver- 
binden; zur  Herstellung  des  Ursprünglichen  gehört  Scharfsinn, 
Sagacität;  ausserdem  aber  muss  der  Kritiker,  wie  Bentley 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Horaz  verlangt,  einen 
argwöhnischen  Sinn  (animus  sttspirax)  haben  um  nicht  alles, 
was  gegeben  ist,  für  angemessen  und  ächt  zu  halten.  Endlich 
ist  zu  allen  drei  Aufgaben  der  Kritik  die  grösste  Genauigkeit 
erforderlich.  Das  kritische  Scheintalent  besteht  in  der  Spitzfindig- 


*)  Vergl.  Tragotdiat  Graecae  princ.  S.  6. 
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keit  und  Naseweisheit,  die  statt  der  Erfordernisse  des  Objects 
die  eigenen  subjectiven  Einfalle  setzt  und  zu  kritisiren  beginnt 
ohne  hermeneuti8ch  in  das  Verständniss  selbst  einzudringen.  Man 
darf  überhaupt  nicht  glauben,  dass  der  Kritiker  seine  Aufgabe 
nur  mit  dem  Verstände  zu  lösen  vermöge,  dass  das  kritische  Ta- 
lent nur  in  einem  höheren  Grade  des  Scharfsinns,  der  Unter- 
scheidungsgabe bestehe.  Offenbar  hat  nämlich  auch  die  Kritik 
an  dem  Cirkel  Theil,  der  in  der  hermeneutischen  Aufgabe  hervor- 
trat; das  Einzelne  muss  ja  aus  dem  Charakter  eines  umfassenden 
Ganzen  und  dieser  doch  wieder  aus  dem  Einzelnen  beurtheilt 
werden.  Auch  bei  der  Kritik  liegt  daher  die  letzte  Entscheidung 
in  dem  unmittelbaren  Gefühl,  das  aus  einem  unbestechlichen 
Sinn  für  historische  Wahrheit  hervorgeht  Dies  Gefühl  zur 
möglichsten  inneren  Stärke  und  Klarheit  zu  bringen  muss  des 
Kritikers  höchstes  Streben  sein;  es  bildet  sich  dann  zu  einem 
künstlerischen  Trieb  aus,  der  ohne  Reflexion  sicher  das  Richtige 
trifft,  was  die  Alten  eudoxia  nennen.  Dies  ist  aber  etwas  aus 
grosser  hermeneutischer  Uebung  Hervorgehendes;  daher  wird  der 
wahre  Kritiker  auch  immer  ein  guter  Ausleger  sein.  Das  Um- 
gekehrte findet  natürlich  nicht  immer  statt;  wie  es  viele  grammatische 
Ausleger  giebt,  welche  nichts  von  der  individuellen  Interpretation 
verstehen ,  so  verstehen  viele  Ausleger  nichts  von  der  Kritik.  Be- 
sonders findet  man  dies  bei  Sacherklärern,  die  der  Stoff  zuweilen 
so  obruirt,  dass  sie  das  Urtheil,  die  Sichtung  vergessen;  ein 
grosses  Beispiel  der  Art  ist-  Salmasius.  Ein  nicht  kritischer 
Ausleger  wird  bei  einem  Schriftwerk  erst  etwas  leisten  können, 
wenn  ein  guter  Kritiker  ihm  den  Weg  gebahnt  hat.  Indess  ist 
ein  vorzügliches  hermeneutisches  Talent  in  der  Regel  auch  kri- 
tisch. In  der  innigen  Verbindung  mit  dem  hermeneutischen  Ge- 
fühl liegt  allein  die  wirkliche  Divini  tat  der  Kritik;  sie  wird 
dadurch  di vinatorisch,  indem  sie  vermittelst  productiver  Ein- 
bildungskraft den  Mangel  der  Ueberlieferung  ergänzt.  Das  ist 
die  geniale  Kritik,  die  aus  eigener  Kraft  quillt,  nicht  aus  dem 
Pergament.*)  Sie  tritt  "in  verschiedener  Form  auf:  bei  einigen 
hat  sie  den  Charakter  der  Klarheit,  der  Fröhlichkeit,  wie  bei 
Bentley;  bei  anderen  ist  sie  dunkel,  tief,  aber  im  Innern  höchst 
vortrefflich,  wie  bei  Valckenaer,  der  in  der  That  ein  tiefsinniger 
Kritiker  war  —  es  ist  dies  ein  Unterschied,  der  nicht  bloss  in 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  51. 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt.  Theorie  der  Kritik.  175 

der  Darstellung,  sondern  in  der  Art  der  kritischen  Conception 
der  Ideen  selbst  Hegt.  Indess  muss  die  Divination  stets  mit  ver- 
standiger Besonnenheit  verbunden  sein;  der  argwöhnische  Sinn 
führt  den  Kritiker  leicht  irre,  wenn  er  nicht  durch  Objectivität 
.  der  Anschauung  in  Schranken  gehalten  wird.  Selbst  ein  Ben tley 
und  Valckenaer  haben  häufig  geirrt,  und  die  Valckenaer'sche 
Tiefe  erscheint  besonders  in  der  grammatischen  Kritik  oft  zu- 
rückgedrängt. Im  Allgemeinen  kann  man  behaupten,  dass  von 
100  Conjecturen,  welche  die  Kritiker  machen,  nicht  5  wahr  sind. 
"Apicioc  KpiTf|C  ö  tcxx€uk  u£v  cuvieic,  ßpetbewe  b£  icptvwv. 

§  30.    Die  Kritik  soll  im  Verein  mit  der  Hermeneutik  die 
historische  Wahrheit  ausmitteln.  Diese  beruht  auf  denselben  lo- 
gischen Bedingungen  wie  die  Wahrheit  überhaupt,  nämlich:  1. 
auf  der  Richtigkeit  der  Prämissen,  2.  auf  der  Richtigkeit 
des  Schlussverfahrens.    Die  Prämissen  können  unmittelbar 
als  wahr  erkannt  werden,  wie  die  mathematischen  Grundsätze 
und  überhaupt  alle  an  sich  klaren  einfachen  Anschauungen  des 
*  menschlichen  Geistes ,  oder  sie  sind  wiederum  nur  durch  Schluss- 
<  folge  aus  andern  wahren  erkannt;  welches  letztere  weiter  keine 
besondere  Betrachtung  verdient.    In  wiefern  nun  eine  kritisch- 
exegetische  Behauptung  auf  unmittelbar  gewissen,  oder  sonst  als 
sicher  erwiesenen  Prämissen  beruht,  und  die  Schlussfolge,  der 
jene  Prämissen  zu  Grunde  liegen,  richtig  ist,  haben  wir  die 
historische  Wahrheit  selbst  gefunden.    Der  Wahrheit  ver- 
wandt sind  das  Wahrscheinliche  (verimmüe,  ebcöc),  das  An- 
nehmliche (probabiU,  7ri0avöv),  das  Glaubliche  (credibile,  mc- 
töv).    Diese  Unterschiede  erweisen  sich  als  Grade  der  Wahr- 
heit.   Wir  nennen  wahrscheinlich  dasjenige,  was  sich  der 
vollen  Wahrheit  nähert,  ohne  jedoch  hinlänglich  bewiesen  zu 
sein;  probabel  dasjenige,  was  mit  andern  Wahrheiten  überein- 
stimmt, ohne  doch  selbst  bewahrheitet  zn  sein;  glaublich  das- 
jenige, was  mit  unsern  Vorstellungen  übereinstimmt,  ohne  dass 
ein  objectiver  Beweis  vorliegt.    Alles  dieses  beruht  bei  gefolger- 
ten Sätzen  auf  den  Prämissen;  denn  wenn  die  Schlussfolge 
falsch  ist,  kann  man  überhaupt  nicht  von  irgend  einem  Grade 
wissenschaftlicher  Wahrheit  sprechen.    Schon  das  Wesen  des 
Glaublichen  liegt  in  der  Unsicherheit  der  Prämissen  bei  übri- 
gens sicherer  Schlussfolge :  indem  die  Prämissen  nur  auf  unserer 
Vorstellung  beruhen  und  mit  derselben  übereinstimmen,  also  über- 
haupt nur  unbewiesene  Vorstellungen  sind,  ist  auch  Alles  was 
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folgerecht  daraus  geschlossen  wird,  nur  möglich.  Bei  dem  Wahr- 
scheinlichen haben  die  Prämissen  eine  objective  Beweiskraft. 
Denn  das  Wesen  der  Wahrheit  liegt  darin,  dass  wenn  das  Eine 
ist,  auch  das  Andere  nothwendig  sei:  das  Wesen  der  Wahrschein- 
lichkeit aber  beruht  darauf,  dass  wenn  das  Eine  ist,  das  Andere 
noch  nicht  nothwendig,  aber  möglich  und  ausserdem-  gewöhn- 
lich, regelmässig  so  ist.    Es  richtet  sich  daher  der  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Vollständigkeit  der  Induction,  auf 
welche  eine  oder  beide  Prämissen  des  Schlusses  gegründet  sind. 
Da  aber  in  der  äussern  Erfahrung  keine  solche  Induction  vollständig 
sein  kann,  so  wird  die  Hermeneutik  und  Kritik  nicht  zur  vollen 
Wahrheit  gelangen,  wenn  die  Prämissen  nicht  unmittelbar  gewiss 
sind.    Das  Probable  ist  offenbar  nur  ein  niederer  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit.    Der  Maassstab  für  die  Sicherheit  der  Prä- 
missen ist  jedoch  sehr  subjectiv  und  hängt  sehr  häufig  von  dem 
Grade  der  Anschauungsfähigkeit  ab.    Wer  mitten  in  der 
Erkenntniss  des  Alterthums  steht,  schaut  etwas  als  unmittelbar, 
gewiss  an,  was  einem  Andern  durchaus  ungewiss  ist.  Doch  birgt 
die  grössere  Kenntniss  wieder  eine  Gefahr  des  Irrthums,  wenn  der 
Urtheilende  eine  vollständige  Induction  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
Jemand,  dessen  Kenntnisse  unvollständig  sind,  d.  h.  ein  Jeder 
der  keine  hinlängliche  Anschauung  des  Alterthums  hat,  über- 
sieht unzählige  Verhältnisse  und  kann  glauben,  dass  seine  Prä- 
missen wahr,  der  Wahrheit  am  nächsten,  oder  mit  der  Wahr- 
heit übereinstimmend  seien,  während  sie  derselben  geradezu  wi- 
dersprechen.    Ein  Beispiel  giebt  die  Untersuchung  von  Seid ler 
über  die  Zeit  der  Sophokleischen  Antigone;  er  hat  geglaubt, 
seine  Prämissen  wären  ganz  sicher,  weil  er  zu  wenig  Umsicht 
und  einen  zu  kleinen  Kreis  von  Anschauungen  aus  dem  Alter- 
thum hatte.    Ich  habe  gezeigt,  dass  sie  ganz  unzulänglich  sind.*) 
Es  ist  daher  durchaus  keine  fruchtbare  kritische  oder  exegetische 
Untersuchung  denkbar,  ohne  die  Voraussetzung  der  grösstmög- 
lichen  Fülle  der  Anschauungen  aus  dem  Alterthum.  Der 
Umfang  dieser  Anschauungen  liegt  in  der  Gelehrsamkeit,  die 
Tiefe  derselben  in  der  Genialität:  nur  nach  dem  Maasse  beider 
sind  die  Prämissen  zu  würdigen.    Das  Glaubliche,  als  bloss  mit 
der  Vorstellung  übereinstimmend,  ist  hiernach  eine  unbestimmte 
und  fast  ganz  unbrauchbare  Kategorie.    Was  demjenigen  glaub- 


*)  Ausgabe  der  Antigone  von  1843.    S.  125  ff. 
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lieh  ist,  der  Fülle  der  Gelehrsamkeit  und  Genialität  hat,  findet 
der  Unwissende  und  Geistlose  ganz  unglaublich:  und  was  dem 
letzteren  glaublich  ist,  findet  der  erstere  oft  ganz  unmöglich. 

Die  Grade  der  Gewissheit  sind  aber  nicht  allein  nach  den 
Prämissen,  sondern  häufig  auch  selbst  nach  der  Form  der  De- 
monstration sehr  subjectiver  Natur.    Unter  der  Form  der  De- 
monstration verstehe  ich  jedoch  hier  nicht  die  allgemein  logi- 
sche. Gottfr.  Hermann  pflegt  Anderer  kritische  und  exegetische 
Auseinandersetzungen  nach  logischen  Formeln  zu  beurtheilen  und 
in  solche  umzusetzen.    Dies  ist  an  sich  nicht  zu  tadeln;  aber 
die  philologische  Beweisführung  hat  eine  Form,   welche  durch 
die  allgemeine  Logik  allein  nicht  gegeben  ist.    Niemand  kann 
verlangen,  dass  man  in  Syllogismen  schreibe,  was  man  frei- 
lich häufig  thun  müsste,  um  Hermann's  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden.    Leibniz,  der  oft  seine  Lehren  anhangsweise 
syllogis tisch  formt  (wie  in  der  Theodicee),  sagt  T.  1.  p.  425  der 
Ausgabe  seiner  Opp.  phüos.  von  Erdmann:  „Sonst,  gleichwie  es 
sich  nicht  schicket,  allezeit  Verse  zu  machen,  so  schicket  sich's 
auch  nicht,  allezeit  mit  Syllogismis  um  sich  zu  werfen."  Es 
kommt  nur  auf  die  richtige  Dialektik  an,  die  mit  oder  ohne 
Syllogismen  möglich  ist;  ohne  Syllogismen,  inwiefern  nämlich 
die  Schlussfolge  abgekürzt  wird  ohne  deshalb  unrichtig  zu  sein. 
Es  genügt,  dass  sie  die  syllogistische  Form  verträgt  Ein  For- 
scher von  grösserem  Scharfsinn  findet  nun  aber  an  demselben 
Object  feinere  Unterschiede,  die  ein  Anderer  nicht  mehr  erblickt, 
und  er  ist  im  Stande  bis  zur  Sicherheit  zu  bringen,  was  ein 
Anderer  nur  für  wahrscheinlich  gegeben  hat:  indem  er  die  Prä- 
missen durch  genauere  Sonderung  näher  bestimmt  und  durch 
Combination  Schlüsse  zieht,  die  ein  Anderer  nicht  hat  ziehen 
können.  Das  ist  die  philologisch-kritische  D  ialekti  k.  Die  frucht- 
bare Combination  beruht  darauf  die  Prämissen  in  eine  solche 
Stellung  und  Verbindung  zu  bringen,  dass  mehr  aus  ihnen  her- 
vorspringt, als  man  gewöhnlich  sieht:  es  sind  oft  lange  Umwege 
nöthig  um  eben  viele  Thatsachen  so  zusammenzustellen,  dass 
immer  neue  und  aus  diesen  wieder  neue  und  sichere  hervor- 
springen.   Aber  der  grösste  Scharfsinn  geht  doch  fehl,  wenn  ihn 
die  Sicherheit  der  Anschauung  verlässt;  die  scharfsinnigsten  Un- 
tersuchungen werden  ein  Gewebe  von  Irrthümern,  wenn  die  Prä- 
missen falsch  sind.    Man  niuss  sich  daher  vor  nichts  mehr  als 
vor  hohlem  Scharfsinn  und  vor  allen  bloss  subjoctiven  Ur- 
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theilen  hüten;  man  muss  möglichst  auf  eine  Art  mathematischer 
Objectivität  zu  gelangen  suchen,  und  so  sehr  auch  regsame 
Combination  erfordert  wird,  muss  man  doch  bei  derselben  sich 
nie  von  der  klaren  Anschauung  entfernen,  auf  die  Alles  als 
auf  das  Erste  und  Letzte  hinauskommt.  Ueberwiegend  ist  die 
Combination  bei  der  Kritik  alles  Fragmentarischen,  wo  aus  Ein- 
zelnem  das  Ganze  constituirt  werden  muss.  Hier  ist  ein  hoher 
Grad  von  Aufmerksamkeit  erforderlich,  und  oft,  da  man  diesen 
nicht  immer  festhält  zumal  bei  uninteressanten  Dingen,  ist  nur 
successiver  Erfolg  möglich.  So  habe  ich  z.  B.  bei  N.  511  des 
Corpus  Inscriptionuin  nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  gehabt, 
weil  ich  ermüdet  war  von  der  Sache,  die  mich  nicht  interessirte; 
G.  Hermann  hat  die  Untersuchung  von  vorn  gemacht  und  hatte 
nun  Vorarbeit:  so  gelang  es  besser.*) 

§  31.  Die  historische  Wahrheit  wird  durch  das  Zusammen- 
wirken der  Hermeneutik  und  Kritik  ermittelt.  Wir  müssen  daher 
näher  betrachten,  in  welcher  Weise  dies  Zusammenwirken  vor 
sich  geht.  Die  Hermeneutik  kommt,  wie  wir  gesehen  haben, 
überall  auf  die  Betrachtung  von  Gegensätzen  und  Verhältnissen 
hinaus;  aber  sie  betrachtet  sie  nur  um  die  einzelnen  Gegenstände 
an  sich  zu  verstehen.  Dagegen  muss  die  Kritik  überall  das 
Hermeneutische,  die  Erklärung  des  Einzelnen  voraussetzen  um 
von  da  aus  ihre  eigene  Aufgabe  zu  lösen,  die  Verhältnisse 
des  Einzelnen  zu  dem  umfassenden  Ganzen  der  Bedingungen  zu 
begreifen.  Man  kann  nichts  beurtheilen  ohne  es  an  sich  zu  ver- 
stehen; die  Kritik  setzt  also  die  hermeneutische  Aufgabe  als  ge- 
löst voraus.  Allein  man  kann  sehr  oft  auch  den  Gegenstand  der 
Auslegung  nicht  an  sich  verstehen  ohne  schon  ein  Urtheil  über 
seine  Beschaffenheit  gefasst  zu  haben;  daher  setzt  die  Hermeneu- 
tik wieder  die  Lösung  der  kritischen  Aufgabe  voraus.  Es  ent- 
steht hieraus  wieder  ein  Cirkel,  welcher  uns  bei  jeder  einiger- 
massen  schwierigen  hermeneutischen  oder  kritischen  Aufgabe 
hemmt  und  immer  nur*  durch  Approximation  gelöst  werden 
kann.  Da  man  hierbei  zur  Vermeidung  der  petitio  prineipii  be- 
ständig von  einem  zum  andern  übergehen  muss,  können  in  der 
Ausübung  Kritik  und  Hermeneutik  nicht  gesondert  werden;  keine 
von  beiden  kann  der  andern  in  der  Zeit  voraufgehen.  Aber  für 
die  Darlegung  des  Verständnisses  kann  die  Verbindung  nur 


*)  Vergl.  C.  T.  Gr.  I,  S.  XVI  u.  S.  913 
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dann  festgehalten  werden,  wenn  die  Klarheit  nicht. darunter  leidet. 
Bei  schwierigen  und  umfangreichen  Aufgaben  muss  man  die  kri- 
tischen Noten  von  dem  exegetischen  Commentar  trennen,  wie 
ich  beim  Pindar  gethan  habe. 

In  dem  grossen  Cirkel,  welchen  das  Verhältniss  der  Herme- 
neutik zur  Kritik  hervorbringt,  liegen  dann  wieder  immer  neue 
und  neue,  indem  jede  Art  der  Erklärung  und  Kritik  wieder  die 
Vollendung  der  übrigen  hermeneutischen  und  kritischen  Aufgaben 
voraussetzt.  Wir  werden  dies  bei  der  genaueren  Betrachtung 
der  vier  Arten  der  kritischen  Thätigkeit  berücksichtigen,  wozu 
wir  uns  jetzt  wenden. 

i. 

» 

Grammatische  Kritik. 

§  32.  Das  Urtheil  muss  sich  wie  die  Auslegung  zuerst  auf 
die  Sprachelemente  beziehen.  Die  drei  Fragen,  welche  die  Kritik 
in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  hat,  sind:  1)  ob  jedes  Sprach- 
element an  jeder  gegebenen  Stelle  angemessen  sei  oder  nicht; 

2)  welches  im  letzteren  Falle  das  Angemessenere  sein  würde  und 

3)  was  das  ursprünglich  Wahre  sei.  Da  es  sich  hierbei  um  die 
Beurtheilung  des  Wortsinns  an  sich  handelt,  kann  man  die 
grammatische  Kritik  auch  Wortkritik  nennen. 

L  Der  Maassstab  für  die  Angemessenheit  eines  Sprachele- 
ments  ist  nach  Allem,  was  wir  bei  der  grammatischen  Interpre- 
tation gesagt  haben,  der  Sprachgebrauch;  es  ist  zuerst  zu 
untersuchen,  ob  es  dem  Sprachgebrauch  überhaupt,  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  Sprache  angemessen  ist.  In  dem  pseudo- 
platonischen Dialog  Minos  stand  z.  B.  in  den  früheren  Aus- 
gaben wiederholt  das  Wort  dvöutuoc.  Die  Form  desselben  wider- 
spricht einem  durchgehenden  Sprachgebrauch;  Substantive  auf  oc 
nämlich,  woraus  durch  vortretendes  et  privativum  Adjective  mit 
verneinendem  Sinn  und  durch  die  Endung  iuoc  Adjective  mit  be- 
jahendem Sinne  gebildet  werden,  bilden  nicht  Adjective  mit  dem  a 
privativum  und  der  Endung  iuoc.  So  Xöfoc,  Xöyiuoc,  ä\o^oc :  uöpoc, 
uopiuoc,  äuopoc:  Tpocpöc,  Tpöqpiuoc,  ÖTpoqpoc  u.  s.  w.;  dXÖYiuoc,  äuö- 
piuoc,  äTpöqnuoc  ist  nicht  gebräuchlich;  folglich  ist  auch  dvöjui- 
.uoc  gegen  den  Sprachgebrauch.*)    Da  derselbe  indess  durch  In- 

*)  In  Piatonis,  qui  fertur,  Minoetn.  S.  53. 
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duction  festgestellt  ist,  wird  das  Urtheil  sofort  unsicher,  wenn 
eine  Instanz  dagegen  auftritt  In  der  That  findet  sich  nun  dbö- 
kiuoc  von  oÖKiuoc  und  man  scheint  also  nicht  berechtigt  dvöuiuoc 
als  sprachwidrig  anzufechten.  Allein  auch  die  Gegeninstanz  muss 
geprüft  werden.  Das  Substantiv  oökoc  (Wahn)  ist  sehr  selten  und 
steht  mit  dem  Adjectiv  oökiuoc  (gültig)  nicht  in  dem  engen  Verhält- 
niss  der  Bedeutung  wie  Xöyoc  mit  Xöyiuoc,  sondern  das  Adjectiv 
hängt  direct  mit  dem  Stamm  von  boKCw  zusammen;  öboxoc  ist 
daher  auch  ungebräuchlich.  Folglich  wird  durch  diese  scheinbare 
Ausnahme  die  Analogie  bestätigt,  welche  zur  Anfechtung  von  dvö- 
uiuoc führt.  Die  Aufstellung  von  Analogien  erfordert  aber  eine 
umfassende  Kenntniss  der  Sprache  und  die  grösste  Vorsicht.  In 
Xenophon,  von  der  Jagd  11,5  finden  sich  in  den  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  6  Formen,  worin  Zahlwörter  mit  -wpuYOC  zu- 
sammengesetzt zu  sein  scheinen  (biu)puTa,T€TpujpuTa,7T€VTujpuTaetc.); 
sie  bezeichnen  ein  Längenmaass  nach  Klaftern  (zweiklaftrig,  vier- 
klaftrig  u.  s.  w.).  Da  nun  die  Klafter  öpfuto:  heisst,  uipirfct  da- 
gegen auf  die  Bedeutung  „graben"  zu  führen  schien,  sahen  die 
neuern  Herausgeber  der  Xenophontischen  Schrift  jene  Wörter  als 
sprachwidrig  an,  und  setzten  statt  derselben  biopYinct  etc.  Allein 
dass  die  Wörter  ursprünglich  so  gestanden  haben,  beweist  die 
Form  TrevTüjpuYCt,  die  in  den  attischen  Seeurkunden  häufig  vor- 
kommt um  die  Länge  von  5  Klaftern  bei  Bauhölzern  zu  bezeich- 
nen. Die  ältere  Form  von  öpvuia  ist  nämlich  öpötuta  —  daher 
TTCVTOpÖYuioc  etc.  Wie  hieraus  nun  aber  die  Form  TrevTujpuYa 
entstanden,  lässt  sich  schwer  erklären,  weil  sich  in  der  Sprache 
nicht  alles  auf  strenge  Analogie  zurückführen  lässt.*)  Es  giebt 
sogar  in  der  Sprache  habituell  gewordene  Verstösse  gegen  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Denkens,  die  aber  trotzdem  zum  Sprach- 
gebrauch gehören.  So  finden  sich  in  den  alten  Sprachen  viele 
schiefe,  logisch  falsche  Constructionen  und  Wortverbindungen. 
Der  oben  (S.  105)  angeführte  Sprachgebrauch  von  dXXoi  enthält 
einen  schielenden  Gedanken,  der  sich  trotzdem  auch  in  andern 
Sprachen  wiederfindet;  es  ist  aber  verkehrt,  wenn  man  hier  — 
wie  man  versucht  hat  —  das  Unlogische  als  unangemessen  weg- 
corrigiren  will.**)    Ebendahin  gehören  die  wirklichen  Fälle  von 


*)  Vergl.  Attische  Seeurkunden  S.  412. 

**)  Vergl.  die  Kritik  von  Ileiudovfa  Ausgaben  Platonischer  Dialoge.  Kl 
Sehr.  VII,  S.  68. 
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der  Vermischung  zweier  Constructionen  (vergl.  oben  S.  101),  wie 
~  öti  mit  folgendem  Acc.  c.  Infinitivo*),  oder  ujc  lonce  mit  folgen- 
dem Infinitiv  statt  mit  einem  Verbum  finitum.**)  Es  giebt 
Structuren,  die  —  wie  das  lat.  in  praesenUarum  —  der  Syntax 
zuwider,  aber  dennoch  gebräuchlich  sind.  Was  also  im  Allgemei- 
nen unangemessen  ist,  kann  in  der  Sprache  durch  den  usus  ty- 
rannus  und  falsche  Ansicht  angemessen  werden.  Da  die  Gram- 
9  matik  mit  Einschluss  der  Lexikographie  aus  den  Sprach  werken 
durch  hermeneutisehe  Thätigkeit  gewonnen  wird,  kommt  es  darauf 
an,  dass  dabei  die  in  der  Sprache  eingebürgerten  Anomalien  als 
gesetzmässig  anerkannt  werden. 

Am  schwierigsten  ist  die  Entscheidung  bei  Formen,  welche 
von  dem  übrigen  Sprachgebrauch  isolirt  sind.  In  allen  Sprachen 
giebt  es  zunächst  Formen,  welche  einzig  in  ihrer  Art  sind.  Die 
Griechen  nannten  diese  uovrjpnc  XeEic;  so  haben  wir  noch  eine 
kleine  Schrift  von  Her  od  i  an  TT€pi  uoVT)pouc  X&ewc,  ein  Verzeich- 
niss  von  Wörtern,  *lie  sich  iu  irgend  einer  Hinsicht  unter  keine 
Regel  bringen  lassen.  Solche  Wörter  können  an  sich  häufig  im  Ge- 
brauch sein,  wie  z.  B.  das  Wort  Tiöp;  kommen  aber  Formen,  die 
in  ihrer  Art  isolirt  sind,  selten  vor,  so  wird  man  leicht  zwei- 
feln, ob  sie  dem  Sprachgebrauch  entsprechen.  Ein  ähnlicher 
Zweifel  entsteht  bei  den  cmctE  Xetöuevct,  d.  h.  Formen,  welche 
überhaupt  nur  einmal  an  einer  bestimmten  Stelle  vorkommen. 
Hauptsächlich  sind  dies  Wörter,  da  Flexionen  und  Structuren 
ihrer  Natur  nach  sich  allgemeiner  wiederholen.  Man  ist  hier  nur 
auf  die  Prüfung  durch  Analogie  angewiesen.  Wenn  sich  z.  B. 
bei  Galen  XeuKÖxpwoc  als  öttoH  Xeföuevov  findet,  so  wird  man 
dies,  weil  es  gegen  alle  Analogie  für  XeuKÖxpooc  steht,  nicht  als 
richtig  anerkennen.***)  Da  jedoch  die  Sprachdenkmäler  des  Alter- 
thums zum  bei  Weitem  grössten  T heil  untergegangen  sind;  wird 
man  ein  ätraS  Xeröuevov,  wenn  nicht  entscheidende  Gründe  da- 
gegen sprechen,  als  sprachrichtig  gelten  lassen  müssen,  sobald 
es  sich  als  ursprünglich  überliefert  nachweisen  lässt. 

Die  grammatische  Kritik  hat  aber  bei  jedem  Sprachelement 
nicht  nur  zu  untersuchen ,  ob  es  der  Sprache  überhaupt,  sondern 
ob  es  in  der  bestimmten  Umgebung  angemessen,  d.  h.  ob  es  mit 

*)  Vergl.  die  Kritik  von  Heindorfs  Ausgaben  Platonischer  Dialoge.  Kl. 
Sehr.  VII,  S.  67. 
**)  Ebenda  S.  68. 

***)  Vergl.  In  Piatonis,  qui  fertur,  Mitwem  S.  139. 
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dem  Sprachgebrauch  zu  eiuer  bestimmten  Zeit  und  in  einer  be- 
stimmten Sphäre  (s.  oben  S.  102)  übereinstimmt  und  in  den  Zu- 
sammenhang passt  (s.  oben  S.  107).  In  Platon's  Gesetzen  III, 
682  A  haben  alle  Handschriften  das  Wort  eveeacTiKÖv,  das  sich 
sonst  bei  Pia  ton  nicht  findet  und  an  jener  Stelle  auch  unange- 
messen in  den  Zusammenhang  eingefügt  ist.  Dies  ist  aber  ein 
Lieblingswort  der  Neuplatoniker,  entspricht  daher  nicht  dem 
Sprachgebrauch  Platon's,  sondern  dem  einer  spatern  Zeit.*)  In 
Pindars  2.  Ol.  Ode  steht  das  Wort  ötXaGivöc,  welches  sonst  bei 
Pindar  nicht  vorkommt;  er  hat  nur  die  Form  äXa6r|c;  das  da- 
von abgeleitete  dXaÖivöc  ist  durch  die  Prosa  gebräuchlich  ge- 
worden und  war  zu  Pindar 's  Zeit  vielleicht  noch  gar  nicht  ge- 
bildet; jedenfalls  ist  es  gegen  seinen  Sprachgebrauch  und  gegen 
den  Sprachgebrauch  der  alten  lyrischen  Poesie  überhaupt.**)  Es 
kann  indess  auch  hier  manches  gegen  die  gewöhnliche  Analogie 
und  doch  angemessen  sein.  Wenn  Pindar  z.B.  XpriuaTa  in  der 
Bedeutung  von  Vermögen  oder  Geld  sonst  nicht  gebraucht,  so  ist 
dies  zunächst  aus  dem  Charakter  der  lyrischen  Poesie  zu  erklä- 
ren; denn  XprjuaTa  ist  der  Sphäre  der  gemeinen  Umgangssprache 
angemessen,  über  welche  sich  der  Dichter  erhebt.  Dennoch  kommt 
es  bei  Pindar  in  zwei  Stellen  vor,  worin  der  Ton  des  gemeinen 
Lebens  herrscht;  z.  B.  Isthm.  II,  11:  XpriuaTa,  xP^M^t'  ävrjp,  Geld, 
Geld  ist  der  Mann.***)  So  muss  zur  Beurtheilung  des  Sprach- 
gebrauchs oft  die  generische  und  individuelle  Kritik  zur  Hülfe 
genommen  werden.  In  manchen  Fällen  ist  man  auch  in  dieser 
Beziehung  darauf  beschränkt  das  als  das  Angemessene  anzu- 
sehen, was  sich  als  ächte  Ueberlieferung  ausweist,  weil  oft  unsere 
Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  nicht  ausreicht,  um  über  die 
Ueberlieferung  abzusprechen. 

Aber  die  Achtung  vor  der  Tradition  darf  nicht  soweit  gehen, 
dass  alles  Aechte  auch  ohne  Weiteres  als  sprachgemäss  gilt.  Es 
linden  sich  in  den  alten  Sprachwerken  Verstösse  gegen  die  Syn- 
tax, von  den  alten  Grammatikern  Solöcismen  (coXoiKicuoi)  ge- 
nannt; gegen  die  Formlehre,  Barbarismen  (ßapßapicuoi);  gegen 
die  Wortbedeutung,  Akyriologie  (äKUpioXoYia)  und  gegen  die 


*)  Vergl.  In  Piatonis,  qui  fertur,  Minoem  S.  163  ff. 
**)  Pindari  Opera,  Tom.  I.  S.  356. 

***)  Vergl.  die  Kritik  von  Hermann'«  Schrift  de  officio  interpretis, 
Kl.  Sehr.  VII,  S.  412. 
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Orthographie.  Da  aber  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Gram- 
matik erst  aus  den  Sprachwerken  gewonnen  wird,  niuss  man 
sich  freilich  hüten  Sprachgesetze  aus  unvollständiger  Induction 
abzuleiten  und  dann  die  Fälle,  welche  damit  nicht  übereinstim- 
men, als  incorrect  anzusehen. 

2.  Hat  man  ein  Sprachelement  als  unangemessen  erkannt,  so 
kann  entweder  durch  die  einfache  Entfernung  desselben  oder  die 
Substitution  eines  andern  der  Mangel  gehoben  werden.  In  der 
erstem  bloss  negativen  Weise  findet  die  Herstellung  des  Ange- 
messenen z.  B.  bei  den  Glossemen  statt,  d.  h.  bei  Worten,  die 
dem  Texte  einer  Schrift  zur  Erklärung  (als  Glossen)  beigeschrie- 
ben und  dann  irrthümlich  in  denselben  aufgenommen  sind.  So 
ist  jenes  evöeacriKÖv  in  den  Platonischen  Gesetzen  (s.  oben  S.  182) 
das  Glossem  eines  Neuplatonikers;  hier  genügt  die  einfache  Strei- 
chung des  eingedrungenen  Wortes.  Wenn  man  etwas  als  Glos- 
sem ansieht,  hat  man  damit  bereits  die  Frage  entschieden,  ob 
das  Unangemessene  das  Ursprüngliche  war.  Natürlich  kann  aber 
auch  ein  Wort  von  dem  Autor  selbst  überflüssig  gesetzt  sein,  so 
dass  durch  blosse  Tilgung  desselben  der  Ausdruck  angemessener 
werden  würde.  Allein  hauptsächlich  weil  in  den  alten  Sprach- 
denkmälern unleugbar  viele  Glosseme  vorkommen,  lässt  sich  der 
Kritiker  leicht  verleiten,  einen  Ausdruck  als  überflüssig  anzu- 
sehen und  als  unächt  zu  streichen,  welcher  bloss  nicht  nothwen- 
dig  isi  So  ist  man  bei  einer  Häufung  synonymer  Ausdrücke 
und  Wendungen  versucht  ein  Glossem  zu  vermuthen,  obgleich 
die  Häufung  vielleicht  ihren  guten  Grund  hat  oder  ein  darin 
vorkommender  incorrecter  Ausdruck  in  der  Individualität  des 
Verfassers  seine  Erklärung  findet.*) 

Meist  wird  ein  unangemessenes  Sprachelement  aber  nicht 
durch  blosse  Streichung,  sondern  durch  Substitution  eines  andern 
corrigirt.  In  leichteren  Fällen,  wo  etwa  der  Fehler  eines  Ab- 
schreibers vorliegt,  erfordert  dies  nicht  mehr  Scharfsinn  und 
Oombinationsgabe  als  eine  Druckfehlercorrectur.  Aber  in  sehr 
vielen  Fällen  ist  die  Aufgabe  ausserordentlich  schwierig.  Wo 
ein  Sprachelement  gefunden  wird,  das  in  dem  gegebenen  Zu- 
sammenhange unangemessen  ist,  zeigt  sich  zunächst  ein  her- 
meneutischer  Mangel,  die  Auslegung  kann  nicht  zu  Stande 


*)  Vergl.  die  Kritik  von  Heindorf 's  Ausgaben  Platonischer  Dialoge. 
Kl.  Sehr.  VA,  S.  69  £ 
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gebracht  werden.    Man  will  nun,  um  einen  genügenden  Sinn  zu 
finden,  statt  des  falschen  Elementes  das  wahre  setzen.    Dies  ist 
leicht,  wo  die  umgebenden  Elemente  schon  fest  bestimmt  sind; 
aber  bei  bedeutenderen  Aufgaben  sind  diese  selbst  nicht  voll- 
ständig verständlich,  ehe  das  Fehlende  gefunden  ist;  das  Feh- 
lende muss  also  aus  noch  nicht  Begriffenem  gefunden  werden, 
und  das  noch  nicht  Begriffene  soll  aus  dem  Fehlenden  begriffen 
werden.    Dieser  Widerspruch  verwirrt  den  Verstand  und  bringt 
den  Kritiker  in  einen  Zustand  der  Rathlosigkeit.    Hier  möchte 
man  ein  Orakel  befragen.    Wir  haben  aber  in  der  That  ein  sol- 
ches Orakel  in  der  divinatorischen  Kraft  des  Geistes.  Der 
kritische  Künstler,  ganz  durchdrungen  von  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers, ganz  erfüllt  von  dessen  Weise  und  Zweck  und  ausge- 
rüstet mit  der  Kenntniss  der  umgebenden  Verhältnisse,  producirt 
in  einem  Augenblick  das  Wahre;  er  durchbricht  die  Schranken 
des  Geistes  und  weiss,  was  der  Autor  gemeint  hat,  sogar  wenn 
jener  selbst  schuld  an  dem  unrichtigen  Ausdruck  ist.    So  kann 
man  nicht  bloss  ein  Wort,  sondern  oft  viele  finden.    Für  die  re- 
flectirende  Kritik  helfen  Parallelen.    Aber  der  wahre  Künstler 
muss  erfüllt  sein  auch  von  dem  gesammten  Sprachgebrauch,  der 
in  seinem  Geiste  lebendig  ist;  mühseliges  Suchen  nach  Parallelen 
käme  zu  spät.  Es  muss  der  gesammte  Sprachgebrauch  in  Einem 
Moment,  dem  Moment  der  Production,  gegenwärtig  sein,  damit 
der  Geist  bewusstlos  nach  dem  Rechten  greifen  könne.  Wo  En- 
thusiasmus fehlt,  ist  nichts  zu  machen:  wie  er  mir  bei  N.  511 
des  Corp.  Inscr.  gefehlt  hat.  Parallelen  sind  dann  hinterher  bei- 
zubringen um  das  Gefundene  als  wirklich  angemessen  zu  erwei- 
sen.  Diese  Beweisart  ist  auch  oft  in  den  zuerst  besprochenen 
Fällen  da  anzuwenden,  wo  das  Angemessenere  nicht  in  einem 
Neuem,  sondern  nur  in  der  Abwesenheit  eines  überlieferten  Ele- 
ments liegt.  In  beiden  Fällen  kann  es  aber  auch  vorkommen,  dass 
das,  was  das  Angemessenere  ist,  nur  durch  Analogie  ergründet 
werden  kann,  nicht  durch  Parallelen.    Hier  ist  indess  die  grösste 
Vorsicht  nöthig,  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  das,  was  die 
Analogie  erlaubt,  auch  wirklich  existirt  hat.    Es  giebt  jedoch 
Fälle,  wo  man  auch  ohne  Beweis  aus  blosser  Analogie  emendi- 
ren  kann  und  muss. 

3.  Indem  man  den  angemessenen  Ausdruck  herstellt,  befrie- 
digt man  das  hermeneutische  Bedürfniss  in  grammatischer  Be- 
ziehung; aber  es  fragt  sich  nun,  ob  das  als  angemessen  Erkannte 
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das  Richtige,  d.  h.  das  Ursprüngliche  ist.  Dies  ist  zunächst  nach 
innern  Gründen  zu  entscheiden. 

Um  ein  unangemessenes  Sprachelement  für  unächt  zu  erklä- 
ren muss  man  erst  ermittelt  haben,  ob  die  Individualität  des 
Autors  so  vollendet  sei  und  die  Darstellung  so  unter  der  Gewalt 
seines  Charakters  stehe,  dass  man  ihm  den  vorliegenden  Ver- 
stoss nicht  zutrauen  kann.  Folglich  hängt  die  grammatische 
Kritik,  wie  die  grammatische  Interpretation  von  der  individuellen 
Auslegung  ab.  Es  kann  sowohl  in  der  Ideenverbindung,  als  in  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Wörter,  Flexionsformen  und  Structuren, 
sowie  in  der  Wortstellung  etwas  vorkommen,  was  der  sonstigen 
Individualität  des  Schriftstellers  oder  dem  Charakter  der  Zeit  und 
der  Gattung,  wohin  auch  das  Metrum  zu  rechnen,  widerspricht; 
ehe  man  es  aber  als  unächt  verwerfen  kann,  muss  bestimmt  wer- 
den, ob  nicht  gerade  in  diesem  Falle  die  Abweichung  im  Wesen 
der  Sache  begründet  ist.  Hiernach  würde  dann  das  nicht  bloss 
grammatisch,  sondern  auch  sonst  Unangemessene  doch  als  acht 
gelten  müssen;  es  ist  eben  dem  Schriftsteller  eigentümlich, 
eine  corrupte  Eigenheit  desselben.  Tacitus  hat  z.  B.  in  seinem 
Stil  vielerlei  Eigenheiten,  die  von  Kritikern  als  dem  Genius  der 
lateinischen  Sprache  unangemessen  in  Anspruch  genommen  sind 
und  die  sie  zum  Theil  verbessert  haben.  Aber  es  ist  verkehrt, 
wenn  man  etwas  im  Ganzen  der  Latinität  Unangemessenes  nun 
auch  für  schlechthin  unangemessen  hält,  und  auf  Grund  dieses 
Irrthums  hat  man  bei  Tacitus  gerade  das  Ursprüngliche  geän- 
dert. Aecht  ist  also  nicht,  was  der  Sprache,  sondern  was  der 
Individualität  des  Autors  angemessen  ist.  Nun  kann  sich  aber 
auch  bei  einem  Schriftsteller  manches  finden,  was  nicht  der 
Sprache  im  Allgemeinen,  ja  auch  nicht  der  Zeit  und  Gattung 
zuwider  ist,  aber  seinem  sonstigen  individuellen  Sprachgebrauch 
nicht  entspricht,  welchen  er  in  diesem  Falle  verlassen  hat  um 
dem  allgemeinen  Usus  zu  folgen.  Dies  ist  zwar  selten  und  lässt 
meistens  auf  Verderbniss  der  Ueberlieferung  schliessen,  aber  man 
kann  doch  nicht  sagen,  der  Schriftsteller  habe  das  seiner  sonsti- 
gen Individualität  Angemessene  noth wendig  sagen  müssen.  Nur 
was  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Individualität  des  Autors 
folgt,  muss  als  ächt  betrachtet  werden.  Hiernach  wird  man  aus 
innern  Gründen  nur  das  als  unächt  anfechten  dürfen,  was  zu- 
gleich der  Individualität  des  Schriftstellers  und  dem  Sprach- 
gebrauch zuwider  ist.    Bei  den  klassischen  Schriftstellern  des 
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Alterthums  fallt  beides  soweit  zusammen,  dass  man  annehmen 
kann,  wirkliche  Barbarismen  und  Solöcismen  kommen  bei  ihnen 
nicht  vor;  diese  müssen  also  in  ihren  Schriften  als  unächt  ge- 
tilgt~  werden.  Freilich  ist  erst  wieder  durch  die  individuelle 
Kritik  zu  entscheiden,  ob  eine  Schrift,  die  einem  Autor  der  klas- 
sischen  Zeit  zugeschrieben  wird,  auch  wirklich  von  diesem  her- 
rührt. Bei  den  nicht  klassischen  Schriftstellern  kann  man  weit 
schwerer  aus  innern  Gründen  entscheiden,  wie  weit  man  in  der 
Ausmerzung  des  Sprachwidrigen  gehen  darf.  Die  Kritik  des  N. 
T.  ist  hiernach  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Das  Urtheil 
über  die  Individualität,  zumal  wenn  es  so  sehr  in  Besonderheiten 
eingeht,  muss  selbst  wieder  erst  aus  den  Besonderheiten  abge- 
zogen werden;  hier  zeigt  sich  also  der  Cirkel  der  Aufgabe  sehr 
deutlich,  der  die  Losung  ausserordentlich  erschwert.  Voraus- 
gesetzt aber,  nach  der  tiefsten  Einsicht,  welche  der  Hermeneutik 
und  Kritik  möglich  ist,  habe  sich  etwas  als  schlechterdings  un- 
angemessen erwiesen,  so  dass  es  auf  keine  Weise  ächt  sein  kann, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  das  sprachlich  Angemessenste 
das  Ursprüngliche  ist.  Es  liegen  in  der  Regel  mehrere  Möglich- 
keiten vor,  während  doch  nur  eine  davon  das  Ursprüngliche  tref- 
fen kann.  Diese  Möglichkeiten  sind  kritische  Conjecturen;  die 
eine,  welche  sich  als  zutreffend  erweist,  ist  allein  die  Emenda- 
tion. Aus  innern  Gründen  ergiebt  sich  die  Emendation,  wenn 
eine  Conjectur  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Sprachgebrauch  in 
Verbindung  mit  der  Individualität  des  Autors  folgt.  Dies  ist  bei 
vielen  Conjecturen  der  Fall,  die  durchaus  keinen  äussern  Nach- 
weis erfordern  und  dessen  oft  auch  nicht  fähig  sind,  weil  keine 
Handschrift  soweit  reicht;  in  ihnen  tritt  die  Macht  der  Kritik  am 
offenbarsten  hervor.  Oft  bestätigen  auch  später  verglichene  Hand- 
schriften solche  Emendationen.  Sie  gelingen  am  besten,  wenn 
sie  aus  dem  Mittelpunkt  des  Zusammenhanges  geschöpft  werden ; 
ihre  Auffindung  ist  selten  das  Werk  langer  Reflexion,  wohl  aber 
kann  man  lange  anstehen,  ehe  man  durch  einen  zutreffenden 
Blick,  der  aber  nur  durch  hermeneutische  Uebung  zur  Fertigkeit 
kommt,  mit  einem  Mal  das  Wahre  findet.  Sinnlose  Stellen  ge- 
währen dann  plötzlich  den  Sinn,  der  der  einzige  sein  kann  und 
die  Evidenz,  mit  der  sich  dies  jedem  aufdrängt,  ist  die  ächte 
Probe  der  Wahrheit.  Eine  Emendation  dieser  Art  ist  die  von 
Lipsius  in  Tacitus  Annalen  I,  5.  Hier  las  man  navum  id 
Caesarij  was  durchaus  unverständlich  war.  Durch  Lipsius'  Con- 


Digitized  by  Google 


I.  Grammatische  Kritik. 


187 


jectur:  gnarum  id  Caesar i  hellt  sich  mit  einem  Schlage  der 
ganze  Zusammenhang  auf.    Ebenso  einleuchtend  ist  die  Aen- 
derung,   welche  ich  in  Euripides'  Iphig.  Aulid.  V.  336  ge- 
macht habe  (KaiaTevu»  st.  KaTcuvw).  *  Man  vergleiche  hierüber 
das  Prooemium  zum  Berliner  Lektionskat.  1823,*)  wo  gezeigt 
ist,  wie  die  Emendation  aus  dem  Zusammenhang  hervorgehen 
muss.    Eine  solche  an  sich  klare  Conjectur,  durch  welche  aus 
dem  Umkreise  des  Möglichen  das  Wirkliche  ausgeschieden  ist, 
hat  man  das  Recht  in  den  Text  zu  setzen;  der  Beweis  wird 
dann  durch  Reflexion  aus  dem  Zusammenhang  und  durch  Paral- 
lelen geführt.    In  dieser  Art  von  Kritik  nimmt  Bentley  den 
ersten  Rang  ein.    Manche  sind  im  Stande  das  Wahre  zu  finden, 
halten  aber  aus  Schüchternheit  die  Emendation  für  eine  bloss 
mögliche  Conjectur  und  schlagen  daher  noch  einige  andere  Con- 
jecturen  daneben  vor;  so  z.  B.  Jacobs  hier  und  da  in  der  Aus- 
gabe der  Anthologie.    Es  ist  dies  ein  Zeichen  eines  noch  nicht 
vollendeten  Urtheils,  das  der  Production  nicht  gleichkommt;  man 
kann  Scharfsinn  im  Conjiciren  haben,  ohne  seine  eignen  Con- 
jecturen  richtig  beurtheilen  zu  können.  Aber  weit  schlimmer  jst 
es,  wenn  man  sich  durch  Cupidität,  durch  den  pruritus  emen- 
dandi  täuschen  lässt  für  sicher  zu  halten,  was  nur  spitzfindig  ist. 
Die  Unterscheidung  des  Wahren  und  Spitzfindigen  ist  erstaunlich 
schwer;  vielen  erscheinen  ihre  eignen  Einfälle  als  absolut  not- 
wendig.   Abschreckende  Beispiele  dieser  verkehrten  Richtung  sind 
Reiske,  Musgrave  (besonders  sein  Euripides),  Wakefield 
(griech.  Tragiker),  Bothe  (beim  Aeschylos,  Sophokles,  Te- 
renz),  Härtung  (Antigone).    Eine  solche  Bearbeitung  der  alten 
klassischen  Schriften  ist  eine  Art  Verbrechen,  eine  Nichtachtung 
fremden  Eigenthums,  ein  frevelhafter  Eingriff  in  fremde  Indivi- 
dualität.   Die  Athener  haben  auf  Antrag  des  Redners  Lykurgos 
verboten  die  Tragiker  zu  verändern;  man  möchte  beinahe  wün- 
schen, dass  alle  alten  Klassiker  jetzt  durch  ein  ähnliches  Ver- 
bot geschützt  würden.**) 

Die  ächte  Emendation  aus  innern  Gründen  wird  zugleich  die 
Beschaffenheit  der  Ueberlieferung  berücksichtigen  und  darin  ein 
subsidiarisches  Hülfsmittel  finden  um  die  Wahrheit  znr  Evidenz 
zu  bringen.    Denn  auch  aus  der  Beschaffenheit  der  Ueberliefe- 

*)  Kl.  Sehr.  IV,  S.  188  ff. 

**)  Vergl.  Graecae  tragofdi<te  prineip.  (1818)  B.  12  ff.  und  die  Recension 
von  Bothe' 8  Auagabe  des  Terenz.    Kl.  Sehr.  VII.  S.  169  ff 
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rung,  also  aus  äussern  Gründen,  kann  man  auf  die  ursprüng-^ 
liehe  Form  der  Sprachwerke  zurückschliessen,  und  es  ist  die  beste 
Probe  der  Eraendation,  wenn  die  äussern  Zeugnisse  sie  bestätigen. 
Wo  die  innern  Gründe  nicht  zureichen  um  zu  bestimmen,  was 
acht  und  ursprünglich  sei,  ist  man  sogar  ausschliesslich  auf  die 
äussere  Beglaubigung  angewiesen.  Die  Beurtheilung  derselben 
ist  Aufgabe  der  diplomatischen  Kritik,  d.  h.  der  Kritik  der 
Urkunden  (biTrXuiucrra).  Diese  ist  nicht  etwa  eine  besondere  fünfte 
Art  der  Kritik,  sondern  nur  ein  Hülfsmittel  für  jede  der  vier 
von  uns  aufgestellten  Arten  in  Bezug  auf  die  von  allen  zu  lösende 
Frage  nach  der  Aechtheit  des  Ueberlieferten.  Wir  behandeln  sie 
als  Anhang  zur  grammatischen  Kritik,  weil  sie  sich  an  diese  am 
engsten  anschliesst. 

§  33.    Diplomatische  Kritik. 

Wir  haben  oben  (S.  170)  drei  Ursachen  aufgeführt,  durch 
welche  die  Ueberlieferung  getrübt  wird:  1)  äussere  zerstörende 
Einflüsse,  2)  Irrthum  der  Ueberliefernden,  3)  absichtliche  Ver- 
änderung. Die  Schriftwerke  des  Alterthums  liegen  uns  nur  zum 
kleinsten  Theil  im  Original  vor;  meist  haben  wir  nur  das  letzte 
Resultat  einer  langen  Reihe  von  Copien  vor  uns,  die  der  Mehr- 
zahl nach  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  also  durch 
Abschreiben  hergestellt  sind;  daher  haben  hier  alle  Ursachen  der 
Verderbniss  in  starkem  Maasse  eingewirkt 

Originalwerke  sind  die  Inschriften.  Obgleich  die  meisten 
von  ihnen  durch  äussere  Natureinflüsse  geschädigt  sind,  ist  doch 
eine  grosse  Zahl  nicht  so  verstümmelt,  dass  eine  sichere  Wieder- 
herstellung unmöglich  wäre.  In  Folge  der  partiellen  Ueberein- 
stimmung  vieler  Inschriften  derselben  Gattung  (wie  Volksbe- 
schlüsse, Rechnungsurkunden  u.  s.  w.)  lässt  sich  nämlich  eine 
aus  der  andern  wiederherstellen,  auch  oft  ein  Theil  der  einen 
aus  einem  andern  übereinstimmenden  Theil  derselben.  Zuweilen 
können  mehrere  Fragmente  zu  einem  Ganzen  zusammengesetzt 
werden;  in  einzelnen  Fällen  wird  die  heute  verstümmelte  Schrift 
aus  Copien  ergänzt,  die  vor  der  Verstümmelung  genommen  sind. 
Wo  aber  diese  äussern  Mittel  nicht  ausreichen  und  die  Restitu- 
tion nach  inneren  Gründen  versucht  werden  muss,  hat  man  doch 
wieder  einen  äussern  Anhalt  daran,  dass  sich  oft  die  Anzahl 
der  ausgefallenen  Buchstaben  berechnen  lässt,  wodurch  die  Con- 
jectur  auf  einen  engem  Kreis  von  Möglichkeiten  eingeschränkt 
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wird.*)  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  metrischen  Inschriften  j 
ob  aber  eine  metrische  Form  vorliegt,  bedarf  allerdings  erst  einer 
auf  die  generische  Interpretation  gestützten  Prüfung .**)  Natürlich 
können  verstümmelte  oder  erloschene  Buchstaben  nur  mit  Hülfe 
genauer  paläographischer  Kenntniss  restituirt  werden.***)  Um 
die  ursprünglich  beabsichtigte  Form  der  Inschrift  herzustellen, 
muss  ferner  berücksichtigt  werden,  dass  dieselbe  auch  durch  Irr- 
thum  und  Versehen,  besonders  der  Steinschneider,  getrübt  sein 
kann;  solche  Fehler  lernt  man  durch  vielfache  Uebung  in  der 
Lesung  von  Inschriften  herausfinden.  Endlich  sind  viele  Inschrif- 
ten untergeschoben  oder  absichtlich  geändert.  Hier  kön- 
nen vier  verschiedene  Fälle  stattfinden:  entweder  nämlich  ist 
die  Inschrift  gefälscht,  aber  das  Monument,  worauf  sie  steht, 
acht;  oder  das  Monument  ist  untergeschoben,  aber  die  Inschrift 
acht,  so  dass  sie  ursprünglich  wo  anders  gestanden  hat;  oder 
Monument  und  Inschrift  sind  gefälscht;  oder  beide  sind  antik, 
aber  auf  ein  achtes  Denkmal  ist  eine  anderswo  entnommene  ächte 
Inschrift  übertragen.  Nur  selten  wird  es  gelingen  den  Betrug 
direct  durch  äussere  Zeugnisse  festzustellen.  Man  ist  also  ge- 
nöthigt,  bei  jeder  Inschrift  die  äussern  und  innern  Kriterien  der 
Aechtheit  gegeneinander  abzuwägen.  Zu  den  innern  Kriterien 
gehört  hier  natürlich  auch  die  Beschaffenheit  der  Sohriftzüge  und 
des  Materials;  die  äussern  Kriterien  liegen  nur  in  der  Beschaffen- 
heit der  Zeugnisse  über  Auffindung  oder  Bestehen  des  Monuments. 
Erscheint  eine  Inschrift  aus  innern  Gründen  als  ächt,  so  kann 
doch  die  Art  ihrer  äussern  Beglaubigung  den  Verdacht  einer 
Fälschung  erwecken.  In  diesem  Falle  ist  zunächst  zu  unter- 
suchen, ob  eine  solche  Fälschung  möglich  war;  ergiebt  sich 
aus  der  innern  Beschaffenheit  der  Inschrift,  dass  sie  von  keinem 
Fälscher  fingirt  werden  konnte,  so  ist  sie  als  ächt  anzuerken- 
nen. Ist  dagegen  die  Möglichkeit  eines  Betruges  nicht  ausge- 
schlossen, so  fragt  sich,  ob  ein  hinreichendes  Motiv  zur  Fäl- 
schung vorlag.  In  einigen  Fällen  muss  diese  Frage  selbst  bei 
notorischen  Fälschern  verneint  werden,  so  dass  sich  hierdurch 
die  Zweifel  an  der  Aechtheit  heben.  Ist  aber  ein  genügendes 
Motiv  für  die  Fälschung  vorhanden,  so  muss  man  noch  einmal 


*)  Corp.  Jnscr.  I,  S.  XXVI  f. 
**)  Corp.  Inscr.  I,  S.  XXVITI  f. 
***,  Corp.  Inacr.  I,  8.  XVIII. 
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untersuchen,  ob  die  innern  Kriterien  wirklich  die  Aechtheit  be- 
weisen; in  der  Regel  wird  man  dann  finden,  dass  sie  dies  nur 
anscheinend  thun.  Gleichwohl  wird  in  manchen  Fällen  das  Ur- 
theil  unentschieden  bleiben;  denn  sicher  ist  die  Fälschung  doch 
nur  anzunehmen,  wenn  auch  innere  Gründe  dafür  sprechen*  Von 
den  innern  Kriterien  hängt  die  letzte  Entscheidung  selbst  dann 
ab,  wenn  die  äussere  Beglaubigung  keinem  Zweifel  an  der  Aecht- 
heit Raum  lässt,  d.  h.  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Zeu- 
gen weder  selbst  betrügen  wollten,  noch  von  andern  betrogen 
sein  können.  Auch  dann  nämlich  kann  sich  aus  innern  Grün- 
den ergeben,  dass  die  Inschrift  nach  Sprache,  Schriftzügen  und 
Material  unmöglich  der  Zeit  angehört,  welcher  sie  ihrem  Inhalte 
nach  angehören  müsste.  Die  Ursache  dieses  Widerspruchs  zwi- 
schen innern  und  äussern  Kriterien  muss  hier  im  Alterthum  selbst 
gesucnt  werden.  Manche  Inschriften  sind  nämlich  im  Alterthuni 
gefälscht  worden;  andere  sind  zwar  acht,  aber  absichtlich  nach 
Sprache  und  äusserer  Form  einer  frühern  Zeit  nachgebildet, 
archaistisch  gehalten;  noch  andere  ebenfalls  ächte  tragen  wieder 
in  Folge  einer  Restauration  äusserlich  den  Charakter  einer  spä- 
tem Zeit.  Welche  von  diesen  Möglichkeiten  in  einem  gegebenen 
Falle  vorliegt,  lässt  sich  offenbar  nur  aus  genauer  Sachkenntniss 
entscheiden.*). 

Bei  Inschriften  soll  man  in  allen  zweifelhaften  Fällen  auf 
das  Original  zurückgehen.  Ist  dies  aber  nicht  mehr  vorhan- 
den oder  nicht  zugänglich,  ist  man  also  nur  auf  Copien  ange- 
wiesen, so  ist  vor  Allem  zu  untersuchen,  von  wem  und  unter 
welchen  Umständen  dieselben  genommen  sind;  denn  während  ein 
sorgfältig  gefertigter  Abklatsch  dem  Original  gleichkommt  und 
bei  manchen  Abschreibern  kaum  ein  Fehler  vorausgesetzt  werden 
kann,  sind  eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  zuerst  in  höchst 
fehlerhaften  Copien  bekannt  gemacht.**)  Da  man  es  aber  hier 
meist  mit  Abschriften  aus  der  neuern  Zeit  zu  thun  hat,  so  ist 
das  Urtheil  sicherer  als  bei  der  Mehrzahl  der  Schriftwerke,  welche 


*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  I,  S.  XXIX  f. ,  wo  alle  einzelnen  Gesichtspunkte, 
welche  für  die  Beurtheilung  der  Aechtheit  der  Inschriften  geltend  gemacht 
sind,  durch  Zusammenstellungen  von  Beispielen  methodisch  erläutert  wer- 
den. Ein  Muster  der  kritischen  Methode  bei  untergeschobenen  Inschrif- 
ten enthält  die  Abhandlung  De  titulis  Melitensibw  spttriis  (1832).  Kl.  Sehr. 
IV,  S.  362  ff. 

**)  Vergl.  Corp.  Inscr.  I,  S.  XV. 
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viele  Jahrhunderte  lang  durch  Abschriften  fortgepflanzt  sind,  die 
wir  im  Einzelnen  nicht  verfolgen  können.  Indess  sind  die  Schrift- 
werke des  Alterthums  durch  diese  Art  der  Tradition  weniger 
verderbt  worden,  als  man  vorauszusetzen  geneigt  ist.  Im  Alter- 
thum selbst  verfuhr  man  sehr  sorgfältig  beim  Abschreiben.  Das- 
selbe war  bei  den  Griechen  zu  einer  Kunst  ausgebildet,  und  die  0 
Abschriften  wurden  gleich  unsern  Drucken  corrigirt  und  revidirt 
(biöpOuKic).  Die  Mannigfaltigkeit  der  hierbei  angewandten  gram- 
matischen Zeichen  lässt  auf  grosse  Genauigkeit  schliessen.  Man 
zahlte  sogar  die  Zeilen.  Vergl.  über  diese  „Stichometrie"  Ritsehl, 
Die  alexandrinischen  Bibliotheken  und  Nachträge  in  dem  Bonner 
Lectionskataloge  von  1840/41*)  [Opuscula  I,  S.  74  ff.  173  ff.].  Bei 
den  Römern  beginnt  in  der  ciceronianischen  Zeit  ein  fabrikmäs- 
siger  Betrieb  der  Bücher  Vervielfältigung  durch  Abschreiben  und 
Dictiren,  oft  ohne  sorgfältige  Correctur.  Aber  bald  wurde  auch 
hier  eine  genaue  Revision  (recensio)  unter  Aufsicht  von  Philo- 
logen ((rramniafici)  eingeführt,  und  im  4.  und  5.  Jahrhundert 
beschäftigten  sich  selbst  angesehene  Staatsmänner  damit  die 
Abschriften  klassischer  Werke  zu  emendiren.  So  finden  sich 
noch  in  einer  Anzahl  von  Manuscripten  die  Unterschriften  der 
alten  Correctoren  mit  der  Bezeichnung  emendavi,  correxi,  recensui, 
fxmtuli  u.  s.  w.  Vergl.  0.  Jahn,  Ueber  die  Subscriptionen  in 
den  Handschriften  römischer  Klassiker  in  den  Berichten  der  K. 
sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1851;  Haase,  de  latinorum  codicum 
manuscr.  subscriptionilms  commentatio,  Breslauer  Lectionskatol.  1860 
— 61;  [Aug.  Reifferscheidt  de  latinorum  codictim  subscription ibus  . 
commentariolum.  Breslauer  Lectionskatalog  1872—73.].  Im  Mit- 
telalter waren  die  Abschreiber  allerdings  häufig  unwissende  Mieth- 
linge  oder  ungelehrte  Mönche  (auch  Nonnen),  die  ihr  Pensum, 
z.  Th.  pro  poena  peccatorum,  abschrieben  oder  denen  im  Scripto- 
riuin  dictirt  wurde.  Man  sollte  also  meinen,  dass  hierdurch  die 
Texte  ausserordentlich  verderbt  werden  mussten.  Allein  gewöhn- 
lich wurden  die  Codices  förmlich  abgemalt  mit  allen  grammati- 
schen Zeichen,  welche  so  selbst  in  die  ersten  Drucke  übergingen. 
Das  Diktiren  war  im  byzantinischen  Reiche  sehr  selten,  und  es 
ist  daher  ungereimt,  wenn  man  gerade  bei  griechischen  Schrift- 
stellern ein  förmliches  kritisches  System  auf  die  Voraussetzung 
gründen  will,  dass  die  Schreiber  beim  Diktiren  gewisse  Laute 
— — — ^— — — 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV.  S.  534. 
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verwechselt  haben.  Dies  hat  z.  B.  Lafontaine  in  seiner  Aus- 
gabe des  Aeschylos  (Halle  1822)  versucht;  Aeschylos  ist  aber 
sicher  nie  ganz  dictirt  worden,  da  er  dazu  viel  zu  schwer  ist, 
Natürlich  muss  man  immer  die  Möglichkeit  in  Rechnung  ziehen, 
dass  Fehler  durch  Diktiren  entstanden  sind.  Vom  Ravennati- 
*  sehen  Codex  des  Aristophanes  ist  dies  z.  B.  nachgewiesen; 
s.  Kock,  de  emendatiom  Nubiutn  Aristoplmnis.  Rhein.  Mus.  1853 
(8.  Jahrg.).  Gegen  Ende  des  byzantinischen  Reichs  haben  sich 
wieder  viele  gelehrte  Leute  mit  Abschreiben  beschäftigt,  so  dass 
man  also  durch  alle  Zeiten  hindurch  den  Mangel  an  Sorgfalt  bei 
den  Abschreibern  nicht  zu  hoch  anschlagen  darf.  In  manchen 
Fällen  lässt  sich  auch  nicht  entscheiden,  ob  ein  Schreibfehler 
von  dem  Abschreiber  oder  dem  Verfasser  selbst  herrührt.  Eine 
Anzahl  von  Fehlern  ist  ausserdem  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Handschriften,  nach  welchen  abgeschrieben  wurde,  durch  äussere 
Einflüsse,  wie  Moder,  Wurmfrass,  Zerreissen  u.  s.  w.  geschädigt 
waren,  so  dass  die  Schrift  verwischt  wurde,  Lücken  entstanden,  die 
Blätter  vertauscht  wurden  u.  s.  w.  Ein  solches  Schicksal  haben  z.  B. 
schon  die  Urhandschriften  des  Aristoteles  im  Alterthum  gehabt. 
Allerdings  finden  sich  aber  in  allen  Handschriften,  von  den  älte- 
sten bis  zu  den  neuesten,  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
von  Schreibfehlern,  deren  Entdeckung  erleichtert  wird,  wenn  man 
auf  die  stehend  vorkommenden  Arten  derselben  aufmerksam  ist. 
Sie  lassen  sich  auf  drei  Hauptformen  zurückführen:  Verwechse- 
lungen, Auslassungen  und  Zusätze.  Die  häufigste  Verwechse- 
lung besteht  darin,  dass  für  einzelne  Buchstaben  andere  ähn- 
liche geschrieben  werden  (permutatio  litterartwi),  besonders  bei  un- 
leserlicher Urschrift  oder  wenn  im  Text  ähnliche  Züge  kurz  vor- 
her oder  nachher  stehen  (repetitio  und  antieipatio).  Solche  Ver- 
sehen setzen  Viele,  wie  z.  B.  Schäfer  in  seiner  Ausgabe  des 
Gregorius  Corinthius  (Leipzig  1811)  in  einem  übertriebenen  Maasse 
voraus  ohne  durch  innere  Kriterien  dazu  genöthigt  zu  sein.  Auch 
hat  man  dabei  zu  untersuchen,  in  welcher  Zeit  die  Fehler  ent- 
standen sein  können.  Bei  griechischen  Schriftstellern  darf  man 
z.  B.  nicht  einfach  Schlüsse  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Cursiv- 
schrift  der  griechischen  Schreiber  ziehen,  etwa  nach  der  Anlei- 
tung wie  sie  Bast,  cormnentatio  jmlaeographica  im  Anhang  zu  der 
eben  erwähnten  Ausgabe  des  Gregorius  giebt.  Eine  solche  Art 
der  Kritik  ist,  wie  G.  Hermann  bemerkt,  vorzüglich  bei  Schrift- 
werken anzuwenden,  wovon  nur  wenige  Handschriften  vorhanden 
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sind;  wo  eine  grosse  Anzahl  von  einander  unabhängiger  Hand- 
schriften vorliegt,  verschwindet  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  solche 
Fehler  sich  übereinstimmend  in  alle  verbreitet  haben.    Bei  sehr 
alten  Schriftstellern,  z.  B.  bei  Homer  und  Pin  dar,  ist  die  Buch- 
stabenvertauschung  zuweilen  in  sehr  früher  Zeit  geschehen,  und 
man  muss  dabei  die  alte  griechische  Uncialschrift  zu  Grunde 
legen.    Später  zur  Zeit  der  Ptolemäer  bildete  sich  die  grosse 
runde  Schrift,  welche  die  Mitte  zwischen  der  Uncial-  und  der 
Cursivschrift  hält.    Es  sind  in  dieser  Zeit  nicht  wenige  Fehler 
entstanden,  welche  man  aus  der  Cursivschrift  nicht  erklären  kann.*) 
Zuweilen  verwirren  und  verwechseln  sich  in  dem  Geiste  des  Schrei- 
bers auch  die  Züge  ähnlich  lautender  Buchstaben,  Silben  oder 
Wörter  dadurch,  dass  sich  ein  Lautgebilde  dem  andern  unter- 
schiebt.   Seltener  ist  die  Stellenvertauschung  von  Schriftelemen- 
ten (transpositio) ,  welche  verschiedene  Ursachen  haben  kann, 
z.  B.  können  Wörter  oder  Buchstaben  im  Original  nachträglich 
eingefügt  und  in  Folge  dessen  von  dem  Abschreiber  an  falscher 
Stelle  eingetragen  sein,  oder  der  Schreiber  hat  etwas  ausgelas- 
sen und  sich  bei  der  spätem  Eintragung  geirrt  u.  s.  w.  Vergl. 
G.  Hermann,  de  entendationibtis  per  transpositioncin  verborum, 
1824.   Opuscul.  Vol.  III.    Auslassungen  entstehen  hauptsäch- 
lich dadurch,  dass  der  Blick  von  einem  Worte  auf  spätere  ähn- 
liche Züge  abirrt  und  daher  das  Dazwischenliegende  übersehen 
wird;  dies  findet  besonders  Statt,  wenn  zwei  nahestehende  Wör- 
ter gleichen  Anfang  oder  Schluss  haben  (öuoiöapiaa  und  öuoio- 
r^Xcura)  oder  sich  dieselben  Worte  in  kurzem  Zwischenraum 
wiederholen.    Ferner  werden  doppelt  geschriebene  Buchstaben, 
Silben  oder  Wörter  oft  einfach  copirt  (Haplographie  oder  Hemi- 
graphie);  Zeilen  werden  übersprungen,  ja  zuweilen  werden  sogar 
Blätter  überschlagen.    Hinzugefügt  werden  einzelne  Schrift- 
züge, die  dem  Schreiber  durch  irgend  welche  Association  der 
Vorstellungen  beim  Schreiben  in  den  Sinn  kommen;  häufig  wer- 
den Buchstaben,  Silben,  Wörter  und  ganze  Zeilen  doppelt  ge- 
schrieben (Dittographie).    Ferner  werden  Interlinear-  oder  Rand- 
Bemerkungen  irrthümlich  in  den  Text  aufgenommen;  dadurch 
können  für  dieselbe  Sache  zwei,  ja  drei  Ausdrücke  neben  einan- 
der zu  stehen  kommen,  und  oft  wird  bei  spätem  Revisionen  ge- 


*)  Vergl.  Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Piudarischen  Gedichte. 
KL  «ehr.  V,  S.  369  ff. 
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rade  das  Ursprüngliche  ausgemerzt.  Der  Kritiker  muss  hier 
wissen,  welcher  Ausdrücke  sich  die  Glossatoren  regelmässig  be- 
dienen, z.  B.  durch  welches  gemeinverständliche  Wort  von  ihnen 
ein  selteneres  erklärt  wird.  So  ist  im  Pindar  Pyth.l,&2  uexa- 
ueißovTCic  statt  des  Glossems  uetaXKaccoviac  zu  schreiben,  ob- 
gleich hier  keine  Handschrift  zu  Hülfe  kommt.*)  Hiervon  gilt 
die  sonst  oft  falsche  Kegel:  lectio  diffieilior  praeferenda  faciliori. 
Doch  kann  hier  selten  eine  Entscheidung  getroffen  werden,  wenn 
die  Handschriften  nicht  ausser  dem  Glossem  die  ursprüngliche 
Form  aufbewahrt  haben,  wie  dies  in  Piaton,  Gesetze  XI,  931  c 
der  Fall  ist,  wo  neben  ßXaßepöc  das  ursprüngliche  öpaioc  erhalten 
ist.  **)  Die  Holländer  haben  oft  aus  blossem  pruritus  emendandi 
eine  seltenere  Form  statt  einer  gewöhnlicheren,  von  ihnen  als 
Glossem  verworfenen  eingesetzt.  Ueberhaupt  darf  man  sich  bei 
der  Aufspürung  der  durch  Zufall  oder  Irrthum  entstandenen  Feh- 
ler nicht  in  blosse  Möglichkeiten  verlieren  und  darauf  hin  Aen- 
derungen  vornehmen,  zu  denen  kein  innerer  Grund  vorliegt 
Umgekehrt  aber  kann  man  bei  Aenderungen,  die  durch  innere 
Kriterien  gefordert  werden,  nicht  immer  die  Entstehung  des  Feh- 
lers nachweisen;  denn  die  Wahrheit  hat  Regel  und  Einheit,  Irr- 
thum und  Zufall  dagegen  sind  regellos  und  können  daher  nicht 
stets  bis  auf  ihren  Ursprung  verfolgt  werden. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Schriftwerke  ist  aber  auch  viel- 
fach absichtlich  verändert  worden.  Die  Schreiber  ändern  unbe- 
fugter Weise,  wenn  ihnen  etwas  unverständlich  ist  oder  unrichtig 
erscheint  und  lassen  schwer  zu  lesende  Wörter  aus.  .Ferner  sind 
manche  Schriften  aus  verschiedenen  Gründen  absichtlich  gefälscht 
worden.  Endlich  aber  hat  man  auch  die  Werke  verändert  um 
sie  zu  verbessern.  Die  Verfasser  oder  andere  veranstalteten  ver- 
besserte Ausgaben  (bictCKeun.);  frühzeitig  eniendirten  die  Kritiker, 
wenn  die  überlieferten  Texte  verderbt  schienen.  Dies  thaten 
auch  die  Correctoren  der  Abschriften,  so  dass  die  Ausdrücke 
•  otöpBwcic  und  recensio  gleichbedeutend  mit  kritischer  Ausgabe 
sind.  Diese  vermeintlichen  Verbesserungen  sind  häufig  Corrup- 
tionen,  aber  nicht  leicht  als  solche  zu  erkennen,  weil  sie  mit 
dem  Schein  des  Aechten  umkleidet  sind.  Bei  Werken,  die  im 
Älterthum  schon  durch  äussere  Einflüsse  stark  beschädigt  waren, 
haben  die  Emendationen  natürlich  am  schädlichsten  gewirkt.  So 

*)  Vergl.  Pindari  opera   I,  S.  437  f. 
**)  Vergl.  In  Phit,  qui  feXtur  Minoem  8.  191. 
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ist  an  den  Schriften  des  Aristoteles,  seitdem  Andronikos  sie 
redigirt  hatte,  im  Altertimm  vielfach  herumgebessert,  und  dies 
hat  sich  das  Mittelalter  hindurch  fortgesetzt.  Auch  die  ersten 
gelehrten  Drucker  haben  oft  stark  emendirt.  Wie  eigenmächtig 
man  dabei  verfuhr,  hat  z.  B.  Schow,  Epistolae  criticae  ad  Hey- 
nwm  et  Tychsenium,  4.  Rom  1790,  an  der  von  Musuros  veran- 
stalteten Ed.  princ.  des  Hesychios  aus  den  Handschriften  nach- 
gewiesen. 

Aus  allen  genannten  Einflüssen  erklärt  es  sich,  dass  die 
Schriftwerke  des  Alterthums,  wenn  sie  nicht  bloss  in  einer 
Handschrift  erhalten  sind,  in  mehreren  verschiedenen  Lesarten 
vorliegen  (Varietes  lectionis).  Jede  Lesart  ist  ein  geschichtlich 
Gegebenes;  es  kommt  darauf  an  aus  der  Masse  dieser  gegebenen 
kleinen  Thatsachen  ein  Ganzes  zu  bilden,  in  welchem  zugleich 
die  Geschichte  des  Textes  überhaupt  und  die  Geschichte  jeder 
einzelnen  Stelle,  bei  der  ein  Bedenken  statt  finden  könnte,  ent- 
halten sei.  Soweit  eine  solche  Deduction  gelingt  ,  ist  man  sicher 
die  ursprüngliche  Form  des  Textes  gefunden  zu  haben.  Die  ge- 
schichtlichen Quellen  der  Lesarten  sind  nun:  1.  die  Handschrif- 
ten der  Werke  selbst  (libri  maniiscripti,  Codices),  2.  die  ältesten 
Drucke  (editiones  principes),  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
schriften unbekannt  sind,  3.  geschriebene  oder  gedruckte  Ueber- 
setzungen,  welche  nach  unbekannten  Handschriften  gefertigt  sind, 
4.  die  Scholien  der  Alten,  worin  Lesarten  aus  alten  Handschrif- 
ten bezeugt  sind,  5.  Citationen  der  Werke  bei  andern  alten 
Schriftstellern.  Wir  zeigen  kurz,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
hieraus  die  Geschichte  des  Textes  zu  gewinnen  ist. 

1.  Die  ältesten  Belege  für  eine  Lesart  sind  im  Allgemeinen 
die  Citationen  der  Alten,  womit  wir  daher  beginnen.  Wenn 
ein  alter  Schriftsteller  eine  Stelle  in  einer  bestimmten  Lesart  citirt, 
so  bezeugt  er  dadurch,  dass  dieselbe  so  in  einem  ihm  vorliegenden 
Codex  gestanden  hat.  Dies  Zeugniss  hat  wegen  seines  Alters 
einen  hohen  diplomatischen  Werth,  wenn  nicht  andere  Gründe 
gegen  seine  Glaubwürdigkeit  sprechen.  So  war  z.  B.  Horaz, 
Sermoties  I,  1,  100  die  Lesart:  fortissima  Tyndaridamm  zweifel- 
haft; Joh.  Clericus  emendirte  höchst  unglücklich.  Hier  ent- 
scheidet das  vollgültige  Zeugniss  des  Quintilian,  welcher  (IX. 
4,  65)  die  Worte  ebenso  citirt;  er  hatte  > sicher  eine  gute  Hand- 
schrift vor  sich.  Den  ausdrücklichen  Citationen  gleich  zu  achten 
sind  die  vielen  Anführungen  der  alten  Grammatiker,  wo  die  ci- 
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tirte  Stelle  selbst  nicht  bezeichnet  ist,  aber  kein  Zweifel  obwaltet, 
welche  gemeint  ist.  So  hat  z.  B.  in  Aeschylos  Choephoren 
V.  424  G.  Hermann  statt  der  früher  recipirten  Lesart:  ttoXü- 
uicipiac  mit  Recht  das  Hesychische  InXeuiCTpiac  eingesetzt.  Ebenso 
können  Nachahmungen  entweder  ein  Zeugniss  für  die  Lesart  des 
Originals  abgeben,  oder  umgekehrt  —  wenn  diese  feststeht  — 
selbst  danach  emendirt  werden.  Es  folgt  hieraus,  dass  man  bei 
der  kritischen  Bearbeitung  eines  Schriftstellers  den  Gesammtvor- 
rath  der  alten  Citationen  zusammensuchen  muss.  Dies  führt  oft 
zu  den  sichersten  Ergebnissen.  Eusebios  hat  z.  B.  bei  der  Prae- 
imratio  evangelica  vortreffliche  Handschriften  des  Pia  ton  benutzt. 
Die  vielen  Citate,  die  er  daraus  giebt,  haben  für  die  Feststel- 
lung des  Platonischen  Textes  den  Werth  des  besten  Codex. 
Aehnlich  ist  Stobaeos  eine  reiche  Fundgrube  alter  Lesarten.  Bei 
grossen  und  sehr  alten  Schriftstellern,  wie  Homer  und  Piaton, 
die  in  allen  Zeitaltern  gelesen  und  benutzt  sind,  ist  es  natürlich 
eine  ungeheuere  Aufgabe  die  Citationen  zusammenzubringen; 
nicht  nur  die  Griechen,  sondern  auch  die  Römer  müssen  durch- 
sucht werden,  da  oft  bei  entfernten  Anspielungen  noch  das 
Wahre  durchschimmern  kann.  Aber  bei  "solchen  Schriftstellern 
entspricht  der  Arbeit  auch  der  Gewinn.  Hat  man  nun  alle  Zeug- 
nisse dieser  Art  beisammen,  so  muss  wieder  der  kritische  Werth 
eines  jeden  bestimmt  werden.  Es  ist  bei  jeder  Citation  zu  prü- 
fen, ob  darin  nicht  selbst  eine  corrumpirte  Lesart  vorliegt.  Nicht 
selten  wird  nur  obenhin  aus  dem  Gedächtniss  citirt,  wobei  leicht 
Irrthümer  unterlaufen.  Auch  wird  zuweilen  eine  Stelle  absicht- 
lich verändert  wiedergegeben.  Solche  Fälle  müssen  also  nach 
Möglichkeit  ausgesondert  werden.  Zuweilen  ist  von  Abschrei- 
bern, Druckern  oder  Kritikern  aus  den  recipirten  Texten  eines 
angeführten  Schriftstellers  eine  Lesart  in  das  Citat  erst  über- 
tragen; Plutarch's  Citate  sind  vielfach  durch  solche  Eintra- 
gungen corrumpirt,  ebenso  Gellius.  Durch  das  Zeugniss  des 
letztern  wird  z.  B.  Pin  dar,  Pyth.  I,  26  die  Lesart  TTpoctbecGai 
gestützt;  man  hatte  aber  in  den  frühem  Drucken  aus  den  ge- 
bräuchlichen Ausgaben  des  Pindar  eine  falsche  Lesart  eingesetzt, 
wodurch  auch  ich  mich  zu  einer  ungerechtfertigten  Aenderung 
verleiten  liess.*)  In  der  Metrik  des  Drakon,  welcher  im  1.  Jahrb. 


*)  Vergl.  Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Pindarisehen  Gedichte. 
Kl.  Sehr.  V,  S.  369. 
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n.  Chr.  lebte,  finden  sich  viele  Citate  aus  den  Orphischen  Argo- 
nautica;  daraus  schloss  man  auf  ein  höheres  Alter  dieses  Ge- 
dichts. Allein  G.  Hermann  (S.  dessen  Ausg.  des  Drakon, 
Leipzig  1812,  Praef.)  hat  gezeigt,  dass  jene  Citationen  von  Las- 
caris  aus  den  Argon,  selbst  in  Drakon  eingeschmuggelt  sind. 
Bei  Nachahmungen  weiss  man  oft  nicht,  welche  von  zwei  vor- 
liegenden Stellen  das  Original  ist,  was  erst  wieder  aus  inne- 
ren und  diplomatischen  Gründen  festgestellt  werden  muss.  Auch 
darf  man  nicht  jede  Uebereinstimmung  ohne  Weiteres  als  Nach- 
ahmung ansehen,  wie  dies  die  holländischen  Kritiker  sehr  häufig 
thun.  Vergl.  Christ.  Gotth.  König,  De  nimia  imitationis  in 
scriptoribtis  antiquis  indagandae  ctqnditoie.  Meissen  1815.  4.  Hat 
man  festgestellt,  dass  in  einer  Stelle  wirklich  eine  Citation  vor- 
liegt und  wie  weit  darin  die  Uebereinstimmung  mit  der  citirten 
Schrift  gehen  kann,  so  ist  die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugnisses 
selbst  nach  den  Grundsätzen  der  Individual-Kritik  zu  prüfen. 

2.  Was  von  den  Citationen  gilt,  das  gilt  auch  von  den 
Scholien,  welche  indess  nicht  so  hoch  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufreichen  wie  viele  Citate  und  ihren  Ursprung  zum  Theil 
in  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  haben.  Man  muss  daher 
vor  Allem  ihr  Alter  bestimmen,  um  feststellen  zu  können,  welches 
Gewicht  die  von  ihnen  befolgten  oder  angeführten  Lesarten  haben. 
Die  allgemeine  Geschichte  der  Scholien  gehört  in  die  Geschichte 
der  grammatischen  Studien;  aber  für  die  Kritik  ist  es  nöthig, 
dass  bei  jedem  Schriftwerk  die  Geschichte  des  Textes  durch  die 
specielle  Geschichte  der  darauf  bezüglichen  Scholien  ergänzt  werde. 
Eine  generelle  Darstellung,  wie  die  Historia  scJioliastarum  Lati- 
norum  von  Surin  gar  (Leiden  1834,  35)  ist  hierzu  ganz  un- 
brauchbar. Eine  wichtige  Aufgabe  ist  es  z.  B.  die  Verfasser 
der  verschiedenen  Scholiensammlungen  zu  Homer  zu  ermitteln. 
Werthvolle  Arbeiten  dieser  Art  für  die  Dramatiker  sind:  Wun- 
der, De  seholiorum  in  Sophoclis  tragoedias  auetoritate.  Grimma 
1838;  Gustav  Wolff,  De  SopJwclis  seholiorum  Laurentianorwn 
variis  kdionibus.  Leipz.  1843;  Jul.  Richter,  De  Aeschyli,  So- 
phoclis, Euripidis  interpräibtis  Graecis.  Berlin  1839;  Otto  Schnei- 
der, De  veterttm  in  Aristoplmnem  scMiorum  fonübus  commentatio. 
Stralsund  1838.  Im  Ganzen  sind  für  die  griechischen  Schrift- 
steller die  Scholien  bedeutender  als  für  die  lateinischen.  Aber 
auch  für  jene  sind  sie  dem  Werthe  nach  sehr  verschieden.  Wäh- 
rend ein  Theil  derselben  auf  alter  alexandrinischer  Tradition  be- 
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ruht,  sind  viele  byzantinischen  Ursprungs  und  für  diese  gilt  un- 
bedingt der  Canon,  dass  sie  um  so  schlechter  sind,  je  jüngern 
Ursprungs  sie  sind;  denn  die  späteren  Ausleger  hatten  nicht  nur 
weniger  gute  Quellen,  sondern  auch  weniger  Einsicht  und  Ur- 
theil.  Die  Lesarten,  welche  man  aus  den  neuesten  Scholien, 
z.B.  aus  denen  des  Demetrios  Triklinios  zu  Sophokles  und 
Pindar  gewinnt,  können  nur  als  negative  Zeugnisse  gelten,  in- 
sofern als  ein  mit  ihnen  übereinstimmender  Text  als  verdächtig 
anzusehen  ist.  Dagegen  sind  die  Zeugnisse  aus  der  alexandri- 
nischen  Zeit  der  höchsten  Beachtung  werth;  denn  die  Gramma- 
tiker in  Alexandria  hatten  die  besten  alten  Handschriften.  So 
ist  es  z.  B.  durchaus  unstatthaft  in  Sophokles  Antig.  4  die 
schwierig  zu  erklärenden  Worte  äxnc  äiep  zu  emendiren;  denn 
Didymos  hatte  diese  Lesart  als  die  einzige  vor  sich. 

Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  —  wie  dies  I.  Bekker 
bei.  Piaton  und  Aristoteles  gethan  —  bei  der  kritischen  Fest- 
stellung der  Texte  die  Citationen  und  alten  Erklärungen  nicht 
berücksichtigt  und  nur  die  Handschriften  zu  Grunde  legt.  Nie- 
mand kann  freilich  verlangen,  dass  man  das  Material  für  andere 
zusammenkarren  soll,  aber  jeder  muss  es  für  sich  thun  und  kann 
dann  soviel  davon  publiciren,  als  er  für  gut  findet,  Bentley 
hat  es  so  beim  Horaz  gemacht,  ich  beim  Pindar. 

3.  An  die  Scholien  schliessen  sich  die  alten  Paraphrasen 
und  Uebersetzungen  an.  Sie  sind  von  minderer  Bedeutung, 
weil  sie  noch  weniger  hoch  in  das  Alterthum  hinaufreichen,  ent- 
halten aber  doch  z.  Th.  verhältnissmässig  sehr  alte  Zeugnisse 
der  Lesart.  So  die  Uebersetzungen  der  Phänomena  des  Arat 
von  Cicero  (Fragmente),  Germanicus  (grossentheils  erhalten), 
Avienus  (ganz  erhalten)*);  die  Uebersetzungen  des  Platoni- 
schen Timäos  von  Cicero  und  Chalcidius  [S.  Mullach, 
Fragnienta  philosoph.  graec.  tom.  II];  die  griechische  Metaphrase 
des  Eutrop  von  Paeanios.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  lateinischen  und  arabischen  Uebertragungen  des  Aristo- 
teles für  die  Geschichte  seines  Textes;  hier  sind  auch  die 
ersten  gedruckten  Uebersetzungen  noch  nach  Handschriften  ge- 
fertigt, da  der  griechische  Text  erst  später  gedruckt  ist.  Je 
wortgetreuer  eine  Uebertragung,  desto  grösser  ist  ihr  diplomati- 
scher Werth;  dadurch  ist  ^.  B.  die  sog.  translatio  vetus  des  Ari- 

*)  Vergl.  De  ArcUi  catwne  (1828).    Kl.  Sehr.  IV,  S.  301  ff.  j 
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stotelcs  aus  dein  13.  Jahrh.  von  Mocrbeke  besonders  werth- 
voll. Eine  Uebersetzung  oder  Paraphrase  kann  überhaupt  nur 
als  Zeugniss  der  Lesart  gelten,  soweit  sich  erkennen  lässt,  dass 
sie  sich  genau  an  den  Urtext  anschliesst.  Ausserdem  muss  man 
sich  vergewissern,  dass  sie  nicht  nach  der  Handschrift  oder  der 
Druckausgabe  des  Originals,  deren  Lesart  sie  stützen  soll,  selbst 
erst  nachträglich  gestaltet  ist.  So  vertritt  die  ebenfalls  vor  dem 
Druck  des  Urtextes  gefertigte  lat.  Uebersetzung  des  Piaton  von 
Ficinus  (1.  Ausg.  Florenz  um  1479—1483)  allerdings  Handschrif- 
ten des  Originals;  aber  die  seit  1532  erschienenen  Ausgaben 
dieser  Uebersetzung  sind  von  Simon  Grynaeus  naqji  der  Vul- 
gata  des  griech.  Textes  verändert  und  haben  dadurch  dieser 
gegenüber  den  Werth  eines  selbständigen  Zeugnisses  eingebüsst. 

4.  Die  Handschriften  der  Werke  selbst  sind  nun  der 
eigentliche  Gegenstand  der  diplomatischen  Kritik;  die  bisher  ge- 
nannten, meist  altern  Quellen  der  Lesart  sind  ja  ebenfalls  durch 
Handschriften  überliefert,  und  ihre  Beweiskraft  beruht  auf  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Handschriften.  Der  diplomatische  Werth 
eines  Manuscripts  hängt  davon  ab,  ob  und  wieweit  der,  von 
welchem  es  herrührt,  Aechtes  geben  wollte  und  konnte.  Es 
muss  also  immer  zuerst  im  Ganzen  und  Einzelnen  untersucht 
werden,  ob  eine  Fälschung  vorliegt,  was  durch  die  Individual- 
kritik  zu  entscheiden  ist.  Wie  weit  aber  der,  auf  den  die 
Handschrift  zurückzuführen  ist,  Aechtes  geben  konnte,  ist 
theils  von  seiner  Einsicht,  theils  von  äussern  Bedingungen 
abhängig.  Was  die  Einsicht  betrifft,  -so  ist  der  ungelehrtere  oft 
der  bessere  Zeuge;  wenn  die  Dummheit  des  Schreibers  oder  Cor- 
rectors  mit  resignirter  Bescheidenheit  verbunden  ist,  so  sichert 
sie  häufig  die  Wahrheit;  ist  sie  aber  mit  Dünkel  verbunden,  so 
fährt  der  Vorwitz  zu  den  ärgsten  Verirrungen.  Freilich  gehört 
zur  richtigen  Wiedergabe  mancher  Dinge,  z.  B.  schwieriger 
Metra,  besonders  wenn  die  Originalhandschriften  unleserlich  sind, 
Urtheil,  und  die  Kritik  muss  also  stets  unterscheiden,  wo  man 
der  Einfalt  vertrauen  kann  und  wo  die  Erhaltung  des  Aechten 
durch  eine  tiefere  Einsicht  bedingt  ist.  Jeder  kann  aber  auch 
bei  der  besten  Einsicht  nur  das  geben,  was  ihm  überliefert  ist. 
In  der  Regel  wird  daher  der  ältere  Codex  zuverlässiger  sein, 
weil  er  aus  bessern  Quellen  geflossen  ist,  obgleich  dies  dadurch 
sehr  modificirt  wird,  dass  schon  im  Alterthum  und  ebenso  spä- 
ter von  demselben  Werk  oft  bessere  und  schlechtere  Ausgaben 
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und  bessere  und  schlechtere  Manuscripte  neben  einander  bestan- 
den, so  dass  eine  jüngere  Handschrift,  welche  auf  eine  gute  alte 
Ausgabe  zurückweist,  besser  sein  kann  als  eine  ältere,  die  aus 
schlechteren  Quellen  stammt.  Jedenfalls  aber  ist  es  zur  Klar- 
stellung dieser  Verhältnisse  nöthig  das  Alter  der  uns  vorliegen- 
den Handschriften  nach  Möglichkeit  zu  bestimmen.  Dasselbe  ist 
häufig  aus  den  Unterschriften  der  Schreiber  und  Correctoren  zu 
ersehen.  Durch  die  oben  (S.  191)  erwähnten  Subscriptionen  aus 
dem  späteren  Alterthum  selbst  können  wir  sogar  auf  die  alten 
Recensionen  schliessen,  aus  welchen  jene  Subscriptionen  sich  bis 
in  unsere  Handschriften  fortgepflanzt  haben.  Wo  aber  in  einem 
Manuscript  kein  Datum  enthalten  ist,  hat  man  das  Alter  aus 
dem  Schreibmaterial  und  der  Schrift  zu  bestimmen. 

Das  Schreibmaterial  der  ältesten  erhaltenen  Handschriften  ist 
der  ägyptische  Papyrus.  Wir  haben  von  demselben  Rollen  und 
Blatter  mit  griech.  Uncialschrift,  welche  bei  Büchern  regelmässig 
gebraucht  wurde,  als  man  bei  Urkunden  längst  allgemein  die  Cur- 
sivschrift  anwandte.  Dahin  gehören  verschiedene  in  Aegypten  auf- 
gefundene Manuscripte,  die  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurückgehen.  So  wurde  ein  grosses  Fragment  von  dem  letzten 
Buch  der  llias  1821  auf  der  Insel  Elephantine  gefunden  und  von 
dem  Engländer  Bänke s  erworben  (Facsimile  im  1.  Bande  des 
PhUological  Mus.  Cambr.  1831);  es  ist  trotz  seines  hohen  Alters 
für  die  Kritik  des  Textes  unbedeutend.  Ausserdem  sind  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Iliasfragmenten,  ein  Fragment  des  Alk- 
man,  die  Handschrift  eines  astronomischen  Werkes:  €uböHou 
T€Xvr|*)  (Anfang  des  2.  Jahrh.)  und  wichtige  Bruchstücke  von 
Reden  des  Hypereides  aus  den  ägyptischen  Gräbern  hervorge- 
zogen.**) Die  1756  Rollen,  welche  im  Jahre  1753  in  Hercula- 
num  aufgefunden  wurden,  sind  erst  zum  kleinern  Theil  aufge- 
rollt und  entziffert  (Herculanensium  volumimim  tont.  I— XI,  Nap. 
1793—1855;  CoUectio  altera  tom.  I— V.  1862-65);  besonders 
wichtig  sind  darunter  die  Schriften  des  Epikureers  Philodemos 
(Ausg.  von  Sauppe  und  von  Gomperz).  Ferner  haben  wir  Papy- 
rusmanuscripte mit  griechischer  Cursivschrift,  welche  Aktenstücke, 


*)  Vergl.  „Die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten",  Berlin  1863.  Cap.  X 
„Der  Eudoxische  Papyrus". 

**)  Vergl.  „Neu  aufgefundene  Bruchstücke  aus  Reden  des  Hypereides" 
(1848).    Kl.  Sehr.  VII,  S.  518-572. 
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Briefe  u.  s.  w.  enthalten,  die  älteste  vom  Jahre  160  v.  Chr.,  die 
jüngste  aus  dem  7.  Jahrh.  nach  Chr.*)  Unter  den  Herkulani- 
schen  Rollen  befindet  sich  die  älteste  lateinische  Handschrift,  ein 
Fragment  eines  Gedichtes  auf  die  Schlacht  bei  Actium  in  Capi- 
talschrift;  ausserdem  sind  Codices  aus  Papyrus  mit  lateinischer 
Uncial-  und  Cursivschrift  erhalten,  die  jüngsten  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert. Die  Literatur  über  die  Papyrushandschriften  s.  Engel- 
mann, BibliotJieca  Script,  class.  unter  dem  Artikel  Papyri  [Freund, 
Triennium  philologicum,  Abschn.  IV,  S.  196  u.  219  ff.] 

Neben  dem  Papyrus  wurde  im  Alterthum  das  Pergament  (TTep- 
Yctun.vf)  btcpOepct,  Membrana)  gebraucht,  seitdem  seine  Zubereitung  in 
Pergamum  erfunden  war.  Die  erhaltenen  Pergamenthandschriften 
sind  aber  jünger  als  die  meisten  Papyrushandschriften;  die  ältesten 
stammen  aus  dem  4. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.  Schon  im  Alterthum 
wurden  häufig  Schriften  auf  Papyrus  und  Pergament  abgewaschen 
und  abgerieben  um  das  Material  zu  neuen  Handschriften  zu  be- 
nutzen, die  dann  Palimpseste  (ßißXia  naAtuumcra,  libri  rescripti) 
hiessen.  In  der  christlichen  Zeit  wurden  auf  diese  Weise  viele 
alte  Werke  zerstört,  indem  man  die  Codices  zur  Aufzeichnung 
kirchlicher  Schriften  benutzte.  Umgekehrt  sind  freilich  auch 
wieder  Texte  alter  Klassiker  und  andere  profane  Schriften  auf 
Pergament  geschrieben,  von  welchem  man  kirchliche  Schriften 
getilgt  hatte,  so  dass  im  J.  691  in  der  Synodus  Quinisexta  ver- 
boten wurde  die  heiligen  Schriften  oder  Schriften  der  Kirchen- 
väter durch  Abreiben  zu  zerstören.  Da  auf  den  Palimpsesten  die 
Spuren  der  ursprünglichen  Schrift  nicht  ganz  verwischt  werden 
konnten,  ist  es  in  neuerer  Zeit  gelungen  diese|  in  vielen  Fällen 
wiederherzustellen.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurden  bereits  einige 
wichtige  Fragmente  auf  Palimpsesten  entdeckt;  in  unserm  Jahr- 
hundert sind  aber  in  dieser  Weise  höchst  bedeutende  Entdeckungen 
gemacht,  zuerst  von  Angel o  Mai,  Peyron  und  Niebuhr.  Man 
hat  sogar  libri  bis  rescripti  entziffert  Vergl.  Liciniani  annalium 
quae  supersunt  ex  codke  ter  scripto  nunc  pritnum  ed.  Carol.  Aug. 
Frid.  Pertz.  Berlin  1857.  Da  man  zur  Wiederherstellung  der 
ausgelöschten  Schriftzüge  chemische  Reagentien  angewandt  hat, 
sind  freilich  hierdurch  auch  kostbare  Handschriften  verdorben 
worden.    Vergl.  Mone,  De  libris  palimpsesHs  tarn  latinis  quam 


*)  Vergl.  „Erklärung  einer  Aegyptischen  Urkunde  auf  Papyrus  in  grie- 
chischer Cursivschrift44  (1821).   Kl.  Sehr.  V,  205—248. 
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graccis.  Carlsruhe  1855.  Die  meisten  der  entdeckten  Palimpsest- 
handschriften  sind  im  7. — 9.  Jahrh.  rescribirt. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  kommt  das  Baumwollenpapier  (charta 
bofribycind),  seit  dem  14.  das  Linnenpapier  (codices  cJiartaeei)  all- 
gemein in  Gebrauch.  Bei  diesem  Material  ist  das  Papierzeichen 
zugleich  ein  Merkmal  zur  Bestimmung  des  Alters;  so  bestimmt 
z.  B.  Kirchner,  Novae  quaestiones  Horatianae.  Leipzig  1847.  4. 
danach  das  Alter  eines  Horazmanuscripts.  Vergl.  Gotthlf.  Fischer, 
Versuch  die  Papierzeichen  als  Kennzeichen  des  Alterthums  anzu- 
wenden. Nürnb.  1804. 

Die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  des  Schreib- 
materials ist  leicht;  schwieriger  ist  es  das  Alter  der  Codices 
nach  der  Schrift  zu  bestimmen.  Allein  wenn  auch  in  manchen 
Uebergangszeiten,  wie  bei  der  lat.  Schrift  im  9. — 11.  Jahrhun- 
dert, die  Charaktere  lange  schwankend  und  unbestimmt  sind,  so 
zeigen  doch  im  Allgemeinen  die  Schriftzüge  in  jedem  Menschen- 
alter charakteristische  Unterschiede.  Ein  guter  Diplomatiker  kann 
die  Geschichte  jedes  Buchstabens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwart  nachweisen  und  die  allmählichen  Uebergänge  ihrer 
Formen  verzeichnen.  Auch  giebt  es  gewisse  Gewohnheiten  in 
der  Orthographie,  Accentuation,  Interpunction  und  in  Abbrevia- 
turen, woraus  man  auf  die  Entstehungszeit  der  Handschrift  schlies- 
sen  kann.  Doch  muss  man  auch  hierbei  mit  der  grössten  Vor- 
sicht verfahren.  Zuweilen  ist  der  Schriftcharakter  einer  ältern 
Zeit  aus  Liebhaberei  oder  in  betrügerischer  Absicht  nachgeahmt. 
Ein  Codex  hat  ferner  oft  verschiedene  Theile,  die  von  verschie- 
denen Händen  zu  verschiedenen  Zeiten  ,  geschrieben  sind;  es  ist 
sogar  möglich,  dass  dieselben  nicht  von  demselben  Original  ab- 
geschrieben sind;  Lücken  oder  abgerissene  Blätter  sind  nicht 
selten  von  verschiedenen  Händen  ergänzt;  man  muss  bei  Rasu- 
ren  unterscheiden,  ob  sie  von  einem  oder  mehreren  stammen 
(rasura  a  manu  prima  et  secunda).  Die  Verschiedenheit  der  Züge, 
der  Tinte,  des  Papiers,  bessere  oder  schlechtere  Condition  der 
Blätter  gewähren  hierbei  in  der  Regel  genügende  Kennzeichen. 
Dies  alles  kann  man  nur  durch  Uebung  gründlich  lernen;  aus 
blossen  —  sonst  sehr  schätzbaren  —  Zusammenstellungen  der 
handschriftlichen  Lesarten  (Collationen)  lässt  sich  die  zur  Kritik 
nöthige  diplomatische  Kenntniss  nicht  erwerben,  es  gehört  dazu 
eigene  Anschauung  und  Studium  der  diplomatischen  Paläo- 
graphie, 
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Literatur.  Toustain  et  Tassin,  Nouvcau  traitc  de  diplomatique.  Paris 
1750  —  65.  6  Bde.  4.  (Die  5  letzten  Bände  mehr  für  das  Mittelalter).  — 
Gatterer,  Elemente  ariis  diplomaticae.  Gött.  1705.  4;  Abriss  der  Diplo- 
niatik,  ebenda  1798;  de  methodo  aetatis  codicum  definiendae  in  den  Comm. 
Societ.  Gott.  vol.  VIII.  —  Montfaucon,  Palaeographia  graeca.  Paris  1708. 
fol.  (umfassend,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich).  —  Bast,  Commentatio 
palaeographica  (S.  oben  S.  192;  sehr  bemerkenswerth).  —  Kopp,  Palaeo- 
graphia critica.  Manheim  1817—1829.  4  Bde.  4.  (ausführlich  und  gelehrt)  — 
Aime*  Champollion,  Pale'ographie  des  classiques  latins  d' apres  les  plus 
beaux  manuscrits  de  la  bibliotheque  royale  de  Paris,  avec  une  introduetion 
par  Champollion-Figeac.  Paris  1837.  4.  —  Silvestre,  Pale'ographie 
universelle.  EL  u.  III.  Bd.  Paris  1841.  [W.  Wattenbach,  Anleitung  zur 
griechischen  Paläographie.  Leipz.  1867.  4.;  Anleitung  zur  lateinischen  Pa- 
liiographie.  2.  Aufl.  Leipzig  1872.  4.;  das  Schriftwesen  im  Mittelalter. 
Leipzig  1871.] 

5.  Da  die  Druck  aus  gaben  der  alten  Schriftwerke  auf 
Handschriften  beruhen,  haben  sie  für  die  diplomatische  Kritik 
als  Zeugnisse  nur  Werth,  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Manu- 
scripte  nicht  bekannt  sind.  Daher  sind  zu  unserer  Zeit,  wo  man 
wieder  auf  die  Handschriften  zurückgegangen  ist,  besonders  seit 
LBekker's  umfassenden  Collationen,  die  ersten  Drucke  zu  einem 
grossen  Theil  entwerthet  worden.  Es  sind  aber  auch  Handschrif- 
ten nach  Druckausgaben  gemacht,  z.  B.  in  Wittenberg  unter 
Melanchthon's  Aufsicht  von  Studierenden  zur  Uebung;  diese 
sind  natürlich  ohne  jede  diplomatische  Bedeutung  und  daher  sorg- 
fältig auszuscheiden.  Die  ersten  Drucke,  bei  denen  die  benutz- 
ten Handschriften  unbekannt  sind,  haben  dagegen  dieselbe  Au- 
torität wie  ein  geschriebener  Codex  und  sind  auch  nach  densel- 
ben Grundsätzen  zu  prüfen.  Manche  sind  einfach  aus  einer 
Handschrift  abgedruckt,  und  diese  wurde  sogar  oft  den  Setzern, 
welche  allerdings  damals  in  der  Regel  selbst  nicht  ungelehrt  wa- 
ren, auf  das  Brett  gegeben.  Andere  sind  schon  aus  mehreren 
Codices  zusammengestellt,  wie  der  Homer  des  Derne trios  Chal- 
kondylas.  Von  manchen  Werken  giebt  es  auch  mehrere  von 
einander  unabhängige  Editiones  prinäpes,  so  von  Pindar  die  Aldi- 
nische  und  Römische.  Die  späteren  Ausgaben  sind  entweder 
nur  neue  durch  Conjectur  verbesserte  Auflagen  früherer  (recogni- 
tioties),  oder  mit  Benutzung  eines  grösseren  Apparats  hergestellt 
(reeensiones).  In  letzterem  Falle  ist  zu  untersuchen,  ob  neue  uns 
jetzt  unbekannte  handschriftliche  Quellen  benutzt  sind;  denn  da- 
durch erhalten  auch  diese  Drucke  den  Rang  eines  diplomatischen 
Zeugnisses.    Natürlich  sind  bei  allen  gedruckten  Ausgaben  aus- 
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ser  den  Conjecturen  der  Herausgeber  die  Druckfehler  zu  ermit- 
teln, welche  den  Fehlern  der  Abschreiber  im  Allgemeinen  ähn- 
lich sind.  In  der  Regel  ist  bei  Drucken  die  Kritik  sicherer  als 
bei  Handschriften,  weil  Herausgeber,  sowie  Zeit, und  Ort  der  Aus- 
gabe bekannt  sind.  Aber  dies  ist  nicht  ausnahmslos  der  Fall; 
die  alten  Drucke  sind  nicht  selten  ohne  Angabe  des  Druckorts 
und  Datums  (sine  anno  et  low),  und  das  Alter  muss  dann  ähn- 
lich wie  bei  Handschriften  aus  äusseren  Merkmalen  bestimmt 
werden.  Die  erforderliche  Anleitung  hierzu  giebt  die  Buchdrucker- 
geschichte.   S.  die  oben  S.  51  angeführten  Werke. 

Je  reicher  bei  einem  Schriftwerk  die  angeführten  Quellen 
für  die  Verschiedenheit  der  Lesart  fliessen,  desto  vollkommener 
wird  es  gelingen  die  Geschichte  des  Textes  herzustellen.  Für 
manche  Werke  sind  wir  indess  nur  auf  eine  Handschrift  ange- 
wiesen, so  dass  die  Wiederherstellung  des  Aechten  nur  durch 
Conjectur  aus  der  einen  vorliegenden  Lesart  möglich  ist  So  war 
z.  B.  Velleius  Paterculus  nur  in  einer  Handschrift -  zu  Mur- 
bach im  Elsass  erhalten;  dieser  Cod.  Murbacensis,  wonach  Bea- 
tus Rhenanus  die  erste  Ausgabe  (Basel  1520.  fol.)  besorgt 
hat,  ist  später  verloren  gegangen  und  nur  eine  Abschrift  von 
Am  erb  ach  in  Basel  erhalten:  der  Codex  Amerbacensis.  Hier 
liegt  eine  Varietas  lectionis  nur  dadurch  vor,  dass  die  beiden  Co- 
pien  unvollkommen  sind  und  deshalb  von  einander  abweichen. 
Haben  wir  aber  mehrere  Handschriften,  so  sind  dieselben  zu- 
nächst genau  zu  vergleichen.  Dabei  kann  sich  eine  so  grosse 
Ueberein8timmung  in  Fehlern,  besonders  in  solchen,  die  nur 
durch  äussere  Einflüsse  zu  erklären  sind,  herausstellen,  dass 
man  genöthigt  ist  einen  gemeinsamen  Stammcodex  (codex  arche- 
typus)  vorauszusetzen.  Indem  man  zugleich  die  Kriterien  für  das 
Alter  und  die  Entstehungsweise  der  vorhandenen  Handschriften 
berücksichtigt,  wird  sich  dann  ergeben,  ob  eine  der  letztern  der 
Archetypus  ist,  oder  ob  dieser  verloren  ist.  So  hat  Sauppe, 
Epistola  critica  ad  G.  Hermannum.  Leipz.  1841.  nachgewiesen, 
dass  die  Heidelberger  Pergamenthandschrift  des  Lysias  der  Stamm- 
codex aller  übrigen  Lysias-Handschriften  ist,  und  Lach  mann  in 
seinem  berühmten  Commentar  zum  Lucrez  (Berlin  1850)  zeigt, 
dass  die  Lucrezhandschriften  von  einem  noch  im  9.  Jahrh.  vor- 
handenen Exemplar  stammen  müssen,  dessen  Beschaffenheit  sich 
ziemlich  genau  bestimmen  lässt.  Bei  andern  Werken  lassen  sich 
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die  Handschriften  und  alten  Drucke  in  Gruppen  ordnen,  von  de- 
nen jede  einen  gemeinsamen  Ursprung  hat.  Zeigt  sich  bei  Ver- 
gleichung  aller  Quellen  eine  bedeutende  und  nicht  durch  äussere 
Einflüsse  zu  erklärende  Verschiedenheit  der  Lesart  zwischen 
solchen  Gruppen,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  diese  Unter- 
schiede zufällig  entstanden  seien  und  man  hat  zu  ermitteln,  ob 
sie  auf  verschiedene  Recensionen  zurückzuführen  sind.  In  der 
That  gelingt  dies  in  nicht  wenigen  Fällen.  So  lassen  sich  bei 
den  griechischen  Klassikern  die  byzantinischen  Diorthosen,  be- 
sonders die  des  Demetrios  Triklinios,  leicht  nachweisen  und 
andrerseits  kann  man  mit  Hülfe  der  Scholien  und  Citationen  bis 
auf  die  guten  alexandrinischen  Textrecensionen,  ja  bis  auf  die 
Zeit  des  Verfassers  selbst  zurückschliessen.  Hier  ist  es  beson- 
ders von  Wichtigkeit,  wenn  Handschriften  mit  sicheren  alten 
Citationen  vielfach  Übereinstimmen,  da  dadurch  die  Recension, 
welcher  sie  entstammen,  als  eine  alte  bezeugt  wird. 

Indem  man  in  der  Verschiedenheit  der  Lesart  so  einen  ge- 
nealogischen Zusammenhang  aufsucht,  gelangt  man  dazu  die 
durch  Absicht  entstandenen  Aenderungen  des  ursprünglichen 
Textes  auszusondern.  Man  beurtheilt  jetzt  nicht  mehr  bloss  die 
einzelnen  Lesarten  aus  sich  selbst,  sondern  die  Kritik  wird  sy- 
stematisch; mit  einem  Schlage  eröffnen  sich  weite  Aussichten, 
und  das  Urtheil  erstreckt  sich  zugleich  auf  ganze  Massen  von 
Lesarten,  weil  man  dieselben  aus  einem  Principe,  nämlich  aus 
dem  Charakter  einer  bestimmten  Recension  ableitet.  Die  Lesart 
der  bessern  Recension  wird  nicht  mehr  deshalb  als  diplomatisch 
schlechter  bezeugt  angesehen,  weil  eine  grosse  Anzahl  von  Hand- 
schriften eine  andere  Lesart  haben;  denn  wenn  diese  Handschrif- 
ten einer  Familie  angehören,  zählen  sie  nur  als  ein  Zeugniss. 
Nur  muss  man  nicht  meinen,  in  irgend  einer  Recension  sei  der 
ursprüngliche  ächte  Text  zu  finden;  selbst  die  ältesten  sind  durch 
Conjecturen  entstellt.  Auch  werden  die  Handschriften,  welche 
aus  der  besten  Recension  abzuleiten  sind,  deswegen  nicht  immer 
die  correcteste  Lesart  enthalten,  denn  jene  Recension  kann  im 
Laufe  der  Zeiten  durch  Schreibfehler  und  äussere  Einflüsse  stark 
entstellt  sein.  Man  kann  daher  die  Handschriften  unabhängig 
von  jener  genealogischen  Classification  nach  dem  Grade  der  äus- 
sern Correctheit  classificiren.  Zu  diesem  Zweck  wird  man  den 
Charakter  einer  jeden  durch  eine  möglichst  voDständige  Induction 
der  offenbaren,  unverkennbaren  Fehler  feststellen  und  sie 


Digitized  by  Google 


Erster  Haupttheil.    2.  Abschn.  Kritik. 


darauf  durch  Vergleichung  in  eine  Rangordnung  bringen,  so  dass 
für  jede  unsichere  Lesart  im  Einzelnen  die  Zeugnisse  nicht 
einfach  gezählt,  sondern  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Hand- 
schriften gewogen  werden.  Wenn  sich  die  diplomatische  Kritik 
so  auf  die  Geschichte  des  Textes  stützt,  richtet  sie  sich  offenbar 
keineswegs  nur  nach  äussern  Kriterien.  Denn  die  Recensionen 
und  Handschriftenklassen  können  nur  bestimmt  werden,  indem 
man  die  Aechtheit  der  Lesarten  im  Einzelnen  prüft,  wobei  sämmt- 
liche  vier  Arten  der  Kritik  in  Anwendung  kommen.  Daher  fin- 
den aber  auch  sämmtliche  Arten  der  Kritik  und  nicht  bloss  die 
grammatische  ihre  sichere  Grundlage  in  der  Geschichte  des  Tex- 
tes. Wenn  diese  nicht  durch  Hypothesen  und  willkürliche  Ver- 
allgemeinerungen, sondern  aus  sicher  ermittelten  Einzelheiten 
erkannt  ist,  so  bietet  sie  einen  festen  Maassstab  für  diejenigen 
Fälle,  zu  deren  Beurtheilung  innere  Kriterien  nicht  ausreichen.*) 


IL 

Historische  Kritik. 

§  34.  So  wenig  die  grammatische  Kritik  eine  Beurtheilung 
der  Sprache  selbst  ist,  ebenso  wenig  ist  unter  historischer  Kritik 
hier  eine  Beurtheilung  der  Thatsachen  zu  verstehen.  Diese  ist 
ihrer  Natur  nach  philosophisch  und  nur  dann  philologisch,  wenn 
sich  die  Philologie  mit  der  Reconstruction  des  Alterthums  in  seiner 
Gesammtheit  beschäftigt  und  dabei  mit  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte zusammenfällt.  Hier  betrachten  wir  die  historische  Kritik 
im  engern  Sinne  als  Kritik  der  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  de- 
ren geschichtliche  Voraussetzungen.  Sie  hat  demnach,  gemäss  der 
dreifachen  Aufgabe  aller  Kritik,  zu  prüfen: 

1)  ob  ein  Denkmal  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  der  histo- 
rischen Wahrheit  übereinstimmt  oder  nicht, 

2)  falls  es  nicht  übereinstimmt,  was  das  Angemessenere  wäre, 

3)  was  das  Ursprüngliche  ist. 

In  einer  solchen  Beurtheilung  der  Quellen  besteht  offenbar  auch 


*)  Ein  Muster  der  Methode  bei  der  Feststellung  der  Geschichte  des 
Textes  s.  in  der  Abhandluug  über  die  kritische  Behandlung  der  Piudarischen 
Gedichte  §  15    39.    Kl.  Sehr.  V,  S.  286-371. 
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die  kritische  Function  des  Geschichtsforschers ,  welche  nach  die- 
ser Seite  somit  eine  Art  der  philologischen  Kritik  bildet 

*  Es  ist  unnöthig  die  Methode  der  historischen  Kritik  hier 
genauer  darzustellen.  Der  Gang  ist  derselbe  wie  bei  der  gram- 
matischen Kritik  und  man  braucht  mit  den  für  letztere  aufge- 
stellten Normen  nur  das  zu  combiniren,  was  oben  über  die  hi- 
storische Auslegung  gesagt  ist.  Ich  füge  nur  einige  Bemerkungen 
in  Bezug  auf  die  dritte  der  eben  angegebenen  Aufgaben  bei. 

Ob  das  historisch  Angemessene  oder  Unangemessene  acht 
und  ursprünglich  ist,  lässt  sich  nur  aus  der  Individualität  des 
Schriftstellers  beurtheilen.  Man  muss  untersuchen,  ob  dieser  einer 
historischen  Fälschung  fähig  sei  und  ob  sie  in  seinem  Zweck 
gelegen  haben  könne.  Aus  Nachlässigkeit,  Furcht,  Schmeichelei 
wird  oft  eine  genaue  Darstellung  absichtlich  umgangen;  dem 
Redner  kommt  es  namentlich  oft  auf  strenge  historische  Wahrheit 
nicht  an,  und  sein  Urtheil  ist  häufig  durch  Parteileidenschaft  ge- 
trübt. Besonders  schwierig  ist  es  bei  poetischen  Schöpfungen  zu 
unterscheiden,  wie  weit  man  auf  Uebereinstimmung  mit  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  rechnen  darf.  Ferner  fragt  es  sich  bei  allen 
historischen  Darstellungen,  woher  der  Autor  seinen  Bericht  hat 
und  welche  Kritik  er  selbst  seinen  Quellen  gegenüber  ange- 
wandt hat.  In  vielen  Fällen  sind  auch  Gedächtnissfehler  die 
Ursache  historischer  Unrichtigkeiten.   Vergl.  oben  S.  119  ff. 

Wo  aber  nach  aller  hermeneu  tischer  Einsicht  das  U  eber- 
lieferte unächt  ist,  da  wird  die  Kritik  wieder  zu  unterscheiden 
haben,  ob  der  Fehler  durch  äussere  Zerstörung  der  Urkunden, 
Irrthum  der  Schreiber  oder  absichtliche  Interpolation  zu  erklären 
ist.  Hier  tritt  also  die  diplomatische  Beurtheilung  der  Quellen 
ein.  Eigennamen  und  Zahlen  sind  der  Entstellung  in  beson- 
ders hohem  Grade  ausgesetzt.  Die  Namen  werden  mit  ähnlichen 
oder  mit  Appellativen  verwechselt,  oft  in  Folge  von  Abkürzun- 
gen; wenn  sie  unleserlich  oder  durch  irgend  welche  Ursachen 
zerstört  sind,  so  werden  sie  leicht  ohne  Weiteres  fortgelassen 
oder  falsch  ergänzt.  Irrthümer  in  Zahlenangaben  entstehen,  ab- 
gesehen von  Vertauschung,  Umstellung  und  Auslassung  der  Ziffern, 
bei  den  alten  Sprachen  besonders  häufig  dadurch,  dass  Buch- 
staben für  Ziffern  oder  umgekehrt  Ziffern  für  Buchstaben  ge- 
halten werden.  Im  Griechischen  muss  man  ausserdem  unter- 
suchen, ob  man  die  älteren  Zahlzeichen  (I,  II,  P  etc.)  oder  die 
aus  Buchstaben  gebildeten,  die  ebenfalls  sehr  früh  im  Gebrauch 
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waren,  bei  der  Emendation  zu  Grunde  zu  legen  hat.  Nicht  selten 
erklärt  sich  die  Verderbniss  einer  mit  Worten  geschriebenen  Zahl 
nur  dadurch,  dass  sie  früher  mit  Ziffern  geschrieben  war  und 
die  bei  dieser  Form  entstandenen  Fehler  in  die  spätere  Schreibart 
übertragen  sind.  Die  Herstellung  des  Aechten  muss  sich  auf 
eine  bis  ins  Einzelste  gehende  Kenntniss  der  Geschichte,  auch 
der  Personengeschichte  gründen  und  zugleich  Sprache,  Individua- 
lität des  Schriftstellers  und  Gattungscharakter  der  Schrift  be- 
rücksichtigen; die  hintorische  Kritik  ist  also  mit  den  übrigen 
Arten  der  Kritik  unlösbar  verbunden  und  es  zeigt  sich  daher  auch 
hierdurch  wieder,  dass  Geschichtsforschung  und  Philologie  iden- 
tisch sind  (S.  oben  S.  10).  Die  Emendationen  der  historischen 
Kritik  sind  aber  in  der  Regel  grösser  und  schwieriger  als  die 
der  grammatischen  und  man  muss  also  bei  ihnen  um  so  sorg- 
fältiger die  Grade  ihrer  Wahrscheinlichkeit  unterscheiden,  damit 
nicht  das  bloss  Mögliche  als  nothwendig  erscheine.  Zuweilen 
sind  zwei  Möglichkeiten  gleich  wahrscheinlich,  .weil  sie  durch 
gleich  starke  Gründe  gestützt  werden.  Hier  ist  es  oft  die  Auf- 
gabe der  historischen  Kritik  mit  Hülfe  der  grammatischen  eine 
Vermittelung  zu  finden.  So  smd  z.  B.  als  Namen  des  ersten 
ionischen  Stammes  die  Formen  TeXeoviec  und  TeXe'ovrcc  gleich 
sicher  überliefert,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  beide  richtig  sind, 
indem  sich  beide  aus  der  Form  ("TeXeovrec  entwickelt  haben.  *) 
Obgleich  jede  Art  von  Kritik  mehr  oder  minder  combina- 
torisch  ist,  so  giebt  es  doch  gerade  in  Rücksicht  des  Histori- 
schen einen  gewissen  Punkt,  wo  die  Ermittelung  des  Wahren 
durchaus  nur  auf  einer  Combination  beruht,  da  durchaus  nur 
aus  dieser  ein  Faktum  hergestellt  wird,  welches  auf  dem  Wege 
des  Zeugnisses  nicht  mehr  ausgemittelt  werden  kann  und  den- 
noch für  den  Kunstverständigen,  der  das  Zwingende  der  Combi- 
nation einzusehen  vermag,  aber  auch  nur  für  diesen,  eine  völlige 
Klarheit  hat.  Diese  Kritik  ist  vielleicht  die  schwerste,  aber  zu- 
gleich die  fruchtbarste,  wenn  sie  mit  gehöriger  Vorsicht  geübt 
wird:  die  schwerste,  weil  man  sehr  in  die  Verhältnisse  eingeweiht 
sein  muss ;  die  fruchtbarste,  weil  dadurch  etwas  erzeugt  wird,  was 
auf  keinem  andern,  Wege  zu  erreichen  ist.  Ob  das  Resultat  wich- 
tig oder  unwichtig  sei,  ist  für  die  Thätigkeit  gleichgültig  und 
lässt  sich  auch  nicht  immer  ermessen.    Ich  will  ein  eigenes 


*)  Vergl.  De  tribubus  Atticis,  Lektionskatalog  von  1812.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  51  ff. 
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Beispiel  geben,  da  jedem  das  Seine  am  Klarsten  ist.  Corp.  Inscr. 
No.  105  liest  man  'Öcaxctpav  *A"fot6wvoc.  Ich  habe  dort  nur  mit 
geringer  diplomatischer  Hülfe  gezeigt,  dass  statt  'Öcaxctpav  zu 
schreiben  sei  "Acavbpov,  ungeachtet  dieser  Asandros  sonst  nir- 
gend vorkommt.  Die  Combination  beweist  es.  Die  Inschrift  ist 
nämlich  Olymp.  11G,  3  zu  Athen  verfasst  für  einen  Dynasten, 
der  damals  mit  Schiffen  und  Soldaten  in  Athen  war.  Nach  Dio- 
dor  aber  (01.116,  4  durch  kleine  Versetzung)  erhielt  Asandros, 
der  Bruder  des  Aga t hon,  ein  Makedonier,  bei  Euböa  von  Athen 
her  Hülfe;  dieser  sogenannte  Osacharas  war  sein  Neffe,  Sohn 
des  Agatlion,  und  kam  mit  der  Hülfsmacht  von  Athen  für  den 
Oheim.  Er  heisst  also  nicht  Osacharas,  sondern  führt  nach 
seinem  Oheim  den  Namen  Asandros.  Die  Familie  war  im 
Kriege  mit  Antigonos,  dem  Vater  des  Demetrios  Polior- 
ketes,  der  Ol.  118,  3  Athen  Wohlthaten  erzeigte;  daher  ist,  was 
zur  Bestätigung  der  Emendation  dient,  der  Name  in  der  Inschrift 
unkenntlich  gemacht.  Das  Nähere  kann  man  selbst  nachlesen,  da 
ich  hier  nur  die  Art  der  Kritik  andeuten,  nicht  die  Sache  selbst  aus- 
führlich erläutern  will,  die  übrigens  ganz  sicher  ist.  Der  Gewinn, 
der  dadurch  erreicht  wird,  ist  eine  bessere  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse, die  wir  nun  erst  durch  jene  so  emendirte  Inschrift  .  * 
völlig  begreifen;  ausserdem  werden  wir  den  Namen  Osacharas 
los,  an  dem  man  eine  Acquisition  für  makedonische  Sprache  ge- 
macht zu  haben  glaubte,  während  das  acht  griechische  "Acctvbpoc 
zu  Grunde  liegt.  Es  kommt  bei  einer  solchen  historischen  Com- 
bination auf  die  Stellung  der  Argumente  an;  wer  diese  nicht 
einsehen  kann,  für  den  hat  sie  keine  Beweiskraft.  Buttmann 
sagte  von  dem  oben  angeführten  Beispiel,  die  Krjtik  sei  ganz 
sicher,  aber  Wenige  würden  es  einsehen. 

III. 

Individualkritik. 

§.  35.  Die  Individualkritik  hat  zu  untersuchen:  1)  ob  der 
individuelle  Charakter  einer  Schrift  dem  individuellen  Charak- 
ter eines  angenommenen  Verfassers  angemessen  ist  oder  nicht; 
2)  wenn  sich  eine  Disharmonie  findet,  wie  diese  zu  beseitigen 
wäre;  3)  was  das  Ursprüngliche  ist.  Die  beiden  letzteren  Auf- 
gaben fallen  indess  hier  zusammen;  denn  da  jedes  Schriftwerk 

Böckh't  Encyklouädie  d.  philolog.  Wissenschaft.  14  . 
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durch  die  Individualität  des  Verfassers  geschaffen  wird,  so  kann 
es  ursprünglich  nur  im  vollen  Einklang  mit  den  gegebenen  indi- 
viduellen Bedingungen  sein.  Ist  also  eine  Schrift  der  Individua- 
litat eines  vorausgesetzten  Autors  nicht  angemessen,  so  ist  sie 
entweder  verderbt  oder  rührt  von  einem  andern  Verfasser  her, 
oder  beides  findet  zugleich  Statt.  Man  kann  daher  diese  Dishar- 
monie nur  aufheben,  indem  man  die  ächte  Form  der  Schrift  und 
den  wirklichen  Verfasser  feststellt;  das  so  gefundene  angemessene 
Verhältniss  ist  zugleich  das  ursprüngliche.  Daher  begreift  es 
sich,  dass  man  die  Individualk ritik  als  die  Kritik  des  Aechten 
und  Unächten  bezeichnet  hat.  Allein  abgesehen  dävon,  dass 
auch  die  übrigen  Arten  der  Kritik  das  Aechte,  d.  h.  das  Ur- 
sprüngliche ermitteln  sollen,  verleitet  diese  Benennung  leicht 
zu  der  irrigen  Ansicht,  dass  die  Individualkritik  nur  anzuwenden 
sei,  wo  ein  Zweifel  über  die  Aechtheit  einer  Schrift  obwaltet. 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine  ununterbrochen  anzuwendende  Opera- 
tion, aus  welcher  sich  nur  in  manchen  Fällen  der  Zweifel  und 
damit  das  erwähnte  dritte  Problem  ergiebt  Auch  ist  der  Begriff 
des  Aechten  hierbei  kein  einfacher.  Eine  Schrift,  die  als  Werk 
des  Piaton  überliefert  ist,  kann  in  dieser  Beziehung  für  unächt 
'  erklärt  werden,  aber  dabei  ein  ächtes  Werk  Xenophon's  sein. 
Man  hat  die  Individualkritik  auch  als  „höhere"  Kritik  bezeichnet 
und  versteht  dann  unter  der  „niedern"  die  grammatische  und  di- 
plomatische —  eine  Unterscheidung,  die  keinen  wissenschaftlichen 
Werth  hat. 

1.  Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  muss  naturgemäss  aus 
der  individuellen  Auslegung  hervorgehen.  Die  Individualität  des 
wirklichen  und  sichern  Verfassers  findet  man  zunächst  auf  her- 
meneutischem  Wege  aus  der  Schrift  selbst;  stimmt  in  dieser  irgend 
etwas  damit  nicht  überein,  so  muss  man  zuerst  die  eigene  Aus- 
legung einer  genauen  Kritik  unterwerfen.  Denn  da  man  den 
Charakter  des  Autors  aus  den  Einzelheiten  des  Werkes  bestim- 
men muss,  so  kann  es  vorkommen,  dass  man  hierbei  manche 
Eigentümlichkeit  nicht  genügend  berücksichtigt  hat,  die  dann 
als  Abweichung  von  dem  voreilig  angenommenen  Charakter  des 
Verfassers  erscheint.  Liegt  aber  eine  wirkliche  Disharmonie 
zwischen  einer  Stelle  und  dem  sonstigen  Stil  des  Autors  vor,  so 
kann  dieselbe  dennoch  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein,  da 
jede  Individualität  innerhalb  gewisser  Grenzen  variabel  ist  (s.  oben 
S.  126,  185).    Lässt  sich  die  Disharmonie  auf  diese  Weise  nicht 
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erklären ,  so  wird  man  weiter  prüfen,  ob  sie  ihren  Grund  in  der 
Corruption  der  Ueberlieferung  hat.  Hier  zeigt  sich  die  diploma- 
tische Kritik  als  ein  nothwendiges  Hülfsmittel  der  individuellen 
(s.  oben  S.  188);  aber  zugleich  droht  wieder  die  Gefahr,  dass 
sich  die  Beweisführung  unvermerkt  im  Kreise  bewegt,  wenn  näm- 
lich die  Ansicht  über  die  Individualität  auf  Grund  von  Lesarten 
festgestellt  ist,  welche  dann  wieder  nach  dem  Maassstabe  jener 
Ansicht  geprüft  werden  sollen  (s.  oben  S.  206).  So  können  also 
die  individuelle  Kritik  und  Auslegung  nur  approximativ,  durch 
beständiges  Ineinandergreifen  ihre  Aufgabe  lösen. 

Ob  nun  ein  Schriftwerk  einem  vorausgesetzten  oder  durch 
die  Ueberlieferung  angegebenen  Verfasser  angemessen  ist,  lässt 
sich  offenbar  nur  entscheiden,  wenn  dessen  Individualität  ander- 
weitig bekannt  ist.  Man  hat  dann  durch  Vergleichung  fest- 
zustellen, ob  dieselbe  mit  dem  aus  der  Schrift  selbst  ermittelten 
Charakter  des  wirklichen  Verfassers  identisch  ist  oder  nicht.  Am 
sichersten  wird  diese  Aufgabe  gelöst  werden,  wenn  man  den 
präsumtiven  Verfasser  aus  andern  Schriften  kennt ;  freilich  müssen 
auch  diese  erst  wieder  auf  ihre  Aechtheit  geprüft  werden,  wo- 
durch die  ganze  Procedur  höchst  verwickelt  wird.  Um  z.  B.  zu 
entscheiden,  ob  ein  Gespräch  dem  Stile  Pia  ton/ s  entspricht, 
muss  man  Piaton 's  Individualität  aus  andern  Gesprächen  kennen, 
aber  von  diesen  muss  wieder  jedes  einzelne  in  derselben  Art  ge- 
prüft werden.  Offenbar  wird  man  hier  von  einem  auf  das  an- 
dere verwiesen,  während  doch  bei  jedem  einzelnen  der  Zweifel 
wiederkehrt.  Dieser  löst  sich  nur  dadurch,  dass  bei  einigen 
Gesprächen  die  Ueberlieferung  durch  äussere  Zeugnisse  sicher 
beglaubigt  ist  und  sich  in  diesen  die  Individualität  des  Verfas- 
sers genügend  ausprägt,  um  danach  über  die  Angemessenheit 
anderer  entscheiden  zu  können. 

In  viel  höherem  Maasse  als  innerhalb  einer  einzeluen  Schrift 
werden  nun  aber  zwischen  mehreren  Schriften  desselben  Verfas- 
sers Verschiedenheiten  hervortreten  können,  die  leicht  als  Dis- 
harmonie angesehen  werden  können,  obgleich  sie  mit  der  Einheit 
der  Individualität  wohl  vereinbar  sind;  denn  die  Werke  eines 
Autors  werden  sich  unterscheiden,  wenn  sie  verschiedenen  Gat- 
tungen oder  verschiedenen  Entwicklungstufen  seiner  Individuali- 
tät angehören.  Die  Kritik  geht  zunächst  fehl,  wenn  man  den  Gat- 
tungHcharakter  mit  dem  individuellen  Stil  verwechselt.  Wir  kennen 
z.  B.  die  Individualität^  des  Lysias  aus  einer  beträchtlichen  An- 
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zahl  gerichtlicher  Reden.  Nun  findet  sich  aber  von  ihm  auch 
eine  erotische  Rede  in  Pia  ton 's  Phädros;  der  Stil  derselben 
weicht  von  dem  der  übrigen  so  ab,  dass  seit  Taylor  viele  be- 
hauptet haben,  sie  sei  fingirt.  Hierbei  hat  man  übersehen,  dass 
sie  ihrem  Zwecke  nach  ein  eigenthümliches  Gepräge  tragen 
mu8S.  Wenn  darin  der  paradoxe  Satz  durchgeführt  wird,  der 
Geliebte  müsse  diejenigen  lieben,  welche  ihn  nicht  lieben, 
so  kann  dies  nur  in  einer  spitzfindigen  und  gezierten  Weise 
geschehen.  Man  darf  daher  die  Aechtheit  der  Rede  nicht  des- 
.  halb  anfechten,  weil  der  Stil  des  Lysias  in  den  Gerichts- 
reden einfach  und  ungezwungen  ist.  Schon  Dionysios  von 
Halikarnass  bemerkt,  dass  Lysias  in  seinen  erotischen  Reden 
einen  andern  Charakter  zeige  als  sonst.  Auch  der  unter  seinem 
Namen  überlieferte  Epitaphios  hat  wieder  einen  besondern  eigen- 
tümlichen Stil;  da  sich  aber  dieser  aus  der  Form  der  panegy- 
rischen Gattung  erklärt,  darf  man  wegen  desselben  die  Rede 
nicht  ohne  Weiteres  als  unächt  verwerfen.  Die  individuelle 
Kritik  hängt  hiernach  offenbar  von  der  Gattungskritik  ab. 
Besonders  schwierig  aber  ist  es  ausserdem  den  Einfluss  rich- 
tig zu  schätzen,  den  die  Entwickelung  der  Individualität  auf 
die  Bildung  .des  Stils  ausübt.  Ein  Schriftsteller  schreibt  oft 
im  Alter  ganz  anders  als  in  der  Jugend,  und  je  nach  seinen  Le- 
bensschicksalen stellen  sich  ganz  verschiedene  Seiten  seiner  Indi- 
vidualität heraus.  Nicht  immer  kennt  man  seinen  Entwicklungs- 
gang oder  weiss,  wie  eine  vorliegende  Schrift  sich  in  denselben 
einordnet.  Weicht  also  eine  Schrift  von  anderen  Werken  des 
präsumirten  Verfassers  auch  wesentlich  ab,  so  hat  man  doch  kein 
Recht  sie  deswegen  anzufechten,  so  lange  es  möglich  ist,  dass  die 
Abweichungen  in  dem  Entwicklungsgange  des  Autors  ihren  Grund 
haben.  Das  Urtheil  hierüber  wird  man  sich,  wo  historische  An- 
haltspunkte fehlen,  aus  analogen  Fällen  bei  andern  Schriftstel- 
lern, besonders  derselben  Gattung,  bilden  müssen.  Sehr  wichtig 
aber  ist  es,  dass  man  bei  einer  hervortretenden  Disharmonie 
stets  zuerst'  den  Grad  derselben  feststelle,  d.  h.  untersuche,  ob 
sie  in  dem  Charakter  des  ganzen  Werks  oder  bloss  in  Einzel- 
heiten liegt.  Man  wird  dann  eine  Schrift  nicht  voreilig  för  un- 
ächt erklären,  wenn  vielleicht  nur  eine  leichte  Corruption  der 
Lesart  vorliegt.  Dawesius  hat  z.B.  demPindar  die  letzte  Py- 
thische  Ode  darum  absprechen  wollen,  weil  darin  Arfivct  mit  kur- 
zem t  vorkomme.    Wäre  dies  tatsächlich  der  Fall,  so  müsste 
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doch  zuerst  geprüft  werden,  ob  sich  der  Anstoss  nicht  durch  die 
grammatische  oder  diplomatische  Kritik  beseitigen  lasse.  In 
Wirklichkeit  beruht  er  aber  sogar  nur  auf  der  Unkenntnis«  des 
Kritikers,  welcher  das  Metrum  nicht  verstand;  denn  Arrivct  ist 
in  der  Ode  gar  nicht  mit  kurzem  i  gebraucht.*) 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Sicherheit  des 
Urtheils  auch  von  dem  Umfange  der  Schriften  abhängt,  auf 
welche  sich  die  vergleichende  Kritik  bezieht.  Der  Maassstab 
für  die  Beurtheilung  einer  Schrift  fehlt  häufig,  .wenn  von  dem 
vorausgesetzten  Verfasser  nicht  eine  oder  mehrere  Schriften 
von  genügendem  Umfange  vorhanden  sind  um  eine  sichere  Ver- 
gleichung  anstellen  zu  können.  Ferner  kann  aber  die  zu  beur- 
teilende Schrift  selbst  dem  Umfange  nach  so  unbedeutend 
sein ,  dass  sie  zu  wenig  Anhaltspunkte  für  die  individuelle 
Vergleichung  darbietet.  Bei  kleinen  Schriftwerken  oder  Frag- 
meuten lässt  sich  daher  oft  wohl  feststellen,  dass  sie  von 
einem  bestimmten  Autor  nicht  herrühren,  dagegen  kann  man 
weit  seltener  bestimmen,  ob  sie  einem  Schriftsteller  mit  Not- 
wendigkeit zuzuschreiben  sind,  selbst  wenn  man  den  Charakter 
desselben  auf  das  Genaueste  kennt.  Cicero  erwähnt  {Epist.  ad 
famil.  IX,  16)  von  einem  gewissen  Servius,  er  habe  bei  jedem 
angeblich  Plau tinischen  Verse  sagen  können:  „Hie  versus  Plauti 
nan  est,  hie  est  "  quod  tritas  aures  haberet  notandis  generibm  po'e- 
tarum  et  consuetudine  legendi.  Allein  man  muss  solche  Geschicht- 
chen cum  grano  salis  verstehen;  Cicero  betont  an  jener  Stelle 
hauptsächlich  die  negative  Seite  des  angeführten  Urtheils.  In 
dieser  Beziehung  waren  z.  B.  die  alexandrinischen  Kritiker  ausser- 
ordentlich feinfühlig.  Dagegen  sind  positive  Urtheile  ähnlicher 
Art  sehr  unzuverlässig.  Wyttenbach  rühmt  Ruhnken  nach 
(Vita  Ruhnkcnii  220),  er  habe  im  Stobäos  bei  jeder  citirten 
Stelle  sofort  den  Autor  nennen  können,  und  bei  jedem  Epigramm 
in  der  Anthologie  nach  einmaligem  Durchlesen  anzugeben  ver- 
mocht, von  welchem  Dichter  es  herrühre,  auch  bei  solchen  Dich- 
tern, von  denen  nur  ganz  wenige  Epigramme  übrig  sind.  Dies 
ist  aber  einfach  eine  Aufschneiderei  ä  la  Münchhausen,  soweit 
das  Kunststück  nicht  auf  Reminiscenzen  hinauslief.**)  Es  ist  be- 
kannt, wie  selbst  der  grosse  Jos.  Scaliger  sich  durch  eine 

•)  Vcrgl.  rindari  opera  Tom.  I,  P.  II,  S.  573. 
**)  Vergl.  Gracc.  tragoed.  prineip.  S.  122  f. 


Digitized  by  Google 


214 


Erster  Haupttheil.    2.  Abschn.  Kritik. 


ähnliche  Friitension  eine  starke  Blosse  gegeben  hat,  indem  er 
dem  Trabea  mit  voller  Sicherheit  Verse  zuerkannte,  die  Muret 
gefertigt  hatte  um  ihn  damit  zum  Besten  zu  haben.  Vergl.  J. 
Bernays,  Josef  Justus  Scaliger,  Berlin  1855.  S.  270  f.  Selbst 
wo  es  sich  um  ein  negatives  Urtheil  über  ein  kleineres  Schrift- 
stück oder  Fragment  handelt,  muss  man  sehr  vorsichtig  zu  Werke 
gehen.  Es  ist  gar  zu  verführerisch  in  solchen  Fällen  eine  be- 
sondere Feinheit  der  Nase  zu  documentiren,  während  doch  bei 
so  kleinen  Stücken  die  bemerkte  Disharmonie  sehr  leicht  nur  in 
einer  falschen  Lesart  ihren  Grund  haben  kann.  Fr.  Aug.  Wolf 
hatte  ein  feines  kritisches  Gefühl;  aber  er  liebte  es  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  über  Dinge  und  Personen  abzusprechen. 
So  erklärte  er  einen  Brief  Cicero's  in  einem  Ms.  der  Berliner 
Bibliothek,  den  er  in  Druckausgaben  nicht  fand,  wegen  einiger 
leichten  Mängel  für  untergeschoben,  bis  einer  seiner  Schüler  ihm 
zeigte,  dass  er  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  nur  an  einer  an- 
dern Stelle  stand.  Am  schwierigsten  ist  natürlich  in  der  Regel 
das  Urtheil  über  verloren  gegangene  Schriften.  Allerdings  ist  es 
möglich  die  Unächtheit  einer  solchen  Schrift  nachzuweisen,  wenn 
man  weiss,  wie  sie  beschaffen  war,  und  dass  ein  Werk  des 
angenommenen  Verfassers  nicht  so  beschaffen  sein  konnte. 
Allein  der  Beweis  hierfür  ist  meist  unsicher.  Thiersch  (Acta 
philol.  Monac.  III,  p.  647  ff.)  hat  z.  B.  bestritten,  dass 
Tyrtaeos  die  im  Alterthum'  unter  seinem  Namen  existirenden 
fünf  Bände  Kriegslieder  verfasst  habe,  indem  er  voraussetzte,  sie 
seien  in  solchen  lyrischen  Metris  geschrieben  gewesen,  welche 
man  zu  Tyrtaeos  Zeit  noch  nicht  gekannt  habe.  Aber  sie  waren 
anapästisch,  und  dass  man  fünf  Bücher  in  Anapästen  schreiben 
konnte,  beweist  die  Analogie  der  Elegiker.*) 

Bei  der  grammatischen,  historischen  und  individuellen  Aus-  . 
legung  zeigte  sich,  dass  bei  jedem  Werke  der  darin  zur  Anwen- 
dung kommende  Sprachschatz,  ferner  Stoff  und  Composi- 
tionsweise  individuell  bedingt  sind  (s.  oben  S.  101  f.,  119  ff.  und 
127.).  Daher  wird  sich  auch  die  Individualkritik  auf  diese  drei 
Seiten  jedes  Werkes  beziehen. 

I.  Das  leichteste  und  sicherste  Kriterium  bietet  der  Stoff 
oder  Inhalt.  Es  ist  zunächst  zu  prüfen,  ob  er  der  Individualität 
des  vorausgesetzten  Verfassers  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ange- 
•messen  ist.    Wenn  ein  Schriftsteller  sagt,  er  sei  an  einem  Ort 


*)  Vergl.  De  metris  Pindari  S.  130. 
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gewesen,  wo  er  überhaupt  oder  zu  der  angegebenen  Zeit  nicht 
gewesen  ist,  so  liegt  offenbar  ein  Widerspruch  vor,  welchen  die 
individuelle  Kritik  zu  lösen  hat.  Finden  sich  ferner  bei  einem 
Schriftsteller  Umstände  erwähnt  oder  vorausgesetzt,  die  nach  seiner 
Zeit  fallen,  oder  werden  Ereignisse,  die  vor  seiner  Zeit  liegen,  als 
gleichzeitig  angegeben ,  so  ist  offenbar  ebenfalls  eine  solche  Dishar- 
monie vorhanden.  So  wird  im  4.  Briefe  des  Aesch  ine s  -  eine 
zu  Athen  aufgestellte  Statue  des  Pindar  beschrieben.  Da  nun 
die  Athener  bis  auf  Konon  nur  dem  Solon,  Harmodios  und 
Aristogeiton  Statuen  gesetzt  hatten  und  Isokrates  in  der 
Rede  ir€p\  dviiböceujc  bei  der  Aufzählung  der  dem  Pindar  er- 
wiesenen Ehren  nichts  von  jener  Statue  erwähnt,  so  bestand  die- 
selbe zur  Zeit  des  Aeschines  noch  nicht,  sondern  ist  viel  später 
gestiftet  und  jener  Brief  erweist  sich  daher  als  untergeschoben.5'') 
Ein  ähnlicher  Widerspruch  ist  es,  wenn  in  einem  Brief  des 
Sokrates  an  Xenophon  (Socratis  et  Socraticorum  epistolac  cd. 
Orelli.  Leipz.  1815.  S.  7.  149)  vorausgesetzt  wird,  dass  dieser 
im  Peloponnes  wohnt,  wo  er  erst  nach  Sokrates  Tode  seinen 
Wohnsitz  hatte.  Um  jedoch  auf  Grund  von  Zeitangaben  über 
die  Aechtheit  einer  Schrift  abzuurtheilen,  muss  man  oft  die  Chro- 
nologie ,  besonders  auch  mit  Hülfe  der  diplomatischen  Kritik,  bis 
ins  Einzelste  feststellen  und  bei  einem  Anstoss  vor  allem  erst 
prüfen,  ob  nicht  absichtliche  Anachronismen  oder  Gedächtniss- 
fehler vorliegen.    (Vergl.  oben  S.  207.) 

Ausser  Ort  und  Zeit  kommen  die  übrigen  Verhältnisse  und 
Umstände  in  Betracht,  welche  die  historische  Grundlage  der  Schrift 
bilden.  Wenn  z.  B.  in  einer  Rede  oder  gar  in  einem  Gesetz 
Unkunde  der  gleichzeitigen  Ereignisse  und  politischen  Einrich- 
tungen hervortritt,  so  fragt  es  sich,  ob  eine  solche  Unkenntniss 
bei  dem  vorausgesetzten  Verfasser  oder  dem  Gesetzgeber  an- 
genommen werden  darf.  Wegen  mannigfacher  Widersprüche, 
die  sich  in  dieser  Beziehung  herausstellen,  sind  viele  der  in 
den  Reden  des  Demosthenes  eingeschalteten  Decrete  zu  ver- 
werfen. In  einem  dem  Man  et  hon  zugeschriebenen  Brief  wird 
der  König  Ptolemäos  Philadelphos  mit  Ceßctcröc  angeredet. 
Da  dies  aber  eine  Uebersetzung  des  römischen  Titels  Au- 
gustus  ist,  zeigt  sich  darin  sofort  die  Unächtheit  des  Schrift- 
stückes.**)   Die  Briefe  des   Phalaris  und   der  Sokratiker 

^ .  ^ ^^^^^^^ 

*)  Vergl.  Vindari  opera ,  tom.  II,  pars  II,  p.  18  f. 
**)  Vergl.  Manctho  und  die  HundaBternperiodc  (1845)  S.  15. 
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sind    von   Bentley  wegen    der  Incongruenzen  in  Bezug  auf 
Ort,   Zeit   und   historische    Verhältnisse   für   unächt  erklärt; 
aus  ähnlichen  Gründen  sind  die  Briefe  des  Piaton  als  unächt 
anzusehen.*)    Der  Inhalt  einer  Schrift  kann  aber  überhaupt 
mit  dem  Charakter  und  den  historischen  Verhältnissen  der  Nation 
des  Schriftstellers  in  Widerspruch  stehen.  So  erkennt  man  leicht, 
wenn  ein  Jude  jüdische  Stoffe  einem  ältern  griechischen  Schrift- 
steller unterschiebt,  wie  dies  in  Alexandrien  vielfach  geschehen 
ist.    Dass  z.  B.  Hekataeos  aus  Abdera,  der  Alexander  den 
Grossen  auf  seinen  Zügen  begleitete,  eine  jüdische  Geschichte 
geschrieben,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass  jedoch  die  ihm  beigelegte 
Schrift  über  Abraham  und  die  Aegypter  unächt  war,  zeigen 
die  erhaltenen  Fragmente.**)    Aber  oft  ist  bei  ähnlichen  An- 
stössen  zu  untersuchen,  ob  der  Autor  nicht  fremder  Ueberliefe- 
rung  gefolgt  ist.    Endlich  ,liegt  auch  ein  Kriterium  in  dem  Ge- 
dankensystem des  vorausgesetzten  Verfassers.    Widerspricht  eine 
Stelle  seinen  anderweitig  geäusserten  Meinungen  oder  Grundsätzen, 
so  ist  dies  noch  kein  zureichender  Grund  sie  für  unächt  zu  er- 
klären; der  Widerspruch  kann  in  der  Nachlässigkeit,  Vergesslich- 
keit  oder  sogar  in  der  Absicht  des  Verfassers  seinen  Grund  haben 
(s.  oben  S.  119).  Die  individuelle  Kritik  hat  also  in  jedem  Falle 
zu  prüfen,  ob  solche  Ursachen  vorauszusetzen  sind.    Vor  allem 
aber  hat  man  sich  hier  zu  hüten,  dass  man  sich  nicht  durch  den 
Schein  täuschen  lässt,  da  man  bei  einer  unvollkommenen  Aus- 
legung häufig  Widersprüche  erblickt,  wo  Alles  im  besten  Ein- 
klang ist.    So  bestreitet  Piaton  im  Phaedon,  dass  die  Seele 
eine  Harmonie  ist,  während  er  im  Timaeos  die  Weltseele,  der 
die  Einzelseelen  ähnlich  sind,  als  Harmonie  construirt.  Dies 
scheint  sich  zu  widersprechen;  allein  eine  genauere  Interpretation 
zeigt,  dass  im  Phaedon  nur  die  Ansicht  bekämpft  wird,  dass  die 
Seele  eine  materielle  Harmonie  ist;  wenn  dabei  Sokrates  dem 
Simmias  bemerkt,  er  nenne  doch  wohl  Harmonie  nicht  et- 
was dem,  welchem  er  sie  vergleiche,  d.  h.  der  Seele,  Aehnliches, 
so  deutet  er  dadurch  an,  dass  es  allerdings  eine  höhere,  über- 
sinnliche Harmonie  gebe,  von  der  die  materielle  selbst  nur  ein 
Abbild  ist,  und  in  diesem  Sinne  wird  dann  im  Timaeos  die  Seele 


*)  Vergl.  das  Programm:  De  simuUate ,  quae  inter  Dlatonem  et  Xeno- 
phontem  intercessisse  fertur  (1811).   Kl.  Sehr.  IV,  S.  29  f.  VII,  S.  38. 
**)  Vergl.  Graecae  tragoed.  prineip.  S.  146  ff. 
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als  Harmonie  dargestellt.  Piaton  hat  sehr  unter  einer  voreili- 
gen Kritik  zu  leiden,  welche  das,  was  sie  wegen  unvollkomme- 
ner Auslegung  nicht  zu  reimen  vermag,  als  widersprechend  an- 
sieht Hat  doch  selbst  Schell  ing  einst  wegen  solcher  vermeint- 
lichen Widersprüche  in  der  That  die  Aechtheit  des  Timaeos  be- 
zweifelt.*) Ein  Beispiel,  wo  eine  Schrift  wegen  wirklicher  Wider- 
sprüche in  Bezug  auf  die  bekannten  Grundsätze  des  angeblichen 
Verfassers  der  Kritik  unterliegt,  bietet  die  4.  Philippische  Rede 
des  Demos  thenes,  worin  (S.  141)  das  Theorikon  verthei- 
digt  wird ,  welches  Demosthenes  sonst  consequent  be- 
kämpft.**) Die  Grundsätze  eines  Schriftstellers  sind  zuweilen  auf 
eine  Schule  oder  Partei  zurückzuführen;  dann  ist  indess  stets  zu 
prüfen,  ob  er  nicht  in  einem  gegebenen  Falle  auf  individuelle 
Weise  von  den  allgemeinen  Ansichten  seiner  Genossen  abweicht; 
auch  kennt  man  oft  diese  allgemeinen  Ansichten  nur  aus  Quellen, 
die  man  danach  kritisiren  soll  und  muss  sich  also  vor  einer  pc- 
titio  prineipii  hüten.  Eine  besondere  Schwierigkeit  entsteht,  wenn 
ein  Schriftatelier,  der  seiner  Individualität  nach  kein  Compilator 
sein  kann,  den  Inhalt  fremder  Gedanken  als  seine  eigenen  zu 
geben  scheint;  man  muss  dann  erst  genau  prüfen,  ob  hierzu  nicht 
in  der  That  individuelle  Gründe  vorliegen  konnten,  ehe  man  ein 
Recht  hat  an  der  Aechtheit  der  betreffenden  Stelle  oder  gar  der 
ganzen  Schrift  zu  zweifeln.  Der  angeblich  Platonische  Ion 
stimmt  z.  B.  dem  Inhalt  der  Gedanken  nach  mehrfach  mit  dem 
.  Gastmahl  Xenophon  s  überein.  Hier  wäre  es  wirklich  verkehrt 
Xenophon  eines  Plagiats  zu  beschuldigen;  da  aber  auch  Piaton 
die  Uebertragung  nicht  zuzutrauen  ist,  erscheint  der  Zweifel  an 
der  Aechtheit  des  Ion  gerechtfertigt.***) 

II.  Die  Individualität  des  Schriftstellers  wird  hermeneutisch  aus 
seiner  Compositionsweise  gefunden.  Was  daher  mit  dieser 
Compositionsweise  nicht  übereinstimmt,  steht  im  Widerspruch 
mit  seiner  Individualität.  Das  Urtheil  hierüber  hängt  freilich 
durchaus  von  der  Vollständigkeit  der  hermeneutischen  Induction 
ab  und  ist  daher  schwieriger  als  das  aus  der  Beschaffenheit  des 


*)  VergL  Ueber  die  Bildung  der  Weltaeele  im  Timaeos  des  Piaton  (1807). 

Kl.  Sehr.  III,  S.  125  f.  164. 

**)  Vergl.  Staatshaushaltung  der  Athener  I,  S.  307.  ■ 
***)  Vergl.  de  simultatc  quae  intcr  l'Monan  et  Xcnophontcm  interemisse 

fertur.    KL  Sehr.  IV,  S.  18.  Anm.  4. 
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Inhalts  abgeleitete.  Es  gehört  z.  B.  zur  Manier  des  Euripides, 
dass  er  seinen  Stücken  eine  Art  monotoner  Prologe  vorausschickt, 
die  Aristophanes  in  den  Fröschen  (V.  1208  ff.)  verspottet. 
Aber  die  Iphigenie  in  Aulis  hat  keinen  Prolog,  und  es  lässt  sich 
aus  dem  Stück  selbst  nachweisen,  dass  es  in  der  vorliegenden 
Composition  keinen  haben  konnte,  da  das,  was  den  Inhalt  des- 
selben bilden  müsste,  V.  49 — 114  gesagt  ist.*)  Hieraus  darf 
man  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  die  Tragödie  sei  un- 
ächt;  es  liesse  sich  ja  denken,  dass  der  Dichter  darin  einmal  von 
seiner  sonstigen  Manier  aus  irgend  welchen  Gründen  abgewichen 
wäre.  Selten  ist  ein  einzelner  Punkt  in  der  Compositionsweise 
für  das  Urtheil  entscheidend.  Bei  Piaton  zeigt  sich  z.  B.  die 
grös8te  Mannigfaltigkeit  in  der  Composition  der  einzelnen  Dia- 
loge, so  dass  man  auch  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  in  allen 
unzweifelhaft  ächten  Gesprächen  finden,  nicht  immer  als  durchaus 
nothwendige  Momente  seines  Stils  ansehen  darf.  Aber  wir  kön- 
nen den  wesentlichen  Gesammtcharakter  seiner  Schriften  fest- 
stellen und  hierin  liegt  immer  der  eigentliche  Maassstab  für  die 
kritische  Bedeutung  der  einzelnen  Momente  der  Schreibweise. 
Bei  mehreren  dem  Pia  ton  zugeschriebenen  Gesprächen  gelangt 
daher  die  Individualkritik  zu  einem  völlig  sichern  Ergebniss.  So 
stehen  z.  B.  der  Minos  und  Hipparchos  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  allen  Regeln  des  Platonischen  Stils.  Dies  zeigt 
sich  zuerst  in  der  ganzen  Anlage  der  beiden  Dialoge.  Die  Art, 
wie  darin  die  dramatische  Form  behandelt  wird,  ist  durchaus  . 
unplatonisch,  da  die  mit  Sokrates  disputirenden  Personen  ohne 
dramatischen  Charakter  und  dem  entsprechend  selbst  ohne  Namen 
sind.  Denn  dass  diese  Personen  nicht  Minos  und  Hipparchos 
heissen,  lässt  sich  durch  combinatorische  Kritik  leicht  zeigen.**) 
Der  einzige  Dialog,  in  welchem  Piaton  eine  Person  ohne  be- 
stimmten Namen  einführt,  sind  die  Gesetze,  wo  die  Namen  des 
Kleinias  und  Megillos  schon  gegen  die  sonstige  Gewohnheit 
Platon's  erdichtet  zu  sein  scheinen  und  der  athenische  Gast- 
freund nicht  mit  Namen  genannt  ist.  Allein  dies  erklärt  sich 
aus  der  Eigenthümliehkeit  des  Dialogs,  in  welchem  auch  Sokra- 
tes nicht  auftritt-,  in  dem  athenischen  Gastfreund  stellt  Piaton 
seine  eigenen  Ansichten  dar  und  alle  drei  Unterredner  haben 


*)  Vergl.  Graec.  tragoed.  prineip.  S.  216.  f. 
**)  In  Piatonis,  gui  vulgo  fertur,  Minoem.  S.  7—10. 
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einen  bestimmten  Charakter.*)  Die  jetzigen  Titel  des  Minos 
und  Hippareh  rühren  ohne  Zweifel  von  einem  späteren  Gramma- 
tiker her;  ursprünglich  lauteten  sie  rrepi  vöuou  und  irepi  qnAoKep- 
boöc.  Von  den  acht  platonischen  Dialogen  sind  nur  zwei: 
der  Staat  und  die  Gesetze  nach  dem  sachlichen  Inhalt  benannt; 
indess  bei  diesen  deutet  schon  die  Form  des  Titels  (TToXueia 
und  Nöuoi,  nicht  irepi  TroXrreiac  und  irepi  vöuujv)  an,  dass  in 
ihnen  nicht  sowohl  über  den  Gegenstand  discutirt,  sondern  dieser 
selbst  dramatisch  entwickelt  wird.**)  Dringt  man  nun  aber 
nach  Maassgabe  des  Titels  tiefer  in  die  innere  Anlage  des  Minos 
und  Hipparchos  ein,  so  findet  man,  dass  überall  in  der  Behand- 
lung des  Stoffes  die  tiefe  Zweckmässigkeit  fehlt,  welche  in  allen 
ächten  Dialogen  Piaton  s  herrscht,  wenn  sich  der  Zweck  auch 
oft  absichtlich  verbirgt.***)  Was  ferner  die  G  edankencombi- 
nation  betrifft,  so  ist  in  den  beiden  Gesprächen  keine  Spur 
von  der  aus  allen  ächten  Dialogen  bekannten  Platonischen  Dialek- 
tik, f)  Endlich  weichen  sie  in  der  äusseren  Form  ganz  we- 
sentlich von  Platon's  Schreibweise  ab;  dies  kann  man  bis  in 
die  feinsten  Einzelheiten  verfolgen,  wo  zuletzt  allerdings  nur  das 
Gefühl  entscheidet,  ff)  Es  tritt  aber  bei  diesen  Dialogen  noch 
ein  anderes  Kriterium  hinzu;  sie  zeigen  zugleich  eine  zu  grosse 
Uebereinstimmung  mit  den  ächten  Werken  Platon's;  es  wer- 
den unzweifelhaft  Stellen  der  letzteren  nachgeahmt  und  zwar 
oft  mit  oberflächlicher  oder  sogar  miss verständlicher  Auffassung-ftt) 
Da  man  unmöglich  annehmen  kann,  dass  Piaton  sich  in  solcher 
Weise  selbst  compilirt  habe,  sind  die  Dialoge  ohne  Zweifel 
untergeschoben.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  allzu 
grosse  Aehnlichkeit  eines  Werkes  mit  ächten  Schriften  eines 
Verfassers  oft  ein  stärkerer  Beweis  für  die  Unächtheit  ist  als 
eine  grosse  Abweichung;  denn  kein  originaler  Schriftsteller  wird 
seine  eigene  Stilform  sklavisch  nachahmen.  Allein  es  ist  oft  nicht 
leicht  zufällige  oder  auch  bewusste  Wiederholungen  desselben 
Gedankens  oder  derselben  Wendungen,  die  auch  bei  den  besten 
Schriftstellern  vorkommen  können,  von  der  Nachahmung  zu  un- 

  _  • 

*)  Ebenda  S.  69  ff. 
**)  Ebenda  S.  10. 
***)  Ebenda  S.  11. 
f)  Ebenda  S.  Ii  ff. 
fr)  Ebenda  S.  15  fl. 
ttt)  Ebenda  S.  23  ff. 
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terscheiden.  Solche  Wiederholungen  finden  sich  häufig  bei  Eu- 
ripides*);  auch  haben  z.  B.  die  alten  Redner  keinen  Anstand 
genommen  ganze  Stellen  aus  eigenen  früheren  Reden  wörtlich 
zu  wiederholen,  weil  sie  weder  Zeit  noch  Lust  hatten  für  einen 
wiederkehrenden  Gegenstand  nach  einem  veränderten  Ausdruck 
zu  suchen.  Ganz  besonders  vorsichtig  muss  man  aber  verfahren, 
wenn  es  sich  darum  handelt  zu  entscheiden,  ob  ein  Schriftsteller, 
eine  fremde  Schrift  nachgeahmt  haben  könne.  Zunächst  ist 
bei  einer  vorliegenden  Uebereinstimmung  stets  zu  prüfen,  ob  die- 
selbe nicht  zufällig  oder  in  dem  Charakter  einer  gemeinsamen 
Gattung  begründet  ist.  Die  holländischen  Kritiker  haben  zuweilen 
voreilig  eine  Nachahmung  vorausgesetzt,  wo  dieselbe  schon  chro- 
nologisch unmöglich  ist.**)  Ferner  aber  finden  sich  wirkliche 
Nachahmungen  auch  in  durchaus  klassischen  Schriften.  Die  Tra- 
giker haben  nicht  selten  besonders  wirksame  Stellen  aus  fremden 
Dramen  nachgebildet,  ja  Verse  entlehnt;  denn  dies  war  gerade  nach 
dem  Geschmacke  des  Publikums.***)  In  solcher  Weise  hat  So- 
phokles den  Aeschylos,  Euripides  den  Sophokles  und 
Aeschylos  vielfach  nachgeahmt.  Ebenso  natürlich  waren  Ent- 
lehnungen bei  den  Rednern.  Die  Rede  des  Andokides  vom 
Frieden  ist  schon  im  spätem  Alterthum  als  unächt  angesehen 
worden,  weil  eine  längere  Stelle  darin  mit  Aeschines'  Rede 
Trepi  TrapciTrpecßeiac  übereinstimmt.  Aber  Aeschines  hat  jenen 
einfach  ausgeschrieben,  was  er  bei  einer  50  Jahre  früher  gehal- 
•  tenen  Rede  ohne  Anstoss  thun  konnte.  Da  den  Rednern  oft 
wenig  Zeit  zur  Vorbereitung  blieb  und  es  ihnen  vor  Allem  auf 
die  augenblickliche  Wirkung  ihrer  Rede  ankam,  war  eine  solche 
Licenz  sehr  natürlich.  Ueber  diese  Art  Plagiat  handelt  ausführ- 
lich Meier  im  Prooemium  des  Hallischen  Lectionskatal.  1832 
[Opusciäa  academica  II,  S.  307  ff.].  Besonders  wichtig  ist  es  bei 
römischen  Schriftstellern  den  Grad  ihrer  Originalität  griechischen 
Mustern  gegenüber  festzustellen.  Wie  weit  hier  bei  der  Nach- 
ahmung die  Grenzen  des  Erlaubten  gezogen  waren,  beweisen  die 
philosophischen  Schriften  Cicero 's.  Er  entlehnt  ganze  Stellen 
fast  wörtlich  aus  griechischen  Werken  ohne  die  Quellen  anzu- 


*)  Vergl.  Grote,  trag,  prineip.  S.  248. 
**)  Vcrgl.  In  Piatonis,  qui  vulgo  fertur,  Minocm.  S.  23  f.  Grate,  trag, 
prineip.  S.  251  f. 

***)  Graec.  trag,  princ.  S.  242  ff. 


i 


Digitized  by  Google 
..  i 


III.   Individualkritik.  221 

geben  und  rechnet  es  sich  zur  Ehre  an  seine  Landsleute  auf 
diese  Weise  unmittelbar  mit  der  griechischen  Philosophie  be- 
kannt zu  machen.  Die  Art  wie  er  z.  B.  seinem  Cato  major  eine 
grosse  Partie  aus  Platon's  Republik  einverleibt  hat,  würden  wir 
heute  als-  Plagiat  bezeichnen.  Eine  solche  Benutzung  fremder 
Leistungen  darf  man  nun  bei  den  klassischen  Prosaikern  der 
Griechen  nicht  voraussetzen.  Bei  diesen  sind  alle  Nachahmungen 
aus  originalen  künstlerischen  Absichten  zu  erklären.  So  ist  es 
durchaus  verkehrt,  die  Reden  in  Platon's  Gastmahl  als  Excerpte 
aus  allen  möglichen  Schriften  zu  betrachten;  aber  es  werden  da- 
rin allerdings  bestimmte  rednerische  Stile  nachgeahmt,  was  dem 
Dialog  eine  hohe  mimische  Schönheit  verleiht  und  wie  beim 
Menexenos  (s.  oben  S.  120)  den  künstlerischen  Zwecken  des  Au- 
tors entspricht.*)  Die  Vergleichung  des  Platonischen  Gast- 
mahls mit  dem  Xenophontischen  zeigt,  wie  Piaton  bei  der 
Nachbildung  verfährt;  er  nimmt  hier  die  von  Xenophon  zuerst 
gewählte  Form  ohne  Bedenken  auf,  behandelt  sie  aber  in  einer 
durchaus  originalen  Weise.**)  Zuweilen  liegt  in  der  That  gerade 
in  der  Nachahmung  die  höchste  künstlerische  Schönheit  Ein 
hervorragendes  Beispiel  bietet  die  bekannte  Stelle  in  Sophokles' 
Elektra  (V.  1415),  wo  Klytemnaestra  sterbend  dieselben  Worte 
ausstösst  wie  Agamemnon  in  dem  gleichnamigen  Drama  des 
Aeschylös  (V.  1335):  uj  uoi  Tre'TrXnjuai ,  und  üj  uoi  uäX'  au6ic. 
Den  Zuhörern  wurde  dadurch  die  Tragödie  des  Aeschylös  ins 
Gedächtniss  gerufen,  und  gewaltiger  konnte  die  Macht  der  Ne- 
mesis nicht  vor  ihre  Seele  treten* als  durch  diese  Erinnerung.***) 
Nach  allem  Gesagten  muss  die  Frage,  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  einem  Autor  die  Nachahmung  einer  fremden  Composition 
zuzutrauen  ist,  mit  Berücksichtigung  aller  individuellen  Verhält- 
nisse und  nicht  nach  einer  vorgefassten  Meinung  von  seiner 
Originalität  beurtheilt  werden. 

Schwieriger  als  nach  dem  Stoffe  eines  Werkes  lässt  sich 
nach  der  Composition  entscheiden,  ob  es  der  nationalen  Bestimmt- 
heit des  Verfassers  angemessen  ist  oder  nicht,  da  der  individuelle 


*)  Vergl.  die  Kritik  von  Thiersch's  Specimen  editionis  Symposii  Pia- 
tonis (1809).    Kl.  Sehr.  VII.  S.  137  ft". 

**)  Vergl.  de  simultate  quae  inier  Xenoph.  et  Fiat,  interecssisse  fertur. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  5-18. 

*•*)  Vergl.  Graecae  trag,  prineip.  S.  244  ff. 
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Stil  vom  Nationalstil  sehr  abweichen  kann  (s.  oben  S.  128  f.). 
Doch  unterscheidet  man  z.  B.  das  Hellenistische  auch  in  der  Stil- 
forra  meist  leicht  von  dem  Nationalgriechischen.  Auch  die  Ent- 
wickelung  des  Stiles  nach  Schulen  und  Zeitaltern  bietet  oft  wich- 
tige Kriterien.  So  sind  viele  angeblich  Anakreon  tische  Lieder 
schon  der  Un Vollkommenheit  des  Metrums  wegen  der  Schule  und 
Zeit  des  Anakreon  nicht  angemessen.  Die  den  Orphikem  un- 
tergeschobenen Verse  tragen  in  der  ganzen  Composition  den  Cha- 
rakter einer  viel  jüngeren  Zeit.  Bei  dem  auf  die  Composition  s- 
weise  gegründeten  Urtheil  kommt  endlich  auch  die  eigene  Ent- 
wicklung des  Autors  in  Betracht.  So  haben  seit  J.  Lipsius 
Viele  dem  Tacitus  den  Dialogus  de  oratoribus  wegen  der  Ab- 
weichungen von  seinem  sonstigen  Stil  abgesprochen;  diese  Ab- 
weichungen erklären  sich  aber  vollkommen  daraus,  dass  die  Schrift 
ein  Jugendwerk  des  Verfassers  ist  (vergl.  A.  G.  Lange,  Ver- 
mischte Schriften  p.  5  ff.).  Bei  der  Kritik  der  Platonischen 
Dialoge  geht  man  ganz  fehl,  wenn  man  die  Abfassungszeit  nicht 
berücksichtigt  Wie  der  Phaedros  als  vollendetes  Jugendwerk 
sich  von  der  Republik,  einem  Meisterwerke  des  reifen  Alters 
unterscheidet,  so  muss  sich  letztere  auch  wieder  von  den  Ge- 
setzen ,  einem  unvollendeten  '  Werke  des  Greisenalters  unter- 
scheiden. 

III.  Abgesehen  von  der  stilistischen  Form,  weiche  jeder 
Schriftsteller  der  Sprache  giebt,  hat  er  durch  seine  historische 
Stellung  innerhalb  der  Sprachgeschichte,  sowie  durch  die  Sphäre, 
in  welcher  sich  seine  Sprache  *bewegt,  einen  individuell  begrenz- 
ten Sprachschatz;  es  kommt  bei  ihm  ein  bestimmter  Bruch- 
'  theil  von  den  Elementen  der  Sprache  und  ihren  Constructions- 
formen  zur  Anwendung.  Ferner  eignen  sich  nicht  alle  Schrift- 
steller den  Sinn  der  Sprache  mit  gleicher  Vollkommenheit  an, 
so  dass  sie  sich  auch  in  der  Sprach  rieh tigkeit  individuell  unter- 
scheiden. Kennt  man  nun  genau  die  Schranken,  in  welchen  sich 
die  Sprache  eines  Autors  bewegt,  so  wird  man  das,  was  ausser- 
halb derselben  liegt,  für  unangemessen  erklären  können.  Freilieh 
ist  hier  ein  vollständiges  Urtheil  nicht  möglich;  denn  wenn  eine 
Form  oder  Struetur  auch  sonst  nicht  bei  einem  Schriftsteller 
vorkommt,  so  kann  man  doch  in  vielen  Fällen  die  Möglichkeit, 
dass  sie  seinem  Sprachschatz  angehörte,  nicht  bestreiten.  Diese 
Möglichkeit  wird  schon  eingeschränkt,  wenn  sicli  in  einer  Schrift 
Abweichungen  von  dem  stehenden  Sprachgebrauch  des  voraus- 
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gesetzten  Verfassers  finden;  aber  auch  dann  ist  zunächst  zu  prü- 
fen, ob  solche  Abweichungen  nicht  in  der  Analogie  seiner  sonstigen 
Ausdrucksweise  eine  Stütze  finden.  Am  sichersten  ist  das  Urtheil, 
wenn  sich  die  Ab  weich  uugen  als  Eigentümlichkeiten  eines  an- 
dern Zeitalters  oder  einer  andern  Nationalität  erweisen.  Ein 
starkes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  von  Pseudo-Hekatäos 
(s.  oben  S.  216)  den  grossen  attischen  Tragikern  untergeschobenen 
Verse.  Ich  habe  nachgewiesen ,  dass  die  Sprache  derselben  durch- 
aus hellenistisch  ist.*)  Wenn  Husch ke  (in  Wolfs  Analekten  I, 
p.  165)  dagegen  geltend  macht,  dass  eine  dort  vorkommende,  im 
Hellenismus  sehr  gebräuchliche  Formel  sich  auch  beiEuripides 
findet,  so  wird  dadurch  das  Urtheil  über  die  betreffenden  Frag- 
mente nicht  geändert;  denn  man  kann  daraus  nicht  etwa  schliessen, 
dass  auch  die  übrigen  hellenistischen  Formen  möglicher  Weise 
in  verloren  gegangenen  Stücken  der  Tragiker  vorkommen  könn- 
ten. Bei  einigen  jener  Formen  ist  dies  überhaupt  unmöglich, 
und  da  diese  dem  Gesammtcharakter  der  Fragmente  entsprechen, 
steht  es  fest,  dass  dieser  nicht  nur  zufällig  mit  dem  Hellenismus 
übereinstimmt.  Nicht  immer  lässt  sich  jedoch  eine  Schrift  ohne 
Weiteres  für  unächt  erklären,  wenn  die  Sprache  dem  Zeitalter 
oder  der  Nationalität  des  vorausgesetzten  Verfassers  unange- 
messen ist;  denn  die  Sprache  kann  durch  Ueberarbeitung  ver- 
ändert sein.  Besonders  häufig  ist  dies  der  Fall,  wenn  wir  eine 
Schrift  nur  aus  Excerpten  kennen.  So  ist  in  den  Fragmenten 
des  Philolaos  zuweilen  der  dorische  Dialekt  in  die  spätere  Prosa 
umgesetzt  und  der  Sprachgebrauch  späterer  philosophischer  Systeme 
eingemischt.**)  Ob  ein  solcher  Fall  vorliegt,  kann  aus  der  Sprache 
allein  meist  nicht  entschieden  werden.  Ob  nun  etwas  mit  dem 
individuellen  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers ,  abgesehen  von 
seinem  Zeitalter  und  seiner  nationalen  Bestimmtheit  im  Einklang 
sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  ermessen,  wenn  seine  Sprache 
einen  scharf  abgegrenzten  Gyrus  hat.  So  ist  die  Entscheidung 
bei  den  Homerischen  Gedichten  und  bei  Piaton  im  Allgemei- 
nen nicht  schwierig;  in  der  Ilias  kann  man  nach  der  Sprache 
sogar  nicht  bloss  Interpolationen,  sondern  auch  die  Verfasser 
verschiedener  Theile  unterscheiden.  Anders  ist  es  z.  B.  schon  bei 
Xenophon;  mehrere  ihm  fälschlich  zugeschriebene  kleine  Schriften 


*)  Graecae  trag-  prineip.  146  ff. 

**)  Vergl.  Philolaos  des  Pythagoreera  Lehren  (1819).  S.  44. 
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unterscheiden  sich  in  der  Sprache  wenig  von  seinen  ächten  Wer- 
ken, weil  sie  ungefähr  derselben  Zeit  angehören.  Je  mehr  der 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  mjt  der  allgemeinen  Sprache 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  zusammenfliesst,  desto  schwieriger 
wird  die  kritische  Scheidung.  So  sind  die  Gründe,  welche  Fr. 
Aug.  Wolf  gegen  die  Aechtheit  Ciceronianischer  Reden,  aus 
der  vermeintlichen  Abweichung  im  Sprachgebrauch  hergeleitet 
hat,  meist  sehr  schwach  (vergl.  bes.  die  Ausgabe  der  Rede  pro 
Marccllo.  Berlin  1802).  Nachahmer  übertragen  auch  den  Sprach- 
gebrauch ihrer  Vorbilder,  wodurch  die  Sprache  affectirt  wird.  Da- 
durch lassen  sich  untergeschobene  Schriften  oft  leicht  als  unächt 
erkennen;  allein  das  Urtheil  beruht  doch  in  diesem  Punkte  dann 
meist  auf  der  Feinheit  des  Gefühls  und  bedarf  daher  einer  wei- 
teren Begründung.*)  Diese  wird  zuweilen  dadurch  ermöglicht, 
dass  solche  Schriften  auch  im  Sprachgebrauch  eine  zu  grosse 
Aehnlichkeit  mit  andern  ächten  Schriften  des  angeblichen  Ver- 
fassers zeigen  und  dabei  zugleich  die  Sprachformen  des  Origi- 
nals missverständlich  aufgenommen  sind. 

2.  Wenn  eine  Schrift  der  Individualität  eines  vorausgesetz- 
ten Verfassers  unangemessen  ist,  so  beruht  dies  stets  auf  einem 
Widerspruch  zwischen  der  innern  Beschaffenheit  der  Schrift 
und  der  äussern  Tradition.  Zunächst  kann  die  überlieferte 
Gestalt  des  Textes  in  Widerspruch  stehen  mit  der  aus  der  Schrift 
selbst  ermittelten  Individualität  des  wirklichen  Autors,  ganz  ab- 
gesehen davon,  ob  man  Namen  und  Person  desselben  noch  an- 
derweitig kennt  (oben  S.  210).  Hier  steht  zur  Aufhebung  der 
Disharmonie  nur  ein  Weg  offen,  nämlich  Emendation  des  Textes. 
Zeigen  sich  dabei  in  dem  Werke  zwei  oder  mehrere  verschiedene  In- 
dividualitäten, so  sind  entweder  mehrere  ursprünglich  getrennte 
Schriften  zusammengeschweisst  und  man  hat  nun  die  Commis- 
suren  aufzusuchen,  oder  es  liegt  eine  Ueberarbeitung  einer  Schrift 
vor,  so  dass  die  Aufgabe  entsteht  die  ursprüngliche  Form  von 
den  Interpolationen  zu  trennen;  natürlich  kann  auch  beides  zu- 
gleich stattfinden.  Die  Emendation  kann  nur  auf  Grund  der  di- 
plomatischen Kritik,  d.  h.  wieder  mit  Hülfe  äusserer  Zeugnisse 
vollzogen  werden;  vollkommen  überzeugend  aber  wird  sie  nur  sein, 
wenn  zugleich  die  Individualität  des  Verfassers  historisch  festgestellt 


*)  Graec.  trag,  princij).  S.  261. 
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wird.  Denn  so  allein  werden  die  von  dem  Inhalt,  der  Compo- 
sition  und  dem  Sprachschatz  der  Schrift  entnommenen  Gründe 
einen  festen  Stützpunkt  haben.  Nun  ist  in  der  Regel  bei  einer 
Schrift  der  Name  des  Verfassers  wieder  durch  die  Tradition  ge- 
geben. Ist  diese  vollkommen  zuverlässig  und  man  kennt  die  In- 
dividualität des  so  bestimmten  Autors  noch  anderweitig,  so  kann 
ebenfalls  jede  Abweichung  von  derselben  nur  durch  Emendation 
des  Textes  gehoben  werden.  So  ist  z.  B.  die  unter  Euripides 
Namen  erhaltene  Iphigenie  in  Aulis  vielfach  der  Individualität 
des  Euripides  unangemessen.  Dass  das  Stück  aber  von  diesem 
ist,  steht  durch  äussere  Zeugnisse  fest.  Der  Widerspruch  hebt 
sich  nur  durch  Annahme  einer  doppelten  Recension  und  diese 
lässt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Lesarten  nachweisen.*)  Ein 
anderes  Beispiel  bieten  die  Fragmente  des  Philolaos.  Dass 
dieser  Pythagoreer  ein  Buch  Tiepi  qpücewc  geschrieben,  ist  sicher 
bezeugt,  ebenso  geht  aus  den  Zeugnissen  hervor,  dass  ausser 
dieser  ächten  Schrift  keine  andere  unter  dem  Namen  des  Phi- 
lolaos bestanden  hat.  In  der  That  stimmen  nun  die  erhaltenen 
Fragmente  mit  dem  überein,  was  über  Inhalt  und  Eintheilung 
jener  Schrift  überliefert  ist,  und  sind  ausserdem  im  Ganzen  im 
Einklang*  mit  den  Lehren  der  Pythagoreer,  soweit  wir  sie  aus 
guten  Quellen  kennen.  Wenn  sie  nun  andrerseits  z.  Th.  in  Ge- 
danken und  Sprache  wieder  das  Gepräge  einer  spätem  Zeit  und 
besonders  der  peripatetischen  und  stoischen  Schule  tragen,  so 
darf  man  sie  deshalb  nicht  —  wie  dies  neuerdings  besonders 
Schaar schmidt  gethan  hat  —  für  unächt  erklären;  die  Emen- 
dation ergiebt  sich  auch  leicht,  da  der  ursprüngliche  Text  offen- 
bar in  den  Excerpten  nicht  in  höherem  Maasse  verändert  ist, 
als  dies  in  der  Geschichte  der  Philosophie  bei  Anführungen  häufig 
stattfindet.**)  Ein  anderer,  ganz  sicherer  Fall  liegt  bei  den 
Platonischen  Gesetzen  vor.  Die  Aechtheit  der  Schrift  ist 
ebenfalls  durch  äussere  Zeugnisse  zweifellos  festgestellt;  wir  wären 
indess  in  Verlegenheit,  wie  wir  die  vorhandenen  Abweichungen 


*)  Vergl.  Graecae  tragocdiae  principum  Aeschyli,  SopJioclis,  Euripidis, 
num  ea  quae  supersunt  et  genuina  omnia  sint  et  forma  primitiva  servata,  an 
eorum  famüiis  aliquid  debeat  ex  iistribui.  Heidelberg.  1808.  Dazu  die 
Selbstanzeige  dieser  Schrift.  Kl.  Sehr.  Vll.  99  —  106. 

**)  Philolaos,  des  PythagoreerB  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines 
Werkes.  Berlin  1819.  Ueber  Schaarschmidt's  Kritik  vgl.  Kl.  Sehr.  III, 
S.  321. 
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von  dem  Gedankensystem  und  der  Compositions  weise  Platon's 
erklären  sollten,  wenn  uns  nicht  die  Ueberlieferuug  zu  Hülfe 
käme,  wonach  das  Werk  von  dem  Verfasser  unvollendet  hinter- 
lassen und  von  seinem  Freunde  und  Schüler  Philippos  aus  Opus 
redigirt  ist;  hierdurch  erklärt  sich  in  der  That  die  Beschaffenheit 
des  Werks  vollständig,  obgleich  es  eine  schwierige  Aufgabe  bleibt 
die  Ueberarbeitung  im  Einzelnen  nachzuweisen.*) 

Nicht  immer  ist  jedoch  der  Verfasser  einer  Schrift  durch 
äussere  Zeugnisse  sicher  bestimmt.  Innere  Gründe  können  hin- 
länglich beweisen,  dass  ein  Werk  dem  Verfasser  nicht  angemessen 
ist,  welchem  es  durch  äussere  Tradition  zugeschrieben  wird.  In 
diesem  Falle  ist  man  in  Zweifel,  ob  die  Disharmonie  durch 
Emendation  zu  heben  oder  das  Werk  dem  angegebenen  Verfasser 
ganz  abzusprechen  ist.  So  lange  sich  das  äussere  Zeugniss  nicht 
als  ganz  unglaubwürdig  ausweist,  wird  man  den  ersteren  Weg 
einschlagen.  Man  muss  hier  bei  der  Kritik  der  Schriftwerke 
ebenso  verfahren  wie  bei  der  Beurtheilung  von  Werken  der  bil- 
denden Kunst.  Wenn  eine  Bildsäule  einem  bekannten  Meister 
zugeschrieben  wird  und  man  findet,  dass  die  Nase  nicht  mit  dem 
Stile  desselben  übereinstimmt,  so  muss  man  erst  untersuchen, 
ob  etwa  der  Torso  ächt  und  nur  der  Kopf  oder  gar  nur  die 
Nase  von  anderer  Hand  ist.  Allerdings  kann  man  aber  rein  aus 
innern  Gründen  zu  der  sichern  Ueberzeugung  gelangen,  dass  ein 
Schriftwerk  einem  bestimmten  Verfasser  ganz  abzusprechen  ist. 
Dann  ist  es  die  Aufgabe  der  Kritik  den  wahren  Verfasser  zu 
bestimmen.  Dieselbe  Aufgabe  liegt  vor,  wenn  jede  Tradition  über 
den  Verfasser  mangelt,  wie  dies  bei  anonymen  Werken  und  oft  bei 
Fragmenten  von  Inschriften  oder  von  Büchern  der  Fall  ist.  Hier 
kann  man  nun  durch  innere  Gründe  allein  nicht  zum  Ziele  ge- 
langen, sondern  muss  dieselben  mit  äusseren  historischen  That- 
sachen  combiniren  um  den  wahren  Ursprung  der  betreffenden 
Schriften  zu  entdecken.  Wenn  sich  aus  Inhalt,  Compositions- 
weise  und  Sprachschatz  einer  Schrift  ermitteln  lässt,  in  welche 
Zeit  sie  gehört  und  der  Verfasser  nur  in  einem  bestimmten  Kreise 
von  Individualitäten  zu  suchen  ist,  so  wird  man  prüfen,  welche 
von  diesen  Individualitäten  mit  dem  individuellen  Charakter  der 
Schrift  übereinstimmt.    Wer  z.  B.   Schleiermacher  kannte, 


*)  In  Piatonis,  qui  vulgo  fertur,  Minoem  eiusdemque  lihros  priores  de 
legibus.    S.  64  —  198. 
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wusste  beim  Erscheinen  der  Briefe  über  die  Lucinde  sofort,  dass 
er  der  Verfasser  war;  nirgends  ist  sein  Geist  so  ganz  wie  hier. 
Böttiger  war  es  nicht  möglich  in  einer  anonymen  Schrift,  wie 
in  seinem  Aufsatz  gegen  Hirt 's  Hierodulen  seine  scharf  markirte 
Persönlichkeit  zu  verbergen.*)  Doch  trügt  in  ähnlichen  Fällen 
das  Urtheil  ausserordentlich  leicht.  So  wurde  bekanntlich  Fichte's  • 
„Kritik  aller  Offenbarung"  die  ohne  sein  Vorwissen  anonym  ge- 
druckt war,  allgemein  als  ein  Werk  Kant's  angesehen,  bis  die- 
ser den  wahren  Verfasser  bekannt  machte.  Wie  leicht  ist  eine 
solche  Täuschung  bei  Werken  des  Alterthums  möglich,  wo  die 
Verhältnisse  unendlich  viel  unklarer  sind!  Man  wird  also  eine 
alte  Schrift  einem  Verfasser  nicht  schon  deshalb  zuschreiben 
können,  weil  sie  ihm  nicht  unangemessen  ist,  sondern  nur  wenn 
noch  andere  äussere  Beweise  hinzutreten.  Wir  wissen  z.  B.  nicht, 
wer  der  Verfasser  der  Rhetorik  ad  Herennium  ist.  Dass  es 
Cicero  nicht  sein  kann,  ergiebt  sich  aus  inneren  Gründen,  ebenso 
dass  die  Schrift  in  der  Sullanischen  Zeit  geschrieben  ist.  Da 
aber  hier  eine  ganz  unbestimmte  Zahl  von  Möglichkeiten  vor- 
liegt, ist  es  durchaus  unkritisch,  wenn  man  z.  B.  irgend  einen 
rhetorischen  Schriftsteller  jener  Zeit  herausgreift,  bloss  weil  das, 
was  wir  von  ihm  wissen,  im  Einklang  mit  dem  Charakter  jener 
Schrift  ist;  es  war  ein  ganz  willkürlicher  Einfall  von  Schütz  den 
Antonius  Gnipho  als  Verfasser  aufzustellen.  Solche  unbe- 
gründete Hypothesen  finden  sich  vielfach  in  Wernsdorfs  Aus- 
gabe der  Poctae  latbii  minores  (Altenburg  u.  Helmstedt  1780  bis 
1799,  6  Bde.).  Die  combinatorische  Kritik  erfordert  eben  sichere 
äussere  Anhaltpunkte,  wenn  sie  zu  positiven  Ergebnissen  füh- 
ren soll.  Solche  Anhaltpunkte  sind  zunächst  historische  Ereig- 
nisse, welche  mit  dem  Inhalt  der  Schrift  in  Beziehung  stehen. 
So  kannte  man  z.B.  Q.  Curtius  Rufus,  den  Verfasser  der  Ms- 
toriae  Alexandri  Magni,  nur  dem  Namen  nach;  es  findet  sich 
aber  in  der  Schrift  (X,  9)  eine  historische  Anspielung  auf  Er- 
eignisse, die  der  Verfasser  als  eben  erlebte  schildert;  auf  welche 
Ereignisse  hier  angespielt  wird,  ist  nun  historisch  zu  ermitteln 
und  es  ist  dies  auf  verschiedene  Weise  versucht  worden;  am 
wahrscheinlichsten  ist  die  durch  andere  äussere  und  innere  Gründe 
unterstützte  Ansicht,  dass  es  sich  in  jener  Stelle  um  die  Vor- 
gänge bei  der  Ermordung  Caligula's  handelt,  sodass  das  Buch 


*)  Vergl.  üeber  die  Hierodulen.   Kl.  Sehr.  VII.  S.  575  ff. 
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unter  Claudius  geschrieben  zu  sein  scheint.  Vergl.  Teuf  fei 
in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  LXXV1I  (1858)  S.  282  ff.  [Teuffei, 
Gesch.  der  römischen  Literatur  §.  276,  1].  Hauptsächlich  wird 
man  bei  der  kritischen  Combination  aber  sein  Augenmerk  darauf 
zu  richten  haben,  ob  die  Schrift  nicht  mit  Angabe  des  Verfassers 
irgendwo  citirt  ist.  Ein  solches  Citat  kann  den  Titel,  den  In- 
halt,  die  Stilform  oder  die  Sprache  der  Schrift  betreffen,  ist 
aber  oft  unbestimmt  oder  entstellt  oder  stimmt  mit  der  Schrift 
nicht  überein,  weil  diese  in  den  betreffenden  Punkten  selbst  ent- 
stellt ist.  Daher  wird  die  Entdeckung  solcher  indirecten  Zeug- 
nisse auch  bei  der  regsten  Aufmerksamkeit  und  eingehendsten 
Detailforschung  oft  doch  nur  durch  einen  glücklichen  Griff  her- 
beigeführt. Ich  hatte  z.  B.  aus  innern  Gründen  erkannt,  dass 
der  Hipparch  und  Minos  nicht  von  Pia  ton  herrühren  können 
(s.  oben  S.  218  f.);  ausserdem  fand  ich,  dass  beide  Dialoge  nach 
Compositionsweise  und  Sprachgebrauch  einander  so  ähnlich  sind 
wie  ein  Ei  dem  andern,  so  dass  sie  einem  Verfasser  zuzuschrei- 
ben sind.  Sie  stimmten  ferner  wesentlich  mit  zwei  andern  Ge- 
sprächen: 7T€pi  biKCtiou  und  TT€p\  dpen^c  zusammen;  der  Sprache 
nach  aber  gehören  sie  dem  Zeitalter  des  Sokrates  und  Piaton 
an.  Nachdem  sich  mir  dies  alles  aus  innern  Gründen  längst  er- 
geben hatte,  fand  ich  bei  Diogenes  Laertius  II,  122,  123  vier 
Schriften  von  dem  Schuster  Simon,  dem  Freunde  des  Sokrates 
citirt:  irepi  bixaiou,  Trepi  dpernc  öti  oo  bibotKTÖv,  Trepi  vöuou,  Trepi 
cpiXoKepboöc.  Die  beiden  letzten  Titel*  sind  unzweifelhaft  die  ur- 
sprünglichen des  Minos  und  Hipparchos  (s.  oben  S.  219);  daher 
ist  es  zwar  nicht  sicher,  aber  doch  sehr'  wahrscheinlich,  dass 
Simon  der  Verfasser  der  vier  so  ähnlichen  pseudoplatonischen 
Dialoge  ist,  besonders  da  diese  Annahme  noch  weiterhin  durch 
innere  und  äussere  Gründe  gestützt  wird.*)  Dass  die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  nicht  von  Xenophon  herrührt,  ergiebt 
sich  aus  innern  Gründen;  durch  historische  Combination  findet 
man,  dass  sie  von  einem  athenischen  Oligarchen  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  geschrieben  ist.  Nun  wird  bei  Pollux 
ein  merkwürdiger  Ausdruck  von  Kritias  citirt;  das  Citat  ist  — 
wie  aus  rein  grammatischen  Gründen  folgt  —  offenbar  missver- 
ständlich, und  aus  dem  Zusammenhang  einer  Stelle  der  Schrift 
von  dem  athenischen  Staat  erklärt  sich  dies  Missverständniss. 


*)  Vergl.  In  Piatonis,  qui  vulgo  fcrtur,  Minoem,  S.  42  ff. 
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Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Ci tat  auf  diese 
Stelle  bezieht  und  also  Kritias,  der  Sohn  des  Kallaischros 
der  Verfasser  der  pseudoxenophontischen  Schrift  ist;  alles,  was 
wir  historisch  von  ihm  wissen,  stimmt  mit  dieser  Annahme  über- 
ein.*) Natürlich  muss  man  bei  der  Aufsuchung  verdeckter 
Citate  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Gruppe 
(Ariadne  S.  561)  will  z.  B.  aus  einem  Citat  bei  Athenäos  fol- 
gern, dass  die  Iphigenie  in  Aulis  nicht  dem  Euripid es,  sondern 
dem  Chaeremon  zuzuschreiben  sei.  Allein  bei  Athenäos  ist 
an  jener  Stelle  das  ganz  unbestimmte  Citat  aus  Chaeremon 
den  sonstigen  Zeugnissen  über  die  Iphigenie  gegenüber  ohne 
alle  Beweiskraft.**)  Da  durch  diese  Zeugnisse  in  Verbindung 
mit  innern  Gründen  die  Aechtheit  der  Tragödie  ausser  Zweifel 
gestellt  wird,  kann  es  sich  nur  darum  handeln  den  Urheber  der 
Ueberarbeitung  zu  ermitteln,  welche  sich  als  Ursache  der  jetzigen 
Beschaffenheit  des  Textes  ergab  (s.  oben  S.  225).  Hierbei  ist 
natürlich  dasselbe  Verfahren  einzuschlagen  wie  bei  der  Ermitte- 
lung des  Verfassers  einer  Schrift.  Nun  wissen  wir  aus  einer 
Didaskalie,  dass  die  Iphigenie  kurz  nach  dem  Tode  des  berühm- 
ten Euripides  durch  dessen  gleichnamigen  Neffen  aufgeführt 
ist  und  durch  Combination  anderer  historischer  Thatsachen  er- 
giebt  sich,  dass  dies  eine  zweite  Aufführung  war.  Bei  derselben 
ist  die  Ueberarbeitung  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  in- 
zwischen gegebenen  Frösche  des  Aristophanes  vorgenommen, 
wodurch  sich  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Ueberarbeitung  grossen- 
theils  erklärt.  In  einem  Chorgesang,  der  an  die  Stelle  eines 
früheren  getreten,  findet  sich  eine  dem  Schiffskatalog  der  Ilias 
nachgebildete  Aufzählung  der  Schiffe,  und  sie  entspricht  durch 
ihre  eigenthümliche  Form  wieder  einer  historischen  Notiz,  wo- 
nach dem  jüngeren  Euripides  eine  Recension  des  Homer  zu- 
geschrieben wird.  Aus  allen  diesen  Umständen  folgt,  dass  der 
jüngere  Eurip id es  das  Drama  in  die  jetzige  Form  gebracht  hat***) 
Die  combinatorische  Kritik  ist  gleichsam  ein  kritisches  Pan- 
kration; denn  wie  das  Pankration  aus  einer  örreXfic  TrdXn  und  die- 
Xf|C  mrfM*l  bestand,  hat  sie  ihre  Stärke  in  der  künstlichen 
Verbindung  eines  unvollkommenen  oder  unvollständigen  äusse- 

•)  Staatsbank,  der  Athener  I,  S.  433  ff. 
**)  Vergl.  Grate,  trag,  princ.  S.  '289  ff. 
***)  Vergl.  Graecae  tragoediae  princ.  p.  214  ff.  und  Kl.  Sehr.  Bd.  V, 
S.  121  Anni  120,  Bd.  IV,  S.  189  ff. 
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ren  Zeugnisses  mit  unvollständigen  innern  Gründen.  Da  aber 
die  innern  Gründe  für  sich  immer  unzulänglich  sind,  so  ist  die 
combinatori8che  Kritik  überall  nothwendig,  wo  die  äusseren  Zeug- 
nisse nicht  zureichen.  Nun  sind  selbst  die  vollständigsten  An- 
gaben über  die  Individualität  eines  Autors  ungenügend,  wenn  ihre 
Glaubwürdigkeit  zweifelhaft  ist.  Daher  ruht  die  gesammte  In- 
dividualkritifc  schliesslich  auf  der  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit 
der  äusseren  Zeugnisse. 

Um  für  diese  Prüfung  eine  sichere  Basis  zu  haben  muss 
man  sich  klar  machen,  durch  welche  Ursachen  und  in  welchem 
Ilmfange  die  Tradition  über  den  Ursprung  der  antiken  Schrift-- 
werke  getrübt  ist  Die  ältesten  Werke  stammen  aus  eiuer  Zeit, 
wo  die  Schrift  noch  nicht  gebräuchlich  war;  es  sind  Dichtungen, 
die  ursprünglich  nur  durch  Sänger  oder  Rhapsoden  fortgepflanzt 
wurden;  der  Name  des  Sängers  wurde  schnell  vergessen;  jeder, 
der  die  Dichtung  vortrug,  konnte  sie  umgestalten  und  weiter 
fortführen.  Daher  hat  hier  die  combinatorische  Kritik  den  wei- 
testen Spielraum.  Sic  kann  bei  den  Homerischen  Gedichten 
nicht  darauf  ausgehen  eine  oder  mehrere  historische  Persönlich- 
keiten als  Verfasser  nachzuweisen,  sondern  hat  nur  die  Commis- 
suren  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  bestimmen;  wie  diese  Be- 
standteile zu  einheitlichen  Werken  zusammengefügt  wurden,  er- 
klärt sich  dann  historisch  aus  der  Wirksamkeit  der  ionischen 
Sängerzünfte.*)  In  analoger  Weise  wird  sich  die  Kritik  auf  die 
Hesiodeischen  Gedichte  beziehen:  nur  ist  man  in  den  Werken 
und  Tagen  im  Stande  die  Persönlichkeit  des  ersten  Verfassers 
aus  Angaben  des  Gedichtes  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
festzustellen.  Bei  den  cyklischen  Epen  sind  die  Namen  der  Dich- 
ter schon  sicherer  überliefert;  die  Gedichte  wurden  seltener  vorge- 
tragen, waren  von  Anfang  an  aufgezeichnet,  und  über  ihre  Ver- 
fasser konnten  wenig  Zweifel  entstehen.  Ganz  unsicher  musstc 
dagegen  die  Tradition  über  die  vorhomerische  Dichtung  sein. 
Dass  sich  von  dieser  uralte  Reste  besonders  durch  die  Orakel 
und  Mysterien  erhalten  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel;  aber 
als  in  der  Solonischen  Zeit  die  mystische  Schule  an  jene  Ueber- 
lieferungen  anknüpfte,  entstanden  neue  Gesänge,  die  man  dann 
dem  Orpheus,  Musäos,  Olen  u.  s.  w.  zuschrieb.   Bei  allen 


*)  Vergl.  de  OiroßoXfj  Homerica.  Prooeuiium  zum  Lektionskatal.  1834. 
Kl.  Sehr.  IV.  386  ff. 
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uns  erhaltenen  Fragmenten  der  mystischen  Poesie  kann  daher 
die  Aufgabe  der  coinbinatorischen  Kritik  nur  sein,  den  Ideen- 
kreis und  Charakter  der  ältesten  Dichtuug  annähernd  zu  ermit- 
teln und  die  spätere  Umgestaltung  auf  ihre  Urheber  zurückzu- 
führen. Auch  in  der  Blüthezeit  der  griechischen  Literatur  vor 
Aristoteles  war  die  Tradition  über  die  Verfasser  der  Werke 
oft  sehr  wenig  gesichert.  Ein  regelmässiger  Buchhandel  bestand 
nicht.*)  Die  Schriftsteller  setzten  keineswegs  immer  dem  Titel 
der  Schrift  ihren  Namen  bei;  so  waren  sicher  Platonische  Dia- 
loge und  Schriften  von  Xenophon  ohne  Namen  im  Umlauf. 
Die  Verfasser  waren  genügend  bekannt,  so  lange  die  Literatur 
noch  einen  massigen  Umfang  hatte.  Für  philosophische  Schriften 
bildete  sich  übrigens  zuerst  eine  festere  Tradition  in  der  Pla- 
tonischen Akademie.  Doch  wurden  hier  zugleich  Schriften 
verfasst,  welche  nur  nach  der  Schule  als  Platonische  bezeich- 
net später  leicht  dem  Pia  ton  selbst  beigelegt  werden  konnten. 
Aehnlich  sind  die  Schriften  des  A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  s  mit  Beiträgen 
von  seinen  Schülern  vermischt  worden.**)  Wie  wenig  die  dra- 
matischen Werke  selbst  der  grössten  Dichter  vor  Verunstal- 
tungen geschützt  waren,  beweist  das  bekannte  Gesetz  des  Ly- 
kurg (s.  oben  S.  187);  umgearbeitete  Stücke  wurden  aber  bei 
der  Aufführung  mit  dem  Namen  des  Ueberarbeiters  angezeigt, 
was  dann  in  die  Didaskalien  überging.***)  Noch  in  der  glän- 
zendsten Zeit  der  attischen  Beredsamkeit  wurden  eben  gehaltene 
Reden  ohne  Namen sbezeichnung  zum  Lesen  herumgegeben.  So 
erklärt  sich  z.  B.  allein  die  Kritik,  die  Dionysios  von  Halikar- 
nass  an  mehreren  Reden  des  Dinaren  übt,  indem  er  nachweist, 
dass  sich  dieselben  durchaus  nicht  den  Lebensverhältnissen  und 
der  Zeit  des  Dinare h  einfügen  lassen.  Als  man  nämlich  anfing, 
die  immer  mehr  anwachsende  Schriftenmasse  zu  sammeln,  war 
in  vielen  Fällen  die  Tradition  bereits  erloschen  oder  unsicher  ge- 
worden und  der  Verfasser  wurde  dann  nach  Muthmassung  und 
jedenfalls  oft  irrthümlich  bestimmt.  Die  Unsicherheit  wurde  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  bei  manchen  anonymen  Schriften,  wie 
bei  Pamphleten,  der  Autor  überhaupt  unbekannt  geblieben. 
Ausserdem  verwechselte  man  nun  gleichnamige  Schriftsteller;  so 


*)  Vergl.  Gracc.  tragoed.  princ.  S.  10  ff.  Staatshaush.  der  Ath.  I,  S.  68  f. 
**)  Vergl.  Graec.  trag,  princ.  S.  99. 
***)  Ebenda  S.  34.  228  ff. 
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sind  z.  B.  dem  berühmten  Hippokrates  vielfach  Schriften  von 
Aerzten  aus  seiner  Schule  beigelegt,  in  welcher  sein  Name  fort- 
erbte.*)   In  der  spätgriechischen  Zeit  sind  viel  gröbere  Ver- 
wechselungen vorgekommen,  wie  wenn  eine  Schrift  Trepi  £pun.- 
veiac  von  Derne trios  aus  Alexandria,  der  unter  Marc  Aurel 
lebte,  dem  Demetrios  aus  Phaleron  beigelegt  ist.    Eine  neue 
Quelle  des  Irrthums  wurden  die  Uebungsreden  und  Briefe,  die  in 
den  Rhetoren schulen  unter  ö^em  Namen  und  zur  Nachahmung  be- 
rühmter Männer  gefertigt  wurden;  es  entwickelte  sich  hieraus  auch  " 
ausserhalb  der  Schulen  eine  eigene  Literaturgattung  und  solche  Fic- 
tionen  wurden  später  vielfach  als  acht  angesehen;  die  uns  er- 
haltenen Briefe  Pia  ton 's  galten  z.  B.  schon  zu  Cicero's  Zeiten 
als  ächt.    Bei  den  unkritischen  Römern  wirkten  in  der  älteren 
Literatur  dieselben  Ursachen  der  Verwirrung  wie  bei  den  Griechen, 
nur  in  noch  höherem  Maasse.    Eine  kritische  Sichtung  der  Tra- 
dition beginnt  erst  durch  die  alexandrini sehen  Grammatiker;  die 
Kritik  derselben  war  vortrefflich,  sie  hatten  ein  reiches  Material 
vor  sich  und  unterschieden  die  Charaktere  der  Gattungen  und 
einzelnen  Schriftsteller  mit  grosser  Feinheit.    Trotzdem  mussten 
auch  sie  bei  der  verworrenen  Tradition  irren,  insbesondere  wenn 
von  Autoren  wie  Piaton  und  Pin  dar  viele  kleine  Werke  bis- 
her zerstreut  im  Umlauf  waren**),  die  nun  zum  ersten  Mal  gesam- 
melt wurden;  denn  hier  lag,  wie  oben  (S.  213)  bemerkt,  in  der 
Schärfe  der  Kritik  selbst  eine  Verleitung  zu  verkehrten  Urthei- 
len.    Zugleich  aber  trat  jetzt  eine  Trübung  der  Tradition  durch 
absichtliche  Fälschung  ein.    Das  Motiv  der  Fälschung  war 
zuerst  Gewinnsucht;  seitdem  die  Ptolemäer  und  Attaliker  alte 
Bücher  theuer  bezahlten,  wurde  es  ein  vortheilhaftes  Geschäft, 
obscure  oder  selbst -zusammengeschriebene  Schriften  berühmten 
Namen  unterzuschieben.    Aus  solchen  Quellen  floss  auch  der 
Neupythagoreismus,  welcher  die  Sucht  nach  geheimen  Kennt- 
nissen nährte  und  dadurch  die  Fälschung  noch  mehr  beförderte. 
Neben  der  Gewinnsucht  trieb  Bosheit  zu  literarischem  Betrug. 
So  schrieb  Anaximenes  von  Lampsakos,  der  eine  besondere 
Fertigkeit  in  der  Nachahmung  fremder  Stile  besass,  unter  dem 
Namen  seines  Feindes  Theopomp  eine  Schrift  mit  dem  Titel 


*)  VergL  Graec.  trag,  princ.  S.  99.  112.  231. 

**)  Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte.  Kl.  Sehr. 
V,  S.  289. 
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TpiiToXiTiKÖc  voll  Schmähungen  gegen  Athen,  Sparta  und  Theben, 
durch  deren  Verbreitung  er  den  Theopoinp  in  Hellas  noch  ver- 
hasster  machte,  als  er  bereits  war.  Sobald  das  Buch  herausge- 
geben war,  erklärte  Theopomp,  dass  er  nicht  der  Verfasser  sei ; 
aber  man  glaubte  ihm  nicht,  weil  seine  Schreibweise  darin  ausser- 
ordentlich gut  nachgebildet  war  (vergl.  Pausan.  VI,  16).  Andere 
Fälschungen  erklären  sich  aus  dem  Bestreben  den  eigenen  An- 
sichten eine  möglichst  hohe  Autorität  zu  sichern;  zu  diesem 
"Zwecke  sind  theils  ganze  Schriften  unter  fremden  berühmten  Na- 
men herausgegeben,"  theils  für  Behauptungen  Beweisstellen  er- 
funden worden,  die  in  Wirklichkeit  nicht  existirten.  Es  giebt 
z.  B.  eine  Schrift  irepi  TTOTauüJV,  angeblich  von  Plutarch,  worin 
Werke  citirt  werden,  die  nie  existirt  haben.  Besonders  haben 
in  solcher  Weise  Juden  und  Christen  Fälschungen  in  majorem 
Bei  gloriam  vorgenommen;  sie  bestrebten  sich  darzuthun,  dass 
die  griechische  Weisheit  aus  der  Bibel  stamme  und  modelten 
hierzu  nicht  nur  die  Aussprüche  der  alten  Dichter  und  Weisen 
nach  ihren  Zwecken  um,  sondern  schoben  ihnen  auch  kürzere 
und  längere  Stellen  in  Versen  und  Prosa  unter.  Je  mehr  in  der 
nachalexandrinischen  Zeit  die  Kritik  abhanden  kam,  desto  grösser 
wurde  die  durch  Irrthum  und  Betrug  bewirkte  Trübung  der  Tra- 
dition. Mit  der  Ausbreitung  des  Buchhandels  in  der  römischen 
Zeit  traten  auch  durch  die  Abschreiber  und  Correctoren  neue 
Fehler  ein.  Es  wurden  nicht  bloss  die  Glossen  in  die  Texte 
eingeschrieben,  sondern  auch  ganze  Abschnitte  oder  kleinere 
Schriften,  die  einem  Werke  aus  irgend  welchem  Grunde  ange- 
fügt waren,  zu  dem  Text  selbst  gerechnet.  Bei  Sammlungen 
mehrerer  Schriften  von  verschiedenen  Verfassern  gingen  zuweilen 
die  Titel  verloren;  die  Werke  verschmolzen  dann,  oder  einCorrec- 
tor  ergänzte  einen  fehlenden  Titel  nach  Muthmassung  mit  der 
Bezeichnung  ut  videtur,  die  bei  späteren  Abschriften  leicht  fortfiel 
u.  s.  w.  Die  Corruption  durch  die  Abschreiber  dauerte  natürlich 
im  Mittelalter  fort,  und  auch  während  dieses  Zeitraums,  beson- 
ders aber  zur  Zeit  der  Renaissance,  kamen  absichtliche  Fälschungen 
vor,  meist  zu  dem  Zwecke,  sich  durch  Veröffentlichung  alter  Texte 
wichtig  zu  machen.  Besonders  berüchtigt  ist  in  dieser  Beziehung 
Annius  von  Viterbo  (1432—1502),  der  eine  ganze  Reihe  von 
angeblich  alten  Texten  fabricirt  hat.  Die  Schrift  M.  Tullii  Cice- 
ronis  Consolatio.  Uber  nunc  primum  repertus  et  in  lucem  editus. 
Cöln  1583  stammt  von  dem  berühmten  S ig onius  (1524—1584), 
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ist  aber  wahrscheinlich  nur  der  Abdruck  einer  von  diesem  als 
Stilübuug  gefertigten  Restauration  der  Schrift  Cicero  s.  Unge- 
fährlich sind  natürlich  Fälschungen  aus  Scherz  oder  Bosheit, 
wenn  sie  später  eingestanden  werden,  wie  dies  Muret  bei  den 
untergeschobenen  Versen  des  Trabe a  gethan  (s.  oben  S.  213  f.); 
eine  solche  öffentliche  Aufklärung  ist  indess  selten  gegeben  wor- 
den. Uebrigens  dauert  der  literarische  Betrug  bis  in  die  neueste 
Zeit  fort.  Der  Professor  der  Philologie  zu  Greifswald,  Chr. 
Wilh.  Ahl wardt  (f  1830)  hat  seine  Kritik  des  Pindar  durch* 
eine  erfundene  Collation  einer  nicht  vorhandenen  neapolitanischen 
Handschrift  zu  stützen  gesucht.*)  Im  Jahre  1837  wagte  Fried r. 
Wagenfeld  in  Bremen  einen  fingirten  Sanchuniathon  nach  einer 
angeblich  in  einem  portugiesischen  Kloster  aufgefundenen  Hand- 
schrift herauszugeben  {Samhuniathmis  historiarum  Phoeniciae  fi- 
brös novem  yraece  versos  a  Philone  Byblio)]  vergl.  die  Kritik  von 
K.  Ottfr.  Müller  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1837.  N.  52.  In 
frischem  Andenken  ist  die  Unterschiebung  eines  unächten  Ura- 
nios-Palimpsestes  durch  den  Griechen  Simonides.  (Vergl.  A.  Ly- 
kurgos,  Enthüllungen  über  den  Simonides  -  Dindorfschen  Uranios 
unter  Beifügung  eines  Berichts  von  Prof.  Tischendorf.  Leip- 
zig 1856,  2.  vermehrte  Aufl.  ebenda  1856).  Indess  haben  sich 
in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Fälscher  mehr  auf  die  leichtere 
und  vortheilhaftere  Herstellung  von  unächten  Inschriften  und  Mün- 
zen geworfen,  worin  Erstaunliches  geleistet  worden  ist  (s.  oben 
S.  189  f.). 

Bei  der  grossen  Verderbniss  der  Tradition  ist  es  offenbar 
nothwendig  jedes  Zeugniss  über  eine  alte  Schrift,  gleichviel  ob 
es  in  einem  Citat  oder  in  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  des 
Verfassers  besteht,  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Die  erste  Frage  ist  auch  hier  stets,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit 
sagen  wollte.  Bei  notorischen  Fälschern  kann  diese  Frage  nur 
in  Ausnahmefällen  bejaht  werden  und  es  bedarf  hierzu  eines  be- 
sondern Beweises,  ohne  welchen  ihr  Zeugniss  ganz  werthlos 
ist.  Wenn  z.  B.  Aristobulos,  ein  der  Fälschung  überführter 
Jude**),  für  die  Fragmente  des  Pseudo-Hekataeos  zeugt,  so 
werden  diese  dadurch  nur  noch  verdächtiger.    Oft  erkennt  man 

- 

*)  Vergl.  die  Anzeige  von  Freese's  Schrift  de  manuscriptis  Neapolitanis 
Pitidari  (1835).    Kl.  Sehr.  VII,  S.  514  ff. 
**)  Graec.  trag,  princ.  S.  146. 
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aus  notorischen  Fälschungen  die  Individualität  des  Fälschers  und 
die  ihn  leitenden  Motive  und  kann  hiernach  dann  zweifelhafte 
Zeugnisse  desselben  beurtheilen.  Eine  von  Petrizzopulo  her- 
ausgegebene leukadische  Inschrift  schien  sehr  alt  zu  sein  und 
wurde  von  Gottfr.  Hermann  als  unzweifelhaft  acht  anerkannt. 
Allein  dass  sie  überhaupt  einmal  existirt  habe,  bezeugte  nur  Pe- 
trizzopulo; dieser  hatte  sie  aber  in  einem  übrigens  sehr  gelehrten 
Buch  über  Leukadien  drucken  lassen,  worin  er  Bücher  citirt,  die  nie 
geschrieben  sind,  z.  B.  Wernsdorf!',  de  Lyciirgi  cpochis  u.  dgl.; 
er  war  somit  als  Fälscher  entlarvt  und  daher  verlor  sein  Zeug- 
niss  jede  Bedeutung  gegenüber  den  iunern  Gründen,  die  gegen 
die  Aechtheit  der  Inschrift  sprechen;  sie  war  zu  demselben  Zweck 
erfunden  wie  die  Citate  seines  Buches.*)  Aehnlich  war  es  bei 
einer  angeblich  im  Gebiet  des  alten  Kyrene  aufgefundenen  in 
phönikischer  und  griechischer  Sprache  abgefassten  Inschrift;  sie 
wurde  von  Kennern  wie  Gesenius  als  Fabrikat  eines  Gnostikers 
aus  dem  5.  —  6.  Jahrh.  angesehen,  bis  ich  nachwies,  dass  der 
einzige  Zeuge,  der  französische  Ingenieur  Grongnet  auf  Malta, 
unter  der  Direction  des  gelehrten  Marquis  de  Fortia  d' Urban 
später  eine  andere  Inschrift  gefälscht,  die  mit  der  kyrenaischen 
die  Tendenz  gemeinsam  hatte  die  abenteuerlichen  Ansichten  des 
Marquis  über  die  Atlantis  durch  scheinbar  uralte  Documente 
glaublich  zu  machen.**)  Wie  aber  selbst  die  Zeugnisse  notori- 
scher Fälscher  durch  die  Individualkritik  Beweiskraft  erhalten, 
kann  man  am  besten  an  der  Inschriftensammlung  Fourmont's 
studiren.  Er  hat  auf  seiner  Reise  in  Griechenland  (1729  —  30) 
eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  abgeschrieben,  und  der  Cha- 
rakter dieser  Copien  lässt  sich  durch  Vergleichung  mit  noch  vor- 
handenen Originalen  feststellen;  allein  der  leichtsinnige  Abbe  hat 
zugleich,  um  seine  Entdeckungen  noch  wichtiger  erscheinen  zu 
lassen,  eine  Reihe  von  Monumenten  erfunden;  bei  mehreren  ist 
dies  ganz  klar  und  aus  diesen  lässt  sich  sein  Verfahren  bei  Fäl- 
schungen ermitteln;. hieran  hat  man  dann  einen  Maassstab  zur 
.  Beurtheilung  seiner  Zeugnisse  in  Fällen,  wo  die  Originale  seiner 
Abschriften  nicht  mehr  aufzufinden  sind.***) 

*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  43  u.  die  Antikritik  gegen  G.  Hermanns  Beccn- 
sion  des  Corp.  Inscr.    Kl.  Schi.  VII,  S.  257  f. 

**)  Vergl.  De  titulis  Mclitcmibm  spuriis.    Prooemium  zum  Lektionsk. 
1832.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  362  ff. 
'***)  Vergl.  Corp.  Inscr.  N.  44-69. 
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Ist  nun  die  Glaubhaftigkeit  eines  Zeugen  an  sich  unverdäch- 
tig, so  fragt  es  sich,  ob  er  ein  zuverlässiges  Zeugniss  ablegen 
konnte.  Am  besten  ist  über  den  Ursprung  einer  Schrift  im 
Allgemeinen  offenbar  der  Verfasser  selbst  unterrichtet;  er  ist  also 
auch  am  besten  im  Stande  darüber  Zeugniss  abzulegen  und  seine 
Angaben  müssen  daher  in  der  Regel  am  zuverlässigsten  erschei- 
nen. Die  einfachste  Angabe  dieser  Art  ist  der  dem  Titel  beige- 
setzte Name;  allein  dieser  ist  bei  alten  Schriften  nach  dem,  was 
über  die  Trübung  der  Tradition  gesagt  ist,  ohne  Beweiskraft, 
da  man  nie  von  vorn  herein  wissen  kann,  ob  der  Titel  wirklieh 
vom  Verfasser  stammt.  Dagegen  ist  bei  vielen  Inschriften  authen- 
tisch angegeben,  von  wem  sie  herrühren  und  ebenso  bezeichnet 
sich  öfters  bei  andern  Schriftwerken  der  Verfasser  unzweideutig 
im  Texte  selbst  entweder  durch  Anführung  seines  Namens  oder 
durch  Angabe  von  Lebensereignissen  oder  andern  individuellen 
Zügen,  aus  denen  er  mit  Sicherheit  erkannt  wird.  Indess  ist 
auch  hierbei  stets  zu  untersuchen,  ob  die  betreffenden  Stellen 
nicht  interpolirt  sind.*)  Besonders  wichtig  ist  es,  wenn  in  einer 
anerkannt  ächten  Schrift  andere  Werke  desselben  Autors  ange- 
führt werden  oder  doch  aus  ihnen  citirt  wird.  Solche  Citate 
bilden  die  Grundlage  bei  der  Beurtheilung  der  Aristotelischen 
Schriften,  und  Schleiermacher  hat  ein  Corpus  ächter  Plato- 
nischer Dialoge  zusammengestellt,  indem  er  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  Zusammenhänge  derselben  auffand.  Doch  ist 
das  Zeugniss  des  Verfassers  keineswegs  absolut  zuverlässig.  Es 
giebt  Schriftsteller,  die  so  viel  schreiben,  dass  sie  zuletzt  nicht 
mehr  wissen,  was  sie  geschrieben  haben;  ein  typisches  Beispiel 
ist  Didymos  Chalkenteros,  der  den  Beinamen  Bibliolathas 
erhielt,  weil  er  seine  eigenen  Bücher  nicht  mehr  kannte.  Ferner 
ist  es  bei  gemeinsamen  Erzeugnissen  mehrerer  Autoren  den  ein- 
zelnen oft  hinterher  selbst  unmöglich  ihren  Antheil  genau  zu 
bestimmen.  Ich  erinnere  an  ein  hervorragendes  Beispiel  aus  der 
neuern  Zeit.  Sendling  und  Hegel  gaben  1802—1803  in 
Jena  zusammen  das  „Kritische  Journal  für  Philosophie"  heraus; 
bei  einigen  Artikeln  in  demselben  ist  es  streitig,  wer  von  beiden 
der  Verfasser  ist,  z.  B.  bei  dem  Aufsatz  „über  das  Verhältniss 
der  Naturphilosophie  zur  Philosophie  überhaupt."  Als  dieser  nach 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  607  über  die  Prooemien  von  Geechichts- 
werken. 
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Hegel'sTode  im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Werke  abgedruckt 
wurde,  erklärte  Sendling,  dass  er  selbst  und  nicht  Hegel  der 
Verfasser  sei;  mehrere  Hegelianer,  besonders  Rosenkranz  und 
Michel  et,  bestritten  diese  Behauptung  und  der  Aufsatz  ist  in 
der  That  auch  in  die  2.  Aufl.  der  Hegeischen  Werke  wieder 
aufgenommen;  vergl.  Michel  et,  Schelling  u.  Hegel,  oder  Beweis 
der  Aechtheit  der  Abhandlung  etc.  Berlin  1839.  Wahrscheinlich 
ist  die  Abhandlung  von  den  beiden  Philosophen  gemeinsam  ver- 
fassi  Besonders  irreleitend  ist  zuweilen  bei  Pseudonymen  Schrif- 
ten das  Zeugniss  des  Autors  über  den  angeblichen  Verfasser. 
Die  unter  Xenophon's  Namen  erhaltene  Anabasis  wird  allge- 
mein als  ächte  Schrift  desselben  anerkannt;  aber  sie  wird  in 
seiner  griechischen  Geschichte  an  einer  Stelle,  wo  sie  erwähnt 
sein  müsste  (III,  1,  2),  vollständig  ignorirt;  dagegen  wird  dort 
erwähnt,  der  Feldzug  des  Kyros  sei  von  Themistogenes  aus 
Syrakus  beschrieben:  denn  anders  lassen  sich  dem  Zusammen- 
hange nach  die  Worte  GeuiCTOfevei  CupctKodw  fi^pamax  nicht 
wohl  verstehen.  Es  ist  dies  kaum  anders  zu  erklären  als  durch 
die  Annahme,  dass  die  Anabasis  von  Xenophon  pseudonym 
herausgegeben  ist;  denn  dass  wirklich  nicht  er,  sondern  Themisto- 
genes der  Verfasser  derselben  sei,  ist  undenkbar;  wohl  aber 
konnte  er  sich  wegen  der  hervorragenden  Rolle,  die  er  in  der 
Erzählung  spielt,  veranlasst  fühlen  die  Schrift  unter  dem  Namen 
eines  Mannes  zu  veröffentlichen,  der  mit  ihm  jedenfalls  in  naher 
Verbindung  stand,  ihm  vielleicht  auch  bei  der  Ausarbeitung  be- 
hülflich  gewesen  war.  Es  war  dies  indess  jedenfalls  nur  eine 
äussere  Convenienz  und  Niemand  war  deswegen  über  den  wahren 
Verfasser  zweifelhaft,  dessen  Name  dann  später  von  den  Gram- 
matikern auf  den  Titel  gesetzt  wurde  und  den  Namen  des  The- 
mistogenes verdrängte.  Dahin  weisen  auch  die  Zeugnisse  der 
Alten.  S.  Plutarch,  de  glor.  Athen.  I.;  Suidas  ed.  Küster, 
v.  0euicTOYevnc;  Tzetzes,  Chü.  VII,  930.*) 

Nächst  dem  Verfasser  einer  Schrift  sind  seine  Zeitgenossen 
die  zuverlässigsten  Zeugen.  Stehen  sie  indessen  dem  Autor  per- 
sönlich fern,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  auch  sie  schon  einer 
falschen  Tradition  folgen;  dies  konnte  nach  den  obigen  Ausfüh- 
rungen selbst  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  wie  der  römi- 
schen Literatur  der  Fall  sein.    Am  besten  unterrichtet  sind  na- 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  598. 
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türlich  Verwandte ;  Freunde,  Schüler  des  Verfassers,  besonders 
wenn  man  ihnen  ein  Urtheil  über  die  betreffende  Schrift  zu- 
trauen kann.  Dieser  Gesichtspunkt  kommt  namentlich  bei  Piaton 
in  Betracht;  für  die  Kritik  seiner  Werke  sind  vor  Allem  die  Ci- 
tate  und  Andeutungen  des  Aristoteles  massgebend,  der  als  in- 
timer und  langjähriger  Freund  seines  grossen  Lehrers  und  als 
Mann  von  scharfem  Urtheil  der  competenteste  Zeuge  ist  Es 
kommt  bei  solchen 'Zeugnissen  freilich  darauf  an,  dass  sie  selbst 
wieder  als  authentisch  nachgewiesen  werden.  Der  Menexenos  des 
Pia  ton  wird  z.  B.  in  der  Rhetorik  des  Aristoteles  zwei  Mal 
citirt  (I,  9  und  III,  14),  allerdings  ohne  den  Namen  des  Ver- 
fassers, aber  in  einer  bei  den  Citaten  aus  Piaton  üblichen  Weise. 
Allein  wenn  es  wahr  wäre,  was  Sauppe  (Göttinger  Nachr.  1864 
S.  221)  geltend  macht,  dass  das  3.  Buch  der  Rhetorik  unächt 
oder  stark  interpolirt  sei,  so  würde  die  eine  Beweisstelle  fort- 
fallen; das  Citat  im  ersten  Buche  aber  (eingeführt  mit  ujcirep  fäp 
CwKpäTnc  £XeY€)  könnte  dann  auf  eine  mündliche  Aeusserung  des 
Sokrates  zurückgehen.  Entschieden  wäre  allerdings  die  ganze 
Frage,  wenn  es  sicher  wäre,  dass  zu  Platon's  Zeiten  mit  der 
Grabesfeier  zu  Athen  noch  keine  Kampfspiele  verbunden  waren; 
denn  da  diese  im  Epitaphios  des  Lysias  wie  im  Menexenos  vor- 
kommen, wäre  die  Unächtheit  beider  Schriften  klar  und  das  3.  Buch 
der  Rhetorik  daher  mindestens  interpolirt  (vergl.  oben  S.  120.  212). 

Bei  jedem  Zeugen  über  ein  Schriftdenkmal,  der  nicht  Zeit- 
genosse des  Verfassers  ist,  fragt  es  sich,  was  er  über  den 
Ursprung  der  Schrift  nach  der  ihm  vorliegenden  Tradition 
wissen  konnte  und  wie  weit  er  fähig  war,  diese  richtig  zu  be- 
urtheilen.  Da  die  Trübung  der  Tradition  im  Allgemeinen  mit 
der  Zeit  zunimmt,  sind  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  frühere 
Zeugen  glaubwürdiger  als  spätere;  aber  ein  späterer  Zeuge  kann 
vermöge  eingehenden  Studiums  und  treffenden  Urtheils  oft  einen 
früheren  an  Glaubwürdigkeit  bei  Weitem  übertreffen.  Daher 
muss  jedes  »Zeugniss  individuell  geprüft  werden.  Pausanias  ist 
z.  B.  ein  später  Schriftsteller  und  zeigt  in  manchen  Dingen  wenig 
Urtheil;  aber  in  Bezug  auf  die  Epiker  ist  sein  Zeugniss  von 
grossem  Werth ,  weil  er  mit  der  epischen  Literatur  ausserordent- 
lich vertraut  ist  und  sich  in  das  Wesen  des  Epos  ganz  eingelebt 
hat.*)    Wenn  Quintilian  die  Rhetorik  ad  Hercnnium  mehrfach 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  601. 
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als  Werk  eines  Cornificius  citirt,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass 
sie  zu  seiner  Zeit  unter  diesem  Namen  im  Buchhandel  war,  und 
wir  haben  keinen  Grund  die  Gültigkeit  des  Zeugnisses  anzufech- 
ten, da  Qu  in  tili  an  ein  genügendes  Urtheil  über  die  rhetorische 
Literatur  hatte,  welche  ihm  noch  vollständig  vorlag.  Dagegen 
kann  er  nicht  als  vollgültiger  Zeuge  für  die  Aechtheit  angeblich 
Ciceronianischer  Reden  gelten,  weil  hier  die  Tradition  schon 
früh  getrübt  sein  konnte  und  er  trotz  seiner  theore tischen  Kennt- 
niss  der  Redekunst  und  seines  gebildeten  rednerischen  Gefühls 
doch  zu  wenig  Kritik  besass,  als  dass  ohne  äussern  Anstoss 
Zweifel  an  der  herrschenden  Meinung  in  ihm  entstehen  konnten. 
Ueberhaupt  ist  ein  positives  Zeugniss  über  den  Verfasser  einer 
Schrift,  das  nicht  von  diesem  selbst  oder  seiner  nächsten  Umge- 
bung herrührt,  entweder  der  Ausdruck  der  herrschenden  Meinung 
oder  einer  kritischen  Vermuthung  und  also  in  jedem  Fall  —  so- 
weit dies  möglich  —  nach  innern  Gründen  zu  prüfen.  Bei  dieser 
Prüfung  ist  es  ein  sehr  wichtiges  Präjudiz,  wenn  die  betreffende 
Schrift  im  Alterthum  für  unächt  erklärt  worden  ist;  die  negative 
Kritik  wurde  bei  den  Alten  sehr  selten  leichtfertig  gehandhabt 
imd  ihr  Urtheil  stützte  sich  auch  in  den  spätesten  Zeiten  auf  ein 
unendlich  viel  reicheres  Material,  als  uns  erhalten  ist.  Wenn 
Varro  eine  grosse  Anzahl  von  Plautusstücken  als  unächt  verwarf, 
so  hatte  er  dazu  sicher  die  triftigsten  Gründe*),  und  wären  diese 
Stücke  erhalten,  so  würden  wir  kaum  sein  Urtheil  modificiren 
können.  Im  höchsten  Grade  werden  die  Athetesen  der  alexan- 
drinischen  Grammatiker  für  uns  massgebend  sein ,  und  es  ist  ein 
unersetzlicher  Verlust,  dass  so  wenig  von  ihrer  Kritik  erhalten 
ist.  Wo  aber  kein  Präjudiz  aus  dem  Alterthum  für  die  Verwer- 
fung einer  Schrift  vorliegt,  werden  wir  in  der  negativen  Kritik 
noch  vorsichtiger  sein  müssen  als  die  Alten.  Wir  müssen  immer 
von  der  Tradition  ausgehen  und  versuchen,  ob  sich  die  unver- 
dächtigen positiven  Zeugnisse  für  den  Ursprung  einer  Schrift  durch 
combinatorische  Kritik  bestätigen  und  vervollständigen  lassen. 
Wo  das  Urtheil  irgendwie  schwankend  ist,  gilt  der  Grundsatz: 
Quivis  pracsumUur  genuinus  Uber,  donec  demonstretur  contrarium. 


*)  Vergl.  Graec.  tragoed.  princ.  S.  34. 
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IV. 

Gattungskritik. 

§.  36.  Wir  haben  (oben  S.  211)  gesehen,  dass  die  Indivi- 
dualkritik  die  generische  Interpretation  voraussetzt  Diese 
kann  aber  wieder  nur  mit  Hülfe  der  generischen  Kritik  voll- 
endet werden.  Denn  schon  wenn  die  Kunstregel  eines  einzelnen 
Schriftwerks  aus  diesem  selbst  bestimmt  wird  (oben  S.  143), 
muss  bei  dem  approximativen  Gang  der  Analyse  die  Auslegung 
dadurch  gehindert  werden,  dass  im  Einzelnen  Vieles  dem  theil- 
weise  ermittelten  Zweck  des  Ganzen  zu  widersprechen  scheint. 
Hiermit  tritt  die  erste  Aufgabe  der  Gattungskritik  hervor;  es 
ist  zu  untersuchen,  ob  das  Werk  seiner  Kunstregel  wirklich 
angemessen  ist  oder  nicht.  Wenn  aber  diese  Kunstregel  weiter 
aus  dem  Charakter  einer  allgemeineren  Literaturgattung  abge- 
leitet werden  soll,  der  durch  Vergleichung  ganzer  Gruppen  von 
Schriftwerken  gefunden  wird  (s.  oben  S.  143  f.),  so  greift  die 
Kritik  noch  stärker  in  die  Interpretation  ein;  denn  der  Charakter 
jeder  Literaturgattung  bildet  ein  Ideal,  von  welchem  die  einzel- 
nen Vertreter  derselben  stets  mehr  oder  weniger  abweichen  wer- 
den, und  man  muss  daher  immer  auf  der  Hut  sein,  dass  man  bei 
der  Bestimmung  der  Gattungsregel  nicht  etwas  mit  in  Anschlag 
bringt,  was  dem  wahren  Wesen  der  Gattung  zuwider  ist.  Der 
richtige  Maassstab  ist  hier  besonders  darum  sehr  schwierig  zu 
gewinnen,  weil  sich  die  Kunst  nicht  in  Begriffen  gefangen  neh- 
men lässt,  sondern  aus  dem  innern  Gefühl  des  wahren  Künstlers 
hervorgeht.  Die  Gattungsregel  ist  nur  in  der  lebendigen  An- 
wendung zu  erfassen,  d.  h.  in  dem  Werk  des  ächten  Künstlers 
selbst,  der  sich  in  jedem  Moment  der  Production  seine  Norm 
vorschreibt  und  sie  zugleich  befolgt,  aber  nicht  nach  fremder 
Vorschrift  arbeiten  kann,  falls  diese  nicht  bei  ihm  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  ist.  Da  hiernach  das  Genie  selbst  die  Gat- 
tungsregel ist,  so  hängt  die  Gattungskritik  davon  ab,  dass  man 
zu  unterscheiden  vermag,  was  in  einem  Werke  die  Wirkung  des 
Genies  ist  und  was  nicht.  Aber  auch  das  Wesen  des  Genies 
lässt  sich  in  keiner  Formel  erschöpfen;  die  Idee  des  Genies  und 
der  Schönheit  bleibt  so  gut  als  die  Idee  Gottes,  der  Vernunft 
und  Sittlichkeit  eine  zwar  klare,  aber  nie  äusserlich  zu  deduci- 
rende  Anschauung.    Soll  indess  diese  Anschauung  der  Massstab 
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bei  der  Gattungskritik  sein,  so  bedarf  man,  um  sich  darüber  zu 
verstandigen,  doch  gewisser  Begriffe,  vermittelst  deren  jenes  Un- 
aussprechliche reproducirt  wird,  allgemeiner  Umrisse  für  die 
Wiedererinnerung;  dies  sind  die  Regeln  der  Theorie,  welche  aus 
den  Werken  des  Genies  abstrahirt  und  durch  den  wissenschaft- 
lichen Geist  verbunden  und  lebendig  erhalten  werden  müssen  um 
nicht  im  System  zu  erstarren;  das  erste  grosse  Muster  einer  sol- 
chen Theorie  ist  die  Poetik  des  Aristoteles.  Dass  die  theo- 
retischen Regeln  nicht  abstract  erfunden  werden  können,  folgt 
aus  der  Natur  des  Genies,  denn  dies  ist  durchaus  individuell;  in 
ihm  ist  das  Allgemeine  und  Besonderste  geeint,  nur  das  All- 
gemeine aber  lässt  sich  aus  abstracten  Principien  ableiten.  Da- 
her hat  auch  das  Alterthum  eine  andere  Theorie  als  die  neuere 
Zeit,  weil  das  Genie  in  beiden  in  verschiedener  Gestalt  aufge- 
treten ist;  begrifflich  kann  man  diese  Verschiedenheit  gleichsam 
im  Umriss  zeichnen;  aber  man  erhalt  dadurch  nur  leere  geome- 
trische Figuren,  die  erst  durch  die  Anschauung  der  Kunstwerke 
ausgefüllt  werden  müssen.  Da  man  nun  hiernach  den  Maässstab 
für  die  Gattungskritik  nur  in  der  generischen  Auslegung  selbst 
findet,  und  diese  die  Voraussetzung  der  Individualkritik  ist,  welche 
wieder  den  Knotenpunkt  der  übrigen  Arten  der  Kritik  und  Her- 
meneutik bildet  (s.  oben  S.  214):  so  steht  dadurch  auch  die  Gat- 
tungskritik in  beständiger  Wechselwirkung  mit  allen  andern  phi- 
lologischen Functionen.  Das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Werk  im 
Einzelnen  oder  in  seiner  Totalität  seiner  Kunstregel  angemessen 
ist,  kann  demnach  nur  auf  Grund  der  genauesten  und  allseitigsten 
Untersuchung  abgegeben  werden.  Die  beiden  fernem  Aufgaben 
der  Kritik,  die  sich  bei  einer  vorliegenden  Unangemessenheit  er- 
geben, fallen  aber  hier  nie,  wie  bei  der  Individualkritik  (s.  oben 
S.  209  f.)  zusammen;  denn  jeder  Schriftsteller  kann  in  der  That 
gegen  die  individuelle  Kunstregel  seines  Werkes  fehlen,  sowie  er 
gegen  die  Sprachgesetze  und  die  historische  Wahrheit  fehlen 
kann.  Man  wird  daher  immer  bei  einer  wirklichen  Disharmonie 
erst  untersuchen,  was  in  dem  vorliegenden  Falle  das  Angemes- 
sene gewesen  wäre  um  danach  dann  ermessen  zu  können,  was 
das  Ursprüngliche  gewesen  ist;  letzteres  kann  nur  mit  Hülfe  der 
Individualkritik  ermittelt  werden.  Es  ist  nicht  nöthig  dies  weit- 
läufiger auszuführen. 

Die  Gattungskritik  nimmt  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Literatur  selbst  einen  verschiedenen  Charakter  an.  Nur  darf 
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man  sie  nicht  nach  ganz  äusserlichen  Merkmalen  zerspalten,  in- 
dem man  den  Eintheilungsgrimd  von  dem  Schreibmaterial  der 
Schriftwerke  herniinmt  und  z.  B.  ein  Critica  lapidaria  und  mim- 
maria  unterscheidet  (vergl.  M  äff  ei,  Arfts  criticcw  lapidar  iae  quae 
exstant  ed.  Donatus  in  dessen  Supplem.  ad  Thesaur.  Mural,  tom. 
I.  Lucca  1765).  Dergleichen  als  eigene  Arten  der  Kritik  hervor- 
zuheben ist  eine  rohe  Sachpedanterei,  von  der  man  sich  ganz 
losmachen  muss,  wenn  die  Philologie  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft verdienen  soll.    Für  die  Eigenthümlichkeit  der  philologi- 
schen Functionen  ist  es  gleichgültig,  ob  eine  Schrift,  an  welcher 
sie  geübt  werden,  auf  Stein  oder  Papier  überliefert  ist.  Freilich 
entstehen  daraus  Besonderheiten  in  der  Anwendung  der  allgemeinen 
Gesetze;  aber  dies  sind  nur  äusserliche  Modifikationen  der  diplo- 
matischen Kritik  (s.  oben  S.  188  ff.).    Dagegen  enthalten  die 
Gattungen  der  Literatur  einen  wesentlichen  Eintheilungsgrund  für 
die  Gattungskritik  (s.  oben  S.  144  ff.).  Die  Kritik  der  Prosa  werke 
verfahrt  in  einem  ganz  andern  Geist  und  nach  andern  Gesichts- 
punkten als  die  Kritik  der  poetischen  Literatur.  In  letzterer  un- 
terscheidet sich  die  Kritik  des  Epos,  der  Lyrik  und  des  Drama 
zwar  ebenso  sehr  wie  die  der  drei  entsprechenden  Prosagattungen; 
allein  man  hat  sich  gewöhnt  vorzugsweise  diese  mit  besonderen 
Namen  zu  bezeichnen,  nämlich  als  historische,  rhetorische  und  wis- 
senschaftliche Kritik.    Die  historische  Kritik  in  diesem  Sinne  ist 
verschieden  von  derjenigen,  welche  die  Schriftwerke  nach  ihren 
realen  historischen  Bedingungen  misst  (oben  S.  206),  indem 
sie  vielmehr  untersucht,  ob  dieselben  nach  Form  und  Inhalt  der 
historischen  Kunst  angemessen  sind.    Die  rhetorische  Kritik, 
welche  —  wie  Dionysios  von  Halikarnass  beweist  —  im  Alter- 
thum vortrefflich  geübt  wurde,  ist  ebenso  eine  Beurtheilung  der 
rhetorischen  Kunst,  die  natürlich  nicht  bloss  in  eigentlichen  Re- 
den hervortritt,  ebenso  wenig  als  die  historische  Kunst  auf  Ge- 
schichtswerke beschränkt  ist.    Die  wissenschaftliche  Kritik  end- 
lich bezieht  sich  auf  die  in  der  Philosophie  und  den  Einzelwis- 
senschaften ausgesprägte  wissenschaftliche  Form  und  auf  den  ge- 
sammten  Stoff  aller  Schriftwerke  nach  seinem  wahren  Gehalt  und 
den  Graden  seiner  Wahrheit,  da  die  Erforschung  der  Wahrheit 
das  Ziel  der  philosophischen  Kunst  ist.    Wir  können  nicht  spe- 
ciell  auf  alle  Arten  der  Gattungskritik  eingehen.    Ich  hebe  nur 
beispielsweise  einige  wichtigere  Punkte  hervor. 

i.    Eine  Seite  der  poetischen  Kritik  ist  die  metrische, 
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welche  sich  auf  den  wichtigsten  Theil  der  äussern  Form  der 
Dichtung  bezieht  (s.  oben  S.  154  f.).  Die  Gesetze  der  Metrik 
sind  nicht  ein  für  alle  Mal  gegeben,  so  dass  man  daran  einen 
festen  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  einzelnen  Gedichte  hätte. 
Allerdings  sind  diese  Gesetze  schon  im  Alterthum  durch  Analyse 
der  Metra  gefunden,  welche  sich  zuerst  in  der  Ausübung  der 
Kunst  gebildet  hatten;  wir  haben  demgemäss  alte  Ueberlieferungen 
über  die  metrischen  Formen  und  müssen  daran  anknüpfen.  Diese 
Ueberlieferungen  haben  für  die  Kritik  den  Werth  äusserer  Zeug- 
nisse; sie  sind  aber  sehr  allgemeiner  Natur  und  müssen  durch 
die  Analyse  der  Werke  ergänzt  werden,  wodurch  das  Metrum  der 
einzelnen  Gedichte  und  ganzer  Gattungen  erst  genau  festgestellt 
wird.  Dies  kann  indess  nur  geschehen,  indem  die  Kritik  nach 
innern  Gründen  und  durch  Combination  beständig  ermittelt,  wel- 
ches in  jedem  vorliegenden  Falle  die  ursprüngliche  Form  des 
Metrums  gewesen  ist.  Hierbei  zeigt  sich,  wie  wichtig  die  me- 
trische Kritik  für  die  diplomatische  Beurtheilung  des  Textes  und 
damit  für  alle  übrigen  Arten  der  Kritik,  insbesondere  für  die 
grammatische  ist;  denn  man  wird  eine  Lesart  für  unrichtig  an- 
sehen, wenn  sie  der  metrischen  Form  nicht  entspricht.  Freilich 
tritt  hier  sehr  leicht  eine  peHHo  principii  ein,  da  man  ja  die  me- 
trische Form  selbst  häufig  nur  auf  Grund  der  gegebenen  Lesarten 
bestimmen  kann  und  wenn  man  dabei  einem  falschen  Texte  folgt, 
zu  unrichtigen  Resultaten  gelangt,  nach  denen  dann  vielleicht 
richtige  Lesarten  ohne  Grund  verändert  werden.  So  nimmt  man 
z.  B.  bei  katalogenartigen  epischen  Gedichten ,  wie  bei  der  Theo- 
gonie  des  Hesiod  und  dem  Schiflfskatalqg  in  der  Ilias  fünfzeilige 
Perikopen  an;  aber  um  diese  Form  durchzuführen,  müssen  nicht 
wenige  Verse  als  Interpolationen  ausgeschieden  werden.  Stellt  man 
nun  die  Perikopenform  etwa  deshalb  als  Regel  auf,  weil  mehr- 
fach fünf  Verse  einen  Gedankenabschnitt  bilden  und  stösst  dann 
Verse  als  interpolirt  aus,  weil  sonst  die  Regel  nicht  durchzu- 
führen ,  d.  h.  eben  keine  Regel  wäre,  so  ist  dies  eine  pctitio  prin- 
cipii.  Vermieden  wird  dieselbe,  wenn  die  ausgestossenen  Verse 
auch  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  als  unächt  nachgewiesen 
werden  können;  die  Annahme  der  Perikopenform  aber  wird  nur 
dann  begründet  sein,  wenn  man  nachweist,  dass  die  Gedanken- 
abschnitte nicht  bloss  zufällig  mit  der  bestimmten  Verszahl  zu- 
sammenfallen können.  Vergl.  Gottfr.  Hermann,  de  Hcsiodi 
Theogorme  forma  antiquissima.  Leipzig  1844.    Aehnlich  verhält 
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es  sich  mit  der  Eintheihmg  Hör azi scher  Oden  in  vierzeilige 
Strophen,  wie  sie  von  Lachmann  (Zeitschr.  f.  die  Alterth.  W. 
1845,  S.  461)  und  Meine ke  (Praefatio  seiner  Horaz- Ausgabe) 
versucht  ist.   S.  D  öder  lein,  Oeffentliche  Reden  1860.  S.  403  f.*). 

2.  Dem  Metrum  entspricht  in  der  Prosa  der  Numerus. 
Derselbe  hängt,  wie  die  gesammte  äussere  Form  von  der  innern 
Form  und  der  Gedankenverknüpfung  ab  (s.  oben  S.  154  f.).  Wie 
sich  das  Metrum  nach  den  Dichtungsgattungen  und  ihren  durch 
den  Zweck  verschiedenen  Unterarten  unterscheidet,  so  der  Nu- 
merus nach  den  drei  Gattungen  der  Prosa  und  ihren  Unterab- 
theilungen. Was  letztere  betrifft,  so  geht  z.  B.  der  Numerus  in 
den  Zweigen  der  Redekunst:  im  fivoc  cuußouXeuTixöv,  7rctvr)Yu- 
piKÖv  und  biKaviKÖv  ebenso  weit  auseinander,  wie  das  Metrum  in 
den  Zweigen  der  Lyrik:  dem  Dithyrainbos,  Enkomion,  Threnos 
u.  s.  w.  Ausserdem  prägt  sich  im  Numerus  wie  im  Metrum  aber 
der  Charakter  der  Gedankencombination  aus  (s.  oben  S.  151  f.), 
deren  Unterschiede  die  ethischen  Stilformen  sind.  Die  Alten  haben  * 
diese  Stilformen  (ibeai)  auf  drei  Gattungen  zurückgeführt:  die 
erhabene  oder  strenge,  die  elegante,  aber  leichte  und  ma- 
gere und  die  mittlere  oder  aus  beiden  zusammengesetzte 
Darstellungsweise  (xevoc  ceuvöv,  Xitöv  oder  icxvöv,  ue'cov  oder 
cuvGeiov,  genus  grave,  subtile  oder  tenue,  medium).  Ich  habe  (oben 
S.  137)  angedeutet,  wie  nicht  bloss  die  Literaturgattungen,  son- 
dern die  Gattungen  der  Kunst  überhaupt  in  demselben  Zeitalter  einen 
gemeinsamen  Charakter  der  Darstellungs weise  haben,  indem  dieser 
aus  der  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  die  Gattungscharaktere  her- 
vorgeht**); die  individuelle  Färbung  (oben  S.  136)  tritt  dann 
noch  modificirend  hinzu.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  es  die 
Form  des  Numerus  wie  die  des  Metrums  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  äusseren  Form  an  dem  Ideal  der  Stilform  zu  prüfen; 
aber  zugleich  können  die  stilistischen  Regeln  wieder  nur  mit 
Hülfe  der  Kritik  aus  den  vorliegenden  Werken  abstrahirt  werden. 
Es  bildet  sich  so  als  Ergänzung  der  Grammatik  eine  historische 
Stilistik,  welche  die  Theorien  des  Metrums  und  Numerus  mit 
umfasst  und  deren  Grundlage  die  Literaturgeschichte  ist 
(s.  oben  S.  156).    Wenn  nun  unsere  Kenntniss  der  Stilarten 


*)  Vcrgl.  die  methodische  Anwendung  der  metrischen  Kritik  auf  Pin- 
dar's  Gedichte.    Kl.  Sehr.  IM.  V,  252  — 28G,  325  ff. 
**)  S.  Kl.'  Sehr.  VII,  S.  595. 
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überhaupt  noch  sehr  mangelhaft  ist,  so  gilt  dies  besonders  von 
der  Theorie  des  prosaischen  Stils.  Dieser  hat  sich  im  Altertlium 
hauptsächlich  in  der  Rhetorik  entwickelt,  und  auch  die  Ge- 
schichtsschreibung ist  schon  beiHerodot  rhetorisch.*)    Bei  der 
Vernachlässigung  des  rhetorischen  Studiums  in  der  Neuzeit  ist 
uns  aber  der  Sinn  für  die  stilistischen  Feinheiten  der  alten  Schrift- 
werke abhanden  gekommen.    Will  man  in  diese  geschichtlich 
*  eindringen,  so  muss  man  an  die  Tradition  der  alten  Theorie  an- 
knüpfen und  hier  ist  vor  Allen  Dionysios  v.  Halikarnass  als 
beste  Quelle  zu  empfehlen.   Man  muss  von  den  vorhin  angegebe- 
nen Hauptunterschieden  der  Darstelluugs weise  ausgehen  und  die- 
selben an  hervorragenden  Mustern  studiren.  Dabei  wird  nun  die 
Beobachtung  des  Numerus  ein  Hauptmoment  sein.  Aber  wer  hat 
davon  einen  wahren  Begriff?  Wer  ist  im  Stande  zu  bestimmen, 
welchen  Eindruck  dieser  oder  jener  Rhythmus  in  der  Prosa  her- 
vorbringt?   Die  ganze  auf  den  Numerus  bezügliche  Gattungs- 
kritik liegt  in  den  ersten  Anfängen,  und  doch  ist  sie  ähnlich 
wie  die  metrische   selbst   für    die   grammatische   Kritik  von 
grosser  Wichtigkeit.  Man  urtheilt  bis  jetzt  in  der  ganzen  Frage 
nur  nach  dunklem  Gefühl,  welches  dagegen  Dionysios  schon  in 
Begriffe  zu  fassen  strebte.    Alles  kommt  allerdings  darauf  an,  dass 
man  zunächst  das  Gefühl  an  anerkannten  Mustern  bilde.  Der  voll- 
endetste Numerus  findet  sich  nun  nach  einstimmigem  Urtheil  der 
Alten  bei  Demosthenes,  der  alle  Stilarten  beherrscht;  hier  muss 
man  sein  Ohr  üben  und  danach  Anderes  prüfen.  Man  wird  dann 
z.  B.  finden,  dass  in  den  oratorischen  Schriften  Platon's  nicht 
immer  der  richtige  prosaische  Numerus  ist;  aber  hier  zeigt  sich 
gleich,  wie  elementar  die  Kritik  noch  gehandhabt  wird.  Gottfr. 
Hermann  hat  die  Reden  im  Phaedros  ihres  Numerus  halber  als 
ein  Flickwerk  von  zusammengesuchten  Versen  angesehen**),  wäh- 
rend die  Alten  schon  ganz  richtig  den  Grund  in  dem  dithyram- 
bischen Charakter  jener  Reden  fanden.    Beim  Gastmahl  ist  man 
ebenso  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gerathen,  dass  die  Rede 
des  Agathon  aus  Versen  zusammengestoppelt  sei  und  hierbei 
lieg*  es  dann  nahe  des  „Versmaasses  halber"  die  Lesart  zu  ver- 
ändern.***) Die  Wahrheit  ist,  dass  Piaton  sich  sehr  gut  auf  den 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  596  f. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  414  ff. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  139. 
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Numerus  verstand,  aber  oft  mit  Absicht  einen  falschen  Rhyth- 
mus angewandt  hat,  zuweilen  aus  Spott  und  Ironie,  wie  z.  B.  im 
Protagoras  den  Demokritischen.  Auch  Thukydides  hat  in 
den  eingeflochtenen  Reden  selbst  den  Numerus  der  Redner  nachge- 
ahmt (s.  oben  S.  155)*).  Dergleichen  ist  Gegenstand  der  Gattungs- 
kritik, welche  ein  Resultat  über  die  Beschaffenheit  solcher  Er- 
zeugnisse erzielen,  sie  nach  den  zu  findenden  Stilnormen  oder 
Ideen  beurtheilen  muss.  Beim  Her  od  ot  spricht  man  immer  mir* 
von  der  Simplicität  im  Ausdruck;  aber  den  Charakter  des  Nu- 
merus beachtet  man  nicht.  Die  Grundlagen  zu  einer  richtigen 
Theorie  von  dem  alten  Numerus  finden  sich  wieder  bei  den  Alten 
selbst.  Hier  muss  man  von  Aristoteles  ausgehen,  der  Rhetor. 
III,  8  ff.  eine  klassische  Auseinandersetzung  der  beiden  höchsten 
Unterschiede  der  Satzfügung  giebt,  wovon  der  Numerus  im  letzten 
Grunde  abhängt.  Jene  Unterschiede  sind  die  XeS-ic  eipouevrj  und 
die  Xe£ic  KaTCCTpauuevr) ;  die  erste,  bloss  aus  losen  Sätzen  zusam- 
mengereiht,  ist  die  epische,  Herodo  tische,  die  Aristoteles  mit 
den  dvaßoAcu  der  Dithyramben  vergleicht;  die  andere  ist  die  pe- 
riodische, welche  er  treffend  mit  der  antistrophischen  Compo- 
situm der  Lyriker  in  Parallele  stellt.  Will  man  nun  aus  der  Wort- 
stellung den  Numerus  ableiten,  so  muss  man  davon  den  sonus 
unterscheiden.  Dieser  besteht  in  der  eigenthümlichen  Art  der 
Hervorhebung  durch  den  Ton,  ist  also  aceentueller,  d.  h.  melo- 
discher und  nicht  rhythmischer  Natur,  und  hängt  von  der  Satz- 
fügung in  anderer  Weise  ab  als  der  Numerus,  da  letzterer  nur 
die  metrische,  nicht  die  logische  Seite  der  Wortstellung  betrifft 
Doch  steht  beides  in  engster  Verbindung  wie  Melos  und  Rhyth- 
mus überhaupt.**)  Ich  will  hier  wenigstens  auf  die  höchsten  Un- 
terschiede des  prosaischen  Rhythmus  aufmerksam  machen,  die 
zugleich  für  den  ganzen  Stil  repräsentativ  sind.  Die  eine  E  orm 
des  Numerus  trägt  das  Gepräge  der  Kraft,  Gediegenheit,  Keru- 
haftigkeit;  dieser  ist  bei  den  Attikern  am  vollendetsten  hervor- 
getreten. Der  andere  ist  schlaff,  weichlich,  kernlos;  es  zerfallt  in 
ihm  Alles  und  sinkt  auseinander,  wogegen  bei  dem  erstgenann- 
ten Stil  sich  Alles  fest  zusammenschliesst;  statt  der  Füllung  und 
des  Bandes,  die  man  hier  findet,  ist  Alles  lose;  die  Sprachelemente 
gehen  hinkend  hinter  einander  her,  wie  ein  Mensch,  dem  die 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  Ö.  597. 

**)  Vergl.  De  metris  Pindari,  Cap.  IX.:  de  rhythm  sermonis.  S.  51—69. 
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Muskelbänder  gelöst  oder  erschlafft  sind.  Dies  war  ohne  Zwei- 
fel Charakter  des  asianischen  Stils,  dessen  Grundlage  die  lfero- 
dotische  Satzfügung  ist,  nur  dass  Herodot's  Stil  den  inittlereu 
Charakter  trägt  und  darin  die  Weichheit  des  Numerus  durch 
kräftige  Abrundung  grösserer  Partien  gemildert  ist.  Niemand 
hat  den  asianischen  Stil  fester  aber  auch  verkehrter  ausgebildet 
als  Hegesias  aus  Magnesia,  den  Strabon  und  Dionysios  des- 
halb mit  Recht  tadeln;  denn  in  der  That  hat  die  Kritik  in  diesem 
Falle  nicht  nur  die  Eigentümlichkeit  des  Stils  festzustellen,  son- 
dern dieselbe  auch  als  unangemessen  nachzuweisen.  Wir  können 
die  asianische  Stilform  nur  noch  aus  der  Manier  des  Pausanias 
genauer  kennen  lernen,  welcher  die  Schreibweise  seines*  Lands- 
mannes Hegesias  nachahmt.*) 

Es  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Gattungskritik,  den  originalen 
Stil  von  der  Manier  zu  unterscheiden.    Die  älteren  Schriftsteller 
bei  Griechen  und  Römern  haben  Stil ,  die  neueren  fast  nur  Manier. 
Der  Stil  ist  Natur,  geht  hervor  aus  der  Bildung  der  Zeit,  den 
Verhältnissen  und  dem  individuellen  Charakter,  wenn  er  auch 
durch  Kunst  gebildet  wird,  wie  dies  selbst  bei  Herodot  der 
Fall  ist..    Aber  die  Späteren  haben  sich  gezwungen  und  wie 
mit  Nadeln  geprickelt  um  den  alten  Stil  nachzuahmen,  obgleich 
die  denselben  bedingenden  Verhältnisse  nicht  mehr  vorhanden 
waren.   Sie  haben  also  gegen  ihr  eigenes  Wesen  geschrieben; 
dadurch  haben  sie  nur  Manierirtes  hervorgebracht,  wenn  auch  zu- 
weilen mit  grosser  Virtuosität.    So  Aristides,  der  als  zweiter 
Demosthenes  angesehen  wurde,  oderllerodcs  Atticus,  den  sein 
Vater  so  hoch  zu  bilden  suchte,  dass  er  alle  Alten  an  Beredsam- 
keit überträfe.  Lukian  verspottet  Zeitgenossen,  die  den  Herodot 
nachahmten  (s.  die  Ausleger  zu  Dionysios,  dccompos.  IV.).  Manche 
Kritiker  wissen  aber  Kunst  und  Natur  nicht  zu  unterscheiden  und 
halten  den  Fronto,  wie  sein  Zeitalter  that,  für  ebenso  vortrefflich 
als  den  Cicero.    Wer  Augen  für  dergleichen  hat,  sieht  überall 
die  Narrenkappe  der  Manier  hervorgucken.  Der  originale  Stil  geht 
hervor  aus  irgend  einer  Begeisterung,  die  von  realen  Verhält- 
nissen erzeugt  wird;  die  Manier  ahmt  nach  ohne  jene  Begeiste- 
rung, sei  es,  dass  die  begeisternden  Verhältnisse  fehlen,  oder  der 
Geist,  der  Genius  selbst  im  Menschen  nicht  vorhanden  ist. 


*)  Vorgl.  De  Paitsaniitc  atilo  Asiam.  Prooeniium  zum  Lektionskatalog 
1824.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  208-212. 
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3.    Es  ist  (oben  S.  242)  bemerkt,  das»  die  Gattungskritik 
nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  den  Inhalt  der  Schriftwerke 
zu  beurtheilen  hat,  um  nämlich  zu  entscheiden,  ob  auch  dieser 
der  Kimstregel,  d.  h.  dem  Zweck  entspricht.  Nun  ist  es  das  ge- 
meinsame Ideal  aller  literarischen  Gattungen,  dass  der  Inhalt 
wahr  sei:  die  Poesie  erstrebt  die  poetische  Wahrheit,  d.  h. 
die  Uebereinstimmung  des  Bildes  mit  der  künstlerischen  Idee ;  die 
Prosa  dagegen  soll  die  reale  Wahrheit,  d.  h.  die  Uebereinstim- 
mung des  Inhalts  mit  der  realen  Wirklichkeit  zum  Ziele  haben. 
Letzteres  ist  in  der  wissenschaftlichen  Prosa  der  höchste  Ge- 
sichtspunkt,  und  die  historische  wie  die  rhetorische  Darstellung 
erreichen  das  gleiche  Ziel  auch  nur,  indem  sie  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  annehmen,  worauf  für  die  Rhetorik  zuerst  Pia- 
ton im  Phaedros  und  Gorgias  gedrungen  hat.  Wenn  die  Kritik 
daher  untersucht,  in  wie  weit  die  einzelnen  Werke  der  Wahrheit 
entsprechen,  muss  sie  dieselben  an  dem  wissenschaftlichen  Ideal 
uiessen,  welches  bei  dem  allgemeinen  Zusammenhang  des  Wissens 
nur  in  dem  vollendeten  System  der  Wissenschaft  gegeben  sein 
kann.    Allein  ein  fertiges  System  dieser  Art  wird  nie  existiren; 
der  unendliche  Inhalt  des  W eltalls  ist  nie  vollständig  zu  erfassen 
und  die  Form  der  menschlichen  Auffassung  ist  immer  subjectiv 
gefärbt,  so  sehr  sich  der  Forscher  auch  bestreben  möge,  sich 
seiner  Persönlichkeit  zu  entledigen  um  das  Wesen  der  Sache 
vollkommen  zu  erreichen.    Aber  wenn  auch  jeder  wissenschaft- 
liche Forscher  die  Wahrheit  nur  einseitig  und  stückweise  erkennt, 
so  schreitet  die  Erkenntniss  doch  in  der  Entwicklung  der  Wis- 
senschaft fort,  und  es  ergiebt  sich  dabei  allmählich  ein  Grund- 
stock sicheren  Wissens,  wozu  auch  logische  und  methodische 
Grundsätze  gehören,  nach  denen  es  möglich  wird  die  Grade  der 
Wahrheit  und  Gewissheit  zu  unterscheiden  (s.  oben  S.  175  f.). 
Folglich  wird  die  Kritik  die  Wahrheit  der  alten  Geisteswerke 
nicht  nach  einem  einzelnen  antiken  oder  modernen  System  des 
Wissens  messen,  sondern  erst  die  einzelnen  Aeusserungen  des 
wissenschaftlichen  Geistes  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  durch  Ana- 
lyse der  Werke  selbst  zu  verstehen  suchen  und  durch  eine  imma- 
nente Kritik  auf  ihre  innere  Folgerichtigkeit  prüfen,  dann  aber 
durch  Vergleichung  des  Inhalts  aller  Werke  den  Gesammtverlauf 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  ermitteln,  welche  den 
Maassstab  für  jede  einzelne  Leistung  ergiebt. 

Man  sieht  hieraus  zugleich,  dass  das  Studium  jeder  Wissen- 
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schaft  selbst  naturgeniäss  durch  die  Kritik  der  darin  vorliegenden 
Leistungen  fortschreiten  wird;  dies  besagt  der  oben  (S.  172)  an- 
geführte Satz,  dass  jeder  gründliche  Kenner  einer  Wissenschaft 
Kritiker  sein  muss.  Umgekehrt  kann  man  den  richtigen  Maass- 
stab für  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  gewinnen,  wenn  man 
die  Wissenschaft  selbst  nicht  in  ihrer  lebendigen  Wirksamkeit 
kennt;  die  unmittelbare  Erkenn tniss  wird  -durch  die  Kritik  und 
die  Kritik  durch  die  unmittelbare  Erkenntnis^  ergänzt  (s.  oben 
S.  66  f.).  In  der  Philosophie  sind  grosse  Forscher  wie  Piaton 
dadurch  zu  einer  höheren  Wahrheit  vorgedrungen,  dass  sie  an 
den  voraufgehenden  Systemen  eine  historische  Kritik  geübt  haben. 
Der  Philologe  aber  muss  selbst  philosophisch  gebildet  sein  um 
aus  der  Gesammtgeschichte  der  Philosophie,  d.  h.  aus  der  Ge- 
sammtentwicklung  des  philosophischen  Geistes  zu  bestimmen, 
welche  Stufe  jedes  System  auf  der  dadurch  gegebenen  Entwicke- 
liingsskala  einnimmt,  in  welchem  Grade  das  Gottliche,  die  voll- 
kommene Idee  der  Wahrheit  in  jeder  Leistung  zum  Ausdruck 
gelangt  ist. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  er- 
giebt  in  ähnlicher  Weise  die  Geschichte  der  Einzelwissenschaften 
den  Maassstab  für  die  Prüfung  der  in  ihrem  Gebiete  liegenden 
Schriftwerke.  Die  Geschichte  der  Philosophie  muss  aber  durch 
die  Geschichte  der  Poesie  ergänzt  werden;  denn  auch  diese  ist 
eine  Entwickelung  der  Ideen  im  Symbol,  welches  Gedanken  von 
verschiedeneu  Graden  der  Klarheit  und  Tiefe  birgt,  und  es  ist 
also  zu  untersuchen,  wie  sich  in  den  Werken  der  Dichtung  das 
Göttliche  abgespiegelt  hat;  indem  man  dies  begrifflich  erkennt 
oder  wenigstens  empfindet  und  fühlt,  gewinnt  man  eine  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  Wissenschaft  mit  der  Poesie,  die  in 
beständiger  Wechselwirkung  stehen.  Allein  man  kann  hierbei 
nicht  stehen  bleiben;  denn  in  der  gesummten  Kunst,  sowie  im 
Staats-  und  Privatleben  drücken  sich  Ideen  aus,  die  mittelbar 
oder  unmittelbar  auf  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  einge- 
wirkt haben,  so  dass  diese  nur  im  Zusammenhang  der  ganzen 
Culturgeschichte  vollkommen  verständlich  wird.  Die  Gattungs- 
kritik  setzt  somit  alle  materialen  Disciplinen  der  Alterthumskunde 
voraus. 

Die  poetische  Wahrheit  ist  in  der  Dichtung,  die  wissen- 
schaftliche in  der  Prosa  die  Grundbedingung  der  Schönheit, 
insofern  diese  nicht  bloss  in  der  äussern,  sondern  vor  Allem  in 
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der  inner n  Form  zum  Ausdruck  kommen   muss  (s.  S.  147). 
Eine  mathematische  Untersuchung  kann  z.  B.  nicht  schön  ge- 
nannt werden,  wenn  sie  gänzlich  unrichtig  ist;  aber  freilich  wird 
sie  auch  nur  dann  schön  sein,  wenn  darin  die  Form  mit  dem 
Inhalt  so  verbunden  ist,  wie   es   dem  Charakter  der  mathe- 
matischen   Wissenschaft   entspricht,    was  nicht   der  Fall  ist, 
wenn  die  Sprache   rhetorisch  geschmückt  ist.    Da  es  nun  die 
höchste  Aufgabe  der  Gattungskritik  ist  zu  untersuchen,  ob  Inhalt 
und  Form  in"  ihrer  Verbindung  dem  innera  Zweck  der  Gattung 
angemessen  sind,  so  kann  sie  in  diesem  Sinne  allgemein  als 
ästhetische  Kritik  bezeichnet  werden  (s.  oben  S.  156).  Es 
könnte  scheinen,  dass  sie  mit  der  literarischen  Kritik  zusam- 
menfalle, weil  sie  sich  auf  alle  Gattungen  der  Literatur  bezieht. 
Allein  dies  hat  sie  mit  jeder  Art  der  Kritik  der  Schriftwerke  über- 
hauptgemein, welche  zum  Unterschied  von  der  Kritik  anderer  Quellen 
und  von  der  Kritik  der  Thatsachen  selbst  als  literarische  bezeich- 
net werden  muss.    In  der  That  sind  auch  die  vier  von  uns  er- 
örterten Arten  der  Kritik  in  ihrer  Gesammtheit  nichts  anderes 
als  das,  was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  literarische 
Kritik  nennt  und  als  Aufgabe  der  Recensionen  im  modernen 
Sinne  ansieht.    Eine  vollständige  Reeension  muss  den  Charakter 
einer  Schrift  in  Bezug  auf  ihre  Sprache,  ihre  historischen  Vor- 
aussetzungen, die  Individualität  des  Autors  und  die  Erforder- 
nisse ihrer  literarischen  Gattung,^  bei  wissenschaftlichen  Werken 
vor  Allem  in  Bezug  auf  die  erreichte  Wahrheit  und  die  in  der 
Schrift  enthaltene  wissenschaftliche  Leistung  darstellen  und  wür- 
digen; es  soll  mithin  hier  das  ganze  Problem  der  Kritik  gelöst 
werden.    Da  aber  auch  literarische  Beurtheilungen ,  welche  diese 
Aufgabe  nur  theil weise  ins  Auge  fassen,  dennoch  nur  auf  Grund 
einer  allseitigen  Untersuchung  gelingen  können,  verdienen  offenbar 
nur  wenige  sog.  Recensionen  diesen  Namen.    Das  gewöhnliche 
oberflächliche  Recensiren,  das  leichtfertige  Aburtheilen  über  fremde 
Leistungen  ist  als  frivol  zu  verwerfen  und  gehört  zu  den  schlimm- 
sten Schäden  unserer  Zeit;  aber  gute  Recensionen  sind  von  der 
♦     grossten  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  gesammten  Litera- 
tur und  ganz  besonders  auch  für  die  Entwickelung  unserer  philo- 
logischen Wissenschaft,  die  der  beständigen  Selbstkritik  bedarf.*) 

*)  Der  7.  Band  der  Kl.  Sehr,  enthält  Böckh'a  Itecensionen  (24)  aus 
den  Jahren  1808  —  1848. 

Digitized  by  Google  j 

J 

 i 


Methodologischer  Zusatz.  251 
§.  37.    Methodologischer  Zusatz. 

Wenn  sich  die  von  uns  aufgestellte  Theorie  der  Kritik  in 
der  Praxis  bewahren  soll,  so  muss  es  für  diese  die  erste  Regel 
sein  die  drei  kritischen  Aufgaben  stets  in  der  angegebenen  na- 
türlichen Reihenfolge  ins  Auge  zu  fassen.  Man  darf  nie  von 
vornherein  auf  Emendationen  oder  Athetesen  ausgehen,  sondern 
muss  vor  Allem  erst  ein  volles  Verstündniss  des  Gegebenen  zu 
erreichen  suchen;  der  wahre  animus  suspicax  (s.  oben  S.  173) 
zeigt  sich  darin,  dass  man  zuerst  der  eigenen  Auslegung  miss- 
traut, wenn  nach  derselben  das  Gegebene  als  unangemessen  er- 
scheint. Der  Anfänger  muss  die  Kritik  überhaupt  nur  im  Dienst 
der  Hermeneutik  üben.  Ferner  muss  die  grammatische  und  histo- 
rische Kritik  zuerst  geübt  werden,  weil  dafür  der  Maassstab 
sicherer  ist  und  die  Beurtheilung  von  übersichtlicheren  Einzelhei- 
ten ausgeht.  Die  beste  Schule  sind  hierfür  die  Inschriften,  wo  die 
Conjectur  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Möglichkeiten  eingeschränkt 
ist;  ähnlich  ist  es  bei  Gedichten,  wenn  das  Metrum  feststeht. 
Für  die  grammatische  Kritik  kommt  es  darauf  an,  dass  man  die 
Sprache  selbst  kritisch  beherrscht,  was  durch  Uebung  im  eigenen 
schriftlichen  Gebrauch  derselbeu  wesentlich  gefordert  wird.  Die 
schwierigste  Art  der  Kritik  ist  die  Individualkritik;  um  darin 
selbständig  vorzugehen  muss  man  nicht  nur  eine  gründliche 
Schule  in  der  grammatischen  und  historischen  durchgemacht  ha- 
ben, sondern  es  gehört  dazu  überhaupt  ein  ausgezeichneter 
Grad  kritischen  Scharfsinns  und  bei  bedeutenderen  Aufgaben  ein 
tiefes  Eindringen  in  die  verborgensten  Geheimnisse  der  Schrift, 
ein  sehr  feines  Gefühl  zur  Entdeckung  von  stilistischen  Aehn- 
lichkeiten  und  Unterschieden,  ein  ungewöhnlicher  Ueberblick  und 
viele  kritisch  geprüfte  Kenntnisse.  Sogar  die  Gattungskritik  ist 
leichter;  denn  der  Charakter  der  literarischen  Gattungen  ist 
objectiver,  fester  und  regelmässiger  als  die  Individualität  der 
Schriftsteller;  die  Individualkritik  ist  daher  weit  specieller  und 
unmittelbarer  als  die  Gattungskritik  und  muss  nach  dieser  ge- 
übt werden. 

Das  Haupthülfsmittel  der  kritischen  Uebung  sind  gute  Muster. 
Diese  werden  am  vollkommensten  in  mündlichen  Commentaren 
gegeben ,  indem  darin  die  Kritik  auf  das  Zweckmässigste  mit  der 
Auslegung  verknüpft  werden  kann  (s.  oben  S.  162  f.).  Der 
mündliche  Commentar  muss  zur  richtigen  Benutzung  des  ge- 
sammten  kritischen  Apparats  anleiten,  welcher  aus  den  oben 
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(S.  1U5)  erwähnten  sämintliehen  Zeugnissen  der  Lesart  und  aus 
den  auf  Grund  derselben  bereits  angestellten  kritischen  Versuchen 
besteht.  Dieser  Apparat  ist  zwar  eine  wesentliche  Ergänzung 
des  hermeneutischen  (s.  oben  S.  168),  aber  kann  nicht  vollständig 
mit  dem  schriftlichen  Commentar  verbunden  werden.  Zunächst 
kann  man  die  Constituirung  des  Textes  nach  den  bestbeglaubigten 
Lesarten  nicht  überall  ausführlich  begründen;  vielmehr  wird  die 
allgemeine  Begründung  durch  die  Geschichte  des  Textes  in  der 
Einleitung  oder  in  einer  besondern  Abhandlung  zu  geben  sein, 
und  es  genügt  dann  in  den  meisten  Fällen  die  von  dem  aufge- 
stellten Text  abweichenden  Lesarten  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig anzuführen.  Ganz  sichere  Emendationen,  die  man  in  den 
Text  selbst  setzt  (s.  oben  S.  187),  und  Conjecturen  erfordern 
häufig  eine  besondere  Begründung,  die  zwar  so  knapp  als  mög- 
lich gehalten  werden  muss,  aber  doch  zuweilen  eine  Trennung 
der  exegetischen  und  kritischen  Anmerkungen  nöthig  macht. 
Schwierigere  kritische  Fragen,  insbesondere  Untersuchungen  der 
Individual-  und  Gattungskritik  werden  entweder  in  den  Einlei- 
tungen der  Schriften  oder  in  eigenen  Abhandlungen  auseinander 
zu  setzen  sein.  Die  kritische  Ausgabe  eines  Werks  ist  um  so 
lehrreicher,  je  übersichtlicher  darin  alle  bisherigen  Leistungen  der 
Kritik  zusammengestellt  sind.  In  Bezug  auf  Emendationen  sind 
dabei  die  älteren  Kritiker  oft  sehr  anregend,  die  man  deshalb 
nicht  vernachlässigen  darf.  Im  16.  Jahrh.  ragen  besonders  L am- 
bin, Muret,  Jos.  Scaliger,  sowie  der  weniger  bekannte,  sehr 
jung  gestorbene  Acidalius  hervor;  ferner  der  in  der  Kritik  la- 
teinischer Schriftsteller  ausgezeichnete  Justus  Lipsius  und  'der 
um  das  Griechische  hochverdiente  Henr.  Stephanus.  Im  17. 
Jahrh.  war  Nicol.  Heinsius  ein  vortrefflicher  Kritiker;  nur  hat 
er  zu  viel  Conjecturen  gemacht;  Gronov,  dessen  Ausgabe  des 
Livius  z.  B.  grossen  hermeneutischen  Werth  hat,  war  als  Kri- 
tiker weniger  bedeutend.  Allein  ihren  Höhepunkt  erreichte  im 
17.  und  18.  Jahrh.  die  emendirende  Kritik  in  Bentley,  dessen 
Horaz- Ausgabe  zu  den  vollendetsten  Meisterwerken  der  kritischen 
Kunst  gehört;  ebenso  ausgezeichnet  war  er  in  der  Kritik  des 
Aechten  und  Unächten,  wie  seine  Abhandlungen  über  die  Briefe 
des  Phalaris  beweisen;  in  der  Kritik  der  Dichter  zeigt  er  eine 
bewundernswerthe  Kenntniss  des  Metrums  und  ein  so  feines  und 
tiefgehendes  Gefühl,  dass  er  nach  allen  Seiten  anregend  gewirkt 
hat;  an  Grösse  des  kritischen  Talents  ist  ihm  überhaupt  Niemand 
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gleichgekommen.  Es  schlössen  sich  an  ihn  die  grossen  hollän- 
dischen Kritiker  des  18.  Jahrh.  an:  Hemsterhuis,  Valckenaer, 
Ruhnken,  Wyttenbach;  die  Ausgabe  des  Vellerns  Paterculus 
von  Kuhnken  ist  z.  B.  eines  der  bedeutendsten  Muster.  In 
England  ragten  gleichzeitig  besonders  Markland,  der  indess  der 
Sucht  zu  emendiren  zu  stark  nachgegeben  hat,  Dawes,  Thyr- 
witt  und  der  in  der  Kritik  der  griechischen  Tragiker  ausge- 
zeichnete Porson  hervor.  Die  Individual-  und  Gattungskritik 
ist  erst  seit  Lessing  allmählich  in  ihrer  wahren  Bedeutung 
aufgefasst  worden;  die  Individualkritik  hat  durch  Fr.  Aug.  Wolfs 
Probyoniena  ad  Homerum  (1795)  und  Schleiermacher  s  Ein- 
leitungen zu  den  Platonischen  Gesprächen  (seit  1804)  die  bedeu- 
tendste Anregung  empfangen,  die  Gattungskritik  durch  Friedr. 
und  Aug.  Schlegel.  Zugleich  ist  die  diplomatische  Kritik  in  un- 
serm  Jahrhundert  seit  den  epochemachenden  Leistungen  I.  Bek- 
kers  allmählich  zu  der  ihr  angemessenen  Methode  gelangt,  sodass 
nun  die  gesammte  kritische  Thätigkeit  auf  gesichertem  Grunde  fort- 
bauen kann.  Besonders  förderlich  für  die  kritische  Arbeit  ist 
der  in  der  neuesten  Zeit  erfolgte  Aufschwung  der  philologischen 
Fachzeitschriften  geworden,  wodurch  eine  schnelle  Mittheilung 
gewonnener  Resultate  und  so  ein  allgemeines  Zusammenwirken 
der  kritischen  Forscher  ermöglicht  ist.  Freilich  ist  dadurch  auch 
die  Versuchung  gestiegen  unreife  Arbeiten  auf  den  Markt  zu 
bringen  und  die  Leistnngen  Anderer  zu  bekritteln,  ehe  man 
selbst  etwas  zu  leisten  vermag;  doch  werden  diese  Uebelstände 
mit  der  steigenden  Entwickelung  der  Zeitschriften  selbst  aus- 
geglichen, da  sich  an  denselben  mehr  und  mehr  die  tüchtigsten 
Kräfte  betheiligen. 

* 

[Die  bedeutendsten  allgemeinen  philologischen  Journale  sind  gegen- 
wärtig: Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  herausge- 
geben von  Fleckeisen  und  Masius.  Leipzig,  Teubner.  —  Philologus. 
Zeitschrift  für  das  klassische  Alterthum,  begründet  von  Sehneidewin, 
seit  dessen  Tode  herausgegeben  von  Ernst  v.  Leutsch.  Güttingen, 
IHeterich's  Verlag.  —  Philologischer  Anzeiger.  Als  Ergänzung  zum 
Philologua  herausgegeben  von  Ernst  v.  Leutsch.  Güttingen,  Diete- 
rich's  Verlag.  —  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  herausgegeben 
von  Fr.  RitBchl  und  Ant.  Klette.  Frankfurt  a.  M.,  Sanerliinder. 
—  Hermes,  herausgegeben  von  E.  Hübnor.  Berlin,  Weidmann,  — 
Zeitschrift  für  das  Gy mnasialwcsen,  herausgegeben  von  II.  Do- 
nitz,  W.  Hirschfelder,  P.  Rühle.  IVrlin,  Weidmann.  -  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien,  herausgegeben  von  J.  G.  Seidl, 
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J.  Vahlen,  K.  Tomaschek.  Wien,  Gerold'a  Sohn.  —  Blätter  für  das 
bayerische  Gymnasialschulwesen,  herausgegeben  von  W.  Bauer 
und  G.  Friedlein.  —  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
elassischen  Alterthumswissenschaft  herausgegebeu  von  Conr.  Bur- 
sian.  Mit  einem  Beiblatte:  BiblioÜieca  philologica  classica.  Berlin,  Cal- 
vary  &  Co.  —  Mnemosyne.  BibUotheca  philologica  Batava.  Colleg.  C. 
B.  Cobet,  H.  W.  van  der  Mey.  Leyden,  Brill.  Leipzig,  Richter  und  Har- 
rassowitz. —  Rittista  di  Philologia  e  d'istruzione  classica.  Dir.  D. 
Comparetti,  G.  Müller,  G.  Flechia,  G.  M.  Bertini.  Turin,  Erm. 
Löscher.  —  The  Journal  of  philology.  Edited.  by  W.  G.  Clark,  J.  E. 
B.  Mayor  and  W.  A.  Wright.  London  u.  Cambridge,  Macmillan  &  Co.  — 
Tidskrift  for  Philologi  og  Paedagogik.  Ny  Raekke.  Kopenhagen,  O. 
Schwartz.  —  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  och  Paedagogik.  Kopen- 
hagen, 0.  Schwartz.  —  Ausserdem  Zeitschriften  allgemeineren  Inhalts,  be- 
sonders die  Abhandlungen  und  Berichte  der  Akademien  und  anderer  ge- 
lehrten Gesellschaften;  üebersichten  finden  sich  in  den  oben  S.  50  f.  an- 
geführten bibliographischen  Werken  von  Krebs,  Engel  mann,  Herr- 
mann, Ruprecht.] 
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§.  38.  Ich  habe  gezeigt,  wie  durch  die  Erkläruug  der  Sprach- 
werke die  realen  Disciplinen  der  Grammatik,  Literaturgeschichte 
und  Geschichte  der  Wissenschaften  gebildet  wcrdeu.  Die  Gram- 
matik wird  durch  die  grammatische  Interpretation  der  gesamni- 
ten  Literatur  erzeugt  (vergl.  oben  S.  99,  107);  aber  die  genc- 
rische  Auslegung  muss  hinzutreten;  aus  ihr  geht  die  höchste 
grammatische  Theorie,  die  Stilistik  hervor  (s.  oben  S.  244).  Diese 
setzt  als  Grundlage  die  Literaturgeschichte  voraus,  welche  durch 
die  individuelle  Interpretation  in  Verbindung  mit  der  generischen 
geschaffen  wird  (oben  S.  143  f.).  Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften endlich,  die  wieder  als  die  noth wendige  Voraussetzung 
der  Literaturgeschichte  erscheint,  ist  ebenfalls  ein  Erzeugniss  der 
generischen  Interpretation  (oben  S.  248),  so  dass  diese  als  be- 
herrschender Mittelpunkt  der  gesammten  Auslegung  gelten  muss. 
Da  aber  zugleich  überall  die  historische  Interpretation  voraus- 
gesetzt wird,  erfordert  die  Erklärung  der  Sprachdenkmäler  selbst, 
die  ja  ihrerseits  ohne  die  drei  durch  sie  erzeugten  realen  Wis- 
senschaften nicht  möglich  ist,  eine  Ergänzung  durch  die  übrigen 
geschichtlichen  Denkmäler.  Es  werden  bei  diesen  dieselben  Arten 
der  Interpretation  zur  Anwendung  kommen  wie  bei  den  Sprach- 
denkmälern mit  Ausnahme  der  grammatischen  Auslegung.  Rei- 
chardt  (Glied,  der  Philol.  S.  26)  tadelt  an  meiner  Eintheilung 
der  Hermeneutik  und  Kritik,  dass  der  Begriff  der  grammatischen 
Auslegung  zu  eng  gefasst  sei;  da  nämlich  die  von  mir  gesetzten 
Arten  der  Interpretation  für  alle  Denkmäler  gelten  sollen,  muss 
nach  seiner  Ansicht  an  Stelle  der  grammatischen  Auslegung  eine 
andere  gesetzt  werden,  welche  ausser  den  Sprachelementen  auch 
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das  umfasst,  was  letzteren  in  den  nicht  schriftlichen  Denkmälern 
entspricht.  Allein  eine  solche  Auslegung  giebt  es  nicht,  weil 
sich  in  diesen  Denkmälern  überhaupt  nichts  den  Sprachelementen 
Entsprechendes  findet.  Bei  jedem  Werke  der  Kunst  oder  In- 
dustrie und  bei  jeder  Aeusserung  des  praktischen  Handelns  sind 
die  äusseren  Formen,  welche  der  menschliche  Geist  geschaffen 
hat,  selbst  objective  Anschauungen,  die  in  Worte  umgesetzt, 
d.  h.  beschrieben  werden  können,  während  bei  der  grammatischen 
Spracherklärung  die  Worte  auf  Anschauungen  zurückgeführt  wer- 
den sollen  (s.  oben  S.  78).  Aber  wie  die  objectiven  Anschauungen 
der  Sprache  wieder  zum  Ausdruck  von  Ideen  benutzt  werden, 
welche  die  Gattungsauslegung  darin  nachzuweisen  hat,  so  giebt 
es  für  alle  Denkmäler  eine  Gattungskritik,  welche  Zweck  und 
Bedeutung  der  menschlichen  Erzeugnisse  ermittelt  und  daraus 
Stoff  und  Form  derselben  erklärt,  und  zu  ihr  treten  die  histo- 
rische und  individuelle  Interpretation  in  demselben  Sinne  wie 
bei  den  Sprachdenkmälern  hinzu.  Am  nächsten  stehen  letzteren 
die  Werke  der  Kunst,  weil  darin  theoretische  Ideen  verkörpert 
sind;  aus  ihrer  Erklärung  wird  mit  Hülfe  der  in  den  Schrift- 
werken enthaltenen  Tradition  die  Kunstgeschichte  hervorgehen. 
Der  Hauptinhalt  der  'Kunstdenkmäler  ist  aber  das  praktische 
Handeln;  die  Kunstgeschichte  setzt  also  voraus,  dass  dies  selbst 
in  seiner  Gesammtheit  der  Gegenstand  der  Erklärung  werde,  und 
da  uns  das  Handeln  der  alten  Völker  nicht  mehr  unmittelbar 
vorliegt,  so  werden  ausser  den  erhaltenen  directen  Wirkungen 
desselben  gerade  wieder  die  Denkmäler  der  Kunst  und  vor  allem 
die  Sprachdenkmäler  ihrem  Inhalt  nach  die  Quelle  für  die  Ge- 
schichte des  Staats-  und  Privatlebens.  Hierbei  und  beider 
Herstellung  der  Kunstgeschichte  hat  die  Kritik  genau  dieselbe 
Bedeutung,  wie  bei  der  Herstellung  der  Grammatik,  Literatur- 
geschichte und  Geschichte  der  Wissenschaft.  Das  letzte  Ziel  ist 
immer  die  Aufgabe  der  Gattungskritik  alle  menschlichen  Werke 
nach  ihrem  Zweck,  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Ideen  zu 
messen,  und  es  bewährt  sich  hierdurch  unsere  Erklärung,  dass 
die  Philologie  die  Erkenntniss  des  Erkannten  ist  (s.  besonders 
S.  55).  Das  höchste  Ideal  für  das  praktische  Handeln  ist  nun 
das  der  Sittlichkeit,  und  die  sittliche  Kritik  besteht  darin,  dass 
das  gesammie  Handeln  nach  diesem  Ideal  geprüft  wird;  das  höchste 
Ideal  der  Kunst  aber  ist  die  Schönheit,  der  Maassstab  für  alle 
ästhetische  Kritik.  Diese  beiden  Ideen  haben  mit  der  der  Wahr- 
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heit  ihre  gemeinsame  Wurzel  in  der  Idee  der  Humanität;  das 
Reinmenschliche  ist  das  Göttliche  auf  Erden.  Wie  sich  nun  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
entwickelt,  so  entwickelt  sich  in  der  gesammten  Culturgeschichte 
die  thatkräftige  Erkenntniss  der  Humanität,  und  wenn  daher  die 
höchste  Aufgabe  der  Kritik  darin  besteht,  das  gesammte  geschicht- 
liche Leben  einer  Nation  oder  Zeit  nach  dem  Ideal  der  Humani- 
tät zu  messen,  so  darf  letzteres  doch  wieder  nicht  als  gegeben 
vorausgesetzt,  sondern  muss  aus  der  Entwicklung  selbst  gewon- 
nen werden.  Bei  der  Betrachtung  des  Alterthums  kann  dies  nur 
so  geschehen,  dass  man  die  Totalität  aller  seiner  Erzeugnisse  in 
formaler  und  materialer  Hinsicht  zusammenfasst  und  ihre  Gat- 
tung in  der  Entwickelungsskala  der  Menschheit  bestimmt;  es 
entsteht  hierdurch  die  Anschauung  des  Antiken  im  Gegen- 
satz zu  dem  aus  demselben  hervorgehenden  Modernen.  Der 
Philologe  erhebt  sich  so  durch  die  Zusammenfassung  aller  kriti- 
schen auf  die  Hermeneutik  gegründeten  Operationen  auf  den 
höchsten  Punkt  seiner  Wissenschaft.  Die  Hermeneutik  tritt  von 
hier  ab  in  den  Dienst  der  Kritik  und  erzeugt  das  System  der 
realen  Wissenschaften,  indem  sie  nicht  mehr  nur  einzelne  Werke, 
sondern  das  Volksleben  selbst  auszulegen  und  darin  den  Charak- 
ter des  Antiken  nachzuweisen  sucht. 

Das  Erkennen  jedes  Volkes  als  Inbegriff  alles  geistigen 
Wirkens  desselben  prägt  sich  in  seiner  gesammten  äusseren,  d.  h. 
durch  leibliche  Organe  vermittelten  Thätigkeit  aus  und  ist  nun 
ebenso  wie  ein  einzelnes  Werk  historisch,  individuell  und  generisch 
und  auf  seiner  höchsten  Stufe  grammatisch  auszulegen.  Hierbei 
wird  die  historische  Auslegung  die  Grundlage  bilden  müssen,  da 
sie  das  Erkennen  des  Volkes  in  Bezug  auf  äussere  reale  Beding- 
ungen zu  erklären  hat  (s.  oben  S.  83),  wodurch  demselben  kri- 
tisch seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  angewiesen 
wird.  Diese  historische  Seite  des  Volkserkennens  objectivirt 
sich  im  Sta^tsleben,  von  dem  alle  Geschichte  ausgeht  und 
dessen  Darstellung  daher  auch  als  Geschichte  im  engern  Sinn 
bezeichnet  wird  (s.  oben  S.  11).  Die  wirkenden  Kräfte  im  öf- 
fentlichen Leben  sind  aber  Individuen  und  die  individuelle 
Seite  des  Volkserkennens  hat  ihren  Ausdruck  im  Privatleben, 
worin  sich  innerhalb  der  grossen  sittlichen  Gemeinschaft  das  rein 
Menschliche  individuell  entwickelt.  Alle  leitenden  Ideen,  die  so 
hervortreten,  objectiviren  sich  dann  in  der  Kunst,  welche  daher 
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der  Gegenstand  der  ästhetischen,  d.  h.  generischen  Ausle- 
gung des  Volkserkennens  ist.  Zugleich  aber  wird  auch  die  Form, 
durch  welche  der  Geist  alle  diese  Erkenntnisse  schafft,  der  Xötoc, 
objectivirt  in  der  Sprache.  In  dieser  wird  zunächst  der  ge- 
sammte  Stoff  der  Erkenntniss  zum  Inhalt  des  Wissens:  durch 
die  wirkende  Kraft  der  Individualität  wird  der  Inhalt  fer- 
ner der  geistigen  Form  zweckgemäss  eingefügt,  woraus  die  lite- 
rarischen Gattungen  entstehen  und  nach  Maassgabe  der  letz- 
teren bildet  sich  die  in  der  Sprache  ausgeprägte  Form  selbst 
in  dem  Volke  mit  immer  klarerem  Bewusstsein  hervor,  so  dass 
also  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  die  Literatur- und  Sprach- 
geschichte das  Wissen  der  Nation  in  drei  dem  Begriff  nach  auf- 
steigenden Stufen  darstellen  (s.  oben  S.  62  f.).  Die  realen  Disciplinen 
der  Alterthumskunde  folgen  hiernach  aus  dem  Princip,  der  Ge- 
sammtanschauung  des  Antiken,  in  umgekehrter  Reihenfolge,  als  sie 
bei  der  Auslegung  der  einzelnen  Denkmäler  von  der  grammatischen 
Interpretation  aus,  die  naturgemäss  den  Anfang  bildet,  erzeugt 
werden.  Sämmtliche  formalen  und  materialen  Disciplinen  der 
Philologie  schliessen  sich  hierdurch,  indem  die  Sprache  den  An- 
fang und  das  Ende  bildet,  zu  einem  Kreise  zusammen,  und  in 
der  That  muss  die  Forschung  beständig  diesen  ganzen  Kreis 
durchlaufen  um  irgend  eine  Seite  des  antiken  Lebens  begreifen 
zu  können;  im  Staatsleben  wirken  Privatinteressen,  Kunst  und 
Wissenschaft  zusammen;  das  Privatleben  zieht  alle  übrigen  Sphä- 
ren in  den  Bereich  der  Individualität;  in  der  Kunst  ist  Wissen- 
schaft und  in  der  Wissenschaft  Kunst;  kurz  überall  kann  das 
Einzelne  nur  im  Zusammenhang  des  Ganzen  begriffen  werden. 
Da  aber  der  kritische  Maassstab  für  jede  reale  Disciplin  wieder 
stets  aus  ihrer  eigenen  Entwickelung  zu  entnehmen  ist,  so  kann 
man  in  jeder  das  Antike  nur  in  seinem  Verhältniss  zum  Moder- 
nen richtig  erkennen  (s.  oben  S.  66). 

Wird  nun  das  Alterthum  in  solcher  Weise  reconstruirt,  so 
muss  daraus  eine  grossartige,  über  das  Vorurtheil  der  Zeit  er- 
habene Ansicht  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  entstehen, 
indem  die  edelsten  Erzeugnisse  von  Jahrtausenden  und  die  all- 
seitige Entfaltung  einer  von  unzähligen  Geistern  geschaffenen 
Ideenwelt  in  uns  wiedererzeugt  werden;  dies  übt  auf  jedes  reine 
Gemüth  eine  mächtige  Wirkung  aus.  Und  hierin  liegt  denn  auch 
der  Hauptgrund,  weshalb  che  Jugend  auf  der  Schule  philologisch 
zu  bilden  ist.    An  der  Sprache  wird  der  Geist  überhaupt  geübt 
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und  zwar  in  anderer  Weise  als  an  der  Mathematik;  denn  da  in  die- 
ser die  strenge  Nothwendigkeit  herrscht,  wird  dadurch  Sinn  und 
Verständniss  für  das  Nothwendige  ausgebildet;  in  der  Sprache 
dagegen  überwiegt  die  Freiheit  und  durch  das  Sprachstudium 
wird  also  die  Jugend  zu  freier  wissenschaftlicher  und  poe- 
tisch künstlerischer  Entwickelung  angeleitet.  Bei  den  alten 
Sprachen  geschieht  dies  an  den  vollkommensten,  von  allen  Zeit- 
altern als  klassisch  anerkannten  Mustern.  Zugleich  aber  wird  in 
den  Schülern  stufenweise  und  ihrer  wachsenden  Fassungskraft 
entsprechend  mit  der  Reproduction  der  besten  Werke  des  Alter- 
thums eine  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  Form  des  Rein- 
menschlichen  geistig  wiedererzeugt,  welches  sich  in  jenen  Wer- 
ken abspiegelt  und  uns  daraus  reiner  anspricht  als  aus  dem  uns 
umdrängenden  Gewirr  der  modernen  Erzeugnisse.  Indem  sich 
dabei  von  selbst  die  sittliche  Kritik  in  ihren  ersten  Elemen- 
ten bildet,  entsteht  eine  geistige  Erhebung  und  Reinigung  des 
Gemüths,  in  dem  Sinue  wie  nach  Aristoteles  die  Tragödie 
die  Seele  von  Leidenschaften  reinigt ,  und  gerade  die  alte 
Tragödie  wird  durch  ihre  Reproduction  jene  Erhebung  am 
unmittelbarsten  bewirken.  Die  ganze  Wirkung  wird  indess  ver- 
fehlt, wenn  man  den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Philologie  in 
die  Schule  überträgt.  Hier  muss  Alles  elementarisch  sein;  die 
Reproduction  des  Alterthums  muss  nur  an  einzelneu  Schriftwer- 
ken, die  durch  Lesen  und  Erklären  mit  mehr  oder  minder  deut- 
lichem Bewusstsein  nachconstruirt  werden,  gleichsam  unwillkür- 
lich erreicht  werden;  die  diplomatische  und  die  emendirende  Kri- 
tik gehören  gar  nicht  auf  die  Schule,  und  die  realen  Disciplinen 
der  Alterthumskunde  können  also  dort  nicht  wissenschaftlich  oder  , 
systematisch  dargestellt  werden,  da  hierzu  eine  durchgebildete 
philologische  Technik  gehört. 

.  Aber  auch  die  wissenschaftliche  Philologie  kann  nur  auf  Grund 
der  Auslegung  und  Kritik  der  einzelnen  Denkmäler  das  System  der 
realen  Wissenschaften  aufbauen,  nicht  durch  apriorische  Specu- 
lation.  Philosophisch  ist  in  den  philologischen  Functionen  nur 
die  allgemeine  Seite  der  Methode:  die  richtige  Anordnung  und 
Begriffsent wickelung,  wodurch  es  allein  möglich  wird  die  Ge- 
sammtheit  des  Einzelnen  in  einer  vernünftigen  und  anschaulichen 
Folge  darzulegen,  und  die  Kunst  aus  dem  Einzelnen  allgemeine 
Begriffe  abzuleiten.  Denn  die  allgemeinsten  Begriffe  sind  nicht 
Abstractionen  aus  der  Erfahrung,  sondern  liegen  bei  der  Erfah- 
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rung  schon  zu  Grunde.  Ob  zwei  Dinge  gleich  oder  ungleich 
sind,  lehrt  die  Erfahrung;  aber  die  Begriffe  „gleich"  und  „ungleich" 
kann  man  nicht  aus  der  Erfahrung  ziehen;  sondern  sie  müssen 
schon  im  Geiste  sein,  wenn  man  sie  durch  die  Erfahrung  an  den 
Dingen  erkennen  soll.  Ferner  ist  zuzugeben,  dass  wer  die  in  der 
Geschichte  hervortretenden  Ideen  nicht  wenigstens  der  Anlage 
nach  hat,  sie  auch  nicht  im  Stoff  finden  wird  (s.  oben  S.  17). 
Da  nun  die  Philosophie  mit  Hülfe  der  allgemeinsten  Begriffe  die 
Ideen  des  Göttlichen,  Sittlichguten,  Schönen  und  Wahren  an 
sich,  nach  ihrem  ewigen  Gehalte  zu  erkennen  sucht,  kann  auch  das 
Antike  an  ihnen  in  dieser  ihrer  absoluten  Geltung  gemessen 
werden  und  wird  dann  Gegenstand  der  Religionsphilosophie,  Ge- 
schichtsphilosophie, Kunstphilosophie  und  Sprachphilosophie. 
Diese  müssen  in  ihren  Ergebnissen  mit  der  philologischen  Con- 
struction  übereinstimmen,  wie  sich  unsere  vorläufige  Ableitung 
der  materialen  Disciplinen  aus  der  Ethik  (oben  S.  57)  durch  die 
philologische  Analyse  bestätigt  hat. 
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Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  Alterthumslehre. 

§  39.  Es  ist  offenbar  sehr  schwer  den  Gesaninitcharakter  eines 
Zeitalters  oder  einer  Nation  zu  bestimmen;  ja  es  ist  dies  fast 
unmöglich,  wenn  eine  begriffliche  Darstellung  gegeben  werden 
soll,  da  es  hier  augenscheinlich  auf  eine  umfassende  Anschauung 
ankommt,  die  sich  kaum  in  Begriffen  darstellen  lässt.  Und  doch 
können  wir  in  der  Wissenschaft  nur  mit  Begriffen  operiren  und 
müssen  uns  also  darauf  beschränken  durch  diese  die  Anschauung 
von  verschiedenen  Seiten  her  anzuregen.  Es  fragt  sich  zuerst, 
wie  wir  die  hierzu  geeigneten  Begriffe  finden.  Um  consequent 
zu  sein  dürfen  wir  den  philologischen  Standpunkt  nicht  verlas- 
sen; jene  Begriffe  dürfen  also  nicht  etwa  der  Geschichtsphilo- 
sophie entlehnt  werden;  vielmehr  kann  diese  selbst  sie  nur  auf 
philologischem  Wege  aufsuchen,  wenn  sie  sich  nicht  in  leeren 
Formeln  oder  Phantasien  verlieren  will.  Die  Philosophen  recken 
und  strecken  oft  die  Thatsachen  nach  apriorisch  construirten  Be- 
griffen, bis  sie  in  ihr  System  passen;  deswegen  darf  man  jedoch 
nicht,  wie  einige  Philologen  thun,  die  geschichtliche  Speculation 
überhaupt  als  unfruchtbar  ansehen,  sondern  muss  sie  nur  streng 
auf  Thatsachen  gründen.  Nichts  ist  freilich  wieder  verkehrter, 
als  wenn  man  den  Charakter  eines  Volkes  oder  einer  Zeit  un- 
mittelbar nach  einzelnen  Thatsachen  bestimmen  will;  denn  so 
wird  man  meist  ein  einseitiges  und  schiefes  Urtheil  gewinnen, 
da  das  Leben  sich  frei  bewegt  und  daher  der  Geist  des  Ganzen 
und  Allgemeinen  nicht  in  allen  Einzelheiten  gleichmässig  ausge- 
prägt ist.  Wenn  sich  z.B.  bei  Sokrates  und  den  Stoikern  die 
Idee  des  Weltbürgerthums  findet,  so  ist  dies  nicht  antik,  sondern 
ein  Uebergriff  in  die  moderne  Weltanschauung.  Ebenso  isolirt 
steht  im  Alterthum  der  Gedanke,  den  Sokrates  am  Schlüsse  des 
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Platonischen  Gastmahls  ausspricht,  dass-  ein  guter  Tragiker 
auch  ein  guter  Komiker  sein  müsse.  Aus  diesen  Beispielen  er- 
giebt  sich,  wie  falsch  es  ist  aus  einzelnen  Erscheinungen  die  im 
Alterthum  herrschenden  Ideen  abstrahiren  zu  wollen;  man  muss 
die  Totalität  der  Thatsachen  zu  Grunde  legen.  Worin  sich  die- 
selbe erfassen  lasse,  ist  leicht  einzusehen;  man  muss  die  grossen 
Sphären  des  Lebens:  Staat,  Privatleben,  Kunst  und  Wissen  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  begreifen  suchen,  jede  für  sich  und 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen;  das  Charakteristische  in 
jeder  wird  durch  Tnduction  aus  allen  darunter  fallenden  Formen 
gefunden,  deren  Charakter  auf  demselben  Wege  aus  den  -einzel- 
nen Erscheinungen  erkannt  wird.  Nun  ist  die  Induction  nie 
vollständig;  daher  ist  schon  von  dieser  Seite  die  ganze  Aufgabe 
nur  approximativ  lösbar.  Ausserdem  aber  können  die  Einzel- 
heiten selber  nur  im  Lichte  der  Gesammtanschauung  des  Alter- 
thums richtig  verstanden  werden,  wodurch  wieder  der  in  dem 
Wesen  der  philologischen  Thätigkeit  begründete  Zirkel  eintritt, 
der  ebenfalls  nur  approximativ  zu  vermeiden  ist.  In  unserer 
Darstellung  des  antiken  Charakters  kann  natürlich  nicht  von  jedem 
Gedanken  nachgewiesen  werden,  wie  wir  durch  Induction  dazu 
gelangt  sind. 

Ueberhaupt  könnte  es  aber  unzulässig  erscheinen  so  im 
Allgemeinen  und  ohne  Unterschied  von  einem  Charakter  des  An- 
tiken zu  sprechen;  denn  das  Alterthum  umfasst  die  verschieden- 
artigsten Nationalitäten.  Im  antiken  Orient,  soweit  derselbe  mit 
dem  Abendlande  geschichtlich  zusammenhängt,  finden  wir  bedeu- 
tende Culturvölker,  wie  die  Inder,  Perser,  Babylonier,  Phöniker, 
Juden;  dazu  kommen  Aegypter  und  Karthager  und  die  Barbaren 
des  Occidents,  und  auf  dem  Gebiete  des  sogenannten  klassischen 
Alterthums  selbst  tritt  dann  wieder  der  Unterschied  des  Griechi- 
schen und  Römischen  hervor.  Wie  kann  man  also  in  dieser 
Mannigfaltigkeit  einen  gemeinsamen  Charakter  auffinden?  Indes« 
eine  genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  gesammte  antike 
Cultur  ihren  Höhepunkt  im  Hellenischen  erreicht  und  hier  wirk- 
lich zu  einer  klassischen  Vollendung  gelangt;  der  Charakter  des 
Hellenischen  ist  das  eigentlich  Antike,  und  findet  sich  in  seinen 
Grundzügen,  nur  mit  einer  bestimmten  Einseitigkeit  ausgeprägt, 
auch  im  Römischen  wieder.  Um  also  eine  Anschauung  des  An- 
tiken zu  erlangen,  muss  man  zunächst  das  Griechische  zu  Grunde 
legen.    Dies  steht  auf  der  einen  Seite  im  Gegensatz  zu  dem 
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Orient,  aus  welchem  die  Hellenen  wie  alle  indogermanischen 
Völker  stammen,  wo  der  Charakter  des  Antiken  aber  nicht  voll- 
ständig entwickelt  ist,  sondern  noch  gleichsam  im  Keime  er- 
scheint; auf  der  andern  Seite  bildet  das  Moderne,  zu  dem  das 
Romische  hiniiberleitet,  den  Gegensatz.  Durch  Vergleichung  hebt 
sich  jeder  Gegenstand  klarer  hervor;  also  ist  schon  von  diesem 
Gesichtspunkt  eine  Vergleichung  des  Antiken  mit  dem  Moderneu 
zweckmassig;  doch  hat  sie  hierbei  nur  einen  subsidiarischen 
Werth;  denn  das,  was  verglichen  wird,  muss  als  primitiv  ver- 
gleichungslos  vorhanden  im  Bewusstsein  vorausgesetzt  werden, 
d.  h.  durch  die  hermeneu  tische  Auffassung  gegeben  sein. 
Allein  die  Vergleichung  ist  zugleich  das  Mittel  kritisch  die 
Stufe  festzustellen,  welche  das  Alterthum  in  der  Entwicklung 
der  Menschheit  einnimmt,  und  erst  dadurch  kann,  wie  wir  (oben 
S.  258)  gesehen  haben,  der  Charakter  des  Antiken  erkannt  werden. 

1.  Der  griechische  Geist  hat  sich,  wie  der  Geist  überhaupt,  all- 
mählich entwickelt,  und  wenn  wir  zurückgehen  in  die  ältesten 
Zeiten,  aus  denen  sich  etwas  erkennen  lässt,  so  ist  hier  die  Ab- 
weichung des  Griechischen  vom  Orientalischen  sehr  gering.  Die 
Religion,  sowohl  Cultus  als  Mythos,  und  auch  das  Staats-  und 
Familienleben  haben  in  der  ersten,  gewöhnlich  als  pelasgisch  be- 
zeichneten Cultur-Periode  der  Hellenen  sehr  viqj  Analogien  mit 
dem  Orient.  Hier  sind  unentwickelte  Verhältnisse,  welche  den 
Keim  aller  möglichen  Entwicklungen  in  sich  tragen,  der  Anfang 
des  Menschlichen,  gebunden  in  der  Natur  mit  einem  untergeord- 
neten Bewusstsein,  das  fast  nur  instinktartig  wirkt.  Die  Griechen 
haben  sich  indess  aus  der  Naturgebundenheit  herausgearbeitet, 
während  die  orientalische  Bildung  mit  zäher  Beharrlichkeit  darin 
befangen  blieb.  Trotzdem  überwiegt  auch  bei  den  Griechen  noch 
die  Naturseite  des  geistigen  Lebens  und  erst  in  der  modernen 
Zeit  hat  das  rein  geistige  Bewusstsein  das  Uebergewicht  erhalten. 
Daher  besteht  der  allgemeinste  Unterschied  zwischen  der  ge- 
sammten  antiken  und  der  modernen  Bildung  darin,  dass  in  jener 
die  Natur,  in  dieser  der  Geist  relativ  vorherrscht.  Die  Natur 
entwickelt  sich  nach  nothwendigen  Gesetzen ;  der  Geist  steht  zwar 
auch  unter  Gesetzen,  ist  aber  frei  Daher  trägt  die  antike  Cultur  mehr 
den  Charakter  der  Notwendigkeit,  die  moderne  den  der  Freiheit. 
Im  Verhältniss  zum  Orient  haben  die  Griechen  allerdings  eine 
hohe  Stufe  der  Freiheit  erreicht;  ihre  ganze  Bildung  beruht  auf 
der  Entwicklung  des  freien  Menschengeistes.  Aber  das  Menschen- 


Digitized  by  Google 


266 


Zweiter  Haupttheil.    1.  Abschnitt, 


geschleckt  eutwindet  sich  nur  allmählich  dem  nothwendig  Ge- 
gebenen, und  den  Griechen  ist  es  nur  gelungen  sich  zur  indivi- 
duellen Freiheit  zu  erheben.  Da  nämlich  in  der  Natur  Alles  in- 
dividuell und  das  Universale  das  Gebiet  des  rein  Geistigen  ist,  so 
ist  die  Bildung  des  Alterthums  vorwiegend  individuell;  die  der 
Neuzeit  dagegen  strebt  nach  Universalität.  Die  Eigenthümlich- 
keit  der  Griechen  besteht  aber  darin,  dass  sie  die  menschliche 
Natur  zu  einer  freien  Vollkommenheit  der  Individualität  ausge- 
bildet haben,  während  sie  das  Universelle  nur  so  weit  erfassten, 
als  es  von  der  individuellen  Bildung  unzertrennlich  ist.  Hiermit 
hängt  zusammen,  dass  sie  in  allen  Gebieten  des  Lebens  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  abgerundeter  Formen  her- 
vorgebracht haben;  dadurch  haben  sie  eben  die  auf  dem  Natur- 
princip  beruhende  Cultur  des  Alterthums  zur  Vollendung  ge- 
bracht. Die  Richtung  auf  die  Vielheit  liegt  in  der  Natur  be- 
gründet, da  in  dieser  sich  Alles  in  viele  mannigfaltige  Gestalten 
sondert;  das  Princip  der  Einheit  ist  der  Geist;  daher  herrscht 
in  der  modernen  Entwicklung  das  Streben  nach  Einheit  vor; 
das  Universelle  kann  nur  durchgeführt  werden,  wenn  die  Be- 
sonderheiten vereinigt  werden.  Dem  Gegensatz  der  Vielheit  und 
Einheit  entspricht  ein  anderer,  den  man  oft  auf  das  Verhältniss 
des  Antiken  zum  Modernen  angewandt  hat,  nämlich  der  des 
Realen  und  Idealen:  die  gesammte  alte  Bildung  ist  realistischer 
als  die  moderne;  selbst  die  idealsten  Bestrebungen  haben  dort 
eine  realistische  Form.  Analog  ist  der  Unterschied  des  Aeusser- 
lichen  und  Innerlichen,  des  Subjectiven  und  Objectiven:  das  Na-- 
türliche  ist  äusserlich,  objectiv,  das  rein  Geistige  innerlich,  sub- 
jectiv.  Im  Alterthum  nelimen  daher  auch  die  innerlichsten  Re- 
gungen eine  äusserliche  Gestalt  an;  die  subjective  Empfindung 
tritt  zurück  gegen  die  objective  Anschauung  und  Darstellung. 
Wir  haben  somit  den  Unterschied  des  Antiken  und  Modernen 
auf  sieben  Kategorien  zurückgeführt: 

Herrschaft  der  Natur       Herrschaft  des  Geistes 

Gebundenheit  Freiheit 

Individualität  Universalität 

Streben  nach  Vielheit      Streben  nach  Einheit 

Realismus  Idealismus 

Aeusserlichkeit  Innerlichkeit 

Objectivität  Subjectivität. 
In  diesen  begrifflichen  Gegensätzen  lässt  sich  die  Anschauung 
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des  Alterthums  allseitig  darstellen,  indem  man  dieselben  in  den 
einzelnen  Sphären  des  antiken  Lebens  nachweist.  Hierbei  ist 
jedoch  stets  zu  berücksichtigen,  dass  sich  die  entgegengesetzten 
Begriffe  nicht  ausschliessen,  und  dass  im  Alterthum  einzelne  In- 
dividuen der  allgemeinen  Entwickelung  vorausgeeilt  sind,  wahrend 
die  Neuzeit  wieder  auf  manchen  Punkten  zurückgeblieben,  ja  zeit- 
weilig zuüekgeschritten  ist. 

I.  Der  altorientalische  Staat  erscheint  ganz  gebunden  durch 
die  Natur;  er  bildet  sich  durch  den  natürlichen  Kunsttrieb  des 
Menschen,  der  ein  Zujov  ttoXitiköv  ist,  aus  der  Familie  und  nach 
dem  Muster  derselben  als  Hordenstaat;  grossere  Reiche  entstehen, 
indem  eine  Horde  eine  Anzahl  anderer  durch  Zwang  zusammen- 
hält.    In  Ermangelung  eines  bewussten  freien  Princips  vererben 
sich  die  Verrichtungen,  die  der  Einzelne  für  die  Gesellschaft  über- 
nimmt und  es  gehen  daraus  die  Kasten  hervor,  die  keine  Er- 
findung der  Priesterschaft  sind.    Aehnliche  Zustände  finden  wir 
zu  Anfang  bei  den  Griechen;  jeder  Staat  besteht  hier  ursprüng- 
lich aus  natürlichen  Stämmen,  Phratrien  und  Geschlechtern,  in  denen 
auch  die  Berufsarten  wie  die  staatlichen  Functionen  forterben. 
Diese  Eintheilnng  blieb  auch  bestehen,  als  man  sich  von  dem 
ursprünglichen  Princip  derselben  befreit  hatte,  und  wurde  nun 
nur  nach  freieren  individuellen  Rücksichten  umgestaltet;  an  die 
Stelle  der  Geschlechterphylen  traten  Abtheilungen  nach  Gau- 
genossenschaften,  aber  immer  wurde  die  Fiction  von  Stummen 
festgehalten,  und  ausserdem  zerfiel  der  Staat  in  eine  grosse  An- 
zahl von  Corporationen.    Diese  Gestaltung  ins  Einzelne,  Beson- 
dere, Individuelle  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Griechenland  stets 
in  kleine  Staaten  zersplittert  war.    Die  Tendenz  zur  Bildung 
grosser  Staaten  ist  modern.    Sie  hat  ihren  Anfang  zwar  im 
Alterthum,  im  makedonischen  und  römischen  Reich;  die  Politik 
Alexanders  d.  Gr.  überschreitet  indess  bereits  das  Antike,  der 
grosse  romische  Staat  aber  unterschied  sich  wesentlich  von  den 
modernen  Staaten  dadurch,  dass  er  nur  das  weite  Gebiet  der 
einen  Stadt  Rom  war.    Die  Alten  stellten  sich  den  Staat  immer 
äusserlich  plastisch  als  eine  Stadt  vor;  der  römische  Staat  be- 
steht in  der  Civitas  Romana  \  Athen  und  Sparta  concentrirten 
die  hellenische  Macht  nie  zu  einem  Ganzen,  sie  hatten  nur  Macht 
Über  Andere.    Natürlich  wird  der  Particularismus  auch  in  der 
modernen  Staatenbildung  nur  allmählich  überwunden;  wie  Grie- 
chenland daran  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  besonders  Deutsch- 
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land  dadurch  wiederholt  an  den  Rand  des  Verderbens  geführt. 
Das  individuelle  Princip  zeigt  sich  bei  den  alten  Staaten  ferner 
auch  darin,  dass  im  Staate  jeder  für  sich  persönlich  gilt;  Reprä- 
sentativ-Verfassungen,  wo  der  Einzelne  die  Gesammtheit  vertritt, 
sind  modern,  im  Alterthum  sind  die  Volksversammlungen  ein 
11  oth wendiges  Moment.  Selbst  in  der  Tyrannenzeit  besteht  immer 
die  Volksversammlung;  ja  sogar  die  Griechen  im  persischen  Reiche, 
wie  in  Ionien  und  Karien  haben  ihre  Volksversammlungen. 
Dies  scheint  nun  der  Behauptung  zu  widersprechen,  dass  im  Alter- 
thum die  Gebundenheit,  im  modernen  Leben  die  Freiheit  vor- 
herrsche; die  politische  Freiheit  scheint  im  Alterthum  grösser 
als  in  der  Neuzeit  zu  sein.  Allein  die  politische  Freiheit  beruht 
bei  den  Alten  auf  der  Geltung  aller  Individuen,  also  auf  dem 
Vorherrschen  des  Individuellen  und  der  Vielheit  gegen  das  Uni- 
verselle und  die  Einheit.  Sie  hat  ihre  Grenze  zunächst  da,  wo 
keine  individuelle  Bildung  ist;  daher  ist  eine  grosse  Masse  von 
Menschen  unfrei;  die  Sklaverei  ist  eine  noth wendige  Voraus- 
setzung des  antiken  Lebens,  und  Aristoteles  hat  sogar  versucht 
ihre  Notwendigkeit  wissenschaftlich  zu  begründen.  Die  moderne 
Sklaverei  steht  dagegen  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste  des  mo- 
dernen Staates;  wenn  die  amerikanischen  Sklavenhalter  behaup- 
teten, die  schwarze  Race  sei  von  Natur  zum  Dienste  der  weissen 
bestimmt,  so  ist  dies  genau  dasselbe,  als  wenn  die  Griechen  be- 
haupteten, die  Barbaren  seien  zu  ihrem  Dienste  geboren;  allein 
eine  solche  Ansicht  hat  in  der  Neuzeit  keinen  Bestand,  sondern 
erscheint  uns  unmenschlich  und  gottlos.  Obgleich  nun  im  Alter- 
thum die  republikanische  Staatsverfassung  vorherrscht,  so  ist  der 
Staat  als  Staat  und  ebenso  das  Individuum  als  Individuum  ge- 
bundener. Die  Individuen  machen  sich  als  solche  im  Staate 
geltend;  letzterer  wird  durch  Alle,  nicht  durch  Einen  oder  We- 
nige repräsentirt;  aber  die  Einzelnen  sind  deswegen  nicht  freier, 
selbst  in  Bezug  auf  den  Staat,  sondern  gehen  vielmehr  ganz  in 
demselben  auf.  Was  hier  als  höchste  Freiheit  erscheint,  ist  nur 
Volkstyrannei.  Der  Staat  des  Alterthums  ist  leidenschaftlich,  hart, 
despotisch  in  seinen  Principien.  Bei  der  Vergleichung  mit  dem 
modernen  Staat  muss  man  ferner  auch  die  entsprechenden  Staats- 
formen einander  gegenüberstellen.  Eine  alte  Republik  ist  allerdings 
freier  als  eine  moderne  Despotie;  aber  sie  ist  gebundener  als 
eine  moderne  Republik;  ursprünglich  sind  die  alten  Republiken 
aristokratisch,  und  nach  unseren  Begriffen  bleiben  sie  dies  selbst 
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in  der  Zeit  der  freiesten  Demokratie,  wo  es  in  Athen  z.  B.  bei  einer  Be- 
völkerung von  50O,0OOSeelen  nicht  mehr  als  21,000  stimmberechtigte 
Bürger  gab.  Die  antike  Monarchie  ist  entweder  despotisch  oder  patri- 
archalisch; die  constitutionelle  ist  im  Alterthum  nicht  ausgebildet  ; 
man  hatte  davon  nur  einen  unklaren  Begriff  in  der  aus  den  drei  Grund- 
verfassungen gemischten  Staatsform,  die  aber  auch  fast  nirgends  be- 
stand. Wenn  der  moderne  Staat  sein  Ziel  erreicht  haben  wird,  so  wird 
er  das  Alterthum  überhaupt,  abgesehen  von  den  Verfassungsfor- 
men, bei  Weitem  an  Freiheit  übertreffen.  Er  hat  aber  sein 
Ziel  noch  nicht  überall  erreicht,  während  das  Alterthum  abge- 
schlossen vor  uns  liegt  Die  Freiheit  des  antiken,  Staates  er- 
scheint in  der  politischen  Entwickelung  nur  als  Mittelglied  zwi- 
schen dem  orientalischen  Despotismus  und  der  constitutionelleu 
Freiheit  der  modernen  Staaten.  Merkwürdig  ist  auch  der  schon 
oben  berührte  Umstand,  dass  im  Alterthum  der  Politismus  durch- 
aus vorherrscht.  Der  Mensch  ist  an  den  einzelnen  Staat  ge- 
fesselt und  Wenige  sind  zum  Kosmopolitismus  durchgedrungen. 
Die  Vaterlandsliebe  der  Alten  hat  ihre  Wurzeln  darin,  dass  sie 
ganz  in  dem  real  gegebenen  Staate  leben,  während  in  der  Neu- 
zeit das  Weltbürgerthum  oft  zu  einer  falschen  Ideologie,  zur 
Gleichgültigkeit  gegen  die  nächste  Umgebimg  führt.  Allein  der 
wahre  Kosmopolitismus  streitet  keineswegs  mit  der  Vaterlands- 
liebe, sondern  befreit  sie  von  Beschränktheit  und  Engherzigkeit, 
die  ihr  bei  den  Hellenen  oft  anhaftet,  weil  diese  den  Staat  nicht 
einmal  nach  seiner  nationalen  Aufgabe,  geschweige  denn  nach 
seinem  idealen  Verhältniss  zur  Menschheit  zu  begreifen  ver- 
mochten. 

II.  Der  falsche  Kosmopolitismus  fasst  die  allgemeinen  Inter- 
essen der  Menschheit,  zu  deren  Verwirklichung  der  Staat  be- 
stimmt ist,  subjectiv  auf;  sie  werden  gleichsam  zur  Privatsache 
und  der  Staat  erscheint  dann  leicht  als  nothwendiges  Uebel, 
als  eine  Zwangsanstalt  zur  Sicherung  des  Privatlebens,  dem  man 
allein  einen  Werth  an  sich  beimisst.  Im  Alterthum  ist  dagegen 
das  Privatleben  fast  ganz  im  Staatsleben  aufgelöst,  so  dass 
der  Einzelne  nur  des  Staates  wegen  da  zu  sein  scheint.  Denn 
da  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ganz  individuell  behandelt 
wurden,  und  die  Staatsinteressen  objectiver  als  die  Privatinter- 
essen sind,  so  fand  beider  überwiegenden  Objectivität  des  Alter- 
thnms  der  Einzelne  sein  individuelles  Genüge  im  öffentlichen 
Leben.    Die  objective  Seite  des  Privatlebens,  die  eigentliche  Ar- 
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bcit  und  Last  des  Daseins,  fiel  denen  zu,  deren  Individualität 
im  Staate  nicht  zur  Geltung  kam,  den  Sklaven  und  Frauen;  der 
freie  Bürger  ist  der  Despot  des  Hauses.  Dadurch  erhielt  der 
gesammte  häusliche  und  gesellschaftliche  Verkehr  einen  unfreien 
Charakter.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  beiden  Geschlechter;  das  weibliche  Geschlecht  wird 
von  dem  männlichen  nicht  als  ebenbürtig  anerkannt  und  seine 
Stellung  ist  um  so  untergeordneter,  je  grösser  die  politische 
Freiheit  der  Bürger  wird.  Nur  in  kriegerischen  Staaten,  wo  bei 
der  häufigen  Abwesenheit  der  waffenfähigen  Mannschaft  den 
Frauen  eine^  selbständige  Leitung  des  Hauswesens  obliegt,  behiel- 
ten diese  ein  grösseres  Ansehen;  in  Sparta  waren  sie  fast  eman- 
cipirt.  Die  volle  geistige  Ebenbürtigkeit  hat  Piaton  zuerst  dem 
weiblichen  Geschlecht  zugesprochen;  aber  erst  durch  das  Christen - 
thum  ist  der  Grund  zu  der  idealen  Frauenverehrung  gelegt, 
welche  seit  dem  Mittelalter  den  Verkehr  der  Geschlechter  immer 
freier  und  edier  gestaltet  hat,  wenngleich  die  Frauen  noch  jetzt 
nicht  vollständig  von  unwürdiger  Abhängigkeit  erlöst  sind.  Die 
sogenannte  Platonische,  d.  h.  die  rein  geistige  Liebe  ist  nicht 
antik;  Piaton  hat  nur  die  Knabenliebe  in  ähnlicher  Weise  zu 
idealisiren  gesucht.  Die  Knabenliebe  aber  ist  dadurch  entstanden, 
dass  sich  die  Geschlechter  im  gesellschaftlichen  Verkehr  von 
einander  sonderten;  denn  in  Folge  dessen  verfiel  die  natürliche 
Neigung  der  Erwachsenen  zum  aufblühenden  Knabenalter  dem 
äusseren  Sinnenreize,  wozu  besonders  der  Anblick  der  nackten 
Gestalten  bei  den  gymnastischen  Uebungen  mitwirkte.  Die  Sinn- 
lichkeit herrscht  in  der  Geschlechtsliebe  des  Alterthums  vor;  auch 
in  ihrer  schönsten  poetischen  Gestalt  fehlt  ihr  die  höhere  geistige 
Weihe,  während  der  sentimentalen  Liebe  der  Neuzeit  umgekehrt 
oft  die  Natürlichkeit  fehlt.  Die  Ehe  wird  bei  den  Alten  reali- 
stisch nach  ihrer  Naturseite  als  Fortpflanzungsinstitut  angesehen. 
Ursprünglich  war  die  Eheschliessung  durch  Naturverhältnisse 
eingeschränkt;  das  Conubium  bestand  nur  zwischen  verwandten 
Geschlechtern,  so  dass  sich  auch  hierin  die  Vielheit  natürlicher 
Gruppen  geltend  machte,  die  sich  im  Staatsleben  zeigt;  später 
war  wenigstens  die  Epigamie  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
von  ausdrücklichen  Verträgen  abhängig.  Dass  bei  der  Schlies- 
sung der  Ehe  die  freie  Zustimmung  der  Braut  nicht  maassgebend 
war,  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  attischen  Gesetzen  über  die  Epi- 
kleren, wonach  jemand  vermöge  seiner  Abstammung  Anspruch 
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auf  die  Hand  einer  Erbtochter  hat,  deren  nächster  Verwandter 
er  ist,  und  diesen  Anspruch  gerichtlich  geltend  machen  kann. 
Da  bei  einer  solchen  Bestimmung  die  Frau  leicht  als  unliebsame 
Zugabe  zu  ihrem  Vermögen  erscheinen  konnte,  suchte  das  hu- 
mane Solonische  Gesetz  den  natürlichen  Zweck  der  Ehe  da- 
durch zu  sichern,  dass  es  dem  Gatten  vorschrieb  wenigstens  drei 
Mal  im  Monat  seine  ehelichen  Pflichten  zu  erfüllen.    Man  darf 
indess  nicht  glauben,  dass  im  Alterthum  der  Familie  das  geistige 
Band  ganz  gefehlt  habe.    Das  weibliche  Geschlecht  ist  keines- 
wegs verachtet  gewesen,  und  das  griechische  Frauengeraach  war 
kein  Harem.    Wenn  einzelne  Aeusserungen  alter  Schriftsteller, 
wie  z.  B.  des  Weiberfeindes  Euripides,  das  Weib  zu  einer 
Geburtsmaschine  herabsetzen,  so     weist  dies  nichts  für  die  Ge- 
sammtanschauung  des  Alterthums;  in  nicht  wenigen  modernen 
Schriften  findet   sich  eine  noch  stärkere  Herabwürdigung  der 
Frauen.    Die  griechische  Dichtung  und  Plastik  hat  hohe  Ideale 
weiblicher  Charaktere  aufgestellt,  und  schon  das  strenge  Festhal- 
ten an  der  Monogamie  zeigt  die  Achtung  vor  der  persönlichen 
Würde  der  Frau.    Es   entwickelte  sich   in  der  Ehe  auf  dem 
Naturgrunde  der  Sinnlichkeit  oft  eine  zärtliche  Gattenliebe,  und 
besonders  gross  war  die  Pietät  gegen  die  Eltern.  Wie  innig  und 
treu  die  Anhänglichkeit  selbst  gegen  Dahingeschiedene  war,  be- 
weist der  Todtencult  der  Griechen.    Die  Liebe  der  Eltern  zu  den 
Kindern  findet  ihren  charakteristischen  Ausdruck  in  der  Art  der 
Erziehung;  hier  zeigt  sich  nun  ganz  vorzüglich  der  individuali- 
sirende  Zug  des  griechischen  Geistes.    Die  Griechen  haben  das 
Humanitätsideal  in  der  Erziehung  eingeführt;  jeder  freie  Bürger 
sollte  zu  einem  ganzen  Menschen  erzogen  werden,  indem  durch 
musische  und  gymnastische  Bildung  seine  geistigen  und  leiblichen 
Kräfte  harmonisch  entwickelt  wurden;  die  weitere  Bildung  gab 
das  Leben  durch  die  Oeffentlichkeit  aller  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten, durch  den  geselligen  Verkehr  der  Männer  mit  der 
Jugend  und  durch  den  Anblick  der  reichen  Kunstwelt,  welche 
den  Griechen  täglich  umgab.    Die  Wahl  des  Berufs  ging  aus 
individueller  Neigung  hervor;  jeder  konnte  alles  werden,  eine 
Trennung  in  Berufsstände  bestand  nicht    Aber  jeder  bestrebte 
sich  das,  was  er  ergriffen,  auch  ganz  zu  sein;  gerade  auf  Grund 
der  allgemeinen  Menschenbildung  herrscht  bei  den  Alten  ein 
energisches  Streben  nach  Virtuosität  in  der  speciellen  Berufs- 
tätigkeit   In  der  Neuzeit  hat  der  Begriff  der  allgemeinen  ilu- 
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nianitätsbildung  einen  erweiterten  Sinn  erhalten;  der  Einzelne 
soll  nicht  bloss  an  sieh  zum  Menschen,  sondern  zugleich  zu  einem 
brauchbaren  Gliede  der  menschlichen  Gesellschaft  gebildet  werden. 
Dies  ist  nur  durch  einen  allseitig  belehrenden  Unterricht  zu  er- 
reichen. Dieser  Unterricht  ist  deshalb  in  cfer  modernen  Erziehung 
die  Hauptsache,  wogegen  in  der  acht  antiken  Zeit  Griechenlands 
auf  die  Ausbildung  der  gymnastischen  und  musischen  Fertig- 
keiten das  Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Ferner  ist  der  Unter- 
richt in  doppelter  Beziehung  universell  geworden;  denn  erstens 
geht  das  Streben  der  Neuzeit  dahin,  dass  er  Allen  ertheilt  werde, 
während  im  Alterthum  die  Sklaven  ganz  und  die  Frauen  zum 
grossen  Theil  davon  ausgeschlossen  waren,  und  dann  ist  er  sei- 
nen Gegenständen  nach  nicht  bloss,  wie  bei  den  Griechen,  ein- 
seitig national,  sondern  soll  den  Einzelnen  historisch  in  die  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  einführen,  weshalb  zur  allgemeinen 
Bildung  auch  die  Kenntniss  alter  und  neuer  Cultursprachen  ge- 
rechnet wird. 

IH.  Die  Religion  der  Griechen  ist  wahrscheinlich  von  einem 
uralten  Monotheismus  ausgegangen,  der  dieselbe  Culturstufe  ein- 
nimmt wie  die  patriarchalische  Monarchie,  aber  viel  früher  als 
letztere  verdrängt  ist.  Der  Polytheismus  entsteht  bei  allen  Völkern 
des  Alterthums  durch  die  Naturvergötterung,  indem  die  göttliche 
Urkraft  unter  mannigfachen  Natursymbolen  aufgefaäst  wird  und 
die  Anschauung  dann  vorwiegend  an  dem  Einzelnen  und  Realen 
haften  bleibt  In  der  vorhomerischen  Zeit  ist  nun  die  Natur- 
religion von  priesterlichen  Sängern  zu  jener  tiefsinnigen  Mystik 
ausgebildet  worden,  die  wir  auch  in  den  orientalischen  Religions- 
systemen finden.  Indess  erzeugte  sich  hierdurch  nicht  wie  bei 
den  Indern  und  Juden  eine  priesterliche  Schriftreligion,  weil  bei 
den  Hellenen  das  Priesterthum  zwar  ursprünglich  in  Geschlechtern 
forterbte,  aber  daraus  keine  Priesterkaste,  keine  Hierarchie  her- 
vorging. So  konnte  es  geschehen,  dass  der  gesammte  Mythos 
durch  die  epische  Dichtung  umgestaltet  wurde;  die  plastischen 
Göttergestalten,  welche  die  Dichter  schufen,  stellen  das  göttliche 
Wesen  des  Menschen  in  allen  seinen  mannigfachen  Erscheinun- 
gen dar  und  der  Homerische  Götterstaat,  die  heitere  und  freie 
olympische  Welt  ist  ein  ideales  Abbild  der  individuellen  Freiheit, 
welche  der  griechische  Geist  errungen  hatte.  Aber  die  Götter 
bleiben  immer  Naturgottheiten;  die  ganze  Natur  ist  unter  sie 
vertheilt  und  wird  von  ihnen  beherrscht,  und  die  bunte  Mannig- 
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faltigkeit  der  Götterwelt  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  allen  ein- 
zelnen Staaten  Sagen  und  Cultus  individuell  gestaltet  wurden. 
Der  Cultus  der  Griechen  ist  nicht  auf  Belehrung  über  göttliche 
Dinge  angelegt,  sondern  poetisch  und  mit  allem  Reiz  und  Glanz 
der  Kunst  ausgestattet,  aber  deshalb  auch  äusserlich  und  sinn- 
lich. Die  religiöse  Gesinnung,  die  Frömmigkeit  fehlte  zwar  den 
Hellenen  durchaus  nicht;  aber  sie  war  rein  praktischer  Natur. 
Und  gottgefällig  erschien  nicht  nur  ein  sittlicher  Lebenswandel, 
sondern  auch  die  äusserlichsten  und  sinnlichsten  Verrichtungen 
und  Genüsse  des  Lebens  wurden  mit  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft,  so  dass  die  Sinnlichkeit  vergöttert  wurde,  während  das 
innere  religiöse  Leben  ganz  zurücktrat.  Hieraus  erklart  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung, .  dass  zur  Zeit  der  Pisistratiden  die 
alte  mystische  Religion  erneuert  wurde,  die  in  der  Mantik  und 
in  den  Mysterien  fortgelebt  hatte.  In  ihr  suchte  man  Befriedi- 
gung eines  tieferen  Gefühls  und  aus  ihr  entwickelte  sich  all- 
mählich unter  dem  Einfluss  der  Philosophie  eine  reinere  religiöse 
Erkenntniss.  Hierdurch  ist  auch  das  Christen thum  vorbereitet; 
allein  indem  dieses  die  nationalen  Schranken  des  jüdischen  Mo- 
notheismus durchbrach  und  die  christliche  Kirche  die  Begründung 
einer  universalen  Weltreligion  erstrebte,  durch  welche  der  Mensch 
nicht  nur  zum  Weltbürger,  sondern  zum  Himmelsbürger  erhoben 
wurde,  kam  ein  ganz  neues  Princip  zur  Herrschaft.  Während  das 
Ueidenthum  das  Geistige  zu  versinnlichen  trachtet,  will  das 
Christenthum  das  Sinnliche  vergeistigen.  Als  Religion  des  Geistes 
musste  es  die  antike  Naturreligion  zerstören;  aber  indem  es  sich 
auf  ihren  Trümmern  aufbaute,  musste  es  nothgedrungen  manches 
Heidnische  aufnehmen,  das  noch  jetzt  nicht  vollständig  aus- 
geschieden ist.  So  sind  in  dem  christlichen  Cultus  viele  äusser- 
Hehe  Ceremonien,  die  dem  Gottesdienst  ein  sinnliches  Gepräge 
geben,  heidnischen  Ursprungs,  und  heidnisch  sind  auch  die  poly- 
theistischen Bestandtheile  des  Dogmas.  Dies  widerspricht  indess 
dem  wahren  Wesen  des  Christenthums,  welches  sich  über  alle 
antiken  Religionen  zu  einem  idealen  aus  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Herzens  geschöpften  Monotheismus  erhebt.  Diesen  hatte 
im  Alterthum  nur  die  Philosophie  erreicht;  daher  sagt  Chryso- 
stomos  sehr  treffend,  das  Kreuz  Christi  habe  alle  Bauern  zu 
Philosophen  gemacht.  Hierdurch  ist  der  Portschritt  der  moder- 
nen Zeit  zur  geistigen  Freiheit  begründet.  Dies  zeigt  sich  be- 
sonders auch  in  der  Umwandlung,  welche  die  antiken  Vorstellungen 
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von  dem  Verhältniss  des  Gottlichen  zum  Nich tgöttlichen  erfahren 
haben.  Die  Grundidee  des  Alterthums  ist,  dass  das  Schicksal, 
die  eiuapu^vri  Alles,  auch  den  Willen  der  Götter  mit  Nothwendigkeit 
bestimmt;  dagegen  gründet  die  moderne  Religion  sich  auf  den 
Glauben  an  eine  freie  Vorsehung,  der  sich  im  Alterthum  nur  bei 
einigen  Philosophen  findet.  Geht  man  tiefer  ein,  so  ergiebt  sich 
allerdings,  dass  beide  Vorstellungsarten  im  Grunde- auf  dasselbe 
hinauslaufen,  denn  in  Gott  ist  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
identisch ;  aber  die  Form  der  Auffassung  ist  doch  wesentlich  ver- 
schieden. Uebrigens*  lähmte  der  Glaube  an  die  gesetzmässige 
Nothwendigkeit  alles  Geschehens  bei  den  Griechen  nicht  die  . 
Energie  des  Handelns;  ihre  individuelle  Bildung  verlieh  ihnen 
ein  hohes  Selbstgefühl  gestützt  auf  .die  Kenntniss  der  eigenen 
Kraft,  und  sie  machten  diese  Kraft  energisch  geltend  ohne  über 
die  nothwendige  Grenze  derselben  hinäuszustreben. 

Da  die  Kunst  im  Alterthum  aus  dem  Cultus  hervorgeht, 
trägt  sie  auch  denselben  Charakter  wie  dieser.  Sie  ist  weit  we- 
niger der  Darstellung  des  Innern,  des  Gemüthes  zugewandt  als 
die  moderne  Kunst;  aber  es  ist  in  ihr  mehr  Naturwahrheit. 
Diesen  Gegensatz  hat  Schiller  im  Auge  gehabt,  wenn  er  die 
alte  Kunst  naiv,  die  neue  sentimental  nannte;  aber  auch  durch 
die  alte  Naturreligion  geht  ein  sentimentaler  Zug,  der  in  der 
Musik  und  Poesie  seinen  Ausdruck  findet;  indess  sind  die  Griechen 
selbst  in  der  Sentimentalität  natürlich,  ja  sinnlich.  Die  specifi- 
sche  Eigentümlichkeit  der  griechischen  Kunst  ist  jedoch  ihre 
plastisch«  Form;  sie  besteht  darin,  dass  alle  künstlerischen  Ideen 
in  festen,  individuell  abgerundeten,  objectiven  Gestalten  dargestellt 
werden,  welche  die  real  gegebene  Welt  in  verschönertem  Abbilde 
wiederspiegeln.  Indem  die  individuellen  Formen  der  Wirklich- 
keit klar  in  ihrer  gesonderten  Vielheit  aufgefasst  werden,  tritt 
die  Einheit  des  Kunstwerks  um  so  einfacher  hervor;  und  gerade 
bei  dieser  Einfachheit  kann  die  Abrundung  zum  Ganzen  und  die 
Harmonie  aller  Theile  vollkommener  und  wirksamer  erreicht  wer- 
den. Der  Gegensatz  des  Plastischen  ist  das  Romantische;  denn 
es  ist  verkehrt  letzteres  als  Gegensatz  zum  Klassischen  aufzustellen. 
Klassisch  ist  jede  Vollendung  der  Kunst  und  der  Bildung  über- 
haupt; aber  die  klassische  Kunst  der  Neuzeit  —  soweit  sie  nicht 
dem  Muster  der  Alten  folgt  oder  dadurch  mittelbar  beeinflusst 
wird  —  ist  überwiegend  romantisch.  Sie  geht  darauf  aus  das 
innere  Leben  des  Gemüths  aufzuschliessen;  die  Einheit  und  To- 
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talität,  die  sie  erstrebt,  ist  die  der  Empfindung,  die  sie  vielseitig 
anzurühren  sucht;  daher  wirkt  sie  durch  eine  universelle  umfas- 
sende Mannigfaltigkeit,  welche  oft  bis  zur  Ueberladung  geht; 
die  Harmonie  der  Theile  ist  nicht  sinnenfällig,  sondern  ideal;  die 
der  realen  Welt  entnommenen  Formen  sind  nicht  fest  begrenzt, 
sondern  werden  mit  einer  ins  Unendliche  strebenden  Freiheit 
der  Phantasie  zusammengefügt;  ihre  Umrisse  verschwimmen  da- 
her oft  ins  Nebelhafte.  Da  der  plastische  Charakter  in  der  Pla- 
stik selbst  normal  ist,  haben  die  Alten  in  dieser  auch  das  Höchste 
erreicht  und  für  alle  Zeiten  unübertreffliche  Muster  geschaffen; 
dagegen  fehlte  der  antiken  Malerei  die  romantische  Fernsicht; 
alles  erscheint  in  unmittelbarer  greifbarer  Nähe,  oft  reliefartig. 
Am  meisten  aber  steht  gegen  die  Neuzeit  die  antike  Musik  zu- 
rück,  weil  die  Musik  von  allen  Künsten  am  wenigsten  Plasticitiit  zu- 
lässt;  sie  war  bei  den  Griechen  in  eine  strenge  rhythmische  Form 
gebannt,  während  sie  sich  bei  uns  in  freier  Gestaltung  bewegt. 
In  der  Perikleischen  Zeit  näherte  sie  sich  dem  modernen 
»Stil;  aber  dies  wurde  als  Entartung  angesehen.  In  der  Poesie 
ist  das  Epos,  die  objectivste  Gattung,  von  den  Griechen  ebenfalls  in 
der  vollkommensten  Reinheit  des  Stils  ausgebildet;  das  tnoderno 
Epos  hat  dagegen  eine  lyrische  Färbung,  was  sich  auch  äusser- 
lich  in  der  Anwendung  der  Strophenform  zeigt.  Tn  der  Lyrik 
fehlt  den  Alten  der  romantische  Farbenglanz,  das  phantastische 
Spiel  der  Empfindung  und  der  Töne,  die  Melodie  des  Reimes 
und  der  Assonanz;  selbst,  in  dieser  subjectivsten  Gattung  der 
Poesie,  die  sich  dem  Modernen  am  meisten  nähert,  haben  die 
Anschauungen  noch  eine  plastische  Klarheit,  wenn  dieselbe  auch 
bedeutend  geringer  als  im  Epos  ist.  Tn  höchster  Vollendung 
aber  erscheint  der  plastische  Charakter  in  der  Tragödie.  Die 
Einfachheit  der  enggeschlossenen  Handlung  lässt  die  Einheit  der- 
selben energisch  hervortreten;  selbst  die  Unterbrechung  durch 
den  Scenen Wechsel  wird  möglichst  vermieden,  so  dass  die  Un- 
mittelbarkeit der  Anschauung  durch  die  Einheit  des  Orts  und 
der  Zeit  noch  erhöht  wurde;  alle  Mittel  aber  zur  Erreichung  des 
dramatischen  Zwecks:  Musik,  Tanz,  Scenerie,  Vortrag,  Sprache  und 
Gedanken  waren  so  harmonisch  verbunden,  dass  sich  nichts  Vollkom- 
meneres denken  lässt.  Den  Contrast  des  antiken  und  modernen  Tra 
godienstils  empfindet  man  in  seiner  ganzen  Stärke,  wenn  man  Ae- 
schylos  mit  Shakespeare  vergleicht  Das  Shakespearesche  Drama 
hat  keine  unmittelbare  Einheit,  sondern  die  grellsten  Gegensätze, 
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nicht  vom  Begriff  bestimmt,  sondern  ist  ein  rein  rhythmisches 
Verhältniss.  In  der  letzten  christlichen  Zeit  des  Alterthums  sind 
aber  die  festen,  plastischen  Quantitätsunterschiede  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  verwischt  und  die  Quantität  hangt  seit- 
dem von  der  Betonung  und  vom  Accent  ab,  ein  Princip,  das 
bei  den  neu-europäischen  Völkern  herrschend  geworden  ist.  Die 
Betonung  ist  durch  logische  Verhältnisse  mitbedingt,  die  in  den 
germanischen  Sprachen  auch  den  Wortaccent  bestimmen;  zu- 
gleich aber  liegt  in  Ton  und  Accent  das  melodische  Element  der 
Sprache,  durch  welches  die  subjective  Empfindung  in  derselben 
erst  zum  vollen  Ausdruck  kommt.  Daher  ist  die  Grundlage  der 
Versbildung  in  der  sentimentalen  Dichtung  der  Neuzeit  das 
Gleicbmaass  der  durch  den  Accent  bezeichneten  Hebungen,  unter- 
stützt durch  den  gleichfalls  melodischen  Gleichklang  des  Reimes 
und  der  Assonanz,  während  im  Alterthum  die  Vershebungen  sehr 
häufig  nicht  mit  dem  Wortaccent  zusammenfallen  und  der  Gleich  - 
khmg  gemieden  wird.  Die  deutsche  Sprache  hat  sich  fähig  ge- 
zeigt das  Princip  der  quantitirenden  und  accentuirenden  Vers- 
messung zu  verbinden. 

Die  Sprache,  das  Organ  des  Wissens,  war  in  allen  Ge- 
bieten der  griechischen  Literatur  bereits  vollkommen  kunstmässig 
ausgebildet,  ehe  sich  das  theoretische  Leben  soweit  in  das  innerste 
Wesen  des  Subjectes  zurückzog,  dass  die  Wissenschaft  zur 
vollen  Entfaltung  gelangte;  denn  sie  hat  in  Griechenland  ihre 
Blüthe  erst  am  Ausgange  der  ächt  antiken  Zeit.  Daher  konnte 
sie  auch  im  Alterthum  nicht  die  universelle  Verbreitung  finden 
wie  in  der  Neuzeit  Die  Kunst  hat  bei  den  Griechen  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Wissenschaft,  während  bei  uns  das  umgekehrte 
Verhältniss  stattfindet;  die  Alten  hatten  schon  allein  verhältniss- 
mässig  soviel  Statuen  als  wir  Bücher,  aber  auch  so  wenige  Bücher 
als  wir  Statuen  haben.  Dies  Verhältniss  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Kunst  gegenüber  der  Wissenschaft  die  Objectivirung  des 
theoretischen  Lebens  ist.  Man  darf  die  universelle  Ausbreitung 
der  wissenschaftlichen  Bildung  in  der  Neuzeit  nicht  von  Acusser- 
lichkeiten,  wie  etwa  von  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
herleiten;  das  allgemeine  Bildungsbedürfniss  selbst  ruft  vielmehr 
solche  Erfindungen  hervor.  Dies  Bildungsbedürfniss  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  das  gesammte  Leben  der  neu-europäischen 
Völker  schon  seit  der  Scholastik  des  Mittelalters  mehr  und  mehr 
der  wissenchaftlichen  Theorie  unterworfen  worden  ist.  Letztere 
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Wurzelreichthuni,  ihrer  Bildsanikeit  und  Biegsamkeit  für  Zusam- 
niensetzungen,  Ableitungen  und  Flexion  hervor;  hierdurch  wird 
es  möglich  jede  Vorstellung  in  scharf  begrenzter  Form  zum 
Ausdruck  zu  bringen  und  die  Sprache  erhält  dadurch  eine  wahr- 
haft plastische  Deutlichkeit.  Zugleich  hat  sie  ein  durchaus  eigen- 
artiges originales  Gepräge.  Aber  der  Sprachsinn  der  Griechen 
ist  individuell  beschränkt;  der  Trieb  fremde  Sprachen  zu  erlernen 
und  dadurch  eine  universellere  Anschauung  zu  gewinnen  findet 
sich  nur  bei  Wenigen,  und  das  Alterthum  hat  wegen  dieser 
Einseitigkeit  auch  keine  wissenschaftliche  historische  Grammatik 
zu  Stande  gebracht,  obgleich  seit  Alexander' s  Zügen  ein  hin- 
reichender Stoß'  zur  Sprachvergleichung  vorlag.  Freilich  hat  in 
der  Neuzeit  der  universellere  Sprachsinn  zu  einer  den  Griechen 
fremden  Sprachmischung  geführt,  wodurch  die  nationale  Eigenart 
der  Sprachen  getrübt  wird.  Die  Sprache  drückt  ursprünglich  reale  con- 
crete  Anschauungen  aus,  welche  Bilder  der  idealen  sind.  Im  Alter- 
thum bleibt  jene  Naturbedeutung  der  Wörter  noeh  lebendiger  im  Be- 
wusstsein;  die  Sprache  bleibt  daher  selbst  in  der  Prosa  poetischer. 
Durch  die  letzte  Entwickelung  der  griechischen  Wissenschaft 
aber  beginnt  die  universelle  Vergeistigung  der  Sprache;  dieser 
Process  überträgt  sich  dann  auf  die  lateinische  und  später  auf 
die  modernen  Sprachen.  Die  Worte  werden  zu  unmittelbaren 
Zeichen  für  ideelle  Anschauungen,  ohne  dass  die  ursprüngliche 
sinnliche  Bedeutung  dabei  ins  Bewusstsein  tritt.  Dies  ist  dadurch 
befördert,  dass  die  wissenschaftlichen  Ausdrücke  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  in  die  modernen  aufgenommen  und  dadurch 
von  jeder  volksthümlichen  Nebenvorstellung  befreit  sind.  Aber 
mit  der  Vergeistigung  der  Worte  ist  zugleich  die  Gefahr  verbun- 
den, dass  sich  ihre  Bedeutung  zu  anschauungslosen,  abstrakten 
Begriffen  verflüchtigt.  Im  Griechischen  werden  selbst  die  inneren 
Beziehungen  der  Begriffe  so  deutlich  als  möglich  durch  äussere 
Zeichen,  durch  Lautformen  ausgedrückt;  in  den  neueren  Sprachen 
dagegen  schwindet  die  Form  z.  B.  in  der  Flexion  immer  mehr; 
die  Structuren  müssen  aus  dem  inneren  Verhältnisse  der  Begriffe 
erkannt  werden.  Dies  Verhältniss  wird  nur  durch  die  Wort- 
stellung angedeutet,  die  daher  strenger  bestimmt  wird,  einen 
logischen  Werth  erhält,  während  sie  im  Griechischen  vorwiegend 
rhetorischen  und  poetischen  Zwecken  dient.  Dasselbe  stellt  sich 
auch  in  der  metrischen  Form  der  Sprache  heraus.  Im  Griechi- 
schen hängt  der  Accent  von  der  Quantität  ab  und  diese  wird 
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senden  Ausbildung  haben  die  Wissenschaften  in  der  Neuzeit  zu- 
gleich eine  andere  Richtung  erhalten  als  im  Alterthum;  sie  sind 
in  ihrer  Begründung  geistiger  und  innerlicher  und  damit  freier 
und  idealer  geworden.    In  der  antiken  Philosophie  war  Anfangs 
die  Natur betrachtung  allein  herrschend.    Erst  seit  Sokrates 
und  Pia  ton  trat  die  Ethik  hinzu;  aber  so  klassisch  dieselbe  auch 
ausgebildet  wurde,  so  fasste  sie  doch  die  ethischen  Verhältnisse 
vorzugsweise  nach  ihrer  objectiven  Seite  auf;  der  Begriff  der 
geistigen  Freiheit  ist  von  den  alten  Philosophen  nicht  klar  er- 
kannt.   Die  moderne  Philosophie  hat  immer  mehr  die  Erkennt- 
nissthätigkeit  selbst  zum  Gegenstand   des  Erkennens  gemacht, 
und  gerade  hierdurch  wird  die  Wissenschaft  sich  ihres  Wesens 
bewusst  und  frei;  Sokrates  hat  auch  hierin  durch  seine  Auf- 
fassung des   tvüjGi  actirröv  in  das  Moderne  hinübergegriffen. 
Was  die  empirischen  Wissenschaften  betrifft,  so  war  die  Ge- 
schichtsforschung der  Alten  vorzugsweise  realistisch.    Die  Ent- 
wickelung  der  Thatsachen  ist  der  Hauptgesichtspunkt;  der  äussere 
Hergang  wird  mit  grosser  Klarheit  und  zwar  nicht  ohne  Bewusstsein 
der  inneren  Motive  dargestellt;  aber  die  psychologische  Begründung 
ist  mangelhaft,  und  die  Erforschung  der  in  der  Geschichte  hervor- 
tretenden Ideen  fehlt  fast  ganz;  dies  hängt  damit  zusammen,  dass 
Alles  Specialgeschichte  ist  und  die  Thatsachen  also  nicht  in  ihrer 
welthistorischen  Bedeutung  erkannt  werden.    Zur  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  Wissenschaften,  also  des  inneren  Geistes- 
lebens finden  sich  bei  den  Alten  nur  schwache  Ansätze.    In  der 
Naturwissenschaft  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Neuzeit  em- 
pirischer, also  äusserlicher  als  das  Alterthum  zu  sein.    Man  muss 
aber  die  Naturphilosophie  der  Alten  nicht  mit  unserer  empirischen 
Naturwissenschaft  vergleichen.    Die  Empirie  der '  Alten  war  in 
der  Hauptsache  nur  auf  Beobachtung  gegründet,  also  mehr  na- 
türlich und  realistisch;  bei  den  Neueren  wird  Alles  durch  das 
Experiment   geprüft,  welches  auf   freier  Combination  beruht. 
Unsere  Empirie  ist  also  geistiger,  ideeller  und  dasselbe  gilt  dann 
von  unserer  Naturspeculation  im  Verhältniss  zur  alten.  Sogar 
in  der  Mathematik  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  der  antiken 
Auffassung.    Die  alte  Mathematik  ist  dem  plastischen  Charakter 
des  Alterthums  gemäss  auf  die  Anschauung  der  geometrischen 
Form  gerichtet;  die  Arithmetik  wurde  daher  weniger  ausgebaut 
und   selbst  überall  auf  geometrische  Schemata  zurückgeführt. 
Die  Neuern  behandeln  umgekehrt  die  Geometrie  mehr  arithmetisch, 
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indem  sie  die  Raumverhältnisse  auf  abstracte  Formeln  zurück- 
führen. Die  Anfange  der  analytischen  Geometrie  sind  zwar 
antik;  aber  sie  sind  von  den  Alten  wenig  ausgebildet  worden, 
weil  das  construetive  Verfahren  für  sie  immer  die  Haupt- 
sache blieb. 

Bis  hierher  haben  wir  den  Charakter  des  Hellenischen  im 
Ganzen  betrachtet.  Derselbe  umfasst  aber  bedeutende  Unterschiede, 
die  im  Raum  und  in  der  Zeit  auseinandertreten.  Vermöge  der 
individualisirenden  Richtung  des  griechischen  Geistes  trägt  jeder 
Staat  in  Hellas  ein  eigentümliches  Gepräge  und  alle  diese  Eigen- 
tümlichkeiten wurzeln  in  den  Charakteren  der  Haupt- Volks- 
stamme. Die  Siammunterschiede  sind  durch  die  Natur  gegeben, 
da  sie  sich  nur  aus  dem  Zusammenwirken  der  natürlichen  An- 
lage und  klimatischer  Verhältnisse  erklären  lassen;  sie  befestigen 
sich  durch  Gewöhnung  und  werden  zuletzt,  wenn  sich  die  Volks- 
stamme ihrer  Eigentümlichkeit  bewusst  werden,  mit  Absicht 
ausgebildet.  Der  bedeutendste  Unterschied  liegt  in  dem  Gegen- 
satz des  dorischen  und  ionischen  Charakters;  denn  der  äolische 
und  attische  lassen  sich  nur  im  Verhältniss  zu  jenen  verstehen. 
Die  Dorer  sind  ursprünglich  ein  Bergvolk,  und  ihr  hartes  und 
rauhes  Naturell  hat  sich  in  den  engen  Gebirgsthäleni  von  Doris 
und  Thessalien  unter  den  einfachsten  Lebensverhältnissen  zu 
einer  ausserordentlichen  Statigkeit  und  Festigkeit  ausgebildet; 
als  erobernder  Stamm  behaupten  sie  auch  später  stets  eine  ab- 
geschlossene" Stellung,  und  während  sie  nach  Aussen  herbe,  streng 
und  unempfänglich  erscheinen,  vertieft  sich  in  ihnen  der  grie- 
chische Geist  zu  der  grössten  Innerlichkeit,  deren  er  fähig  ist. 
Die  Ioner  finden  sich  von  Anfang  an  in  Kleinasien  und  Hellas 
überall  an  der  See,  und  ihr  von  Natur  weicher  und  bildsamer 
Sinn  wird  unter  dem  Einfluss  ihrer  Naturumgebung  und  Lebens- 
weise leicht  und  beweglich;  sie  sind  für  alle  Eindrücke  empfang- 
lich, anmuthig  und  gesellig,  aber  auch  oberflächlich  und  genuss- 
süchtig. Der  Name  der  Aeoler  umfasst  ursprünglich  alle  Stämme 
*  mit  Ausnahme  der  Dorer  und  Ioner;  der  äolische  Charakter  war 
Anfangs  mit  dem  dorischen  nahe  verwandt;  in  ihrer  weiteren 
Entwickelung  vereinten  die  Aeoler  aber  im  Allgemeinen  die  do- 
rische Rauheit  mit  der  ionischen  Aeusserlichkcit  und  Genuss- 
sucht und  trieben  die  Fehler  der  beiden  Stämme  ins  Excentrische; 
sie  zeigen  ein  hochfahrendes,  aufgedunsenes,  oft  plumpes  Wesen, 
und  äussere  prunkende  Bildung  ist  bei  ihnen  häufig  mit  innerer 


Digitized  by  Google 


282  Zweiter  Haupttheü.    1.  Abschnitt, 

Roheit  gepaart.  Dagegen  haben  die  Athener,  die  vom  ionischen 
Stamme  sind,  sich  die  Vorzüge  des  dorischen  Stammes  angeeig- 
net, und  der  attische  Charakter  bildet  die  richtige  Mitte  zwischen 
den  Extremen  des  ionischen  und  dorischen. 

Welchen  Einfluss  die  Stammunterschiede  auf  die  ganze  Bildung 
der  griechischen  Nation  gehabt  haben,  hat  man  im  Alterthum  selbst 
schon  erkannt.  Die  Alten  haben  fast  in  allen  Kreisen  des  Lebens  die 
verschiedenen  individuellen  Richtungen  durch  den  Namen  der 
Stamme  charakterisirt.  Die  Staatsverfassungen  zerfallen  in  do- 
rische und  ionische;  die  dorische  ist  die  alte  Aristokratie,  welche 
die  Dorer  am  längsten  festgehalten  haben;  sie  wurde  bei  den 
Ionern  durch  die  Timokratie  und  Demokratie  verdrängt,  die  dann 
auch  in  den  übrigen  Staaten  Eingang  fanden;  die  ächt  äolische 
Verfassung  ist  die  Oligarchie,  die  Mischung  der  Aristokratie 
und  ^Timokratie.  Auch  im  Privatleben  unterschieden  die  Alten 
eine  ionische  und  dorische  Sitte;  das  Leben  der  Dorer  beschränkte 
sich  in  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  auf  das  Nothdürftige, 
während  das  ionische  weichlich  und  üppig  war;  die  Athener  hielten 
auch  hierin  die  rechte  Mitte.  Die  systematische  Abhärtung  in  der 
Lebensweise  geht  von  denDorern  aus,  und  da  bei  ihnen  auch  das  weib- 
liche Geschlecht  durch  Gymnastik  gekräftigt  wird,  haben  die  dorischen 
Frauen  einen  männlichen  Sinn;  ihre  Stellung  ist  demgemäss 
auch  freier  als  in  den  übrigen  griechischen  Staaten  und  einzelne 
erheben  sich  zu  hoher  geistiger  Bildung.  Die  äolische  Le- 
bensweise ist  prunkliebend  und  ausschweifend.  Der  Charakter 
der  Stämme  drückt  sich  besonders  in  ihrer  Sprache  aus;  der 
dorische  Dialekt  wird  von  den  Alten  als  der  männliche,  der  io- 
nische als  der  weibliche  bezeichnet;  der  äolische  ist  der  alter- 
tümlichste, schwerfälliger  als  der  dorische  und  besonders  gravi- 
tätisch; der  attische  ist  nicht  so  weich  als  der  ionische  in  Asien. 
Zugleich  ist  die  Sprache  der  Stämme  rhetorisch  verschieden;  die 
dorische  Brachylogie  steht  der  ionischen  Makrologie  entgegen. 
Tn  der  Literatur  haben  die  Ioner  das  Epos  ausgebildet,  dessen 
Wesen  ganz  ihrer  Natur  entspricht;  ihr  Dialekt  bleibt  seitdem* 
die  Grundlage  des  epischen.  Die  Lyrik,  als  Erguss  der  Empfindung, 
ist  bei  allen  Stämmen  gepflegt  worden;  aber  die  gemüthliche 
ionische  Elegie  und  das  leidenschaftliche  äolische  Melos  unterschie- 
den sich  sehr  charakteristisch,  und  in  den  dorischen  Chorgesängen 
hat  die  lyrische  Poesie  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Daher  wird 
von  da  an  der  dorische  Dialekt  in  der  Lyrik  herrschend  und 
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auch  das  in  Athen  ausgebildete  Drama,  in  welchem  das  epische 
und  lyrische  Element  verschmolzen  ist,  nimmt  in  den  Chor- 
gesängen den  dorischen  Charakter  und  sogar  eine  dorische  Fär- 
bung der  Sprache  auf.  Von  den  prosaischen  Literaturgattungen 
ist  die  Geschichte  wie  das  Epos  in*  Ionien  entstanden.  Die  Phi- 
losophie ist  wie  die  Lyrik  ein  Gemeingut  aller  Stämme;  aber 
gleich  von  Anfang  an  traten  sich  die  Systeme  der  ionischen 
Naturphilosophen  und  der  dorischen  Schulen  Italiens  gegenüber 
und  die  Antinomie  beider  wurde  durch  die  eleatische  Schule,  die 
den  äolischen  Charakter  trägt,  geschärft  und  durch  die  philoso- 
phische Kritik  gelöst,  welche  Sokrates  begründet  und  welche 
ächt  attisch  ist.  In  Attika  ist  auch  die  Rhetorik  entwickelt, 
deren  Keime  wie  die  des  Drama  dorisch  sind.  Am  wenigsten 
stark  treten  die  Stammunterschiede  in  der  Mythologie  hervor; 
doch  unterscheiden  sich  der  dorische  und  ionische  Cultus  ähnlich 
wie  die  Lebensart  der  beiden  Stämme;  jener  ist  bedeutend  ärm- 
licher, aber  innerlicher.  In  allen  Gebieten  der  Kunst  dagegen 
sind  die  Stammunterschiede  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen 
und  die  Griechen  haben  selbst  die  wichtigsten  Stilarten  nach  den 
Stämmen  benannt.  In  der  Musik  ist  die  älteste  ächt  griechische 
Tonart  die  dorische,  später  haben  sich  die  äolische  und  ionische 
nachgebildet.  Ebenso  ist  der  Tanz  in  den  Stämmen  ganz  na- 
tional gestaltet.  Von  den  bildenden  Künsten  hat  besonders  die 
Baukunst  die  Stammunterschiede  vollkommen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht; die  dorische  Bauart  ist  die  ursprüngliche,  später  bildet 
sich  die  ionische  und  in  Athen  hat  man  den  Geist  beider  ver- 
einigt 

Die  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  in  der  Zeit  ist 
wesentlich  durch  die  Einwirkung  der  Stammcharaktere  bedingt. 
Etwa  bis  zum  Anfang  der  Olympiadenrechnung  reicht  die  vor- 
hellenische Zeit,  worin  die  Griechen  dem  Orient  noch  durchaus 
verwandt  sind.  Diese  älteste  Periode  ist  durch  die  patriarchalische 
Monarchie  und  in  der  Literatur  durch  die  Herrschaft  des  Epos 
gekennzeichnet.  Um  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung,  wo 
die  Genealogien  von  den  Söhnen  des  Hellen  entstanden  sind, 
treten  die  Hauptstämme  hervor  und  es  beginnt  die  eigentlich 
hellenische  Zeit,  die  bis  Alexander  d.  Gr.  dauert.  Zuerst  wird 
die  Aristokratie  zur  herrschenden  Staatsform,  und  es  erhebt  sich 
Über  das  Epos  die  lyrische  Poesie,  deren  Aufblühen  eine  Folge 
desselben  erhöhten  Bewusstseins  ist,  welches  die  patriarchalische 
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Monarchie  gestürzt  hatte.  Bald  entbrennt  darauf  ein-  Kampf 
zwischen  den  aristokratischen  und  demokratischen  Elementen, 
und  hierdurch  erhebt  sich  die  Tyrannis,  indem  in  den  meisten 
griechischen  Staaten  Volksführer  die  Geschlechter  stürzten  und 
sich  dann  zu  Herren  aufwarfen.  Die  dorischen  Aristokraten, 
besonders  die  Spartaner,  suchten  überall  auch  in  den  ionischen 
Staaten  den  Sturz  der  Tyrannis  herbeizuführen;  aber  gleichzeitig 
mit  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  aus  Athen  ging  durch  alle 
griechische  Lande  ein  mächtiger  Zug  nach  Freiheit.  Die  ionische 
Timokratie  vermittelte  nun  die  Versöhnung  der  Geschlechter  und  des 
Volks;  die  Demokratie  siegte  erst  nach  den  Perserkriegen.  War 
schon  in  der  Tyrannenzeit  alles,  was  die  einzelnen  Stämme  in 
der  epischen  und  lyrischen  Poesie  erzeugt  hatten,  zum  Gemein- 
gut der  Nation  geworden,  so  dass  auch  die  einzelnen  Dialekte 
in  der  Literatursprache  gleichberechtigt  nebeneinanderstanden, 
so  floss,  seitdem  Athen  an  die  Spitze  der  Seestaaten  getre- 
ten war,  in  Attika  alle  griechische  Bildung  zusammen  und  es 
vollendete  sich  so  durch  den  Austausch  der  Stammeseigenthüm- 
lichkeiten  der  hellenische  Charakter.  Der  Gipfel  der  ganzen  Pe- 
riode ist  das  Perikleische  Zeitalter;  nach  demselben  löst  der 
peloponnesische  Krieg  die  Ordnung  des  Staats-  und  Privatlebens 
auf,  bis  Griechenland  durch  seinen  Particularismus  der  Fremd- 
herrschaft erliegt.  Man  kann  daher  nicht  die  Zeit  kurz  vor 
Alexander  d.  Gr.  als  Höhepunkt  der  hellenischen  Bildung  be- 
trachten; nur  die  prosaische  Literatur  erreicht  darin  ihre  höchste 
Vollendung.  Mit  der  makedonischen  Herrschaft  beginnt  die  dritte 
Periode  der  Entwickelung,  die  man  als  die  makedonische  bezeich- 
nen kann.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Stämme  hat  jetzt  keine. 
Wirkung  mehr,  obgleich  die  Dialekte  in  der  Literatur  bestehen 
bleiben.  Da  die  attische  Bildung  der  Vermischung  der  Stamm- 
charaktere vorgearbeitet  hatte,  bildet  sich  aus  dem  attischen 
Dialekt  die  allgemeine  Schriftsprache.  Allerdings  macht  der 
griechische  Geist  in  der  alexandrinischen  Zeit  noch  mäch- 
tige Fortschritte  in.  der  Wissenschaft;  aber  diese  gehen  über  das 
Maass  und  Wesen  des  Antiken  hinaus  und  bereiten  daher  selbst 
den  Verfall  vor.  Die  Periode  des  eigentlichen  Verfalls  tritt  mit 
der  Römerherrschaft  ein;  in  derselben  bildet  die  Regierung 
Hadrians  eine  letzte  Epoche,  da  von  ihr  eine  künstlich  hervor- 
gerufene Nachblüthe  der  hellenischen  Bildung  datirt. 

Die  Begründer  der  Geschichte  der  Philosophie  sahen  als  das 
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eigentliche  Wesen  des  Antiken  den  Charakter  des  Schönen  an. 
Allein  das  Schöne  ist  in  der  Neuzeit  wie  im  Alterthuni  das 
Ideal  der  Kunst  und  man  kann  in  anderen  Lebensgebieten  auch 
bei  den  Alten  nur  metaphorisch  von  einer  schönen  Gestaltung 
reden;  man  kann  ihnen  z.  B.  nicht  einen  schönen  Staat  oder 
eine  schöne  Politik  als  charakteristisch  zuschreiben.  Die  Schönheit 
tritt  im  hellenischen  Leben  nur  deshalb  so  stark  hervor,  weil 
darin  die  Kunst  eine  so  ausserordentliche  Bedeutung  hat  und 
weil  vermöge  der  individuellen  Bildung  alle  Seiten  des  Lebens 
sich  in  einer,  wunderbaren  Harmonie  entwickelten.  Ein  Beweis 
dieser  Harmonie  ist  auch  der  gleichmässige  Einfluss  der  Stamm- 
unterschiede auf  alle  Sphären;  die  Richtungen  der  Einzelnen 
stehen  im  Einklang  mit  dem  sie  umgebenden  Staatsleben,  worin 
ja  jeder  Einzelne  Gewicht  hatte;  Kunst  und  Politik  sind  innig 
verflochten;  die  einzelnen  Zweige  der  Cultur  bildeten  sich  nicht 
unabhängig  von  einander,  sondern  in  steter  Verbindung  aus. 
In  der  individuellen  Bildung  der  Griechen  liegt  zugleich  die 
Originalität  ihres  Geistes;  die  wahre  Originalität  aber  ist  normal, 
und  daher  ist  das  Hellenische  für  das  ganze  Alterthum  normal 
geworden.  Die  Cultur  der  Griechen  hat  alle  anderen  Culturen 
der  antiken  Welt  überwunden.  Ihre  Sprache  und  Sitte,  Kunst 
und  Wissenschaft  verbreitete  sich  frühzeitig  durch  ihre  Kolonien 
über  Makedonien  und  Thrakien  bis  an  die  entlegensten  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  ferner  über  die  Gestade  Lybiens  und  im 
Westen  nach  Spanien,  Gallien,  Sicilien,  Italien  und  Illyrien,  spä- 
ter soweit  die  makedonische  und  römische  Herrschaft  reichten. 

Indessen  sind  mit  dem  Wesen  der  hellenischen  Cultur  doch 
gewisse  Mängel  verbunden,  die  allen  griechischen  Volksstämmeu 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  eigen  und  bei  unserer  Cha-  • 
rakteristik  in  allen  Lebenskreisen  sichtbar  geworden  sind.  Zu- 
erst liegt  in  der  Individualität  der  Griechen  eine  überwiegende 
Sinnlichkeit;  sie  ist  unbefangen,  weil  sie  naiv  ist,  und  daher 
selbst  in  ihren  Ausschweifungen  weniger  verderblich  als  die 
reflectirte  Sinnlichkeit  der  Neuzeit;  allein  während  diese  im 
Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Cultur  steht,  löste  sich  die 
hellenische  Cultur  auf,  als  sich  der  Geist  der  Griechen  durch  die 
Philosophie  zur  Anschauung  des  Uebersinnlichen  erhob.  Ein 
zweiter  Mangel  ist  der  Egoismus,  der  im  Alterthum  aus  der 
particularistischen  Abschliessung  der  Einzelnen  und  der  Staaten 
entsteht.    In  der  Neuzeit  ist  der  Egoismus  zwar  keineswegs  ge- 
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tilgt;  aber  er  gilt  als  unmoralisch,  weil  er  dem  Ideal  der  all- 
gemeinen Menschenliebe  widerspricht  und  sucht  daher  auch  meist 
den  Schein  der  Uneigennützigkeit  zu  wahren,  wodurch  freilich 
Falschheit  und  widerliche  Heuchelei  genährt  wird.  Allein  im 
Alterthum  ist  das  Princip  der  allgemeinen  Menschenliebe  dem 
Volksbewusstsein  fremd;  es  giebt  keine  Menschenrechte,  sondern 
nur  bürgerliche  Rechte;  der  Egoismus  erscheint  als  normal. 
Wenn  Piaton  lehrt,  es  sei  ungerecht  irgend  jemand,  selbst 
dem  Feinde  zu  schaden,  und  die  Aufgabe  der  Guten  sei  die 
Schlechten  gut  zu  machen,  so  stimmt  dies  allerdings  mit  dem 
christlichen  Gebot  der  F,eindesliebe  überein,  aber  steht  im  Wider- 
spruch mit  der  allgemeinen  z.  B.  auch  von  Xenophon  ver- 
tretenen Ansicht,  dass  man  seinen  Feinden  möglichst  schaden 
müsse.  Ein  dritter  Mangel  der  griechischen  Bildung  ist  end- 
lich die  Einseitigkeit  der  Lebensauffassung.  Göthe  sagt: 
„Wirft  sich  der  Neuere  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche 
um  zuletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt 
wieder  zurückzukehren,  so  fühlten  die  Alten  ohne  weiteren 
Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieb- 
lichen Grenzen  der  schönen  Welt.  Hierher  waren  sie  gesetzt/ 
hierzu  berufen;  hier  fand  ihre  Thätigkeit  Raum,  ihre  Leiden- 
schaft Gegenstand  und  Nahrung."  Göthe  bezeichnet  damit  den 
Punkt,  wo  die  harmonische  Bildung  der  Griechen  zur  Einseitig- 
keit übergeht:  indem  sie  alles  Einzelne  in  seiner  concreten  Ge- 
stalt auffassten  und  in  all  ihrem  Thun  nach  Virtuosität  strebten, 
blieb  ihnen  der  Blick  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Dinge  verschlossen. 

2.  Bei  weitem  einseitiger  als  d;e  griechische  Bildung  ist  aber 
die  der  Römer.  Die  Einseitigkeit  der  Griechen  besteht  nicht 
darin,  dass  sie  von  Natur  und  Geist  nur  eine  Seite  gesehen  hät- 
ten, sondern  darin,  dass  sie  alle  Seiten  nur  auf  eine  Weise, 
d.  h.  von  wenigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  daher  von 
den  einzelnen  Gegenständen  eine  weniger  umfassende  Ansicht 
gewonnen  haben  als  die  Völker  der  Neuzeit.  Die  griechische 
Nation  lebte  in  fröhlichem  Spiel  und  allseitiger  Entwickelung  ihrer 
Kräfte,  in  einer  reinen  Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis. 
Daher  dient  nicht  alles,  was  die  -Griechen  thun,  der  Nothdurft 
des  Lebens;  aber  Alles  trägt  das  Gepräge  humaner  Bildung. 
Sie  waren  abgewandt  von  dem  bloss  Nützlichen;  das  Schöne 
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zum  Guten  war  ihr  Wahlspruch;  die  ursprüngliche  Richtung 
ihres  Geistes  auf  das  Schöne  offenhart  sich  auch  in  der  Gestal- 
tung dessen,  was  dem  blossen  Bedürfniss  dient.  Bei  dieser  Li- 
beralität, bei  diesem  angeborenen  poetischen  und  ästhetischen 
Sinn  ist  es  natürlich,  dass  sie,  wo  nicht  die  Erfinder,  so  doch 
die  Bildner  aller  Künste  und  Wissenschaften  wurden  und  zugleich 
herrlich  vollendete  Staatsformen  aufrichteten.  Dagegen  ist  der 
.  Charakter  der  Römer,  die  sonst  in  ihrer  Anlage  mit  den  stamm- 
verwandten Griechen  übereinstimmen,  von  Anfang  an  nur  auf 
das  Praktische  gerichtet;  statt  des  fröhlichen  Spiels  ist  sein 
Grundzug  der  praktische  Ernst,  die  gravitas.  Die  virtus  Romano, 
besteht  in  der  Kraft  und  Strenge  der  Lebensführung;  der  Römer 
strebt  überall  nach  energischer  äusserer  Thätigkeit  und  zugleich 
nach  innerer  Festigkeit  und  ist  darin  dem  dorischen  Stamme  am 
nächsten  verwandt.  Allein  bei  den  Dorern  überwiegt  das  Be- 
streben sich  innerlich  abzuschliessen;  die  Härte  und  Starrheit 
ihres  Charakters  ist  mehr  innere  Abgeschlossenheit  der  Bildung, 
wogegen  bei  den  Römern  der  äussere  Thätigkeitstrieb  das 
herrschende  Motiv  ist.  Daher  sind  die  Dorer  auch  noch  bei 
weitem  mehr  der  Theorie  zugewandt;  Musik  und  Poesie  gelang- 
ten bei  ihnen  zu  hoher  Blüthe,  während  die  Römer  darin  nichts 
Originales  geleistet  haben.  In  Roms  unmittelbarer  Nachbarschaft, 
in  Grossgriechenland  trat  gerade  in  den  dorischen  Staaten  des 
Pythagoreischen  Bimdes  die  höchste  Einheit  der  wissenschaft- 
lichen Theorie  und  der  politischen  Praxis  hervor.  Der  über- 
wiegend kriegerische  Sinn,  wodurch  sich  die  Dorer  vor  den  übri- 
gen Hellenen  auszeichnen,  findet  sich  bei  den  Römern  in  noch 
höherem  Grade  und  treibt  sie  zu  rastlosen  Unternehmungen; 
wie  die  Griechen  die  Cultur  über  den  Erdkreis  verbreiteten,  so 
trugen  die  Römer  das  Schwert  in  alle  Länder  und  die  römische 
Republik  erstrebte  die  Weltherrschaft.  Dies  ist,  wie  bemerkt, 
schon  eine  Ueberschreitung  des  antiken  Charakters;  auch  das 
Republikanische  in  dem  Staat  der  Römer  war  mehr  Schein  als 
Wahrheit;  denn  die  überwiegende  Neigung  zur  Aristokratie,  die 
sie  wieder  mit  den  Dorern  gemein  hatten,  führte  bei  ihnen  un- 
aufhaltsam zur  Alleinherrschaft;  es  fehlte  der  wahrhaft  demokra- 
tische Zug,  welcher  bei  den  Griechen  durch  den  ionischen  Stamm 
herrschend  wurde. 

Ihrer  praktischen  Richtung  gemäss  haben  die  Römer  in  der 
Gestaltung  des  Staats-  und  Privatlebens  Hervorragendes  geleistet. 
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Was  den  Staat  betrifft,  so  zeigt  sich  ihr  Charakter  Tor  Allem 
in  der  eigentümlichen  Ausbildung  des  Kriegswesens.  Die  Griechen 
waren  nicht  unkriegerisch ;  Taktik  und  Strategie  waren  bei  ihnen 
zur  Kunst  entwickelt;  aber  es  fehlte  dem  genialen  Volke 
der  Ernst  der  römischen  Manneszucht;  selbst  bei  den  Spar- 
tanern war  die  Disciplin  freier.  Die  Ordnung  des  romischen 
Heeres,  die  Lagereinrichtung  u.  s.  w.  ist  ein  Muster  für  alle 
Zeiten  geworden;  die  Aufstellung  stehender  Heere  ist  schon  ganz 
im  modernen  Geiste,  ebenso  die  einheitliche  Strategie,  welche 
durchaus  abweichend  von  der  griechischen  dem  individuellen  Er- 
messen möglichst  wenig  Spielraum  Hess.  In  der  Politik  haben 
die  Römer  zuerst  die  eigentliche  Staatsklugheit  im  modernen 
Sinne  gezeigt;  die  römische  Politik  war  consequent  berechnend, 
kalt  und  streng.  Nach  Aussen  verfolgte  sie,  nachdem  durch  die 
römische  virtus  Italien  bezwungen  war,  die  ausgedehntesten  Er- 
oberungspläne mit.  der  zähesten  Ausdauer  und  der  raffinirtesten 
Schlauheit;  nach  Innen  bestand  sie  in  einer  Kette  von  Ränken 
und  Kniffen  der  Nobilität  um  deren  Rechte  über  den  ganzen 
Staat  auszudehnen  und  das  Volk  so  kurz  als  möglich  zu  halten. 
Die  Griechen  waren  bei  weitem  weniger  consequent;  ihre  Politik 
war  mehr  natürlich;  sie  konnten  sich  daher  nicht  zu  jener  rö- 
mischen pntdentia  erheben,  weil  bei  ihnen  Alles,  was  für  die 
Leitung  des  Staates  geschah,  aus  dem  Mittelpunkte  der  National- 
gesinnung und  des  Volksbewusstseins  hervorging,  während  in  Rom 
der  Verstand  der  Magistrate  das  leitende  Princip  des  Staates 
und  die  Verwaltung  deshalb  mehr  äusserlich  und  mechanisch 
war.  Die  Hauptleistung  der  römischen  Politik  war  die  ausser- 
ordentliche Ausbildung  des  bürgerlichen  Rechtes.  Cicero,  De 
oratore  I,  44  behauptet,  das  ins  civile  bei  den  Griechen,  selbst 
die  Gesetzgebungen  des  Lykurg,  Drakon  und  Solon  nicht 
ausgenommen,  sei  inconditum,  paene  ridiculum.  So  mussten  dem 
praktischen  Römer,  der  alle  Rechtsverhältnisse  rein  und  streng 
auszusondern  strebte,  die  griechischen  Gesetze  erscheinen,  worin 
das  pädagogische  Element  eine  grosse  Rolle  spielte.  Die  Patri- 
cior  gingen  von  Anfang  an  darauf  aus  alle  Verhältnisse  bis  ins 
Einzelste  durch  feste  Satzungen  zu  regeln;  das  Recht  wurde  da- 
durch so  verwickelt,  das  nur  sie  es  verstanden;  daher  die  finstern 
Fesseln  der  Clientel  und  die  Bildung  eines  eigenen  Juristen- 
standes.  Bei  den  Griechen  gab  es  Exegeten  nur  im  heiligen 
Recht  (s.  oben  S.  80),  die  TTpatucmKOi  waren  gering  geachtet; 
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es  scheint  ein  grosses  Glück  für  ihre  Bildung  gewesen  zu  sein, 
dass  bei  innen  Philosophen  und  Politiker  die  Stelle  der  Juristen 
vertraten;  die  Form  des  Processes  war  viel  freier  und  die  Rechte 
waren  bei  aller  Vielgestaltigkeit  einfacher  und  rein  menschlicher, 
so  dass  jeder  politisch  Gebildete  sie  handhaben  konnte.  Die 
ganze  praktische  Weisheit  der  Römer  war  juristisch,  während 
die  der  Griechen  von  Anfang  an  einen  philosophischen  und 
poetischen  Charakter  trug  und  einen  über  das  gewöhnliche 
Treiben  hinausgehenden  religiösen  Sinn  zeigt.  Cicero,  der  sein 
Volk  den  Griechen  gegenüber  möglichst  zu  erheben  sucht,  weiss 
an  den  Römern  doch  immer  nur  die  praktische  Tüchtigkeit  zu 
rühmen  und  wenn  man  die  Staatsmänner  in  den  Dialogen  de 
oratorc  sprechen  hört,  gewinnt  man  eine  sehr  anschauliche  Vor- 
stellung von  dem  römischen  Wesen.  Zu  den  Männern,  welche 
die  Römer  den  sieben  Weisen  der  Griechen  gegenüberstellten,  ge- 
hören Tiberius  Coruncanius,  der  erste  Rechtslehrer,  P.  Sem- 
pronius,  der  wegen  seiner  Rechtskenntniss  den  Beinamen  So- 
phus  erhielt,  Fabricius  und  M.'  Curius,  die  Vertreter  der  un- 
bestechlichen Rechtlichkeit,  Appius  Claudius  Caecus,  der  Er- 
bauer der  Via  Appia  und  der  römischen  Wasserleitungen.  Neben 
der  politischen  Weisheit  der  Römer  rühmt  Cicero  Tuscul.  I,  1  dass 
sie  ihr  Hauswesen  besser  zu  führen  wissen:  „Nam  mores  et  in- 
stituta  vitae  resqtie  domesticas  et  familiäres  nos  profceto  et  melius 
tuemur  et  lautius"  In  der  That  hatten  die  Griechen  auch  im 
Familienleben  nicht  die  Disciplin,  die  bei  den  Römern  durch  die 
fast  unbeschränkte  patria  potestas  ermöglicht  wurde  und  erreich- 
ten auch  in  der  Hauswirthschaft  wegen  ihres  genialen  Wesens 
nicht  die  musterhafte  Ordnung,  durch  welche  sich  die  Römer 
auszeichneten. 

Dagegen  blieb  das  gesammte  theoretische  Leben  bei  den 
Römern  deswegen  auf  einer  niedern  Stufe,  weil  es  im  Dienste  des 
praktischen  stand.  Die  Religion  war  bei  ihnen  noch  mehr  als 
in  Kreta  und  Sparta  Staatsreligion,  ein  bürgerliches  Institut;  die 
Augurien  waren  ein  Werkzeug  in  den  Händen  der  Patricier.  Der 
Cultus  hatte  nicht  die  reine  Schönheit  und  den  speculativen 
Sinn  der  griechischen  Götter  Verehrung,  sondern  enthielt  bedeutend 
mehr  abergläubische  Gebräuche  und  viel  etruskisches  Gaukelspiel, 
war  aber  auf  das  Innigste  mit  allen  Akten  des  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  verwachsen  uud  der  Ausdruck  einer  ernsten 
und  tiefen  religiösen  Gesinnung,  während  bei  den  Griechen  die 
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Religionsübung  vielfach  zu  einem  leichten  Spiel  wurde.  Die 
edelsten  Formen  des  altrömischen  Cultus,  die  Einrichtungen  des 
Numa  sind  indess  schon  aus  griechischen  Einflüssen  abzuleiten; 
denninNuma's  Zeit  bildete  sich  Grossgriechenland,  und  die  aus 
chronologischen  Gründen  unhaltbare  Sage,  die  den  römischen 
König  zum  Pythagoreer  machte,  weist  jedenfalls  auf  seine  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Cultur  in  Unteritalien  hin. 
Aber  den  heiteren  Geist  der  hellenischen  Religion  konnte  Numa 
nicht  nach  Rom  verpflanzen.  Auch  die  aus  altitalischen  und 
griechischen  Elementen  gemischte  Mythologie  der  Römer  war  bei 
weitem  weniger  ideal  als  die  der  Hellenen.  Diese  war  jedoch 
selbst  bereits  in  voller  Zersetzung,  als  die  griechische  Cultur  in 
Rom  bei  den  Gebildeten  Eingang  fand  und  von  da  an  wird  die 
Staatsreligion  vollends  ganz  zum  politischen  Werkzeug  herab- 
gesetzt und  demgemäss  als  theologia  civilis  den  praktischen  Be- 
dürfnissen gemäss  rein  äusserlich  ausgebildet;  Varro  unterschied 
nach  Augustin  (de  Civ.  D.  VI,  5)  die  theologia  mythica,  physica 
und  civilis,  d.  h.  eine  poetische,  philosophische  und  bürgerliche 
Theologie,  während  bei  den  Griechen  nur  die  beiden  ersten  dieser 
Unterschiede  hervorgetreten  sind,  indem  die  bürgerliche  Religion 
eben  die  poetische  war.  Der  tiefere  Grund  liegt  darin,  dass  den 
Römern  die  poetische  Anlage  fehlte.  Sie  sind  überhaupt  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  original  und  haben  darin  auch 
das,  was  sie  von  den  Griechen  annahmen,  nur  soweit  selbständig 
weitergebildet,  als  es  sich  an  praktische  Bedürfnisse  anschloss. 
Dies  muss  Cicero  selbst  eingestehen;  nur  meint  er  freilich,  die 
Römer  hätten  die  Griechen  auch  in  der  Kunst  und  Wissenschaft 
übertreffen  können,  wenn  sie  nur  gewollt  hätten.  Meum  Semper 
iudicium  fuit,  sagt  er  Tuscul.  I,  1,  omnia  nostros  mit  invenisse 
per  se  sapientius  quam  Graecos,  aut  accepta  ab  Ulis  fecissc  meliora, 
quae  quidem  digna  statuissent  in  quibns  elaborarent.  Allerdings 
verschmähte  der  praktische  Sinn  der  Römer  alles  Unpraktische, 
aber  eben  deshalb,  weil  er  nicht  dafür  beanlagt  war.  Cicero 
dagegen  glaubt,  wenn  das  Malertalent  eines  Fabius  Pictor  An- 
erkennung gefunden  hätte,  so  würden  auch  die  Römer  ihren 
Polykleit  und  Parrhasios  aufzuweisen  haben;  die  Blüthe  der 
Tonkunst  bei  den  Griechen  war  nach  seiner  Ansicht  nur  eine 
Folge  davon,  dass  sie  durch  die  allgemeinste  Anerkennung  aufge- 
muntert wurde,  da  selbst  die  grössten  Staatsmänner  musikalisch 
gebildet  waren  (Vergl.  dasProoem.  zu  Cornel.  Nep.).  Die  Wahr- 
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heit  ist,  dass  bei  den  Römern  mit  dem  Talent  auch  die  Lust  zu 
theoretischen  Beschäftigungen  fehlte;  deshalb  wurden  Kunst  und 
Wissenschaft  nicht  geehrt,  was  dann  allerdings  wieder  eine  hem- 
mende Rückwirkung  hatte.  Freilich  wäre  es  in  Rom  nicht  mög- 
lich gewesen,  dass  ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  bei  der 
Aufführung  seiner  Stücke  mitwirkte,  zum  Feldherrn  ernannt 
wurde;  da  dem  Künstler  eine  levis  notae  macula  anhaftete,  konn- 
ten sich  edlere  Geister  der  Kunst  kaum  zuwenden.  Aber  auch 
als  die  griechische  Cultur  Eingang  fand  und  die  Vorurtheile  zum 
Theil  überwunden  waren,  haben  die  Römer  es  dennoch  be*alleni 
Eifer  nicht  den  Griechen  gleichthun  können.  Die  Musik  war 
ihre  schwächste  Seite;  sie  stehen  darin  weit  hinter  Kreta  und 
Sparta  zurück;  die  griechische  Musik  wurde  als  Luxus,  zur  Unter- 
haltung eingeführt  und  man  verschrieb  sich  dazu  griechische 
Musiker.  Ebenso  ist  die  künstlerische  Gymnastik  etwas  rein 
Griechisches  und  hat  sich  in  Rom  trotz  aller  künstlichen  Ver- 
suche nie  eingebürgert;  für  den  Zweck  derselben:  die  harmonische 
Ausbildung  von  Leib  und  Seele  hatten  die  Römer  kein  Verständ- 
niss;  ihre  Erholungsspiele  waren  anderer  Art:  Schwimmen,  Ball- 
spiel, die  kriegerischen  ludi  Circenses,  Gladiatorenkämpfe  und  Thier- 
hetzen. In  der  Baukunst  haben  sie  nur  den  Strassen-  und  Festungs- 
bau selbständig  fortgebildet;  für  das  eigentlich  Künstlerische  in 
der  Architektur,  das  ihnen  ursprüglich  ebenso  fremd  wie  die 
Bildhauerkunst  und  Malerei  war,  gewannen  sie  erst  durch  die 
Griechen  Geschmack  und  entwickelten  dann  allerdings  einen  ihrem 
Charakter  entsprechenden  Baustil.  Selbst  in  der  Dichtkunst  sind 
sie  selbständig  nicht  über  die  ersten  rohen  Anfänge  hinaus- 
gekommen; dahin  gehören  die  alten  religiösen  Lieder,  die  ausser 
kunstlosen  und  unabänderlichen  Ritual gesängen  der  Hauptsache 
nach  vaticinirend  waren  und  also  von  vornherein  nicht  den  reinen 
Zweck  der  Darstellung,  sondern  die  praktische  Tendenz  hatten 
durch  Vorhersagung  der  Zukunft  die  Handlungen  der  Menschen  zu 
lenken  und  zu  bestimmen;  daher  sind  die  griechischen sibyllinischen 
Bücher  eine  frühe  Mitgift  für  den  römischen  Staat.  Von  Alters  her 
waren  ausserdem  festliche  Akte  des  öffentlichen  und  Privatlebens 
mit  Gesang  verbunden,  der  meist  mit  der  tibia  begleitet  wurde. 
Dahin  gehören  auch  die'  Lieder,  welche  die  Jugend  bei  Gast- 
mählern zum  Preise  der  Vorfahren  anstimmte.  Niebuh r  s  An- 
sicht, dass  sich  aus  diesen  Liedern  ein  altes  Nationalepos  ge- 
bildet habe,  hat  sich  jedoch  als  unhaltbar  erwiesen.    Rom  hat 
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nie  auf  heimischem  Boden  ein  Kindesalter  der  Cultur  gehabt;  es 
fehlte  ihm  der  Heroenmythos,  seine  Heroen  waren  von  Anfang 
an  Staatsmänner;  daher  mangelten  alle  Bedingungen  zur  Ent- 
stehung eines  Epos.  Ein  Sängerstand,  wie  in  der  griechischen 
Heroenzeit,  findet  sich  im  alten  Rom  nicht;  daher  gab  es  auch 
keine  Volkspoesie,  die  im  Munde  der  Sänger  lebt.  Allerdings 
waren  die  Römer  stets  darauf  bedacht  die  Thaten  der  Vorfahren 
im  Gedächtniss  zu  erhalten;  aber  dies  geschah  seit  der  frühesten 
Zeit  durch  schriftliche  Aufzeichnungen.  Merkwürdige  Staats- 
und Beligionsbegebenheiten  wurden  in  den  annales  pontificum  und 
in  den  commentarü  magistratuum  verzeichnet;  die  Patricier  führten 
ausserdem  noch  Haus-  und  Familienchroniken.  Während  sich 
also  die  Geschichtsschreibung  bei  den  Griechen  aus  dem  Epos 
und  der  Mythologie  frei  von  allen  staatlichen  Einflüssen  ent- 
wickelt hat,  ist  sie  bei  den  Römern  ursprünglich  im  eigentlich- 
sten Sinne  des  Wortes  pragmatisch  und  die  Aufzeichnungen  sind 
für  das  Bedürfniss  eingerichtet  mager  und  nüchtern.  Ergänzt 
wurden  sie  durch  die  Urkunden  des  Sakral-  und  bürgerlichen 
Rechts,  wozu  die  libri  und  commentarü  pontificum,  die  fasti,  die 
leges,  die  libri  lintei  u.  s.  w.  gehören.  In  diesen  ältesten  Schrift- 
werken ist  die  Grundlage  des  nationalen  Wissens,  der  doctrina  ci- 
vilis, der  Römer  enthalten. 

Eine  kunstmässige  Literatur  beginnt  in  Rom  erst  mit  dem 
Jahre  240  v.Chr.,  wo  Andronicus,  ein  bei  der  Eroberung  von 
Tarent  gefangener  Grieche  die  erste  aus  dem  Griechischen  über- 
setzte Tragödie  zur  Aufführung  brachte.  Scenische  Spiele  hatten 
die  Römer  schon  in  sehr  früher  Zeit:  die  ludi  Fescermini^  aber 
dies  waren  improvisirte  possenhafte  Mummereien,  worin  die  rö- 
mische Gravität  sich  durch  die  schwerfällige  und  groteske  Form 
des  Scherzes  offenbarte.  Die  Tragödie  musste  dem  ernsten  Sinne 
des  Volkes  besonders  zusagen,  und  welchen  Anklang  das  Unter- 
nehmen des  Andronicus  fand,  sieht  man  daraus,  dass  ihm  zu 
Ehren  den  poetae  Corporationsrechte  verliehen  wurden.  Von  nun 
an  gewannen  die  Römer  schnell  Geschmack  an  der  griechischen 
Literatur;  neben  der  Tragödie  eigneten  sie  sich  die  Komödie  an 
und  -in  beiden  Gattungen  wurden  bald  auch  nationalrömische 
Stoffe  behandelt.  Die  fabula  praetcxta,  besonders  wie  sie  Pacu- 
vius  gestaltet,  war  in  der  That  durch  Erhabenheit  und  Kraft 
ausgezeichnet,  wenn  ihr  auch  die  harmonische  Form  der  grie- 
chischen Tragödie  fehlte.    Auch  die  Komödie,  die  palliata  wie 
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die  togata,  hatte  ursprünglich  den  hohen  Stil,  ähnlich  der  alt- 
attischen, nur  bei  weitem  schwerfälliger;  denn  die  griechische 
Traioid  blieb  den  Römern  stets  fremd.  Das  Epos,  welches  Andro- 
nicus  durch  die  Uebersetzung  der  Odyssee  einführte,  wurde 
ebenfalls  gleich  auf  nationale  historische  Stoffe  angewandt;  nach 
dem  Bellum  jninicum  des  Naevius  folgten  die  Annalcs  des 
Ennius,  welche  die  ganze  römische  Geschichte  behandelten  und 
von  spätem  Dichtern  fortgesetzt  sind.  Je  genauer  die  Römer 
indess  mit  der  griechischen  Literatur  bekannt  wurden,  destc  mehr 
überwog  die  Nachahmung  des  Fremden;  die  grossen  Leistungen 
der  Griechen  belasteten  ihren  Geist  mit  ihrem  Beispiele  und  hemm- 
ten eine  originelle  Weiterbildung,  zumal  da  die  Poesie  immer 
nur  äus8erlich  als  Unterhaltung  und  Belustigung  angesehen  wurde 
und  daher  wohl  Aufmunterimg  durch  Mäcenaten,  aber  keinen 
Boden  in  dem  Kunstsinn  der  Nation  fand.  Eine  einzige  Gat- 
tung ist  den  Römern  ganz  eigen,  nämlich  die  Satire,  die  kunst- 
mässige  Umbildung  der  burlesken  altrömischen  Neck-  und  Spott- 
lieder. Horaz  nennt  sie  mit  Recht  (Sat.  II,  10.  66)  ein  Graecis 
hUactum  Carmen;  in  der  griechischen  Literatur  lassen  sich  nur 
die  Sillen  annäherungsweise  damit  vergleichen;  mit  dem  Satyr- 
drama, an,  das  der  Name  nur  zufällig  erinnert,  hat  sie  gar  keine 
Verwandtschaft.  In  diese  halbprosaische  Form  haben  die  römi- 
schen Dichter  nun  eine  Fülle  von  Weltanschauung,  Witz  und 
beissendem  pasquillantem  Spott  zu  legen  gewusst;  der  Scherz  ist 
hier  in  acht  römischer  Weise  ernst  auf  das  Leben  angewandt. 
Auch  in  zwei  Gattungen  der  prosaischen  Literatur  haben  die 
Kömer  unter  dem  Einfluss  griechischer  Muster  Bedeutendes  ge- 
leistet: in  der  Geschichte  und  Beredsamkeit.  Noch  ehe  die 
alten  Staatschroniken  durch  Ennius  in  poetische  Erzählungen 
umgekleidet  waren,  wurde  durch  Q.  Fabius  Pictor  die  ge- 
sammte  römische  Geschichte  für  die  Kreise  der  gebildeten  Tatri- 
cier  in  griechischer  Sprache  dargestellt;  demgegenüber  begründete 
der  alte  Cato  eine  vom  Staate  unabhängige  lateinische  Annali- 
stik;  aber  erst  mit  Sallust  erhält  die  Geschichte  eine  ganz  dem 
Griechischen  nachgebildete  kunstgemässe  Form,  ohne  jedoch  je 
den  Charakter  einer  frei  darstellenden  Kunst  zu  erreichen,  den 
sie  bei  den  Griechen  trägt.  Gerade  die  originellsten  römischen 
Historiker,  Sallust  und  Tacitus  entfernen  sich  am  meisten  von 
der  ächtantiken  plastischen  Darstellungsweise  durch  die  subjec- 
tive  und  sentimentale  Färbung,  die  sie  den  Thatsachen  geben. 
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Die  Beredsamkeit  war  das  eigentliche  Element  der  römischen 
Prosa;  schon  der  alte  Cato  zeichnete  seine  Reden  auf  und  man 
studirte  die  griechischen  Muster  bald  mit  solchem  Erfolge,  das« 
Cicero  (Tusc.  I,  3)  behaupten  konnte,  die  Römer  ständen  den 
Griechen  wenig  oder  gar  nicht  nach.  Cicero  selbst  erscheint 
freilich  dem  Demosthenes  gegenüber  oft  fast  wie  ein  Schwätzer 
gegenüber  dem  wahren  Redner.  Allein  Cicero  war  auch  bei 
aller  seiner  Begabung  und  Bildung  kein  ächt  römischer  grosser 
Charakter;  ihm  fehlte  die  vfrtus  rornana.  An  Würde  und  Gewicht 
übertrifft  gerade  die  ächte  Beredsamkeit  der  Römer  die  der  Grie- 
chen und  hierin  hat  auch  die  römische  Sprache  den  Vorzug; 
denn  in  keiner  Sprache  der  Welt  kann  man  grossartiger  und 
kraftvoller  sprechen  und  schreiben  als  in  der  lateinischen.  Sie 
hat  von  Anfang  an  den  allgemeinen  Charakter  des  Antiken, 
auch  in  Ton  und  Accent,  denn  dass  in  der  frühesten  Zeit  der 
•Accent  ähnlich  wie  bei  den  modernen  Sprachen  nicht  von  der 
Quantität  abgehangen  habe,  ist  eine  unhaltbare  Annahme;  aber 
während  die  griechische  Sprache  die  ganze  Skala  des  Ausdrucks  von 
der  grössten  Süssigkeit  und  Beweglichkeit  bis  zur  höchsten  Kraft 
und  Herbheit  durchläuft,  hat  sich  die  lateinische  einseitig  nach 
der  Richtung  ausgebildet,  die  im  Griechischen  der  r^uhe,  aber 
kräftige  äolische  Dialekt  vertritt;  diesem  ist  sie  selbst  in  Ton 
und  Accent  am  nächsten  verwandt.  Indess  gerade  vermöge  die- 
ser Einseitigkeit  wurde  sie  der  vollkommenste  Ausdruck  der 
römischen  Gravität,  die  sich  z.  B.  selbst  in  der  Betonung  da- 
durch ausdrückt,  dass  alle  mehrsilbigen  Wörter  Barytona  sind. 
Für  alle  praktischen  Lebensverhältnisse  hat  sie  die  bezeichnendsten 
Formen  geschaffen;  dagegen  vermag  sie  nur  einen  geringen  Um- 
fang allgemeinerer  Begriffe  ohne  Umschreibung  auszudrücken 
und  bietet  sehr  mangelhafte  Formen  für  speculative  Ideen.  In 
der  Philosophie  und  den  rein  theoretischen  Wissenschaften  haben 
die  Römer  auch  den  von  den  Griechen  überkommenen  Wissens- 
schatz nicht  gemehrt.  Die  Philosophie  geht  über  das  Bedürfnis« 
des  Lebens  hinaus  und  erfordert  einen  auf  die  verborgene  Tiefe 
der  Dinge  gerichteten  Sinn,  welcher  den  Römern  nie  zu  eigen 
geworden  ist;  sie  waren  Freunde  der  kräftigen  That  und  daher 
unempfänglich  für  den  Reiz  der  Speculation,  in  welcher  der  grie- 
chische Geist  die  höchste  Befriedigung  fand.  Die  römische 
gravitas  ist  nicht  der  Ernst  des  Denkers,  sondern  eines  viel- 
beschäftigten Mannes.    Die  Philosophie  führt  zum  otium,  wäh- 
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rend  der  Römer  nur  das  negotium  schätzt.    Dalier  sahen  alle 
Männer  von  strenger  Gesinnung  Anfangs  in  der  eindringenden 
griechischen  Wissenschaft  eine  Gefahr  für  die  gute  Sitte;  durch 
Senatsbeschlüsse  wurden  die  griechischen  Philosophen  und  Rheto- 
ren,  die  sich  einfanden,  aus  der  Stadt  verwiesen;  auch  Gram- 
matiker wollte  man  zuerst  nicht  dulden,  und  ebensowenig  die 
griechischen  Aerzte,  da  ja  die  Vorfahren  fünfhundert  Jahre  lang 
ohne  Arznei  Wissenschaft  ausgekommen  waren.    Freilich  halfen 
alle  Senatsconsulte   nichts;  aber  der  Betrieb  der  Wissenschaft 
blieb  doch  in  Rom  lange  Zeit  wesentlich  in  den  Händen  der 
Griechen.    Am  frühesten  wurden  philologische  Studien  wegen 
ihres  praktischen  Werthes  von  Römern  im  Sinne  der  griechischen 
Grammatiker  betrieben,  und  die  alte  Rechtskunde  wissenschaft- 
lich durchgearbeitet;  von  allen  übrigen  Wissenschaften  erfasste 
man  immer  nur  die  praktische  Seite.    So  wurde  z.  B.  die  Mathe- 
matik, die  von  den  Griechen  zu  einem  bewundernswerthen  theo- 
retischen System  ausgebildet  war,  in  Rom  nur  als  Rechen-  und 
Feldmesskunst  betrieben.    Cicero  sagt  Tuscul.  I,  2  bezeichnend: 
In  summo  apud  Mos  honorc  geometria  fuit,  itaque  nihil  mathema- 
ticis  iUmtrius;  at  nos  metkndi  ratiocinandique  utilitotc  huius  cu  tis 
terminavimus  modum.     Die  Römer  stehen  hiernach   auf  dem 
Standpunkte  des  Strepsiades  inAristophanes  Wolken,  der  unter 
Geometrie  die  Vermessung  des  Kleruchenlandes  versteht.  Die 
grossen  griechischen  Mathematiker  ragen  zwar  auch  durch  prak- 
tische mechanische  Erfindungen  hervor;  aber  sie  legten  darauf 
viel  weniger  Werth  als  auf  ihre  theoretischen  Entdeckungen. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  war  in  Rom  für  die  Meisten 
Modesache  und  wurde  als  eine  Art  Amüsement  angesehen;  man 
hielt  sich  wohl  in  der  Dienerschaft  einen  Hausphilosophen  neben 
dem  griechischen  Koch  und  dem  Pädagogus;  wenn  Terenz  Andr. 
\  30  cancs}  cqui}  phUosophi  zusammenstellt,  so  war  dies  ganz  im 
römischen  Geschmack.    Terenz  hat  den  Scherz  wahrscheinlich 
dem  Menander  entlehnt;  denn  auch  in  Athen  findet  sich  hei 
einseitig  praktischen  Staatsmännern  jene  Verachtung  der  Philo- 
sophie, wie  sie  Anytos  in  Platon's  Menon  ausspricht.  Nur 
wenige  Römer  suchten  in  der  Philosophie  eine  tiefere  Bildung; 
besonders  fand  der  Stoicismus,  die  Philosophie  der  Thätigkeit 
und  des  Ertragens,  bei  edleren  Naturen  Eingang,  weil  er  der 
romischen  Sinnesart  am  meisten  entsprach;  aber  er  wurde  wie 
alle  anderen  griechischen  Systeme  popularisirt,  und  die  eigent- 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Haupttheil.    t.  Abschnitt. 


liehe  philosophische  Leistung  der  Römer  ist  schliesslich  eine 
eklektische  Popularphilosophie.  Unter  dem  Principat  wuchs  bei 
verminderter  Th  ei  In  ahme  am  Staatsleben  der  Geschmack  an  den 
Wissenschaften,  und  diese  wurden  seit  Hadrian  durch  Errich- 
tung einer  grossen  Anzahl  öffentlicher  Studienanstalten  gefordert. 
Allein  die  Philosophie  und  die  rein  theoretischen  Disciplinen 
überhaupt  galten  immer  nur  als  Mittel  einer  encyklopädischen 
Bildung,  deren  höchstes  Ziel  eine  hohle  declamatorische  Rede- 
kunst war,  und  auf  den  kaiserlichen  Hochschulen,  besonders  auf 
den  425  von  Theodosius  II.  und  Valentinian  III.  in  Konstanti- 
nopel und  Rom  gegründeten  grossen  Akademien  wurden  mehr 
und  mehr  nur  noch  Brodstudien  betrieben.  So  wurde  durch  das 
römische  Utilitätsprincip  die  Wissenschaft  in  ihrem  Fortgang 
gehemmt  und  allmählich  auf  die  Ueberlieferung  des  Vorhandenen 
beschränkt,  bis  zuletzt  die  nothdtirftigsten  Kenntnisse  in  Com- 
pendien  zusammen gefasst  wurden,  die  im  Mittelalter  über  fünf 
Jahrhunderte  lang  die  einzige  Quelle  der  wissenschaftlichen 
Bildung  im  Abendlande  blieben. 

Der  römischen  Cultur  fehlt  die  reiche  Mannigfaltigkeit,  welche 
die  griechische  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Volks- 
stämme verdankt.  Die  italischen  Völkerschaften  sind,  abge- 
sehen von  der  keltischen  Beimischung  im  Norden  und  der  grie- 
chischen im  Süden  untereinander  verwandt  wie  die  griechischen, 
obgleich  sich  ein  gemeinsamer  italischer  Nationalcharakter  schwer 
nachweisen  lässt.  Aber  mit  Ausnahme  der  Etrusker,  die  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  römischen  Geist  gehabt  haben,  hat 
sich  kein  Stamm  in  Italien  zu  gleicher  Bedeutung  wie  die  Rö- 
mer erhoben,  und  durch  ihre  politische  Herrschaft  wurde  Sprache 
und  Bildung  der  Stadt  Rom  für  alle  Unterworfenen  normal; 
dem  urbanum  gegenüber  wurde  alles  Abweichende  als  rusticum 
und  peregrinum  geringgeschätzt.  In  allen  Theilen  des  weiten 
römischen  Reichs,  wo  nicht  die  griechische  Sprache  herrschte, 
ist  durch  die  Kunst  der  römischen  Verwaltung  die  Sprache  La- 
tiums  eingebürgert  worden,  und  auch  hier  war  überall  die  Lingua 
urbana  die  Sprache  der  Gebildeten.  Die  provinciellen  Eigentüm- 
lichkeiten machten  sich  in  Sprache  und  Sitte  erst  in  der  Zeit  des 
Verfalls  geltend.  Nach  dem  Untergange  des  weströmischen 
Reiches  bildeten  sich  dann,  nicht  aus  der  Schriftsprache,  sondern 
aus  der  lingua  rustica,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen gestaltet  hatte,  die  romanischen  Sprachen  und  die  natio- 
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nalen  Verschiedenheiten  der  römischen  Cultur  erlangten  so  erst 
bei  der  Entstehung  der  neu-europäischen  Völker  eine  historische 
Bedeutung. 

Die  Hauptunterschiede,  welche  im  römischen  Charakter  in 
der  Zeit  hervorgetreten  sind,  liegen  daher  nur  in  seinem  ver- 
schiedenen Verhiiltniss  zur  griechischen  Bildung.  Das  erste  Zeit- 
alter ist  das  italisch-etruslrische,  worin  die  alte  nationale  Cultur 
vorherrscht,  bis  zum  Ende  des  ersten  punischen  Krieges;  der 
Einfluss  des  Etruskischen  ist  darin  zu  Anfang  am  stärksten  und 
tritt  allmählich  immer  mehr  zurück.  Mit  dem  zweiten  punischen 
Kriege  beginnt  die  Zeit  der  griechisch  -  latinischen  Bildung: 
Poenico  hello  sccumlo  musa  pinnato  gradu  \  Intulit  se  bellicosam  in 
JRontuli  gentem  feram.  In  diesem  Zeitalter  steht  das  römische 
Wesen  in  seiner  Blüthe;  die  virtus  Bomana  ist  mit  der  echt- 
römischen  Beredsamkeit  verbunden  und  die  Dichtung  hat  relativ 
die  grösste  Selbständigkeit  und  Kraft.  Das  Griechische  gewinnt 
aber  fortschreitend  das  Uebergewicht  auf  Kosten  der  römischen 
Eigentümlichkeit.  Die  dritte  Periode  umfasst  das  goldene  und 
silberne  Zeitalter  der  Literatur;  die  römische  Bildung  geht  von 
nun  an,  nachdem  der  Staat  durch  blutige  Bürgerkriege  der  Allein- 
herrschaft unterworfen,  ganz  in  der  Nachahmung  des  Griechischen 
au£;  aus  der  überfeinerten  Form  schwindet  die  alte  nationale 
Kraft.  Nach  der  Zeit  der  Antoninen  tritt  dann  der  gänzliche 
Verfall  ein. 

Die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit  stellt  die  allseitige 
Entfaltung  der  im  menschlichen  Geist«  angelegten  Kräfte  dar. 
Der  Geist,  dessen  Wesen  das  Erkennen  und  der  darauf  gegrün- 
dete sittliche  Wille  ist,  wirkt  nur  im  Zusammenhang  mit 
den  vegetativen  und  animalischen  Functionen  und  je  nach  dem 
jrünstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  derselben  ist  die  Erkennt- 
nissfähigkeit  ausserordentlich  verschieden.  Wir  sehen  im  Schlaf, 
wo  die  animalischen  Functionen  der  Empfindung  und  Bewegung 
ausser  Thätigkeit  sind,  das  Erkennen  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken, indem  das  Bewusstsein  nur  in  den  Phantasiegebilden  des 
Traumes  lebt.  Wir  sehen  beim  Kinde  das  Erkennen  mit  den 
schwächsten  Anfangen  beginnen,  weil  zuerst  die  vegetativen 
Functionen,  welche  auf  Erhaltung  und  Ausbildung  des  Organis- 
mus abzielen,  das  schwache  Bewusstsein  ganz  in  Anspruch  neh- 
men.    Aber  auch  das  erstarkte  Bewusstsein  kann  in  wachem 
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Zustande  ganz  in  der  sinnlichen  Phantasie  festwurzeln  und  zu- 
gleich das  Begehren  vollständig  von  derselben  bestimmt  sein. 
Auf  dieser  Stufe  stand  der  menschliche  Geist  in  der  ältesten 
orientalischen  Zeit,  die  man  als  das  Pflanzen-  und  Traumleben 
der  Menschheit  bezeichnen  kann.    Das  Erkennen  und  der  sitt- 
liche Wille  wirkten  in  diesem  Zustande,  ohne  dass  sich  der 
Mensch  dieser  Wirksamkeit  bewusst  wurde,  also  in  der  Art  eines 
Naturtriebes,  der  aber  der  Instinkt  der  Vernunft  ist  und  ehe 
dieselbe  zum  Selbstbewusstsein  gelangte^  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  langsam  und  stufenweise  das  Schwierigste  vollendet  und 
gleichsam  Wunder  hervorgebracht  hat.    Obgleich  das  Erkennen 
der  orientalischen  Völker  im  Halbdunkel  der  mythischen  Phan- 
tasie befangen  blieb,  so  haben  sie  doch  die  Keime  alles  Wissens 
von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen  geschaffen  und  der 
Kunsttrieb  hat  in  gewaltigen  Werken  von  einer  bewunderns- 
werthen  Technik  seinen  Ausdruck  gefunden.    Allein  die  Cultur 
selbst  übte  im  Verein  mit  der  üppigen  Natur  einen  entnerven- 
den Einfluss  auf  jene  Völker;  sie  verloren  die  sittliche  That- 
kraft und  vermochten  sich   daher  nicht  zu  freiem  bewnsstem 
Handeln  zu  ermannen;  ihr  Erkennen  selbst  wurde  von  ihrer 
ausschweifenden  Phantasie  überwuchert,  so  dass  Kunst  und  Wis- 
senschaft im  Orient  wohl  ihre  Anfänge  gehabt  haben,  aber  .nie 
zu  klassischer  Vollendung  gediehen  sind.    Doch  nähern  sich  die 
einzelnen  orientalischen  Völker  in  verschiedenen  Abstufungen 
der  Höhe  der  geistigen  Freiheit,  welche  die  Griechen  erreicht 
haben.    In  entgegengesetzter  Richtung  entwickelten  sich  die 
Barbaren  des  Occidents.    Durch  Kampf  und  Entbehrungen  wurde 
ihre  Thatkraft  gestählt;  aber  sie  bildeten  keine  Cultur  aus,  weil 
bei  ihnen  das  intellectuelle  Leben  hinter  der  Thätigkeit  der  un- 
gebändigten  animalischen  Naturkraft  zurücktrat.    Einige  Stamme 
sanken  so  zur  völligen  Verthierung  herab;  andere  —  wie  be- 
sonders die  germanischen  Völker  —  bewahrten  den  aus  der 
orientalischen  Urheimath  ererbten  Schatz  des  ursprünglichen  my- 
thischen Erkennens  und  damit  die  Kraft  des  sittlichen  Willens; 
sie  handelten  wie  die  Griechen  in  der  Heroenzeit  nach  dem  wil- 
den Drange  ihrer  Brust,  aber  eine  tiefe  Religiosität  hielt  die  Ge- 
müther zwanglos  in  gewissen  Schranken.    Zwischen  den  beiden 
Extremen  der  orientalischen  Culturvölker  und  der  occidentalischen 
Naturvölker  bildeten  die  Griechen  und  Römer  geistig  wie  geo- 
graphisch die  Mitte;  und  indem  bei  ihnen  die  Thatkraft,  die  den 

* 

■ 

Digitized  by  Goog 


Allgemeine  Alterthumalehre. 


299 


Menschen  über  das  Pflanzenleben  erhebt,  mit  bildendem  Sinn 
und  Kunsttrieb  verbunden  war,  welche  verhindern,  dass  er  in 
das  Thierleben  herabsinkt,  erreichte  hier  der  Geist  die  Stufe 
der  vollen  Humanität.  Diese  Stellung  der  klassischen  Cultur 
des  Alterthums  haben  schon  Piaton,  Republ.  435  E.  und  Ari- 
stoteles Polit.  VII.  7  richtig  bezeichnet. 

Als  die  antike  Welt  ihr  eigentümliches  Wesen  vollendet 
hatte  und  sich  selbst  überbietend  und  überspringend  die  Keime 
neuer  Bildungsformen  hervortrieb,  wurden  diese  wieder  durch 
die  Verbindung  orientalischen  Tiefsinns  und  occidentalischer 
Thatkraft  zur  Reife  gebracht  In  einem  kleinen  verachteten  und 
geknechteten  Volke  des  Orients  bildete  sich  unter  dem  Einfluss 
der  griechischen  Speculation  das  Christenthum,  durch  welches 
sich  das  Bewusstsein  der  Völker  zum  Uebersinnlichen  aufschwin- 
gen und  der  Geist  sich  von  der  Wurzel  des  Naturlebens  los- 
reissen  sollte.  Die  römische  Weltherrschaft  hatte  der  Ausbrei- 
tung der  Weltreligion  den  Boden  bereitet;  aber  diese  Religion 
selbst  wurde  hineingezogen  in  die  Verderbniss  der  untergehen- 
den Cultur  und  trug  ihrerseits  zur  Vernichtung  der  heidnischen 
Kunst  und  Wissenschaft  bei.  Doch  gerade  in  der  entstellten 
Gestalt  fand  das  Christenthum  leichter  Eingang  bei  den  ger- 
manischen Völkern,  deren  thatkräftiger  Freiheitssinn  durch  das- 
selbe gesänftigt  wurde,  und  die  so  zur  Erzeugung  einer  neuen 
Cultur  befähigt  wurden.  Im  Mittelalter  sind  die  Grundlagen  zu 
der  gesammten  modernen  Bildung  gelegt.  S,taat  und  Privat- 
leben wurde  von  christlichem  Geiste  durchdrungen,  soweit  dies 
bei  der  Barbarei  der  Völker  und  der  Unwissenheit  der  Geist- 
lichkeit möglich  war;  die  christliche  Kunst  trieb  herrliche  Blüthen 
und  die  Wissenschaft  führte  trotz  des  Druckes  der  Hierarchie 
endlich  zu  der  freien  Forschung,  welche  im  15.  Jahrh.  unter- 
stützt durch  wahrhaft  providentielle  Ereignisse  den  Anstoss  zur 
Entwicklung  der  Neuzeit  gab.  Diese  begann  damit,  dass  die 
Erfahrungswissenschaften  ganz  neu  gegründet  wurden.  Dadurch 
wurde  im  weiteren  Verlauf  die  Speculation  gereinigt,  indem  ihr 
durch  die  Naturwissenschaft  und  Geschichte  viele  falsche  That- 
sachen  entzogen  wurden,  worauf  sie  sich  im  Alterthum  und 
noch  mehr  im  Mittelalter  gestützt  hatte.  Zugleich  erfuhr  seit 
der  Reformation  das  Christenthum  selbst  eine  fortschreitende 
wissenschaftliche  Läuterung  und  unter  dem  beständigen  Einfluss 
der  freien  Forschung  wurden  mehr  und  mehr  in  Kunst,  Gesell- 
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schaft  und  Staat  die  wahren  Consequenzen  der  christlichen  Welt- 
anschauung geltend  gemacht.  Wir  stehen  noch  mitten  in  dieser 
Bewegung  und  können  den  ferneren  Verlauf  derselben  nicht  im 
Voraus  überblicken.  Aber  das  Ideal  der  Zukunft  kann  uur  eine 
Bildung  sein,  welche  die  ächten  Elemente  der  antiken  in  sich 
aufnimmt.  Die  Freiheit  des  Geistes  besteht  nicht  darin,  dass  er 
sich  im  Streben  nach  dem  Uebersinnlichen  feindlich  von  der 
Natur  abwendet;  vielmehr  muss  er  in  ihre  Gesetze  eindringen 
um  sie  zu  beherrschen,  und  das  Vernunftleben  selbst  kann  nicht 
unnatürlich  oder  widernatürlich  sein.  Daher  wird  die  harmo- 
nische individuelle  Bildung  der  Alten  stets  ein  leuchtendes  Vor- 
bild für  uns  bleiben;  denn  die  Universalität  der  Neuzeit  hat  nur 
daun  Leben  und  Kraft,  wenn  das  Besondere  durch  das  Allge- 
meine nicht  getilgt,  sondern  gehoben  und  idealisirt  wird.  So  ist 
es  überhaupt  die  Aufgabe  alle  Gegensätze  der  antiken  und  mo- 
dernen Bildung  zu  vermitteln  und  auszugleichen. 


Anhang. 

Allgemeine  Geschichte  der  Alterthumswissenschaft. 

§.  40.  Wegen  der  unvergänglichen  Bedeutung  des  klassischen  Alterthums 
ist  die  Erforschung  desselben  einer  der  wichtigsten  Zweige  der  modernen 
Wissenschaft.  Daher  kommt  es,  dass  diejenigen,  welche  das  Alterthums- 
studium selbst  zu  ihrer  Lebensaufgabe  machen,  weniger  geneigt  sind  die 
Geschichte  dieses  Studiums  zu  bearbeiten,  obgleich  dieselbe  für  sie  von 
der  grösstcn^Wichtigkeit  ist.  Um  eine  Geschichte  der  altklassischen  Philo- 
logie zu  schreiben  muss  man  aber  nicht  bloss  die  moderne  Literargeschichte, 
sondern  auch  das  Alterthum  selbst  genau  kennen,  was  selten  vereint  ist. 
So  ist  Heere n1 8  Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Literatur.  Göttin- 
gen 1797.  1801  (2.  Aufl.  unter  dem  Titel:  Gesch.  d.  klass.  Lit.  im  Mittelalter. 
1822.  2  Bde.)  ein  gutes  literarhistorisches  Buch,  aber  mit  zu  geringer 
philologischer  Einsicht  geschrieben.  Ich  habe  bereits  (oben  S.  57.  63)  da- 
rauf aufmerksam  gemacht,  dass  in  der  Alterthumslehre  selbst  die  Ge- 
schichte der  Philologie  nur  bei  den  bibliographischen  Zusätzen  berück- 
sichtigt werden  kann.  Diese  geben  bei  jeder  philologischen  Disciplin  an, 
was  darin  bisher  für  die  Erkenntniss  des  Alterthums  geleistet  ist.  Bei  der 
allgemeinen  Alterthumslehre  wäre  dementsprechend  nachzuweisen,  wie  weit 
bisher  die  Gesammtauffassung  des  Alterthums  gediehen  ist.  DieseV  Nach- 
weis kann  aber  nur  durch  die  allgemeine  Geschichte  der  Philologie  ge- 
geben werden,  zu  welcher  die  besondere  Geschichte  der  einzelnen  philolo- 
gischen Disciplinen  in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  die  besondere 
Alterthumslehre  zur  allgemeinen. 
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Die  Gesammtgeschichte  der  Altertumswissenschaft  ist  bis  jetzt  über- 
haupt noch  nicht  eingehend  bearbeitet.  Die  Vorarbeiten  dazu  kann  man 
aus  folgenden  Schriften  kennen  lernen:  Creuzer,  das  akademische  Stu- 
dium des  Alterthums  S.  5$ — 87.  —  Hirzel,  Grundzüge  zu  einer  Ge- 
schichte der  cla88ischen  Philologie.  Tübingen,  1862  [2.  Aufl.  1873).  — 
[Wilhelm  Freund,  Geschichte  der  Philologie.  Leipzig  1874.  Trien- 
nium  philologicum.  2.  Abschnitt  S.  20—112.  —  Eckstein,  Nomendator 
philologorum.  Leipzig  1871,  656  Seiten.]  —  Einzelne  Perioden  behandeln: 
Haase,  dt  meiiii  aevi  studiis  philologicis.  Breslau  1866.  —  Voigt,  die 
Wiederbelebung  des  claasischen  Alterth ums.  Berlin  1859.  —  Oncken,  die 
Wiederbelebung  der  griechischen  Literatur  in  Italien.  Verhandlungen  der 
23.  Philologen  Versammlung.  Leipzig  1865.  4.  —  J.  F.  Schröder,  das 
Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  in  Deutschland  im  15.  und  16. 
Jahrhundert.  Halle  1864.  —  [Lucian  Müller,  Geschichte  der  classischen 
Philologie  in  den  Niederlanden.  Leipzig  1869.] 

Im  Mittelalter  wurde  durch  die  römische  Hierarchie  das  Latein,  wenn 
auch  in  barbarischer  Entstellung,  als  Kirchensprache  der  gesammten  abend- 
ländischen Christenheit  erhalten  und  gepflegt.    Die  Schriften  der  Kirchen- 
väter und  Compendien  aus  dem  5.  und  6.  Jahrhundert,  welche  dem  ency- 
klopädiachen  Unterricht  in  den  sogenannten   freien  Künsten  zu  Grunde 
gelegt  wurden,  vermittelten  eine  schwache  Kenntniss  des  Alterthums;  da- 
neben wurden  wenige  klassische  Schriften  im  Original  gelesen,  so  beson- 
ders Cicero,  Seneca,  Quintilian,  Sallust,  Livius,  Curtius,  Te- 
renz,  Vergil,  Phädrus  und  Statius.    Das»  ausserdem  noch  einige 
Reste  der  altröinischen  Literatur  erhalten  wurden,  verdanken   wir  den 
Ordensregeln  der  Klöster,  wodurch  einzelne  Mönche  zum  mechanischen  Ab- 
schreiben von  Handschriften  verpflichtet  waren.    Die  Kenntniss  des  Griechi- 
schen erlosch  im  Abendlande  fast  gänzlich;  von  Aristoteles,  der  die 
ganze  Philosophie  des  Mittelalters  beherrscht,  kannte  man  bis  zum  12. 
Jahrhundert  nur  einen  Theil  der  logischen  Schriften  in  lateinischen  Ueber- 
»etzungen.  (Vergl.  Prantl,  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande.  II.  S.  1  ff.) 
Unterdessen  erhielten  sich  die  Trümmer  der  griechischen  Literatur  im 
byzantinischen  Reich.    Hier  las  man  die  HauptklaBsiker  des  griechischen 
Alterthums,  bearbeitete  sie  exegetisch  und  grammatisch,  excerpirte  sie  und 
ahmte  sie  nach;  aber  da  durch  den  vereinten  Druck  der  Hierarchie  .und 
des  Despotismus  alle  freie  geistige  Regsamkeit  erstarrt  war,  fehlte  jedes 
tiefere  Verstandniss  des  antiken  Geistes.    Ein  grosser  Theil  des  oströmi- 
schen Reichs  wurde  frühzeitig  von  den  Arabern  unterworfen.    Diese  eig- 
neten sich  die  griechische  Wissenschaft  an,  welche  ihnen  dadurch  zugäng- 
lich wurde,  das*  hauptsächlich  durch  syrische  Christen  erst  medicinische, 
dann  philosophische,  naturwissenschaftliche,  mathematische,  astronomische 
und  geographische  Werke  ins  Syrische  und  Arabische  übersetzt  wurden. 
AU  die  Araber  ihre  Eroberungen  bis  nach  Spanien  ausdehnten,  wurden 
besonders  durch  Vermittelung  gelehrter  Juden  die  arabischen  Uebersetzungen 
der  griechischen  Werke  ins  Lateinische  übertragen;  so  lernte  man  seit  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  im  Abendlande  zuerst  wieder  die  Schriften  des 
Hippokratea,Galenos  und  die  wichtigsten  W  erke  des  A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  s  kenneu . 
Seit  dem  12.  Jahrh.  eigneten  sich  auch  durch  Verbindungen  mitByzanz  einige 
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wenige  Gelehrte  die  Kenntnis«  der  griechischen  Sprache  an  und  übersetzten 
jene  Schriften  direkt  aus  dem  Griechischen.  Hierdurch  gewann  die  wissen- 
schaftliche Forschung,  die  ihren  Hauptsitz  an  den  Universitäten  fand,  einen 
mächtigen  Aufschwung. 

•1.  In  Italien  befreite  sich  der  Geist  zuerst  von  den  Fesseln  der  Scho- 
lastik, und  hier  begann  man  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  antike  Kunst 
und  Wissenschaft  als  das  Ideal  freier  menschlicher  Bildung  anzusehen. 
Der  grosse  Dante  bewunderte  bereits  V'ergil  als  unübertreffliches  Vorbild 
seiner  Kunst;  ihm  folgte  Petrarca,  der  im  reinsten  Latein  dichtete,  und 
gegen  die  Scholastik  schrieb  und  der  mit  dem  Plane  umging  die  klassi- 
sche Römersprache  wieder  zur  Umgangssprache  zu  machen.  Er  bemühte 
«ich  auch  schon  in  das  Griechische  einzudringen;  er  und  sein  Freund  Bo- 
caccio  konnten  sich  rühmen  den  Homer  wieder  nach  Italien  gebracht  zu 
haben.  Durch  Petrarca  und  Bocaccio  wurde  in  ganz  Italien  eine  enthu- 
siastische Bewunderung  für  das  Alterthum  entzündet;  mit  grossem  Eifer 
sammelte  man  die  noch  vorhandenen  Handschriften  alter  Autoren;  Wander- 
lehrer durchzogen  die  bedeutendsten  Städte  und  hielten  Vorträge  zur  Er- 
klärung der  antiken  Schriftwerke.  Bald  zog  man  auch  griechische  Gelehrte 
nach  Italien,  so  Manuel  Chry soloras  aus  Konstantinopel,  der  1396  einen 
Lehrstuhl  der  griechischen  Literatur  in  Florenz  erhielt  (f  1415),  Theodo- 
ros  Gaza  aus  Thessalonich  (1398 — 1478),  Georgios  Trapezuntios  aus 
Candia  (1396—1484),  Bessarion  aus  Trapezunt  (1395—1472).  Durch  sie 
wurden  die  griechischen  Schriftsteller  zunächst  in  lateinischen  Uebersetzungen 
verbreitet.  Ausserdem  aber  wurden,  besonders  durch  die  Schule  des  Chry- 
soloras,  bedeutende  Gelehrte  in  das  Griechische  selbst  eingeführt,  so 
Leonardus  Bruni  (1369—1444),  Franciscus  Poggius  (1380—1459), 
Franciscus  Philelphus  (1398—1481),  Laurentius  Valla  (1407— 1457), 
Nicolaus  Perottus  (1430—1480).  So  war  man  vorbereitet  die  Schatze 
der  griechischen  Literatur  aufzunehmen,  die  kurz  vor  und  nach  der  Eroberung 
von  Konstantinopel  nach  Italien  gerettet  wurden.  Durch  die  einwandernden 
griechischen  Gelehrten,  wie  Demetrios  Chalkondylas  (1428—1510), 
Konstantinos  Laskaris  (f  nach  1500),  Andreas  Janos  Laskaris  (1445 
—1535),  Markos  Musuros  (t  1517)  wurde  nun  das  Studium  des  Griechi- 
schen allgemein  verbreitet.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  war  es,  das« 
gleichzeitig  durch  die  eben  erfundene  Buchdruckerkunst  die  Ueberreste  der 
alten  Literatur  gesichert  und  allgemein  zugänglich  gemacht  werden  konn- 
ten. Dank  den  grossartigen  Anstrengungen  gelehrter  Drucker,  wie  Zaroto 
(seit  1471),  Aldus  und  Paulus  Manutius  (seit  1494),  Junta  u.  s.  w., 
waren  bis  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  die  meisten  römischen  Classiker 
edirt,  und  auch  die  Herausgabe  der  griechischen  Werke  im  Urtexte  wurde 
bereits  eifrig  betrieben.  Diese  ganze  Bewegung  wurde  von  edlen  liberalen 
Fürsten  unterstützt,  besonders  durch  den  Papst  Nicolaus  V.,  der  sich  vor- 
züglich um  die  Rettung  der  nach  der  Einnahme  Konstantinopels  gefähr- 
deten griechischen  Manuscripte  verdient  machte  und  durch  Oosimo  und 
Lorenzo  Medici,  welche  Florenz  zum  Mittelpunkt  der  neuen  Wissenschaft 
machten.  Cosimo  stiftete  hier  auf  Veranlassung  des  G  ein is tos  Plethou 
die  platonische  Akademie,  worin  Marsiii us  Ficinus  (1433-1499)  und 
Angelus  Pontianus  (1454—1494)  wirkten.    Die  Erneuerung  der  Plato- 
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nischen  Philosophie  trug  am  meisten  zum  Sturze  des  Scholasticismus  bei 
und  in  der  florentinischen  Akademie  trat  das  Streben  der  Zeit  am  reinsten 
und  idealsten  hervor.  Dies  Streben  war  durchweg  nicht  auf  eine  bloss 
wissenschaftliche  Erkenntniss,  sondern  auf  eine  Wiederbelebung  des  Alter- 
thums gerichtet;  man  edirte,  übersetzte  und  commeutirte  die  Alten  um  in 
ihrem  Geiste  denken,  sprechen  und  handeln  zu  lernen.  Man  ging  dabei 
von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Alterthumsstudium  die  Grundlage  der  Hu- 
manitätsbildung sei  und  die  erste  Periode  der  Philologie  ist  hiernach  als 
die  humanistische  zu  bezeichnen.  Der  Humanismus  verbreitete  sich  von 
Italien  aus  langsam  über  das  Abendland;  er  drang  in  die  Universitäten  ein 
und  schuf  sich  eigene  Pflegestatten  in  den  Gymnasien.  Am  vollkommensten 
gelang  die  humanistische  Umgestaltung  des  Schulwesens  in  Deutschland 
und  den  Niederlanden.  Sie  wurde  hier  zuerst  von  einer  Reihe  von  Männern 
angebahnt,  die  sich  in  Italien  bildeten  und  unter  denen  Rud.  Agricola 
(1443—1485),  Joh.  Reuchlin  (1455—1522)  und  Desiderius  Erasmus  (1467— 
1536)  besonders  hervorragen.  Während  aber  der  Humanismus  in  Italien  bei 
den  höheren  Ständen  eine  antichristliche  Gesinnung  hervorgebracht  hatte,  be- 
reitete er  in  •  Deutschland  die  Reformation  vor,  indem  er  auf  die  Erfor- 
schung der  Quellen  des  Christenthums  zurückführte.  Die  Reformation  hat 
dann  wieder  das  Alterthumsstudium  mächtig  gefördert,  insbesondere  durch 
Hebung  der  humanistischen  Gymnasien,  wofür  Melanchthon,  der  praeeeptor 
Germaniae,  und  seine  bedeutendsten  Schüler,  unter  ihnen  Joach.  Came- 
rarius  (1500 — 1574),  vorzüglich  thätig  waren. 

2.  Gleichzeitig  bildete  sich  die  Philologie  in  Frankreich  seit  L  am  bin 
(1520-^-1572)  und  Muret  (1526 — 1585)  immer  realistischer  zu  einem  viel- 
seitigen gelehrten  Studium,  zur  Polyhistorie,  aus.  Das  Bedeutendste 
leisteten  in  dieser  Richtung  Henricus  Stephanus  (1528 — 1598),  Joseph 
Scaliger  (1540—1609),  Isaac  Casaubonus  (1559—1614),  Claudius 
Salmasius  (1588—1653).  Man  muss  die  Gelehrsamkeit  dieser  Männer 
anstaunen;  besonders  fühlt  man  sich  dem  Riesengeiste  Scaliger's  gegen- 
über, dem  an  Umfang  des  Wissens  kein  Späterer  gleichgekommen  ,  ist,  fast 
entmuthigt.  Allein  wenn  man  sieht,  wie  auch  bei  ihm  die  unverarbeitete 
Masse  des  Stoffs  überwiegt,  wird  man  doch  wieder  beruhigt.  Salmasius 
vollends  erliegt  gleichsam  seinem  Stoff;  es  ist  in  seinen  Schriften  oft  ein 
wildes  Gedankengemisch  (s.  oben  S.  174).  Ueberdies  musste  damals  in 
allen  Disciplinen  der  Stoff  erst  zusammengebracht  werden;  alles,  was  man 
that,  war  beinahe  eine  neue  Leistung.  Gleichwohl  bleiben  die  Werke  der 
französischen  Periode  immer  der  wahre  thesaurus  eruditionis.  Der  Realis- 
mus dieser  Periode  entsprach  der  Richtung,  die  in  der  gesammten  Wissen- 
schaft durch  ihre  Befreiung  von  dem"  mittelalterlichen  Autoritätsglauben 
herrschend  geworden  war;  das  Wissen  sollte  sich  nicht  mehr  wie  in  der 
Scholastik  auf  blosse  Worte  beziehen.  Diese  Richtung  der  Wissenschaft 
führte  aber  seit  Baco  und  Cartesius  bei  Philosophen  und  Naturforschern 
zu  einer  Geringschätzung  des  Alterthums,  welchem  man  sich  in  der  Em- 
pirie überlegen  fühlte  und  dessen  Speculation  man  nur  mangelhaft  verstand 
und  deshalb  nicht  zu  würdigen  wusste.  Im  Zeitalter  Ludwig'»  XIV. 
glaubte  man  in  Frankreich  die  Alten  auch  in  der  Kunst  und  Literatur 
überholt  zu  haben.    Der  Dichter  Perrault  erhob  in  seinem  Gedichte  Le 
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siede  de  Louis  le  Grand  (1687)  seine  Zeit  hoch  über  das  Alterthum  und 
Buchte  seine  Ansicht  in  der  Schrift:  Le  parallele  des  anciens  et  des  modernes. 
(Paria  1688—96.  4  Bde.)  ausführlich  zu  begründen.  Es  entspann  sich  hier- 
aus ein  heftiger  und  langwieriger  literarischer  Streit,  indem  bedeutende 
Schriftsteiler  wie  Boileau  und  Lafontaine  für  die  Ueberlegenheit  der 
alten  Literatur  eintraten,  während  andere  Perrault  beistimmten.  Jedenfalls 
aber  wurde  die  philologische  Polyhistorie,  die  früher  die  Quellen  alles 
Wissens  zu  umfassen  schien,  durch  die  selbständige  Entwickelung  der 
einzelnen  Wissenszweige  stark  eingeschränkt.  Auch  auf  den  Schulen  und 
hier  wieder  vorzüglich  in  Deutschland  wurden  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts neben  den  alten  Sprachen  sogenannte  Realien  und  moderne 
Sprachen  betrieben;  das  Alterthumsstudium  wurde  also  nicht  mehr  als  all- 
einige Grundlage  der  Humanitätsbildung  angesehen. 

3.  Die  Beschränkung  der  Philologie  war  jedoch  für  dieselbe  sehr  heil- 
sam ;  man  '  ging  jetzt  mit  freierem  Urtheil  an  die  kritische  Sichtung  des 
bisher  aufgesammelten  Stoffes.  Die  Kritik  hatte  zwar  auch  früher  nicht 
ganz  gefehlt;  aber  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  trat  sie  in  den 
Ländern,  wo  die  grösste  Gedankenfreiheit  herrschte,  in  England  und  den 
Niederlanden  in  ihrer  ganzen  Schärfe  hervor  und  galt  von  da  ab  als  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Philologie.  Vergl.  oben  S.  252  f.  Ihre  Vollen- 
dung erreichte  die  kritische  Behandlung  der  Alterthumskunde  in  Deutsch; 
land  unter  dem  Einflnss  der  grossen  geistigen  Bewegung  des  18.  Jahrhun- 
derts. Joh.  Matthias  Gesner  (1691  — 1761)  und  Joh.  Aug.  Ernesti 
(1707—1781)  bereiteten  hier  eine  tiefere  Auffassung  der  Philologie  vor. 
Sie  besasseu  nicht  nur  eine  umfangreiche  Erudition,  sondern  auch  nebeu 
dem  kritischen  Talent  einen  sehr  feinen  Geschmack;  ausserdem  waren  sie 
philosophisch  und  theologisch  gebildet  und  betrachteten  daher  das  Alter  - 
thum  von  allgemeineren  Gesichtspunkten.  Beide  haben  unendlich  viel  ge- 
wirkt, aber  weniger  durch  eigene  hervorragende  Forschungen  als  dadurch, 
dass  sie  als  Universitätslehrer  wieder  ein  höheres  Interesse  für  das  Alter- 
thumsstudiuni  in  weiten  Kreisen  anregten  und  eine  bessere  Erklärung  der 
Klassiker  auf  den  Schulen  einführten.  Der  Aufschwung  der  deutschen 
Nationalliteratur  stand  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  richtigeren 
ästhetischen  Würdigung  der  alten  Schrift-  und  Kunstwerke;  wie  hierdurch 
unsere  klassischen  Schriftsteller  die  mächtigsten  Anregungen  empfingen, 
so  hat  ihre  Betrachtungsweise  wieder  eine  grosse  Rückwirkimg  auf  die 
Philologie  gehabt.  Während  Winckelmann  (1717 — 1768)  die  Geschichte 
der  alten  Kunst  begründete,  versuchte  Heyne  (1729 — 1812)  die  ästhetische 
Erklärung  der  alten  Literatur  durchzuführen  (s.  oben  S.  167).  Dass  ihm 
dies  nur  unvollkommen  gelang,  lag  an  seiner  Geringschätzung  der  Kritik 
uud  der  grammatischen  Interpretation.  Erst  durch  die  Neugestaltung  der 
Kritik  seit  Fr.  Aug.  Wolf  (1759  —  1824)  wurde  eine  wissenschaftlich  be- 
gründete Würdigung  des  Alterthums  möglich.  Die  allseitig  angewandte  kriti- 
sche Betrachtung  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  das  Gebiet  des  Alterthuins, 
sondern  dehnte  sich  in  unserm  Jahrhundert  auf  den  gesammten  Stoff  der 
Philologie  im  weitesten  Sinne  aus.  Die  politische  Geschichte  und  Cultur- 
geschichte  aller  Völker  wird  kritisch  erforscht  und  verglichen;  es  hat  sich 
eine  vergleichende  Mythologie,  vergleichende  Sprachforschung  und  Literatur- 
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geschieh  te  und  eine  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  gebildet.  Da- 
durch sind  alle  Sphären  der  Alterthumskunde  aus  ihrer  früheren 
Beschränktheit  herausgehoben  und  der  Kritik  die  höchsten  Ziele  gesteckt. 
Unmöglich  konnte  daher  der  Versuch  Gottfr.  Hermann's  (1772—1848) 
und  seiner  Schule  gelingen  die  Philologie  als  formale  Wissenschaft  auf  die 
Kritik  der  Literaturwerke  und  die  Grammatik  zu  beschränken  (s.  oben  S.  G7); 
vielmehr  musste  die  bereits  von  Heyne  und  Wolf  angebahnte  Ansicht  siegen, 
dass  die  Philologie  den  gesammten  historisch  gegebenen  Stoff  kritisch  zu  bear- 
beiten habe.  Gerade  durch  diese  Ausdehnung  konnte  sich  die  Kritik  erst 
vollenden  und  wir  können  kühn  behaupten,  dass  unser  Zeitalter  alle  frühe- 
ren an  kritischer  Einsicht  übertrifft. 

4.  Zugleich  begann  man  zuerst  in  Deutschland  seit  Winckelmann, 
Lessing,  llerder  und  den  Schlegel  das  Leben  des  Alterthums  als 
Ganzes  zu  betrachten  und  den  Geist  desselben  zu  erforschen.  Diese  Ten- 
denz hat  sich  zunächst  in  der  Philosophie  der  Geschichte  fortgesetzt,  die 
sich  aber  erst  noch  mehr  aus  der  Philologie  selbst  ergänzen  muss,  um 
ihrer  Aufgabe  zu  genügen  (s.  oben  S.  203).  ^Gleichwohl  enthalten  die.ge- 
schichtsphilosophischcn '  Schriften  bereit*  höchst  fruchtbare  Anregungen 
auch  für  den  philologischen  Forscher.  Ich  hebe  besonders  hervor:  Les- 
sing, Erziehung  des  Menschengeschlechts.  1780.  —  Herder,  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  1784—91.  —  Hegel,  Philosophie 
der  Geschichte.  1837.  —  Chr.  Fr.  Krause,  Vorlesungen  über  die  allge- 
meine Lebenlehre  und  Philosophie  der  Geschichte.  Herauageg.  von  H.  K. 
von  Leonhardi.  1843.  —  Conr.  Hermann  (Sohn  Gottfr.  Hermann's), 
Zwölf  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte.  Leipzig  18ö0.  [Derselbe: 
Philosophie  der  Geschichte.  1870.  —  Vergl.  über  die  Entwickelung  der 
Geschichtsphilosophie:  Fl  int,  The  philosoplnj  of  history  in  Europe.  London 
1874.)  —  Ein  vergessenes  Buch :  Zinserling's  Fragmente  einer  Charakteristik 
des  Alterthums.  Göttingen  1806,  verdient  noch  immer  erwähnt  zu  werden; 
es  ist  reich  an  schönen  und  tiefen  Gedanken,  obwohl  es  zugleich  voll  der 
wunderlichsten,  schiefsten  und  grillenhaftesten  Ansichten  ist. 

Die  Philologie  selbst  hatte  die  Alterthumskuude  dadurch  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  zu  gestalten,  dass  sie  die  von  Wolf  noch  aggre- 
gatartig zusammengestellten  Disciplinen  derselben  organisch  zur  Gesammt 
anschauung  des  Alterthums  einte.  Diese  Aufgabe  fiel  naturgemäss  denen 
zu,  welche  in  der  Blüthezeit  der  deutschen  Nationalliteratur  erzogen  und 
durch  den  mächtigen  Aufschwung  der  deutschen  Philosophie  angeregt, 
die  philologische  Forschung  von  Aubeginn  nach  ihren  höchsten  Zielen  auf- 
fassten.  Es  galt  aber  zugleich  die  encyklopädische  Richtung  mit  der  kriti- 
schen und  realistischen  Einzelforschung  richtig  zu  vermitteln.  Dies  ist  aus 
verschiedenen  Ursachen  bisher  noch  nicht  vollständig  gelungen.  Eine 
Zeit  lang  führte  die  Philosophie  Viele  irre;  man  meinte  durch  allgemeines 
Kaißonnement  mit  Allem  fertig  werden  zu  können;  man  glaubte  das  Wesen 
des  AlterthumB  zu  erfassen,  wenn  man  vom  Unterschiede  des  Subjectiven 
und  Objectiven  reden  konnte,  und  den  tiefsten  Sinn  der  alten  Philosophie 
zu  verstehen,  wenn  man  gehört  hatte,  dass  Heraklit  sagt:  tö  öv  kciI  tö 
(nrj  öv  TauTÖv  £o"Tt,  obgleich  mancher,  der  sich  darüber  vernehmen  Hess, 
die  Worte  nicht  richtig  schreiben  konnte.  Dies«'  Richtung  musste  zu  einer 
liftckh's  Encykl«ii>ildic  d.  pMIolog.  Wissenschaft.  20 
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endlosen  Verwirrung  und  Seichtigkeit  führen  und  es  ist  daher  erklärlich, 
dass  sich  die  strengere  Wissenschaft  dagegen  auflehnte.  Der  Schwerpunkt 
der  philologischen  Arbeit  liegt  in  der  Einzelforschung;  in  allen  einzelnen 
philologischen  Wissenszweigen  ist  noch  unendlich  viel  zu  thun,  wenn  wir 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wollen.  Erst  jetzt  haben  wir 
recht  erkannt,  wie  weit  wir  noch  überall  zurück  sind,  wie  wir  überall  noch 
in  den  Elementen  stehen.  Aber  indem  man  sich  nun  nicht  bloss  von  der 
falschen  Richtung  der  Philosophie,  sondern  von  der  Philosophie  überhaupt 
abwandte  und  auf  die  Einzelforschung  beschränken  wollte,  hat  sich  das 
Alterthumsstudium  übermässig  zersplittert.  Es  fehlt  den  Meisten  an  allge- 
meinen Ideen,  an  üeberblick;  es  ist  Alles  zerstückelt  in  ihrem  Kopfe;  sie 
haben  daher  weder  einen  Begriff  von  dem  Umfange  noch  eine  tiefere  An- 
schauung von  dem  Wesen  der  Alterthums  Wissenschaft,  sondern  kennen  nur 
Einzelheiten,  in  denen  ihr  Denken  untergeht.  In  Folge  dieser  Einseitigkeit 
ist  neben  der  ächten  Kritik  die  oberflächlichste  Pseudokritik  empor- 
gewuchert, die  sich -in  grammatischer  Kleinmeisterei ,  lächerlicher  Conjec- 
tuc^njagd  und  Athetesenwuth  äussert;  der  realistischen  Forschung  aber 
fehlt  der  grosse  Geist  der  Erudition  des  16.  Jahrhunderts  und  an  Stelle 
des  Enthusiasmus  des  15.  Jahrhunderts  ist  eine  übertriebene  Nüchternheit 
getreten.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
Alterthumswissenschaft  an  Einfluss  verloren  hat.  Die  Nenzeit  hat  selbst  so 
viel  Edles  und  Herrliches  hervorgebracht,  dass  das  geistlos  behandelte 
Alterthum  kein  hervorragendes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann.  Je 
mehr  die  Philologie  den  Charakter  des  Humanitätsstudiums  verliert,  desto 
mehr  wird  der  philologische  Unterricht  auf  der  Schule  durch  andere 
Fächer  eingeschränkt,  die  einen  höheren  Bildungswerth  oder  einen  grösse- 
ren praktischen  Nutzen  zu  haben  scheinen,  foass  der  Humanismus  auf  den 
Schulen  in  Verfall  gerathen,  bedarf  keines  Beweises;  allerdings  haben  dazu 
—  besonders  in  Frankreich  und  Deutschland  —  auch  äussere  Umstände 
mitgewirkt,  vor  allem  der  Einfluss  einer  engherzigen,  kirchlichen  und  .poli- 
tischen Richtung,  welche  das  Unterrichts wesen  vielfach  in  schlechte  Hände 
gebracht  hat.  (Vergl.  oben  S.  28  ff.)  Die  Verschlechterung  der  gelehrten 
Schulen  hat  aber  wieder  die  nachtheiligste  Rückwirkung  auf  den  wissen- 
schaftlichen Betrieb  der  Philologie  gehabt,  indem  dadurch  die  Vorbereitung 
zu  den  Studien  ungründlich  wurde.  Ein  Zeichen  des  Verfalls  ist,  dass  die 
Fertigkeit  lateinisch  zu  schreiben,  wozu  auf  der  Schule  der  Grund  gelegt 
werden  muss,  den  Philologen  mehr  und  mehr  abhanden  kommt.  Eine 
gründliche  Reform  des  Schulunterrichts  ist  indess  nur  möglich,  wenn  die 
Philologie  selbst  das  Ihrige  dazu  beiträgt,  dass  der  Materialismus  in  der 
Wissenschaft  überwunden  wird.  Es  fehlt  nicht  an  Männern,  die  mit  Ein- 
sicht und  Eifer  hierfür  thätig  sind,  und  der  Umschwung  zum  Besseren  ist 
auch  bereits  eingetreten.  Die  Wissenschaft  wird  aber  nur  dann  eine  ideale 
Richtung  innehalten,  wenn  bei  der  notwendigen  Theilung  der  Arbeit  doch 
jedem  Forscher  stets  die  Idee  der  gesammten  Alterthumslehre  als  "Richt- 
schnur vorschwebt.  (Vergl.  oben  S.  16  f.  26.  48.  56  f.)  Und  damit  diese 
Idee  lebendig  erhalten  bleibe,  müssen  die  grossen  Hauptdisciplinen  einzeln 
und  in  ihrer  encyklopädischen  Vereinigung  immer  von  Neuem  mit  philo- 
sophischem Geist  construirt  werden,  aber  nur  von  solchen,  die  sich  in  der 
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Einzelforschung  bewährt  haben.  So  wird  die  Construction  des  Ganzen  kein 
leerer  Schematismus  sein,  sondern  der  lebensvollen  Entwickelung  der 
Wissenschaft  folgen.*) 


*)  Zur  allgemeinen  Alterthuuislehre :  1)  Ueber  den  Plan  der  Vor- 
sehung in  der  Entwickelung  der  Menschheit:  Kl.  Sehr.  I,  22C  ff. 
II,  68  ff  Fortschritt  und  Rückschritt  in  der  Weltgeschichte:  I,  206  ff.  200. 
II,  331.  350.  III,  99.  IV,  71  ff.    Die  Errichtung  des  Reiches  Gottes  auf 

Erden  als  Ziel  der  Weltgeschichte:  III,  66  ff.  II,  111  ff. 

• 

2)  Charakter  des  Antiken.  Schwierigkeit  den  Charakter  einer  Zeit  zu 
bestimmen:  II,  113.  a.  Der  antike  Staat.  Idee  des  Staats:  I,  159.  11,23.  78. 
330.  III,  93.  Der  älteste  Staat:  11,  101.  VII,  237.  Der  morgenländische  Staat: 
II,  160  f.  168.  103  f.  Kasten  und  Geschlechterstämme:  IV,  43  ff.  VII, 
227  ff.  Entwickelung  der  Staatsformen:  I,  338  ff.  VII,  593  f.  Vorzug  der 
Monarchie:  I,  18.  342.  II,  36  ff.  158  ff.  257.  Militärstaaten:  I,  168  ff. 
Werth  der  Kriegsthaten  im  Alterthum  und  in  der  Neuzeit:  I,  172  f.  II, 
175.  416  ff.  470  ff.  Communismns  und  Socialismus:  II,  153  ff.  Freiheit: 
II,  21.  Patriotismus  und  Kosmopolitismus:  I,  107  f.  159  ff.  294  f.  II, 
38  f.  170.  256  f.  IV,  40  ff.  71  ff.  Staat  und  Nationalität:  11,  105  ff.  Paiti- 
cularismus:  II,  40  ff.  169.  III,  81.  Universalmonarchie:  II,  170  ff.  —  b.  Pri- 
vatleben. Familie  und  Staat:  I,  187  f.  Sklaverei:  I,  72.  II,  157.  III,  97. 
VII,  589.  Volksbildung:  II,  129.  Erziehung:  I,  70  ff.  II,  25.  III,  93  ff.  101. 
VII,  39  ff.  —  c.  Religion.  Mythos:  II,  118.  Cultus:  III,  67.  IV,  331  ff. 
Mysterien  und  Orakel:  II,  119.  IV,  333.  VII,  599.  Neid  der  Götter:  1,  246  f. 
Zersetzung  der  alten  Religion  durch  die  Philosophie :  I,  206  f.  Das  Christen- 
thum alsßeligion  der  Freiheit:  I,  13.  160.  229.  II,  77.  VII,  614  f.  —  d.  Kunst. 
Uebergewicht  der  Kunst  im  Alterthum:  I,  97.  182.  Einfluss  der  Homerischen 
Poesie:  I,  178.  Piaton  und  die  Kunst  der  Neuzeit:  I,  179  f.  211.  Das  Klas- 
sische: I,  107.  VII,  583.  Naiv,  sentimental;  plastisch,  romantisch:  VIT,  608  f. 
Begriff  der  Katharsis:  1,  180.—  e.  Wissenschaft.  Geschichtliche  Entwicke- 
lung des  wissenschaftlichen  Erkennens:  I,  62  f.  257  ff.  11,  116  ff.  II,  90  ff, 
178.  325  ff.  388  ff.  III,  109  ff.  Verhältniss  der  Staatsformen  zur  Wissenschaft: 
II,  28  ff.  Alexandrinische  Gelehrsamkeit:  I,  159.  III,  5.  Charakter  der 
griechischen  Mathematik:  I,  61.  Philosophie,  Beredsamkeit  und  Geschichte : 
I,  258  ff.  Die  wissenschaftlichen  Anstalten  des  Alterthums  und  der  Neu-  * 
zeit:  II,  53.  206.  355.  356  f.  III,  5.  I,  80  ff.  202  f.  IV.  35  ff.  Sprache:  II, 
177.  398.  III,  208  f.  -  Stammcharaktere:  I,  4  ff.  IV,  39  ff.  Epochen  der  Klas- 
sicität:  I,  257  f.  Höhepunkt  der  griechischen  Cultur:  I,  90  ff.  Verbreitung 
der  griechischen  Cultur:  I,  173.  Verschmelzung  der  Theorie  und  Praxis 
bei  den  Griechen:  II,  326.  IV,  426  ff.  Mängel  der  griechischen  Cultur:  VII, 
587.  vgl.  Staatshaush.  der  Athener  l.Bd.  S.  2  u.  791  f.  —  Roni's  Widerstand 
gegen  die  griechische  Bildung:  I,  6.  114.  210.  Römische  Wissenschaft:  I, 
63.  125  ff.  Griechische  und  römische  Geschichtsschreibung:  VII,  596  ff. 
Mathematik  bei  den  Römern:  II,  235  f.  Lateinische  Sprache:  I,  328.  Cä- 
sarenzeit: 1,  192  f.  201.  252  f.  340.  II,  231  f.  Die  römische  Cultur  als  Vor- 
bereitung der  modernen:  I,  229. 

3)  Mittelalter.  Verderbniss  des  Christenthums:  I,  230.  (VII,  587. 
612  f.)  Byzantinisches  Reich:  IT,  28.  Pabstthum:  II,  174  f.  Scholastik: 
I,  63.  126  f.  304.  11,27.  122.  124-    Universitäten:  I,  81.  II,  54. 

4)  Neuzeit.  Providentielle  Ereignisse  im  15.  Jahrhundert:  I,  230. 
Renaissance:  I,  48.  104  f.  307.  II,  97.  Reformation:  1,  47  nv  II,  393. 
Reinigung  des  Dogma's  durch  die  Naturwissenschaft:  II,  333.  Christlicher 
Staat:  II,  417  ff.  III,  85.  Sittlichkeit  des  modernen  Staats-  und  Privat- 
lebens: II,  331.  Allgemeine  Militärpflicht:  I,  171.  Die  Wissenschaft  und 
«las  Positive:  II,  91  ff.  396  f.  III,  88  f.  Die  Wissenschaft  in  ihrem  Ver- 
hältniss zum  modernen  Staat:  II,  96.  346.  Wissenschaft  und  Na- 
tionalität:  II,   327  f.   398.    Speculation  und  Empirie:  IT,  126  f.  387  ff. 
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§.  41.  Die  Charakteristik  des  Altert  hu  ms,  die  Erfassung  seines  Geistes 
nach  allen  seinen  Beziehungen,  die  Auflösung  aller  einzelnen  Thatsachen 
in  der  Einheit  des  Charakters  und  die  Anschauung  des  letztern  in  allen 
Einzelheiten  ist  der  höchste  Zielpunkt  der  Alterthuinswissenschaft,  dem 
jeder  Philologe  nachstreben  muss,  wenn  er  sich  auf  die  Höhe  seiner  Wissen- 
schaft erheben  will  (vergl.  oben  S.  257  f.).  Schon  beim  Beginn  des 
Studiums  muss  man  dies  .Ziel  ins  Auge  fassen.  Die  encyklopädische  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Alterthumslehre  kann  aber  nur  andeuten,  auf 
welchem  Wege  dasselbe  zu  erreichen  ist.  Wer  sich  mit  der  Aneignung 
dieser  allgemeinsten  Grundzüge  begnügen  wollte,  würde  davon  gar  keinen 
Nutzen  für  sein  Studium  haben.  Jeder  Einzelne  kann  zur  wahren  Erkennt  - 
niss  des  Alterthums  nur  auf  dem  Wege  der  kritischen  Quellenforschung 
gelangen;  was  er  auf  einem  speciellen  Gebiete  selbständig  erarbeitet, 
eröffnet  ihm  erst  das  Verständniss  für  das,  was  auf  anderen  Gebieten  er- 
forscht ist  (vergl.  oben  S.  46  f.),  und  indem  sich  sein  Blick  so  allmählich 
über  das  Ganze  ausbreitet,  gewinnt  die  allgemeine  Ansicht  des  Alterthums 
lieben,  Kraft  und  Klarheit,  während  zugleich  durch  die  Vergleichung  des 
Antiken  und  Modernen  Urtheil  und  Geschmack  geläutert  werden.  So  be- 
trieben gewähren  die  Studien  wahre  Befriedigung;  denn  nur  Urtheil  und 
Geschmack  geniesst,  was  die  Gelehrsamkeit  pflanzt. 


Streit  der  Alten  und  Neueren:  II,  388  f.  I,  124  f.  Deutsche  Univer- 
sitäten: I,  38  ff.  III,  25.  Deutsche  Bildung  im  18.  und  19.  Jahrhundert  : 
II,  135  ff. 

5)  Humanitätsidee.  Begriff  der  Humanität:  I,  102  ff.  Leib  und 
Seele:  I,  121.  Intellect  und  Wille:  I,  112.  II,  83.  III,  24.  Gefühl  und 
Denken:  II,  104.  (VIT,  588  f.)  Urzustand  der  Menschheit:  IT,  11C  f.  V,  8  f. 
Traum-  und  Pflanzenleben  der  Menschheit:  II,  151.  Ursachen  des  Fort- 
schritts: II,  72.  Verschiedene  Stufen  der  Bildung  im  alten  Orient:  I,  228. 
Verhältniss  der  klassischen  Völker  des  Alterthums  zum  Orient  und  zu  den 
Barbaren  des  Occidents:  II,  73.  Die  neue  Weltordnung  aus  der  alten  her- 
vorgegangen: II,  74.    Ideal  der  Zukunft:  II,  176.  197.  243  f.  I,  75.  231. 
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Vom  öffentlichen  Leben  der  Griechen  und  Römer. 

%  §.  42.  Da  sich  das  gesammte  Volksleben  in  Raum  und 
Zeit  entfaltet,  sind  Geographie  und  Chronologie  die  orientirenden 
Grundwissenschaften  für  alle  Theile  der  besonderen  Alterthums- 
lehre. Sie  sind  aber  deswegen  nicht  zur  allgemeinen  Alter- 
thumslehre zu  rechnen;  denn  die  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnisse gehören  nicht  zu  dem  allgemeinen  Charakter  der  alten 
Völker,  sondern  bilden  die  Form  für  die  Besonderung  alles  Ge- 
schehens. Sind  nun  Geographie  und  Chronologie  besondere 
philologische  Disciplinen,  so  müssen  sie  sich  einem  der  vier  von 
uns  (oben  S.  60)  aufgestellten  Hauptstücke  der  besonderen 
Alterthumslehre  unterordnen.  In  der  That  gehören  sie  zur  Dar- 
stellung des  Staatslebens.  Die  Chronologie  ist  hier  in  ihrer  Be- 
schränkung auf  das  Alterthum  die  Lehre  von  der  Zeitrechnung, 
wie  diese  bei  den  Alten  faktisch  in  der  Ausübung  bestand. 
Die  Zeitrechnung  in  diesem  Sinne  ist  aber  ein  politisches  In- 
stitut zur  Regelung  der  Zeiten.  Ebenso  ist  die  Geographie  hier 
die  Beschreibung  der  alten  Welt,  wie  sie  durch  die  Staaten  - 
geschichte  räumlich  gestaltet  worden,  also  die  politische  Geo- 
graphie des  Alterthums.  Weil  indess  der  Staat  alle  übrigen 
Sphären  des  Volkslebens  umfasst,  haben  diese  Zeit  und  Schau- 
platz mit  der  politischen  Geschichte  gemein;  daher  erklärt  es 
sich,  dass  Geographie  und  Chronologie  die  Grundlage  aller  philo- 
logischen Disciplinen  bilden.  Reichardt  (Gliederung  der  Phi- 
lologie S.  38  ff.)  will  beide  ganz  aus  dem  System  der  Philologie 
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streichen,  weil  in  der  Geschichte  selbst  die  Entstehung  und 
Entwickelung  der  politischen  Zeitrechnung  und  der  geographi- 
schen Verhältnisse  beschrieben  werden  müsse;  allein  man  muss 
das  äussere  Gerüst  der  Geschichte  auch  in  seinem  Zusammen- 
hange an  sich  betrachten,  wenn  man  einen  klaren  Einblick  ge- 
winnen will.  Schon  die  alten  Historiker  haben  seit  Timaeos 
die  Chronologie  als  Basis  für  ihre  geschichtlichen  Forschungen 
besonders  behandelt  und  die  Geographie  war  schon  viel  früher 
als  besondere  Wissenschaft  ausgeschieden.  Da  die  Chronologie 
abstracter  ist  als  die  Geographie,  wird  jene  im  System  voran- 
gehen; die  Verhältnisse  der  politischen  Geographie  entwickeln 
sich  auch  erst  chronologisch. 

Die  Darstellung  des  öffentlichen  Lebens  selbst  ist  nun  die 
politische  Geschichte  im  weitesten  Umfange.  Diese  bezieht  sich 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  politischen  Thaten  und  auf  die 
dadurch  erzeugten  Zustände  und  Institute;  erstere  sind 
Gegenstand  der  politischen  Geschichte  im  engern  Sinn,  letz- 
tere der  Staatsalter  thümer.  Beide  Disciplinen  greifen •  offen- 
bar beständig  ineinander  ein.  Die  politischen  Thaten  gehen 
immer  von  sich  bildenden  oder  fertigen  Instituten  aus;  die  Staa- 
tengeschichte ist  nach  einer  treffenden  Bezeichnung  Platon'B 
(Timaeos  19  C)  die  „Bewegung"  der  Institute.*)  Da  diese 
nicht  ein  für  alle  Mal  feststehen,  sondern  durch  die  fortschrei- 
tenden Ereignisse  gebildet  und  verändert  werden,  so  können  sie 
wieder  nur  im  Fluss  der  Geschichte  richtig  verstauden  werden. 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  wie  Reichardt  (a.  0.  S.  50  ff.) 
glaubt,  dass  die  politischen  Alterthümer  vollständig  in  die  Ge- 
schichte aufgenommen  werden  müssten.  Wir  trennen  sie  davon 
für  die  Betrachtung  mit  demselben  Rechte,  wie  wir  überhaupt 
in  den  realen  Disciplinen  der  Philologie  die  verschiedenen  Seiten 
des  Volkslebens  von  einander  sondern,  obgleich  dieselben  in 
Wirklichkeit  alle  unzertrennlich  verbunden  sind.  Ohne  eine 
solche  Sonderung  ist  keine  klare  historische  Darstellung  mög- 
lich. Die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  würde  z.  B. 
ganz  verwirrt  geworden  sein,  wenn  Thukydides  die  Entwicke- 
lung der  politischen  Institute  in  den  verschiedenen  betheiligten 
Staaten  bis  ins  Einzelne  hätte  einflechten  wollen.    Ob  man  im 

•)  Vergl.  De  reipublicae  motu.  Kl.  Sehr.  I,  336  ff. 
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System  der  Philologie  die  politische  Geschichte  oder  die  Staats- 
alterthümer  voranstellt,  ist  an  sich  gleichgiltig;  aber  der  genetischen 
Methode  entspricht  es  von  den  erzeugenden  Thaten  auszugehen, 
welche  zugleich  das  Allgemeinere  enthalten,  und  dann  die  Er- 
gebnisse der  geschichtlichen  Bewegung  in  ihren  Einzelheiten 
zu  betrachten.  Hiernach  umfasst  das  erste  Hauptstück  der  be- 
sondern  Alterthumslehre  vier  Disciplinen  in  folgender  Ordnung: 

1.  Chronologie. 

2.  Geographie. 

3.  Politische  Geschichte. 

4.  Staatsalterthümer. 

* 

1.  Chronologie. 

§.  43.  Wir  unterscheiden  eine  mathematische,  politische 
und  historische  Chronologie.«  Die  mathematische  ist  die  wis- 
senschaftliche Feststellung  des  Zeitmaasses  im  Allgemeinen  auf 
Grund  der  Bewegungen  der  Gestirne,  also  ein  Zweig  der  ange- 
wandten Mathematik;  die  politische  hat  die  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  im  bürgerlichen  Leben  gültige  Zeitmessung  zum  Gegen- 
stände, und  die  historische  hat  zur  Aufgabe  die  Zeit  der  histo- 
rischen Thaten  zu  fixiren.  Was  wir  im  Anschluss  an  den 
Sprachgebrauch  der  Alten  politische  oder  bürgerliche  Chronologie 
nennen,  bezeichnet  Ideler,  der  bedeutendste  Chronologe  der 
Neuzeit,  mit  einem  etwas  schiefen  Ausdruck  als  „technische", 
weil  darin  die  Festsetzung  der  Zeitmaasse  für  das  praktische 
Leben  betrachtet  wird. 

Die  mathematische  Chronologie  ist  offenbar  keine  philolo- 
gische Wissenschaft;  aber  man  kann  ohne  sie  keine  gründliche 
Einsicht  in  die  bürgerliche  Zeitrechnung  gewinnen,  da  diese  zu 
allen  Zeiten  nach  den  Bewegungen  der  Gestirne  geregelt  ist. 
Es  tritt  hier  der  Zusammenhang  der  Philologie  mit  den  nicht- 
philologischen  Wissenschaften  hervor,  der  sich  auch  bei  allen 
übrigen  Disciplinen  der  Alterthumslehre  zeigen  wird  (Vergl.  oben 
S.  18  f.).  Die  Ausbildung  der  mathematischen  Chronologie  im 
Alterthum  muss  allerdings  auch  in  der  Alterthumslehre,  nämlich 
in  der  Geschichte  der  antiken  Wissenschaft  betrachtet  werden; 
doch  muss  man  auch  für  die  politische  Chronologie  beständig 
darauf  Rücksicht  nehmen.  Denn  wenn  man  die  ersten  astrono- 
mischen Vorstellungen  des  Volkes  mit  zu  den  Anfangen  der 
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Wissenschaft  rechnet,  so  ist  die  bürgerliehe  Zeitmessung  im 
Altertimm  eine  Anwendung  der  Kenntnisse,  welche  man  in  der 
mathematischen  Chronologie  hatte.  Die  historische  Zeitrechnung, 
die  man  am  besten  Chronographie  nennt,  ist  wieder  nur  eine 
Anwendung  der  politischen  auf  die  einzelnen  Thatsachen  und  es 
ist  zweckmässig  sie  in  hergebrachter  Weise  mit  jener  zu  ver- 
binden, obgleich  sie  zugleich  mit  der  Geschichte  selbst  im  engsten 
Zusammenhang  steht.  ' 

In  Folge  der  individualisirenden  Richtung  der  Alten  war 
ihre  Zeitmessung  höchst  mangelhaft;  jeder  Staat  hatte  seine  be- 
sondere Chronologie  und  es  entstand  daraus  eine  verwirrende 
Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  alle  hier  in  Betracht  kommenden 
Hauptpunkte,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ären,  die  Ordnung  der 
Jahre,  die  Eintheilung  der  Monate  und  Tage. 

1.  Ären. 

Eine  Ära  ist  eine  Jahrreihe,  die  von  einem  gewissen  bürger- 
lich oder  historisch  festgesetzten  Datum  an  gezählt  wird,  (lieber 
den  Ursprung  des  Namens  vergl:  Ideler,  Handbuch  der  Chrono- 
logie II,  427  ff.).  Den  Anfangspunkt  der  Zählung  nennt  man 
die  Epoche  der  Ära.  Im  Alterthum  gab  es  nun  überhaupt  keine 
gemeinsame  bürgerliche  Jahrrechnung.  In  den  meisten  Staaten 
wurden  die  Jahre  nach  den  Listen  jährlich  gewählter  Magistrate 
berechnet  und  mit  dem  Namen  dieser  Magistrate,  nicht  mit  Zah- 
len bezeichnet.  So  geschah  die  Bezeichnung  in  Athen  nach 
den  eponymen  Archonten,  in  Sparta  nach  den  eponymen 
Ephoren,  in  Rom  nach  den  Consuln.  In  Argos  rechnete  man 
nach  den  Amtsjahren  der  Oberpriesterin  der  Hera.  Seit  der 
makedonischen  Zeit  finden  sich  bei  den  Griechen  viele  Stadt- 
ären, die  auf  Münzen  und  in  Inschriften  vorkommen;  ihre  Epochen 
haben  mannigfache  historische  Veranlassungen.  In  den  make- 
donischen Königreichen  wurde,  wie  dies  überhaupt  in  den  alten 
Monarchien  üblich  war,  nach  den  Regierungsjahren  der  Herrscher 
gezählt.  Hieraus  entwickelte  sich  zuerst  eine  dynastische  Ära, 
die  der  Seleukiden,  welche  den  Herbst  312  v.Chr.  zur  Epoche 
hat;  sie  war  besonders  in  Syrien,  und  daher  auch  bei  den  He- 
bräern seit  der  syrischen  Herrschaft  in  Gebrauch.  Die  Juden 
behielten  sie  auch  in  der  Zerstreuung  bis  in  das  spätere  Mittel- 
alter bei.  Die  griechischen  Städte  Syriens  gaben  sie  dagegen 
auf,  sobald  sie  später  autonom  wurden  und  führten  eigene  Stadt- 
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ären-ein,  die  in  der  Regel  von  dem  Anfang  ihrer  Selbständig- 
keit datirten  und  uns  hauptsächlich  durch  Münzen  bekannt  sind. 
Die  meisten  dieser  Ären  knüpfen  sich  an  die  Anwesenheit  des 
Pompeius  und  Caesar  in  Syrien.  Als  Pompeius  64  v.  Chr. 
das  Land  zur  römischen  Provinz  machte,  schenkte  er  mehreren 
Stäben  die  Freiheit;  die  von  diesem  Zeitpunkt  beginnenden 
Stadtären  werden  von  den  Numismatikern  unter  dem  Namen 
Aera  Pompeiana  zusammengefasst.  Als  Caesar  48  v.  Chr. 
siegreich  in  die  syrischen  Städte  einzog,  begannen  dieselben  von 
diesem  Zeitpunkte  an  eine  neue  Jahrzählung,  die  man  daher 
Aera  Caesariana  nennt.  Mehrere,  z.  B.  Antiochia,  führten  sogar 
schon  31  nochmals  eine  neue  Datirung  zu  Ehren  des  Octavian 
ein,  die  Aera  Actiaca,  die  nach  dem  Tode  August's  allmählich 
wieder  der  Caesarianischen  wich;  diese  Siegesära  war  übrigens 
auch  ausserhalb  Syriens  vielfach  in  griechischen  Städten  üblich. 
Im  römischen  Kaiserreich  bezeichnete  man  die  Jahre  nach  der 
Regierungszeit  des  Kaisers  und  der  Consularaera  zugleich.  Als 
im  4.  Jahrhundert  das  Consulat  öfter  unbesetzt  blieb,  kam  die 
Bezeichnung  nach  Indictionen  auf.  Unter  Indictionen  (Steuer- 
jahren) versteht  man  die  Jahre  eines  15jährigen  Zeitkreises,  der 
ursprünglich  eine  Steuerperiode  bildete.  Man  bezifferte  bei  der 
Indictionsära  die  einzelnen  Jahre  jeder  solchen  Periode  ohne 
dabei  die  Anzahl  der  seit  irgend  einer  Epoche  abgelaufenen 
Perioden  anzugeben,  so  dass  die  Bezeichnung  in  einer  beständi- 
gen periodischen  Wiederholung  der  Jahreszahlen  1—15  bestand. 
Justinian  verordnete  537,  dass  in  allen  Instrumenten  zuerst 
das  Regierungsjahr  des  Kaisers,  dann  die  Namen  der  Consuln 
und  zuletzt  Indiction  nebst  Monatstag  angegeben  werden  sollte. 
Kurze  Zeit  darauf,  541,  erlosch  das  Consulat  ganz;  man  zählte  . 
seitdem  25  Jahre  lang  nach  dem  letzten  Consul  ,$ost  consulatum 
Basilii",  bis  seit  567  die  Kaiser  sich  die  Consulwürde  für  immer 
beilegten  und  nun  neben  ihren  Regierungsjahren  nach  den  Jahren 
ihres  Consulats  datirten. 

Mittlerweile  war  in  der  christlichen  Kirche  schon  seit  dem 
3.  Jahrhundert  das  Bestreben  hervorgetreten  eine  Weltära,  d.  h. 
eine  Ära  seit  Erschaffung  der  Welt  zu  begründen.  Die  hebräi- 
schen Quellen,  die  man  dabei  zu  Grunde  legte,  ergeben  indess 
kein  sicheres  Resultat  über  die  Epoche  der  Weltschöpfung,  so 
dass  hierüber  seit  Julius  Africanus,  dem  ältesten  christlichen 
Chronographen,  der  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  lebte,  bis  in 
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die  neueste  Zeit  immer  neue  Hypothesen,  zusammen  gegen*  200, 
aufgestellt  sind.  Im  byzantinischen  Reich  wurde  wahrscheinlich 
im  7.  Jahrhundert  ftir  die  bürgerliche  Zeitrechnung  eine  Weltära 
mit  dem  Epochenjahr  5508  v.  Chr.  gebräuchlich,  an  welcher 
später  die  Völker  griechisch-katholischen  Bekenntnisses  lange 
festhielten;  die  Russen  haben  danach  his  auf  Peter  d.  Gr^  die 
Neugriechen  bis  zur  Losreissung  von  den  Türken  gerechnet 
Die  Weltära,  deren  sich  die  Juden  etwa  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert bedienen,  die  aber  wahrscheinlich  auch  schon  im  3.  Jahr- 
hundert gebildet  ist,  weicht  von  der  byzantinischen  sehr  ab-  ihr 
Epochenjahr  fällt  auf  3761  v.  Chr.  Neben  der  Weltära  wandte 
man  in  der  christlichen  Kirche  seit  dem  5.  Jahrhundert  die  Jahr- 
rechnung ab  incamatione  Christi  an;  sie  kam  im  Abendlande 
besonders  durch  die  Osterntafeln  des  im  6.  Jahrhundert  lebenden 
römischen  Mönches  Dionysius  Exiguus  in  allgemeinen  kirch- 
lichen Gebrauch;  seit  Karl  d.  Gr.  wurde  sie  mehr  und  mehr 
im  bürgerlichen  Leben  üblich.  Es  ist  bekannt,  dass  Dionysius 
Exiguus  die  Geburt  Christi  irrthümlicher  Weise  auf  das  Jahr 
754  nacli  Roms  Erbauung  verlegte,  dessen  Anfang  die  Epoche 
der  christlichen  Zeitrechnung  ist.  Petav  nahm  das  Jahr  749, 
Keppler  748,  Sanclemente  747  als  das  Geburtsjahr  Jesu  an; 
der  letzteren  Annahme  stimmt  mit  Recht  auch  Ideler  (II,  393 
ff.)  bei.  Vergl.  die  Mem.  de  VÄcademie  des  Inscriptions  Vol.  XXIII 
(1858),  wo  in  einer  grossen  Abhandlung  von  Wallon  die  Gründe 
für  747  und  749  aufgeführt  und  beurtheilt  werden,  [s.  A.  W. 
Zumpt,  das  Geburtsjahr  Christi.  Leipzig.  2.  Aufl.  1875.] 

Für  die  Chronographie  kommt  es  darauf  an  die  verschie- 
denen bürgerlichen  Aren  auf  eine  historische  zu  reduciren. 
Hierin  haben  die  alten  Geschichtsschreiber  und  Chronographen 
vorgearbeitet.  Ursprünglich  begnügten  sich  die  griechischen 
Schriftsteller  die  Zeit  der  historischen  Ereignisse  im  Verhältniss 
zu  einander  nach  Jahren  oder  Menschenaltcrn  zu  bestimmen. 
Thukydides  z.B.  führt  die  Ereignisse  aus  der  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  einfach  nach  den  Jahren  desselben  an;  bei 
frühern  Daten  bemerkt  er,  wie  viel  Jahre  seit  der  Marathonischen 
Schlacht  oder  dem  Sturz  der  Pisistratiden  u.  s.  w.  verflossen  sind. 
Der  älteste  Versuch  einer  umfassenderen  historischen  Ära  ist 
diu  Zählung  der  Jahre  seit  Troja's  Zerstörung.  Diese  mythische 
Epoche  wurde  aber  verschieden  berechnet;  erst  seit  Eratosthe- 
nes  nahm  man  meist  das  Jahr  1184/3  v.  Chr.  dafür  an;  übri- 
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gens  bestimmte  man  mit  grossem  Scharfsinn  aus  der  poetischen 
Ueberlieferung  selbst  Monat  und  Tag  der  Einnahme  Troja's*). 
Bei  weitem  wichtiger  als  die  trojanische  Ära  wurde  indess  die  Olym- 
piadenrechnung. Die  Olympioniken  scheinen  seit  776,  wo  der  Eleer 
Koroebos  im  Wettlauf  siegte,  in  öffentlichen  Listen  verzeichnet 
zu  sein.    Mit  diesen  Listen  stellte  der  Geschichtsschreiber  Ti- 
maeos  aus  Tauromenion  inSicilien  (c.  350 — 256  v.  Chr.)  die  Liste 
der  spartanischen  und  attischen  Eponymen  und  der  argivischen 
Priesterinnen  zusammen  und  schuf  so  eine  von  den  Spielen  des 
Jahres  776  datirende  Ära,  die  bald  in  der  Literatur  durch- 
gehends  angewandt  und  bis  zur  Aufhebung  der  Olympischen 
Spiele  394  n.  Chr.  fortgeführt  wurde,  ohne  jedoch  je  in  den 
bürgerlichen  Gebrauch  überzugehen.    Als  sich  in  Rom .  eine  Ge- 
schichtsschreibung nach  dem  Muster  der  Griechen  bildete,  ver- 
suchte man  die  vorhandenen  Magistratslisten  sowie  die  Regie- 
rungsjahre  der  Königszeit  auf  die  trojanische  Ära  des  Erato- 
sthenes  und  auf  die  Olympiadenära  zurückzuführen.    Aus  dieser 
Berechnung  entstanden  die  Ären  post  exactos  reges  und  ab  urbe 
conäita,  die  ebenfalls  nur  historisch  sind.    Ihre  Epoche  Hess 
sich  jedoch  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Quellen  nicht  sicher 
bestimmen.    Die  Ansichten  über  das  Jahr  der  Erbauung  Roms 
differirten  insbesondere  ausserordentlich;  der  Dichter  Ennius 
setzte  dasselbe  um  870  v.  Chr.,  der  Historiker  L.  Cincius  Ali- 
mentus  728  v.  Chr.    Vergl.  Franz  Ritter,  das  Alter  der  Stadt 
Rom  nach  der  Berechnung  des  Ennius.   Rheinisches  Mus.  1843. 
S.  481  ff.    Später  standen  sich  hauptsächlich  zwei  Zählungen 
gegenüber:  die  varronische  und  die  sog.  catonische.    Nach-  M. 
Terentius  Varro  fällt  die  Erbauung  der  Stadt  in  Ol.  6,  3, 
(21.  April  753  v.  Chr.)  so  dass  a.  u.  753  das  erste  Jahr  vor 
und  754  das  erste  Jahr  nach  Christus  ist;  M.  Porcius  Gato 
setzt  die  Epoche  Ol.  7,  1  (21.  April  751  v.Chr.**).    Eine  histo- 
rische Ära  ist  auch  die  des  Nabonassar.    Die  chaldäischen 
Astronomen,  welche  ihre  Beobachtungen  nach  den  Regierungs- 
jahren der  assyrischen  und  später  der  medischen  und  persischen 
Konige  datirten,  waren  genöthigt  die  Regierungszeiten  dieser 


*)  S.  die  Abhandlung  über  die  Eroberung  Troja's  Corp.  hvscr.  II,  S. 
327-330.  Vergl.  Epigraphisch-chronologische  Studien  S.  135  ff.  und  Kl. 
Sehr.  VI,  S.  347  ff. 

**)  Vergl.  Epigraphisch-chronologische  Studien  S.  136. 
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Könige  zu  einer  Ära  zu  vereinigen;  dieselbe  begann  mit  dem 
König  Nabonassar.  Die  alexandrinischen  Astronomen  knüpften 
daran  die  Aera  der  Ptolemäer  seit  dem  Tode  Alexander' s  des 
Grossen,  gewohnlich  die  des  Philippos  (Aridaeos)  genannt 
und  später  nach  der  Eroberung  Alexandria's  durch  Octavian 
(30)  die  sog.  Aera  des  Augustus,  d.  h.  die  Cäsarenära.  Wir 
haben  einen  von  den  Astronomen  benutzten  Regentenkanon  von 
Nabonassar  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  (vergl.  Ideler  I,  109 
ff.),  welcher  die  Regierungsjahre  der  einzelnen  Herrscher  und 
daneben  die  Jahre  der  Nabonassarischen  Aera  enthält.  Dieser 
Kanon  ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Aera  absolut  sicher 
und  ihre  Epoche  fest  bestimmt  (der  Mittag  des  26.  Febr.  747 
v.  Chr.)  ist. 

Um  alle  geschichtlichen  Zeitangaben  des  Alterthums  wie  der 
Neuzeit  auf  eine  gemeinsame  Zählung  zurückzuführen,  stellte 
Jos.  Scaliger  eine  Ära  auf,  die  er  „julianische  Periode"  nannte, 
weil  sie  nach  julianischen  Jahren  zählt.  Das  Jahr  4713  dersel- 
ben ist  das  erste  Jahr  vor,  4714  das  erste  Jahr  nach  Chr. 
Diese  Ära  ist  wissenschaftlich  wohl  begründet  und  für  Reduc- 
tionen  sehr  bequem;  sie  wurde  zuerst  auch  allgemein  nach  Ge- 
bühr .  gewürdigt,  und  es  ist  Schade,  dass  man  sich  derselben 
wieder  entwöhnt  hat.  Vergl.  Ideler  I,  76  f.  Die  Weltära, 
die  man  statt  ihrer  in  die  Chronographie  einzuführen  versucht 
hat,  ist  ganz  unbrauchbar,  selbst  wenn  man  die  bequeme  An- 
nahme Usher's  (f  1655)  zu  Grunde  legt,  dass  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  bis  zur  wirklichen  Zeit  der  Geburt  Christi 
gerade  4000  Jahre  verflossen  sind.  Diese  Zählung  bietet  gar 
keine  Vortheile  für  die  chronologische  Reduction  und  es  ist 
lächerlich,  wenn  man  die  Erschaffung  der  Welt,  bei  der  Niemand 
zugegen  war,  zum  Ausgangspunkt  der  geschichtlichen  Zeitrech- 
nung macht.  Vergl.  Bredow,  Untersuchungen  über  einzelne 
Gegenstände  der  alten  Geschichte,  Geogr.  und  Chronologie.  S. 
1  ff.  Die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  gebräuchlich  gewor- 
dene Methode  die  Daten  der  alten  Geschichte  nach  Jahren 
v.  Chr.  zu  berechnen  ist  jedenfalls  sehr  unnatürlich.  Uebrigens 
muss  man  dabei  wohl  beachten,  dass  die  Astronomen,  welche 
diese  Jahre  mit  minus  bezeichnen,  das  Jahr,  das  bei  den  Histo- 
rikern als  das  erste  v.  Chr.  gerechnet  wird,  als  0  setzen.  Vergl. 
Ideler  I,  S.  74  f. 
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Die  Jahrzählung  innerhalb  der  Ära  kann  natürlich  eine 
genaue  Fixirung  der  Daten  nur  dann  ergeben,  wenn  man  Länge, 
Anfang  und  Eintheilung  des  Jahres  kennt.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  war  bei  den  Alten  Alles  individuell  und  naturwüchsig. 
Man  richtete  sich  bei  der  Regelung  der  Zeit  nach  den  Mond- 
phasen und  den  Jahreszeiten;  d.  h.  jeder  Monat  begann  mit  dem 
ersten  Erscheinen  des  Neumondes  und  man  sorgte  dann  durch 
Einschalten  dafür,  dass  der  Jahresanfang  möglichst  in  dieselbe 
Jahreszeit  fiel.  Die  Jahreszeiten  bestimmte  man  zuerst  nach  den 
scheinbaren  Aufgängen  bekannter  Fixsterne,  später  nach  dem 
Eintritt  der  Sonne  in  gewisse  Zeichen  oder  nach  den  Jahr- 
punkten*). Der  Jahresanfang  wurde  nun  entweder  an  die  Sol- 
stitien*  oder  an  die  Aequinoctien  geknüpft.  Hierdurch  entstand 
schon  eine  grosse  Verschiedenheit.  So  begann  das  attische 
Jahr  wie  das  olympische  um  die  Sommersonnenwende**),  das 
spartanische  und  makedonische  um  die  Herbstnachtgleiche,  das 
böotische  um  die  Wintersonnenwende***),  ebenso  seit  Cäsar 
das  römische,  das  vorher  um  die  Frühlingsnachtgleiche  begonnen 
hatte.  Da  der  synodische  Monat  im  Durchschnitt  29  Tage  12 
Stunden  44'  3"  beträgt,  konnte  man  nicht  allen  Monaten  gleich- 
viel Tage  geben;  aber  man  lernte  erst  sehr  spät  die  Länge  des  syno- 
dischen Monats  und  Jahres  annähernd  richtig  berechnen.  Seit  S  o  1  o  n 
gab  man  dem  bürgerlichen  Monat  in  den  griechischen  Staaten  allge- 
mein abwechselnd  die  Dauer  von  29  und  30  Tagen  (hohle  und  volle 
Monate),  so  dass  das  Mondjahr  354  Tage  zählte.  Zur  Ausgleichung 
mit  dem  Sönnenjahre  schaltete  man  periodisch  einen  Monat  ein ;  das 
Schaltjahr  hatte  dann  384  Tage.  Der  kürzeste  Zeitraum,  in 
welchem  die  Erscheinungen  des  Mondes  wieder  in  annähernd 
dasselbe  Verhältniss  zu  den  Jahreszeiten  treten,  ist  eine  Periode 
von  8  Jahren,  die  nahezu  99  Mondmonaten  gleich  sind.  Eine 
solche  Periode,  die  ÖKTaernpic  war  höchst  wahrscheinlich  der 
älteste  griechische  Schaltcyklus;  er  enthielt  5  Gemeinjahre  zu 
12  Monaten  und  3  Schaltjahre  zu  13  Monaten.  Erst  allmählich 
bemerkte  man,  dass  in  16  Jahren  3  Schalttage  hinzugesetzt  und 


•)  Vergl.  über  die  Jahreszeiten  der  Griechen  die  „Vierjährigen  Sonnen- 
kreise der  Alten"  S.  75-123. 

**)  Vergl.  Geach.  der  Mondcyklen  15  f.  und  Kl.  Sehr.  IV,  94  Anm.  1. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  73  f. 
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in  100  Jahren  ein  Schal  tuionat  weggelassen  werden  musste,  um 
eine  völlige  Ausgleichung  herbeizuführen.  Mittlerweile  beseitigte 
man  bemerkte  Ungleichheiten  durch  gelegentliche  Correcturen, 
besonders  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Jahr  von  355  Tagen 
bildete  *)  Die  Oktaeteriden  waren  daher  mehr  oder  weniger  un- 
vollkommen j  ferner  begannen  sie  in  den  verschiedenen  Staaten 
nicht  in  dem  gleichen  Jahre  und  die  Schalttage  und  Schalt- 
monate waren  an  verschiedenen  Stellen  des  Zeitraums  eingelegt; 
indem  man  die  Schaltjahre  innerhalb  des  Cyklus  in  Zwischen- 
räumen von  theils  2,  theils  4  Jahren  ordnete  (nach  griechischem 
Sprachgebrauch  Trieteris  und  Penteteris  genannt).**)  Während 
sich  die  griechischen  Mathematiker  um  eine  Verbesserung  der 
Octaeteris  bemühten,  entdeckte  der  athenische  Astronom  Meton, 
dass  die  Ausgleichung  des  Sonnen-  und  Mondjahres  viel  ein- 
facher durch  einen  Cyklus  von  19  Jahren  hergestellt  wird,  da 
in  der  That  19  Sonnenjahre  nur  etwa  um  2  Stunden  von  235 
Mondmonaten  differiren.  Meton  entwarf  daher  eine  evveaxai- 
beKaextipi?  mit  7  Schaltmonaten,  die  sehr  geschickt  eingefügt 
waren.  Er  stellte  Ol.  87,  1  für  seinen  Cyklus  den  ersten  voll- 
ständigen Kalender  (TrapäTrrpruct)  auf.  Von  der  Einrichtung  des- 
selben können  wir  uns  eine  Vorstellung  nach  den  erhaltenen 
späteren  Parapegmen  des  Geminos  (c.  70  v.  Chr.)  und  des 
Ptolemaeos  (2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  bilden;  es  waren  darin 
neben  den  Monaten  des  Mondjahres  die  Aequinoctien  und  Sol- 
stitien,  sowie  die  zur  Bestimmung  der  Jahreszeiten  dienenden 
Fixsternerscheinungen  verzeichnet,  ausserdem  Semasien  (anuao-iai), 
d.  h.  Auf-  und  Untergänge  ausgezeichneter  Sterne,  an  welche 
sich  regelmässig  wiederkehrende  meteorologische  Erscheinungen 
knüpften.  So  einleuchtend  die  Vorzüge  des  Me tonischen  Cy- 
klus sind,  so  kam  er  doch  nicht  sofort  zur  Geltung.  Der  Astro- 
nom Eudoxos,  ein  Freund  Platon's,  stellte  ihm  eine  durch 
die  oben  angegebene  Schaltung  in  16-  und  160jährigen  Perioden 
verbesserte  Oktaeteris  entgegen,  welche  er  für  besser  halten 
musste,  weil  er  dabei  das  Sonnenjahr  genauer  als  Meton,  näm- 
lich auf  366l/4  Tage  bestimmt  hatte.  Er  entwarf  um  Ol.  99, 
4***)  für  sein  System  ein  Parapegma,  worin  neben  der  Con- 


*)  Gesch.  der  Mondcyklen  S.  13  f. 
**)  Ebenda  S.  10. 
***)  Vergl.  Vierjährige  Sonnenkreise  der  Alten  S.  Iti3. 
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struction  des  Mondcyklus  ein  Sonnenjahr  verzeichnet  war,  bei 
welchem  in  vierjährigen  Perioden  je  ein  Tag  eingeschaltet  wurde.  *) 
Diese  Octaeteris  haben  auch  spätere  Astronomen  dem  Metoni- 
schen  Cyklus  vorgezogen  und  immer  zweckmässiger  zu  gestalten 
gesucht.  Der  in  Athen  lebende  Astronom  Eallippos  aus 
Kyzikos,  der  aus  der  Schule  des  Eudoxos**)  und  ein  Freund 
des  Aristoteles  war,  fand  aber,  dass  sich  auf  Grund  der  von 
Eudoxos  angenommenen  Dauer  des  Sonnenjahres  der  Meto- 
nische  Schaltkreis  leicht  corrigiren  Hess,  indem  man  von  vier 
Perioden  desselben  die  letzte  um  einen  Tag  verkürzte.  Er  stellte 
Ol.  112,  3  ein  Parapegma  mit  dieser  Verbesserung,  also  einem 
76jährigen  Cyklus  und  sonst  noch  abweichender  Construction 
&u£j  wahrscheinlich  aus  Veranlassung  einer  von  den  Athenern 
projectirten  Kalenderveränderung.  Aber  die  Athener  scheinen 
gerade  jetzt  den  Cyklus  ihres  nicht  mehr  lebenden  Landsmannes 
Meton  angenommen  zu  haben,  dessen  Bestimmungen  sich  hin- 
reichend bewährt  hatten***);  er  fand  seitdem  jedenfalls  allmäh- 
lich in  allen  griechischen  Staaten  Eingang,  während  die  Kai- 
lippische  Verbesserung  wahrscheinlich  in  Griechenland  nirgend 
im  bürgerlichen  Leben  Geltung  erlangt  hat. 

Die  genauere  Bestimmung  des  Sonnenjahres  auf  Söö1/^  Tage 
hatte  Eudoxos  der  Tradition  der  ägyptischen  Priester  ent- 
nommen.!) Die  Ägypter  nämlich  rechneten  seit  uralter  Zeit 
wie  die  Perser  nach  einem  beweglichen  Sonnenjahr,  d.  h.  nach 
einem  Jahre  von  365  Tagen,  dessen  Anfang  daher  in  1424  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlief.  (Ideler,  I,  133.)  Es  zerfiel  in  12  Monate 
zu  30  Tagen  und  5  Ergänzungstage.  Ursprünglich  fing  es  nun  gleich- 
zeitig mit  dem  Frühaufgange  den  Sirius  an  und  man  beobachtete 
allmählich,  dass  der  Sirius  jedesmal  nach  Verlauf  von  vier 
Jahren  um  einen  Monatstag  später  aufging.  Daraus  berechnete 
man,  dass  das  bürgerliche  Jahr  um  V,  Tag  zu  kurz  sei  und 
nahm  daher  an,  dass  der  Frühaufgang  des  Sirius  in  Perioden 
von  1461  Jahren  mit  dem  Anfang  dieses  Jahres  zusammentreffe. 
Dies  ist  die  Hundssternperiode,  welche  indess  nie  in  der  bürger- 
liehen  Zeitrechnung  angewandt  ist    Die  Ägypter  haben  dieselbe 

*)  Vergl.  Vierjährige  Sonnenkreise  der  Alteu.  S.  137. 
**)  Ebenda  155. 
***)  Geschichte  der  Mondeyklen.  S.  43  f. 
t)  Vierjährige  Sonnenkreise.  S.  140  ff. 


Digitized  by  Google 


320     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.  Besondere  Alterthumslehre. 

zur  Feststellung  einer  historischen  Ära  benutzt,  die  sich  mit 
Scaliger's  julianischer  Periode  vergleichen  lässt;  so  hat  z.  B. 
der  Oberpriester  Manetho  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  ägyp- 
tische Geschichte  in  4  Hundssternperioden  abgehandelt.  Aus 
religiösen  Gründen  behielten  die  Ägypter  ihr  Wandeljahr  stets 
bei;  die  Könige  mussten  beim  Regierungsantritt  schwören,  weder 
Tage  noch  Monate  einschalten  zu  wollen.  Ein  Sonnenjahr  mit 
vierjährigem  Schaltkreis,  das  die  ägyptischen  Priester  theoretisch 
kannten  und  die  griechischen  Astronomen  seit  Eudoxos  bei 
der  Construction  der  Octaeteris  in  ihren  Parapegmen  neben  dem 
hellenischen  Jahr  darstellten,*)  führte  im  Jahre  45  v.  Chr.  Cae- 
s-ar  als  Pontifex  Maximus  für  den  römischen  Staat  ein.  Bis 
dahin  hatte  man  in  Rom  nach  einem  Mondjahr  mit  einem  sehr 
unbeholfenen  Schaltungssystem  gerechnet,  indem  man  nicht  ganze 
Monate,  sondern  verstümmelte  zu  23  und  22  Tagen  einschob 
und  so  einen  vierjährigen  Cyklus  von  355  +  378  +  355  -f- 
377  Tagen  bildete;  hierbei  war  der  Kalender  in  grosse  Verwir- 
rung gerathen.  Es  ist  Cäsar's  Verdienst  das  für  das  praktische 
Leben  allein  angemessene  feste  Sonnenjahr  zur  bürgerlichen 
Geltung  gebracht  zu  haben.  Nach  seiner  Ermordung  wurde  durch 
die  Unkenntniss  der  Pontifices  eine  neue  Verwirrung  angerichtet, 
indem  sie  in  dreijährigen  statt  in  vierjährigen  Zwischenräumen 
den  Schalttag  einlegten;  so  wurde  im  Jahre  9  v.  Chr.  zum  12. 
Mal  eingeschaltet,  während  es  erst  das  9.  Schaltjahr  hätte  sein 
müssen.  Augustus  verbesserte  den  Fehler  dadurch,  dass  er  erst 
im  Jahre  8  n.  Chr.  wieder  einschalten  liess.**)  In  Alexandria 
führte  man  mit  der  Aera  des  Augustus  ein  dem  julianischen 
,  möglichst  angepasstes  festes  Sonnenjahr,  das  sog.  alexandrinische 
ein,  indem  man  dem  alten  ägyptischen  Jahre  alle  vier  Jahre  6 

mm 

statt  5  Ergänzungstage  gab  und  den  Epochentag  der  neuen  Ära 
(30.  August)  zum  Neujahrstag  machte.  Uebrigens  wurde  bei 
astronomischen  Berechnungen  der  Gleichmässigkeit  halber  das 
frühere  Wandeljahr  beibehalten,  das  der  Aera  des  Nabonassar 
zu  Grunde  lag.  Der  feste  alexandrinische  Kalender  wurde  im 
Orient  viel  gebraucht  und  besteht  noch  jetzt  bei  den  Kopten 
und  Abessiniern.  ***)    Die  julianische  Zeitrechnung  bürgerte  man 


*)  Vergl.  Vierjährige  Sonneukreise  der  Alten.  S.  123  ft'. 
**)  Ebenda.  S.  340-378. 
***)  Ebenda.  S.  254  -  285. 
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in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  ihrer  Einführung  durch  amt- 
liche Kalender  im  römischen  Reich  ein,  von  denen  Bruchstücke 
und   zwei  ganze   Exemplare    erhalten   sind    [S.   Teuf  fei,  rö- 
mische Literaturgeschichte  3.  Aufl.  §  74].    Durch  das  Christen- 
thum wurde  dann  das  julianische  System  zur  gemeinsamen  Zeit- 
rechnung der  neu-europäischen  Völker.    Erst  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert wurde  man  sich  darüber  klar,  dass  darin  die  Länge  des 
tropischen  Jahres  nicht  genau  berechnet  ist,  und  erst  1582  ge- 
lang es  dem  Papst  Gregor  XIII.  eine  Reform  zu  bewerkstelligen, 
die  indess  von  der  griechisch-katholischen  Kirche  abgelehnt  wurde, 
ähnlich  wie  im  Alterthum  die  Kallippische  Verbesserung  von 
den  hellenischen  Staaten.  Zu  beachten  ist,  dass  boi  der  Reduction 
der  Data  auf  die  christliche  Ära  die  Jahre  v.  Chr.  als  julia- 
nische  gerechnet  werden.    Ohne  Schwierigkeit  lässt  sich  auf  diese 
Zeitrechnung  die  Ära  des  Nabonassar  und  der  Hundsstern- 
periode zurückführen,  weil  die  Jahre  derselben  regelmässig  und 
gleichförmig  sind  (vergl.  Ideler  I,  102  ff.).    Je  mehr  griechische 
und  römische  Daten  sich  daher  in  ägyptischen  Jahren  ausdrücken 
lassen,  desto  mehr  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Chronographie 
des  klassischen  Alterthums  gewinnt  man.    Der  Wechsel  und  die 
verschiedene  Einrichtung  der  Cyklen  bilden  für  die  direkte  Zu- 
rückführung  der  griechischen  und  römischen  Zeitangaben  auf  die 
christliche  Ära  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

3.  Der  Monat. 

Die  Namen  der  Monate  waren  in  den  verschiedenen  griechi- 
schen Staaten  verschieden.  Dagegen  hätte  nach  dem  Princip 
des  Mondjahres  überall  der  Anfang  der  entsprechenden  Monate 
und  also  das  Tagesdatum  übereinstimmen  müssen.  Allein  vor 
Einführung  des  Me tonischen  Kalenders  fiel  in  Folge  der  un- 
regelmässigen Einschaltungen  oft  der  Monatsanfang  nicht  mit 
dem  Neumond  zusammen  und  dabei  differirte  die  Datirung  in 
den  verschiedenen  Staaten,  weil  man  in  verschiedener  Weise  ein- 
schaltete. Der  Metonische  Cyklus  stellte  erst  die  Ueberein- 
stimmung  des  bürgerlichen  Monats  mit  dem  Mondumlauf  wieder 
her,  auf  welche  die  ganze  Eintheilung  des  griechischen  Monats 
begründet  war.  Die  Griechen  theilten  nämlich  den  Monat  in 
Dekaden;  in  Athen  hiess  der  erste  Tag  vouunvia,  Neumond;  die 
übrigen  bis  zum  10.  zählte  man  dann  mit  dem  Zusatz  toiauevou  (des 
zunehmenden  Mondes);  in  der  2.  Dekade  wurde  von  1—9  mit 

liöckh'a  Encyklopädie  d.  philolog.  Wissenschaft.  21 
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dem  Zusatz  im  beKOt  gezählt;  der  20.  hiess  elxäc  und  in  der 
3.  Dekade  zählte  man  mit  dem  Zusatz  in  ekäbi,  gewöhnlicher 
jedoch  vom  Monatsende  rückwärts  mit  dem  Zusatz  qpeivovToc,  so 
dass  der  vorletzte  Monatstag  beuT^pct  cpeivovToc,  der  21.  je  nach 
der  Länge  des  Monats  dvairj  oder  bernir)  qpOivovxoc  hiess.  Aehn- 
lich  war  die  Bezeichnungsweise  in  allen  griechischen  Staaten. 
Die  Athener  datirten  übrigens  in  öffentlichen  Urkunden  meist 
nach  Prytanien,  d.  h.  nach  den  Jahresabschnitten,  in  welchen 
die  einzelnen  Stämme  im  Rath  einer  jährlich  durch  das  Loos  be- 
stimmten Ordnung  gemäss  den  Vorsitz  führten.  Bis  306  v.  Chr. 
zerfiel  das  Jahr  in  10  Prytanien,  so  dass  jede  derselben  eine 
Dauer  von  35 — 36  Tagen  in  Gemeinjahren,  38  —  39  Tagen  in 
Schaltjahren  hatte;  nachdem  306  v.  Chr.  die  Zahl  der  Stämme 
auf  12  erhöht  war,  stimmten  die  Prytanien  annähernd  mit  den 
Monaten  überein.*) 

In  Rom  zerfiel  bekanntlich  der  Monat  in  3  Abschnitte  von 
verschiedener  Grösse;  der  1.  Tag,  die  Caletidae,  bezeichnete  den 
Neumond,  dessen  Eintritt  von  Alters  her  öffentlich  ausgerufen 
wurde;  die  Idus  waren  ursprünglich  der  Vollmondstag  (ulus  von 
ulnare  =  bixounvict),  die  Nonae  der  Tag  des  ersten  Viertels, 
das  man  am  8.  oder  nach  antiker  Zählungsweise  am  9.  Tage 
vor  den  Idus  annahm;  man  datirte  dann  so,  dass  man  angab, 
wie  viel  Tage  vor  einer  jener  3  Epochen  man  sich  befand. 
Dem  Zeitabschnitt  von  den  Nonae  bis  zu  den  Idus  entspricht  die 
achttägige  Woche  der  Römer  (nundinum),  die  seit  alter  Zeit  in 
Gebrauch  war  und  sich  unabhängig  von  dem  Monatsdatum  ohne 
Unterbrechung  beständig  wiederholte.  Sie  wurde  erst  durch  den 
Kaiser  Con  st  antin  abgeschafft,  der  an  ihrer  Stelle  die  in  den 
christlichen  Cultus  aufgenommene  siebentägige  Woche  der  Juden 
einführte.  Die  Benennung  der  Tage  nach  den  sieben  Planeten 
war  durch  die  ägyptische  Astrologie  schon  seit  dem  1.  Jahrh.  unserer 
Ära  den  Römern  geläufig  geworden. 
4.  Der  Tag. 

Die  Griechen  rechneten  den  bürgerlichen  Tag  (vuxOf)uepov) 
von  Sonnenuntergang  bis  Sonnenuntergang;  dies  entspricht  dem 
Princip  des  Mondjahres  und  findet  sich  daher  noch  jetzt  bei 
Völkern  die  nach  Mondjahren  rechnen,  wie  bei  den  Muhameda- 
nern;  die  Germanen  und  Kelten  zählten  aus  gleichen  Gründen 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vi,  S.  338  f. 
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überhaupt  die  Zeit  nach  Nächten.    Bei  den  Römern  dauerte  der 
bürgerliche  Tag  (dies  civilis)  von  Mitternacht  zu  Mitternacht, 
wodurch  Anfang  und  Ende  genauer  fixirt  wurde  als  bei  der 
griechischen  Rechnung,  bei  welcher  diese  Punkte  je  nach  den 
Jahreszeiten  beständig  wechselten.    Für  die  weitere  Eintheilung 
legte  man  jedoch  im  Alterthum  durchweg  den  natürlichen  Tag 
d.  h.  die  Zeit  von  Sonnenaufgang  bis  zu  Sonnenuntergang  zu 
Grunde.    Ursprünglich  bestimmte  man  nur  unmittelbar  nach  dem 
Stande  der  Sonne  und  nach  der  Länge  der  Schatten  die  natür- 
lichen Tageszeiten  und-  nach  dem  Stande  bekannter  Gestirne  die 
Zeiten  der  Nacht,  welche  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Ro- 
mern in  Wachen  eingetheilt  war.    Die  Eintheilung  in  Stunden 
lernten  die  Griechen  von  den  Babyloniern  etwa  zur  Zeit  des 
Anaximenes  kennen,  der  die  ersten  Sonnenuhren  construirte. 
Wie  diese  sind  ohne  Zweifel  auch  die  Wasseruhren  der  Alten  eine 
Erfindung  der  chaldäischen  Astronomen.*)  Aber  erst  in  der  alexan- 
drinischen  Zeit  wurde  die  Rechnung  nach  Stunden  allgemein  gebräuch- 
lich, und  das  Wort  uipot,  das  früher  einen  allgemeinern  Sinn  hatte, 
erhielt  jetzt  die  specielle  Bedeutung  Stunde.    Die  Römer  nahmen 
dies  Wort  mit  der  Stundenrechnung  von  den  Griechen  an,  seit- 
dem 2G3  v.  Chr.  die  erste  Sonnenuhr  nach  Rom  gebracht  war. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  diese  Uhr,  die  für  Catina  in  Sicilien  be- 
rechnet war,  in  Rom  99  Jahre  in  Gebrauch  war,  ehe  man  die 
Fehlerhaftigkeit  derselben  bemerkte  und  einen  richtigen  Gnomon 
construiren  liess.    Fünf  Jahr  später  (159)  führte-Scipio  Nasica 
Corculum  die  Wasseruhren  ein.     Die  bürgerliche  Stunde  der 
Alten  war  von  der  astronomischen  ganz  verschieden;  sie  war  der 
12.  Theil  des  natürlichen  Tages  und   der  natürlichen  Nacht. 
Daher  waren  die  Tag-  und  Nachtstunden  nur  zur  Zeit  der  Äqui- 
noctien  gleich,  und  die  Länge  wechselte  bei  beiden  beständig 
nach  den  Jahreszeiten.    Nur  die  späteren  Astronomen  bedienten 
.sich  daneben  der  Rechnung  nach  gleichförmigen  Stunden  (Y24 
des  bürgerlichen  Tages),  die  erst  im  12.  Jahrh.  n.  Chr.  nach  Er- 
findung der  Raderuhren  in  praktischen  Gebrauch  gekommen  ist. 

Literatur.  1.  Politische  Chronologie.  Joseph  Scaliger,  Opus 
de  emmdatione  temporum.  Paris  1683  (beste  Ausgabe  Genf  1629).  Ein  tief- 
sinniges Werk,  das  einen  unerschöpflichen  SchaU  von  Gelehrsamkeit  ent- 
hält und  die  gesanimtc  Chronologie  der  Neuzeit  begründet  hat,  aber  z.  Th. 


*)  Vgl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  37.  42. 
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von  falschen  Grundsätzen  und  unhaltbaren  Hypothesen  ausgeht.  —  Dio- 
nysius Petavius,  Opus  de  doctrina  temporum.  Paris  1672.  2  Bde.  fol.  (beste 
vermehrte  Ausgabe,  Amsterdam  1703,  3  Bde.  fol.).  Berichtigt  viele  Irrthümer 
Scalige r's  und  übertrifft  dessen  Werk  durch  besonnenere  Forschung  und 
exactere  astronomische  Begründung.  —  Dodwell,  De  veteribus  Graccorum 
Romanorumque  cyclis.  Oxford  1701.  Nächst  Petav  das  Hauptwerk  aus  dem 
18.  Jahrhundert.  —  He-gewisch,  Einleitung  in  die  historische  Chronologie. 
Altona  1811.  —  Ideler,  Handbuch  der  mathematischen  und  technischen 
Chronologie.  Berlin  1826,  2  Bde.  Bisher  die  beste  Bearbeitung  der  Chrono- 
logie, sehr  klar  geschrieben  und  ausserordentlich  brauchbar;  der  Verfasser 
beherrschte  vollständig  den  beim  Erscheinen  des  Buches  vorliegenden  StoiT. 
—  Biot,  Hemmt  de  Chronologie  astronomique  in  den  Memoire*  de  VAcad. 
des  Sciences  XXII,  1850.  S.  209—476.  Handelt  besondere  über  die  Cyklen.  — 
Redlich,  der  Astronom  Meton  und  sein  Cyklus.  Hamburg  1854.  —  Ed. 
Greswell,  Origines  kalendariae  Italicae.  Oxford  1854,  4  Bde.;  Origines 
kalendariae  Hellenicae.  Oxford  1862,  6  Bde.  Sehr  genau  und  mit  grosser 
Kenntniss  ausgearbeitet.  —  Em.  Müller,  Artikel  Aera  und  Annus  in  der 
2.  Aufl.  von  Pauly's  Real-Encyklop.  —  Carl  Friedr.  Hermann,  Ueber 
griechische  Monatskunde.  Göttingen  1844.  —  Theod.  Bergk,  Beiträge 
zur  griechischen  Monatskunde.  Giessen  1845.  —  0 ettinger,  Artikel  Dies 
in  Pauly's  Real-Encylop.  —  Dissen,  De  partibus  noctis  et  diei  er  divis- 
ionibus  veterum.  Göttingen  1836.  (in  Dissen's  Kl.  Schriften  Gött.  1839).  — 
Göttling,  De  Metonis  heliotropio  Athenis  in  muro  Pnycis  posito.  Jena 
1861.  4.  —  Theod.  Mommsen,  die  römische  Chronologie  bis  auf  Cäsar. 
2.  Aufl.  Berlin  1859.  Ganz  vorzüglich  für  die  römische  Geschichte;  unhalt- 
bar dagegen  sind  die  allgemeinen  Anhänge  über  griechische  und  ägyptische 
Chronologie.  —  Aug.  Mommsen,  Beiträge  zur  griechischen  Zeitrechnung. 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  1856.  1.  Suppl.  Bd.  und  1858.  3.  Suppl.  Bd.;  Die  alte 
Chronologie.  Philologus  XII,  1858;  Zur  altröniischen  Zeitrechnung  und 
Geschichte.  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  13.  —  [Huschke,  Das  alte  römische 
Jahr  und  seine  Tage.    Breslau  1869.] 

Lepsius,  Chronologie  der  Ägypter.  Berlin  1849,  und  Königsbuch  der 
alten  Ägypter.  Berlin  1858.  —  Brugsch,  Materiaux  pour  servir  ä  la  re- 
construetion  du  calendrier  des  anciens  Egyptiens.  Leipzig  1864.  4.  —  Nolan 
in  den  Transactions  of  the  Royal  Soc.  ofLitt.  London  1837.  Vol.  III,  p.  I  und 
II  über  hebräische,  babylonische  und  ägyptische  Chronologie.  Gelehrt,  aber 
zu  wenig  übersichtlich.  —  M.  J.  v.  Gumpach,  Ueber  die  Zeitrechnung 
der  Babylonier  und  Assyrer.  Heidelberg  1852.  Ohne  sichere  Resultate.  — 
Henri  Martin,  Memoire  oü  se  trouve  restituc  pour  la  premiere  fois  le 
calendrier  lunisolaire  chaldeo-macedonien,  dans  lequel  sont  datees  trois  öbser- 
vations  planetaires  citees  par  PtoUmee.  In  der  Revue  archeologique.  10. 
Jahrgang.  1853.  Martin  stellt  einen  Kalender  auf,  der  auf  Mondjahre  ge- 
baut ist  mit  makedonischen  Monaten  und  einer  Ära  vom  Sonnenuntergang 
des  25.  Sept.  311.  Dies  weicht  von  dem  Kalender  der  Seleukidenära  bei 
den  arabischen  Astronomen  des  Mittelalters  ab,  der  auf  ein  Sonnenjahr 
gebaut  ist,  und  nach  Martinas  Ansicht  aus  der  Römerzeit  stammen  würde, 
während  der  von  ihm  aufgestellte  chaldäo-makedonische  eine  Nachah- 
mung des  Kailippischen  wäre.    Allein  die  chaldäischen  Astronomen 


Digitized  by  Googl 


L  Oeffcntliches  Leben.    1.  Chronologie. 


325 


rechneten  auch  nach  Alexander  d.  Gr.  sicher  wie  bei  der  Aera  des  Na- 
bonassar  nach  beweglichen  Sonnenjahren.*) 

In  der  politischen  Chronologie  des  Alterthums  bleibt  noch  sehr  viel  zu 
thun  übrig.  Insbesondere  müssen  die  verschiedenen  Cyklen  nach  ihrer 
Einrichtung,  ihrem  historischen  Zusammenhang  und  der  Zeit  ihrer  Einfüh- 
rung noch  genauer  erforscht  und  die  Monate  der  verschiedenen  Staaten 
ermittelt  und  verglichen  werden.  In  allen  diesen  Punkten  haben  wir 
hauptsächlich  durch  Inschriften  neue  Aufschlüsse  zu  erwarten. 

2.  Die  Chronographie  muss  zunächst  an  die   Chroniken  aus  dem 
Alterthum  anknüpfen.    Die  älteste  derselben  ist  das  Marmor  Partum, 
eine  auf  der  Insel  Faros  gefundene  wahrscheinlich  zum  Privatgebrauch 
verfertigte  Tafel,  welche  einen  Zeitraum  von  1318  Jahren,  von  Kekrops 
bis  auf  den  attischen  Archonten  Diognetos  (264)  v.  Chr.  umfasste,  aber 
schon  bei  der  Auffindung  am  Schluss  verstümmelt  war  und  daher  nur  bis 
355  v.  Chr.  reicht;  die  Daten  sind  darin  nach  Jahren  vor  Diognetos,  also  rück- 
schreitend beziffert;  die  Olympiadenzählung^  ist  noch  nicht  angewandt.  — 
Aus  andern  alten  Chroniken  der  alexandrinischen  Zeit  haben  wir  einzelne 
Notizen  bei  späteren  Geschichtsschreibern,  wie  Diodor,  Dionysios  v.  Ha- 
likarnass,    Diogenes    Laertius    etc.   und   bei   Scholiasten;  besonders 
wichtig  sind  die  Fragmente  aus  dem  in  jambischen  Senaren  verfassten 
Chronikon  des  Apollodoros  von  Athen  (2.  Jahrh.  v.  Chr.).  —  Ausserdem 
sind  mehrere  Chroniken  aus  der  späteren  griechischen  Zeit  erhalten;  die 
wichtigsten  sind  die  des  Eusebios,  Bischofs  von  Caesarea  (f  340  n.  Chr.), 
und  des  Synkellos  von  Konstantinopel  (f  gegen  800  n.  Chr.)  und  das 
Chronicon  Paschale  (aus  dem  11  Jahrh.).  Von  dem  Werke  des  Eusebios 
ist  die  griechische  Urschrift  nicht  erhalten.    Es  bestand  aus  2  Theilen, 
einer  ethnographischen  Xpovofpatpta  und  einem  synchronistischen  Kavuüv, 
der  mit  Abraham  begann.    Von  letzterem  haben  wir  die  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Hieronymus  aus  dem  Jahre  379/380.    Aus  dieser  Ueber- 
setzung  und  aus  den  Fragmenten  und  erhaltenen  Auszügen  der  XpovoYpaqna 
versuchte  Scaliger  die  Schrift  wiederherzustellen  in  seinem  Thesaurus 
temporum  Leiden  1606,  2.  vermehrte  Ausg.    Amsterdam  1658.    Jetzt  ist 
dies  besser  möglich  mit  Hülfe  einer  1816  aufgefundenen  armenischen  Ueber- 
setzung  des  ganzen  Werkes  (lat.  übersetzt  von  Zohrab  und  A.  Mai  Mailand 
1818;   armenisch   und  lat.   herausgeg.  von  Aucher,  Venedig  1818);  die 
neueste  Restitution  ist  von  A.  Schöne,  Eusebi  chronicorum  Ubri  duo.  Vol. 
II.  Berlin  1866).**)  —  Der  Thesaurus  temporum  ist  durch  die  darin  ent- 
haltenen eigenen  chronographischen  Forschungen  Scalig er's  ein  höchst 
werthvolles  Hülfsmittel;   er  enthält  u.  A.  eine  luvcrfUJYri  icropiüjv,  d.  h. 
chronographische  Tabellen  der  ganzen  alten  Geschichte,  deren  Haupttheil 
den  Titel   muuirm&ujv  ävarpacpn,  führt.    Diese   griechisch  geschriebene 
Zusammenstellung  ist  lange  Zeit  als  ein  Werk  aus  dem  Alterthum  ange- 
sehen worden,  obgleich  Seal  ig  er  sich  ausdrücklich  als  Verfasser  nennt. 


*)  Vergl.  Epigraphisch-chronologische  Studien.  S.  152  ff.  u.  Kl.  Sehr. 
VI,  S.  349  ff. 

**)  Vergl.  Manetho  und  die  Huudsternperiode.  S.  206  f.  und  Kl.  Sehr. 
V.  S.  203. 
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S.  Ew.  Scheibel,  Josephi  Scaligeri  'OXufiiridburv  'Avorrpcupr).  Berlin  1852. 
4.  und  Jacob  Bernays,  Jos.  Justus  Scaliger.  S.  90  ff.  —  In  der  Chrono- 
graphie steht  Petavius  dem  Scaliger  bei  weitem  nach;  sein  Fationarium 
temporum.  Paris  1633,  ist  eine  öebersicht  über  die  allgemeine  Geschichte 
von  star.k  jesuitischer  Färbung,  war  aber  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrh. 
ausserordentlich  verbreitet.  —  Von  Chroniken  aus  dem  17.  Jahrhundert 
sind  noch  auxnführen:  Usher,  Annales  V.  et  HT.  T.  cum  chronico  asiatico. 
London  1650  f.  —  Marsham,  Chronicus  canon.  London  1672. 

In  unserem  Jahrhundert  hat  man  wieder  angefangen  die  Resultate  der 
geschichtlichen  Chronologie  in  umfassenden  chronographischen  Uebersichten 
zusammenzustellen  und  auch  in  Tabellen  für  den  Schulunterricht  zu  ver- 
werthen.  Die  bedeutendste  Leistung  ist:  Clinton,  Fasti  Hellenici  (eng- 
lisch) Oxf.  1824  ff.  3.  Ausg.  1841.  4.  3  Bde.  (der  2.  Band  ins  Lat.  übers, 
von  C.  G.  Krüger.  Leipzig  1830).    Ferner  Clinton,  Fasti  Bomani.  Oxford 

2  Bde.  1845—50.  —  Ein  ähnliches  umfassendes  Werk  hatte  vorher  schon 
Joh.  Matthias  Schultz  in  Kiel  entworfen.  Es  erschien  davon:  Apparatus 
ad  annaJes  criticos  rerum  gratcdrum  specimen.  Kiel  1826.  Reicht  von  Olymp. 
50,  1—55,  1.  Ein  2.  Specimen  (1827)  enthält  die  Zeit  von  der  Erneuerung 
der  Olympischen  Spiele  durch  Iphitos  bis  zur  30.  Olymp.  Ein  3.  Speci- 
men findet  sich  in  den  Kieler  Studien  1841  unter  dem  Titel:  Beitrag  zu 
genauem  Zeitbestimmungen  der  hellenischen  Geschichten  von  der  63.  bis  zur 
72.  Olympiade.  Es  wäre  sehr  dankenswerth  gewesen,  wenn  das  Werk, 
wovon  diese  Proben  gegeben  sind,  seinem  Entwurf  gemäss  bis  zur  170. 
Olymp,  fortgeführt  wäre.  —  Ausserordentlich  genau  sind  Gr  es  well' s 
Fasti  temporis  catholici.  Oxf.  1862.  5  Bde.  nebst  einem  Quartband  Tafeln. 
Das  Werk  ist  wegen  der  superstitiösen  Vorstellungen  des  Verfassers  in  Bezug 
auf  die  Weltära  unbilliger  Weise  gering  geschätzt.  —  Sehr  gut  sind  die  grie- 
chischen Zeittafeln  von  E.  W.  Fischer  und  Soetbeer  und  die  römischen  Zeit- 
tafeln von  Fischer.  Altona  1840  ff.  2.  (Titel-) Aufl.  1858.  —  Ebenso  Scheif- 
fele,  Jahrbücher  der  römischen  Geschichte.  Nördlingen  1853.  (83  Bogen). 
—  Zumpt's  Annales  veterum  regnorum  et  populorum.  3.  Aufl.  Berlin  1862, 
sind  compendiös,  aber  für  Anfänger  sehr  brauchbar.  —  Für  den  Schul- 
gebrauch vortrefflich  sind  Carl  Peter1  s  Zeittafeln  der  griechischen  Ge- 
schichte zum  Handgebrauch  und  als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren 
Gymnasialklassen  mit  fortlaufenden  Belägen  und  Auszügen  aus  den  Quellen. 
[4.  Aufl.  Halle  1873.  4.];  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte,  [neueste 
Auflage  1875.  4.] 

Ein  besonderes  Mittel  zur  Prüfung  der  geschichtlichen  Daten  bildet 
die  astronomische  Berechnung  der  von  den  Alten  angegebenen  Sonnem- 
und  Mondfinsternisse.  Hiervon  handelt:  L'art  de  verifier  les  dates.  Paris  1783. 

3  Bde.  foL,  später  in  2  Abtheilungen:  1.  depuis  la  naissance  de  notrc 
Seigneur.  19  Bde.  8.  2.  avant  Vere  chre'tienne  5  Bde.  8.  Eine  neue  Aus- 
gabe der  2.  Atheilung  ist  1820  von  Saint- Allais  veranstaltet.  Dies  Werk 
würde  noch  brauchbarer  sein,  wenn  darin  auch  die  Sonnenwenden  und 
Mondphasen  berechnet  wären.  Letzteres  ist  in  den  Tafeln  von  Largeteau 
geschehen,  die  Biot's  oben  erwähntem  Be'sume  beigegeben  sind;  sie 
sind  übersetzt  von  Joh.  v.  Gumpach  Heidelberg  1853,  auch  abgedruckt  in 
dessen  Grundzügen  einer  neuen  Weltlehre.  Bd.  I,  München  1860. 
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Um  die  Datirungen  nach  eponymen  Magistraten  auf  feste  Ären  zurück- 
zuführen, müssen  die  Listen  jener  Magistrate  hergestellt  werden.  Diese  Auf- 
gabe lässt  sich  wegen  der  lückenhaften  Tradition  aber  nur  sehr  mangelhaft 
lösen;  wir  haben  nur  Aussicht  die  Reihenfolge  der  athenischen  Archonten 
und  römischen  Consuln  einigennassen  vollzählig  zu  ermitteln;  bei  den 
spartanischeu  Ephoren  ist  dies  schon  unmöglich.  Eine  Schwierigkeit  bei 
diesen  Untersuchungen  liegt  darin,  dass  zuweilen  für  dasselbe  Jahr  in 
Folge  von  Nachwahlen  (magistratus  suffecti)  mehrere  Namen  vorhanden 
sind,  die  man  dann  leicht  falschlich  auf  verschiedene  Jahre  bezieht.  Ferner 
ist  die  Ueberlieferung  vielfach  corrumpirt;  so  haben  sich  unter  den  Namen 
der  attischen  Archonten  30  als  irrthümlich  oder  untergeschoben  erwiesen,  die 
sog.  archontes  pseudeponymi.  —  Für  die  Feststellung  der  attischen  Archon- 
tenliste  hat  Corsini,  Fasti  Attici.  Florenz  1744-66.  4  Bde.  4.  das  Be- 
deutendste geleistet;  seine  Forschungen  werden  besonders  mit  Hülfe  der 
Inschriften  ergänzt.  —  Die  Wiederherstellung  der  römischen  Consularlisten 
ist  zuerst  versucht  von  Sigonius,  Fasti  consulares.  Venedig  1555.  — 
Sehr  genau  sind  Almeloveen's  Fastorum  üomanorum  consularium  libri 
duo.  Amsterdam  1705.  2.  Ausg.  1740.  —  Man  hatte  in  Rom  officielle  Con- 
sularfasten,  von  denen  Bruchstücke  erhalten  sind,  die  wichtigsten  die  im 
16.  und  in  unserem  Jahrhundert  aufgefundenen  Fasti  capitolini.  Sie  sind 
ergänzt  herausgegeben  von  Borghesi,  Nuovi  frammcnti  dei  fasti  conso- 
lari  capitolini.  Mailand  1820.  Fea,  Frammcnti  di  fasti  cansolari.  Rom 
1820.  Laurent,  Fasti  consulares  Capitolini.  Altona  1833.  Joh.  Georg 
Baiter,  Fasti  consulares  triumphalesque.  Zürich  1838.  W.  Henzen  im 
Corp.  inscr.  latin.  Vol.  I  Berlin  1863.  [Vergl.  teuf  fei,  Römische  Litera- 
turgesch.  3.  Aufl.  §  75.] 

Um  die  chronologischen  Schwierigkeiten  recht  bei  der  Wurzel  zu 
fassen  muss  man  die  Chronologie  der  einzelnen  Schriftsteller  feststellen. 
Bei  den  Historikern  ist  man  hierin  natürlich  am  weitesten  gelangt.  Den 
Anfang  der  kritischen  Detailforschung  auf  diesem  Gebiete  hat  D  od  well 
gemacht  durch  seine  Annales  Thucydidei  et  Xenophontei.  Oxford  1702.; 
Annales  Velleiani,  Quintilianei,  Station*.  Oxford  1708.  Für  Herodot 
hat  der  französische  Philologe  Larcher  in  seiner  Chronologie  d'Hero- 
dote.  Paris  1786,  2.  Auflage  1802  den  Grund  gelegt,  obgleich  er  noch 
an  vielen  chronologischen  Grillen  hängt,  besonders  die  Chronologie 
des  Alten  Testaments,  die  meist  chimärisch  ist,  als  richtig  voraussetzt; 
vergl.  Larcher' 8  Gegner  Volney,  Chronologie  d'Herodote  conforme  ä  son 
texte.  Paris  1808  und  9.  Ein  Haupthinderniss  für  die  Chronographie  liegt 
darin,  dass  die  alten  Historiker  in  ihren  Zeitbezeichnungen  vielfach  höchst 
nachlässig  und  ungenau  sind.  Viel  zu  thun  ist  noch  in  der  Chronologie 
der  Redner;  auch  bei  den  Philosophen  und  Dichtern  ist  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Problemen  zu  lösen.  In  Bezug  auf  die  dramatische  Poesie 
kommen  die  Didaskalien  zu  Hülfe,  welche  überhaupt  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel  der  Chronologie  sind. 

§.  44.  Beim  chronologischen  Studium  darf  man  vor  allen  Dingen  nicht 
vergessen,  dass  man  ohne  astronomische  Kenntnisse  keine  gründlichen 
selbständigen  Forschungen  unternehmen,  sondern  sich  nur  die  Resul- 
tate der  Wissenschaft  aneignen  kann,  obgleich  sich  natürlich  in  kleinc- 
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ren  Untersuchungen  auch  ohne  mathematische  Grundlage  Manches  erledigen 
iässt.  Man  muss  bei  dem  Studium  von  den  Kaiendarien  ausgehen,  die 
Monate,  ihre  Zählung,  Uebereinstimmung  und  Differenz  im  Einzelnen  ken- 
nen lernen,  danach  bei  den  einzelnen  Staaten  die  Jahranfange,  Cyklen  etc. 
untersuchen  und  so  den  Massstab  für  die  Aren  und  ihre  Reduction  auf  ein- 
ander gewinnen,  überall  mit  kritischer  Revision  der  Quellen,  da  bei  den 
bisherigen  Forschungen  noch  manches  versehen  und  übersehen  sein  kann. 
Aber  bei  allen  selbständigen  Untersuchungen  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig, 
damit  man  nicht  auf  chronologische  Phantasmen  verfalle,  die  sehr  häufig 
sind.  So  hat  Seyffarth  durch  verkehrte  Anwendung  des  astronomischen 
Calcüls  (Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  1848.  Bd.  XIV)  die  Chrono- 
logie auf  den  Kopf  gestellt;  Wilh.  Fr.  Rinck  in  seiner  „Religion  der 
Hellenen"  (II  S.  28  ff.)  trägt  mit  dem  grössten  Selbstgefühl  die  verworren- 
sten Ansichten  über  die  griechischen  Cyklen  vor,  und  Faselius  Schrift: 
Der  attische  Kalender.  Weimar  1861,  besteht  nur  aus  Phantasmen. 

Für  das  chronographische  Studium  ist  es  von  grossem  Vortheil,  wenn 
man  das  Hauptgerüst  der  Zeitbestimmungen  dem  Gedächtniss  einprägt. 
Am  leichtesten  und  sichersten  behält  man  die  Daten,  soweit  man  sie  ver- 
steht, d.  h.  soweit  man  erkennt,  wie  sich  in  den  Zeitverhältnissen  der 
innere  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Ereignisse  darstellt.  Man  muss 
sich  überhaupt  gewöhnen  jede  Thatsache  stets  in  ihrer  zeitlichen  Bestimmt- 
heit zu  denken;  dann  werden  auch  die  an  sich  zufälligen  Zahlen  durch 
vielfache  Anknüpfung  im  Gedächtniss  befestigt.  Ausserdem  leisten  über- 
sichtlich geordnete  Tabellen  gute  Dienste,  und  auch  kleine  künstliche  Ge- 
dächtnissmittel sind  nicht  zu  verschmähen.  Doch  verlohnt  es  sich  nicht 
der  Mühe  bei  schlechtem  Zahlengedächtniss  auf  die  äusserliche  Aneignung 
der  Zeitbestimmungen  viel  Zeit  zu  verwenden.  Nothwendig  ist  dagegen 
eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Reduction  der  verschiedenen  Ären.  Man 
bedient  sich  hierzu  vergleichender  Tabellen  um  nicht  beständig  rechnen 
zu  müssen;  aber  man  muss  stets  ohne  viel  Zeitverlust  die  Richtigkeit 
der  Tabellen  prüfen  können.  [Besonders  zu  empfehlen:  Lutterbeck,  Zeit- 
berechnungstafeln. Giessen  1870.  —  L.  Mendelssohn,  Paralleltafeln  zur 
griech.-römischen  Chronologie.  Mit  Vorwort  von  Ritschi.  -  Leipzig.  1874.]  *) 


*)  Zur  Chronologie:  Zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen. 
Leipzig  1855.  —  Epigraphisch-chronologische  Studien.  Zweiter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen.  Leipzig  1856.  —  Ein  Auszug 
aus  der  erstem  dieser  Schriften  und  Nachträge  zu  beiden.  Kl.  Sehr. 
VI,  S.  329—362.  —  Ueber  den  zodiakalen  Kalender  des  Astronomen  Diony- 
sius. Kl.  Sehr.  VI,  S.  374  ff.  —  Üeber  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der 
Alten,  vorzüglich  den  Eudoxischen.  Berlin  1863.  —  Ueber  das  böotische 
Jahr.  Corp.  Inscr.  I,  S.  732  ff.  Kl.  Sehr.  V,  73  ff.  Das  delphische  Jahr. 
C.  I.  814.  Das  Stratonikeische  Jahr.  G.  I.  II,  488.  Kyzikenische  Mo- 
nate. C.  I.  II,  920  f.  924  f.  Ionische  Monate.  C.  /.  II,  273  ff.  Eponyme 
Archonten  von  Teos.  C.  I.  II,  649.  De  archontibuS  Atticis  pseudeponymis. 
Kl.  Sehr.  IV,  266—300.  —  Die  parische  Chronik.  C.  I.  II,  293—343.  — 
Manetho  und  die  Hundssternperiode.  Berlin  1845.  —  De  pugnae  Mara- 
thoniae  tempore.  1816.  Kl.  Sehr.  IV,  85  ff.  —  Von  den  Zeitverhältnissen 
in  Demosthenes  Rede  gegen  Meidias.  1818.  Kl.  Sehr.  V,  S.  153—205.  — 
De  tempore  quo  Plato  rempublicam  peroratam  finxerit,  dissertationes  III. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  437-470,  474-492. 
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2.  Geographie. 

§.  45.  Die  Geographie  der  Alten  ist  in  der  Geschichte  der 
antiken  Wissenschaft  darzustellen,  wo  gezeigt  werden  muss,  wie 
sich  die  geographischen  Kenntnisse  der  alten  Völker  von  mythi- 
schen Vorstellungen  aus  zur  Wissenschaft  ausgebildet  haben. 
Die  Geographie  der  alten  Welt  hat  dagegen  den  Schauplatz  der 
alten  Geschichte  so  zu  beschreiben,  wie  er  wirklich  war.  Natürlich 
werden  hierbei  die  geographischen  Angaben  der  Alten  als  ge- 
schichtliche Zeugnisse  die  Grundlage  bilden.  Aber  ganz  verkehrt 
ist  die  in  Frankreich  durch  Fr  er  et  (Observations  gcniralcs  sur  la 
geographic  ancienne  1735)  und  in  Deutschland  durch  Joh.  Heinr. 
Voss  (in  seinen  mythologischen  Briefen  Königsberg  1794  und 
geographischen  Abhandlungen)  zuerst  geltend  gemachte  Ansicht, 
dass  die  objective  Darstellung  der  alten  Geographie  mit  der  Ge- 
schichte der  geographischen  Kenntnisse  der  Alten  zusammen 
fallen  müsse,  eine  Ansicht,  die  Viele  und  selbst  Fr.  Aug.  Wolf 
irre  geleitet  hat  (s.  oben  S.  41). 

1.  Die  Beschreibung  der  alten  Welt  muss  von  der  mathe- 
matischen Bestimmung  der  Oertlichkeiten  ausgehen,  sowie  die 
Chronologie  von  der  mathematischen  Bestimmung  der  Zeit. 
Indem  die  einzelnen  Positionen  nach  geographischer  Länge  und 
Breite  bestimmt  werden,  erhält  man  eine  Kenntniss  von  dem 
Gerippe  des  Schauplatzes.  Man  muss  hierzu  allerdings  die  An- 
gaben der  Alten  sorgfältig  untersuchen.  Allein  ihre  Vorstellun- 
gen von  der  Lage  der  Orte  in  Rücksicht  der  mathematischen 
Geographie  waren  höchst  fehlerhaft.  Dies  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  man  bedenkt,  wie  falsch  z.  B.  unsere  Karten  von 
Kleinasien  vor  Macdonald-Kinneir  waren,  wie  unrichtig  die 
Südküste  dieses  Landes  vor  Beaufort's  Karamania- Aufnahme 
gezeichnet  wurde.  Die  Alten  irrten  sich  besonders  in  den 
W eltgegenden,  weil  sie  wenige  genauere  Beobachtungen  über  die 
geographische  Länge  und  Breite  hatten.  Noch  Strabon  (Buch 
II,  1  §  27.  28)  nimmt  an,  die  Pyrenäen  hätten  eine  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  und  seien  dem  Rhein  parallel;  er  be- 
rechnet (II,  4  §  3)  die  geographische  Länge  Siciliens  so, 
als  ob  die  Richtung  von  dem  Vorgebirge  Pachynum  nach  der 
Meerenge  bei  Pelorum  von  Osten  nach  Westen  ginge,  da  sie 
doch  vielmehr  von  Südwesten  nach  Nordosten  läuft;  ferner 
behauptet  er  (II,  5  §   7),  Syene,   Alexandria,  Rhodos,  der 
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Hellespont,  Byzanz  und  die  Mündung  des  Borysthenes  lagen 
unter  demselben  Meridian.  Thukydides  Buch  III,  4  sagt,  das 
Vorgebirge  Maleia  auf  Lesbos  sei  im  Norden  der  Stadt  Mytilene 
(TTpöc  ßopeav  ir|c  ttöX€ujc),  während  es  vielmehr  gerade  im  Süden 
liegt.  Man  kann  hier  nicht  durch  Interpretation  oder  Kritik 
helfen;  solcher  falschen  Vorstellungen  giebt  es  eben  viele,  ent- 
standen aus  unrichtigen  Entwürfen  der  Karten,  Täuschung  über 
den  Wind,  ungenauer  Beobachtung  der  Gestirne;  bei  Strabon  in 
den  Excerpten  des  7.  Buchs,  53  ist  angegeben,  der  Thrakische 
Chersonnes  bilde  drei  Meere:  die  Propontis  ex  ßofttä,  den  Helle- 
spont  IZ  dvaToXüjv,  den  Me'Xac  köXttoc  £k  vötou;  in  Wahrheit 
aber  liegt  der  Hellespont  im  Südosten,  die  Propontis  nordöstlich 
und  der  MeXac  köXttoc  nordwestlich.  Herodo t  hat  besonders 
viel  falsche  Vorstellungen  von  der  Lage  und  Richtung  der  Meere; 
entferntere,  wie  das  caspische  wurden  ganz  irrig  gedacht.  In 
wie  vielen  Fällen  können  wir  aber  den  Irrthum  nicht  mehr  aus 
dem  wirklichen  Zustande  nachweisen!  Ptolemäos  hat  das  un- 
leugbare Verdienst  in  seiner  Geographie  mit  Benutzung  aller  | 
früheren  Forschungen,  wie  besonders  der  des  Marin os  aus 
Tyros  die  Länge  und  Breite  vieler  Orte  in  genauerer 
Weise  bestimmt  zu  haben.  Wenn  auch  nicht  Alles  richtig  ist, 
so  ist  sein  Werk  doch  bewundernswerth,  und  seine  Kenntnisse 
reichen  in  manchen  Punkten  weiter  als  noch  vor  Kurzem  die  unse- 
rigen  reichten;  so  kannte  er  z.  B.  die  Quellgegend  des  Nil.  In- 
dessen bleibt  doch  noch  unendlich  viel  zu  ergänzen.  Wir  sind 
darauf  angewiesen  den  Boden  der  alten  Geschichte  selbst  zu  unter- 
suchen, mit  Hülfe  der  Angaben  aus  dem  Alterthume  und  der  an 
Ort  und  Stelle  erhaltenen  Tradition  die  Lage  der  alten  Oertlich- 
keiten  zu  ermitteln  und  dann  mathematisch  zu  bestimmen.  Seit  Ver- 
non,  der  auf  seiner  Reise  in  Griechenland  (1675)  zuerst  Ortsbestim- 
mungen vornahm,  ist  nach  dieser  Seite  hin  sehr  viel  geleistet 

2.  An  die  mathematische  Geographie  schliesst  sich  die 
physische,  die  wie  jene  nur  Hülfswissenschaft  für  die  philologische 
Betrachtung  ist.  Aber  man  kann  die  Entwickelung  des  geschicht- 
lichen Lebens  nur  in  seinem  Verhältniss  zur  umgebenden  Natur 
verstehen.  Man  muss  den  Lauf  der  Berge  und  Flüsse,  die  Boden- 
höhe und  die  Tiefe  der  Gewässer,  die  meteorologischen  Eigenthüni- 
lichkeiten  der  Länder,  ihre  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  Producte  aller 
Art,  Gesteine,  Vegetation  und  Thierwelt,  endlich  auch  die  Wirkung 
der  Landschaft  auf  die  Phantasie  kennen  um  einen  vollen  Ein- 
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blick  in  die  materiellen  Bedingungen  des  Geisteslebens  zu  er- 
halten (s.  oben  S.  70.)  Hierin  ist  für  das  Alterthum  noch  viel 
zu  thun,  und  die  Autopsie  der  Reisenden  ist  eine  höchst  wichtige 
Ergänzung  für  die  Berichte  der  Alten. 

3.    Die  eigentlich  philologische  Seite  der  Geographie  ist  aber 
die  politische  Geographie,  da  diese  die  von  dem  Menschen  be- 
werkstelligte Ländereintheilung  und  Fixirung  der  Wohnsitze  be- 
Itrifft.    Die  politische  Geographie  des  Alterthums  ist  schwieriger 
als  die  der  Neuzeit;  denn  sie  beruht  auf  einer  Vergleichung  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  mit  den  Angaben  der  Alten  und  da 
sie  wesentlich  von  der  mathematischen  Bestimmung  der  Posi- 
tionen abhängt,  so  hat  sie  bei  der  oben  erörterten  Unzulänglich- 
en und  Unsicherheit  der  alten  Quellen  grosse  hermeneu  tische 
nd  kritische  Schwierigkeiten  zu  überwinden.    Ausserdem  sind 
ie  Verhältnisse,  welche  sie  betrinkt,  wandelbar,  können  also  nur 
n  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  betrachtet  werden.  Fried  r. 
\ug.   Wolf  lobt  allerdings  die  alte  Geographie,  weil  sie  fest 
and  abgeschlossen  sei;  die  heutige  könne  leicht  alterirt  werden, 
I  wenn  z.  B.  eine  Stadt  abbrenne,  oder  die  Grenzen  durch  Friedens- 
schlüsse verändert  würden.    Er  führt  dies  (Alterthums-Wissen- 
haft  S.  50)  in  einer  lächerlichen  Tirade  weiter  aus,  die  schon 
on  Bucher:  Betrachtungen  über  die  Geographie  in  ihrem  Ver- 
lältniss  zur  Geschichte.    (Leipzig  1812)  Seite  3   ff.  in  ihrer 
jBlösse  dargestellt  ist.    Gerade  im  Gegentheil  hat  es  die  alte 
»eographie  mit  viel  wandelbareren  Zustanden  zu  thun  als  die 
noderne.    Jetzt  stehen  die  Städte  ziemlich  fest  und  neue  ent- 
tehen  in  unserm  Welttheil  nicht  so  häufig;  im  Alterthum  ent- 
standen und  verschwanden  sie  oft  in  raschem  Wechsel  ebenso 
jirie  die  Staaten.    Die  politische  Geographie  ist  ihrer  Natur  nach 
^ben  stets  historisch  (s.  oben  S.  309).    Wie  es  aber  keine  von 
ler  mathematischen  getrennte  physische  Chronologie  giebt,  so  giebt 
's  keine  von  der  politischen  getrennte  historische  Geographie. 

Ausser  den  Ländergrenzen  und  der  Lage  der  Wohnplätze 
betrachtet  die  politische  Geographie  auch  die  inneren  Ortsver- 
tnisse  der  Länder  (Chorographie)  und  der  geschichtlich  wichtigen 
Plätze  (Topographie).  Dies  erfordert  offenbar  die  genauesten  Special - 
Untersuchungen  und  es  lässt  sich  hieraus  der  ungeheure  Umfang 
ijder  alten  Geographie  ermessen,  die  sich  überdies  nicht  auf  Italien 
{j|  und  Griechenland  beschränken  kann,  sondern  den  ganzen  Schauplatz 
3er  griechischen  und  römischen  Geschichte  betrachten  muss. 
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Literatur.  1.  Die  Quellen  der  alten  Geographie  sind  unter  den 
alten  Schriftstellern  vorzüglich  die  Historiker  und  Geographen.  Ueber  letz- 
'  tere  einige  Bemerkungen.  Strabon  hat  ein  geographisches  System  von 
einer  Anschaulichkeit,  wie  wir  sie  erst  in  neuester  Zeit  wieder  erreicht 
haben.  Er  giebt  bestimmte  Bilder,  entwirft  die  Grundverhältnisse  in  der 
Gestalt  der  Länder,  der  Form  und  dem  Lauf  der  Gebirge  und  bestimmt 
dadurch  wirklich  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche.  Ptolemaeos  enthält 
ein  reichhaltiges  Material,  aber  nur  nomenklatorisch,  weil  es  ihm  nur  darauf 
ankommt,  die  Positionen  zu  bestimmen.  Pausanias  ist  für  Griechenland 
die  Hauptquelle,  er  ist  aber  Perieget,  nicht  eigentlich  Geograph.  Von 
der  Gestaltung  der  Länder  lehrt  er  so  viel  als  nichts,  ja  führt  sogar  in  seinen 
Beschreibungen,  sowohl  in  chorographischer  als  auch  in  topographischer  Be- 
ziehung leicht  in  die  irre.  Die  grössten  Schwierigkeiten  für  die  Topogra- 
phie von  Athen  würden  durch  seine  Periegese  gehoben  werden,  wenn  die- 
selbe nicht  so  unklar  wäre,  dass  man  oft  nicht  weiss,  was  rechts  oder 
links  ist.  Unter  den  Römern  sind  hauptsächlich  Plinius  in  der  Historia 
naturalis  und  Pomponius  Mela  wichtig. 

Eine  besondere,  entlegenere  Quelle  sind  Reisebeschreibungen  aus  dem 
Alterthum,  vorzüglich  die  ircpmXoi,  von  denen  noch  viele  vorhanden  sind. 
Der  älteste  ist  der  des  Skylax,  ungefähr  aus  der  Zeit  des  Demosthenes. 
Wichtig  sind  auch  die  lateinischen  Reisebücher,  die  aus  dem  4.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  erhalten  sind:  das  Itinerarium  Antonini  und  das  Itinerarium 
Burdigalense  oder  Hierosolymitanum  (Pilgerstrasse  von  Burdigala  in  Gallien 
nach  Jerusalem,  338  n.  Chr.).  Sie  geben  die  auf  Vermessungen  beruhenden 
Distanzen  auf  den  Hauptstrassen  des  römischen  Reiches  an.  Bekanntlich 
hatten  die  Alten  schon  seit  dem  ionischen  Philosophen  Anaximandros 
geographische  Karten;  doch  konnten  dieselben  wegen  ihrer  mangelhaften 
Kenntnisse  in  der  mathematischen  Geographie  nicht  sehr  vollkommen  sein. 
Vergl.  Reingan  um,  Geschichte  der  Erd-  und  Länderabbildungen  der 
Alten.  Jena  1839.  Wir  besitzen  nur  Copien  von  alten  Karten,  nämlich  die 
Zeichnungen  zu  Ptolemaeos  Geographie  und  die  sog.  tabula  Peutinye- 
riana.  Letztere  ist  eine  Reisekarte,  und  stellt  den  ganzen  Orbis  terrarum 
der  Römer  in  einer  Art  Projection  dar,  in  die  man  sich  erst  hineinstudiren 
raus8.  Das  vorhandene  Exemplar  (auf  der  Wiener  Hofbibliothek)  besteht  aus 
12  Pergamentblättern  und  ist  1265  von  einem  Dominikanermönch  zu  Colmar 
nach  einem  alten  Original  gemalt.  Man  hat  die  Karte  auch  tabula  Theodosii 
imperatoris  genannt,  weil  man  geglaubt  hat,  dass  sie  unter  Theodosius  d.  Gr. 
eutworfen  sei.  Es  hat  indess  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Tafel 
in  ihrer  jeteigen  Gestalt  unter  Septimius  Severus  redigirt  ist,  ursprüng- 
lich aber  auf  den  unter  Augustus  gemachten  Vermessungen  beruht.  Die 
erste  zuverlässige  Ausgabe  ist  von  Franz  Chr.  v.  Scheyb:  Peutinye- 
riana  tabula  itineraria.  Wien  1753  (12  Blätter  in  der  Grösse  des  Origi- 
nals); Scheyb's  Kupfertafeln  sind  benutzt  bei  der  Ausgabe  der  Münchener 
Akademie:  Tabula  itineraria  Peutinyeriana.  1824  von  Mannert  und 
Thiersch.  Vergl.  Peter  Katancsich,  Orbis  antiqtms  ex  tabula  iti- 
nerum  quae  Theodosii  Imperatoris  et  Peutingeri  audit  ad  systema  geogra- 
I>hiae  redactus  et  commentariis  illustratus.  2  Bde.  Buda  1824.  [Neueste 
Ausgabe:  Desjardins,  La  table  de  Peutinger.   Paris,  1868  ff  Facsimilc.J 
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Die  Reiseberichte  des  Atterthums  sind  zum  grossen  Theil  gesammelt  in  dem 
Eecneil  des  Itineraires  anciens  von  Fortia  d'Urban,  Paris  1845. 
S.  ferner  Letronne,  M.  und  K.  Müller,  Geographi  graeci  minores.  Paris 
1861.    3  Bände. 

Zur  Ergänzung  der  alten  Quellen  dient,  wie  erwähnt,  die  Vergleichung 
des  jetzigen  Zustandes.  Diesen  muss  man  aus  neuern  Beschreibungen  ken- 
nen lernen,  wenn  man  nicht  selbst  durch  Autopsie  eine  Anschauung  ge- 
winnen kann.  Schon  im  16.  Jahrhundert  durchreisten  Cyriacus  von  Au- 
cona  (1437)  und  der  Architect  Giambetti  (1405)  Griechenland  um  die 
Reste  des  Alterthums  zu  erforschen.  Aber  erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts wurden  ähnliche  Versuche  besonders  durch  Franzosen  erneuert 
und  erst  seit  der  gemeinsamen  Reise  des  Franzosen  Spon  und  des  Eng- 
länders Wh e ler  (1675  und  1676)  wurden  die  Forschungen  in  wissenschaft- 
lichem Sinne  betrieben.  Das  Meiste  haben  in  dieser  Beziehung  Engländer 
geleistet,  besonders  Stuart  (1751  ff.),  Chandler  (1764),  Edw.  Dan. 
Clarke  (1800  ff.),  Edward  Dodwell  (1801),  Gell  (1801—1806),  Leake 
(1802,  1805,  1808  ff.),  Stanhope  (1814),  Walpole  (1817  ff.).  In  unserm 
Jahrhunderte  haben  Reisende  aus  fast  allen  Nationen  zur  Aufhellung  der 
Geographie  Alt  -  Griechenlands  beigetragen.  Vorzüglich  erwähnenswerth 
Bind  die  Berichte  über  die  französische  Expedition  scientißque  de  la  Moree 
und  die  Reisebeschreibungen  von  Pouqueville;  Bröusted,  Forch- 
hammer, Ross,  Ulrichs,  Prokesch  v.  Osten,  Klenze,  Fiedler, 
Brandis,  Stephani,  Le  Bas  und  Waddington,  Hettner,  W.  Vischer, 
Beule,  Wise,  Conze,  Unger,  Heuzey,  Barth,  Welcker,  [B.  Stark]. 
Vergl.  über  die  Literatur:  Kruse,  Hellas.  Band  1;  Bernhard  Stark 
im  Philologus  1859;  [Conze,  Philologus  1867;  Emile  Isambert,  Itine- 
raire  descriptif,  historique  et  arcMologique  de  V Orient.  1.  partie.  2.  Aufl. 
Paris  1873.].  —  Die  philologische  Durchforschung  Kleinasiens  beginnt 
mit  der  Reise  Chandler's.  Aber  erst  in  unserm  Jahrhundert  ist  dies 
Land  völlig  eröffnet;  die  grössten  Verdienste  um  die  Geographie  dessel- 
ben haben  ebenfalls  die  Engländer,  besondere  Leake,  Arundell,  Macdo- 
nald-Kinneir,  Hamilton,  Fellows,  Newton.  Mit  den  Engländern  wett- 
eiferten die  Franzosen;  namentlich  haben  T  ex  i  er,  Le  Bas  und  W  ad  ding- 
ton bedeutende  Entdeckungen  gemacht.  Auch  Deutsche  trugen  zur  Aufhellung 
der  Geographie  Kleinasiens  bei;  so  General  Fischer,  v.  Vincke  und  der 
berühmte  v.  Moltke,  die  mehrere  Landschaften  im  Innern  zuerst  genau 
aufgenommen  haben,  ferner  Schönborn  und  Kiepert.  Vergl.  Kiepert, 
Karte  von  Kleinasien  u.  Memoire  dazu.  Berlin  1854;  [Ernst  Curtius,  Bei- 
träge zur  Gesch.  und  Topogr.  Kleinasiens.  Berlin.  1872  u.  G.  Hirschfeld  in  den 
Monatsber.  der  Berl.  Akad.  Februar  1875.].  —  Aegypten  ist  zuerst  von 
dem  Franzosen  BenoitdeMailliet  (Bescription  de  VKgypte.  Paris  1735)  be- 
schrieben, aber  erst  seit  der  grossen  Expedition  B  o n  ap  ar t  e '  s,  deren  Resultate 
die  unter  Jomard's  Leitung  abgefasste  Bescription  de  VKgypte.  Paris  1809 
bis  30  enthält,  gleichsam  neu  entdeckt  worden.  Ebenso  ist  die  alte  Geo- 
graphie des  innern  Asien  ganz  neu  geschaffen  und  besonders  durch  die 
assyrischen  Ausgrabungen  bereits  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  gelangt. 
—  Bei  Rom  und  Italien,  wo  die  Ueberreste  des  Alterthums  in  so  reicher 
Fülle  vorhanden  sind,  und  wo  die  antiken  Namen  sich  zum  grossen  Theil 
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noch  erhalten  haben,  ist  die  Vergleichung  mit  den  alten  Quellen  natürlich 
leichter.  Ausserdem  kommt  hier  eine  Unzahl  von  Beschreibungen  zu  Hülfe. 
Schwieriger  ist  die  Aufgabe  in  Bezug  auf  die  Provinzen  des  römischen 
Reichs;  doch  wird  überall  den  Antiquitäten  aus  der  Römerzeit  nachge- 
forscht, mit  besonderem  Erfolge  in  Frankreich.  Ueber  Deutschland  findet 
man  das  Wichtigste  bei  den  Auslegern  der  Germania  des  TacituB  und  der 
Itinerarien  zusammengestellt.  Ein  allgemeines  Mittel  der  Vergleichung 
ist  auch  die  Kenntniss  der  lateinischen  Benennungen  der  geographischer! 
Gegenstände;  eine  gute  lexikalische  Zusammenstellung  giobt  Graesse,  Or- 
bis Latinus.  Dresden  18G1. 

Keine  Wissenschaft  dürfte  in  dem  letzten  Jahrhundert  grössere  Fort- 
schritte gemacht  haben  als  die  alte  Geographie  durch  die  genaue  Unter- 
suchung der  Ueberreste  aus  dem  Alterthum. 

2.  Bearbeitungen  der  alten  Geographie. 

Cellarius,  Xotitia  arbis  antiqui.  1701-6.  2  Bde.  4,  letzte  Auflage 
von  J.  C.  Schwartz.  Leipzig  1775.  Das  älteste  umfassende  Werk  über 
alte  Geographie.  Der  Inhalt  entspricht  indess  nicht  dem  Umfang;  dem 
Verf.  fehlte  es  gänzlich  an  Localsinn.  —  d'Auville,  Geographie  ancienne 
abrege'e.  Paris  1768.  3  Bde.  Grundlegend  für  alle  folgenden  Bearbei- 
tungen; d'Anville  zeichnete  sich  durch  eine  ausserordentlich  feine  Combi- 
nationsgabe  aus  und  besass  bedeutende  Kenntnisse,  obgleich  er  kein  Grie- 
chisch verstand.  —  Konr.  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
Nürnberg,  Landshut  und  Leipzig  1788—1825.  10.  Theile  in  14  Bänden. 
Aeusserst  fleiesig  gearbeitet,  geht  nur  zu  wenig  auf  die  Ergebnisse  der 
neuern  Reisen  ein;  der  Verf.  ist  durch  Frdret's  und  Voss'  Ansicht  beein- 
flusst.  —  Gosselin,  Geographie  des  Grecs  analysce.  Paris  1790.  gr.  4.; 
Iiecherches  sur  Ja  gdographie  systematique  et  positive  des  anciens.  Paris 
1797-1813.  4  Bände.  Nach  Fr6"retscher  Methode  und  voll  willkürlicher 
Hypothesen.  —  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemäos.  Weimar  1816—46.  4  Bde.  Umfasst  im 
Sinne  von  J.  H.  Voss,  dessen  Schüler  der  Verf.  war,  zugleich  die  Geogra- 
phie der  Alten;  ist  kritischer  und  genauer  als  Mannert.  —  Alb.  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geographie  aus  den  Quellen  bearbeitet.  Leipzig  1842— 
48.  3  Bde.  Band  1 :  allgemeine  Geschichte  der  alten  Geographie  und  mathe- 
matische und  physische  Geographie  der  Alten,  Bd.  2  u.  3:  politische  Geographie 
der  Alten.  —  [Kiepert,  Handbuch  der  alten  Geographie.  Berlin  187G.] 

Lehrbücher:  Paul  Friedr.  Achat  Nitsch,  Kurzer  Entwurf  der  alten 
Geographie.  Leipzig  1789.  Verbesserte  Ausgabe  von  Mannert,  Leipzig 
1798.  11.  Aufl.  Leipzig  1837.  -  Handbuch  der  alten  Erdbeschreibung  zum 
Gebrauche  der  12  grösseren  d'Anvilleschen  Landkarten  von  Hummel. 
Stroth,  Paulus,  Heeren,  Brunns  u.  A.  Nürnberg  1785.,  2.  Aufl.  im 
Auszuge.  Nürnberg  1800.  Nicht  von  Bedeutung.  —  Schmieder,  Hand- 
buch der  alten  Erdbeschreibung  mit  einem  Atlas  in  12  Karten.  Berlin  1802., 
2.  Aufl.  1831.  —  Sam.  Christ.  Schirlitz,  Handbuch  der  alten  Geographie 
für  Schulen.  Halle  1822.,  2.  Ausg.  Halle  1837.  —  Sickler,  Handbuch  der 
alten  Geographie  für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht.  Cassel  1824. 
2.  Ausgabe  1832.  Fast  nur  Auszug  aus  Mannert.  —  Kärcher,  Handbuch 
der  alten  classischen  Geographie.  Heidelberg  1829.   —  Ludwig  Georgii. 
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Alte  Geographie  beleuchtet  durch  Geschichte,  Sitten,  Sagen  der  Völker  und 
mit  vergleichenden  Beziehungen  auf  die  neuere  Länder-  und  Völkerkuude. 
Zur  Belehrung  und  Unterhaltung  für  Leser  aus  allen  Ständen  und  zum 
Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten.  Nebst  einem  Anhang:  Uebersetzung 
der  Geographie  des  Ptolemäos.  Stuttgart  1838.  1840.  2  Thle. 

Vergleichende  Geographie:  Meletios  (Erzbischof  von  Athen  t  1714), 
Rurrpcupfa  iraAaiä  Käl  via,  1G82  geschrieben,  1728  in  Venedig  inFol.  herausgege- 
ben; 2.  Ausg.  1807.  4  Bde.  8.  Sehr  interessant.  —  M enteile,  Geographie 
comparee,  ou  analyse  de  la  giographie  ancienne  et  moderne.  1781.  7  Bände. 

—  Letronne,  Cours  elementaire  de  geograpkie  ancienne  et  moderne.  16.  Ausg. 
Paria  1832.  Deutsch  von  Baumstark.  Freiburg  1833.  —  Volger,  Ver- 
gleichende Darstellung  der  alten,  mittlem  und  neuern  Geographie.  Han- 
nover 1837.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Carl  Ritter's  allgemeine  ver- 
gleichende Geographie  nicht  vollendet  worden  ist.  (19.  Theil.  Kleinasien 
Bd.  II.  Berlin  1869).  Für  die  alte  Geographie  von  Asien  und  Afrika  ist 
dies  Werk,  das  keines  Lobes  bedarf,  eine  reiche  Fundgrube. 

Geograph.  Wörterbücher:  Funke,  Wörterbuch  der  alten  Erdbeschrei- 
bung. Weimar  1800.  —  DufauetGuadet,  Dictionnaire  universel  abrege 
de  ge'ographie  ancienne  comparee.  Paris  1820.  Deutsch  Weimar  1821.  2  Bde. 

—  Masselin,  Dictionnaire  universel  des  geographies  physique,  historique 
et  politique  du  monde  ancien,  du  mögen  dge  et  des  temps  modernes,  compa- 
re'es.  Paris  1827.  2 Bde.  —  Bischoff  und  Möller,  Vergleichendes  Wörterbnch 
der  alten,  mittleren  und  neueren  Geographie.  Gotha  1829.  —  Joh.  Wilh. 
Müller,  Lexicon  geographicum.  Leipzig  1831.  —  William  Smith,  Dictio- 
narg  of  Greek  and  Roman  Geography,  illustraied  by  numcrous  engravings  on 
wood.  London  1854—57.  2  Bde. 

Monographien  Uber  einzelne  Länder:  Cluverus,  Germania.  Lei- 
den 1616.  4.;  Vindelicia  et  Noricum.  Leiden  1616.  4.;  Sicilia,  Sardinia 
€tCor8ica.  Leiden  1619.;  Italia  antiqua  (nach  dem  Tode  des  Verf.  von  Dan. 
Heinaius  herausgeg.)  Leiden  1624.  2  Bde.  fol.  Vorzügliche  Leistungen.  —  Pal- 
mer m-,  Graeciae  antiquae  descriptio.  Leiden  1678.  4.  —  Kruse,  Hellas. 
Leipzig  1825.  3  Bde.  —  Cramer,  Ä  geographical  and  historical  description 
of  ancieiti  Gretce.  Oxford  1828.  3  Bde.  -  B ob rik,  Griechenland  in  alt- 
geographischer  Beziehung.  Leipzig  1842.  —  Fiedler,  Geographie  und  Ge- 
schichte Alt-Griechenlands  und  seiner  Colonien.  Leipzig  1843.  —  J.  H. 
Krause,  Altgriechenland  in  Ersen  und  Gruber's  Encyklop.  1862.  —  Conr. 
Bursian,  Geographie  von  Griechenland.  Leipzig  1862 — 72.  2  Bde.  Vortreff- 
Uch.  -  Ottfried  Müller,  Geschichten  Hell.  Stämme  und  Städte.  Mit  illu- 
strirten  Karten  des  Peloponnes  und  zum  nördlichen  Griechenland.  Breslau 
1820-24.  -  Ernst  Curtius,  Peloponnesos.  Gotha  1861—52.  2  Bde.  — 
Renneil,  A  treatise  on  the  comparative  geography  of  Western  Asia, 
aecompanied  with  an  atlas  of  maps.  London  1831.  2  Bde.  Eine  vorzügliche 
Leutung.  —  Heinr.  Brugech,  Geographie  des  alten  Aegypten.  Leipzig 
1857—60.  3  Bde.  —  G.  Parthey,  Zur  Erdkunde  des  alten  Aegypten.  Ab- 
handle der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  1858.  (Mit  guten  Karten.). 

Topographie.  Die  Literatur  findet  man  in  den  angeführten  allge- 
meineren Werken.    Ich  gehe  nur  auf  die  Topographie  von  Athen  und  Eom 
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näher  ein.  [Vergl.  Wilh.  Freund,  Chorographie  und  Topographie  von 
Griechenland.  Triennium  pkilologicum.  XVI.  Abschnitt;  Chorographie  und 
Topographie  des  römischen  Staates.  XXIV.  Abschn.]  Athen:  Leake, 
The  Topography  of  Atfiens.  London  1921.  2.  Ausg.  1841,  übersetzt  von 
Baiter  und  Sauppe.  Zürich  1844.  Das  Hauptwerk,  worin  zugleich  die 
voraufgehende  Literatur.  —  Forchhammer,  Topographie  von  Athen.  Kiel 
1841.  —  Raoul-Rochette,  Sur  la  topographic  d'Atlwnes.  Paris  1852.  — 
Ernst  Curtius,  Attische  Studien  I.  Pnyx  und  Stadtmauer.  Göttingen  1862. 
II.  der  Kerameikos  und  die  Geschichte  der  Agora  von  Athen,  ebenda  1865. 
[Ernst  Curtius,  Sieben  (lithogr.)  Karten  zur  Topographie  von  Athen. 
Gotha  1868.  —  Curt  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  im  Alterthum.  Leip- 
zig .1874.  —  August  Mommsen,  Athenae  Christianae.  Leipzig  1868]. 
Rom:  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  Ernst  Platner,  Carl  B Un- 
sen, Ed.  Gerhard,  Wilh.  Röstell.  Mit  Beiträgen  von  F.  Hoffmann 
u.  A.  Stuttgart  und  Tübingen  1829  ff.  —  Ein  Auszug  hieraus  von  Ernst 
Platner  und  Ludwig  Urlichs.  Stuttgart  und  Tübingen  1845.  —  Gell, 
The  topography  of  Borne.  London  1834.  2.  AuBg.  1846.  2  Bde.  —  In  Becker's 
Römischen  Alterthümern.  Leipzig  1843.  Bd.  I  ist  eine  Topographie  von  Rom 
enthalten,  wobei  ein  Ueberblick  über  die  ungeheure  Literatur  des  Gegen- 
standes gegeben  ist.  Die  Ausführung  Becker' s  wurde  heftig  angefochten 
von  Urlichs  in  seiner  Schrift:  „Römische  Topographie  in  Leipzig"  (An- 
hang zu  der  erwähnten  kleineren  Ausgabe  der  „Beschreibung  der  Stadt 
Rom"  von  1845).  Becker  schrieb  dagegen:  „Zur  römischen  Topographie. 
Antwort  an  Herrn  Urlichs."  Leipzig  1845.  —  [Jordan,  Topographie  der 
Stadt  Rom  im  Alterthum.  Berlin.  2.  Bd.  1871.  Plan  1875.].  —  Eine  wichtige 
Quelle  der  römischen  Topographie  bilden  die  aus  dem  Alterthum  erhalte- 
nen Beschreibungen  der  14  Regionen  der  Stadt,  nämlich  die  Notitia  (regio- 
num)  und  das  Curiosum  (urbis  liomae  regionum  XIV),  beide  aus  dem 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Eine  vorzügliche  Arbeit  hierüber  ist  Prell  er,  Die 
Regionen  der  Stadt  Rom.  Jena  1846.  —  Zur  Ergänzung  der  alten  Quellen 
dient  besonders  auch  die  spätere  Geschichte  der  Stadt.  Hierüber:  Grego- 
rovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  Stuttgart  1859  ff.  4  Bde. 
(5-16.  Jahrh.).  [v.  Reumont,  Geschichte  der  StadtRom.  1867  ff.  3  Bde.]. 
—  Im  Anschluss  an  die  römische  Topographie  mache  ich  aufmerksam  auf 
Bor  mann,  Altlatinische  Chorographie  und  Städtegeschichte.  Halle  1852. 

Die  geographischen  Specialschriften  beziehen  sich  z.  Th.  auf  einzelne 
geschichtliche  Gegenstände,  welche  Probleme  in  geographischer  Be- 
ziehung darbieten.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Zug  der  Zehntausend,  worüber 
schätzenswerthe  Untersuchungen  angestellt  sind,  besonders  von  James 
Rennell,  Macdonald  -  Kinneir  und  Ainsworth.  Vergl.  Karl  Koch, 
der  Zug  der  Zehntausend  nach  Xenophon's  Anabasis,  geographisch  erläutert. 
Leipzig  1850.  [W.  Strecker  und  H.  Kiepert,  Beitrage  znr  geograph. 
Erklärung  des  Rückzugs  der  Zehntausend.  Berlin  1870.]  —  Ein  ähnliches 
Problem  bietet  der  Zug  des  Hannibal  über  die  Alpen.  Die  ältere  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  ist  gut  zusammengestellt  von  Zander,  Der 
Heereszug  HannibaVs  über  die  Alpen.  Göttingen  1828.  Vergl.  ferner 
Hallesche  Allg.  Lit.  Ztg.  1830.  N.  52  ff.  (über  das  Hauptwerk  von  Wick- 
ham  und  Cramer),  und  Ferd.  Heinr.  Müller,  HannibaVs  Heerzug  über 
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die  Alpen,  aus  dem  Englischen.  Berlin  1830.  Eingehend  ist  der  Gegenstand 
später  von  Chappuis  untersucht,  dessen  Schriften  in  Fleckeisen'a 
Jahrbüchern  1865.  S.  667  ff.  von  Heinr.  Weil  besprochen  sind.  —  Eine 
Geographie  einzelner  Schriftsteller,  wie  sie  Poppo  zum  Thukydides  (in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe.  Leipzig  1823)  ausgeführt  hat,  kann 
nur  den  Zweck  haben  den  politisch-geographischen  Zustand  in  der  betref- 
fenden Zeit  darzulegen,  ist  aber  meist  unnöthig;  jedenfalls  wird  sie  bei 
weitem  nicht  den  Werth  der  ähnlichen  Specialarbeiten  in  der  Chronologie 
haben  (s.  oben  S.  327). 

Karten:  d'Anville,  Atlas  antiquus.  Paria  1768  in  12  Blättern,  1784 
in  Nürnberg  nachgestochen.  Diese  Karten  sind  grundlegend  für  alle  späte- 
ren Leistungen  gewesen;  die  von  Guill.  de  Lisle,  übertreffen  sie  in 
Einzelheiten,  stehen  ihnen  aber  im  Ganzen  nach.  —  Xdpxd  rf\c  '€XAdooc, 
Wien  1797  in  12  grossen  Platten,  herausgegeben  von  dem  Thessalier 
Rhega,  gestochen  von  Franz  Müller,  der  sie  1800  in  kleinerem  For- 
mat mit  Anthemios  Gaza  herausgab,  nachdem  Rhega  von  den  Türken 
hingerichtet  war,  welche  in  dieser  Publication  einen  Verrath  der  Staats- 
geheimnisse sahen.  Das  Werk  ist  als  erste  grosse  Specialkarte  von  Hel- 
las erwähnenswerth,  übrigens  aber  eine  sehr  unvollkommene  Leistung. 
Genaue  Specialkarten  von  den  Ländern  der  alten  Welt  sind  in 'den  Reise- 
beschreibungen und  in  vielen  Monographien  enthalten.  —  Barbier  du 
Bocage  (Schüler  d' Anville's),  Carte  de  la  Moree.  1807.  Ein  Meisterwerk.  — 
Gell,  Carta  della  Grecia  antica.  Rom  18)0.  —  Fried r.  Kruse,  General- 
Karte  vom  alten  Griechenland.  Leipzig  1833.  —  Chr.  Theoph.  Reichard, 
Orbis  terrarum  antiquus  cum  thesauro  topographico  continente  indices  tabula- 
rum  geogr.-topographicos  eosdemque  criticos.  Nürnberg  1824.  Unkritisch.  — 
Chr.  Theoph.  Reichard,  Orbis  terrarum  antiquus  in  usum  iuventutis  de- 
8criptus  (1838).  6.  Aufl.  von  Alb.  Forbiger.  Nürnberg  1861.  —  Spruner, 
Atlas  antiquus.  3.  Aufl.  von  Theod.  Menke.  Gotha  1865.  —  Bei  weitem 
das  Beste  hat  Kiepert  geliefert.  Seine  Karten  sind  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit und  allseitiger  Kenntniss  ausgeführt:*)  Atlas  von  Hellas  und  den 
hellenischen  Colonien.  Berlin  1841—46.  [3.  Aufl.  1868  —  71];  Historisch- 
geographischer Atlas  der  alten  Welt,  zum  Schulgebr.  bearbeitet.  15.  Aufl. 
1864;  Atlas  antiquus.  12  Karten  zur  alten  Geschichte.  [5.  Aufl.  1869,  neue 
Ausg.  1876];  Wandkarte  der  alten  Welt  für  die  Zeit  des  persischen  und 
makedonischen  Reichs.  1853  [Berlin  1875];  Wandkarte  von  Alt-Griechen- 
land in  9  Blättern  1860  [3.  Aufl.  Berlin  1875];  Wandkarte  des  römischen 
Reichs  in  12  Blättern  1852,  [in  9  Blättern.  Berlin  1869.];  [Wandkarte  von 
Alt-Italien  in  6  Bl.   Berlin  1874.] 

§.  46.  Das  Studium  der  alten  Geographie  kann  man  nicht  bloss  ge- 
legentlich bei  der  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  betreiben.  Es  ist 
zwar  nothwendig,  dass  man  sich  bei  Autoren,  die  eine  besondere  Geogra- 
phie haben,  wie  Homer,  Hesiod,  Herodot,  Aeschylos,  diese  zur  kla- 
ren Vorstellung  gestaltet;  aber  hierbei  muss  man  die  wirkliche  objective 


*)  Vergl.  die  Rede  zur  Begrüssung  Kiepert's  als  neu  eingetretenen 
Mitgliedes  der  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften.  1854.  Kl.  Sehr. 
H,  S.  433  ff. 
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Geographie  als  Maassstab  anwenden.  Von  den  meisten  alten  Schriftstellern 
werden  ferner  die  Thatsachen  der  objectiven  Geographie  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt. Man  könnte  nun  die  alten  geographischen  Werke  dem  Studium 
zu  Grunde  legen;  Passow  hat  z.  B.  vorgeschlagen  dasselbe  zuerst  an  die 
poetische  Periegese  des  Dionysios  anzuknüpfen.  Aber  auch  dieser  Weg 
führt  nicht  weit,  weil  die  objective  Geographie  durch  Combination  aller 
Notizen  sowohl  der  alten  Geographen  als  der  anderen  Quellen  gewonnen 
.wird.  Es  ist  also  rathsam,  dass  man  von  den  umfassenden  Vorarbeiten  der 
Neueren  ausgeht  und  erst  auf  Grund  derselben  in  die  Quellen  eindringt. 
Selbständige  Combinationen  sind  auf  diesem  Gebiete  meist  sehr  schwierig, 
da  sie  eine  genaue  Ortsanschauung  voraussetzen.  Die  Hauptsache  ist,  durch 
das  Studium  guter  Karten  den  Localsinn  zu  wecken,  mittelst  dessen  man 
die  geographischen  Verhältnisse  fixiren  muss.  Eine  klare  Einsicht  in 
diese  Verhältnisse  würde  man  auch  nicht  erlangen,  wenn  man  die  Geogra- 
phie nur  beim  Studium  der  Geschichte  betreiben  wollte.  Dagegen  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  beständig  auf  die  Geschichte  zurück- 
gehen muBs  (s.  oben  S.  331);  durch  diese  Verbindung  wird  zugleich  da^ 
Gedächtniss  wesentlich  unterstützt.  Aber  man  soll  auch  bei  der  Geographie 
nicht  gelegentlich  Geschichte  lernen  oder  lehren  wollen.  Es  ist  daher  ver- 
kehrt in  die  Darstellung  der  Geographie  historische  Excurse  einzuflechten 
wie  dies  z.  B.  Kruse  thut;  die  Geographie  ist  auch  an  sich  ohne  fremd- 
artige Beimischungen  interessant  genug.*) 


§.  47.  Die  Theorie  der  Geschichtsforschung  oder  die  Hi- 
storik  hat  die  Idee  und  den  Zweck  der  Geschichte  und  das 
Wesen  der  historischen  Kunst  in  Bezug  auf  die  Methode  und 
Darstellung  zu  erörtern.  Soll  eine  solche  Theorie  das  Organou 
der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  sein,  so  fällt  sie  mit  dem 
formalen  Theil  der  philologischen  Wissenschaft  zusammen  (s.  oben 
S.  10  f.  207  f.).  [Vergl.  Droysen,  Grundriss  der  Historik.  Leip- 
zig 1867.  %.  Aufl.  1875. |  Gewöhnlich  wird  aber  die  Historik 
als  Theorie  der  Geschichte  im  engern  Sinne,  d.  h.  der  politischen 
Geschichte  gefasst.  8.  Wachsmuth,  Entwurf  einer  Theorie 
der  Geschichte.  Halle  1820  (Vergl.  oben  S.  257).  Manche  be- 
schränken ferner  die  Aufgabe  derselben  dahin,  dass  sie  nur  die 
Gesetze  der  historischen  Darstellung  erforschen  soll.  So  z.  B. 
Gervinus  in  seinen  Grundzügen  der  Historik.  Leipzig  1837, 
einem  geistreichen  Buch,  das  aber  mehr  Schein  als  Wahrheit  ent- 
hält. Die  Historik  in  dieser  Bedeutung  ist  ein  Theil  der  Stilistik 
(s.  oben  S.  242)  und  kommt  daher  bei  einer  Theorie  der  ge- 

*)  Zur  Geographie:  lieber  Sarmatien,  Corp.  Inscr.  II,  S.  80  -107.  — 
Ueber  Teos.  C.  I.  II,  627  f.  —  Kritik  von  Brönsted's  Reisen  und  Unter- 
suchungen in  Griechenland.    Kl.  Sehr.  VII,  S.  329—368. 
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schichtlichen  Wissenschaft  nur  subsidiarisch  in  Betracht. 
Vergl.  Willi,  v.  Humboldt,  Ueber  die  Aufgabe  des  Geschichts- 
schreibers. Berlin  1822.  (Gesammelte  Werke  Bd.  I).  Hier  kön- 
nen bloss  die  allgemeinsten  Grundzüge  der  wissenschaftlichen 
Theorie,  soweit  sie  nicht  bereits  im  formalen  Theil  enthalten  ist, 
und  mit  Beschränkung  auf  das  klassische  Alterthum  gegeben 
werden. 

Ich  habe  oben  (S.  260)  die  Aufgabe  der  Philosophie  der 
Geschichte  in  Bezug  auf  die  politische  Geschichte  bezeichnet. 
Die  Philosophie  soll  die  geschichtlichen  Ereignisse  an  der  ewigen 
Norm  des  Sittlichguten  messen  und  so  in  den  Thaten  und 
Schicksalen  der  Völker  die  leitenden  Ideen,  den  Gang  der  Vor- 
sehung begriffsmässig  erfassen.  Es  ist  dies  eine  Speculation  über 
die  Geschichte,  welcher  die  Ergründung  des  Thatsächlichen  vor- 
ausgehen muss.  Will  dagegen  die  Philosophie  die  Thatsachen 
selbst  a  priori  construiren,  so  wird  sie  phantastisch  und  die 
geistvollsten  Denker  können  auf  diesem  Wege  aus  Mangel  an 
Kritik  und  gesicherten  Kenntnissen  der  absoluten  Narrheit  ver- 
fallen. Wie  weit  die  Verwirrung  gehen  kann,  hat  Görres  in 
seinen  zu  München  gehaltenen  Vorträgen  „über  die  Grundlage, 
Gliederung  und  Zeitenfolge  der  Weltgeschichte"  (Breslau  1830) 
gezeigt,  die  Hegel  (Werke  Bd.  XVU)  vortrefflich  kritisirt  hat. 
So  könnte  etwa  ein  Jacob  Böhme  oder  Swedenborg  Ge- 
schichte schreiben. 

Von  der  Philosophie  der  Geschichte  unterscheidet  sich  die 
philosophische  Geschichte,  d.  h.  eine  von  einem  philosophischen 
Standpunkte  aus  durchgeführte  Geschichte;  sie  gehört  zum  Ge- 
biet der  Philologie,  obgleich  letztere  darin  die  engste  Verbindung 
mit  der  Philosophie  eingeht.  In  solcher  W'eise  hat  z.  B.  Ferd. 
Müller  die  gesammte  Geschichte  des  Alterthums  behandelt  in 
seinem  Buche  „Ueber  den  Organismus  und  den  Entwickelungs- 
gang  der  politischen  Ideen  im  Alterthum  oder  die  alte  Geschichte 
vom  Standpunkt  der  Philosophie"  (nämlich  der  Hegeischen). 
Berlin  1839.  Die  Tendenz  dieser  Schrift  ist  nicht  zu  tadeln;  es 
wird  das  ideelle  Endresultat,  der  ideelle  Inhalt  der  Thaten  nach 
der  Richtschnur  eines  philosophischen  Systems  gesucht.  Diu 
Philologie  muss  aber  die  Grundlagen  für  die  Speculation  auf 
streng  historischem  Wege  schaffen.  Es  herrschen  in  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  Gesetze,  die  den  Naturgesetzen  analog 
sind;  sie  treten  in  die  Erscheinung  und  werden  durch  Kritik 

22* 


Digitized  by  Google 


340     Zweiter  Haupttheil.  2.  Abschn.    Besondere  Alterthumalehre. 

und  Hermeneutik  gefunden,  und  man  stellt  so  durch  rein  histo- 
rische Betrachtung  der  Thatsachen  gleichsam  eine  Physiologie  des 
Staates  fest.  In  diese  Forschung  selbst  darf  man  die  Philosophie 
der  Geschichte  ebensowenig  einmischen,  wie  die  Naturphilosophie 
in  die  Naturgeschichte.  Die  inductiv  gefundenen  Entwicklungs- 
gesetze der  Geschichte  enthalten  aber  die  Principien  in  sich,  und 
es  kann  nun  gezeigt  werden,  dass  letztere  mit  den  auf  specu- 
lativem  Wege  ermittelten  Principien  übereinstimmen  (s.  oben 
S.  16  ff.). 

Bei  der  rein  geschichtlichen  Forschung  führt  der  kritische 
Verstand  leicht  auf  ganz  ähnliche  Abwege,  wie  bei  der  philo- 
sophischen Geschichtsconstruction  die  ungezügelte  Phantasie. 
Diejenigen,  welche  den  Philosophen  vorwerfen,  dass  sie  sich  von 
dem  bezeugten  Thatbestand  entfernen,  verfallen  nicht  selten  in 
denselben  Fehler,  indem  sie  die  geschichtlichen  Zeugnisse  mit 
übertriebener  Zweifelsucht  wegräsonniren  und  dann  selbst  'will- 
kürliche Hypothesen  an  ihre  Stelle  setzen.  Man  muss  sich  vor 
dieser  Hyperkritik  ebenso  hüten,  wie  vor  der  Akrisie,  welche 
Alles  glaubt.  Ferner  wird  die  geschichtliche  Forschung  leicht 
durch  Parteileidenschaft  getrübt.  Dies  gilt  auch  von  der  alten 
Geschichte,  da  dieselbe  politische  Verhältnisse  schildert,  die  denen 
der  Neuzeit  in  vielen  Punkten  ähnlich  sind.  Man  ist  soweit  ge- 
gangen den  alten  Grundsatz,  dass  der  Geschichtsschreiber  partei- 
los sein  müsse,  als  unhaltbar  anzufechten.  Reactionäre  oder 
sog.  subversive  Tendenzen  werden  in  die  Thatsachen  hineinge- 
tragen; es  giebt  eine  monarchische,  aristokratische  und  demo- 
kratische Darstellung  der  alten  Geschichte.  Gegen  diese  Ver- 
irrungen  sichert  am  besten  das  tiefere  Studium  der  alten  Geschichts- 
schreiber, besonders  des  unparteiischen  Thukydides. 

Die  Hauptaufgabe  der  Geschichte  muss  immer  die  objective 
Ergründung  der  Thatsachen  sein;  die  rein  geschichtliche,  erzäh- 
lende Darstellung  wird  daher  ein  treues  Abbild  der  Ereignisse 
nach  ihrem  zeitlichen  Verlauf  und  ursachlichen  Zusammenhang 
geben  (s.  oben  S.  145).  Die  schönsten  Muster  dieser  reinen 
Kunstform,  deren  Zweck  die  Erzählung  selbst  ist,  sind  die 
Werke  der  klassischen  Geschichtsschreiber  der  Griechen.  Allein 
schon  bei  Herodot  hat  die  Darstellung  eine  rhetorische 
Färbung  (s.  oben  S.  245.),  und  diese  Beimischung  nahm 
bei  den  spätem  Geschichtsschreibern  zu,  bis  sich  daraus  die 
pragmatische  Darstellung   entwickelte.     Denn   letztere  besteht 
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nicht,  wie  der  Name  oft  aufgefasst  wird,  in  der  Aufdeckung 
des  ursächlichen  Zusammenhanges,  sondern  darin,  dass  die 
Erzählung  einem  bestimmten  Lehrzweck  dient,  welcher  je 
nach  den  Umständen  sittlich,  allgemein  politisch,  militärisch  etc. 
sein  kann;  die  Geschichte  soll  für  das  Leben  und  die  Geschäfte 
(TTpcrf|LiaTa)  nutzbar  gemacht  werden.  Natürlich  ist  es  hierzu 
nöthig,  dass  man  in  den  Ereignissen  den  Zusammenhang  von 
Ursache  und  Wirkung  erkennt,  da  sich  die  Beurtheilung  nur  auf 
diese  Einsicht  stützen  kann.  Neben  der  pragmatischen  Darstel- 
lung, deren  erstes  grosses  Muster  Polybios  ist,  bildete  sich  im 
Alterthum  seit  Aristoteles  die  gelehrte  Behandlung  der  Ge- 
schichte aus,  welche  von  der  philosophischen  Prosa  die  Form  der 
wissenschaftlichen  Erörterung  und  Abhandlung  annahm.  Wir 
sind  für  die  schwierige  Detailforschung  in  der  alten  Geschichte 
hauptsächlich  auf  diese  Form  angewiesen,  obgleich  die  geschicht- 
lichen Abhandlungen  doch  nur  den  Stoff  für  die  eigentliche  Ge- 
schichtsdarstellung vorbereiten.  Die  pragmatische  Form  ist  in 
den  neueren  Bearbeitungen  der  alten  Geschichte  vielfach  zu  einem 
ganz  unhistorischen  Raisonnement  ausgeartet;  sie  ist  nur  be- 
rechtigt als  der  Ausdruck  einer  immanenten  Kritik  der  That- 
sachen,  ohne  welche  allerdings  die  Geschichte  nicht  wissenschaft- 
lich ergründet  werden  kann  (Vergl.  oben  S.  248  f.).  Die  Rein- 
heit der  antiken  Kunstform  in  der  erzählenden  Darstellung  kön- 
nen wir  nicht  festhalten,  wenn  nicht  nur  die  Verkettung  der 
Thatsachen,  sondern  auch  die  phychologischen  Motive  der  Hand- 
lungen und  die  Gesetze  der  Entwickelung  dargestellt  werden 
sollen.  Dies  ist  nicht  möglich,  ohne  dass  pragmatische  und  ge- 
lehrte Erörterungen  eingeflochten  werden,  die  jedoch  so  gehalten 
werden  müssen,  dass  die  Anschaulichkeit  der  Erzählung  nicht 
darunter  leidet.  Unsere  geistigere  Darstellung  der  Geschichte  ist 
indess  noch  weit  entfernt  von  der  Vollendung,  welche  die  antike 
mehr  das  Aeussere  ergreifende  Geschichtsschreibung  in  ihrer  Art 
erreicht  hat. 

Man  wird  die  Geschichte  des  klassischen  Alterthums  nur 
dann  vom  richtigen  Standpunkte  aus  betrachten,  wenn  man  ihren 
historischen  Werth  richtig  würdigt.  Man  hat  ihr  nicht  selten 
im  Verhältniss  zur  neueren  Geschichte  eine  sehr  geringe  Bedeu- 
tung zugeschrieben;  manche  halten  sie  der  grossartigen  politi- 
schen Entwickelung  der  Gegenwart  gegenüber  für  antiquirt. 
Wie  ungerechtfertigt  dies  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwä- 
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gungen.  1)  Die  Geschichte  des  Alterthums  macht  so  ziemlich, 
die  eine  Hälfte  der  Universalgeschichte  aus  und  man  kann  die 
zweite  Hälfte  nicht  unabhängig  und  getrennt  von  der  ersten 
verstehen.  Gerade  das  klassische  Alterthum  ist  aber  von  der 
grössten  universalhistorischen  Wichtigkeit:  in  den  kolossalen 
Kämpfen  des  Orients  und  Occidents  wird  alle  moderne  Entwicke- 
ln g  vorbereitet;  die  Griechen  haben  im  Alterthum  die  geistige 
Universalmonarchie,  die  Römer  die  weltliche  errungen.  2)  Einen  be- 
sonderen Werth  verleiht  der  alten  Geschichte  der  Umstand,  dass 
sie  in  sich  abgeschlossen  ist  und  sich  trotz  der  Dunkel- 
heit der  ältesten  Zeiten  vom  Anfang  bis  zu  Ende  überschauen 
lässt.  Wir  haben  hier  den  ganzen  Verlauf  eines  Völker- 
lebens vor  uns;  wir  erkennen  die  Ursachen  seiner  Entwicke- 
hing,  seiner  Umwälzungen  und  seines  Verfalls  und  können 
daraus  dauernde  Lehren  für  unsere  Zeit  schöpfen.  Kein  orien- 
talischer Staat  ist  hierin  mit  den  Staaten  des  klassischen  Alter- 
thums zu  vergleichen,  da  keiner  hinlänglich  organisirt  war  und 
wir  ausserdem  von  keinem  genügende  Kenntniss  haben.  3)  Die 
Geschichte  der  alten  Staaten  ist  ein  mikrokosmisches  Abbild  der 
Weltschicksale,  wie  sie  sich  immer  wiederholen.  Man  erkennt 
dort  in  einem  kleinen,  scharf  begrenzten  Rahmen  Alles,  was 
später  im  Grossen  wnedergeschieht  und  gewinnt  so  eine  voll- 
kommene Anschauung  der  historischen  Principien,  d.  h.  der  Ent- 
wickelungsgesetze  des  Staates.  Der  Staat  ist  diejenige  Einrich- 
tung, durch  welche  sich  die  Gerechtigkeit  und  auf  Grund  der- 
selben die  gesammte  Sittlichkeit  des  Menschengeschlechtes  ver- 
wirklicht. Piaton,  der  dies  zuerst  erkannt  hat  (s.  oben  S.  133.), 
sagt,  die  Idee  der  Gerechtigkeit  lasse  sich  in  dem  grössern  Or- 
ganismus des  Staates  leichter  erkennen  als  in  der  Seele  des 
Einzelnen,  weil  sie  dort  gleichsam  mit  grösseren  Zügen  einge- 
schrieben sei.  Aber  in  den  modernen  Staaten  sind  diese  Züge 
so  gross,  dass  sie  sich  schwerer  überblicken  und  entziffern 
lassen  als  in  den  massigen  Verhältnissen  der  alten  Staaten. 
4)  Ein  hoher  ethischer  Werth  kommt  der  Geschichte  des  klassi- 
schen Alterthums  deswegen  zu,  weil  sich  darin  die  Macht  der 
Individualität  in  erhebender  Weise  offenbart.  Die  Massen  wer- 
den nicht  als  Maschinen  in  Bewegung  gesetzt,  sondern  wirken 
als  Nationen  und  alle  Individuen  nehmen  daran  vollen  Antheil. 
Die  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  der  Geschichte  hängt  ja 
offenbar  nicht  von  den  Massen  ab,  die  darin  handelnd  auftreten; 
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sonst  miisste  man  dem  alten  Schlözer  Recht  geben,  dem 
das  kleine  Athen  weniger  galt  als  das  grosse  Russland.  Uebri- 
gens  sind  auch  in  der  makedonischen  imd  römischen  Ge- 
schichte gewaltige  Massen  wirksam;  aber  das  wahrhaft  histo- 
rische Element  ist  der  Geist,  der  die  Massen  bewältigt,  und  ge- 
rade die  Kraft  des  Geistes  tritt  in  den  engern  Schranken  der 
alten  Geschichte  ihrer  ganzen  Wirksamkeit  nach  viel  gewaltiger 
hervor  als  zu  irgend  einer  andern  Zeit.  Die  griechische  und 
römische  Geschichte  ist  nicht  bloss  Regenten-  sondern  Volks- 
geschichte, was  von  einem  geringen  Theil  der  neuern  gilt. 
Wenn  sich  eine  Geschichte  nur  auf  dynastische  Interessen  be- 
zieht, verliert  sie  ihren  Geist.  Eine  solche  Geschichte  steht  im 
Alterthum  im  schärfsten  Contrast  neben  der  griechischen,  näm- 
lich die  des  Orients  und  Aegyptens,  wo  Jahrtausende  nur  an 
Regentennamen  geknüpft  sind.  Die  klassischen  Nationen  sind 
durch  die  Energie  des  Volkes  und  seiner  grossen  Männer,  die 
mit  Wenigem  Viel  wirkte,  durch  die  natürliche  Kühnheit  und 
Hochherzigkeit  der  Politik  und  die  feste  Abgeschlossenheit  aller 
Handlungen  ein  Vorbild  für  alle  Zeiten. 

Literatur.  1.  Quellen.  Die  Geschichtswerke  des  Alterthums  ergeben 
keinen  vollen  Zusammenhang  der  alten  Geschichte,  weil  die  Alten  keino 
umfassende  Universalgeschichte  geschaffen  haben  (s.  oben  S.  280)  und 
ausserdem  so  viele  hochwichtige  Werke  verloren  gegangen  sind,  dass  wir 
über  einzelne  Zeiträume  ganz  unvollkommen  unterrichtet  sind.  Wie  un- 
klar ist  z.  B.  selbst  die  Zeit  des  Demosthenes!  Die  Lücken  der  alten 
Geschichtsdarstellungen  müssen  daher  durch  Combination  aus  der  gesamm- 
ten  Literatur  und  den  sonstigen  Denkmalern  und  Ueberresten  des  Alterthums 
nach  Möglichkeit  ausgefüllt  werden.  Hierbei  muss  man  aber  vor  Allem  den 
Andeutungen  der  alten  Historiker  nachgehen  und  sich  durch  ein  tieferes  Einleben 
in  ihre  Darstellung  den  wahren  geschichtlichen  Sinn  für  das  Leben  des  Alter- 
tbnms  aneignen.  Einige  behaupten  zwar,  die  Alten  hätten  sich  selbst  nicht  ver- 
standen; doch  dies  ist  eine  lächerliche  Selbstüberhebung  der  Neuzeit.  Eine 
tüchtige  Geschichtsforschung  ist  nnr  auf  Grund  eingehenden  Details  mög- 
lich; dies  haben  aber  die  alten  Historiker  hauptsächlich  im  Auge  ohne  sich 
doch  in  das  Unwesentliche  zu  verlieren  oder  —  wie  die  Neuern  oft  thun 
—  alles  durcheinander  zu  wirren.  Die  Alten  sind  vermöge  ihrer  Objectivi- 
tät  für  die  Geschichte  besonders  befähigt  und  selbst  die  fingirten  Reden, 
welche  einige  Geschichtsschreiber  den  geschichtlichen  Personen  in  den 
Mund  legen,  sind  nicht  so  unhistorisch  wie  das  Raisonnement  vieler  Neuern. 
Die  Rede  war  im  Alterthum  das  Mittel  der  Staatenlenkung  und  also  die 
eigenste  Form  der  politischen  Reflexion;  daher  entspricht  es  der  Ob 
jectivität  der  alten  Geschichteschreibung,  wenn  der  Schriftsteller  seine  An- 
saht über  die  Motive  der  handelnden  Personen  durch  die  Reden  der  letz 
tern  ausdrückt.    Nur  in  einem  Punkte  muss  man  bei  der  Erforschung  de 
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Thatsächlichen  über  die  Alten  hinausgehen,  nämlich  in  Betreff  der  ältesten 
Geschichte;  denn  hier  haben  jene  die  Lücken  ihrer  Kenntniss  durch  Raison- 
nement  ausgefüllt.  In  dem  Mythos  werden  allgemeine  Gedanken  zu  Per- 
sonen verdichtet;  dabei  knüpft  die  Sage  allerdings  an  faktische  Verhält- 
nisse an  und  indem  man  diesen  Spuren  nachgeht  und  aus  den  Resten  der 
Ureinrichtungen ,  die  gleichsam  der  spätem  Formation  der  Geschichte  ein- 
gewachsen sind,  Schlüsse  zieht,  kann  man  einzelne  Blicke  in  die  Ur- 
geschichte thun,  muss  sich  aber  hüten  pragmatisch  ein  in  sich  überein- 
stimmendes Ganzes  herstellen  zu  wollen,  wozu  die  Tradition  bei  weitem 
nicht  ausreicht.  Etwa  seit  den  Perserkriegen  finden  wir  ausgebildete  .poli- 
tische Verhältnisse,  die  von  hervorragenden  Geistern  geschichtlich  auf- 
gefasst  sind.  Von  da  ab  kann  man  pragmatisch  verfahren;  die  inneren 
bewegenden  Principien  sind  allerdings  durch  Combination  zu  ermitteln,  da 
die  alteu  Historiker  in  dieser  Hinsicht  nicht  vorgearbeitet  haben ;  aber  man 
findet  doch  durch  Vertiefung  in  ihre  Werke  erst  den  antiken  Standpunkt 
und  sichert  sich  so  vor  der  Gefahr  durch  Hineintragung  moderner  Ideen 
aus  der  Geschichte  ein  scholastisches  System  zu  machen.  Bei  den  Griechen 
geben  uns  zunächst  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon  eine  höchst 
anschauliche  Darstellung  der  Ereignisse  von  den  Perserkriegen  bis  zur 
Schlacht  bei  Mantinea;  Herodot  liat  ausserdem  Vieles  aus  der  früheren 
Zeit  erhalten.  In  der  historischen  Kritik  ist  Thukydides  der  vorzüg- 
lichste; Herodot  hat  eine  episch- mythische  Färbung;  Xenophon  be- 
schränkt sich  bloss  auf  seine  Zeit  und  betrachtet  die  Ereignis.se  nicht  wie 
Thukydides  mit  umfassendem  politischem  Blick,  sondern  nach  einseitigen 
strategischen  und  ethischen  Gesichtspunkten.  Die  Geschichte  der  spätem 
Zeit  muss  man  dann  aus  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  bei  Dio- 
dor,  Plutarch,  Arrian,  Polybios,  aus  den  zahlreichen  Fragmenten  von 
Historikern,  wie  Theopomp,  Ephoros,  Timaeos,  Philochoros  u.  8.  w. 
und  den  historischen  Notizen  anderer  Schriftsteller,  besonders  der  Redner 
zusammensetzen.  Für  die  römische  Geschichte  sind  wir  günstiger  gestellt. 
Zunächst  giebt  Livius  eine  zusammenhangende  Darstellung  der  Ereignisse 
von  Anfang  an,  freilich  mit  geringer  Kritik.  Ferner  bilden  eine  Reihe  von 
Historikern  einen  vollständigen  Cyklus,  nämlich  Polybios,  Dionysios, 
Plutarch,  Appian,  Dio  Cassius,  Sallust,  Caesar,  Cicero,  Vel- 
lerns, Tacitus,  Sueton,  die  Scriptores  historiae  Augustae,  flerodiau, 
Ammianus  Marcellinus,  Zosimus  und  Zonaras.  Vergl.  K.  Müller, 
fragmcnta  historicorum  Graecorum.  Paris  1841—70.  5  Bde.  —  [Herrn.  Peter, 
Historicorum  romanorum  reliquiae.  Leipzig  1870  Bd.  L  —  Arnold  Schä- 
fer, Abriss  der  Quellenkunde  der  griechischen  Geschichte.  Leipzig  1873.  — 
K.  W.  Nitzsch,  die  römische  Annalistik  bis  auf  Valerius  Antias.  Berlin 
1873.  —  H.  Peter,  Die  Quellen  Plutarch's  in  den  Biographien  der  Römer. 
Halle  1865]. 

2.  Neuere  Bearbeitungen.  Die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
ist  entweder  getrennt  als  Specialgeschichte  oder  universalhistorisch  als 
Theil  der  Gesammtgeschichte  des  Alterthums  dargestellt;  die  beiden  Ex- 
treme der  Darstellung  sind  Tabellen  und  Monographien.  Die  Tabellen  sind 
ganz  summarisch;  sie  sind  nothwendig  um  Ordnung  und  Uebersicht  in  das 
Detail  zu  bringen  und  eigentlich  auf  die  politische  Geschichte  beschränkte 
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Chroniken.  Ausser  der  oben  (S.  326)  angegebenen  Literatur  gehören  hier- 
her die  synchronistischen  oder  ethnographischen  Tabellen  der  Universal- 
geschichte. Die  Monographien  beziehen  sich  auf  einzelne  Staaten,  Zeit- 
räume, Ereignisse  oder  auf  das  Leben  einzelner  historischer  Personen. 
Sie  werden  entweder  mit  Rücksicht  auf  die  ganze  Geschichte,  oder 
ausser  allem  Conex  mit  dieser  ausgeführt.  Letzteres  ist  verwerflich,  ob- 
gleich auch  nicht  zu  viel  Universalhistorisches  hineingestopft  werden,  son- 
dern das  Allgemeine  nur  soweit  berücksichtigt  werden  darf,  als  dadurch 
wirklich  das  Einzelne  aufgehellt  wird. 

a.  Tabellen  der  Universalgeschichte;  Gatter  er,  Synopsis  histo- 
riae  universalis.  Göttingen  1766,  6  Tafeln  fol.  Höchst  gelehrt.  —  Fulda, 
Karte  der  Weltgeschichte.  Basel  1783,  12  Tafeln  fol.  —  Rem  er,  Tabella- 
rische Uebersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Braunschweig  1781  u.  ö.  — 
Hübler,  Synchronistische  Tabellen  der  Völkergeschichte.  Freiberg  1802  fol. 

—  Strass,  der  Strom  der  Zeiten  oder  bildliche  Darstellung  der  Welt- 
geschichte in  einem  Kupfer  auf  2%  Bogen  fol.  nebst  Erläuterungen.  Berlin 
1802,  3.  Aufl.  1828.  Künstliche  Spielerei.  —  Chr.  Kruse,  Tabellen  zur  Ueber- 
sicht der  Geschichte  aller  europäischen  Länder.   Halle  1818.  6.  Aufl.  1840. 

—  Bredow,  Weltgeschichte  in  Tabellen.  Altona  1801,  5.  Aufl.  von  Manso  be- 
sorgt. 1821.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  oft  nach  subjectiver  Vorliebe  getrof- 
fen. —  Kurts,  Geschichtstabeilen.  Leipzig  1860.  [2.  Aufl.  1875].  25  Tafeln 
fol.  —  Ausserdem  viele  ähnliche  Werke  für  den  Schulgebrauch. 

b.  Universalhistorische  Darstellung  der  alten  Geschichte:  Guth- 
rie und  Gray,  Allgemeine  Weltgeschichte,  aus  dem  Engl,  übersetzt  von 
Heyne  u.  A.  1765  ff.  17  Bde.  Trotz  des  kolossalen  Umfanges  für  das  Alter- 
thum ohne  Werth.  —  Beck,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  allgemeinen 
Welt-  und  Völkergeschichte.  Leipzig  1787  ff.  2.  Ausg.  1813  (Bd.  I  und  II 
alte  Geschichte).  Enthält  viel  Detail  aber  ohne  bedeutenden  historischen 
Standpunkt.  —  Gatterer,  Versuch  einer  Weltgeschichte  bis  zur  Ent- 
deckung von  Amerika.  Göttingen  1792.  Mit  Unrecht  in  Vergessenheit  ge- 
rathen;  wichtig  für  das  Alterthum;  kurz,  aber  vortrefflich.  —  Bredow, 
Handbuch  der  alten  Geschichte,  Geographie  und  Chronologie.  Altona  1799. 
3.  Aufl.  von  Kunisch  und  Ottfr.  Müller.  1816.  6.  Ausg.  1837.  Enthält 
gute  Uebersichten.  —  Heeren,  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten 
des  Alterthums.  Göttingen  1799.  5.  Aufl.  1828.  Enthält  zu  wenig  Facta 
und  ist  nicht  kritisch  genug.  —  Becker,  Weltgeschichte.  Berlin  1801—5, 
[8.  Aufl.  bearbeitet  von  Adolf  Schmidt.  Leipzig  1869].  —  Johann 
v.  Müller,  24  Bücher  der  allgemeinen  Geschichte.  Stuttgart  1810.  2  Thle. 
oft  abgedruckt.  Interessant,  enthält  aber  nur  allgemeine  Ansichten.  — 
Schlosser,  Weltgeschichte.  Frankfurt  a.  M.  1815  ff.  1.  Band  das  Alter- 
thum. Derselbe,  Universalhistorische  Uebersicht  der  Geschichte  der  alten 
Welt  und 'ihrer  Kultur.  Frankfurt  1826—34.  3  Theile.  Sehr  reichhaltig, 
aber  nicht  immer  zuverlässig.  —  Luden,  Allgemeine  Geschichte  der 
Völker  und  Staaten.  1.  Theil  das  Alterthum.  Jena  1815.  3.  Ausgabe 
1824.  Für  die  alte  Geschichte  unbedeutend.  —  Fr.  v.  Räumer,  Vor- 
lesungen über  die  alte  Geschichte.  Leipzig  1821.  2  Theile.  3.  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage  1861.  —  v.  Rotteck,  Allgemeine  Ge- 
schichte.  Freiburg  1813—18,  6  Bde.   25.  Aufl.  Braunschweig  1866/67.  — 
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Lorentz,  GrundzOge  zu  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten  des  Alterthums.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Quellen  ent- 
worfen. Leipzig  1833.  Gut  zusammengestellte  Rubriken  nebst  Uebersicht 
der  Literatur.  Derselbe,  Allgemeine  Geschichte  der  Völker  des  Altei- 
thums  und  ihrer  Cultur.  Elberfeld  1837,  1.  Band  einer  Universalgeschichte. 
—  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte.  1.  Bd.  das  Alterthum.  Halle 
1835,  3.  Aufl.  1849.  Ohne  Bedeutung  für  das  klassische  Alterthum.  — 
Anton  Henne,  Allgemeine  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  die  heutigen 
Tage.  Schaffhausen  1845  ff.  Enthält  gar  keine  neuen  Forschungen  und  im 
1.  Bde.  die  ärgsten  Phantasmen.  —  Loebell,  Weltgeschichte  in  Umrissen 
und  Ausführungen.  1.  Band  Leipzig  1846.  Umfasst  die  Geschichte  des  Orients 
und  ausserdem  nur  das  Heroenalter  der  Griechen  und  die  Geschichte  des 
Homerischen  Epos.  —  Niebuhr,  Vortrage  über  alte  Geschichte.  Berlin 
1847 — 61.  3  Bände  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth.  Geistreich  und  ge- 
lehrt; Manches  ist  übertrieben,  Manches  irrig  in  Folge  von  Gedächtniss- 
fehlern.  —  K.  Fr.  Hermann,  Culturgeschichte  der  Griechen  und  Römer. 
Aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  herausg.  v.  K.  Gust.  Schmidt. 
Göttingen  1857.  1858.  2  Thle.  —  C.  Wer  nicke,  Geschichte  des  Alter- 
thums. [6.  Aufl.  Berlin  1870].  —  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alter- 
thums. Berlin  1852-57.  4  Bände  bis  zur  Schlacht  bei  Mykale.  [4.  Aufl. 
im  Erscheinen  begriffen.]  Sorgfaltig  gearbeitet  und  gut  geschrieben.  — 
Ge.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte.  Die  4  ersten  Bände,  die  das  Alter- 
thum behandeln,  Leipzig  1857—63.  Ein  schönes  Buch,  giebt  aber  nur  Re- 
sultate, sogar  ohne  die  Quellen  zu  citiren.  —  Ad.  Menzel,  Allgem.  Welt- 
geschichte.   Band  1  und  2  das  Alterthum.    Stuttgart  1862  f. 

c.  Griechische  Geschichte:  Stanyan,  History  of  Grecce.  London 
1707.  3  Bände,  ins  Französische  übersetzt  von  Diderot  1743.  Ohne  grosse 
Bedeutung.  —  Oliver  Goldsmith,  The  grecian  history  to  the  death  of 
Alexander.  London  1776.  2  Bände,  von^  Beck  ins  Deutsche  übersetzt  und 
mit  guten  Zusätzen  versehen.  Leipzig  1792  f.  u.  ö.  Nicht  sehr  kritisch, 
auch  ohne  Citate;  hat  Bein  Verdienst  nur  in  der  Darstellung,  obgleich  auch 
diese  nicht  immer  ächt  historisch  ist.  —  Cousin,  Histoire  generale  et  par- 
ticulicre  de  Ja  Grece.  Paris  1780—86.  15  Bände.  12.  Ungründlich,  aber  mit 
einigen  guten  Blicken.  —  John  Gillies,  History  of  ancient  Greece,  its 
colonies  and  conquests  from  the  earliest  aecounts  tili  the  division  of  the 
Macedonian  ernpire  in  the  East.  London  1786.  2  Bände  4.,  deutsch  von 
Blankenburg  und  Kosegarten.  Leipzig  1787.  97.  4  Theile.  Bedeutend 
besser  als  Goldsmith.  —  Mitford,  History  of  Greece.  London  1789  ff. 
5.  Ausg.  1829.  8  Bde.,  deutsch  mit  Anmerkungen,  dem  Namen  nach  von  Eich- 
städt (Tennemann  u.A.  dnd  die  Uebersetzer).  Leipzig  1808.  6  Bde.  bis 
zur  Schlacht  bei  Man tinea.  Mitford  behandelt  die  Geschichte  einseitig  vom 
monarchistischen  Standpunkt;  er  hat  mehr  Notizen,  aber  weniger  politi- 
schen Blick  als  Gillies,  dessen  Buch  für  seine  Zeit  vorzüglich  war.  — 
Gast,  History  of  Greece.  Basel  1797.  2  Bde.  übersetzt  von  Kosegarten. 
Leipzig  1798.  —  Graff,  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einzelnen  Staaten 
und  Colonien.  Mainz  1828.  —  Plass,  Geschichte  des  alten  Griechenlands/ 
1.  und  2.  Band  bis  zu  der  Wanderuug  der  Herakliden.  Leipzig  1831, 
3.  Band  bis  336  v.  Chr.   Leipzig  1834.    Etwas  abergläubisch.  —  Zink- 
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eisen,  Geschichte  Griechenlands  vom  Anfang  geschichtlicher  Kunde  biß 
auf  unsere  Tage.  Leipzig  1832.  1.  Theil  das  Alterthum  und  die  mittleren 
Zeiten  bis  Roger's  Heereazug  von  Sicilien  nach  Griechenland.  Giebt  gute 
allgemeine  Ansichten  über  die  alte  Geschichte,  und  ist  besonders  brauchbar 
für  die  spateste  Zeit.  —  C.  L.  Roth,  Griechische  Geschichte.  Nürnberg 
1839  f.  2.  A.  1850.  —  Thirlwall,  History  of  Greece.  London  1835-52, 
bis  zum  Tode  des  Kallisthenes.  2.  verm.  Ausg.  London  1855.  G  Bände.  — 
George  Grote,  History  of  Greece  from  the  earliest  period  to  ihe  dose  of 
the  gcncration  contemporary  toüh  Alexander  the  Great.  London  1846  —  56. 
[4.  Ausgabe  1872].  Deutsch  von  Meissner  und  Höpfner.  Leipzig  1850- 
59.  6  Bände.  Vorzüglich.  —  Kortüm,  Geschichte  Griechenlands.  Heidel- 
berg 1854.  3  Bände.  Geistreich  und  gut  gearbeitet.  —  Ernst  Curtius, 
Griechische  Geschichte.  1857  —  1867.  [4.  Aufl.  1874.]  3  Bände.  Gründ- 
liche Darstellung  in  schöner  idealer  Form.*)  —  Leonh.  Schmitz,  Ge- 
schichte Griechenlands  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Zerstörung  von 
Korinth.   Leipzig  1859.  —  Fridegar  Mone,  Geschichte  Griechenlands. 

1.  Band:  System  der  Entwickelungsgesetze  der  Gesellschaft,  der  Volks- 
wirtschaft, des  Staats  und  der  Cultur  des  griechischen  Volks.  Berlin  1860. 
Ganz  toll,  bei  aller  scheinbaren  Reichhaltigkeit  höchst  unzuverlässig,  will- 
kürlich, angefüllt  mit  Dingen,  die  ganz  aus  der  Luft  gegrifleu  sind.  Der 
Verf.  glaubt  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben;  vor  ihm  hat  es 
keine  Geschichte  gegeben  ausser  etwa  Bernhardy's  Literaturgeschichte 
und  Leo's  Universalgeschichte;  Lasaulx  ist  sein  Idol.  —  Duruy,  Hi- 
stoire de  la  Grece  ancienne.  Paris  1861.  [1867.]  Ein  nicht  geringfügiges  Buch; 
eigene  Untersuchungen  scheint  es  jedoch  nicht  zu  enthalten.  —  Hertz- 
berg,  Geschichte  Griechenlands  von  der  Urzeit  bis  zum  Beginn  des  Mittel- 
alters. In  Ersch  u.  Gruber's  Encyklopädie.  1862.  —  Osk.  Jäger,  Ge- 
schichte der  Griechen.  Gütersloh  1866  [2.  A.  1874].  -  [Stoll,  Ge- 
schichte der  Griechen  bis  zur  Unterwerfung  unter  Rom.    Hannover  1868. 

2.  A.  1871.  2  Bände.] 

Monographien  über  einzelne  Zeiträume:  Ciavier,  Histoire  des 
Premiers  temps  de  la  Grete  depuis  Inaclms  jusqu'  ä  la  chüte  des  Pisistrati- 
des.  Paris  1809  2  Bände.  Sehr  abergläubisch.  —  Hü  11  mann,  Anfänge 
der  griechischen  Geschichte.  Königsberg  1814.  —  Oncken,  Athen  und 
Hellas.  1.  Theil:  Kimon.  Ephialtes.  Leipzig  1865;  2.  Theil:  Perikles. 
Kleon.  Thukydides.  Leipzig  1866.  —  [Filleul,  Histoire  du  siede  de  Peri- 
cles.  Paris  1873;  deutsch  von  Döhler.  2  Bände.  Leipzig  1874.  75]  — 
Scheibe,  die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen  zu  Ende  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  und  das  Archontat  des  Eukleides.  Leipzig  1841.  —  Sievers, 
Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  pelopounesischen  Krieges  bis  zur 
Schlacht  bei  Mantinea.  Kiel  1840.  —  K.  H.  Lachmann,  Geschichte 
Griechenlands  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  biB  zum  Regierungs- 
antritt Alexanders  d.  Gr.  Leipzig  1840.  —  Boehnecke,  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  attischen  Redner  und  der  Geschichte  ihrer  Zeit.  1.  Band. 


*)  Vergl.  die  Rede  zur  Begrüssung  E.  Curtius'  als  neu  eingetretenen 
Mitgliedes  der  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften.  1853.  Kl.  Sehr. 
II,  S.  413  ff. 
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Berlin  1843.  —  Arn.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit.  Leipzig 
1856 — 58.  —  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus.  Hamburg  1836.  1843. 
2  Bände.  —  Grauert,  Geschichte  Athens  seit  dem  Tode  Alexanders  d.  Gr. 
bis  zur  Erneuerung  des  achäischen  Bundes.  In  den  historischen  und  philo- 
logischen Analekten  des  Verf.  Münster  1833.  —  Schorn,  Geschichte  Grie- 
chenlands von  der  Entstehung  des  ätolischen  und  achäischen  Bundes  bis 
auf  die  Zerstörung  Korinths.  Bonn  1833.  —  Finlay,  History  of  Greece 
undcr  the  Romans.  London  1843.  2.  Ausg.  1857.,  deutsch  Leipzig  1861.  — 
[Hertzberg,  Griechenland  unter  der  Herrschaft  der  Römer.  Halle  1866 
—74.  3  Theile]. 

Specialschriften  über  die  Geschichte  einzelner  Staaten  und  Städte : 

Das  erste  klassische  Muster  solcher  Bearbeitungen  sind  Ottfr.  Müller's 
Aegineticorum  Uber.  Berlin  1817  *)  und  Geschichten  hellenischer  Stämme 
und  Staaten.  1.  Theil:  Orchomenos  und  die  Minyer.  Breslau  1820,  2. 
Theil:  Die  Dorier.  Breslau  1824.  2.  Ausgabe  Stuttgart  1844  von 
Schneidewin.  Seitdem  ist  eine  reiche  Literatur  von  Arbeiten  dieser 
Art  entstanden.  Abschreckende  Beispiele  sind  die  meisten  von  Italienern 
geschriebenen  Geschichten  griechischer  Städte  in  Unteritalien,  höchst 
weitschweifig,  ungenau  und  z.  Th.  voller  Erdichtungen.  Ein  wahres  Lügen- 
buch ist  Demetr.  Petrizzopuli,  Saggio  storico  sulle  prime  etä  delV  Isola 
di  Leucadia  nelV  lonio.  Florenz  1814.  (vergl.  oben  S.  235.).  Besonders 
reichhaltig  ist  die  Specialliteratur  über  Makedonien.  Ich  erwähne:  Fiat  he, 
Geschichte  Makedoniens  und  der  Reiche,  welche  von  makedonischen 
Königen  beherrscht  wurden.  Leipzig  1832.  1834.  2  Bde.  —  Ottfr.  Müller, 
Ueber  die  Wohnsitze,  Abstammung  und  ältere  Geschichte  des  makedoni- 
schen Volks.  Berlin  1825.  —  Abel,  Makedonien  vor  König  Philipp.  Leip- 
zig 1847.  Ein  gutes  Buch.  —  Olivier,  Eistoire  de  Philippe  roi  de  Mace- 
doine.  Paris  1740.  2  Bände.  —  Lei  and,  History  of  the  Ufe  and  reign  of 
Philipp.  London  1761.  2  Bde.  4.  —  Brückner,  König  Philipp  von  Makedonien. 
Göttingen  1837.  —  Droysen,  Geschichte  Alexander's  d.  Gr.  Berlin  1833. 
—  Hertzberg,  Die  asiatischen  Feldzüge  Alex.  d.  Gr.  Halle  1864.  — 
Mannert,  Gesch.  der  unmittelbaren  Nachfolger  Alex.  d.  Gr.  Leipzig  1787. 

d.  Römische  Geschichte:  Perizonius,  Animadversiones  historicae. 
Amsterdam  1685,  neu  herausgegeben  von  Harless.  Altenburg  1771.  Die 
erste  kritische  Bearbeitung.  —  Montesquieu,  Considerations  sur  les  causes 
de  la  grandeur  des  Romains  et  de  leur  de'cadence.  Paris  1734.  —  L.  de 
Beaufort,  Sur  Vincertüude  des  cinq  pr emiers  siecles  de  Vhistoire  romaine. 
Utrecht  1738.  Haag  1750.  Durch  scharfe  historische  Kritik  ist  B.  einer 
der  vorzüglichsten  Vorgänger  Niebuhr's;  doch  bildete  dieser  seine  An- 
sicht über  die  römische  Geschichte,  ehe  er  jenen  kannte.  —  Rollin,  J/t- 
stoire  romaine.  Amsterdam  1742  ff.  16  Bände,  von  Band  10  an  fortgesetzt 
von  Crevier.  Fleissige,  aber  kritiklose  Sammelarbeit.  —  Goldsmith, 
Roman  histonj.  London  1770.  2  Bde.,  deutsch  von  Kosegarten.  Leipzig  1792 
—1802.  4  Bände.  Oberflächlich.  —  Ferguson,  History  of  the  progress 
and  tlie  termination  of  the  Roman  republic.  London  1783.   3  Bände.  4., 


*)  Vergl.  die  Recension  aus  dem  Jahre  1818.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  245  ff. 
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deutsch  von  Beck.  1784—86.  3  Bände.  Bei  weitem  vorzüglicher  als 
Goldsmith.  —  Gibbon,  History  of  decline  and  fall  of  roman  empire.  Lon- 
don 1776—88.  6  Bände.  4.,  oft  ubersetzt,  zuletzt  von  Sporchil.  2.  Aufl. 
1840.  Das  Werk  beginut  mit  den  Antoninen;  abgesehen  von  der  Anti- 
pathie des  Verfassers  gegen  das  Christenthum  ist  es  vortrefflich;  genau, 
gründlich  und  gedankenvoll.  —  Levesque,  Histoire  critique  de  la  repu- 
blique  romaine.  Paris  1807.  3  Bände,  deutsch  von  Braun  1809.  Der  Verf. 
verfolgt  den  von  Beaufort  eingeschlagenen  Weg,  geht  aber  nebenbei  da- 
rauf aus  das  Napoleonische  Zeitalter  über  das  der  römischen  Republik  zu 
erheben.   —  Niebuhr,  Römische   Geschichte.    Berlin   1811.    2  Bände. 

2.  umgestalt.  Ausg.  Berlin  1.  Band  1827,  2.  Band  1830,  3.  Band  nach  dem 
Tode  des  Verf.  herausgegeben  von  C lassen  1832.  (Von  der  frühesten  Zeit 
bis  zum  Kampf  mit  Karthago;  der  letzte  Band  steht  vielfach  im  Wider- 
spruch  mit  den  früheren,   da  Niebuhr  seine   Ansichten  oft  änderte), 

3.  berichtigte  Ausgabe  1853  in  einem  Band  [neue  Ausgabe  von  Isler 
1874];  Vorlesiingen  über  römische  Geschichte  zuerst  von  Niebnhr's  Schü- 
ler Leonh.  Schmitz,  englisch  unter  dem  Titel:  Lecturcs  on  the  hi- 
story of  Mome  [4.  Ausgabe  1873]  ins  Deutsche  übersetzt  von  Zeiss  1844. 
45.  2  Bände,  ferner  deutsch  unter  dem  Titel:  „Vorträge  über  römische 
Geschichte"  von  Isler.  Berlin  1846—48.  3  Bände;  Kleine  historische  und 
philologische  Schriften  1.  Band  1828,  2.  Band  1843.  Niebuhr's  For- 
schungen waren  epochemachend  durch  ihre  tief  einschneidende  Kritik; 
seine  Darstellung  der  Geschichte  ist  geistreich  und  edel,  voll  tiefer  Blicke 
in  die  römischen  Staatsverhältnisse.  Aber  im  Einzelnen  ist  vieles  unhalt- 
bar; er  ist  in  der  Kritik  zu  weit  gegangen  und  hat  an  die  Stelle  der  my- 
thischen Erdichtungen  eigene  Fictionen  gesetzt;  Hegel  hat  nicht  mit  Un- 
recht behauptet,  dass  Bein  Verfahren  oft  willkürlich  sei.  —  Wachsmuth, 
die  ältere  Geschichte  des  römischen  Staates  mit  Rücksicht  auf  die  letzte 
Bearbeitung.  Halle  1819.  Stellt  Niebuhr  gegenüber  eine  gemässigtere  An- 
sicht auf.  —  Arnold,  History  of  Borne.  London  1820  5.  Aufl.  1840—50. 

3  Bände.  Folgt  Niebuhr.  —  Franz  Fiedler,  Geschichte  des  römischen 
Volks  und  Staats.  Leipzig  1821.  3.  Aufl.  1839.  Ein  gutes  Handbuch. 
[Derselbe,  Geschichte  der  Römer.  2.  Auflage  Leipzig  1873.]  — 
Peter  v.  Kobbe,  Römische  Geschichte.  Leipzig  1841.  2  Theile.  Gegen 
Niebuhr  gerichtet  mit  der  Absicht,  die  römische  Geschichte  wieder  so  her- 
zustellen, wie  sie  in  den  Zeugnissen  der  Alten  gegeben  ist;  das  Buch  ent- 
hält wenig  eigene  Forschungen.  —  Ho  eck,  Römische  Geschichte  vom 
Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter  Constantin, 
mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  Verfassung  und  Verwaltung  des  Reichs. 
Braunsen w.  1841. 1860.  Ausgezeichnet.  —  Kortüm,  Römische  Geschichte  von 
der  Urzeit  Italiens  bis  zum  Untergange  des  abendländischen  Reichs.  Heidel- 
berg 1843.  Hebt  in  geistreicher  Weise  und  unter  vielseitigen  Gesichts- 
punkten die  Hauptmomente  der  Entwickelung  hervor,  natürlich  etwas  com- 
pendiarisch.  —  C.  L.  Roth,  Römische  Geschichte.    Nürnberg  1844—47. 

4  Bände.  —  Gerlach  und  Bachofen,  Die  Geschichte  der  Römer. 
I  Band  1.  Abth.  die  vorrömische  Zeit,  2.  Abth.  die  Zeit  der  Könige.  Basel 
1851.  Wie  Kobbe  gegen  Niebuhr,  eine  unkritische  Vertheidigung  der 
ältesten  Ueberlieferung.    Gerlach  schrieb  in  demselben  Sinne  später:  Die 
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Quellen  der  ältesten  römischen  Geschichte.  Basel  1853;  Vorgeschichte, 
Gründung  und  Ent Wickelung  des  römischen  Staats  in  Umrissen.  Basel  1863. 
Ebenso  Broecker,  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömi- 
schen  Geschichte.  Basel  1855  (2.  Aufl.  1873.)  Skeptischer  als  Niebuhr  ist  da- 
gegen :  Ge.  Com.  Lewis,  An  inquiry  into  Üte  credibility  of  the  early  Roman  hi- 
story.  London  1855,  deutsch  von  Liebrecht.  Hannover  1858.  2  Bände. 
2.  Aufl.  1863.  —  Carl  Peter,  Geschichte  Rom's.  Halle  1853  f.  [3.  Aufl. 
1870/71.]  3  Bände.  —  Schwegler,  Römische  Geschichte.  Tübingen  1853 — 
58.  3  Bände.  [2.  Aufl.  Tübingen  1867—72,  fortgeführt  von  Clason,  4.  Bd. 
Berlin  1873. j  Ein  sehr  gutes  Buch-  —  Theod.  Mommsen,  Römische  Ge- 
schichte Berlin  1854  f.  3  Bände.  [6.  Ausg.  1874  f.J;  Römische  Forschungen. 
Berlin  2.  Aufl.  1864.  Gegen  Mommsen  gerichtet  ist  Carl  Peter,  Stu- 
dien zur  römischen  Geschichte.  Halle  1863.  —  Osk.  Jäger,  Geschichte 
der  Römer.  Gütersloh  1861.  [3.  A.  1874.]  —  Ampere,  Histoire  romaine 
ä  Rom*.  Paris  1861  ff.  [5.  Aufl.  1874.  4  Bände.  —  Ihne,  Römische  Ge- 
schichte. Leipzig  1868—  72.  3  Bände.  —  Duruy,  Histoire  des  Romains 
depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'  ä  la  fin  du  regne  des  Antonius. 
Neue  Ausgabe  Paris  1869—74.  —  Stoll,  Geschichte  der  Römer  bis  zum 
Untergang  der  Republik.    Hannover  1869.  2.  A.  1871.  2  Bde.] 

Hieran  schliesst  sich  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Special- 
schriften, von  denen  ich  nur  einzelne  Beispiele  anführe.  Ueber  die  älte- 
ste Zeit:  Micali,  ltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Florenz  1810. 
4  Bände;  Storia  dcgli  antichi  popoli  italiani.  Florenz  1832.  3  Bände.  — 
Naegele,  Studien  über  altitalisches  und  römisches  Rechtsleben  als  Vor- 
schule der  römischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Schaffhausen  1849.  — 
Aug  der  Zeit  der  Republik:  Haltaus,  Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der 
punischen  Kriege  aus  den  Quellen  geschöpft  und  dargestellt.  Leipzig  1846. 
Gut.  —  K.  W.  Nitzsch,  Die  Gracchen  und  ihre  nächsten  Vorgänger.  Vier 
Bücher  römischer  Geschichte.  Berlin  1847.  —  Drumann,  Geschichte  Roms 
in  seinem  Uebergange  von  der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfas- 
sung. Königsberg  1834—44.  6  Bände.  —  Hagen,  Untersuchungen  über 
römische  Geschichte.  1.  Tbl.  Catilina.  Königsberg  1854.  —  Aus  der  Kaiser-  - 
zeit:  Tillemont,  Histoire  des  Empereurs  romains.  Paris  1700  ff.  6  Bde.  4. 
Sehr  brauchbar;  chronologisch  wichtig.  —  Merivale,  Geschichte  der  Römer 
unter  dem  Kaiserthum.  (1850—62),  deutsch  Leipzig  1866—72.  4  Bde.  — 
[Büdinger,  Untersuchungen  zur  römischen  Kaisergeschichte.  Leipzig  1868 
—70.  3  Bde.  —  Sievers,  Studien  zur  Geschichte  der  römizehen  Kaiser- 
zeit. Berlin  1870.  —  Beule",  Die  römischen  Kaiser  aus  dem  Hause  des 
Augustus  und  dem  fla vischen  Geschlecht.  Deutsch  von  Döhler.  Halle  1872 
— 74.  4  Bde.].  —  Aschbach,  Livia,  die  Gemahlin  des  Kaisers  Augustus. 
Wien  1864.  —  Adolf  Stahr,  Tiberius.  Berlin  1863.  [2.  Aufl.  1873].  — 
|H.  Schiller,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  unter  der  Regierung 
Nqro's.  Berlin  1872].  —  Lehmann,  Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit.  Bd.  I. 
Gotha  1868.  —  Heinr.  Francke,  Zur  Geschichte  Trajan 's  und  seiner  Zeit- 
genossen. 2.  Aufl.  Quedlinburg  1840.  —  Gregorovius,  Geschichte  des 
Kaisers  Hadrian.  Königsberg  1851.  —  [Höfner,  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte des  Kaisers  L.  Septimius  Severus  und  seiner  Dynastie.  Band  1. 
Giessen  1872  -  75].   —   Manso,  Leben  Constantin's  d  Gr.   Breslau  1817. 
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—  Burckhardt,  Die  Zeit  Konstantin^  d.  Gr.  Basel  1853.  —  Keim, 
Konstantin^  Uebertritt  zum  Christenthum.  Zürich  1862.  —  Strauss,  Der 
Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  oder  Julianus  der  Abtrünnige. 
Halle  1847.  —  H.  Richter,  Das  weströmische  Reich,  besonders  unter  Gra- 
tian,  Valentinian  II.  und  Maximus  (375-  388).    Berlin  1865.*) 

§  48.  Jeder  Pilologe  muss  eine  eingehende  Kenntniss  von  der  po- 
litischen Geschichte  des  klassischen  Alterthums  haben,  da  ohne  eine  solche 
Kenntniss  kein  anderer  Theil  def  Alterthumskunde  richtig  und  frucht- 
bringend behandelt  werden  kann.  Die  Versuchung  liegt  nahe  sich  beim 
Beginn  der  Studien  auf  die  Geschichte  der  Literatur  und  der  Sprache  zu 
beschränken,  weil  dadurch  der  kritische  Sinn  am  meisten  beschäftigt 
wird.  Aber  dies  führt  zur  grössten  Einseitigkeit.  Man  muss  von  Anfang 
an  daneben  die  politische  Geschichte  studieren,  und  zwar  —  wie  sich  von 
selbst  versteht  —  aus  den  Quellen;  denn  man  dringt  in  dieselbe  nur  wirk- 
lich ein,  wenn  man  sie  selbstthätig  reconstruirt,  was  ja  zugleich  eine  vor- 
treffliche üebung  in  jeder  Art  der  Kritik  gewährt;  die  modernen  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  sind  dabei  nur  als  Hülfsmittel  zu  benutzen.  Am 
besten  studiert  man  zuerst  die  epochemachendsten  Ereignisse  aus  den 
Quellen  und  verschafft  sich  daneben  aus  den  neueren  Bearbeitungen  einen 
Ueberblick  über  den  Gang  der  gesamraten  Geschichte.  Der  Grund  muss 
auf  der  Schule  gelegt  werden;  denn  die  klassischen  Muster  der  historischen 
Kunst  eignen  sich  ganz  vorzüglich  zur  Schullecture  (s.  oben  S.  157).  Man 
hat  zur  Erleichterung  des  Quellenstudiums  Sammlungen  nach  der  Conti- 
guität  der  Quellen  angelegt.  Dahin  gehört  Eichhorn,  Antiqua  historia 
ex  ipsis  veterum  scriptorum  graccorum  narrationibus  contexta.  Leipzig 
1811  —  13.  4  Bände  und  Antiqua  historia  ex  ipsis  vttt.  scriptorum  lutino- 
rum  narrationibus  contexta.  Göttingen  1811.  2  Bände.  Iudess  siud  so 
weitläufige  Mosaikarbeiten  ohne  wesentlichen  Nutzen,  da  ja  die  Quellen 
jedem  zugänglich  sind.  Dagegen  sind  geeignete  Zusammenstellungen  die- 
ser Art  für  die  Schule  sehr  verdienstlich.  [S.  Quellenbuch  zur  alten  Ge- 
schichte für  obere  Gyranasialklassen.  I.  Abth.  Griechische  Geschichte  be- 
arbeitet von  Herbst  und  Baumeister.  Leipzig  1866.  2.  Aufl.  1871. 
2  Hefte.  IL  Abth.  Römische  Geschichte  bearbeitet  von  A.  Weidner 
1867  ff.  2.  Aufl.  1875  f.  3  Hefte.] 

4.  Staats- Alterthümer. 

Die  Verwirklichung  der  politischen  Ideen  in  den  Instituten. 
§  49.    Die  Disciplin  der  Antiquitäten  oder  Alterthümer  im 
Allgemeinen  hat  sich  in  der  Philologie  mehr  zufällig  und  ohne 

*)  Zur  politischen  Geschichte:  De  Sparta  et  Atlienis  rebus  publicis 
inter  Graecas  clarissimis.  1812.  Kl.  Sehr.  I,  1  ff.  —  De  Pcricle  artium  et 
litterarum  statore  felicissimo.  1821.  I,  89  ff.  —  De  Herodoti  loco  Hb.  VII,  c. 
137.  1815.  Kl.  Sehr.  IV,  80  ff.  —  ZurGeschichte  der  Insel  Thera.  1836.  Kl.  Sehr. 
VI,  1  ff.  —  Athenische  Volksbeschlüsse  über  Aussendung  einer  Colonie  nach 
Brea.  VI,  167  ff.  —  Hermias  von  Atarneus  und  Bündniss  desselben  mit  den 
Erythräern.  1853.  VI,  "185  ff.  —  Ausserdem  Vieles  in  den  Erklärungen  des 
Corp.  Ins  er. 
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wissenschaftliches  Princip  gebildet.    Der  Name  antiquitates  ist 
bei  den  Römern  besonders  durch  Varro  in  Gebrauch  gekommen 
und  eine  Uebersetzung  des  griechischen  Wortes  dpxaioXof ia ;  er 
bezeichnete  ursprünglich  wie  dies  die  gesammte  Kunde  der  ver- 
gangenen Zeiten  (während  antiquitas  im  Singular  die  vergangene 
Zeit,  das  Alterthum  selbst  ist).    Der  Begriff  wurde  aber  schon 
von  den  griechischen  und  römiscnen  Gelehrten  vorwiegend  auf 
die  Institute  und  Zustände  der  Vergangenheit  beschränkt,  mit 
Ausschluss  der  zeitlichen  Entwickelung  an  sich,  der  historischen 
Thaten  des  Volkes.    Allein  diese  Trennung  ist  nur  bei  der  poli- 
tischen Geschichte,  wo  das  Volk  als  solches  handelnd  auftritt, 
in  der  Natur  der  Sache  gegründet;  die  Geschichte  des  Privat- 
lebens, der  Kunst,  und  der  Wissenschaft  ist  nur  theilweise  an 
Institute  geknüpft.    Je  nachdem  daher  auf  irgend  einem  Gebiete 
des  antiken  Lebens  das  Historische  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde,  zog  man  dies  Gebiet  in  den  Be- 
reich der  Antiquitäten.    Natürlich  konnte  so  keine  wissenschaft- 
liche Disciplin  entstehen,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  anti- 
quarischen Notizen.    Man  suchte  allerdings  schon  im  Zeitalter 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  den  Stoff  in  ein  Sy- 
stem zu  bringen;  gewöhnlich  theilte  man  seit  jener  Zeit  die 
Alterthümer  in  vier  Theile:  res  publicae,  privatae,  militares,  sacrae. 
Diese  Eintheilung  ist  ganz  ungenügend,  da  sie  von  keinem  Prin- 
cip ausgeht  und  sich  viele  Institute  des  Alterthums  gar  nicht 
unter  eine  der  genannten  Kategorien  bringen  lassen,  z.  B.  die 
wissenschaftlichen  Institute,  wie  Bibliotheken,  Akademien  u.  s.  w. 
Begriffsmässig  kann  man  offenbar  keinen  Stoff  der  gesammten 
Alterthumskunde  von   den  Antiquitäten  aussondern  und  man 
würde  also  dieselbe  Eintheilung  erhalten,  die  wir  dem  materiellen 
Theile  der  Philologie  überhaupt  zu  Grunde  gelegt  haben;  es 
gäbe  politische  Alterthümer  (res  civiles  oder  publicae),  Privat- 
alterthümer  (res  privatae),  Alterthümer  der  äusseren  Religion  und 
Kunst  (antiquitates  rituum  et  artium)  und  wissenschaftliche  Alter- 
thümer (antiquitates  doctrinarum)]  die  sogenannten  Kriegsantiqui- 
täten (res  militares)  sind  nur  ein  Theil  der  politischen  Alterthü- 
mer.   Indess  keine  Darstellung  der  Antiquitäten  hat  diesen  Um- 
fang; der  Stoff  ist  in  allen  willkürlich  bald  mehr  bald  weniger 
beschränkt.    Platner,  CJeb.  wissen schaftl.  Begründ.  und  Behandl. 
der  Antiquitäten,  bes.  der  römischen.  Marburg  1812,  hat  zuerst 
die  richtige  Consequenz  in  Bezug  auf  den  Umfang  der  Alter- 
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thümer  gezogen  ohne  indess  zu  erkennen,  dass  sie  sich  in  diesem 
Umfang  nicht  begriffsniässig  darstellen  lassen.  Wie  unklar  man 
über  den  Begriff  der  Disciplin  ist,  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
man  sie  als  Statistik  des  Alterthums  definirt  hat.  Die  Statistik 
ist  selbst  bisher  nur  ein  Aggregat;  denn  alle  Gegenstände  der- 
selben fallen  in  andere  Wissenschaften:  Politik,  Ethnographie, 
Geographie  u.  s.  w.;  sie  hat  weder  einen  bestimmt  gesonderten 
Stoff,  noch  eine  bestimmt  gesonderte  Ansicht;  insofern  also  ent- 
spricht sie  allerdings  den  Alterthümern.  In  Wahrheit  ist  sie 
aber  eine  Methode,  deren  Wesen  in  der  Anwendung  des  Cal- 
culs  auf  die  geschichtlichen  Verhältnisse  besteht  und  die  im 
Alterthum  selbst  nur  sehr  unvollkommen  gehandhabt  worden  ist, 
so  dass  uns  zu  einer  genaueren  Statistik  des  Alterthums  der  Stoff 
mangelt.  VergL  Moreau  de  Jonnes,  Stutistique  des  peuples  de 
Yantiquitc,  les  Egyptiens,  les  Hcbreux,  les  Grecs,  les  Romains  et 
les  Gaidois.  Paris  1851.  2  Theile.  Um  aber  den  Alterthümern 
einen  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleihen,  hat  man  sie  von 
anderer  Seite  als  eine  Darstellung  der  praktischen  Ideen  des  Alter- 
thums erklärt.  Hiernach  würden  sie  unserer  Ausführung  gemäss 
(s.  oben  S.  58  ff.)  auf  das  Staats-  und  Privatleben  beschränkt 
sein;  man  rechnet  jedoch  auch  die  Sacralalterthümer  zur  Darstel- 
lung der  praktischen  Ideen.  Dieselben  hängen  nun  mit  der  Kunst 
und  Wissenschaft  so  eng  zusammen,  dass  man  diese  Sphären  nicht 
davon  trennen  kann  und  so  würde  die  Disciplin  wieder  das 
ganze  Alterthum  nach  seinen  Instituten  in  sich  begreifen.  Hieraus 
folgt,  dass  sich  die  Alterthümer  als  besondere  Disciplin  nicht  hal- 
ten lassen,  sondern  unter  die  vier  Abschnitte  der  Alterthumskunde 
zu  vertheilen  sind.  Wir  reihen  daher  hier  die  politischen  Alter- 
thümer in  ihrer  oben  (S.  310)  begründeten  Absonderung  von  der 
politischen  Geschichte  ein. 

Sie  zerfallen  offenbar  in  zwei  Hauptabschnitte;  man  kann  den 
Staat  an  sich,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
und  in  seinem  Verhältniss  zu  anderen  Staaten,  also  in  Bezug 
auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  betrachten.  Zum  Innern 
gehören:  1)  die  Staats- und  Regierungsform  nebst  der  gesammten 
Verwaltung,  die  auch  die  Verbindung  des  Staates  mit  den  reli- 
giösen, wissenschaftlichen  und  Kunst-Instituten  umfasst;  2)  die 
Hechts-  und  Gerichtsverfassung;  3)  die  Finanzen  oder  die  Staats- 
naushaltung.  Das  Auswärtige  bezieht  sich  theils  auf  das  freund- 
liche, theils  auf  das  feindliche  Verhalten  des  Staates  zu  anderen 

Böckh'a  Encyklopädie  d.  phüolog.  Wiweiuchaft.  23 
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Staaten.  Die  erstere  Seite  betrifft  alle  Bundes-  und  Vertrags- 
verhältnisse, also  die  Föderal- Alterthümer,  welchen  man  nicht  sel- 
ten bei  den  Religionsalterthümern  einen  Platz  angewiesen  hat, 
obgleich  die  religiösen  Ceremonien  dabei  doch  nur  subsidiarisch 
in  Betracht  kommen.  Das  Bundeswesen  ist  ein  sehr  wichtiger 
Gegenstand  der  Alterthumskunde,  da  Staatenbünde  und  Bundes- 
staaten im  Alterthum  sehr  häufig  waren.  Das  feindliche  Verhält- 
niss  des  Staates  zu  anderen  Staaten  wird  schliesslich  in  den 
Kriegsalterthümern  dargestellt,  welche  das  gesammte  Militärwesen 
•umfassen. 

Man  muss  natürlich  römische  und  griechische  Antiquitäten 
trennen.  Bei  den  Griechen  herrscht  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit in  den  politischen  Instituten,  während  bei  den  Römern  Alles 
einheitlich  organisirt  ist  (s.  oben  S.  2G7,  287).  Die  Mannig- 
faltigkeit der  griechischen  Zustände  tritt  zunächst  in  räumlicher 
Trennung  hervor,  indem  fast  jeder  Staat  seine  Eigenthümlich- 
keit  hat,  insbesondere  aber  die  Nationalstämme  in  der  Staaten- 
bildung durchaus  verschieden  sind  (s.  oben  S.  282).  Ausserdem 
zeigen  die  einzelnen  Staaten  mannigfache  Formen  in  ihrer  zeit- 
lichen Entwickelung.  Denn  die  Hineinbildung  ins  Einzelne, 
welche  keine  grossen  Staatsformen  entstehen  Hess,  bewirkt«  zu- 
gleich eine  ungemeine  Beweglichkeit,  da  alle  Individualitäten 
zum  Ausdruck  kommen  wollten  und  die  vielen  einzelnen 
Elemente  des  Staates  eine  immer  neue  Mischung  und  Verbin- 
dung erheischten,  wenn  sie  alle  möglichst  erhalten  und  zu 
einer  Einheit  zusammengefasst  werden  sollten.  Nur  ist  diese 
Beweglichkeit  nicht  so  gross,  dass  man  in  Verfassung  und  Recht 
heute  aufgehoben  hätte,  was  man  gestern  beschlossen  hatte; 
vielmehr  wird  sie  durch  einen  starken  Conservatismus  gemässigt. 
Man  wird  also  die  griechischen  Staatsalterthümer,  soweit  sie  die 
inneren  Verhältnisse  betreffen,  nicht  im  Allgemeinen  betrachten 
können,  sondern  muss  die  Hauptstaaten  jeden  für  sich  studieren 
und  zwar  in  chronologischer  Ordnung,  je  nach  der  Entwickelung 
ihres  Daseins.  Das  letzte  Ziel  ist  aber  die  Ideen  zu  erkennen, 
die  in  den  politischen  Instituten  aller  Staaten  ausgeprägt  sind. 
Bei  der  Darstellung  wird  man  vom  Allgemeinsten  ausgehen,  also 
zuerst  von  dem  Ursprung  der  Staaten  und  der  verschiedenen 
Verfassungsformen  sprechen,  und  dabei  die  politischen  Grund- 
sätze und  Ansichten  des  Alterthums  entwickeln.  Die  Ausführung 
im  Einzelnen  muss  dann  die  organische  Verwirklichung  dieser 
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allgemeinen  Ideen  aufzeigen.  Es  sind  daher  zunächst  die  ersten 
Einrichtungen  griechischer  Staaten  zu  betrachten,  in  welchen  die 
ßaciXeia  herrschte.  Hiernach  wird  man  auf  die  Stammunter- 
schiede übergehen  und  dabei  annähernd  chronologisch  verfahren, 
wenn  man  zuerst  die  Entwicklung  der  dorischen  Staaten,  darauf 
die  der  aeolischen  und  endlich  die  der  ionischen  verfolgt  Inner- 
halb der  Volksstämme  bilden  die  einzelnen  Staaten  wieder  klei- 
nere Gruppen,  indem  einige  zur  Norm  für  die  übrigen  werden. 
So  sind  z.  B.  für  die  Dorer  Kreta,  Sparta,  Korinth  und  Argos, 
für  die  Aoler  Thessalien  und  Theben,  für  die  Ioner  Ionien  und 
Athen  solche  Centraipunkte,  an  die  sich  alles  Uebrige,  insbeson- 
dere die  Colonien,  gruppenweise  anschliesst.  Eine  tiefer  eindringende 
Kenntniss  haben  wir  nur  von  dem  athenischen  Staat;  nament- 
lich können  wir  bei  ihm  allein  die  Rechtsverfassung  und  die 
Staatshaushaltung  überblicken.  Athen  wird  indess  seit  den  Per- 
serkriegen vermöge  seiner  überlegenen  Bildung  in  vielen  Punk- 
ten zur  Norm  für  ganz  Griechenland.  Manche  Einrichtungen 
finden  sich  auch  in  analoger  Weise  bei  allen  Staaten  von  glei- 
cher Grundverfassung-,  die  Liturgien  sind  z.  B.  eine  Eigcm- 
thümlichkeit  der  demokratischen  Verfassung  und  mit  dieser 
allmählich  in  den  meisten  Staaten  Griechenlands  eingeführt.*) 
In  manchen  Fällen  können  wir  daher  die  Lücken  unserer  Kennt- 
niss einigermassen  durch  Analogieschlüsse  ausfüllen.  Die  Föde- 
ral- und  Kriegsalterthümer  aller  griechischen  Staaten  werden  am 
besten  gemeinsam  nach  ihrer  historischen  Entwickelung  darge- 
stellt, wodurch  zugleich  die  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen 
Stämme  und  Gemeinwesen  am  klarsten  hervortritt.  In  der 
Darstellung  der  römischen  Antiquitäten  hat  man  einfach  die 
Ausbildung  der  Staatsinstitute  chronologisch  zu  verfolgen ;  hierbei 
gliedert  sich  die  Geschichte  aller  Sphären  nach  den  Hauptperio- 
den  der  Verfassungsgeschichte. 

Literatur.  1.  Quellen.  Die  ältesten  griechischen  Geschichtsschreiber, 
die  ionischen  Logographen  stellten  nicht  die  geschichtlichen  Thaten  geson- 
dert dar,  sondern  sammelten  Kunde  von  allem,  was  ihnen  historisch  merk- 
würdig erschien.  So  fügt  noch  Herodot  seiner  Geschichtserzähluug  aus- 
führliche antiquarische  Notizen  über  die  fremden  Völker,  z.  B.  über  die 
Aegypter  ein;  diese  Notizen  beziehen  sich  nicht  bloss  auf  das  öffentliche 
Leben,  sondern  auf  alle  Seiten  des  Volkslebens.    Die  Zustände  in  den  grie- 


*)  S.  Staatshanshaltung  der  Athener  2.  Aufl.  I,  S.  409  f. 
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chischen  Staaten  berührt  er  indess  nur  gelegentlich,  da  er  die  Kenntniss 
derselben  bei  seinen  Lesern  voraussetzt.  Ebenso  verfahren  Thukydides 
und  Xenophon  und  die  älteren  Geschichtsschreiber  überhaupt,  die  wesent- 
lich die  Darstellung  der  geschichtlichen  Thaten  im  Auge  haben.  Wenn  sie 
daher  auch  für  die  Antiquitäten  ihrer  Zeit  die  zuverlässigsten  Quellen  sind, 
so  gewähren  sie  doch  eine  geringere  Ausbeute  als  die  späteren  Historiker, 
welche  über  die  Zustände  der  Vorzeit  eingehender  berichten.  Neben  der 
Geschichtsschreibung  bildete  sich  aber  frühzeitig  eine  antiquarische  Litera- 
tur. Dahin  gehören  zuerst  die  Werke  über  Nöuiuxx,  d.  h.  über  Sitten  und 
Gebräuche,  also  über  die  Zustände  des  praktischen  Lebens.  Die  älteste 
Schrift  dieser  Art  sind  die  Nömua  ßapßapixd  des  Hellanikos  von  Lesbos. 
Im  Zeitalter  der  alten  Sophisten  war  das  antiquarische  Interesse  bereits 
sehr  rege;  Hippias  von  Elis  hielt  selbst  in  Sparta  Vorträge  über  die  Zu- 
stände der  Vorzeit,  die  gesammte  dpxaio\oY(a  (Piaton,  Hippias  maior  S. 
285.  D»  Vergl.  Osann,  Der  Sophist  Hippias  als  Archäolog  Rh.  Mus.  1843, 
S.  495  ff.).  Seit  der  Zeit  des  Aristoteles  wurden  unter  dem  Titel  tto- 
Xi-reiai  zum  Behufe  der  praktischen  Politik  und  als  Grundlage  politischer 
Theorien  die  Verfassungen  griechischer  und  ausländischer  Staaten  beschrie- 
ben (s.  oben  S.  17).  Epochemachend  war  der  Bioc  'EXAdboc  von  Dikaearch, 
einem  Schüler  des  Aristoteles;  in  diesem  umfassenden  Werke  waren  die 
Sitten  und  Institute  der  griechischen  Staaten  dargestellt  und  ihre  Ent- 
wicklung bis  auf  die  Urzeit  verfolgt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  waren 
au^h  dieAtthiden,  welche  in  der  Form  von  Chroniken  eine  Hauptquelle  für 
die  gesammten  attischen  Alterthümer  bildeten*).  Die  alexandrinischen  Ge- 
lehrten, Kallimachos,  Eratosthenes,  'Apollonios  Rhodios  u.  s.  w., 
betrieben  die  antiquarischen  Studien  im  weitesten  Umfange.  Alle  diese 
ältesten  antiquarischen  Arbeiten  sind  indess  verloren  gegangen  und  kom- 
men für  uns  nur  als  Quellen  der  späteren  Notizen  in  Betracht,  die  sich 
besonders  bei  Strabon,  Plutarch,  Pausanias,  in  dem  grossen  anti- 
quarischen Sammelwerke  des  Athenaeos  und  bei  den  späteren  Histo- 
rikern und  Grammatikern  ( Scholiasten ,  Lexikographen  u.  s.  w.)  finden. 
In  Rom  war  die  alte  Annalistik  z.  Th.  eine  Aufzeichnung  von  Antiquitäten, 
deren  Kenntniss  für  die  Praxis  Werth  hatte.  Auch  die  gelehrte  Forschung, 
die  sich  nach  dem  Muster  der  griechischen  Philologie  bildete  (s.  oben 
S.  295)  beschränkte  sich  auf  den  eigenen  Staat.  Der  erste  bedeutende 
Antiquar  war  Aelius  Stilo;  das  Vorzüglichste  aber  leistete  dessen  Schüler 
Varro;  sein  Werk  de  vtta  populi  Ttomani  enthielt  in  4  Büchern  eine 
Geschichte  des  Privat-  und  Staatslebens  und  die  41  Bücher  seiner  Antiqui- 
tates  rerum  humanarum  et  divinarum  waren  ganz  im  Sinne  der  alexandrini- 
schen Gelehrsamkeit  abgefasst.  Der  Verlust  dieser  Schrift  ist  unersetztich; 
denn  die  späteren  Antiquare,  wie  Gellius,  Macrobius  und  selbst  Sueton 
sind  nur  Notizenkrämer.  Unter  den  römischen  Geschichtsschreibern  giebt 
LiviuB  viel  Stoff  aus  seinen  annalistischen  Quellen;  Sallust  enthält  wenig 
Antiquarisches,  Cäsar  ist  für  die  Kenntniss  des  Kriegswesens  wichtig,  Ta- 

*)  Die  Verfasser  der  N6uiuci  sind  zusammengestellt  In  Viatonis  qui 
rulgo  fertitr  Minoem.  S.  81  ff.  Ueber  Att  luden  a.  Seeurk.  S.  182  und  Kl. 
Sehr.  V,  397  ff. 
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citus  für  seine  Zeit  die  zuverlässigste  Quelle;  die  Spätem  enthalten  ein- 
zelne werthvolle  Notizen.  Besonders  wichtig  aber  sind  Polybios,  die 
dpxaioAoYi'a  fjujucüKn.  des  Dionysios  von  Halikarnass,  Plutarch,  Appian 
und  Dio  Cassius.  * 

Neben  der  historischen  Literatur  kommt  die  philosophische  und  rheto- 
rische als  Quelle  der  gesammten  Alterthümer  in  Betracht.    In  den  philoso- 
phischen Schriften,  besonders  in  denen  des  Xenophon,  Pia  ton  und  Ari- 
stoteles finden  sich  nicht  bloss  gelegentliche  Anspielungen  und  Bemer- 
kungen über  die  Zustände  ihrer  Zeit  und  der  Vergangenheit,  sondern  ihre 
ganze  ethische  und  politische  Theorie  ist  auf  historische  Weise  aus  der 
Speculation  über  die  gegebenen  Verhältnisse  hervorgegangen,  und  man 
lernt  daraus  namentlich  die  Grundsätze  und  Ansichten  der  alten  Poli- 
tik verstehen.    Vergl.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
und Staatsphilosophie.  Leipzig  1860.    [Oncken,  Die  Staatslehre  des  Ari- 
stoteles in  historisch-politischen  Umrissen.  Leipzig  1870.  1875.]    Bei  den 
Römern  ist  die  philosophische  Literatur  von  weit  geringerer  Bedeutung 
für  die  Staatsalterthümer.    Cicero's  Schriften  de  republica  und  de  legi- 
bus, dio  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind  nur  bruchstückweise 
erhalten   und   in   ihrer  geschichtlichen   Grundlage  oberflächlich.  Einen 
unmittelbaren   Eiublick  in   das  Getriebe  des  alten  Staatslebeus  gewäh- 
ren uns  die  Redner,  die  daher  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Einen 
ähnlichen  Werth  haben  die  Briefe  von  Staatsmännern ;  die  bedeutendsten 
sind  die  (Jes  Cicero'  und  des  jüngeren  Plinius.    Für  die  Kenntniss  des 
antiken  Rechts  ist  bei  den  Römern  die  juristische  Literatur  eine  überaus 
reichhaltige  Quelle;  das  Kriegswesen  lernen  wir  besonders  aus  den  Kriegs- 
schriftstellern der  Griechen  und  Römer  kennen. 

Aber  auch  die  poetische  Literatur  ist  nicht  zu  vornachlässigen.  Das 
Homerische  Epos  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von  den  Zuständen  der 
Zeit,  in  der  es  entstanden.  Weniger  ergiebig  ist  dio  Tragödie,  da  sie  fin- 
girte  Zustände  der  Henoenzeit  vorführt.  Vergl.  oben  S.  91,  115.  Dagegen 
steht  die  Komödie  mitten  im  Leben  und  die  alte  attische  Komödie  ist 
ganz  politisch.  Vergl.  W.  Vischer,  Die  Benutzung  der  alten  Komödie 
als  geschichtliche  Quelle.  Basel  1840.  4.  Sogar  die  Lyrik  ist  in  einzelnen 
Formen  eine  reiche  Fundgrube  der  Alterthümer;  so  die  Epinikien  des 
Pindar  und  die  Satire  bei  den  Römern.  Ausserdem  sind  die  Dichter  über- 
haupt als  Träger  der  ethischen  und  politischen  Ideen  ihrer  Zeit  eingehend 
zu  berücksichtigen. 

Unter  den  anderweitigen  Quellen  stehen  die  Inschriften  und  nächst 
ihnen  die  Münzen  obenan.  Aufschlüsse  über  manche  Verhältnisse  geben 
ferner  antike  Bildwerke:  Statuen,  Reliefs,  Gemmen,  Gemälde,  und  die 
Anschauung  des  antiken  Lebens  wird  vervollständigt  durch  die  übrigen 
mannigfachen  Ueborreste  desselben  (s.  oben  S.  49). 

Bei  der  Benutzung  dieser  verschiedenartigen  und  zerstreuten  Quellen 
kommt  alles  auf  eine  scharfsinnige  Combination  an  (s.  oben  S.  177),  die 
aber  durch  eine  nüchterne  Kritik  in  Schranken  gehalten  werden  muss, 
wenn  sie  nicht  zu  willkürlichen  Hypothesen  führen  soll.  Man  darf  nie  ver- 
gessen, dass  die  erhaltenen  Quellen  nur  einen  ganz  geringen  Bruch theil  .der 
einst  im  Alterthum  vorhandenen  ausmachen  und  daher  aus  denselben  nur 
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mit  der  grössten  Vorsicht  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen.  Abgesehen  von 
den  Rechtsaltcrthümern  sind  wir  merkwürdiger  Weise  über  das  griechische 
Staatslebcn  in  den  wichtigsten  Punkten  besser  unterrichtet  als  über  das 
römische,  weil  die  griechischen  Quellen  genauer  sind. 

2.  Bearbeitungen  der  Altert  Ii  inner.  Nach  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  richtete  man  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die 
römischen  Antiquitäten  und  zwar  im  praktischen  Interesse  besonders 
auf  die  Rechtsalterthümer.  Die  griechischen  Antiquitäten  wurden  sodanu 
zuerst  vorzüglich  von  Theologen  bearbeitet.  Bahnbrechend  für  die  rein 
geschichtliche  Bearbeitung  war  besonders  Sigonius  (1524—1584)  durch 
seine  Schriften  de  Atheniennum  republica,  de  rebus  Atheniensium  et  Lace- 
daemoniorum ,  de  antiquo  iure  Bomanorum  u.  b.  w.  (vgl.  Opera  omnia  ed. 
Argelatus.  Mailand  1732.  6  Bde.  fol).  Zunächst  schrieb  man  nun  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  grosse  Menge  von  Abhandlungen  über  einzelne 
Gegenstände  der  gesummten  Alterthümer,  unter  denen  sich  besonders  die 
zahlreichen  Schriften  des  Meursius  (1579—1639)  durch  Sammelflciss  aus- 
zeichnen. Eine  genaue  Uebersicht  dieser  ganzen  Literatur  nach  Rubriken 
geordnet  enthält  die  Bibliograph ia  antiquaria  von  Jo.  Alb.  Fabricius 
(s.  oben  S.  50),  ein  Werk,  das  mit  unendlichem  Fleiss  und  erstaunlicher 
Sorgfalt  ausgeführt  ist.  Im  18.  Jahrhundert  bearbeitete  die  Acadcmic  des 
Incriptions  et  Belles-J^ettrcs  zu  Paris  den  bisher  aufgesammelten  massen- 
haften Stoß'  in  ihren  Memoircs,  welche  eine  Menge  elegant  und  geistreich 
geschriebener  Abhandlungen  antiquarischen  Inhalts  enthalten.  Durch  diese 
Arbeiten  kam  ein  neuer  Geist  in  das  Studium  der  Alterthümer,  indem  die- 
selben nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  und  mit  kritischem  Raisonnc- 
ment  behandelt  wurden.  *)  Einzelne  von  den  französischen  Gelehrten,  wie 
vor  Allen  Barthelemy  zeichneten  sich  durch  gründliche  Forschung  aus. 
Zugleich  entstanden  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  England  und 
Deutschland  Compendien  der  gesammten  Alterthümer,  die  aber  meist  weder 
auf  selbständigen  kritischen  Einzelforschungen  beruhten  noch  nach  leiten- 
den Gesichtspunkten  gearbeitet  waren.  Erst  in  unserm  Jahrhundert  haben 
dio  Antiquitäten  in  den  drei  grossen  Gruppen  der  Staats-,  Privat-  und  Reli- 
gionsalterthümer  allmählich  eine  wissenschaftlichere  Gestalt  gewonnen. 

n.  Griechische  Alterthümer  im  AI  Ige  meinen:  Gronovius, 
Tliesaurus  antiquitatum  graecarum.  Leiden  1697  — 1702.  Venedig  1737. 
13  Bde.  fol.  Sammlung  der  wichtigsten  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrh. 
erschienenen  Abhandlungen  (s.  unten  S.  362:  Polenus). —  Kons.  Archaco- 
logiae  atticae  or  Attic  antiquitics  London  1637.  4.  9.  Aufl.  mit  guten  Zu- 
sätzen von  Bog  an.  1684.  4.  Ist  noch  mehrmals  abgedruckt.  —  Fcith, 
Antiquitates  Homericue.  Leiden  1677.  (Gronov.  Thesaurus  Bd.  6.),  mit 
Anmerkungen  von  Elias  Stöber.  Strassburg  1743.  Nicht  ohne  Floiss. 
Terpstra,  Antiquitas  Homerica.  Leiden  1831,  hat  Fcith  zur  Grundinge. 
—  Pfeiffer,  Antiquitates  sacrae,  politicae,  militares  et  oeconomicae  veterum 
Graecorum  gentilium  Königsberg  1689.  2.  Aufl.  1707.  4.  Ein  gelehrtes 
Buch.  —  Potter,  Archaeologia  graeca  (englisch).  Oxford  1699.  2  Theile; 


*)  S.  die  Kritik  des  47.  Bandes  der  Histoirc  und  der  Memoires  der 
Academic  des  I.  et  B.  L.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  193-219. 
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lat.   Leyden  1702.  fol.    Venedig  1783.  34.   4.   aufgenommen  in  Gronov's 
Thesaurus  Band  X III.    Enthält  nichts  Neues,   ist  unkritisch,  die  Citatc 
ungenau,  für  Athen  subsidiarisch  zu  gebrauchen.    Deutsche  Uebersetzuug 
mit  Zusätzen   von  Rambach.    Halle  1775—78.  3  Theile;  neue  englische 
Ausgabe  unter  dem  Titel:    The  antiquitics  of  Greece  mit  Zusätzen  von 
Boyd  und  150  Stahlstichen.    London  1841.  —  Lamb.  Bos,  Antiquitatum 
graecaruin,  praecipue  atticarum  descriptio  brevis  (1714),  nach  vielen  Auflagen 
zuletzt  herausgegeben  von  Zeune.  Leipzig  1787.   Uebersichtliches  und  be- 
quemes Compendiura.  —  Paul  Fr.  Achat  Nitsch  (Pfarrer),  Beschreibung 
des  hauslichen,  gottesdienstlichen,  sittlichen,  politischen,  kriegerischen  und 
wissenschaftlichen  Zustandes  der  Griechen  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern 
und  Völkerschaften.  1.  Bd.  Erfurt  (1791.)   2.  Aufl.  verbessert  von  Köpko 
1806.  Fortgesetzt  von  Köpke  und  Höpfner.    4  Bde.    Blosse  Coinpila- 
tiou  mit  wässerigem  llaisonnement.  —  De  Pauw,  Recherchen  phUosophiqucs 
sur  les  Grecs.  Berlin  1787.  2  Bde.  Geistreiche  Reflexionen,  aber  ohne  grosse 
Kenntnisse  und  in  einem  hochtrabenden  Tone.  —  Barthelemy,  Voyagc  du 
jeune  Anacharsis  en  Grcce  cers  le  milieu  du  4.  siede  avant  Vire  vulgairc.  Paris 
1788.  7  Bde.  sehr  oft  aufgelegt.  Deutsch  von  Biester  Berlin  1792  ff.  Der 
skytbischc   Philosoph   Anacharsis,   der  übrigens   bekanntlich   zur  Zeit 
Solon's  lebte,  gleicht  in  diesem  antiquarischen  Roman  einem  reisenden 
französischen  Abbe.    Das  Werk  ist  für  einen  grösseren  Leserkreis  berech- 
net und  mit  französischer  Eleganz  und  Esprit  geschrieben.    Aber  wenn  es 
auch  keine  tiefern  Untersuchungen  enthält  und  eine  sehr  modern  gefärbte 
Ansicht  vom  Alterthum  giebt,  ist  es  doch  gelehrt  und  beruht  auf  gründ- 
lichen Studien;  es  ist  die  beste  Bearbeitung  der  griechischen  Alterthümer 
aus  dem  18.  Jahrhundert  und  noch  immer  lesenswerth.    Auf  die  französisch 
gebildeten  Neugriechen  hat  es  einen  grossen  Einfluss  gehabt.    Der  bei- 
gegebene Atlas  von  Barbie*  du  Bocage,  einem  Schüler  d'Anville's,  war 
für  die  damalige  Zeit  die  vollendetste  Leistung  in  der  alten  Geographie.  *) 
—  Athenian  Utters  or  the  epistolary  correspondence  of  an  agetit  of  the  King 
of  Persia  residing  at  Athens  during  the  reloponnesian  icar.    London  1798. 
2  Bde.  Deutsch  von  Jacobs.  Leipzig  1799.    Das  geistreiche  und  mit  guter 
Kenntniss  geschriebene  Buch  ist  verfasst  von  zwei  Brüdern,  englischen 
Staatsmännern,  von  denen  der  eino  Lordkanzler  von  England  war.  — 
J.  II.  M.  Ernesti,  Alterthuraskunde  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen. 
Erfurt  1809  ff.    4  Theile.    Armselig,  meist  Auszug  aus  Nitsch  u.  A.  — 
Ilaacke,  Abriss  der  griechischen  und  römischen  Alterthümer  und  Litera- 
turgeschichte für  Gymnasien.  Stendal  1816.  4.  Aufl.  von  Lübker.  1863.  — 
Kärcher,  KurzgefassteB  Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Mytho- 
logie und  Archäologie  des  klassischen  Alterthums.   Karlsruhe  1825.  Mit 
Kupfern.  —  Friedr.  Aug.  Wolf,  Antiquitäten  von  Griechenland.  Halle 
1787.    Eine  nur  zum  Gebrauch  bei  den  Vorlesungen  bestimmte  Uebersicht, 
unvollendet.    Wolfs  Vorlesungen  über  griechische  Antiquitäten  selbst  sind 
herau8g.  von  Gurtler.    Leipzig  1835.    Sie  sind  nicht  so  bedeutend  als 
Wolfs  Name  es  erwarten  lässt.  —  Heinr.  Hase,  Griechieche  Alterthums- 
kunde. Dresden  1828.  2.  Aufl.  1841.  Enthält  nichts  Neues,  aber  eine  gute 

*)  S.  Staatshaush.  der  Ath.  I,  S.  47.  Anmerk.  c.  d. 
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Zusammenstellung  der  Thatsachen.  —  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der 
griechischen  Antiquitäten.  1.  Band  Staatsalterthümer,  Heidelberg  1831.  5. 
AuH.  von  Biihr  und  Bernh.  Stark.  1875.  2.  Band  Gottesdienstliche  Alter- 
thümer.  1811.  2.  Aufl.  von  Bernh.  Stark.  1858.  3.  Bd.  Privatalterthümer 
1851.  2.  Aufl.  von  Bernh.  Stark.  1870.  Reichhaltig  und  genau.  — 
Hoogvlict,  Antiquitatum  graecarum  brevis  descriptio  e  virorum  doctorum 
scriptis  concinnata.  Delft  1834.  —  S.  F.  W.  Hoff  mann,  Griechenland  und 
die  Griechen  im  Alterthtfm.  Leipzig  1841.  2  Bde.  —  Bensen,  Lehrbuch 
der  griechischen  Alterthümer  oder  Staat,  Volk  und  Geist  der  Hellenen. 
Erlangen  1842.  —  Bojcsen,  Handbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  Aus 
dem  Dänischen  übersetzt  von  Hoffa.  Giessen  1843.  Kleines,  nicht  unge- 
schicktes Handbuch.  —  Friedreich,  die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee. 
Erlangen  1851.  Fleissig  und  genau.  —  Fr.  Jacobs,  Hellas,  Vorträge  über  , 
Heiinath,  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  der  Hellenen.  Herausgeg.  von 
Wüstcmann.  Berlin  1852.  —  Schwalbe,  Handbuch  der  griechischen 
Antiquitäten.  Magdeburg  1854.  —  Schoo  mann,  Griechische  Alterthümer. 
Greifswald  1855.  2  Bde.  1.  Bd.  Das  Staatswesen.  3.  Aufl.  1871.  2.  Bd. 
Die  internationalen  Verhältnisse  und  das  Religionswesen.  3.  Aufl.  1873.  Vor- 
trefflich. —  Bippart,  Hellas  und  Rom.  Ein  Grundriss  des  klassischen  Altcr- 
thunis  für  dio  studirende  Jugend.  1.  Bd.  Land  und  Volk,  Staat  und  Familie, 
Religion  und  Cultus  der  Hellenen.  Prag  1858.    Ein  nicht  übler  Ueberblick. 

—  Gladstone,  Studies  on  Homer  and  the  Homer ic  age.  Oxford  1858.  3  Bde. 
Deutsch  bearb.  von  Schuster.  Leipzig  1863.  —  Anthony  Rieh,  Dictionary 
of  Hornau  and  Grcek  antiquities.  [3.  Aufl.  New-York  1874],  französisch  von 
Cheruel.  Paris  1859  und  1861,  deutsch  unter  Leitung  von  C.  Müller. 
Paris  1862.  Mit  vielen  Illustrationen.  —  Guhl  uud  Koner,  Das  Leben  der 
Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bildwerken  dargestellt.  Berlin  1862. 
[4.  Aufl.  1875  f.]  —  Göll,  Culturbilder  aus  Hellas  uud  Rom.  Leipzig  1863 
ff.  [2. Aufl.  1869. —  Rheinhard,  Album  des  classischen  Alterthums.  Stutt- 
gart 1869.  fol.  --  Rikenbach,  Land,  Volk  und  Culturleben  der  alten  Grie- 
chen. Einsiedeln  1870.  4.  —  H.  W.  St  oll,  Bilder  aus  dem  altgriechischen 
Leben.  Leipzig  1870.  2.  A  1875.  —  Daremberg  und  Saglio,  Diction- 
naire  des  antiquites  grecques  et  romaines.  Paris  1873  ff.]  —  Vergl.  ausserdem 
oben  S.  38  f. 

Griechische  Staatsalterthümer:  W.  Wachsmuth,  Hellenische  Alter- 
thumskunde aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staats.  Halle  1826—30,  2.  Aufl. 
1843  —  1846.  2  Bde.    Gute  begriffliche  Entwickelung  der  leitenden  Ideen. 

—  [Brandes,  Griechische  Staatsalterthümer  in  der  Encyklopädie  von  Ersch 
und  Gruber.  1866.  —  W.  Freund,  Griechische  Staatsalterthümer.  Triennium 
Philologicum  Abth.  XIX.  1875.].  —  Hüllmann,  Urgeschichte  des  Staats. 
Königsberg  1817;  Ursprünge  der  Besteuerung.  Köln  1818*).  Zu  viel  Hypo- 
thesen. —  Kortüm,  Zur  Geschichte  hellenischer  Staatsverfassungen,  haupt- 
sächlich während  des  peloponnesischen  Kriegs.  Heidelberg  1821.  —  Titt- 
mann, Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen.  Leipzig  1822.  Die 
leitenden  Ideen  zu  wenig  beachtet,  sonst  fleissig  durchgearbeitet.  —  Voll- 
graff,  Antike  Politik,  Giessen  1828.  —  H.  G.  Reichard,  Erinnerungen, 

*)  Vergl.  die  Recensionen  aus  dem  Jahre  1818.    Kl.  Sehr.  VII,  220  ff. 
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Ueberblickc  uud  Maximen  aus  der  Staatskunst  des  Alterthunis.  Leipzig  1829. 

—  Schümann,   Antiquitates  iuris  publici  Graecorum.  Greifswald  1838. 

—  Pias s,  Die  Tyrannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten  Griechen. 
Bremen  1852.  2  Bde.  Im  Ganzen  ein  gutes  und  genaues  Buch.  —  L ermi- 
ni er,  Histoire  des  legislateurs  et  des  constitutione  de  la  Grece  antique.  Paris 
1852.  2  Bde.  Geistreich,  aber  ohne  bedeutende  Ergebnisse.  Sehr  ausführ- 
lich ist  Syrakus  behandelt.  —  Max  Steiner,  Entwickelung  des  griechischen 
Staats.  Wien  1855.  Allgemeine  Betrachtungen,  anziehend  und  nicht  ohne 
die  erforderliche  Grundlage  positiver  Kenntnisse.  —  Fustel  de  Coulanges, 
La  cite  antique.  Paris  1865.  1870.  5.  A.  1874.  —  Kechtsaltcrtliumcr: 
Petitus,  Leges  atticae.  Paris  1635.  fol.  Leiden  1742.  Eine  sehr  gelehrte, 
aber  grundverkehrte  Darstellung.  —  Salmasius,  Obscrvationcs  ad  ius  atti- 
cum  et  romanum.  Leiden  1645.  Besser  als  Petitus.  —  Heraldus  (Jurist), 
Animadcersiones  in  Salmasii  obscrvationcs  ad  ins  atticum  cl  romanum,  Paris 
1650.  Ein  ausgezeichnet  gelehrtes  Schriftchen;  auch  die  Darstellung  ist 
gut,  wenn  auch  Vieles  unrichtig.  —  Do  Pastor  et,  Histoire  de  la  legis- 
lation.  Paris  1817-  37.  11  Bde.  V— XI  über  Griechenland.  —  Tittmann, 
Staatsrecht  des  Alterthums.  Köln  1820.  —  Heffter,  Die  atheuäische  Gerichts- 
verfassung. Köln  1822.  Ein  gutcB  Buch.  —  Ed.  Platner,  Der  Trocess 
und  die  Klagen  bei  den  Attikern.  Darmstadt  1824.  25.  2  Bde.  —  Meier 
und  Schömann,  Der  attische  Process.  Halle  1824.  Eine  von  der  Ber- 
liner Akademie  gekrönte  Preisschrift;  das  vorzüglichste  Werk  über  den 
Gegenstand.  —  Gans,  Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher  Entwickelung. 
Berlin  1824.  Theil  I  enthält  viel  Gutes  über  das  attische  Erbrecht.  — 
Van  den  Es,  De  iure  familiarum  apud  Athenienses.  Leiden  1864.  — 
Exuperc  Caillemer,  Stüdes  sur  les  antiquites  juridiques  d'Athmes. 
Paris  1865  -72.  —  [Perrot,  Essais  sur  le  droit  public  et  pricc  de  la  re- 
publique  Athcnienne.  Faris  1867  tt".  —  Telfy,  Corpus  iuris  attici.  Graece 
etlatine.   Pesth  1868.]  —  Heffter,  De  antiquo  iure  gentium.  Bonn  1824. 

-  4.  —  Wachsmuth,  Ius  gentium  quäle  obtinuerit  apud  Graecos  ante  bel- 
lorum  cum  l'ersis  gestorum  initium.  Kiel  1822.  Ist  sehr  schwerfallig 
und  umständlich  geschrieben.  —  Müller  Jochmus,  Geschichte  des 
Völkerrechts  im  Alterthum.  Leipzig  1848.  —  F.  Laurent,  Histoire  du 
droit  des  gens  et  des  relations  internationales.  Gent  1850.  —  Kriegsalter- 
thümer:  Na  st,  Einleitung  in  die  griechischen  Kriegsalterth inner.  Stuttgart 
1780.  —  Köpke,  Ueber  das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeit- 
alter. Berlin  1807.  —  Lohrs,  Ueber  die  Taktik  und  das  Kriegswesen  der 
Griechen  und  Körner.  Kempten  1825.  Würzburg  1830.  —  Rüstow  und 
Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1852.  Das 
beste  und  ausführlichste  Werk  über  diesen  Gegenstand.'  —  Metropulos, 
Geschichtliche  Untersuchungen  über  das  lacedämonische  und  das  griechische 
Heerwesen  überhaupt.  Göttingen  1858.  —  Rheinhard,  Griechische  und 
römische  Kriegsalterthümer.  Stuttg.  1863.  —  H.  C.  Stein,  Das  Kriegswesen 
der  Spartaner.  Könitz  1863.  4.  —  Bundesverhältnisse:  Sainte-Croix,  Des 
andern  gouvernements  federatifs.  Paris  1804.  —  Hegewisch,  Geogra- 
phische und  historische  Nachrichten  die  Colonien  der  Griechen  betreffend. 
Altona  1808;  die  griechischen  Colonien  seit  Alex.  d.  Gr.  Altona  1811. 
Oberflächlich.  —  Raoul-Rochcttc,  Histoire  critique  de  Vetablissement  des 
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colonies  grecques.    Paris  1815.    4  Thle.    Clelehrt,  aber  sehr  weitschweifig. 

—  Drumann,  Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen  Staaten. 
Berlin  1819.  Gut.  —  Wichers,  De  coloniis  vetcrum.  Groningen  1825.  — 
Fröhlich,  Ueber  die  Colonien  der  Griechen.  Neisse  1834.  4.  —  Pfeffer- 
korn, Die  Colonien  der  Altgriechen.    Königsberg  i.  d.  Neumark  1838.  4. 

-  •  W.  Vi  scher,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden  oder  Cen- 
tralisation  und  Föderation  im  alten  Griechenland.  Basel  1849.  4.  —  Ed- 
ward A.  Free  man,  History  of  federal  govemment  from  the  foundation 
of  the  Achaian  Leugne  to  the  di3ruption  of  tfte  United  States.  London  und 
Cambridge  1863.  Der  1.  Theil  enthält  die  griechischen  Bündnisse  auch 
der  früheren  Zeit  vor  dem  achäischen  Bund.  Ein  vortreffliches  in  den 
inneren  Geist  eindringendes  Werk.  —  Gust.  Die  st  er  weg,  De  iure  colo- 
niarum  Graecarum.  Berlin  1865.  Unbedeutend.*) 

b.  Römische  Alterthüuier  im  Allgemeinen.  (Vergl.  oben  die  Lite- 
ratur der  griechischen  Alterthümer  im  Allgemeinen) :  Graevius,  Thesaurus 
antiquitatum  romanarum.  12  Bünde  fol.  Utrecht  1694—99.  Venedig  1732 
Sammlung  von  200  antiquarischen  Schriften.  — ■  Sallengre,  Novus  tJiesaurus 
antiquitatum  romanarum.  3  Bände  fol.  Haag  1716—19.  Vened.  1735.  — 
PolenuB,  Supplementa  utriusque  thesauri  antiquitatum  romanarum  et  graeca- 
rum. Vened.  1737.  5  Bde.  fol.  Wie  der  Titel  sagt,  zugleich  Ergänzung  zu 
Gronovius  Thes.,  aber  meist  auf  römische  Alterthümer  bezüglich.  —  Pi- 
tiscus,  Lexicon  antiquitatum  romanarum.  Leuward.  1713.  2  Bde  fol.  Nichts 
als  Compilalion.  —  llo  s  inus ,  Antiquitatum  Romanarum  corpus  absolutissimum. 
Basel  1583,  öfter  wiederholt,  zuletzt  cum  notis  Dempsteri  etc.  ed.  Reitz. 
Amsterdam  1743.  4.  —  Nieupoort,  Rituum  qui  olim  apudliomanos  obtinue- 
runt  succineta  explicatio.  Utrecht  1712.  Das  Buch  hat  14  Auflagen  erlebt. 
Dazu:  Schwarz,  Obsercationes  ad  Nieupoort i  compendium  antiquitatum 
Hornau.  Altorf  1757  (ausgezeichnet)  und  Haymann,  Anmerkungen  über 
N.'s  Handbuch  der  römischen  Alterth.  Dresden  1786,  letztere  besonders 
aus  Vorlesungen  Ernesti's.  —  Maternus  von  Cilano,  Ausführliche  Ab- 
handlung der  römischen  Alterthümer,  herausgegeben  von  Adler.  Altona 
1775.  4  Bde.  Weitschweifig.  —  Nitsch,  Beschreibung  des  häuslichen, 
wissenschaftlichen,  gottesdieustlichen,  politischen  und  kriegerischen  Zustan- 
des  der  Römer.  Erfurt  1788-90.  3.  Ausg.  1807-  11.  4  Bde.  Schlecht  und  voll 
hohler  Weisheit.  —  Adam,  The  roman  antiquities.  London  1791.  92, 
deutsch  von  Meyer.  4.  Aufl.  Erlangen  1832.  Ein  aus  Formeln  bestehen- 
des Handbuch.  —  Geo.  Alex.  Ruperti,  Grundriss  der  Geschichte,  Erd-  und 


*)  Zu  den  griechischen  Staatsultertli Untern:  Die  Staatshaushaltung 
der  Athener.  Berlin  1817.  2.  Ausgabe  Berlin  1851.  3  Bde.  —  De  irtbubus 
Ionicis.  1812.  Kl.  Sehr.  Band  IV,  S.  43  —  60.  —  De  Atheniensium,  qui  bello 
obierint,  sepultura  publica.  1815.  IV,  S.  77  —  80.  —  De  YeubouccpTUpiujv 
et  M,euboK\r|T€(ac  actione.  1817.  IV,  S.  120—124.  —  De  ephebia  attica.  1819. 
IV,  137--156.  —  De  Areopago.  1826.  1828.  IV.  S.  245-  253  und  308—321. 
—  Ueber  die  Delischen  Amphiktyonen.  1834.  Bd.  V,  S.  430 — 453.  —  Ueber 
attische  Rechnungsurkunden.  1846.  1852.  1853.  Band  VI.  S.  72—152;  211 
— 251.  —  Ueber  die  Magistrate  der  Spartauer.  Corp.  Inner.  I,  S.  605 — 
613.  —  Ueber  die  Magistrate  der  Böoter.  C.  I.  I,  S.  726—732.  —  Staats- 
alterthümer  von  Sarmatieu.  C.  I.  II,  80  — 107.  —  Ausserdem  Vieles  in  den 
Erklärungen  zum  Corp.  Inscr. 
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Alterthumskunde,  Literatur  und  Kunst  der  Römer.  Göttingen  1794.  2.  Aufl. 
1811.  —  Reiz,  Vorlesungen  über  die  römischen  Alterthümer.  Leipzig  1796. 
Mangelhaft  herausgegeben.  —  Creuzer,  AbriBS  der  römischen  Antiquitäten. 
Darmstadt  1824.  2.  Aufl.  von  Bähr  1829.  Besteht  grösstenteils  aus  Ru- 
briken und  Andeutungen,  enthält  aber  viel  Brauchbares.  —  Friedr.  Aug. 
Wolf,  Vorlesungen  über  die  römischen  Alterthümer,  herausgegeben  von 
Gürtler,  mit  Verbesserungen  und  literarischen  Zugaben  von  S.F.W.  Hoff- 
mann. Leipzig  1835.  —  Niebuh r,  Vorträge  über  römische  Alterthümer,  her- 
ausgegeben von  Isler.  Berlin  1858.  —  Fuss,  Antiquitates  romanac  compendio 
cnarratae.  Leipzig  1820.  3.  Aufl.  1837.  —  Dezobry,  Jiome  au  siecle 
d' Auguste,  ou  voyagc  d'un  Gaulois  ä  Jiotne  ä  Vcpoque  du  regne  d' Auguste 
et  pendant  une  pariie  du  regne  de  Tibere.  Paris  1835.  [4.  Ausg.  1874]. 
4  Bde.  —  II  orrmann,  Antiquitäten  der  Römer.  Magdeburg  1837.  -  Bo- 
je8en,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer,  aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  Hoffa.  Giessen  1841.  3.  Aufl.  von  Rein.  Wien  1866.  —  Zciss, 
Römische  Alterthumskunde.  Jena  1843.  —  Ge.  Friedr.  Ruperti,  Handbuch 
der  römischen  Alterthümer.  Hannover  1841.  42.  2  Bde.  —  W.  A.  Becker, 
Haudbuch  der  römischen  Alterthümer  räch  den  Quellen  bearbeitet.  Fort- 
gesetzt von  Marquardt.  Leipzig  1843—67.  5  Thle.  Von  Becker  ist 
Th.  I  und  II,  1,  2.  Ein  ausgezeichnetes  Werk.  —  Ludwig  Lange,  Rö- 
mische Alterthümer.  1.  Band  Berlin  1856.  3.  Aufl.  1876.  2.  Band  1862, 
2.  Aufl.  1867.  3.  Band  1871.  Bis  jetzt  nur  die  Staatsalterthümer.  Sehr 
gut.  —  Leop.  Krahner,  Römische  Antiquitäten.  Magdeburg  1857.  — 
Kopp,  Römische  Staatsalterthümer,  Kriegsaltcrthömer ,  Frivatalterthümer. 
Berlin  1858.  [2.  A.  1873.  3  Hefte.  —  A.  Forbiger,  Hellas  und  Rom. 
Populäre  Darstellung  des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Griechen 
und  Römer.  l.Abth.  Rom  im  Zeitalter  der  Antonine.  Leipz.  1872 — 74.  3  Bde.] 
Römische  Staatsalterthümer:  [Willems,  Les  antiquite's  rotnaincs 
envisagees  au  point  de  vue  des  institutions  politiques.  Löwen  1871.  3.  Aufl. 
1874.  —  Marquardt  und  Theod.  Mommsen,  Handbuch  der  römischen 
Alterthümer.  Leipzig  1871  ff.  Bd.  I  und  II  Römisches  Staatsrecht  von 
Mommsen;  Band  IV  Römische  Staatsverwaltung  von  Marquardt.  —  W. 
Freund,  Römische  Staatsalterthümer.  Triennium  phüologicum,  Abschn. 
XXVII.  1875.J  —  Schultz,  Grundlegung  zu  einer  geschichtlichen  Staats- 
wissenschaft der  Römer.  Köln  1833.  Gegen  Niebuhr.  Absurd,  ohne  alle 
Sachkenntniss  (s.  oben  S.  65  f.).  —  Rubin o,  Untersuchungen  über  rö- 
mische Verfassung  und  Geschichte.  1.  Th.  Ueber  den  Entwickelungsgang 
der  römischen  Verfassung  bis  zum  Höhepunkt  der  Republik.  Cassel  1839. 
Interessant,  aber  von  einem  seltsamen  legitimistischen  Standpunkt.  — 
G  ö  ttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung  der  Stadt 
bis  zu  Cäsar'8  Tod.  Halle  1840.  Sehr  übersichtlich  und  gut.  —  Peter, 
Die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik.  Leipz.  1841. 

—  [Clason,  Kritische  Erörterungen  über  den  römischen  Staat.  Rostock  1871]. 

—  Rechtsalte  rthümer :  Heineccius,  Antiquitatum  romanarum  iuris  pru- 
dentiam  illustrantium  syntagma.  Halle  1719.  Öfter  aufgelegt,  zuletzt  heraus- 
gegeben von  Mühlenbruch,  Frankfurt  a.  M.  1841.  —  Ihering,  Geist  des 
römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung.  Leipz. 
1852  —  65,  2.  Aufl.  1866-71.  3  Thle.  1.  Theil  3.  A.  1873.  —  Rein,  Das 
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Privatrecht  und  der  CivilprocesB  der  Römer  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf 
Justinianus.  1836.  2.  Aufl.  Leipz.  1858.  —  Walter,  Geschichte  des  römischen 
Rechts  bis  auf  Justinian.  3.  Aufl.  Bonn  1860—1861.  2  Bde.  —  Rudorff, 
Römische  Rechtsgeschichte.  Leipzig  1857.  1859.  2  Bde.  —  Aug.  Wilh. 
Zumpt,  Das  Criminalrecht  der  römischen  Republik.  Berlin  1865 — 69. 
2  Bde.;  [der  Criminalprocess  der  römischen  Republik.  Leipzig  1871.].  — 
Finanzwesen:  Burmann,  De  vectigalibus  populi  Romani.  Utrecht  1694, 
öfter  wicderh.  auch  in  Polcn's  Tfiesaurus.  —  Hcgewisch,  Historischer 
Versuch  über  die  römischen  Finanzen.  Altona  1804.  —  Dureau  de  la 
Malle,  Economic  politiquc  des  Romains.  Paris  1840.  2  Thle.  Ein  gutes 
Buch.  -  Kriegswesen:  J.  Lipsius,  De  militia  Romana.  Antwerpen  1596.  — 
Salmasius,  De  re  militari  Romanorum.  Leiden  1657.  4.,  auch  in  Grae- 
vius  Thesaurus.  —  Na  st  und  Rösch,  Römische  Kriegsalterthümer.  Halle 
1782.  —  Lehne,  Kurze  Geschichte  der  römischen  Legionen  von  Cäsar  bis 
Theodosius.  In  den  gesammelten  Schriften  des  Verf.  Mainz  1837.  —  Zander, 
Andeutungen  zur  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens.  Ratzeburg  1840 
—  66.  7  Hefte.  —  Lange,  Iiistor ia  mutationum  rei  militaris  Romanorum. 
Göttingen  1816.  4.  —  Rückert,  Das  römische  Kriegswesen.  Berlin  1850. 
2.  Aufl.  1854.  —  Rüstow,  Heerwesen  und  Kriegföhrimg  C.  Julius  Cäsar's. 
Nordhausen  2.  Aufl.  1862.  —  [Lamarro,  De  la  milice  roiminc.  Paris  1870.]  — 
Bundeswesen,  Colonial- und  Provinzial Verhältnisse:  Kiene,  Der  römische 
Bundesgenossenkrieg.  Leipzig  1845.  —  Madvig,  De  iure  et  condicione  colo- 
niarum  populi  Homani.  In  den  Opusc.  Kopenhagen  1834.  —  Ruperti,  De 
coloniis  liomanorum.  Rom  1834.  4.  Ein  sehr  gutes  Buch.  —  Dumont,  Essai 
sur  les  colonies  Romaines.  Brüssel  1844.  —  Samleth,  De  Romanorum 
coloniis.  Tübingen  1861.  1862.  4.  —  Kulm.  Die  städtische  und  bürger- 
liche Verfassung  des  römischen  Reichs  bis  auf  die  Zeiten  Justinians.  Leip- 
zig 1864.  1865.  2  Bde.  —  Menn,  Ueber  die  römischen  rrovinziallandtage. 
Köln  und  Neuss  1852.  4.  [Vergl.  Marquardt  in  der  Ephemeris  epigra- 
phica  1872]. 

Die  zahlreichen  Monographien  über  griechische  und  römische  Staats- 
alterthümer  sind  in  den  angegebenen  Werken  citirt.  Die  historischen  Mono- 
graphien (s.  oben  S.  344)  umfassen  z.  Th.  zugleich  die  Antiquitäten.  In 
weiterem  Umfange  nehmen  viele  grössere  Geschichtswerke  auf  dieselben 
Rücksicht,  besonders  wenn  sie  die  politische  Geschichte  im  Zusammenhange 
mit  der  gesammten  Culturgcschichte  darstellen.  Die  Culturgeschichte,  welche 
alle  realen  Disciplinen  der  Philologie  in  sich  begreift  (s.  oben  S.  57),  giebt 
in  ihrer  allgemeinen  Ausführung  einen  summarischen  Ueberblick  über  die- 
selben und  daher  auch  über  die  gesammten  Alterthümer.  Vergl.  Gust. 
Klemm,  Allgemeine  Culturgeschichte.  Bd.  VII  und  VIII.  Leipzig  1860.  — 
W.  Wachsmuth,  Allgemeine  Culturgeschichte.  Bd.  I,  Leipzig  1850.  — 
[v.  Hellwald,  Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  bis  zur 
Gegenwart.  Augsburg  1874.  2.  Aufl.  1876.  —  Doublier,  Geschichte  des 
Alterthums  vom  Standpunkte  der  Cultur.    Wien  1874.] 
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Privatleben  der  Griechen  und  Römer. 

§  50.  Der  Mittelpunkt  des  Privatlebens  ist  die  Familie,  die 
natürliche  Gemeinschaft  behufs  Erzeugung,  Erhaltung  und  Aus- 
bildung der  Individuen.  Die  drei  Grundverhältnisse  ihres  innern 
Organismus  sind  das  Verhältniss  von  Mann  und  Frau,  Herren 
und  Dienenden,  Eltern  und  Kindern,  wovon  das  erste  die  Er- 
zeugung der  Individuen  zum  natürlichen  Zweck  hat,  das  zweite 
die  Erhaltung  erleichtert,  das  dritte  der  Ausbildung  der  Indivi- 
dualität dient.  Die  Verbindung  von  Mann  und  Frau  setzt  einen 
geselligen  Verkehr  mehrerer  Familien  voraus,  der  von  Natur 
durch  Verwandtschaft  und  Freundschaft  zusammengehalten  wird. 
Schon  wenn  die  Familie  nur  aus  den  Gatten  besteht,  findet  eine 
Theilung  der  für  den  Lebensunterhalt  nöthigen  Arbeit  statt;  noch 
mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  sich  die  Verbindung  durch  Dienende 
erweitert.  Vervollständigt  wird  dies  Verhältniss  dadurch,  dass 
die  Familie  ein  Glied  in  der  Erwerbsgesellschaft  ist,  die  durch 
den  Verkehr  entsteht.  Diireh  die  Verbindung  der  Gesellschaft 
wird  auch  die  Erziehung,  die  ursprünglich  den  Eltern  obliegt, 
gemeinsam  organisirt.  Die  geistige  Verbindung  der  Individuen 
reicht  aber  über  das  irdische  Dasein  hinaus,  indem  die  Ueber- 
lebenden  das  Gedächtniss  der  Gestorbenen  erhalten.  Das  gesell- 
schaftliche Leben  in  allen  seinen  persönlichen  Beziehungen  ist  die 
innere  subjective  Seite  des  Privatlebens.  Die  äussere  objective 
Seite  desselben  betrifft  Erwerb  und  Gebrauch  der  materiellen 
Lebensbedingungen.  Was  zum  Leben  erforderlich  ist,  schafft  der 
Einzelne  entweder  durch  Ausbeutung  und  Verarbeitung  der  Natur- 
producte  oder  erwirbt  es  von  Anderen.  Die  äussere  Thätigkeit 
der  Erwerbsgesellschaft  umfasst  demgemäss  drei  Functionen:  1)  Er- 
zeugung des  Lebensbedarfs  durch  Landbau  und  Gewerbe,  2)  Um- 
tausch der  Erzeugnisse  durch  Handel  und  Verkehr,  3)  Verwen- 
dung der  Erzeugnisse  durch  die  Hauswirthschaft  oder  Oekonomie. 
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Diese  Functionen  bilden  in  ihrem  Zusammenhang  die  Wirthschaft 
oder  Oekonomie  im  weitern  Sinne.  Da  in  der  Natur  Alles  nach 
Zahl,  räumlichem  Maass  und  Gewicht  geordnet  ist,  müssen  diese 
Maassverhältnisse  bei  Bearbeitung  und  Verwerthung  der  Naturpro- 
ducte  berücksichtigt  werden.  Ausserdem  wird  beim  Umtausch  der 
Werth  der  Tauschobjecte  gegen  einander  abgemessen.  Hierzu 
werden  Maasse  für  den  Verkehr  vereinbart.  Da  aber  der  Tausch- 
werth vor  Allem  von  der  Qualität  und  dem  Verhältniss  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  abhängt,  so  wird  als  gemeinsamer  Maass- 
stab ein  Werthobject  angesetzt,  nach  dessen  Quantität  alle  Werthe 
bestimmt  werden;  dies  ist  das  Geld.  Die  Lehre  von  den  Maassen 
des  gewerblichen  Verkehrs,  die  Metrologie,  ist  in  derselben 
Weise  die  Basis  für  die  Geschichte  des  wirthschaftlichen  Lebens, 
wie  Chronologie  und  Geographie  die  Basis  für  die  politische  Ge- 
schichte sind. 

Zur  Geschichte  des  antiken  Privatlebens  gehören  hiernach 
folgende  Disciplinen: 

1.  Metrologie  der  Griechen  und  Römer. 

2.  Geschichte  des  äussern  Privatlebens  oder  der  Wirth- 
schaft. 

a.  Geschichte  des  Landbaues  und  der  Gewerbe. 

b.  Geschichte  des  Handels. 

c.  Geschichte  der  Hauswirthschaft, 

3.  Geschichte  des  innem  Privatlebens  oder  der  Gesell- 
schaft. 

a.  Geschichte  des  geselligen  Verkehrs. 

b.  Geschichte  der  Erwerbsgesellschaft. 

c.  Geschichte  der  Erziehung. 

d.  Geschichte  deö  Todtenwesens. 

Man  könnte  meinen,  die  Metrologie  gehöre  nicht  hierher,  da 
der  Staat  Münzen,  Maass  und  Gewicht  festsetzt.  Allein  er  setzt 
sie  für  den  Privatverkehr  fest,  an  dem  er  durch  die  Staatshaus- 
haltung selbst  Theil  nimmt.  In  ähnlicher  Weise  concurrirt  er 
ja  beim  Landbau  und  den  Gewerben,  beim  Handel  und  z.  B.  in 
Bezug  auf  den  Luxus  auch  bei  der  Hauswirthschaft  durch  Ge- 
setze und  Polizeimaassregeln,  und  auch  das  innere  Leben  der  Ge- 
sellschaft: Ehe  und  geselliger  Verkehr,  Dienst-  und  Arbeitsver- 
hältnisse, Erziehung  und  Unterricht,  ja  selbst  der  Todtencult 
werden  gesetzlich  geregelt.    Es  zeigt  sich  hierin  nur,  dass  alle 
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Gebiete  des  Privatlebens  von  der  Staatsidee  beherrscht  werden. 
Der  Staat  ist  nicht  ein  Werk  der  Gesellschaft;  er  ist  nicht  durch 
einen  emitrat  social  entstanden,  sondern  aus  dem  in  der  mensch- 
lichen Natur  gegründeten  Streben  nach  einer  sittlichen  Lebens- 
ordnung,  die  schon  bestehen  muss,  wenn  Vertrüge  und  ein 
geregelter  Verkehr  möglich  sein  sollen.  Die  Gesellschaft  wur- 
zelt daher  von  Anfang  an  in  der  Idee  des  Staates  und  in 
allen  Staaten  bestimmt  der  Geist  der  Verfassung  und  der  herr- 
schenden Politik  zugleich  den  Charakter  des  Privatlebens.  Dies 
gilt  in  besonders  hohem  Grade  vom  Alterthum,  wo  das  öffent- 
liche Leben  ein  so  starkes  Uebergewicht  über  das  häusliche 
hat.  Aber  der  Staat  ist  doch  ursprünglich  aus  der  Familie  her- 
vorgewachsen, in  welcher  die  sittliche  Lebensordnung,  die  er 
durchzuführen  berufen  ist,  gleichsam  im  Keime  vorgebildet  liegt, 
und  die  Familie  bleibt  stets  die  Pflanzstätte  für  seine  Bürger. 
Die  Lebensordnung  hat  ihren  Bestand  nur  durch  das  sittliche 
Bewusstsein  der  Individuen;  das  geschriebene  Gesetz  zieht  seine 
Lebenskraft  aus  dem  ungeschriebenen,  das,  göttlichen  Ursprungs, 
dem  Geiste  eines  jeden  innewohnt  und  dessen  er  sich  um  so 
inniger  bewusst  wird,  je  reiner  er  sich  als  Mensch  fühlt;  das  Ge- 
fühl des  Reinmenschlichen  zu  pflegen  ist  aber  der  höchste  Zweck 
der  Familie  (s.  oben  S.  257).  Dieser  Zweck  wird  dadurch  erreicht, 
dass  in  jedem  Einzelnen  alle  menschlichen  Kräfte  harmonisch 
entwickelt  werden,  indem  ihm  durch  die  Verbindung  der  Gesell- 
schaft nicht  nur  die  Erzeugnisse  der  Industrie,  sondern  auch  die 
Schöpfungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  zugeführt  werden.  Wenn 
so  jeder  die  gesammte  Kultur  zu  seiner  Bildung  und  seinem  Ge- 
nüsse verwerthet,  werden  die  universellen  Interessen  des  mensch- 
lichen Daseins  den  individuellen  dienstbar  gemacht;  dies  haben 
wir  deshalb  (oben  S.  58  f.)  als  das  Wesen  des  Privatlebens  be- 
zeichnet. Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  die  Geschichte  des 
Privatlebens,  welche  zeigt,  wie  dasselbe  sich  fortschreitend,  wenn 
auch  mit  vielfachen  Abirrungen,  seinem  Ideale  annähert,  der 
eigentliche  Mittelpunkt  der  Culturgeschichte  ist  (s.  oben  S.  364). 

Literatur.  1.  Zu  den  (oben  S.  355  tf.)  für  die  Alterthümer  überhaupt 
genannten  Quellen  gehören  auch  die  Ueberreste  des  alten  Privatlebens,  die 
sich  in  dem  Volksleben  der  neueren  Völker  erhalten  haben.  Vergl.  Sanders, 
das  Volksleben  der  Neugriechen.  —  John  Te'lfy,  Studien  über  die  Alt- 
und  Neugriechen.  Leipzig  1853.  —  Marcellus,  Les  Grecs  aneiewt  et  mo- 
dernes. Paris  1861.  —  Curt  Wachsmuth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen. 
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Bonn  1864.  —  [Bernh.  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das 
klassische  Alterthum.    1.  Theil.    Leipzig  1871. J 

Alte  Bilder  aus  dem  Privatleben  sind  zusammengestellt  in:  Th.  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Berlin  1843.  4.  20  Tafeln;  Griechen  und  Grie- 
chinnen. Berlin  1844.  3  Tafeln.  —  E.  Gerhard,  Ausgelesene  griechische 
Vasenbilder.  Band  IV.  Alltagsleben.  Berlin  1858.  —  L.  Weisser,  Bilder- 
atlas zur  Weltgeschichte.  Fol.  Bd.  I.  Abth.  1.  Lebensbilder  aus  dem  klas- 
sischen Alterthum.  Stuttgart  1862.  —  Vgl.  ausserdem  die  unten  angegebe- 
nen Quellen  der  Kunstgeschichte. 

2.  Bearbeitungen  der  Geschichte  des  antiken  Privatlebens: 
a.  Sittengeschichte.  Limburg-Brouwer,  Histoire  de  la  civilisation  mo- 
rale  et  religieuse  des  Grecs.  Grooningen  1833—38.  8  Bde.  —  St.  John,  The 
Hellenes,  the  history  of  the  manmrs  of  the  ancient  Greeks.  London  1844. 
2  Bde.  —  J.  Denis,  Iiistaire  des  theories  et  des  ide'es  morales  dans  Vantiquite. 
Ouvrage  couronne  par  V Institut.  Paris  und  Strassburg  1856.  2  Bde.  Inhalt- 
reich und  umfassend.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  in  der  Zeit  von  Augustus  bis  zum  Ausgang  der  Antonine. 
Leipzig.  l.Thl.  1862,  4.  Aufl.  1873;  2.  Thl.  1864,  3.  Aufl.  1874;  3.  Thl.  1871. 

—  [Lecky,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf  Karl  den  Grosseu. 
1.  Aufl.  1869.  2.  Aufl.  1870.  Deutsch  von  Jolowicz.  Leipzig  1870.  2  Bde.] 

b.  Privatalterthüiuer.  S.  die  Literatur  der  Alterthümer  im  Allgemeinen 
oben  S.  358  und  362.  —  Meierotto,  üeber  Sitten  und  Lebensart  der  Römer. 
Berlin  1776,  3.  Ausg.  1814.  2  Bde.  —  W.  A.  Becker,  Gallus  oder  römische 
Scenen  aus  der  Zeit  August's.  Zur  genaueren  Kenntniss  des  römischen  Pri- 
vatlebens. 3Thle.  Leipzig  1838.  3.  Aufl.  von  Rein.  1863;  Charikles,  Bilder 
altgriechischer  Sitten  zur  genaueren  Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens. 
Leipzig  1840,  2.  Aufl.  von  K.  Fr.  Hermann.  1853.  3  Bde.  Beide  Werke 
sehr  gut.  —  Schuch,  Privatalterthiimer  oder  wissenschaftliches,  religiöses 
und  häusliches  Leben  der  Römer.  Karlsruhe  1842.  2.  (Titel-)  Ausg.  1852. 
Fleissige  Zusammenstellung.  —  Lionnet,  Palaiou.  Die  alte  Welt.  Das 
Privatleben  der  Alten  im  populären  Gewände  dargestellt.  Berlin  1853.  — 
Göll,  Griechische  Privatalterthiimer.  In  Ersch  und  Gruber's  Encyklop. 
Leipzig  1866.  —  [Danz,  Aus  Rom  und  Byzanz.  Weimar  1807.  —  Simons, 
Aus  altrömischer  Zeit.  Culturbilder.  Mit  Illustrationen  vou  A.  Wagner. 
Berlin  1872  ff.  Vergl.  B.  Stark  in  Bursian's  Jahresbericht  1873.  S.  1575. 

—  W.  Freund,  Griechische  Privatalterthiimer.  Triennium  philologicum 
XX.  Abschn.;  Römische  Privatalterthiimer.    XXV1I1.  Abschn.  1875.] 

1.  Metrologie. 

§  51.  Die  alten  Maasse  sind  zunächst  nach  ihrer  absoluten 
Grösse  zu  bestimmen;  dies  geschieht,  indem  man  sie  auf  ein  uns  aus 
der  Anschauung  bekanntes  Maasssystem,  am  geeignetsten  auf  das 
moderne  Metersystem  zurückführt.  Hieran  schliesst  sich  die 
relative  oder  comparative  Werthbestimmung  der  alten  Maasse. 
Es  bestand  im  Alterthum  zwischen  räumlichem  Maass  und  Gewicht 
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ein  rationales  Verhältniss  wie  in  unserni  Metersystem.  Dies  Ver- 
hältniss  mnss  bei  den  verschiedenen  Staaten  und  Völkern  festge- 
stellt werden  und  die  weitere  Aufgabe  besteht  dann  darin  die 
sich  so  ergebenden  Systeme  zu  vergleichen  und  den  historischen 
Zusammenhang  zu  ermitteln,  in  welchem  dieselben  unter  einander 
standen. 

'  Die  Maasse  der  Griechen  haben  sich  frühzeitig,  aber  nach 
der  Homerischen  Zeit  durch  den  Einfluss  des  Orients  annähernd 
einheitlich  gestaltet.  Die  Grundlage  ist  das  babylonische  System, 
welches  seit  uralter  Zeit  mit  dem  ägyptischen  wesentlich  überein- 
stimmte und  im  ganzen  persischen  Reiche  Gültigkeit  hatte*). 
Die  sternkundigen  Priester  der  Babylonier  bedurften  zu  ihren 
astronomischen  Beobachtungen  genauer  Maasse.  Indem  sie  sich 
bei  der  Abmessung  der  Stunden  und  der  12  Theile  des  Zodiacus 
des  Wassers  bedienten,  verglichen  sie  die  Wassermengen  wahr- 
scheinlich nicht  bloss  nach  dem  Volumen,  sondern  auch  nach 
dem  Gewicht,  und  da  die  Chaldäer  ohne  Zweifel  wie  die  ägyp- 
tischen Priester  die  Maasse  des  Verkehrs  zu  regeln  hatten,  erklärt 
sich  so  auf  die  einfachste  Weise  die  schon  in  der  frühesten  Zeit 
thatsächlich  vorhandene  Abhängigkeit  des  Gewichts  vom  Raum- 
maass**).  Das  babylonische  Talent  war  das  Gewicht  von  einem 
Kubikfuss  Wasser  und  in  der  weitern  Eintheilung  und  Verviel- 
fältigung dieser  stathmischen  und  metrischen  Einheiten  herrscht, 
wahrscheinlich  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Zeitberech- 
nung, das  Duodecimalsystem  vor  ***).  Durch  den  phönikischen 
Handel  verbreitete  sich  nun  das  babylonische  Gewicht  nach  Grie- 
chenland f).  Der  König  Pheidon  von  Argos,  der  in  Hellas  zuerst 
Geld  schlug,  leitete  hier  ungefähr  im  ersten  Menschenalter  der 
Olympiadenrechnung  eine  gemeinsame  Regelung  der  Maasse  ein. 
Von  Aegina,  wo  er  das  erste  Silber  prägen  Hess,  erhielt  das  von 
ihm  eingeführte  babylonische  Talent  den  Namen  des  äginäischen: 
dasselbe  ist  die  Wurzel  fast  aller  Gewichts-  und  Münzsysteme  des 
klassischen  Alterthums  ff).  Die  Münze  wurde  ursprünglich  nach 
dem  Gewicht  bezeichnet,  so  dass  die  höchste  Einheit  ein  Talent 
Silber  war.    Das  Talent  zerfiel  für  Münze  und  Gewicht  in  GO  Minen 

*)  Vergl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  32  ff. 
**)  Ebenda  S.  35  ff. 
***)  Ebenda  S.  210—221. 

f)  Ebenda  S.  39  ff. 
ff)  Ebenda  S.  7G  — 104. 

Böckh's  Kncyklopädie  d.  phüolog.  Wissenschaft.  ,  24 
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a  100  Drachmen  a  C>  Obolen,  doch  so,  dass  Talent  und  Mine 
als  Geldwerthe  nur  Rechnungseinheiten  waren;  die  eigentliche 
Münzeinheit  war  die  Drachme  und  die  Silbermünzen  wurden  von 
10  Drachmen  bis  zu  l/A  Obolos  ausgeprägt*).  Eine  grosse  Ver- 
änderung erfuhr  das  Münzwesen  durch  Solon,  der  bei  der  Sei- 
sachtheia für  das  attische  Silbergeld  den  Münzfuss  der  persischen 
Goldwährung,  d.  h.  ein  leichteres  Talent  einführte,  das  aber  mit 
dem  äginäischen  in  einem  rationalen  Verhältniss  stand**).  Durch 
das  Uebergewicht  Athens  wurde  das  attische  Silbergeld,  das  vom 
feinsten  Schrot  und  vorzüglich  gut  ausgeprägt  war,  überall  zum 
gesuchtesten  Courant  und  der  attische  Münzfuss  wurde  ausserdem 
in  Sicilien  und  zum  Theil  in  Italien  herrschend,  wozu  hauptsächlich 
der  Umstand  beitrug,  dass  auch  Korinth  und  seine  Kolonien  sich 
demselben  anpassten***).  Seit  Alexander  dem  Gr.  wurde  er  auch 
in  Makedonien  angenommen,  nachdem  schon  Philipp  bei  der  Gold- 
prägung einen  gleichen  Fuss  eingeführt  hatte  f).  In  Griechenland 
cursirten  erst  seit  der  Zeit  des  Krosos  Goldmünzen  und  zwar 
zunächst  lydische  und  später  persische;  dann  prägten  griechische 
Städte  in  Asien  Gold ;  ausserhalb  Asiens  wurde  dasselbe  von  den 
Griechen  erst  später  und  selten  gemünzt,  so  dass  die  Numismatiker 
bis  in  die  neueste  Zeit  sogar  bezweifelt  haben,  ob  in  Athen  je 
Goldmünzen  geschlagen  worden  sind  ff).  Die  goldenen  Münzstücke 
wurden  bis  zu  den  kleinsten  Nominalen,  bis  auf  %  Obolos  ausge- 
prägt, die  grössten  waren  der  Stater  (=2  Drachmen)  und  der 
Doppelstater  (=  4  Drachmen).  Kupfermünzen  wurden  noch  später, 
wohl  nicht  vor  der  95.  Olympiade  eingeführt  fit)-  Sie  kamen 
zuerst  in  den  westlichen  Kolonien  in  Gebrauch.  In  Italien  und 
Sicilien  war  nämlich  das  älteste  Geld  ungemünztes  Kupfer, 
welches  zugewogen  wurde.  Die  italischen  Gewichtssysteme  hatten 
zur  Einheit  das  Pfund  (libra),  das  durchweg  nach  dem  Duodeci- 
malsystem  eingetheilt  wurde,  aber  an  verschiedenen  Orten  von  ver- 
schiedener Schwere  war*f).  Die  sicilischen  Griechen  fügten  nun 
dem  äginäischen  System  ein  dem  Pfund  entsprechendes  Gewicht, 


*)  Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  17. 

**)  Metrologische  Untersuchungen  S.  122 ff.  —  Staatsh.  d.  Athenerl,  S.25f. 
***)  Metrologische  Untersuchungen  S.  125  ff. 
t)  Ebenda  S.  127  ff.  nnd  130  ff. 

ff)  Ebenda  S.  129.  133  ff.  —  Staatsh.  d.  Ath.  1,  S.  31  ff. 
ftt)  Metrol.  Untersuchungen  S.  340  f. 

*f)  Ebenda  S.  372  ff. 
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die  XiTpa,  ein,  welches  sie  auf  l/ä  Mine  normirten.  Ausserdem 
setzten  sie  eine  Silbermünze  vom  Gewicht  eines  äginäischen  Obolos 
als  Aequivalent  des  Kupferpfundes  an*);  diese  Silberlitra  erhielt 
den  Namen  vöuoc  (=  vöuicua),  woraus  das  italische  numus;  sie 
ging  später  auf  den  Werth  von  1  v/%  att.  Obolen  herab.  Eingetheilt 
wurde  der  Numus  nach  dem  Duodecimalsystem  des  italisch  -  sici- 
lischen  Gewichts  und  die  kleinsten  Stücke  wurden  in  Kupfer  aus- 
geprägt**). Dies  fand  dann  in  Hellas  Nachahmung;  in  Athen 
prägte  man  Kupfermünzen  von  l/4  Obolos  Silberwerth  abwärts***). 
In  Italien  kam  die  Ausmünzung  des  Kupfergeldes  unter  griechischem 
Einfluss  auf  und  man  stellte  dabei  ein  rationales  Verhältniss  zu 
dem  griechischen  Münz-  und  Gewichtssystem  her.  In  Rom,  wo 
nach  glaubhafter  Ueberlieferung  Servius  Tullius  das  erste  Geld 
münzte,  wurde  die  Itbra  zunächst  nach  der  äginäischen  Litra  nor- 
mirt,  wodurch  sie  zugleich  mittelbar  in  ein  einfaches  Verhältniss 
zur  attischen  Mine  (=3:  4)  kamf).  Die  Münzeinheit,  der  as, 
war  ursprünglich  pfundig  und  wie  das  Pfund  eingetheilt.  Kurz 
vor  Beginn  des  1.  punischen  Krieges  269  v.  Chr.  prägte  nun 
Rom  das  erste  Silbergeld:  Denarien,  Quinarien  und  Sestertien 
im  Werthe  von  10,  5  und  2%  As  mit  Anschluss  an  das  sicilische 
Mtinzsysternft)-  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Währung  trat 
eine  Gewichtsreduction  des  Kupfer -Asses  ein,  welcher  bis  zum 
Jahre  89  v.  Chr.  auf  das  Gewicht  einer  halben  Unze  herabgingttt)- 
Bald  darauf  hörte  die  Kupferprägung  überhaupt  auf.  Gold  wurde 
von  den  Romern  zuerst  im  Jahre  217  v.  Chr.  geprägt,  aber  nur 
vorübergehend.  Erst  zu  Enjle  der  Republik  wurde  die  Gold- 
prägung wieder  aufgenommen  und  Cäsar  legte  den  Grund  zur 
Goldwährung,  die  seit  Nero  im  römischen  Reiche  feststand;  als 
Scheidemünze  wurde  neben  dem  Silber  seit  15  v.  Chr.  auch  wieder 

Kupfer  geprägt*!). 

In  Babylon  war  von  der  euthymetrischen  Einheit  die  stereo- 
metrische und  von  dieser  die  stathmische  abgeleitet;  bei  den 
Griechen  und  Römern  musste  das  umgekehrte  Verfahren  statt- 

*)  Metrologische  Untersuchungen  S.  802  ff. 
**)  Ebenda  S.  310  ff. 
***)  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  17. 
t)  Metrolog.  Untersuchungen  S.  1G1  ff.  204  ff. 
tt)  Ebenda  S.  44C  ff. 
ttt)  Ebenda  S.  451  f.  471  ff. 
*t)  Ebenda  S.  459  ff. 
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finden.  Aus  Asien  wurden  nach  Griechenland  und  von  dort  nach 
Italien  bestimmte  Gewichtssysteme  übertragen  oder  schon  vor- 
handene zu  ihnen  in  ein  rationales  Verhältniss  gesetzt  und  zwar 
vor  Allem  zur  Normirung  eines  Geldfusses.  Mit  dem  Gewicht 
aber  war  das  Körpermaass  in  Uebereinstimmung,  welches  ein 
bestimmtes  Wassergewicht  fassen  musste,  und  mit  dem  Körper- 
maass war  wieder  das  Längenmaass  gegeben.  Bei  der  Festsetzung 
von  Normalmaassen  war  man  daher  geringeren  Irrthümern  aus- 
gesetzt, wenn  man  aus  dem  gegebenen  Gewicht  die  Raummaasse 
bestimmte,  als  umgekehrt*).  Die  Längenmaasse  sind  ursprünglich 
von  den  natürlichen  Maassen  des  menschlichen  Körpers  herge- 
nommen: Fingerbreite  (bdiauXoc,  digihts),  Handbreite  (7raXaiCTr|. 
pahmts),  Fuss  (ttouc,  pes)y  Elle  (tttixuc,  cnbitus)  u.  a.  Längere 
Strecken  massen  die  Römer  nach  Doppelschritten,  d.  h.  Fuss- 
spannen (passus  «=  5  pedcs),  die  Griechen  nach  Armspannen  (öpfviä 
=  0  ttööcc),  indem  jene  als  grössere  Einheit  die  Meile  von  1000 
Doppelschritten,  diese  das  Stadion  von  100  Spannen  nahmen. 
Flächenmaasse,  z.  B.  für  die  Ausmessung  von  Aeckern,  bildete  man 
naturgemäss  aus  dem  Quadrat  der  Längenmaasse;  dagegen  wurden 
die  llohlmaasse  nach  willkürlich  angesetzten  Normalgefässen  be- 
stimmt. In  die  bunte  Mannigfaltigkeit  dieser  natürlichen  Maasse 
kam  bei  den  Griechen  sehr  früh  dadurch  Uebereinstimmung,  dass 
eine  Einheit  des  Flüssigkeitsmaasses,  der  Metretes,  auf  das  Vo- 
lumen von  -  3  äginäischen  Talenten  Wasser  normirt  und  zu  dem- 
selben alle  für  den  Handelsverkehr  bestimmten  Hauptmaasse  in 
feste  und  einfache  Verhältnisse  gesetzt  wurden**).  Mit  dem  Me- 
tretes, d.  h.  dem  Kubikfuss,  war  der  Fuss  gegeben;  dieser  wurde 
als  %  der  Elle  angesetzt  und  zu  4  Handbreiten,  die  Handbreite 
zu  4  Fingerbreiten  bestimmt.  Die  Flüssigkeitsmaasse  bildete  man 
durch  Duodecimaltheilung  des  Metretes;  das  Haupthohlmaass  für 
trockene  Gegenstände,  der  uibiuvoc  wurde  auf  4/s  Metretes  fest- 
gesetzt. Diese  durchgreifende  Uebereinstimmung  der  Hauptmaasse 
erklärt  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  Pheidou 
als  Agonothet  der  olympischen  Spiele  die  Rennbahn  zu  Olympia 
nach  dem  von  ihm  normirten  Maasse  abstecken  liess;  dadurch 
wurde  nicht  nur  das  olympische  Stadion  zum  allgemeinen  grie- 
chischen Wegmaass,    sondern  auch   der  olympische  Fuss  zur 


*)  Kl.  Sehr.  Bd.  VI,  S.  256  f. 
**)  Metrolog.  Untersuchungen  S.  26  f.  276  f. 
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Grundlage  aller  griechischen  Rauinmaasse,  die  dann  weiterhin  in 
allen  Staaten  dem  Pheidonischen  System  angepasst  wurden*). 
Als  die'  griechischen  Maas  se  nach  Rom  übertragen  wurden,  musste 
zunächst  das  römische  Quadrantal  in  dasselbe  Verhältniss  .zum 
äginaischen  Metretes  gesetzt  werden,  wie  die  libra  zur  litra,  und 
in  der  That  ergiebt  sich  dies  indirect  daraus,  dass  das  Qua- 
drantal sich  zum  attischen  Metretes  wie  2  :  3  verhält**).  Das 
Verhältniss  des  Fasses  zur  Elle  und  zu  seinen  Unterabtheilungen 
ist  dasselbe  wie  bei  den  Griechen,  nur  dass  daneben  die  rein- 
decimale  Eintheilung  bestand,  welche  der  Eintheilung  der  libra 
und  des  as  genau  entsprach.  Das  Haupthohlmaass  für  trockene 
Gegenstände,  der  nwdiies  betrug  l/a  des  Quadrantal.  Bei  der 
durchgängigen  Abhängigkeit  des  Maasses  vom  Gewicht  ist  es  auf- 
fällig, dass  der  ältesten  stathmischen  Einheit  der  Griechen,  dem 
äginaischen  Talent,  die  stereometrische  nicht  entspricht;  denn 
der  olympische  Kubikfuss  Wasser  wiegt  nur  %  Talent.  Der  Grund 
hiervon  liegt  darin,  dass  die  Griechen  als  Längenmaass  den  ge- 
meinen babylonischen  Fuss  einführten,  während  das  babylonische 
Talent  nach  dem  Kubus  des  grösseren  sog.  königlichen  Fusses 
bestimmt  war.  Wahrscheinlich  hatte  man  in  Babylon  zunächst 
aus  dem  Kubus  des  gemeinen  Fusses  den  des  königlichen  im 
Verhältniss  1  :  V/2  normirt  und  daraus  dann  den  königlichen  Fuss 
selbst  als  Seite  seines  Kubus  gewonnen,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  man  später  bei  der  Anpassung  eines  Systems  an  das  andere 
verfuhr***).  So  ist  z.  B.  der  römische  Fuss  wahrscheinlich  zuerst 
auf  mechanische  Weise  aus  dem  Quadrantal  gefunden;  da  er  sich 
hiernach  zum  olympischen  annähernd  wie  24  :  25  verhielt,  wurde 
dann  dies  rationale  Verhältniss  festgehalten  f). 

Literatur.  Quellen.  Es  sind  aus  dem  Alterthum  Maassstäbe^  llohl- 
maasse  und  Gewichtsstücke  erhalten,  die  aber  natürlich  nur  eine  an- 
nähernde Bestimmung  des  Normalmaasses  ermöglichen,  nach  welchem  sie 
gefertigt  sind.  Boschreibungen  derselben  sind  in  den  metrologischen  Werken 
der  Neueren  enthalten.  Die  Kaummaasse  werden  am  genauesten  aus  antiken 
Gebäuden  bestimmt,  deren  Dimensionen  anderweitig  bekannt  sind;  so  hat 
man  den  griechischen  Fuss  zuerst  aus  dem  Parthenon  ermittelt. 

Für  die  Gewichtsbestimmung  sind  die  vorzüglichsten  Quellen  die  zahl- 
reichen Münzen.  Die  bedeutendsten  Münzsammlungen  befinden  sich  in  Faris 

*)  Metrolog.  Untersuchungen  S.  281  ff. 
**)  Ebenda  S.  204  ff.  284  ff. 
***)  Kl.  Sehr.  Bd.  VI,  S.  257  ff. 
f)  Metrolog.  Untersuchungen  S.  196  ff.  S  XIX  f. 
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(Louvre),  Rom  (Vatican),  Florenz,  London  (British  Museum),  Wien,  Berlin, 
Dresden,  München,  Gotha,  Petersburg,  Kopenhagen.  Von  Katalogen  hebe 
ich  besonders  hervor:  Liebe,  Gotha  numaria.  Amsterdam  1730.  fol.  — 
Haym,  Thesaurus  liritannicus  sea  museum  numariutn.  Wien  1762.  65. 
2  Bde.  4.  —  Eck  hei,  Catalogus  musei  Caesar  ei  Vindobonensis  numontm 
veterum.  Wien  1779.  2  Thle.  foL  —  Carl  Combe,  Numorum  veterum 
populorum  et  urbium  musei  G.  Hunteri  descriptio.  London  1782.  4.  —  Taylor 
Combe,  Veterum  populorum  et  regum  numi,  qui  in  museo  Britannico  ad- 
sereajitur.  London  1814.  4.  —  Borne  de  PI  sie,  Catalogue  des  mcdaillcs 
du  cabinet  de  Mr.  d'Ennerg.  Paris  1788.  4.  —  Mionnet,  Poids  des  mc- 
dailles  grecques  (Vor  et  d'argent  du  cabinet  royal  de  France.  Paris  1839.  — 
Pinder,  Die  antiken  Münzen  des  Königl.  Museums  zu  Berlin.  1851.  — 
[G.  Friedländer,  Das  Münzkabinct  des  Königl.  Museums  zu  Berlin.  1871. 

—  O.  Friedländer  und  A.  v.  Sallet,  Das  Jiönigl.  Münzkabinet.  Berlin 
1873.]  —  In  Bezug  auf  die  Münzen  ist  übrigeus  ein  sehr  strenges  kritisches 
Verfahren  nothwendig,  da  in  der  Neuzeit  unendlich  viele  gefälscht  sind. 
Vergl.  z.  B.  über  die  fabrikmässige  Fälschung  antiker  Münzen  durch  den 
Hofrath  Wilh.  Becker  in  Offenbach:  Pinder,  Die  Beckerschen  falschen 
Münzen.    Berlin  1843. 

Einiges  Material  für  die  Metrologie  liefern  die  Inschriften;  vorzüglich 
wichtig  ist  ein  attischer  Volksbeschluss  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  123*).  Besondere 
literarische  Quellen  sind  die  Reste  metrologischer  Schrillen  aus  dem  Alter- 
thnm,  darunter  ein  Lehrgedicht  des  Grammatikers  Priscian,  De ponderibus 
et  mensuris.  Sammlungen:  Hultsch,  Scriptorum  metrologicorum  rcliquiae. 
Leipzig  1864.  1866.  2  Bde.;  Heronis  Alexandrini  geotnetricorum  et  stercome- 
tricorum  reliquiae  cet.  Berlin  1864.  —  Schriften  der  römischen  Feldmesser. 
Hcrausgeg.  und  erläutert  von  F.  Blume,  K.  Lachmann,  Th.  Mommsen, 
A.  Rudorff.  Berlin  1848.  1852.  2  Bde.  Alle  diese  Schriften  rühren  aus 
der  Kaiserzeit  her  und  sind  daher  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen.  Man 
muss  von  den  unmittelbaren  Quellen,  besonders  den  Münzen  und  den  Gc- 
bäudemaassen  ausgehen  und  damit  die  schriftlichen  metrologischen  Notizen 
combiniren.  Kein  griechischer  Schriftsteller  erwähnt  z  B.,  dass  die  Raum- 
maasse  nach  dem  Wassergewicht  bestimmt  sind;  aber  in  Rom  finden  wir 
dio  gesetzliche  Bestimmung  (Silianisches  Plebiscit),  dass  der  Kubikfuss 
80  Pfund  Wein  halten  soll,  dessen  Gewicht  von  den  Alten  dem  des  Regen- 
wassers gleichgeschätzt  wurde.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer 
dies  erfunden  haben;  man  muss  vielmehr  vermuthen,  sie  haben  diese  Me- 
thode der  Maassbestimmung  mit  ihren  Maassen  selbst  von  den  Griechen  an- 
genommen. Dies  bestätigt  sich  dann  durch  die  durchgehende  Gleichmässig- 
keit  der  Verhältnisse  in  dem  römischen  und  attischen  System**). 

Metrologische  Werke:  Eisenschmid,  l)e  ponderibus  et  mensuris 
veterum  Iiomanorum ,  Graecorum,  Ilebraeorum.  Strassbnrg  1708.  Ein  ausge- 
zeichnetes Handbuch,  noch  jetzt  brauchbar.  Die  voraufgehende  umfangreiche 
Literatur,  die  mit  der  Erneuerung  der  Wissenschaften  beginnt,  ist  veraltet. 

—  Paucton,  Metrologie  ou  traite  des  mesures,  poids  et  monnaies  des  andern 

*)  Erläutert  Staatsh.  d.  Athener  II,  S.  356  ff. 
**)  Vergl.  Metrolog.  Untersuchungen  S.  16  ff. 
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peuples  et  des  modernes.  Paris  1780.  Voller  Phantasmen.  —  Ho  nie  de  PI  sie, 
Metrologie  ou  tables  pour  servir  ä  V  intelligence  des  poüls  et  mesures  des 
emeiens.  Paris  1789,  deutsch  von  Grosse.  Braunsehweig  1792.  Im  Ein- 
zelnen, besonders  in  Bezug  auf  die  Münzgewiehte  brauchbar,  aber  im  Ganzen 
ans  unbegründeten  Annahmen  zusammengefügt.  —  Idcler,  Ueber  die 
Längen-  und  Flächenmaasse  der  Alten.  Abhandlungen  der  Berl.  Akademie 
1812/13.  25.  26.  27.  Sorgfältige  und  genaue  Untersuchungen.  —  Wurm, 
De  ponderum,  numorum,  mensurarum  ac  de  anni  ordinandi  rationibus  apud 
Romanos  et  Graecos.  Stuttgart  1821.  Ein  sehr  verständiges  Handbuch.  — 
Cagnazzi,  Su  i  valori  delle  misure  e  dei  pesi  degli  antichi  Momani.  Neapel 
1825,  deutsch  von  A.  v.  Schönberg.  Kopenhagen  1828.  Reichhaltig  an 
Material.  —  Saigey,  Tratte  de  märologie  ancienne  et  moderne.  Paris  1834. 
Ganz  unhistorisch.  —  Paucker,  Metrologie  der  alten  Griechen  und  Römer. 
In  den  Dorpater  Jahrbüchern  für  Literatm-.  Bd.  V.  1835.  Nicht  ohne  Werth. 
—  Uussey,  Essay  on  the  ancient  wäglUs  and  monep  and  tlie  Roman  and 
Greek  liquid  measures  teith  an  appendix  on  tlie  Roman  and  Greek  foot.  Ox- 
ford 1836.  Gründlich  und  besonnen.  —  Boudard,  Essai  sur  la  mctroloyie 
cütique  et  romaine.  Paris  1854.  —  Fenner  v.  Fenneberg,  Untersuchungen 
über  die  Längen-,  Feld-  und  Wegraaasse  der  Völker  des  Altcrthums.  Berlin 
1859.  Mit  Geschick  zusammengefügt;  aber  die  Grundlagen  sind  unrichtig.  — 
Don  Vasquez  Queipo,  Essai  sur  les  systemes  metriques  et  monetaires  des 
anciens  peuples.  Paris  1859.  3  Bde.  Das  umfangreiche  Werk  ist  mühselig, 
aber  ohne  scharfe  Kritik  gearbeitet.  —  Hu  Usch,  Griechische  und  römische 
Metrologie.  Berlin  1862.  Das  beste  Handbuch.  Derselbe,  Ueber  das  baby- 
lonische und  euböische  Talent,  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  1862;  Grie- 
chische Metrologie  in  Ersen  und  Gruber's  Encyklopädie.  1863.  Hultsch 
schliesst  sich  hauptsächlich  an  Mommsen  an  und  weicht  vielfach  von  mir 
ab.  —  Lepsius,  Die  alt-ägyptische  Elle  und  ihre  Eintheilung.  Schriften 
der  Berl.  Akademie.  1865.  Derselbe,  Ueber  eine  hieroglyphischc  Inschrift 
am  Tempel  von  Edfu.  Abhandl.  der  Berl.  Akademie  1855.  [Grundzüge  der 
ägyptischen  Geodäsie,  weiter  aufgeklärt  durch  die  Geometrumena  Heron's 
von  Alexandrien  ed.  Hultsch.]  —  H.  Wittich,  Metrologische  Beiträge; 
Philologus  1865.  1866.  1867.  1869.—  J.  Brandis,  Das  Münz-,  Maass-  und 
Gewichtwesen  in  Vorderasien  bis  auf  Alexander  d.  Gr.    Berlin  1866. 

Numismatik.  Hat  eine  Disciplin  wie  die  Numismatik  ihren  Gehalt  nur 
an  einem  materiellen  Gegenstand,  so  kann  derselben  ihro  Stelle  in  dem 
Ganzen  der  Wissenschaft  nur  nach  dem  Zweck,  d.  h.  dem  Hauptzweck  an- 
gewiesen werden,  welchen  der  Gegenstand  hat;  denn  darin  liegt  seine  Idee. 
Nun  ist  aber  der  Hauptzweck  der  Münzen,  d.  h.  der  geprägten  Metallgc- 
wichte  ihr  Gebrauch  für  den  Verkehr;  folglich  ist  die  Numismatik  ein  Theil 
der  Metrologie  und  nicht  der  Kunstarchäologie,  wenn  auch  das  Gepräge 
einen  Kunstwerth  hat.  Das  Gepräge  ist  ein  Stempel,  der  den  Werth  der 
Münzen  anzeigt  und  garantirt;  dass  es  künstlerisch  ausgeführt  wird,  ist  un- 
wesentlich, aber  für  die  Geschichte  des  Privatlebens  ebenso  charakteristisch 
wie  die  künstlerische  Gestaltung  aller  zum  Lebensbedarf  dienenden  Gegen- 
stände. Natürlich  wird  die  Kunstgeschichte  diese  „anhängenden"  Kunat- 
zweige  berücksichtigen,  ähnlich  wie  die  Münzen  auch  Gegenstand  der  Paläo- 
graphie  und  Denkmäler  für  die  Staatengeschichte  sind.  Da  die  Numismatik, 
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wie  sie  «ich  historisch  gebildet  hat;  die  Münzen  nach  allen  diesen  Rück- 
sichten betrachtet,  ist  sie  keine  einheitliche  Disciplin,  gondern  ein  Aggregat 
oder  eine  Sammlung  von  Material  für  verschiedene  Disciplinen.  Wir  fugen 
die  UeberMcht  der  gerammten  numismatischen  Literatur  hier  ein,  weil  sich 
«•ine  Trennung  nicht  wohl  vornehmen  lägst. 

Scaliger,  l)e  re  numaria  dissertatio.  Leiden  1616,  abgedr.  in  Thesaur. 
Gronoc.  IX.  —  .Savot,  JHscours  sur  le*  medailles  antiques.    Paris  1627.  — 
Gronov,  De  sestertiis  s.  subsecirorum  peeuniae  veteris  graecae  et  romanae 
libri  IV.    Amsterdam  1656.  —  Rasche,  lxxiam  universae  tri  numariae 
ceterum.  Leipzig  1785-1805.  14Bde.  -  Lipsius,  Bibliotheca  numaria.  Cum 
praefatione  lleinii.  Leipzig  1801.  2  Thle.  Zusammenstellung  der  Literatur 
bin  zu  Ende  des  18.  Jabrh.  -  Eck  hei,  Dodrina  numorum  reterum.  Wien 
1792—98.  8  Bde.  4.  Ein  umfassendes  Werk,  worin  die  ungeheure  Masse  der 
erhaltenen  Münzen  nach  geographischem  Eintheilungsprincip  geordnet  und 
beschrieben  ist;  die  metrologische  Rücksicht  tritt  aber  fast  ganz  zurück. 
Dazu:  Steinbüchel,  Atldcnda  ad  Kckhelii  doctrinam  numorum  reterum  ex 
eiusdem  autographo postumo.  Wien  1826.  —  Mionnet,  Description  des  medailles 
antiques  grecques  et  romaines.  Paris  1806  -37.  6  Bde.  Text  und  1  Bd.  Kupfer, 
dazu  9  Bde.  Supplements.  Die  wesentlichste  Ergänzung  zu  Eckhel.  —  Lc- 
t rönne,  Conside'rations  generale»  sur  Vcvaluation  des  monnaies  grecques  et 
romaines.  Paris  1817.  Ausgezeichnet.  —  Sestini,  Classes  generalcs  seu  moneta 
vetus  urbium,  populorum  et  regum  ordine  geographico  et  chronologico  descripta. 
Florenz  1826.  4.  2  Bde.  —  Hennin,  Manuel  de  numismatique  ancienne. 
Paris  1830.  2  Bde.  —  Millingen,  Ancient  coins  of  Greek  citics  and  Kings, 
f'rom  various  collections,  principally  in  Great  Britain.    London  1831.  4.  — 
L'Acs  grave  del  Museo  Kircheriano  ovvero  le  monete  primitive  de" popoli  dcW 
TtaUa,    Korn  1839.   4.   Von  den  Jesuiten  Giuseppe  Marchi  und  Pietro 
Testiert  Das  Hauptwerk  über  die  altitalischen  Münzen;  enthält  viel  Hypo- 
thetisches. —  Achille  Genarelli,  La  moneta  e  i  monumenti  primitivi  dclV 
Italia  untica.  Rom  1843.  4.  Geht  besonders  auf  das  Chronologische  ein.  — 
Riccio,  Le  monetc  delle  antiche  famiglie.  2.  Ausg.  Neapel  1843.  —  J.  Aker- 
man,  A  numismatic  manual.  London  1840;   Ancient  coins.   London  1846. 
6  Bde.  —  Prokesch-Osten,  Die  Münzen  Athens.  Abhandl.  d.  Beil.  Aka- 
demie 1848.   Genaue  metrologische  Untersuchung.  —  v.  Werlhof,  Hand- 
buch der  griechischen  Numismatik.  Hannover  1850. —  Humphrey,  Ancient 
coins  and  medals.  London  1851.  —  Graesse,  Handbuch  der  alten  Numismatik 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Constantin  d.  Gr.  Leipzig  1854.  Mit  schönen 
Abbildungen,  aber  voll  von  Versehen  und  Irrthümern.  —  Beult5,  Les  monnaies 
d'Athenes.    Paris  1868.   4.    Das  Hauptwerk  über  die  attischen  Münzen.  — 
Tb.  Mommsen,  Geschichte  des  röm.  Münzwesens.  Berl.  1860.  Vorzüglich. 

Zeitschriften  für  Numismatik:  Numismatische  Zeitung,  redigirt  von 
Leitzmann  (gegr.  1834).  Weissenfeis.  —  Münzstudien,  horausgeg.  von  H. 
Grote  (gegr.  1834  unter  dem  Titel:  Blätter  für  Münzkunde).  Leipzig.  — 
Revue  numismatique  publice  par  A.  de  Longp^rier  et  3.  de  Witte  (gegr. 
1836).  Paris.  —  Numismatic  chronicle  ed.  by  Vaux,  Evans,  Head  (gegr. 
1838).  London.  —  Haue  numismatique  beige  publice  par  Chalon,  de  Coster, 
Serrur«  (gegr.  1842).  Brüssel.  -  [  Numismatische  Zeitschrift,  herausg.  von 
der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien,  redig.  von  Karabacek  (gegr. 
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1869).  Wien.  -  Perimlico  di  Numismatica  c  Sfragistica  per  1a  Storia  d'Jtalia 
diretto  da  C.  Strozzi  (gegr.  1870).  Turin.  —  Zeitschrift  für  Numismatik, 
herausgeg.  von  A.  v.  Ballet  (gegr.  1873).  Berlin.]*) 


2.  Geschichte  des  äusseren  Privatlebens  oder  der  Wirthschaft. 

§  52.  Die  materiellen  Lebensbedürfnisse  sind:  1)  Nahrung, 
2)  äussere  Körperpflege,  wozu  auch  die  Kleidung  gehört,  3)  Woh- 
nung nebst  Hausgeräth,  4)  Verkehrsmittel  zur  Fortbewegung  von 
Personen  und  Sachen.  Wie  aber  das  Privatleben  alle  anderen  Cultur- 
sphären  in  seinen  Dienst  zieht,  so  liefert  es  auch  allen  die  mate- 
riellen Mittel:  dem  Staat  die  ganze  Ausrüstung,  die  der  Staats- 
haushalt bedarf,  der  Kunst  und  Wissenschaft  die  Mittel  zur 
Existenz  nebst  den  erforderlichen  Instrumenten  und  Materialien. 
Die  Volkswirtschaft  bildet  einen  natürlichen  Organismus  zur 
gemeinsamen  Befriedigung  aller  genannten  Bedürfnisse  und  die 
Geschichte  des  antiken  Privatlebens  hat  die  Ausbildung  dieses 
Organismus  im  Alterthum  darzustellen. 

Hierbei  muss  man  wieder  vor  Allem  die  volkswirthsch ält- 
lichen Grundsätze  der  Alten  erforschen,  die  in  jener  Entwicklung 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Sie  sind,  abgesehen  von  den 
Vorurtheilen  über  die  Sklavenwirthschaft  und  den  sich  daraus 
ergebenden  Consequenzen,  im  Ganzen  sehr  gesund  und  meist 
richtiger,  als  sie  in  der  neueren  Zeit  lange  gewesen  sind.  Zu  einer 
wissenschaftlichen  Theorie  der  Volkswirthschaft,  wie  sie  sich  in  den 
letzten  Jahrhunderten  ausgebildet  hat,  finden  sich  freilich  im  Alter- 
thum nur  schwache  Anfänge.  Piaton  und  Aristoteles  behan- 
deln die  volkswirtschaftlichen  Principien  nur  ganz  allgemein  im 
Zusammenhange  mit  ihrer  Staatslehre.  So  giebt  Piaton  im 
2.  Buch  der  Republik  eine  vortreffliche  Begründung  des  Grundsatzes 
von  der  Theilung  der  Arbeit  und  macht  besonders  im  Sophist, 
im  Staatsmann  und  in  den  Gesetzen  sehr  treffende  Bemerkungen 

*)  Zur  Metrologie:  Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte, 
Münzfusse  uud  Maasse  des  Alterthums  in  ihrem  Zusammenhange.  Berlin 
1838.  —  Additamcnta  disquisitimium  metrologicarum.  1843.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  534  —  547.  —  Ueber  die  Kennt niss  der  Alten  von  der  verschiedenen 
Schwere  des  Wassers.  1839.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  67  —  71.  —  Das  Babylonische 
Längenmaass  an  sich  und  im  Verhältniss  zu  den  anderen  vorzüglichsten 
Maassen  und  Gewichten  des  Alterthums.  1854.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  252-291.  — 
StaatBhaushaltung  der  Athener  Buch  I,  Kap.  2  —  6. 


Digitized  by  Google 


378     Zweiter  llaupttheil.       Abachn.  Besondere  Alterthunialekre. 

über  andere  wirthschaftliche  Fragen.  Aristoteles  deutet  zu 
Anfang  der  Politik  die  Grundzüge  der  Wirthschaftslehrc  an;  die 
unter  seinem  Namen  erhaltene,  wahrscheinlich  von  Theophrast 
herrührende  Oekonomik  geht  auch  nicht  in's  Detail  ein.  Xeno- 
phons  Oekonomik  und  die  Schrift  nepl  Tröpwv,  sowie  vielerlei 
Andeutungen  in  seinen  übrigen  kleinen  »Schriften  sind  nicht  un- 
interessant. Vergl.  Hildebrand,  Xenophontis  et  Aristotelis  de 
oeconomia  publica  doctrinae.  Marburg  1845,  worin  Xenophon's 
Grundsätze  in  einem  guten  Ueber blick  systematisch  zusammen- 
gestellt sind.  Xenophon  war  ein  praktischer  Mann,  aber  von 
etwas  eingeschränktem  Gesichtskreis;  man  muss  annehmen,  dass 
manche  verloren  gegangene  Schriften  Anderer  weit  bedeutender 
waren.  Allein  die  Philosophen,  welche  die  griechische  Wissen- 
schaft begründeten,  haben  sich,  wie  man  aus  Aristoteles  er- 
sieht, mit  dem  Gegenstand  nur  so  weit  beschäftigt,  als  er  höhere 
Interessen  berührte,  und  die  Gelehrsamkeit  nach  Aristoteles 
vermochte  nicht  das  Leben  zu  durchdringen,  so  dass  eine  natio- 
nalökonomische Wissenschaft  mit  wirklichem  Einfluss  auf  die 
Praxis  nicht  entstehen  konnte.  Wir  müssen  also  die  volkswirth- 
8chaftlichen  Principien  der  Alten,  abgesehen  von  zerstreuten  Be- 
merkungen der  Schriftsteller,  aus  den  Thatsachen  selbst  ermitteln*). 

Besonders  zu  berücksichtigen  ist  hierbei  die  Wirtschafts- 
politik der  alten  Staaten  und  der  Einfluss  der  gesainmten  Ge- 
setzgebung auf  die  Wirthschaft.  Doch  folgt  daraus  nicht,  dass  das 
Vermögensrecht  in  die  Darstellung  des  Privatlebens  aufzunehmen 
ist,  wie  dies  C.  Fr.  Hermann  in  seinen  Privatalterthümern  (s. 
oben  S.  359)  gethan  hat. 

Der  wirthschaftlichen  Seite  der  Erwerbsthätigkeit  ist  die 
technische  untergeordnet;  denn  in  der  Texvrj  ßdvaucoq  dient  die 
Kunstfertigkeit  dem  Bedürfniss;  der  leitende  Gesichtspunkt  ist 
immer  die  Naturproducte  den  Zwecken  der  wirthschaftlichen 
Verwendung  entsprechend  und  zugleich  mit  möglichstem  Vortheil 
der  Producenten  zu  gestalten.  Die  Technologie  war  im  Alter- 
thum praktisch  sehr  entwickelt,  aber  ebenfalls  zu  keinem  wissen- 
schaftlichen System  ausgebildet,  weshalb  das  Maschinenwesen  nicht 
zu  höherer  Vollkommenheit  gelangen  konnte.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Griechen  unter  TexvoXofrct  ohne  weiteren  Zusatz  die 
Theorie  der  rhetorischen  Technik  verstanden.    Indess  wurde 


*)  Vergl.  Staatahaush.  der  Athener  I,  S.  3  £ 
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schon  seit  der  Zeit  der  Sophisten  das  Verfahren  der  praktischen 
Hantierungen  in  Schriften  dargestellt*). 


§  53.  Die  Griechen  und  Italer  erscheinen  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  thätige  ackerbautreibende  Völker.  Die  Homerischen 
Helden  bestellten  ihre  Felder  selbst,  und  in  Rom  wurden  noch 
in  der  guten  Zeit  der  Republik  die  Dictatoren  vom  Pfluge  geholt. 
Auch  als  man  die  ländliche  Handarbeit  mehr  und  mehr  den 
Sklaven  überliess,  blieb  die  Landwirthschaft  eine  Lieblingsbe- 
schäftigung der  Wohlhabenden.  Der  Getreidebau  wurde  mit  ein- 
fachen Werkzeugen,  aber  sehr  geschickt  betrieben;  man  baute 
ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Küchengewächsen  und  Zierpflanzen 
auf  dem  Felde  und  in  Gärten,  sowie  auch  die  Baumzucht  sehr 
entwickelt  war.  Die  wichtigsten  Culturgewächse  sind  den  Grie- 
chen aus  dem  Orient  zugeführt;  später  haben  die  Römer  aus 
allen  Ländern  Nutzpflanzen  aller  Art,  besonders  Obstbäume  nach 
Italien  gebracht  und  dann  weiter  in  den  Provinzen  verbreitet. 
Der  Weinbau  wurde  in  Griechenland  seit  den  frühesten  Zeiten 
fleissig  gepflegt  und  von  dort  nach  Italien  verpflanzt;  hier  kam 
er  zur  höchsten  Blüthe,  als  seit  der  Eroberung  Siciliens  und 
Sardiniens  der  römische  Getreidebau  durch  die  überreiche  Zufuhr 
des  Getreides  aus  den  Provinzen  und  die  verderbliche  Maassregel 
der  Kornspenden*  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Man  warf  sich 
seitdem  besonders  auf  die  Anpflanzung  von  Oliven  und  Wein 
und  erzielte  hierin  durch  den  Grossbetrieb  auf  den  Latifundien 
die  bedeutendsten  Erfolge.  Die  Forstwirtschaft  war  im  Alter- 
thume  ganz  unvollkommen.  Theils  in  Verbindung  mit  der  Boden- 
cultur,  theils  unabhängig  von  ihr  wurde  die  Viehzucht  eifrig  be- 
trieben. Schon  die  Griechen  leisteten  Bedeutendes  in  der  Racen- 
veredlung  der  Hausthiere,  die  sie  theils  aus  der  asiatischen  Hei- 
math mitgebracht  hatten,  theils  durch  den  Handelsverkehr  aus 
dem  Orient  erhielten;  die  Römer  haben  nach  dem  Verfall  des 
Getreidebaues  einen  beträchtlichen  Theil  der  italischen  Aecker  in 
Weideland  verwandelt;  auch  führten  sie  eine  grosse  Anzahl  aus- 
ländischer Thiere,  besonders  Geflügel  ein.  Von  vorzüglicher 
Wichtigkeit  war  für  die  Alten  die  Bienenzucht,   weil  sie  keinen 


**)  Vergl.  über  Landbau  und  Gewerbe  in  Attika:  Staatshaush.  d.  Ath. 
Bch.  I  Kap.  8. 


a.  Landbau  und  Gewerbe**). 


*)  Vergl.  Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  59. 
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Rühr  -  und  Rübenzucker  hatten.  Die  Fischerei  wurde  von  den 
Griechen  noch  in  der  Homerischen  Zeit  und  ebenso  in  Italien 
in  den  ältesten  Zeiten  Roms  fast  gar  nicht  betrieben,  aber 
später  in  Hellas  und  noch  mehr  durch  die  Römer  ausserordent- 
lich ausgebildet.  In  Griechenland  verband  sich  damit  die  Pur- 
pur- und  Schwammfischerei.  Die  Jagd  war  eine  altbeliebte  Be- 
schäftigung; die  Römer  hielten  ausserdem  Wild  in  den  Vivarien, 
die  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  auf  jeder  Villa  angelegt 
wurden.  Endlich  züchtete  man  Thiere;  namentlich  vielerlei  Vögel, 
zum  Vergnügen.  Das  Mineralreich  lieferte  in  Hellas  in  reichem 
Maasse  alles  für  die  bildende  Kunst  erforderliche  Material,  ferner 
einen  mässigen  Vorrath  von  Metallen,  den  man  so  geschickt  aus- 
beutete, als  dies  bei  dem  Mangel  an  einer  wissenschaftlichen 
Technik  des  Bergbaues  möglich  war;  Salz  gewann  man  haupt- 
sächlich aus  dem  Seewasser.  In  Italien  begründeten  die  Etrusker 
den  Bergbau,  der  später  unter  griechischem  Einfluss  vervoll- 
kommnet wurde.  Alle  drei  Naturreiche  wurden  endlich  eifrig  für 
die  materia  medica  ausgebeutet,  die  bei  den  Alten  sehr  umfang- 
reich war;  zur  Kur  wurden  auch  Heilquellen  und  Seebäder  früh- 
zeitig benutzt. 

Die  Verarbeitung  der  Naturproducte  für  die  wirtschaft- 
lichen Zwecke  geschah  in  der  ältesten  Zeit  hauptsächlich  in  jedem 
einzelnen  Haushalt.  Im  Homerischen  Zeitalter  hatten  sich  indess 
das  Bauhandwerk,  die  Töpferei,  die  Leder-  und  Metallarbeit  zu 
besonderen  Gewerken  gebildet,  also  Arbeiten,  welche  den  Bau  der 
Wohnungen,  Wirthschaftsräume  und  öffentlichen  Gebäude,  sowie 
der  Wagen  und  Schiffe,  ferner  die  Verfertigung  künstlichen 
Hausraths  und  mannigfacher  Instrumente  für  die  verschiedenen 
Sphären  des  Lebens  zum  Zweck  haben.  Diese  Industriezweige 
spalteten  sich  dann  mit  der  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
in  eine  ausserordentliche  Menge  von  Gewerben,  welche  sich  mit 
der  künstlichen  Bearbeitung  von  Holz,  Stein,  Thon,  Metallen, 
später  auch  von  Glas,  ferner  von  Leder,  Knochen  und  Elfen- 
bein, sowie  anderen  Stoffen  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche 
beschäftigten.  Die  Arbeitsteilung  in  diesen  Gewerben,  welche 
seit  der  Blüthezeit  Griechenlands  in  Sklavenfabriken  betrieben 
wurden,  ging  so  weit,  als  dies  ohne  Anwendung  eines  compli- 
cirten  Maschinenwesens  möglich  ist.  Die  Technik  überkamen  die 
Griechen  zum  grossen  Theil  von  den  Orientalen;  aber  sie  haben 
dieselbe  nicht  nur  zweckentsprechend  entwickelt,  sondern  vor 
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allem  das  Handwerk  zur  Kunstindustrie  ausgebildet,  welche  durch 
ihre  schönen  Formen  uns  noch  heute  zum  Muster  dient. 

Die  Bereitung  der  Speise  und  die  Körperpflege  blieb  der 
Hauptsache  nach  dem  Hause  überlassen.  Aber  schon  frühzeitig 
wurden  die  Müllerei,  Bäckerei  und  Schlächterei  als  Gewerbe  be- 
trieben. Färber,  Walker  und  Lederarbeiter  unterstützten  die 
häusliche  Thätigkeit.  Später  wurde  in  den  Städten  die  Kochkunst 
und  Gastronomie  überhaupt  zur  höchsten  Feinheit  ausgebildet; 
zur  Kleidung  wurden  die  feinsten  Stoffe  fabrikmässig  gewebt  und 
gestickt;  die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  selbst  beschäftigte 
eine  ganze  Reihe  von  Gewerben;  für  die  weitere  Körperpflege 
sorgten  Bader,  Barbiere,  Perrückenmacher,  Verfertiger  falscher 
Zähne  u.  s.  w.,  und  eine  Schaar  von  Handwerkern  war  für  die 
Bedürfnisse  der  männlichen  und  weiblichen  Toilette  thätig. 

Bei  den  Römern  entwickelten  sich  die  Gewerbe  zuerst  in 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  langsamer  als  bei  den  Griechen. 
Schon  in  sehr  alter  Zeit  bestanden  in  Rom  collegia  Opificim,  der 
Sage  nach  von  Numa  eingesetzt;  die  ältesten  waren  die  Zünfte  der 
Bauleute,  Töpfer,  Goldarbeiter,  Schmiede,  Gerber,  Lederarbeiter 
und  Färber,  also  dieselben  Gewerbe,  die  sich  auch  in  Griechenland 
am  frühesten  aussonderten.  Die  römische  Industrie  hat  indess 
selbständig  nichts  Bedeutendes  geleistet;  sie  stand  zuerst  unter 
dem  Einfluss  Etruriens,  das  sich  besonders  in  der  Töpferei  und 
Metallarbeit  auszeichnete;  aber  von  den  griechischen  Kolonien  in 
Sicilien  und  Grossgriechenland  wurden  überall  in  Italien  grie- 
chische Fabricate  eingeführt  und  dann  hier  nachgeahmt.  Unter 
der  Herrschaft  der  Römer  wurde  die  ganze  Techhik  der  Griechen 
nach  Italien  und  weiterhin  nach  allen  Provinzen  verpflanzt. 

b.  Handel*) 

§  54.  Die  Rohproducte  und  Fabricate  wurden  ursprünglich  von 
den  Producenten  selbst  an  die  Consumenten  verhandelt.  Hieraus 
entstand  in  allen  griechischen  Städten  frühzeitig  ein  reger  Markt- 
verkehr, aus  dem  ein  Zwischenhandel  im  Kleinen  (Kcnrr)Xe(a)  für 
die  verschiedensten  Waarengattungen  hervorging.  Grössere  Märkte 
knüpften  sich  an  die  religiösen  Feste  und  insbesondere  waren 
die  Nationalspiele  mit  grossen  Messen  verbunden.    Im  Uebrigen 

*)  Vergl.  über  den  Handel  der  Griechen,  besonders  den  attischen: 
«taatsh.  d.  Ath.  Bch.  I,  Kap.  9. 
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war  der  Binnenhandel  wegen  der  mangelhaften  Verkehrsmittel 
unbedeutend;  der  Grosshandel  (^uixopia)  wurde  hauptsächlich  zur 
See  betrieben.  Ursprünglich  war  der  ganze  Handelsverkehr 
an  den  griechischen  Küsten  in  den  Händen  der  Phöniker;  aber 
schon  in  der  Homerischen  Zeit  betheiligen  sich  griechische 
Fahrzeuge  daran  und  dadurch,  dass  die  Industrie  der  Griechen 
die  orientalische  überflügelte,  wurde  auch  ihr  Handel  selbständig ; 
seit  den  Perserkriegen  beherrschte  er  das  Mittelmeer  und  nur  im 
Westen  concurrirten  die  Karthager  mit  ihnen.  Abgesehen  von 
wenigen  Luxusartikeln  wurden  seitdem  in  Griechenland  fast  nur 
Rohproducte  eingeführt  und  überwiegend  griechische  Fabrikate 
ausgeführt;  ausserdem  vermittelten  die  Hellenen  den  Austausch 
zwischen  verschiedenen  fremden  Handelsplätzen.  Zugleich  fiel 
den  Handelsschiffen  die  gesammte  Personen-,  Packet-  und  Brief- 
beförderung zur  See  zu,  die  indess  durchaus  nicht  geregelt  war. 
Die  meisten  griechischen  Staaten  begünstigten  und  forderten  den 
Handel  durch  Anlegung  und  Unterhaltung  guter  Landstrassen, 
durch  Einrichtung  bequemer  Märkte  und  Emporien  und  durch 
mancherlei  den  Kaufleuten  gewährte  Privilegien  und  schützten 
ihn  durch  strenge  Schuldgesetze,  ein  schleuniges  Gerichts- 
verfahren in  Handelssachen  und  durch  eine  Art  Handelsconsuln. 
Die  Accise,  sowie  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  und  Hafenabgaben 
waren  massig  und  die  Handelspolizei  war  im  Ganzen  gut  einge- 
richtet. Aber  nirgends  bestand  völlige  Handelsfreiheit;  vielmehr 
suchten  die  einzelnen  Staaten  durch  Einfuhr-  und  Ausfuhrverbote, 
Handelsverträge  und  Staatsmonopole  ihren  Vortheil  zu  wahren. 
Natürlich  verhielten  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden. 
Die  Spartaner  z.  B.  waren  ganz  abgeschlossen;  sie  lebten  von 
dem,  was  sie  selbst  erzeugten,  und  kauften  wenig.  Die  Athener 
dagegen  führten  mit  Ausnahme  des  Getreides  und  der  für  den 
StaatsJ>edarf  erforderlichen,  besonders  zum  Schiffbau  nöthigen 
Gegenstände  alle  Erzeugnisse  ihres  Landes  aus  und  dafür  fremde 
ein;  nachdem  sie  die  Hegemonie  über  die  Seestaaten  errungen, 
missbrauchten  sie  diese  zu  einem  völligen  Handelsdespotismus 
gegen  die  Bundesgenossen.  Die  politische  Zersplitterung  Grie- 
chenlands übte  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Verkehr,  da 
die  Interessen  der  kleinen  Staaten  sich  mannigfach  kreuzten;  in 
den  häufigen  Fehden  wurden  die  Kauffahrteischiffe  rücksichtslos 
gekapert;  ausserdem  wurde  das  Meer  durch  Piraten,  unsicher  ge- 
macht.   Der  kaufmännische  Credit  war  daher  gering  und  man 
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nahm  einen  hohen  Gewinn,  sowie  auch  der  Seezins  bedeutend 
war*).  Der  Zinsfuss  im  reinen  Geldgeschäft,  welches  im  Grossen 
von  Banquiers  vermittelt  wurde,  war  ebenfalls  sehr  hoch  (10  bis 
36%)  **).  Trotzdem  waren  die  Preise  der  notwendigen  Lebensbe- 
dürfnisse im  Alterthum  niedrig,  hauptsächlich  weil  eine  geringere 
Geldmasse  im  Umlauf  war  als  in  der  Neuzeit,  und  weil  der  Er- 
trag der  fruchtbaren  und  wohlangebauten  Mittel meerländer  keinen 
Absatz  nach  entfernteren  Gegenden  fand***).  Die  Erzeugnisse 
der  Kunstindustrie  aber  kamen  nur  einem  kleinen  Theil  der  Bevöl- 
kerung zu  Gute,  da  diese  der  Mehrzahl  nach  aus  Sklaven  bestand. 
Zu  verschiedenen  Zeiten  concentrirte  sich  der  griechische  Handel 
an  verschiedenen  Plätzen.  In  den  ältesten  Zeiten  war  Aegina 
ein  Hauptcentrum,  später  Korinth,  seit  den  Perserkriegen  Athen, 
nach  dessen  Sturz  Rhodos  und  in  der  Diadochenzeit  Alexandria. 
Die  Römer  machten  eine  Zeit  lang  Delos  zum  bedeutendsten 
Emporium. 

Rom  war  von  Anfang  an  ein  Handelsplatz.  Den  Marktver- 
kehr regelte  Servius  Tullius  durch  Einrichtung  der  Wochen- 
märkte  (nundinew,  s.  oben  S.  322);  ausser  dem  Binnenhandel  mit 
Latium  trieben  aber  die  Römer  schon  in  der  Königszeit  auf 
eigenen  Schiffen  von  Ostia  aus  Seehandel  an  den  italischen  Küsten, 
mit  den  benachbarten  Inseln  und  bis  nach  Africa  hin ;  sie  führten 
die  Naturproducte  des  Landes,  besonders  Getreide  aus  und  tauschten 
dagegen  hauptsächlich  Sklaven  und  ausländische  Fabrikate  ein. 
Durch  die  Eroberung  von  Tarent  und  Sicilien  erlangte  der 
römische  Handel  bereits  eine  ausserordentliche  Ausdehnung,  und 
nach  der  Vernichtung  von  Karthago  wurde  Rom  allmählich  das 
Hauptemporium  des  Mittelmeers.  Im  ganzen  römischen  Reiche  ge- 
wann der  Binnenverkehr  einen  bedeutenden  Aufschwung  durch 
grosse  Strassen-  und  Brückenbauten.  Das  Mittelmeer  wurde  von 
Piraten  gesäubert,  und  unter  dem  Kaiserreich  gelangte  in  einer 
langen  Friedensära  der  Handel  zu  hoher  Blüthe.  Neben  dem 
Waaren-  und  Transporthandel  warfen  sich  die  Römer  auf  grosse 
Geldspeculationen;  in  allen  Provinzen  des  Reiches  setzten  sich 
römische  Speculanten  fest,  die  als  Banquiers  und  Geld  Verleiher 
thätig  waren  und  öffentliche  Arbeiten  sowie  Privatgeschäfte  aller 


*)  Ueber  Seezins:  Staatsh.  d.  Ath.  Bch.  I,  Kap.  23. 
**)  Ueber  das  Geldgeschäft:  ebenda  Bch.  I,  Kap.  22. 
***)  Wohlfeilheit  im  Alterthura:  ebenda  Bch.  I,  Kap.  10. 
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Art  in  Entreprise  nahmen.  Die  Reichen  und  Vornehmen  be- 
trieben die  Geschäfte  im  grossen  Stil,  namentlich  durch  Actien- 
gesellschaften.  Ein  in  Rom  seit  der  letzten  Zeit  der  Republik 
und  unter  dem  Principat  besonders  ausgebildeter  Handelszweig 
war  der  Kunst-  und  Buchhandel  (vergl.  oben  S.  231). 

c)  Hau8wirthschaft. 

§  55.  Die  Aufgabe  der  Hauswirthschaft  ist,  wie  Aristoteles 
richtig  bemerkt,  die  zweckmässige  Benutzung  der  von  Natur 
gegebenen  oder  künstlich  erzeugten  materiellen  Güter.  Die  Ge- 
schichte der  antiken  Hauswirthschaft  hat  darzustellen,  wie  diese 
Aufgabe  im  klassischen  Alterthum  gelöst  ist. 

Zunächst  liegt  es  der  Hauswirthschaft  ob  die  materiellen 
Güter  zu  erwerben.  Die  gewerbliche  Production  und  der  Handel 
gehören  daher  nur  accidentell  als  Erwerbsmittel  zur  Hauswirth- 
schaft, ebenso  wie  auch  die  staatliche,  priesterliche,  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Thätigkeit  eine  ökonomische  Seite  haben,  in- 
sofern sie  für  den  Einzelnen  eine  Quelle  des  Erwerbs  sind.  Die 
Geschichte  der  Hauswirthschaft  betrifft  also  zuerst  die  Geschichte 
des  Erwerbs.  Sie  berechnet  aus  den  Preisen  der  Güter,  wieviel 
Mittel  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Bestreitung  der  körperlichen  und 
geistigen  Bedürfnisse  erforderlich  waren,  bemisst  hiernach  und 
nach  der  Höhe  der  Löhne  den  Wohlstand  der  Einzelnen  und  der 
Nationen  und  forscht  den  Ursachen  der  Vermögensungleichheit, 
des  Reichthums  und  der  Armuth  nach*).  Für  das  klassische 
Alterthum  wird  die  Forschung  in  allen  diesen  Punkten  wegen 
Mangelhaftigkeit  des  statistischen  Materials  (s.  oben  S.  353)  nur 
zu  unvollkommenen  Ergebnissen  führen  können.  Doch  lässt  sich 
der  Grundcharakter  der  antiken  Erwerbsverhältnisse  genügend 
feststellen.  Bei  den  Griechen  reichte  in  der  ältesten  Zeit  der 
Erwerb  durch  die  Landwirthschaft  und  die  wenigen  damit  in 
Verbindung  stehenden  Gewerbe  zur  Bestreitung  der  einfachen 
Bedürfnisse  vollkommen  aus.  Erst  als  das  Königthum  durch  die 
Aristokratie  verdrängt  wurde,  entstand  eine  drückende  Vermögens - 
Ungleichheit,  indem  der  Adel  sich  auf  Kosten  des  kleinen  Grund- 

*)  Staatsh.  d.  Ath.  Beb.  I,  Kap.  G  und  Kap.  11—19:  Treise;  Kap.  20: 
Welche  Summe  in  Athen  zum  Lebensunterhalt  erforderlich  war  und  Ver- 
hältniss  zum  Volksvennögen;  Kap.  21:  Lohn;  Beb.  4,  Kap.  2  —  4:  Quellen 
des  Wohlstandes  und  Berechnung  desselben. 
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besitzes  zu  bereichern  verstand.    Der  Sturz  der  Adelsherrschaft 
konnte  diese  Ungleichheit  nicht  beseitigen.  Zugleich  bildete  sich 
nun  in  den  Städten  durch  den  einträglichen  Handel  und  den 
fabrikmässigen  Betrieb  der  Gewerbe  ein  reicher  Bürgerstand, 
während  der  Ertrag  des  kleinen  Handwerks  und  der  Lohn  der 
freien  Arbeit  überhaupt  durch  die  Concurrenz  der  Fabriksklaven 
herabgedrückt  wurde.    Gleichwohl  hatte  in  der  besten  Zeit  der 
Demokratie  die  Mehrzahl  der  Bürger  ein  bequemes  Auskommen, 
aber  freilich  nur  deshalb,  weil  die  eigentliche  Arbeit  mehr  und 
mehr  den  Sklaven  und  Frauen  zufiel  (s.  oben  S.  269  f.).  Da  die 
freien  Männer  in  Folge  ihrer  energischen  Betheiligung  am  Staats- 
leben der  Erwerbsthätigkeit  entzogen  wurden,  entstand  das  Be- 
streben aus  der  Staatsverwaltung  selbst  eine  Erwerbsquelle  zu 
machen.    Eine  billige  Entschädigung  war  der  Sold,  der  für  den 
Heeresdienst  gezahlt  wurde;  als  man  bei  den  häufigen  Kriegen 
auch  Miethstruppen  verwendete,  machten  viele  den  Söldnerdienst 
zum  bewerbe*).    In  den  Demokratien  wurden  die  Geschwornen- 
gerichte  besoldet;  in  Athen  beschäftigte  dieser  Solddienst,  als  sich 
die  Stadt  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Bundesgenossen  angemasst 
hatte,  an  manchen  Tagen  den  dritten  Theil  aller  Bürger  und  wurde 
besonders   durch  die  üblichen  Bestechungen  zu  einem  einträg- 
lichen Geschäft.    Ferner  besoldete  man  nicht  nur  die  meisten 
Aemter,  sondern  z.  Th.  selbst,  wie  dies  in  Athen  nach  Perikles 
Zeit  geschah,  die  Volksversammlung.  Viele  zogen  aus  der  Pach- 
tung der  Staatsgefälle,  sowie  aus  der  Uebernahme  öffentlicher 
Arbeiten  und  Lieferungen  Vortheile.  Ausserdem  bereicherte  sich 
das  Volk  durch  öffentliche  Getreidespenden,  Vertheilung  von  Staats- 
land, Festgelder  u.  s.  w.**).    Seit  den  frühesten  Zeiten  Hess  die 
Sorge  für  die  Nothdurft  des  Lebens  den  Griechen  Müsse  für  höhere 
Bestrebungen.  Schon  bei  Homer  erscheinen  der  Dichter,  der  Seher 
und  der  Arzt  als  Demiurgen,  und  die  Leistungen  der  Kunst  und 
der  Wissenschaft  haben  in  Hellas  unter  allen  Arbeiten  den  höch- 
sten Lohn  erzielt.    Bezeichnend  ist  es  übrigens,  dass  die  rein 
theoretische  Wissenschaft  erst  seit  der  Zeit  der  älteren  Sophisten 
gewerbsmässig  gelehrt  wurde***). 

In  Rom  ist  zu  Anfang  eine  tüchtige  Bauernwirthschaft  die 
Grundlage  des  Erwerbs.     Auch  hier  hat  die  Aufhebung  des 

*)  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  377  ff. 

**)  Ebenda  Bch.  II,  Kap.  10,  13,  14,  15.  16.    Bch.  III,  Kap.  8. 
***)  Ebenda  I,  S.  169  ff. 
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Königthums  eine  Verarmung  der  kleinen  Besitzer  zur  Folge, 
während  sich  die  Patricier  durch  Zinswucher  und  die  Nutzung 
des  Staatslandes  schnell  bereicherten.  Nachdem  die  Plebs  die 
Gleichberechtigung  mit  den  Patriciern  errungen,  wandte  sich  die 
ganze  Kraft  des  Volks  der  grossen  Eroberungspolitik  zu.  Dabei 
bestrebte  sich  die  Nobilität,  •  die  anfangs  ein  demokratischer  Ver- 
dienstadel  war,  den  Bauernstand  durch  Anweisung  von  Staats- 
land und  Gründung  von  Kolonien  zu  sichern,  und  zeichnete  sich 
selbst  durch  uneigennützige  Hingabe  an  das  Staatsinteresse  aus; 
als  jedoch  nach  der  Eroberung  Siciliens,  wie  oben  (S.  379)  er- 
wähnt, der  Getreidebau  ruinirt  wurde  und  nach  dem  2.  punischen 
Kriege  die  Vornehmen  ihre  Latifundien  mehr  und  mehr  nur  noch 
durch  Sklaven  bewirthschaften  Hessen,  verlor  der  Boden  für  den 
kleinen  Besitzer  seinen  Werth.  Der  Kleinbetrieb  des  Gewerbes 
war  aber  noch  weniger  lohnend  als  in  Griechenland,  und  da  seit 
der  Niederwerfung  Karthago's  eine  maasslose  Geldgier  einriss, 
bestand  das  römische  Volk  zu  Ende  der  Republik  fast  nur  noch 
aus  Geldspeculanten,  welche  die  Eroberungen  des  Staats  in  ihrem 
Interesse  ausbeuteten  und  aus  Proletariern,  welche  von  Sold  und 
Kriegsbeute,  oder  von  Staatsspenden  und  von  Geschenken  der  um 
die  Volksgunst  buhlenden  Reichen  lebten.  Unter  dem  Kaiserreich 
erwarben  Viele  durch  den  Heeresdienst  und  als  besoldete  Beamte 
ihren  Lebensunterhalt;  zugleich  strömte  in  Rom  das  Proletariat 
der  römischen  Bürger  aus  allen  Theilen  des  Reichs  zusammen 
und  wurde  durch  kaiserliche  Geschenke  und  durch  die  Almosen 
der  verschwenderischen  Grossen  erhalten.  In  den  römischen  Pro- 
vinzen entwickelten  sich  die  Erwerbsverhältnisse  natürlich  in  sehr 
mannigfacher  Weise;  allein  durchweg  fehlte  in  Folge  der  Sklaven- 
arbeit und  der  ungesunden,  auf  Aussaugung  berechneten  Geldspecu- 
lationen  ein  kräftiger  erwerbsamer  Mittelstand.  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  bei  den  Römern  abgesehen  von  einigen  rohen  An- 
fangen erst  zu  Erwerbsmitteln,  als  sie  sich  die  griechische  Cultur 
aneigneten.  Am  einträglichsten  wurden  nun  die  Künste,  welche 
der  Prunksucht  der  Grossen  und  der  Belustigung  der  müssigen  Menge 
dienten.  Von  gelehrten  Berufsarten  war  die  Advocatur  die  gewinn- 
bringendste, nächstdem  wurden  Aerzte  und  die  Professoren  der  Be- 
redsamkeit am  höchsten  honorirt.  Die  rein  theoretischen  Wissen- 
schaften waren  auf  den  Dilettantismus  der  Grossen  angewiesen  und 
fanden  erst  seit  dem  2.  Jahrh.  n.Chr.  in  beschränktem  Umfange  Unter- 
stützung durch  öffentliche  Schulen  und  Studienanstalten  (s.o.S.295  f.). 
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Von  der  Art  des  Erwerbs  und  der  Grösse  des  erworbenen 
Vermögens  hängt  natürlich  die  Benutzung  der  materiellen  Lebens- 
güter, d.  h.  die  Art  des  gesammten  Lebensunterhalts  ab.  Es  ge- 
hört hierzu:  1)  die  Art  der  Ernährung,  d.  h.  die  Einrichtung  der 
Mahlzeiten,  2)  die  Art  der  Körperpflege,  d.  h.  die  Tracht  und  der 
Gebrauch  der  für  die  Reinigung  und  Verschönerung  des  Körpers 
vorhandenen  Mittel,  3)  die  Einrichtung  und  Benutzung  der  Woh- 
nung und  des  Hausgeräths,  4)  die  Art  der  Fortbewegung  und 
die  Benutzung  der  dazu  dienenden  Verkehrsmittel. 

Offenbar  liegt  hierin  der  Schwerpunkt  der  gesammten  Wirt- 
schaft; denn  alle  Production  und  aller  Handel  richtet  sich  nach 
der  Art  der  Consumtion.  Freilich  ist  letztere  auch  ihrerseits 
wieder  von  den  natürlichen  Bedingungen  der  Production  und 
von  der  Geschicklichkeit,  der  Erfindung  und  dem  Ge- 
schmack der  Producenten  abhängig. 

Die  gesamrate  Lebensweise  der  alten  Völker  ist  auf  die 
Naturbedinffungen  des  griechischen  und  italischen  Klima' s  be- 
rechnet  und  hiernach  ursprünglich  sehr  zweckmässig  eingerichtet. 
Nur  die  Wohnungen  waren  in  der  Blüthezeit  Griechenlands  und 
Roms  klein  und  schlecht,  weil  die  freien  Bürger  sich  vorwiegend 
ausser  dem  Hause  aufhielten.  Man  sorgte  zuerst  für  schöne 
öffentliche  Bauanlagen  und  vernachlässigte  die  Privathäuser.  Erst 
mit  dem  Verfall  des  öffentlichen  Lebens  begann  man  besser  zu 
bauen;  in  Athen  soll  Epikur  der  erste  gewesen  sein,  der  einen 
Ziergarten  bei  seinem  Stadthause  anlegte.  An  Geschmack  über- 
traf die  Lebenseinrichtung  der  Griechen  die  unserige,  und  auch 
die  Römer  entfalteten,  nachdem  sie  ihre  alte  bäuerische  Einfalt 
abgelegt  hatten,  die  höchste  Eleganz.  Da  der  Geschmack  national 
verschieden  ist,  prägt  sich  in  allen  Punkten  der  Lebensweise  der 
.  Nationalcharakter  aus.  Zugleich  verändert  sich  der  Geschmack 
nicht  nur  durch  die  Entwickelung  der  Cultur  überhaupt,  sondern 
auch  durch  neue  Erfindungen  der  Industrie,  welche  Anklang 
finden  und  durch  den  Einfluss  tonangebender  Personen  oder  Ge- 
sellschaftsklassen. Hieraus  entsteht  die  Mode,  die  auch  im  Alter- 
thum wirksam  gewesen  ist,  wenn  auch  weniger  als  bei  den  mo- 
dernen Völkern.  Griechenland  hatte  z.  B.  auch  seine  Zopfzeit, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  spartanischen  Gymnastik  ein 
Ende  gemacht  wurde  (vergl.  Thukydides  I,  6).  Die  Geschichte 
der  Mode  im  Alterthum  ist  übrigens  noch  sehr  wenig  aufgeklärt. 

Durch  die  grossartigen  technischen  Erfindungen  der  Neuzeit 
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und  durch  den  Welthandel,  der  die  Erzeugnisse  aller  Zonen  aus- 
tauscht, hat  das  Leben  unstreitig  eine  bedeutend  zweckmässigere 
Einrichtung  als  im  Alterthum  gewonnen.  Die  Verkünstelung, 
welche  unsere  complicirten  Wirthschaftsverhältnisse  zeitweilig  im 
Gefolge  haben,  wird  durch  den  rationellen  Fortschritt  der  Gewerbe 
wieder  aufgehoben.  Auch  im  Alterthum  erzeugte  die  Ausbildung 
der  Industrie  und  des  Handels  ungesunde  Bedürfnisse,  einen 
Luxus,  der  zu  verschwenderischer  Prunksucht  und  Genusssucht 
führte.  Die  Geschichte  des  Luxus  ist  ein  wichtiger  Theil  der 
Wirtschaftsgeschichte.  Der  Luxus  hat  die  Griechen  zu  Grunde 
gerichtet,  als  ihre  sittliche  Thatkraft  nicht  mehr  durch  die  Macht 
des  öffentlichen  Lebens  aufrecht  erhalten  wurde  und  die  Römer, 
die  zuerst  die  griechische  Weichlichkeit  ebenso  verachteten  wie 
die  Griechen  die  asiatische,  wurden  zuletzt  ebenfalls  durch  den 
Luxus  entnervt. 

$  56.  Literatur.  1)  Quellen.  Ueber  den  griechischen  Landbau  sind  die 
Hauptquelle  die  20  Bücher  TeujiroviKd ,  Auszüge  aus  vielen  alten  Schrift- 
stellern, zu  Anfang  des  10.  Jahrh.  n.  Chr.  auf  Befehl  des  Kaisers  Konstan- 
tin VI.  von  Cassianus  Bassus  zusammengestellt  (zuletzt  herausgeg.  von 
Niclas.  Leipzig  1781.  4Bde.).  Ausserdem  besonders  Theophrast,  Von  den 
Ursachen  der  Pflanzen.  Die  erhaltenen  landwirtschaftlichen  Schriften  der 
Römer  von  Cato,  Varro,  Columella,  Palladius  sind  unter  dem  Titel 
Scriptores  rei  rusticae  veteres  latini  zuerst  1472  in  Venedig  herausgegeben 
(letzte  Ausgabe  mit  Erläuterungen  von  Joh.  Gottlob  Schneider.  Leipzig 
1794  —  97.  4  Bde.).  Ferner  sind  für  die  Geschichte  des  Landbaues  und  der 
Gewerbe  die  didaktischen  Dichter  und  deren  Commentatoren  wichtig.  Die 
griechischen  sind  unter  dem  Titel:  Poetae  bucolici  et  didactici  Graeci  von 
Ameis,  Lehrs,  Dübner,  Busemaker  und  Köchly  (Paris  1846.  1861. 
2  Bde.)  herausgegeben  und  erläutert.  Von  römischen  Gedichten  sind  am  be- 
deutendsten Vergil's  Üucolica  und  Georgica,  ferner  gehören  hierher  Cal- 
purnius  Siculus,  Nenlesianus  u.  A.  Ueber  die  Matena  medica  besitzen 
wir  mehrere  Schriften,  gesammelt  unter  dem  Titel  Parabüium  medicamen- 
torum  scriptores  veteres  von  Ackermann.  Nürnberg  und  Altorf  1788. 
Ueber  die  Technologie  ist  minius'  Naturgeschichte  eine  wichtige  Quelle, 
ausserdem  Vitruvius,  De  arciiitectura.  Ueber  Speisebereitung  und  Ein- 
richtung der  Mahlzeiten  findet  sich  sehr  Vieles  bei  Athenaeos;  ferner 
gehören  dahin  Xenokrates,  rrepl  xn.<;  drco  tüjv  £vübpujv  Tpcwpn.«;  (ed. 
Coray.  Paris  1814),  diätetische  Schriften  von  Galenos,  und  Caelius 
Apicius,  De  re  coquinaria,  ein  lateinisches  Kochbuch  etwa  aus  dem 
:\.  Jahrh.  n.  Chr.  Vergl.  Wellauer,  Ueber  die  Ess-  und  Kochliteratur  der 
Griechen  in  Jahn's  Archiv  X.  Antike  Abbildungen  deB  Wirthschaftslebens 
sind  zusammengestellt  von  Otto  Jahn:  Ueber  antike  Reliefs,  die  sich  auf 
Handwerk  und  Handelsverkehr  beziehen.  Leipz.  Ber.  d.  K.  Sächs.  Ges.  d. 
W.  phil.-hist.  Kl.  1861;  [über  Darstellungen  des  Handwerks  und  Handels- 
verkehrs auf  Vasenbildern,  ebenda  1867;  über  Darstellungen  des  Handwerks 
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und  Handelsverkehrs  auf  antiken  Wandgemälden  in  Abh.  der  K.  S.  Ges.  d. 
W.  Bd.  V.]    Vergl.  ausserdem  die  oben  S.  367  f.  angeführten  Quellen. 

2)  Neuere  Bearbeitungen:  Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Ver- 
kehr und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  Göttingen 
1793  ff.  4.  Ausg.  1824—26.  3  Bde.  Von  geringer  Bedeutung.  —  Reynier, 
De  V economic  publique  et  rnrale  des  Grecs.  Genf  und  Paris  1825.  —  Ad. 
Blanqui,  Histoire  de  V economic  politique  en  Europe  depuis  les  anciens 
jusqii'ä  nos  jours.  Paris  1837.  2  Bde.,  deutsch  von  Busa,  Karlsruhe  1840.  — 
J.  C.  Glaser,  Entwickelung  der  Wirthschaftsverhältnisse  bei  den  Griechen. 
Berlin  1865.  —  [Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen 
Alterthum.  Halle  1869.  —  Du  Mesnil-Marigny,  Ilistoire  de  V Economic 
politique  des  anciens  peupJes  de  VInde,  de  VEgyptc,  de  la  Jud4e  et  de  la 
Grece.    Paris  1872.    2  Bde.] 

a)  Landwirtschaft  und  Gewerbe.  Volz,  Beiträge  zur  Culturgeschichte. 
Der  Einfluss  der  Menschen  auf  die  Verbreitung  der  Haustiere  und  der  Cul- 
turpflanzen.  Leipzig  1852.  —  [Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie  dem  übrigen  Europa. 
Berlin  1870.  2.  Aufl.  1874.]  —  Dickson,  The  husbandry  of  the  ancients. 
Kdinburgl788.  Nicht  bedeutend.  —  Mongez  in  den  Memoires  de  V Institut. 
1817  ff.  Th.  II  ff.  über  verschiedene  Gegenstände  der  Landwirtschaft  und  der 
Gewerbe,  wie  Pflug,  Mühle  u.  s.  w.  —  Rougier  de  la  Bergerie,  Ilistoire 
de  ragricuUurc  chez  les  Grecs  depuis  Homere  jusqu'ä  Thcocritc.  Paris  1830.  — 
Forchhammer,  Landwirtschaftliche  Mittheilungen  aus  dem  Alterthiun 
über  Drains,  Guano  und  Drillcultur.  Kiel  1856.  —  Wiskemann,  Die  antike 
Landwirtschaft  und  das  v.  Thünensche  Gesetz  aus  den  alten  Schriftstellern 
dargelegt.  Preisschrift  der  Jablonowskischen  Gesellschaft.  Leipzig  1859.  — 
Be heim -Schwarzbach,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Ackerbaues  bei  den 
Römern.  Cassell867.  —  Günther,  Der  Ackerbau  bei  Homer.  Bernburgl866. — 
[A.  Thaer,  Der  Schild  des  Achilles  in  seinen  Beziehungen  zur  Landwirt- 
schaft. Philologus  1870.  —  Oemler,  Antike  Landwirtschaft.  Hamburg  1872. | 
—  Sickler,  Gechichte  der  Obstkultur.  Frankf.  a.M.  1802.  —  Walcker,  Die 
Obstlehre  der  Griechen  und  Römer.  Reutlingen  1845.  —  Schlich,  Blattgemüse 
und  Salate  des  Alterthums.  Donaueschingen  1853.  —  Wüstemann,  Unter- 
haltungen aus  der  alten  Welt  für  Garten-  und  Blumenfreunde.  Gotha  1854. 
Interessant.—  Henderson,  Ristoiy  ofancient  and  modern  wincs.  London  1824, 
deutsch  1833.  —  Hessel,  Die  Weinveredlungsmethoden  des  Alterthums.  Marb. 
1856.  4.  —  C.  F.  Weber,  De  vino  Falemo.  Marburg  1856.  4.  —  Mager- 
ste dt,  Die  Bienenzucht  der  Völker  des  Alterthums,  insbesondere  der  Rämer. 
Sondershausen  1851;  Bilder  aus  der  römischen  Landwirtschaft.  Sondersh. 
1858—63.  6  Thle.  (Ueber  Weinbau,  Viehzucht,  Feldbau,  Obstcultur  und  Bie- 
nenzucht). —  |Schlieben,  Die  Pferde  des  Alterthums.  Leipzig  1867.]  — 
Jo.  Gottlob  Schneider,  Ichthyologiae  veterum  speeimina.  Frankfurt  1782; 
Analecta  ad  historiam  rei  metaUicac  veterum.  Frankfurt  1788.  Schneider  hatte 
gute  technologische  Kenntnisse;  leider  ist  sein  Vortrag  zu  tumultuarisch.  — 
Harle  äs,  Die  sämmtlichen  bisher  in  Gebrauch  gekommenen  Heilquellen  und 
Kurbäder.  1.  Bd.  Berlin  1846.  —  Landerer,  Beschreibung  der  Heilquellen 
Griechenlands.  Nürnberg  1843.  —  Lersch,  Geschichte  der  Balneologie,  Hy- 
droposie  u.  s.  w.    Würzburg  1863. 
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Beckmann,  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.    Leipzig  1780 
—1805.  5  Bde.  —  Poppe,  Geschichte  der  Erfindungen.  Dresden  1829.  4  Bde. 

—  Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  Leipzig,  Spamer. 
1856  ff.  [6.  Auflage  1872  f.j  6  Bde.  —  [Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten 
des  Gewerbefleisses  im  klassischen  Alterthum.  Leipzig  1869,  und  H.  Blüm- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthuins. 
Leipzig  1869.  Beides  Preisschriften  der  Jablonowskischen  Gesellschaft.  — 
Ried  enauer ,  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Handwerks.  l.Bd.  Erlangen 
1873.  —  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern.  l.Bd.  Leipzig  1874.  1876.  j  —  Zell,  Die  Wirths- 
häuser  der  Alten.  Ferienschriften,  Freiburg  1826.  Bd.  1.  —  Francisque- 
Michel  und  Ed.  Fournier,  Histoire  des  hotelleries.  Tom.  L  Paris  1859.  — 
Yates,  Textrinum  antiquorum.  London  1843.  1.  Theil.  Vorzüglich;  leider 
nicht  fortgesetzt.  —  Semper,  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen 
Künsten.  Th.  I.  Textile  Kunst.  Th.  IL  Keramik.  Tektonik.  Stereotomie.  Metall- 
technik.  Frankfurt  a.  M.  1860.  1863.  —  Ernst  Curtius,  Ueber  stadtische 
Wasserbauten  der  Alten,  in  Gerhard's  archäol.  Ztg.  1847;  Zur  Geschichte  des 
Wegbaues  bei  den  Griechen.    Berlin  1855. 

Baifius,  De  re  navali  veterum.  Paris  1499.  —  Leroy,  Sur  Ja  marine 
des  anciens  peuples.  Paris  1777.  —  Berghaus,  Geschichte  der  Schiffifahrts- 
kunde  des  Alterthums.  Leipzig  1792.  Ein  schlechtes  Buch.  —  Böttiger, 
Ueber  die  Ruderschiffe  der  Alten.  In  seinem  archäol.  Museum.  Weimar 
1801.  —  Minutoli,  Ueber  den  Seeverkehr  und  das  Schiffswesen  der  Alten, 
in  der  Zeitschr.  für  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krieges.  1835.  —  Jal, 
Archäologie  navale.  1840.  2  Bde.  Enthält  wenig  über  das  klassische  Alter- 
thum, mehr  über  Aegypten  und  über  das  Mittelalter.  Später  hat  Jal  auf 
Veranlassung  Napoleon' s  III.  Untersuchungen  über  das  Seewesen  der 
Alten  angestellt  und  in  seiner  Schrift:  La  flotte  deCesar  etc.  Paris  1861  ver- 
öffentlicht. —  Smith,  The  voyage  and  shipwreck  of  St.  Paul  with  a  disser- 
tation  on  tJie  ships  and  tlie  navigation  of  the  ancients.  London  1848,  deutsch 
von  H.  Thiersch:  Ueber  den  Schiffbau  und  die  nautischen  Leistungen 
der  Griechen  und  Römer  im  Alterthum.  Marburg  1851.  Sehr  gut  —  Bernh. 
Graser,  De  veterum  re  navali.  Berlin  1864.  4.  Ausgezeichnet.  Fortsetzimg: 
Untersuchungen  über  das  Seewesen  des  Alterthums.  Philologus,  3.  Suppl.-Bd. 
1865.  Ferner:  Das  Modell  eines  athenischen  Fünfreihenschiffes  aus  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  im  Königl.  Museum  zu  Berlin.    Berlin  1866,  fol. 

b)  Handel.  Salmasius,  De  usuris.  Leiden  1638;  De  modo  usurarum. 
Leiden  1639;  De  foenore  trapezitico.  Leiden  1610.  Vorzüglich.  —  Hü  11- 
mann,  Geschichte  des  Handels  der  Griechen.  Bonn  1839.  Geht  nicht  sehr 
tief,  ist  aber  recht  brauchbar.  —  W.  Hoffmann,  Geschichte  des  Handels, 
der  Erdkunde  und  Schifffahrt  aller  Völker  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf 
die  Gegenwart.  Leipzig  1844.  Dem  Alterthum  sind  336  Seiten  gewidmet.— 
Adolf  Beer,  Allgemeine  Geschichte  des  Handels.  Wien  1861.  Sehr  kurz 
über  griechische  und  römische  Handelsverhältnisse.  —  Pierson,  Schifffahrt 
und  Handel  der  Griechen  in  der  Homerischen  Zeit.  Rheinisches  Mus.  1861. 

—  A.  Lange,  Darstellung  des  athenischen  Handels  vom  Ende  der  Perser- 
kriege bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer.  Chemnitz 
1862.  —  0.  Nitzsch,  Aus  dem  ionischen  Städteleben.  Kiel  1863.  —  Goguel, 
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l^e  commerce  d'Ätfienes  apres  les  gucrres  mc'diqucs.  Strassb.  1866.  —  [Genthe, 
Ueber  den  etniskischen  Tausehhandel  nach  dem  Norden.  2.  Aufl.  Frankf.  a.M. 
1874.  —  Lindsay,  History  of  merchant  slnpping  and  ancient  commerce. 
Hd.  1  und  2.    London  1874.] 

c)  Hauswirthschaft«  Nonnius,  Diaeteticon  sive  de  re  cibaria  Hbri  IV. 
Antwerpen  2.  Ausg.  1646.  4.  —  C.  J.  van  Cooth,  Diatribe  in  diaeteticam 
veterwn.   Utrecht  ^1835. 

Rubenius,  De  re  vestiaria  veterum.  Antwerpen  1665.  4.  —  Ferrarius, 
De  re  vestiaria.  Padua  1685.  4.  —  Monge  z,  Mecherches  sur  les  habillements 
des  anciens.  Memoires  de  VInstit.  III  und  IV.  1817  f.  —  Böttiger,  Sabina 
oder  Morgenscenen  im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzig  1803. 
2.  Aufl.  1806.  2  Bde.  Sehr  galant.  —  Hope,  Costume  of  tlie  ancients.  London 
1841.  2.  Aufl.  1875.  2  Bde.  —  Jo.  H.  Krause,  Plotina  oder  die  Kostüme  des 
Haupthaares  bei  den  Völkern  der  alten  Welt.  Leipzig  1858.  —  [C.  Köhler, 
Die  Trachten  der  Völker  in  Bild  und  Schnitt.  l.Theil:  die  Völker  des  Alter- 
thums.   Dresden  1872.] 

Jo.  H.  Krause,  Deinokrates  oder  Hütte,  Haus  und  Palast,  Dorf,  Stadt 
und  Residenz  der  alten  Welt  aus  den  Schriftwerken  der  Alten  und  den  noch 
erhaltenen  Ueberresten  mit  Parallelen  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit 
dargestellt.  Jena  1863;  Angeiologie.  Die  Gefässe  der  alten  Völker,  insbe- 
sondere der  Griechen  und  Römer  aus  den  Schrift-  und  Bildwerken  des  Alter- 
thums in  philologischer,  archäologischer  und  technischer  Beziehung  darge- 
stellt. Halle  1854.  —  H.  Weiss,  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht,  des  Baues  und  der  Geräthe  der  Völker  des  Alterthums.  II.  Bd. 
Die  Völker  von  Europa.  Stuttgart  1860.  —  H.  Rumpf,  De  aedibus  Home- 
ricis.  Giessen  1844. 1857. 1858.  4.  Gründliche  Untersuchungen.  —  [A.  Winck- 
ler,  Die  Wohnhäuser  der  Hellenen.  Berlin  1868.]  —  Mazois,  Essai  sur 
les  habitations  des  anciens  Romains  in  dem  Werke  Les  ruines  de  Pompc'e 
Paris  1812—38.  2.  Thl.  Derselbe,  Le  pedais  de  Scaurus.  Par.  1822,  3.  Ausg. 
von  Varcollier  1861,  deutsch  von  Wüstemann  1820.  —  Zumpt,  Ueber 
die  bauliche  Einrichtung  des  römischen  Wohnhauses.  Berlin  1844.  2.  A.  1851.  ♦ 

Scheffer,  De  re  vehicularia  veterum.  Frankfurt  1671.  4.  —  Ginzrot, 
Die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer,  nebst  der  Bespannung, 
Zäumung  und  Verzierung  ihrer  Zug-,  Reit-  und  Lastthiere.  München  1817. 
1818.  2  Bde.  4.  —  [Heinr.  Stephan,  Das  Verkehrsleben  im  Alterthum. 
In  Raumer's  histor.  Taschenbuch.  1868.  —  Hudemann,  Geschichte  des 
•römischen  Postwesens.    Berlin  1875.]*) 

3.  Geschichte  des  innern  Privatlebens  oder  der  Gesellschaft. 

a.    Geschichte  des  geselligen  Verkehrs. 
§  57.  Da  die  Gesellschaft  aus  der  Familie  erwächst,  ist  die 
Begründung  der  Familie  der  Ausgangspunkt  des  geselligen  Ver-  • 

*)  Zur  Geschichte  des  Süsseren  Privatlebens:  Ueber  die  Laurischen 
Silberbergwerke  in  Attika.  1816  und  1816.  Kl.  Sehr.  V,  S.  1  —  64.  — 
Staatshaushaltung  der  Athener  Bch.  1,  Kap.  7  —  24,  Bch.  4,  Kap.  2  — 4.  — 
Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staats.  1840. 
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kehre  (s.  oben  S.  365).  Die  Geschichte  des  letzterri  betrifft  also 
zuerst  das  Verhältniss  der  natürlichen  Geschlechter,  dessen  Mittel- 
punkt die  Ehe  ist,  dann  die  natürliche  Erweiterung  des  Familien- 
lebens durch  Verwandtschaft,  endlich  die  fernere  gesellige  Ver- 
bindung durch  gemeinsame  materielle  und  geistige  Interessen. 
Nach  allen  diesen  Beziehungen  besteht  der  gesellige  Verkehr  in 
einem  geistigen  Zusammenleben,  in  einer  gegenseitigen  persön- 
lichen Hingabe  zu  gemeinsamem  Lebensgenuss.  An  die  physische 
Geschlechtsliebe  knüpft  sich  die  geistige  Gattenliebe;  diese  er- 
weitert sich  zur  Verwandten  liebe;  dann  tritt  die  Gastfreundschaft, 
die  gesellschaftliche  Höflichkeit  im  Geschäftsverkehr  und  endlich 
die  auf  individueller  Zuneigung  beruhende  Freundschaft  hinzu. 
Jeder  Einzelne  strebt  so  von  Natur  danach  sich  durch  die  Theil- 
nahme  der  Übrigen  unter  Menschen  als  Mensch  zu  fühlen,  ob- 
gleich dies  Streben  beständig  durch  die  Selbstsucht  gehemmt 
wird,  welche  die  Menschen  einander  entfremdet  und  verfeindet. 
Die  Geschichte  der  Gesellschaft  hat  zu  untersuchen,  wie  durch 
den  sich  entwickelnden  geselligen  Verkehr  der  Zweck  des  Privat- 
lebens verwirklicht  wird  (s.  oben  S.  367). 

Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  wie  der  Verkehr  aut  die 
Wirthschaft  zurückwirkt.  Die  Hochzeitsgebräuche,  das  eheliche 
Zusammen  wohnen,  die  Übung  der  Gastfreundschaft,  die  geselligen 
Vereinigungen  zu  Spiel  und  Unterhaltung  modificiren  die  äussere 
Lebensweise  und  erzeugen  Bedürfnisse,  welche  die  Industrie  zu 
befriedigen  hat.  Die  Art  der  Gütergemeinschaft  zwischen  Ehe- 
gatten und  Verwandten  überhaupt,  die  gegenseitige  Unter- 
stützung von  Verwandten  und  Freunden  beeinflussen  ferner  die 
Verhältnisse  des  Besitzes  und  Erwerbes.  Schon  im  griechischen 
Alterthum  hat  man  begonnen  Vereine  zu  geselligen  Zwecken 
(f'pavot)  zu  gründen*);  ebenso  bestanden  in  Rom  mannigfaltige 
colkgia  und  soclalitates  zu  ähnlichen  Zwecken.  Dagegen  fehlen  ' 
im  heidnischen  Alterthum  mildthätige  Gesellschaften  und  Anstalten 
zur  Armen-  und  Krankenpflege,  weil  sich  die  Humanität  noch 
nicht  zur  allgemeinen  Menschenliebe  erhoben  hatte. 

Die  Einwirkung  des  Staatslebens  auf  das  Privatleben  (s.  oben 
S.  366  f.)  zeigt  sich  vorzüglich  im  geselligen  Verkehr  und  tritt  hier 
bei  den  alten  Völkern  ganz  besonders  stark  hervor.  Das  gesunde 
Familienleben,  das  in  der  Homerischen  und  ebenso  in  der  alt- 


*)  Staatshaush.  d.  Athener  I,  346  f. 
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römischen  Zeit  besteht,  wird  durch  die  politische  Entwickelung 
schwer  beeinträchtigt.  Der  gesellige  Verkehr  der  Bürger  fand 
bei  den  Griechen  in  der  Bliithezeit  ihrer  Staaten  grossentheils 
ausser  dem  Hause,  auf  dem  Markte,  in  den  Ringschulen,  den 
Leschen,  den  Werkstätten  u.  s.  w.  Statt  und  zwar  nur  unter 
Männern,  welche  in  dorischen  Staaten  wie  Sparta  und  Kreta 
sogar  gemeinsam  und  abgesondert  von  den  Frauen  speisten. 
Wurde  nun  den  Frauen,  wie  dies  in  kriegerischen  Staaten  meist 
geschah,  uneingeschränkte  Freiheit  gelassen,  so  wurden  sie  leicht 
zügellos  und  libidinos;  dies  war  z.  B.  in  Sparta  der  Fall.  In  den 
ionischen  Staaten,  besonders  in  Athen,  wo  die  Frauen  durch  ein 
eingezogenes  Leben  zur  Züchtigkeit  und  Häuslichkeit  gewöhnt  . 
wurden,  sanken  sie  allmählich  zu  einer  untergeordneten  Stellung 
herab,  weil  sie  dem  geistigen  Leben  der  Männer  mehr  und  mehr 
entfremdet  wurden.  Sie  nahmen  wohl  an  einigen  Festen  Theil, 
wohnten  insbesondere  den  Aufführungen  der  Tragödie  (nicht  der 
Komödie)  bei*);  im  Übrigen  aber  kamen  sie  fast  gar  nicht  mit 
dem  öffentlichen  Leben  in  Berührung;  selbst  die  Einkäufe  wur- 
den hauptsächlich  von  den  Männern  oder  Sklaven  besorgt.  Da 
die  Mädchen  meist  in  sehr  frühem  Lebensalter  und  mit  geringer 
Bildung  in  den  Ehestand  traten,  blieben  sie  unter  dem  Druck 
der  häuslichen  Pflichten  höheren  Interessen  fremd,  und  beschäf- 
tigten  sich  in  ihrer  Mussezeit  meist  mit  eitlem  Tand.  Trat  das 
ionische  Weib  aus  der  Beschränktheit  ihres  Geschlechts  heraus 
um  sich  eine  höhere  Bildung  anzueignen,  so  musste  sie  an  dem 
freieren  Verkehr  der  Männer  Theil  nehmen  und  überschritt  da- 
durch die  Grenze  der  Sitte;  sie  wurde  zur  Hetäre.  Das  Hetären- 
wesen bildete  sich  daher  vorzugsweise  in  den  ionischen  Staaten 
aus  und  es  waren  unter  den  Hetären  Frauen  von  der  feinsten 
Bildung,  obgleich  natürlich  die  Mehrzahl  die  Männer  durch  sinn- 
liehe  Reize  und  Koketterie  fesselte.  Bei  den  Dorern  und  Äolern 
konnten  dagegen  die  Frauen  sich  eine  hervorragende  Bildung 
aneignen  ohne  die  Schranken  der  Gesellschaft  zu  verletzen.  Sie 
wurden  dann  zu  gottbegeisterten  imd  geheiligten  Wesen,  Prieste- 
rinnen, Prophetinnen  und  Sängerinnen.  So  die  heldenmüthige 
Telesilla  von  Argos,  die  Sikyonische  Praxilla,  die  tana- 
gräische  Korinna,  die  delphischen  Priesterinnen,  die  äolischen 
Dichterinnen,    die  Pythagoreischen  Frauen,    die  Schülerinnen 


*)  Vgl.  Graec.  tragoed.  prineip.  37  f, 


Digitized  by  Google 


304     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.  Besondere  AUerthnmslehre. 

Platon's:  Lastheneia  aus  Mantinea  und  Axiothea  aus  Phlius. 
Überall  jedoch  wurde  in  Griechenland  das  häusliche  Leben  durch 
das  öffentliche  geschädigt-,  die  Hellenen  entbehrten  grossentheils 
der  feineren  Freuden  häuslicher  Glückseligkeit.  Aber  die  Männer 
lebten  ebendeshalb  unabhängig;  sie  könnten  sich  leicht  frei 
machen  von  den  mannigfaltigen  Quälereien,  welche  die  Ehe,  selbst 
die  glückliche,  durch  die  Launen  und  Schwächen  der  Weiber 
einem  reizbaren  Gemüth  bereitet.  Die  Verkümmerung  des 
Familienlebens  machte  sie  übrigens  um  so  empfänglicher  für  die 
Freundschaft,  die  im  beständigen  Zusammensein  zum  Theil  zu 
grosser  Innigkeit  ausgebildet  wurde,  aber  wieder  stark  durch  das 
politische  Leben  beeinflusst  war.  In  aristokratischen  Staaten 
konnte  nur  innerhalb  des  herrschenden  Standes,  der  sich  auch 
gesellschaftlich  abschloss,  eine  wahrhaft  freie  Freundschaft  be- 
stehen; in  den  demokratischen,  wo  auch  im  Privatverkehr  der 
Unterschied  der  Stände  getilgt  wurde,  war  es  eine  Hauptaufgabe 
der  Politik  alle  Bürger  durch  gemeinsame  materielle  Vortheile, 
gemeinsame  Religionsübungen  und  Kunstgenüsse  und  durch  Be- 
förderung eines  regen  persönlichen  Umgangs  zu  befreunden.  Aber 
überall  schieden  sich  wieder  die  politischen  Parteien,  die  sich 
zum  Theil  in  Hetärien  gesellschaftlich  abschlössen.  Erst  als  das 
griechische  Staatswesen  sich  aufzulösen  begann,  stellte  die  grie- 
chische Philosophie  ein  vollendetes  Ideal  rein  menschlicher  Freund- 
schaft auf. 

Der  gesellige  Verkehr  der  Römer  stand  in  der  altnationalen 
Zeit  dem  der  Griechen  an  geistigem  Gehalt  und  freien  humanen 
Formen  bedeutend  nach;  es  fehlte  in  Rom  das  geistreicher  Unter- 
haltung und  Kunstgenüssen  gewidmete  otium  graecufn.  Dagegen 
hatte  das  gesellige  Leben  eine  festere  moralische  Grundlage  in 
der  römischen  Familie.  Das  weibliche  Geschlecht  behauptete  bei 
den  Römern  wie  bei  den  Dorern  eine  freie  und  geehrte  Stellung; 
aber  es  wurde  durch  die  strenge  Sitte  des  Hauses  und  des 
öffentlichen  Verkehrs  vor  Zügellosigkeit  bewahrt  Die  Frauen 
wohnten  nicht  abgesondert;  sie  nahmen  in  und  ausser  dem  Hause 
an  den  geselligen  Vergnügungen  der  Männer  Theil  und  waren 
die  Vertrauten  derselben  auch  in  allen  ernsten  Lebensangelegen- 
heiten; die  Männer  brachten  die  Zeit,  welche  ihnen  der  Staats- 
dienst übrig  Hess,  im  Schoosse  der  Familie  zu.  Die  Ehe  galt 
als  unauflöslich  und  .die  Festigkeit  des  Familienlebens  drückt  sich 
in  den  erblichen  Familiennamen  aus.    Die  Familien  schlössen 
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sich  femer  in  den  Gentilverbänden  eng  zusammen,  deren  Mit- 
glieder durch  den  Gentilnamen  als  eine  grosse  Familie  bezeich- 
net wurden.  Der  gesammte  Verkehr  aber  hatte  seinen  sittlichen 
Halt  in  der  fides  roniana.  Als  diese  durch  Herrschsucht,  Geld- 
gier und  Genusssucht  untergraben  wurde,  löste  sich  mit  dem 
Staatsleben  auch  die  sittliche  Ordnung  der  Familie  auf.  Wäh- 
rend die  Männer  das  eheliche  Leben  mehr  und  mehr  als  be- 
engende Fessel  ansahen,  wussten  die  Weiber  sich  eine  immer 
grossere  Selbständigkeit  zu  verschaffen  und  wurden  bald  zügel- 
loser als  in  Sparta.  Seit  dem  6.  Jahrhundert  der  Stadt  wurden 
alle  gesetzlichen  Hindernisse  der  Ehescheidung  weggeräumt  und 
nie  sind  Ehen  mit  grösserer  Leichtfertigkeit  geschlossen,  ge- 
brochen und  aufgelöst  worden  als  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Kaiserreichs.  Gegen  diese  Zerrüttung  des  Familienlebens 
und  die  daraus  hervorgehende  Entsittlichung  aller  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  erhob  sich  indess  eine  starke  Reaction.  In 
den  Zeiten  der  grössten  Verderbniss  finden  wir  zugleich  Beispiele 
der  aufopferndsten  Familienliebe  und  der  treuesten  Freundschaft. 
Die  wahrhaft  Gebildeten  erlangten  durch  die  Philosophie  den  sitt- 
lichen Halt  wieder,  den  ihnen  die  Religion  der  Väter  nicht  mehr 
gewährte,  und  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  fand  allmählich 
die  neue  Religion  der  Menschenliebe  und  Weltentsagung  be- 
geisterte Anhänger. 

b.    Geschichte  der  Erwerbsgesellschaft. 

§  58.  Der  Lebensgenuss  wird  durch  Arbeit  erkauft,  durch  welche 
die  Lebensbedürfnisse  erworben  und  für  den  Genuss  zugerichtet 
werden.    Die  Familie  und  Gesellschaft  sind  nun  bestrebt  die 
Arbeit  so  zu  organisiren,  dass  durch  Vereinigung  der  Kräfte  der 
Einzelne  entlastet  wird  uud  Zeit  und  Kraft  für  den  Lebensgenuss 
gewinnt.    Die  Familienglieder  unterstützen  sich  aus  natürlicher 
Liebe  gegenseitig  in  der  Arbeit.    Hierbei  entsteht  zugleich  eine 
natürliche  Unterordnung  unter  den  WTillen  des  Familienvaters. 
In  der  Urzeit  ging  die  Autorität  des  Vaters  nach  dessen  Ableben 
auf  den  Familienältesten  über;  durch  Vererbung  dieser  Ober- 
hoheit bildeten  sich  Geschlechter  und  Stämme  mit  patriarcha- 
lischer Verfassung.    Wurden  die  aus  dem  Familienverbande  ent- 
stehenden Stämme  sesshaft,  so  wurde  das  Land,  das  nach  älte- 
ster Anschauung  als  Eigenthum  der  Gemeinschaft  galt,  an  die 
Geschlechtsältesten  vertheilt  und  diese  Antheile  wurden  später 
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als  Majoratsgüter  vererbt.  Indem  sich  so  allmählich  ein  Grund- 
adel bildete,  entstand  zugleich  die  älteste  Form  der  Knechtschaft, 
die  Leibeigenschaft.  Auch  sie  hat  ihre  Wurzel  in  den  Natur- 
verhältnissen der  Familie.  Neben  der  rechtmässigen  Ehe  finden 
sich  in  der  patriarchalischen  Zeit  überall  polygamische  Verhält- 
nisse; die  Kinder  der  Nebenweiber  werden  dann  als  geringerer 
Art  angesehen  und  dienen  den  rechtmässigen  Abkömmlingen  der 
Familie.  In  ein  solches  Dienstverhältniss  gaben  sich  später  an- 
dere freiwillig  um  den  Schutz  der  Mächtigen  zu  gewinnen,  und 
bei  Eroberungen  wurden  die  Unterworfenen  in  der  Regel  ganz 
oder  zum  Theil  vertragsmässig  Erbunterthanen  der  Sieger.  Bei 
dieser  ursprünglichen  Form  der  Knechtschaft,  deren  Entstehung 
wir  hauptsächlich  aus  den  ältesten  Urkunden  des  Orients  kennen 
lernen,  stehen  die  Dienenden  in  einem  Rechtsverhältniss  zu  dem 
Herrn;  sie  dürfen  nicht  getödtet  oder  ausser  Landes  verkauft 
werden;  sie  sind  in  der  Regel  an  die  Scholle  gebunden,  die  sie 
bebauen;  ausser  den  Abgaben  von  letzterer  sind  sie  zu  bestimm- 
ten Frohndiensten  verpflichtet.  Im  klassischen  Alterthum  war 
die  Leibeigenschaft  weit  verbreitet.  In  der  historischen  Zeit  hat 
sie  sich  überall  da  erhalten,  wo  die  Aristokratie  bestehen  blieb; 
Leibeigne  dieser  Art  waren  die  Penesten  in  Thessalien,  die  He- 
loten in  Sparta,  die  Mariandyner  im  pontischen  Heraklea,  die 
Bithyner  in  Byzanz,  die  Gymnesier  in  Argos,  die  Korynephoren 
in  Sikyon,  die  Thebageneis  in  Böotien  u.  s.  w.  Die  Demokratie 
führte  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft;  so  wurden  in  Athen 
die  Theten,  die  ursprünglich  erbunterthänig  waren,  durch  die 
Demokratie  befreit;  in  Rom  emaneipirten  sich  die  Klienten,  die 
„Hörigen"  der  Patricier,  zugleich  mit  der  Plebs.  Aber  mit  der 
Demokratie  bildete  sich  im  Alterthum  die  Sklaverei  aus,  durch 
welche  der  Dienende  zum  rechtlosen  Besitzstück  des  Herrn  wird. 
Allerdings  werden  schon  in  der  griechischen  Heroenzeit  die  Kriegs- 
gefangenen zu  Sklaven  gemacht  und  man  kaufte  gelegentlich  ge- 
raubte Menschen  von  Seeräubern.  Aber  es  bestand  kein  eigener 
Sklavenmarkt  und  die  Sklaven  wurden  wie  die  einheimischen 
Leibeignen  behandelt.  In  den  Homerischen  Gedichten  lassen  sich 
daher  die  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  nicht  unterscheiden,  die 
auch  im  ganzen  Alterthum  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wor- 
den sind.  Aber  man  darf  hieraus  nicht  schliessen,  dass  die  Leib- 
eigenschaft  in  Griechenland  erst  in  der  nachhomerischeri  Zeit 
entstanden  ist,  wenn  sie  auch  insbesondere  durch  die  dorischen 
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Wanderungen  ausgebildet  wurde.  Erst  mit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  kam  der  Sklavenhandel  in  Schwung  und  in  Staa- 
ten, wo  die  Erbunterthänigkeit  bestehen  blieb,  wie  in  Sparia, 
wurden  daher  wenige  oder  keine  .Kaufsklaven  gehalten. 

In  der  Heroenzeit  arbeiteten  die  Herren  mit  den  Leibeigenen 
und  Sklaven;  die  ärmere  Klasse  der  Freien  verdingte  sich  um 
Tagelohn;  die  wenigen  Gewerbe  und  der  Handel  wurden  von  Freien 
betrieben.  Mit  der  Ausbildung  der  Aristokratie  änderte  sich  dies, 
da  der  herrschende  Adel  sich  der  Erwerbsthätigkeit  zu  schämen 
begann;  Handel  und  Gewerbe  wurden  den  Periöken  überlassen. 
Die  Missachtung  der  Arbeit  ging  auf  die  Demokratie  über: 
Lohndienst  für  Privatleute  schien  eines  freien  Bürgers  unwürdig; 
nicht  nur  in  der  Hauswirthschaft,  sondern  auch  beim  Landbau, 
den  Gewerben  und  dem  Handel  wurde  die  eigentliche  Arbeit  von 
Sklaven  verrichtet.  Das  Kleingewerbe  und  den  Kleinhandel  über- 
liess  man  überdies  grossentheils  den  Metöken,  zu  denen  auch 
die  freigelassenen  Sklaven  zählten.  So  galt  allmählich  alle  körper- 
liche Arbeit  als  sklavisch,  soweit  sie  nicht  im  Dienste  des  Staates, 
der  Kunst  oder  Wissenschaft  geleistet  wurde.  Ja  selbst  der 
niedrigste  Staatsdienst  wurde  von  Staatssklaven  (dovkoi  dypoGiot) 
versehen,  die  dann  unabhängig  von  Privatpersonen  waren;  ebenso 
wurden  für  die  niederen  Verrichtungen  im  Gottesdienst 
Hierodulen  verwendet,*  die  als  Leibeigene  des  Gottes  gegen  alle 
Menschen  frei  waren.  In  der  römischen  Zeit  lernten  auch  die  Grie- 
chen sogar  die  mit  Handarbeit  verbundenen  schönen  Künste  als 
banausisch  ansehen,  was  wesentlich  zum  Verfall  der  Kunst  bei- 
tragen musste. 

Viele  Thatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  seit  der  ältesten 
Zeit  die  Beschäftigungen  sich  in  den  Familien  und  Geschlechts- 
verbänden vererbten.*)  Mit  der  Entwickelung  der  Gewerbe  ent- 
standen nach  dem  Muster  solcher  Verbände  Genossenschaften 
von  Handwerkern,  die  aber  keinen  Zunftzwang  ausüben  konnten, 
da  sie  bei  den  gegen  das  Handwerk  herrschenden  Vorurtheilen 
keine  politische  Bedeutung  erlangten  und  sich  bei  der  vorwiegen- 
den Sklavenarbeit  kein  Stand  freier  Gesellen  bilden  konnte.  Im 
ganzen  Alterthum  bestand  volle  Gewerbefreiheit.**)  Über  die 
Organisation  der  alten  Handwerkerinnungen  erhalten  wir  einige 
Aufschlüsse  durch  vorderasiatische  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  43  ff.;  393  ff. 
**)  Staatshaush.  d.  Ath.  I,  S.  G4  ff. 
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(Corp.  Inscr.  nr.  3154,  3408,  3422,  3480,  3485,  3495—99,  3504, 
3924,  3938).  Hiernach  sind  diese  Innungen  ganz  ähnlich  den 
römischen  collcgia  opificum  (s.  oben  S.  381);  aber  nicht  etwa 
deshalb,  weil  sie  erst  nach  deni  Muster  der  letzteren  entstanden 
sind,  sondern  weil  die  uralten  römischen  Genossenschaften  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  Einrichtung  nach  von  Anfang  an  nicht  we- 
sentlich von  den  griechischen  verschieden  waren  und  daher  auch 
ihre  Rechtsverhältnisse  auf  diese  übertragen  werden  konnten.  Wie 
die  Handwerker  bildeten  auch  die  Künstler  zunftartige  Verbin- 
dungen. Ausserdem  finden  sich  in  Griechenland  wie  in  Rom 
vielfache  freie  Genossenschaften  zu  Erwerbszwecken:  Spar-  und 
Vorschussvereine,  Handels-  und  Schiffahrts Verbindungen,  Aktienge- 
sellschaften zur  Pachtung  von  Staatsgütern  und  Staatsgefällen 
oder  zu  Privatunternehmungen  aller  Art.*) 

Die  ungesunden  Wirthschafts Verhältnisse  hatten  die  ungün- 
stigste Rückwirkung  auf  die  sociale  Lage  der  Vollbürger  selbst. 
In  Aristokratien  strebte  man  diesen  möglichst  gleichen  Antheil 
an  den  materiellen  Gütern  zu  gewähren,  zum  Theil  durch  com- 
munistische  Einrichtungen.  Der  Communismus  des  Alterthums, 
der  in  Platon's  Staat  seinen  idealsten  Ausdruck  gefunden  hat,  ist 
aristokratischer  Natur,  hat  sich  aber  selbst  in  dieser,  beschränk- 
ten Form  als  völlig  unpraktisch  erwiesen.**)  Ehrgeiz  und  Hab- 
sucht entzweiten  auch  in  den  kleinen  griechischen  Aristokratien 
die  Machthaber,  die  ausserdem  beständig  von  dem  Aufruhr  der 
leibeigenen  Bevölkerung  bedroht  waren.  In  den  Demokratien 
erzeugte  die  Vermögensungleichheit  der  Bürger  bei  der  besitz- 
losen Klasse  das  Bestreben  die  Reichen  möglichst  auszubeuten. 
Die  politischen  Parteien,  durch  deren  Kämpfe  die  griechischen 
Staaten  zerfleischt  wurden,  waren  zugleich  Gesellschaftsklassen, 
die  um  den  Besitz  der  materiellen  Güter  kämpften;  und  als  end- 
lich die  Ochlokratie  den  Sieg  davon  trug,  wurde  der  Wohlstand 
Griechenlands  vernichtet.***)  In  Folge  der  allgemeinen  Ver- 
armung musste  sich  in  der  makedonischen  Zeit  die  Zahl  der 
Sklaven  stark  vermindern  und  da  durch  die  Römer  viele  Helle- 
nen selbst  als  Sklaven  nach  Rom  geführt  wurden,  und  später 
beständig  viele  des  Erwerbes  wegen  nach  Rom  und  überhaupt 


*)  Staatshaush.  d.  Ath.  I,  414  ff;  347. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  153  ff. 
***)  Vorgl.  Staatshaush.  d.  Ath.  I,  S.  202. 
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nach  Italien  auswanderten,  war  Griechenland  in  der  Kaiserzeit 
volksarm  und  in  vielen  Theilen  ganz  verödet. 

Die  römische  Republik  ging  ebenfalls  durch  den  Kampf  der 
besitzenden  und  besitzlosen  Klasse  zu  Grunde.  In  Rom  galt 
überhaupt  alle  Erwerbsarbeit  mit  Ausnahme  des  Landbaues  und 
des  Staatsdienstes  für  illiberal  und  wurde  den  Fremden  und  zahl- 
reichen Libertinen  überlassen,  welche  sich  indess  nach  römischem 
Gesetz  zum  vollen  Bürgerrecht  emporarbeiten  konnten.  Indem 
nun  die  Nobilität  den  unabhängigen  Bauernstand  wirthschaftlich  zu 
Grunde  richtete  (s.  o.  S.  386),  schuf  sie  selbst  eine  furchtbare  Ochlo- 
kratie, mit  deren  Hülfe  nach  blutigen  Bürgerkriegen  die  Tyrannis 
begründet  wurde.  Das  patriarchalische  Verhältniss,  welches  in 
der  guten  Zeit  der  Republik  in  der  römischen  Familie  zwischen 
Herren  und  Knechten  bestand,  löste  sich  auf,  sobald  der  Kleinbe- 
trieb des  Ackerbaues  aufhörte.  Die  grossen  Sklavenmassen,  welche 
die  Eroberungskriege  nach  Italien  führten,  mussten  durch  Sklaven- 
vögte zusammengehalten  werden  und  wiederholte  Aufstände  der 
unfreien  Bevölkerung  machten  die  härtesten  Sicherheitsmassregeln 
nothwendig.  Aber  ein  grosser  Theil  der  römischen  Sklaven  be- 
stand nicht  aus  Barbaren,  sondern  aus  Griechen  und  griechisch 
gebildeten  Orientalen,  die  den  Herren  an  Bildung  überlegen  waren 
und  als  Lehrer,  Arzte  oder  Künstler  Einfluss  gewannen.  Hier- 
durch wurde  eine  humanere  Auffassung  der  Sklaverei  vorbereitet. 
Man  begann  auch  in  den  Sklaven  die  Menschenwürde  zu  achten, 
wozu  besonders  die  Verbreitung  der  stoischen  Philosophie  bei- 
trug, welche  lehrte,  dass  alle  Menschen  von  Natur  frei  und 
Brüder  seien.  Im  Geiste  der  Stoa  suchte  die  Sklavengesetzgebung 
des  Kaiserreichs  die  dienende  Klasse  vor  Härte  und  Grausamkeit 
zu  schützen.  Allein  der  stoische  Kosmopolitismus  ging  nicht 
darauf  aus  das  Institut  der  Sklaverei  selbst  aufzuheben;  denn  die 
wahre  Freiheit,  d.  h.  die  Emancipation  des  Geistes  von  der  Sinn- 
lichkeit war  nach  stoischer  Lehre  unabhängig  von  der  äussern 
Lebensstellung.  Ähnlich  erstrebte  auch  das  Christenthum  nur  eine 
geistige  Erlösung  und  ermahnte  die  Sklaven  ausdrücklich  zum 
duldenden  Gehorsam.  Aber  es  gestaltete  die  Knechtschaft  all- 
mählich durch  die  Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe  um.  Unter 
den  christlichen  Kaisern  wurde  die  Sklaverei  mehr  und  mehr 
verdrängt  durch  eine  neue  Form  der  Erbunterthänigkeit,  nämlich 
das  Colonat.  Die  grossen  Grundherren  gaben  Sklaven  oder  frem- 
den Bauern  Landstücke  in  erbliche  Pacht  unter  der  Bedingung, 
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dass  sie  und  ihre  Nachkommen  an  die  Scholle  gebunden  seien; 
juristisch  galten  diese  Colonen  für  frei,  thaten  auch  Kriegsdienste 
und  zahlten  Kopfsteuer  an  den  Staat,  die  dieser  aber  durch  die 
Gutsherren  erhob.  Sie  bildeten  einen  weit  durch  das  Reich  ver- 
breiteteten  Stand,  der  durch  die  gefangenen  Barbaren  vermehrt 
wurde,  welche  der  Kaiser  den  Grundeigenthümern  nach  Colonen- 
recht  zutheilte.  Dies  Verhältniss  vermischte  sich  in  den  von  Ger- 
manen eroberten  Theilen  des  Reiches  mit  dem  auch  bei  den  Ger- 
manen althergebrachten  Institut  der  Hörigkeit  und  die  Sklaverei 
erlosch  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  Feudalstaaten  des 
Mittelalters;  sie  kam  in  den  amerikanischen  Colonien  wieder  auf, 
weil  sich  dorthin  die  Leibeigenschaft  nicht  verpflanzte. 

Die  Arbeit  befreit  den  Geist  von  den  Fesseln  der  Materie, 
wenn  sie  —  wie  im  Alterthum  —  den  höhern  Zwecken  des 
Staatslebens  untergeordnet  ist  und  von  der  Kunst  veredelt  wird. 
Aber  sie  erfüllt  ihren  Beruf  nur  vollständig,  wenn  sie  in  allen 
ihren  Leistungen  durch  sociale  Anerkennung  aufgemuntert  und 
gefqr<lert  und  durch  die  Erfindungen  der  Wissenschaft  erleichtert 
wird.  Dies  fehlte  dem  Alterthum,  weil  in  demselben  die  Idee 
der  Freiheit  nicht  zu  vollem  Bewusstsein  gelangt  war.  Man 
riss  die  körperliche  Arbeit  von  der  geistigen  los  und  bürdete 
sie  einer  staatlosen  Klasse  von  Menschen  auf,  denen  man  als 
beseelten  Maschinen  keine  freie  Individualität  zuerkannte.*) 

c.    Geschichte  der  Erziehung. 

§  59.  Die  Kinder  sind  von  Natur  in  der  Gewalt  der  Eltern, 
besonders  des  Vaters.  Dies  Verhältniss  veranlasst  die  Eltern 
sie  zu  ernähren  und  zu  erziehen  (s.  oben  S.  365).  Allein  die 
Liebe  zu  den  Kindern,  welche  hierzu  antreibt,  wird  durch  den 
Egoismus  eingeschränkt  und  kann  durch  denselben  ganz  erstickt 
werden.  Die  Aufgabe  des  Staates  ist  es  daher  die  Kinder  gegen 
den  Missbrauch  der  elterlichen  Gewalt  zu  schützen.  In  Rom  ge- 
schah dies  in  der  ältesten  Zeit  durch  die  strenge  Disciplin  und 
Sitte  des  bürgerlichen  Lebens,  obgleich  die  patria  potestas  eben 
im  Interesse  der  Disciplin  gesetzlich  unbeschränkt  war,  der  Vater 
zeitlebens  das  Recht  hatte,  seine  Kinder  zu  züchtigen,  des  Ver- 
mögens zu  berauben,  zu  verkaufen  und  zu  tödten  (s.  o.  S.  289). 
Als  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  die  alte  Zucht  lockerte, 
zeigte  sich  die  Zerrüttung  des  Familienlebens  besonders  in  dem' 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  157,  163. 
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« 

Missbrauch  der  väterlichen  Gewalt,  so  dass  in  der  Kaiserzeit  die 
Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  individuellen  Freiheit  der  Kinder 
einschreiten  musste.  Bei  den  Griechen  ist  die  TtatQixrj  i^ovcia 
frühzeitig  durch  das  Gesetz  und  die  Sitte  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  eingeschränkt  worden.  Der  Vater  hatte  das  Recht  die  neu- 
geborenen Kinder  auszusetzen,  ein  Recht,  von  dem  man  indess,  so 
lange  Religion  und  Sitte  herrschte,  nur  im  äussersten  Nothfall 
Gebrauch  machte.  Ausserdem  stand  es  dem  Vater  frei  sich  von 
seinem  erwachsenen  Sohne  loszusagen,  was  aber  dadurch  sehr 
erschwert  wurde,  dass  es  durch  öffentlichen  Aufruf  (änox^Qv^ig) 
geschehen  musste;  die  Töchter  durften,  wenn  sie  der  Unkeuschheit 
überführt  wurden,  verkauft  werden.  Mit  dem  Alter  der  Mündig- 
keit wurden  die  Söhne  ganz  unabhängig  vom  Vater;  nur  zum 
Eingehen  einer  Ehe  bedurften  sie  der  väterlichen  Erlaubniss, 
ausserdem  waren  sie  verpflichtet  die  Eltern  im  Alter  zu  ernähren. 
In  Athen  entband  das  Solonische  Gesetz  die  Söhne  von  letzterer 
Verpflichtung  gegen  den  Vater,  wenn  dieser  ihre  Erziehung  ver- 
absäumt hatte. 

Die  Erziehung  war  in  den  meisten  griechischen  Staaten  fast 
völlig  der  Familie  überlassen.  Nur  in  Sparta  wurde  die  männ- 
liche Jugend  des  herrschenden  Standes  vom  Anfang  des  7.  Lebens- 
jahres ab  ganz  aus  der  Familie  genommen  und.  vom  Staat  in 
militärischer  Strenge  und  Abhärtung  erzogen.  Hier  war  jeder 
Bürger  verpflichtet,  an  der  Erziehung  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechtes mitzuwirken,  die-  somit  völlig  zur  Nationalangelegenheit 
wurde;  alle  Erwachsenen  hatten  väterliche  Gewalt  über  alle  Jün- 
geren, waren  aber  ihrerseits  an  die  Vorschriften  des  Paedonomos 
gebunden,  der  das  gesammte  Erziehungswesen  leitete.  In  den 
meisten  übrigen  Staaten  bestand  die  Nationalerziehung  darin,  dass 
die  Bürger  durch  das  öffentliche  Leben  politisch  gebildet,  ihnen 
durch  die  öffentlichen  Religionsübungen  und  Spiele  die  Meister- 
werke der  Kunst  und  Literatur  zugänglich  gemacht  und  sie  hier- 
durch veranlasst  wurden  ihren  Kindern  die  nöthige  Vorbildung 
zur  Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Leben  angedeihen  zu  lassen. 

Da  die  Kinder  selbst  bei  den  religiösen  Spielen  und  Festen 
mitwirkten,  mussten  sie  insbesondere  in  der  Gymnastik  und  Musik 
unterrichtet  werden,  und  diese  beiden  Bildungsmittel  waren  schon 
in  der  Homerischen  Zeit  die  Grundlage  der  griechischen  Huma- 
nitätserziehung. Für  die  Ausbildung  in  Gesang  und  Musik  ent- 
standen schon  lange  vor  den  Perserkriegen  eigene  Schulen.  Es 

Bückh's  Kncyklopädie  d.  philolog.  Wissenschaft.  26 


Digitized  by  Google 


402      Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthnraslehre. 

§ 

ist  möglich,  dass  sich  dieselben  ursprünglich  von  den  Schulen 
der  Rhapsoden  und  Dichter  abgezweigt  haben;  darauf  deutet  viel- 
leicht die  8age  hin,  dass  Homer  ein  Schulmeister  gewesen  sei; 
auch  Tyrtäos,  auf  den  die  Einrichtung  des  spartanischen  Musik- 
unterrichts zurückgeführt  wird,  soll  bekanntlich  ein  athenischer 
Schulmeister  gewesen  sein.  In  Sparta  wurde  die  Jugend  beiderlei 
Geschlechts  von  Staatswegen  in  der  Musik  und  Orchestik  unter- 
richtet und  dabei  zugleich  in  die  Werke  der  epischen  und  lyri- 
schen Dichtung  eingeführt;  wahrscheinlich  verband  sich  damit 
ein  nothdürftiger  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben.  Ausserdem 
bestand  die  intellectuelle  Bildung  in  der  Erlernung  der  Gesetze 
und  in  der  Gewöhnung  zn  der  kurzen  lakonischen  Gesprächsweise. 
In  den  meisten  übrigen  Staaten  wurden  Musikschulen  wahrschein- 
lich von  den  einzelnen  Gemeinden  eingerichtet  und  in  denselben 
zugleich  die  yga^axa,  d.  h.  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  .ge- 
lehrt; dieser  Elementarunterricht  wurde  allmählich  von  eigenen 
Lehrern,  den  Grammatisten,  und  in  eigenen  Anstalten  ertheilt, 
aber  immer  zur  musischen  Ausbildung  gerechnet.    Zu  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  gab  es  bereits  eigene  Elementarbücher,  wie 
die   merkwürdige   ypa^aTtxrj  tQayadi'cc  des  Kallias  beweist. 
Aller  Unterricht  war  anschaulich  und  fern  von  papierener  Spie- 
lerei; das  lebendige  Wort  prägte  sich  unmittelbar  dem  Gedächt- 
nisse ein.    Die  von  den  Alten  eigenthümlich  ausgebildete  Mne- 
monik hat  ihr  Vorbild  in  der  Methode  des  Jugendunterrichts, 
obgleich  sie  bei  diesem  nicht  in  Anwendung  kam.   In  der  Musik 
unterrichtete  der  Kitharist.    Die  Flöte,  welche  nach  den  Perser- 
kriegen eine  Zeit  lang  in  Mode  gekommen,  galt  als  unpädago- 
gisch, hauptsächlich  weil  man  auf  derselben  nicht  wie  auf  der 
Kithara  den  eigenen  Gesang  begleiten  konnte;  den  Thebanern 
rechnete  man  es  als  Roheit  an,  dass  sie  den  Flötenunterricht 
mit  Vorliebe  beibehielten;  in  Athen  soll  der  junge  Alkibiades 
bewirkt  haben,  dass  derselbe  wieder  aus  der  Mode  kam,  indem 
er  sich  weigerte   ein  das  Gesicht  so  entstellendes  Instrument 
spielen  zu  lernen.   Einen  musikalischen  nnd  orchestischen  Unter- 
richt erhielten  jedenfalls  auch  die  Mädchen,  da  sie  an  öffentlichen 
Festen  mitwirkten;  dieser  Unterricht  scheint  in  einigen  Staaten, 
z.  B.  auf  Lesbos  besonders  gepflegt  worden  zu  sein.    Zu  gymna- 
stischen Übungen  wurden  die  Mädchen  dagegen  nur  in  dorischen 
Staaten  angehalten,  namentlich  in  Sparta,  wo  die  Gymnastik  auch 
der  Hauptgegenstaud  in  der  Erziehung  der  männlichen  Jugend 
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war  und  daher  zuerst  zur  Vollkommenheit  ausgebildet  wurde. 
Nach  den  Perserkriegen  legte  man  überall  nach  lakonischem 
Vorbilde  öffentliche  Gymnasien  zur  Übung  für  die  Epheben  an; 
es  schlössen  sich  hieran  Palästren,  worin  die  Knaben  von  Pädo- 
triben  unterrichtet  wurden.  Die  Gymnastik  wurde  für  das  grie- 
chische Volk  der  Hort  der  Gesundheit  und  Körperschönheit  und 
blieb  bis  in  das  späteste  Alterthum  ein  Hauptelement  des  helle- 
nischen Wesens.  Wohin  sich  die  griechische  Cultur  verbreitete, 
in  Massilia  wie  in  Kyrene  und  Alexandria,  ja  sogar  in  Jerusalem 
wurden  auch  die  gymnastischen  Übungen  aufgenommen,  oft  nicht 
ohne  Widerstreben,  wie  sich  z.  B.  die  aus  religiösen  Grundsätzen 
hartnäckigen  Juden  der  Einführung  der  griechischen  Ephebie 
ungern  unterwarfen.  Ignarra,  De  palaestra  Neapolitana,  S.  94  ff., 
hat  nicht  mit  Unrecht  das  Urtheil  des  Strabon,  dass  Neapel, 
Tarent  und  Rhegium  allein  unter  den  italischen  Städten  nicht 
barbarisch  geworden  seien,  vorzüglich  auf  die  Erhaltung  der  echt 
hellenischen  gymnischen  Kunst  bezogen;  denn  überall,  wo  der 
römische  Geist  die  Oberhand  erhielt,  verfiel  die  Gymnastik. 

Der  gymnastische  und  musikalische  Unterricht  der  Griechen 
sollte  nicht  blos  Fertigkeiten  mitth eilen,  welche  zur  Theilnahme 
an  dem  Kunstleben  befähigten,  sondern  vor  allem  auch  Gemüth 
und  Charakter  bilden.  Die  Gymnastik  erzog  zur  Tapferkeit  und 
erzeugte  durch  die  sichere  Beherrschung  des  Leibes  ein  freies 
Selbstgefühl.  Daher  galt  sie  als  ein  mächtiges  Beförderungs- 
mittel der  Freiheit;  in  Aristokratien  nahm  sie  der  herrschende 
Stand  für  sich  allein  in  Anspruch;  in  Demokratien  wurden  die 
Sklaven  streng  von  gymnastischen  Übungen  ausgeschlossen;  die 
Tyrannen  suchten  die  Gymnastik  ganz  zu  unterdrücken.  Die 
r'alästra  war  aber  zugleich  eine  Schule  der  Zucht  und  Ordnung, 
zu  deren  Aufrechterhaltung  der  Staat  eigene  Beamte  in  den 
Gymnasien  einsetzte,  in  Athen  Sophronisten  und  Kosmeten  ge- 
nannt.*) Die  Gymnasien  waren  ausserdem  die  Hauptpflegestätten 
der  Knabenliebe  (s.  oben  S.  270),  die  in  den  dorischen  Staaten, 
wo  sie  zuerst  entstand,  einen  durchaus  pädagogischen  Charakter 
hatte  und  überall,  wo  gute  Sitte  herrschte,  einen  edlen  bildenden 
Verkehr  der  Erwachsenen  mit  der  Jugend  vermittelte,  so  dass 
Sokrates  und  Piaton  dies  Verhältniss  zu  der  rein  geistigen 
Liebe  veredeln  konnten,  welche  die  Meister   und  Jünger  der 


*)  Staatahaush.  d.  Ath.  I,  337. 
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wahren  Wissenschaft  verbinden  muss.  Freilich  war  die  Päderastie 
in  ihrer  widernatürlichen  Ausartung  zugleich  ein  hauptsächliches 
Hinderniss  der  moralischen  Erziehung.  Eine  besonders  grosse 
erziehende  Kraft  massen  die  Griechen  der  Musik  bei,  weil  sie 
das  Gemüth  harmonisch  stimmt.  Im  Verein  mit  .der  Orchestik 
gewöhnte  sie  den  Körper  an  eine  anmuthige.  und  maassvolle  Be- 
wegung; sie  sänftigte  die  Thatkraft  und  erfüllte  die  Seele  mit 
cdelen  Gefühlen  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  stets  mit  der 
Poesie  verbunden  war.  Auch  beim  Unterrichte  des  Gramnia- 
tisten  wurde  zugleich  die  moralische  Bildung  erstrebt,  durch  eine 
auf  Anstand  und  Sitte  zielende  Disciplin  und  durch  den  Inhalt 
der  klassischen  Werke,  welche  zum  Theil  in  Chrestomathien  ge- 
lesen wurden.  Einen  besonderen  Religionsunterricht  kannte  man 
indess  im  Alterthiune  nicht.  Der  religiöse  Sinn  wurde  in  der 
Jugend  durch  die  Theilnahme  an  öffentlichen  Festen,  besonders 
aber  durch  die  Familienpietät  und  die  Zucht  des  Hauses  genährt, 
titü  vßQiog  £%&qccv  odbv  svftvitOQel  ödycc  daelg  a,te  ot  tccctsq&v 
oq&ccI  (pQsvsg  i£  aya&äv  t%Qaov  (Pindar  Olymp.  VII,  90.)  Das 
Hauptbildungselement,  die  Kunst  und  besonders  die  Poesie  war 
ausserdem  ganz  von  religiösen  Gedanken  getragen.  Als  daher 
im  Zeitalter  der  Sophisten  die  Religion  durch  die  Aufklärung 
zersetzt  wurde,  begann  auch  die  Erziehung  zu  entarten. 

Der  Unterricht  in  der  Rhetorik,  Politik  und  den  theoretischen 
Wissenschaften,  welchen  die  Sophisten  im  Anschluss  an  den 
Elementarunterricht  ertheilten,  wirkte  entsittlichend;  aber  gerade 
im  Kampfe  gegen  diese  verkehrte  Richtung  gelangte  Sokrates 
zum  vollen  Bewusstsein  des  Humanitätsideals  in  der  Erziehung, 
welches  dann  Pia  ton  und  Aristoteles  in  ihren  Schriften  ent- 
wickelt haben.  Die  Pädagogik  ist  bei  ihnen  ein  Theil  der  Poli- 
tik und  der  Plan  der  Nationalerziehung,  welchen  sie  aufstellen, 
ist  seinen  Grundgedanken  nach  klassisch  für  alle  Zeiten.  Im 
Alterthum  selbst  konnte  er  nur  unvollkommen  durchgeführt  wer- 
den. Der  encyklopädische  Unterricht,  worin  nach  Piaton' s 
Vorschrift  die  Elemente  aller  Wissenschaften  mitgetheilt  werden 
sollten  (s.  oben  S.  34  f.),  wurde  in  den  Schulen  der  Gramma- 
tiker, Rhetoren  und  Philosophen,  die  zum  Theil  in  den  Hallen 
und  Gängen  der  Gymnasien  gehalten  wurden,  in  der  That  er- 
theilt;  aber  dieser  Unterricht  verfiel  mit  der  griechischen  Wissen- 
schaft (s.  oben  S.  278  ff.).  Piaton  und  Aristoteles  hatten 
daran  festgehalten,  dass  die  musische  und  gymnastische  Bildung 
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der  Mittelpunkt  der  Erziehung  sein  müsse.    Aristoteles  hob 
ausserdem  die  pädagogische  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichts 
hervor,  der  in  das  Verständniss  der  bildenden  Künste  einführt; 
dieser  Unterricht  ist  auch  in  der  makedonischen  Zeit  allmählich 
in  Aufnahme  gekommen.    Allein  schon  zu  Aristoteles'  Zeit 
überschritt  die  Musikbildung  ihre  Grenzen,  indem  man  darin  nach 
einseitiger  Virtuosität  strebte  und  die  Gymnastik  artete  immer 
mehr  in  Athletik  aus.    Damit  verlor  die  Kunstbildung  zugleich 
ihren  erziehenden  Einfluss;  die  Gymnasien  wurden  Stätten  der 
Zuchtlosigkeit  und  die  Musik  diente  der  entnervenden  Sinnenlust. 
Die  erziehende  Wirkung,  welche  der  wissenschaftliche  Unterricht 
hatte,  wurde  ausserdem  durch  die  Verderbniss  des  Familienlebens 
aufgehoben;  insbesondere  wurden  die  Kinder  durch  die  Sklaven 
verdorben.    Ferner  fehlte  in  den  Staaten  der  makedonischen  Zeit 
das  gesunde  politische  Leben,  ohne  welches  eine  Nationalerziehung 
nicht  möglich  ist.    Endlich  vermochte  die  griechische  Wissen- 
schaft nicht  jene  Reinigung  des  Volksglaubens  herbeizuführen, 
welche  Piaton  (Republ.  II)  als  Grundbedingung  für  die  Reform 
der  Erziehung  erkannt  hatte,  da  es  das  höchste  Ziel  der  Huma- 
nitätsbildung ist,  dass  der  Mensch  der  Gottheit  ähnlich  werde.- 
Bei  den  Römern  war  die  Erziehung  ursprünglich  ganz  Sache 
der  Eltern  und  bestand  in  der  sittlichen  Gewöhnung  und  in  der 
Anlernung  für  das  praktische  Leben.  Dazu  gehörten  auch  Kennt- 
nisse im  Lesen  und  Schreiben  und  ein  ganz  besonderer  Werth 
wurde  auf  das  praktische  Rechnen  gelegt.    Der  Unterricht  in 
diesen  Elementen  wurde  im  Hause  von  Sklaven  oder  in  Schulen 
•  von  Freigelassenen  ertheilt.    Schon  in  der  ältesten  Zeit  waren 
hierzu  auch  Mädchenschulen  eingerichtet.  Als  man  die  griechische 
Bildung  annahm,  wurden  Grammatisten  (litter  ator es),  Gramma- 
tiker (Utterati)  und  Rhetoren  aus  Griechenland  herangezogen  und 
neben   der  Muttersprache  lernten  die  Kinder  der  Vornehmen 
schon  im  frühesten  Lebensalter  Griechisch  (s.  oben  S.  163). 
Allein  der  encyklopädische  Unterricht  wurde  in  den  römischen 
Schulen  einseitig  nach  praktischen  Gesichtspunkten  beschränkt, 
obgleich  man  in  den  sieben  artes  liberales  (Grammatik,  Rhetorik, 
Dialektik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musiktheorie) 
den  äusserlichen  Umfang  des  von  Piaton  aufgestellten  Unter- 
richtsplans festhielt.    Als  seit  Hadrian  der  Staat  selbst  Lehr- 
anstalten einrichtete  und  Lehrer  besoldete,  hatte  dies  die  Wir- 
kung, dass  die  höhere  Bildung  immer  mehr  für  die  Bedürfnisse 
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des  Beamtenstandes  zugestutzt  wurde  (s.  oben  S.  205  f.).  Die 
musische  Bildung  der  Griechen  war  dem  römischen  Geiste  zuwider. 
Als  in  den  Gottesdienst  mit  dem  griechischen  Ritus  auch  Chore 
von  Knaben  und  Mädchen  eingeführt  wurden,  mussten  die  Kinder 
der  Vornehmen  in  Gesang  und  Orchestik  nothdürftig  unterrichtet 
werden;  doch  erst  in  der  Kaiserzeit  bildete  sich  ein  wirklicher 
Musikdilettantismus,  der  freilich  der  wahren  Bildung  nur  bei 
wenigen  edleren  Naturen  zu  Gute  kam.  Seit  Augustus  suchten 
gräcisirende  Kaiser  auch  die  Gymnastik  nach  Rom  zu  verpflanzen ; 
aber  sie  förderten  dadurch  nur  eine  übertriebene  Ausbildung  der 
gewerbsmässigen  Athletik,  während  die  ächte  gymnische  Kunst 
keine  Aufnahme  fand  (s.  oben  S.  291).  Die  römische  Gravität 
einerseits,  die  zunehmende  Weichlichkeit  andererseits  und  die 
christliche  Abneigung  gegen  das  Nackte  führten  endlich  den 
völligen  Untergang  der  griechischen  Gymnastik  herbei. 

d.    Geschichte  des  Todtenwcsens. 

§  60.  Die  Todten  ehrenvoll  zu  bestatten  und  ihr  Gedächtniss 
zu  bewahren  galt  im  Alterthum  als  heilige  Familienpflicht;  die 
.  Pietät  gegen  die  Todten  wurde  ausserdem  als  allgemeinste  Men- 
schenpflicht angesehen  und  die  Gräber  waren  so  heilig  wie  die 
Tempel.  Es  gehörte  zu  den  äyQaya  vofiifut,  dass  Angesichts  der 
Leiche  auch  der  Groll  gegen  den  Verstorbenen  schweige.  Nur 
den  Leichnamen  der  hingerichteten  Verbrecher  versagte  man  das 
Begräbniss. 

Der  Staat  sorgte  gewissenhaft  für  die  Bestattung  der  im 
Kriege  Gefallenen;  es  erschien  als  gleich  grosser  Frevel,  wenn  • 
die  Sieger  diese  verweigerten,  als  wenn  die  Besiegten  sie  ver- 
säumten. Im  Übrigen  mischte  sich  der  Staat  hauptsächlich  aus 
polizeilichen  Gründen  in  das  Begräbnisswesen.  So  war  es  in 
den  meisten  Staaten  geboten  die  Todten  ausserhalb  der  Stadt  zu 
beerdigen.  Die  Sitte  der  Leichenverbrennung  findet  sich  zwar 
schon  in  der  Homerischen  Zeit;  sie  war  aber  in  Griechenland 
nicht  so  allgemein  als  das  Begraben,  obgleich  sie  in  den  civilisir- 
testen  Staaten  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  kam  und  insbe- 
sondere unter  dem  römischen  Kaiserreiche  überwiegend  war,  bis 
sie  durch  das  Christenthum  wieder  abgeschafft  wurde. 

Die  Leichenfeierlichkeiten  waren  nach  den  Völkerstämmen  und 
Städten  charakteristisch  verschieden,  am  edelsten  und  maassvollsten 
in  Athen,  am  pomphaftesten  in  Rom.  Sie  tragen  indess  bei  aller 
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Verschiedenheit  einen  gemeinsamen  Typus,  der  sieli  daraus  er- 
klärt, dass  ihnen  überall  gemeinsame  uralte  religiöse  Vorstellungen 
zu  Grunde  liegen.  In  Rom  waren  ausserdem  die  Ceremonien 
durch  das  ius  pontificitwi  einheitlich  geregelt  und  das  ganze  Be- 
stattungswesen wurde  von  den  libitinarii  besorgt.  Der  Aufwand 
für  die  Leichenfeierlichkeiten  und  für  die  Grabmäler  war  im 
Alterthum  bedeutend,  so  dass  er  oft  mehr  betrug,  als  der  Ver- 
storbene bei  Lebzeiten  in  vielen  Jahren  verbraucht  hatte. *).  In 
Griechenland  wie  in  Rom  bildeten  sich  daher  zur  Bestreitung  der 
Kosten  unter  den  weniger  Bemittelten  Sterbekassen  vereine.  Eine 
erstaunliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen  hat  die  antike  Industrie 
und  Kunst  in  der  Construction  und  Ausschmückung  der  Grabmäler 
hervorgebracht.  An  diesen  wurde  das  Andenken  der  Todten  durch 
periodisch  wiederkehrende  Opfer  und  Gedächtnissfeiern  geehrt. 
Zur  würdigen  Begehung  solcher  Erinnerungsfeste  wurden  oft  testa- 
mentarisch eigene  Stiftungen  gegründet,  wovon  das  Testament 
der  Epikteta  auf  Thera  (Corp.  Inscr.  nr.  2448)  ein  merkwürdiges 
Beispiel  bietet. 

Der  gesammte  Todtencult  beruht  auf  dem  uralten  Unsterb- 
lichkeitsglauben. In  dem  Volksbewusstsein  der  Griechen  waren # 
durch  die  dem  sinnlichen  Leben  zugewandte  Homerische  Welt- 
anschauung die  Seelen  der  Gestorbenen  zu  wesenlosen  Schatten 
herabgesetzt.  Im  Gegensatz  hierzu  erhielten  sich  aber  alte  Culte, 
nach  welchen  die  Todten  als  Heroen  und  Selige  geehrt  wurden, 
wie  bei  den  Italern  im  Cult  der  dii  manes**)  Ja  in  den  Mysterien 
wurde  die  Ansicht  ausgebildet,  dass  das  irdische  Leben  schatten- 
hafter Schein  und  der  Tod  das  eigentliche  Leben  sei.***)  An  diese 
Ansicht  knüpften  tiefsinnige  Dichter  wie  Pindar  und  Denker  wio 
I'ythagoras  an,  und  besonders  seit  Piaton  wurde  der  Todtencult 
durch  würdigere  Vorstellungen  vom  jenseitigen  Leben  veredelt, 
während  andererseits  durch  die  materialistische  Philosophie  und  die 
Skepsis  der  Unsterblichkeitsglaube  in  weiten  Kreisen  ganz  zerstört 
wurde.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Vorstellungsarten  tritt  sehr 
charakteristisch  in  der  Ansicht  über  den  Selbstmord  hervor.  Tu 
den  meisten  griechischen  Staaten  war  der  Selbstmord  mit  Atimie 
belegt,  weil  man  darin  ein  Verbrechen  gegen  den  Staat  sah;  man 


*!  8.  Staatshaush.  der  Athener  1,  162. 
**)  Vergl.  Corp.  Imcr.  nr.  '2467—2472. 
***)  Vergl.  rinduri  optra.  II,  2.  S.  622. 
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begrub  den  Leichnam  des  Selbstmörders  ohne  die  üblichen  Todten- 
ehren;  in  Athen  wurde  ihm  die  rechte  Hand  abgehauen.  In  Rom 
verweigerte  das  ins  pontificium  dem  Selbstmörder  das  ordentliche 
Begräbniss.  Die  Pythagoreische  und  Platonische  Philosophie  ver- 
warf nun  den  Selbstmord,  weil  es  dem  Menschen  nicht  erlaubt  sei  den 
Kerker  des  Leibes  eigenmächtig  zu  durchbrechen,  in  welchen  der 
Geist  zu  seiner  Läuterung  gebannt  ist  und  weil  Niemand  den  Posten 
feige  verlassen  dürfe,  auf  den  ihn  der  Wille  Gottes  gestellt  hat.*) 
Dagegen  billigte  und  begünstigte  der  Materialismus  ausdrücklich 
den  aus  Lebensüberdruss  begangenen  Selbstmord,  und  die  Stoa 
lehrte,  dass  jeder  Mensch  frei  über  sein  Leben  verfügen  könne 
und  befugt  sei  dasselbe  zu  enden,  wenn  dies  nicht  aus  Furcht 
geschehe,  sondern  um  einem  grösseren  moralischen  Uebel  auszu- 
weichen. Diese  Grundsätze  fanden  in  der  Zeit  der  sittlichen  Fäulnis» 
den  grössten  Anklang,  besonders  bei  den  Römern;  seit  dem  heroi- 
schen Tode  Cato's  sah  man  in  dem  Selbstmord  das  letzte  Asyl 
vor  unerträglicher  Tyrannei.  Indess  kehrte  die  neupythagoreischc 
und  neuplatonische  Philosophie  zu  der  unbedingten  Verwerfung 
des  Selbstmordes  zurück  und  traf  hierin  mit  den  Grundsätzen 
•des  Christen thums  zusammen. 

§01.  Literatur.  1.  Quellen.  Vergl.  o.  S.  367.  Es  ist  von  Wichtigkeit, 
die  Ansichten  und  Notizen  der  einzelnen  Autoren  über  das  innere  Privat- 
leben zu  erforschen.  Solche  Vorarbeiten  sind:  Behaghel,  Das  Familienleben 
nach  Sophokles.  Mannheim  1844.  —  Goebel,  Kuripidcs  de  vita  privata  ac 
domestica  quid  smserit.  Münster  1849.  —  L.  Schiller,  Die  Lehre  des  Ari- 
stoteles von  der  Sklaverei.  Erlangen  1847.  —  Steinheim,  Aristoteles  über 
die  Sklavenfrage.  Hamburg  1853.  —  Uhde,  Aristoteles  quid  senserit  et 
de  servis  et  liberis  Jtominibus.  Berlin  1856.  —  Haenisch,  Wie  erscheint 
die  athenische  Erziehung  bei  Aristophanes?  Ratibor  1829.  4.  —  Job.  Dan. 
Schulze,  Horatii  paedagogica.  Lübben  1807.  4;  Senecae  paedagogica. 
Lübbenl809.  4.  —  Lozynski,  Plautin.  paedag.  Uneamenta.  Culm  1840.  — 
Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Notizen  über  das  Sklavenwesen  findet  sich 
bei  Athenaeos  VI,  p.  263  ff.,  über  das  Hetärenwesen  ebenda  XIII.  —  Die 
Hauptqnellen  über  die  alte  The'orie  der  Pädagogik  sind:  Platon'.s  Staat 
und  Gesetze;  Aristoteles'  Politik  und  Ethik;  Xenophon's  Kyropädie; 
Pseudo-Plutarch,  irepl  ttcuöujv  drrurfTtei  Quintilian,  Institutio  oratoria; 
Lukian,  'Avdxapox  f\  irepl  Yuuvaöiujv;  Philostratos,  irepl  YuuvaaTiKf|<; 
(1858  neu  aufgefunden)-  Sammlungen:  Goess,  Die  Erziehungswissenschaft 
nach  den  Grundsätzen  der  Griechen  u.  Römer.  Ansbach  1808.**)  —  Niemever. 
Originalstellen  griechischer  und  römischer  Klassiker  über  die  Theorie  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts.    Halle  u.  Berlin  1813.  —  Kapp,  Platon's 

*)  Vergl.  Philolaos  S.  178  ff. 

**)  S.  die  Recension  vom  Jahre  1808.    Kl.  Sehr.  VII,  S.  39  ff. 
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Erziehungalehre.  Minden  1833.  —  Volqua reinen,  Platon's  Idee  des  per- 
sönlichen Geistes  und  seine  Lehre  über  Erziehung.  Berlin  1860. —  [Witt- 
mann,  Erziehung  und  Unterricht  bei  Piaton.  1.  Theil.  Giessen  u.  Berlin  1868. 
4.]  —  Orelli,  Aristoteles'  Pädagogik  in  Döderlein's  philol.  Beitragen  au« 
der  Schweiz.  1819.  I,  S.  61  —  130.  —  Kapp,  Aristoteles'  Staatspädagogik. 
Hamm  1837.  t 

[Zu  den  oben  S.  367  f.  angegebenen  artistischen  Quellen  vergl.  für  die 
Geschichte  der  Pädagogik:  0.  Jahn,  Griechische  Bilderchroniken.  Aus 
dem  Nachlasse  des  Verf.  herausgeg.  und  beendigt  von  A.Michaelis.  Bonn 
1873.  —  Michaelis,  Attischer  Schulunterricht  auf  einer  Schale  des  Duris. 
Archaol.  Zeitung  von  E.  Curtius  u.  R.  Schoene.  1873.  |.  Für  die  Geschichte 
des  Todtenwesens  haben  wir  die  reichhaltigsten  Quellen  in  den  unzähligen 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Grabmälern. 

2.  Bearbeitungen:  Joh.  Jos.  Rossbach,  Geschichte  der  Familie. 
Nördlingen  1859;  [Geschichte  der  Gesellschaft.  Nördlingen  1868—  1871. 
4  Thle.  —  Le  Play,  L' Organisation  de  1a  famille  sclon  le  vrai  modele  signaU 
par  l'histoire  de  toutes  les  races  et  de  tous  les  temps.  2.  Ausg.  Paris  1875.  — 
Mahaffy,  Social  Ufe  in  Greece  frum  Homer  to  Menander.    London  1875. | 

a.  Geschichte  des  geselligen  Verkehrs:  Meiners,  Geschichte  des 
weiblichen  Geschlechts.  Hannover  2.  Aufl.  1799  f.  1.  Theil.  Enthält  viel 
Falsches.  —  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrecht,  eine  Untersuchung  über  die 
<  lynäkokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur. 
Stuttgart  1861.  4.  (435  eng  gedr.  Seiten  in  gespaltenen  Col.).  Enthält  alle 
Spuren  der  Gynäkokratie  auch  bei  den  Griechen.  —  Lasaulx,  Zur  Geschichte 
und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen.  Abh.  der  bair.  Ak.  d.  W.  VII. 
1851.  Eine  sehr  geistreiche  und  schöne  Abhandlung.  —  Fr.  Jacobs, 
Vermischte  Schriften.  Bd.  III,  S.  201  ff.:  Die  Hausfrau.  Bd.  IV,  S.  165  ff.: 
Beiträge  zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts.  Jacobs  bekämpft  die 
Übertreibung  der  Ansicht,  dass  das  weibliche  Geschlecht  im  Alterthum  eine 
untergeordnete  Stellung  gehabt  hat.  —  J.  A.  Maehly,  Die  Frauen  des 
griechischen  Alterthums.  Basel  1853.  In  demselben  Sinne  wie  Jacobs.  — 
Martin,  Histoire  de  la  condüion  des  femmes  chez  les  peuples  de  Vantiqttitc. 
Paris  1838.  Reichhaltig  für  den  Orient.  —  van  Stegeren,  J)e  con- 
ditione  domestica  feminarum  Athentevsium.  Zwoll  1839.  —  "Wiese,  Über 
die  Stellung  der  Frauen  im  Alterthum  und  in  der  christl.  Welt.  Berl.  1854. 

—  [Rob.  Hamerling,  Aspaaia.  Hamburg  1876.  3  Bde.  —  Ciarisse 
Bader,  La  femme  grecque.  Paris.  2.  Ausg.  1873.  2  Bde.  —  Lacroix, 
Les  courtisanes  de  la  Grece  d' apres  les  auteurs  grecs  et  latim.   Nizza  1872.) 

—  Aug.  Rossbach,  Unters,  über  die  römische  Ehe/  Stuttgart  1853; 
i Kömische  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler.  Leipzig  1871.]  —  [Kariowa, 
Die  Formen  der  römischen  Ehe  und  Manus.  Bonn  1868.  —  Hölder, 
Die  römische  Ehe.  Zürich  1874.]  —  Osann,  De  coelibum  apud  veteres 
populos  conditione.  Giessen  1827.  4.  —  A.  F.  Ribbeck,  Die  Gastfreiheit 
der  Hellenen.  Populäre  Aufsätze.  Berlin  1848.  —  [E.  Curtius,  Die  Gast- 
freundschaft. In  „Alterthum  und  Gegenwart".  Berlin  1875.]  —  Th. 
Mommsen,  Das  römische  Gastrecht  und  die  römische  Clientel.  In  Sybel's 
Historischer  Zeitschrift.  I,  1859.  —  Heuermann,  über  die  Clienten  unter 
den  ersten  römischen  Kaisern.    Münster  1856.  4.  —  Ernst  Curtius,  Die 
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Freundschaft  im  Alterthura.  1863.  [In  „Alterthum  und  Gegenwart".  Berlin 
1875. |  —  Boissier,  Cicero  und  seine  Freunde.  Eine  Studie  über  die  römische 
Gesellschaft  zu  Cäsar's  Zeit  (1866),  deutsch  von  Döhler.  Leipzig  1869.  — 
[  Becq  de  Fouqieres,  l.es  jeux  des  anciens,  leur  description,  leur  origine, 
leurs  rapports  avec  la  religion,  Vhistoire,  les  arts  et  les  moeurs.  Paris  1869. 
—  Wernher  (Professor  der  Medicin  in  Giessen),  tber  den  Einfluss,  den 
das  Christenthum  auf  die  früheste  Errichtung  öffentlicher  Wohltbätigkeits- 
anstalten  zur  Armen-  und  Krankenpflege  ausgeübt  hat.  Giessen  1875.  4.J 

b.  Geschichte  der  Erwerbsgesellschaft.  Reitemeier,  Geschichte 
und  Zustand  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  in  Griechenland.  Berlin 
1789.  —  Blair,  An  inquiry  into  tJie  State  of  slavcry  amongst  the  Romans. 
Edinburg  1833.  —  L.  A.  Martin,  Memoire  sur  Vesclavage  chez  les  Grecs  et 
les  Domains.  Memotres  du  congres  historique.  Paris  1835.  —  Bio t,"  De 
Vabolition  de  Vesclavage  ancien  en  occident.  Paris  1830;  Vesclavage  ancien. 
Paris  1840.  -  H.  Wallon,  llistoire  de  resclavage  dam  Vantiquite.  Paris 
1847.  3  Bde.  —  Bippart,  Die  Sklaverei  bei  den  Griechen.  .  In  Pinta' 
deutschem  Museum  1851.  Bd.  I.  —  Desjardins,  L'esclavage  dam  Vantiquite. 
Caen  1857.  —  Drumann,  Die  Arbeiter  und  Communisten  in  Griechenland 
und  Rom.  Königsberg  1860.  —  Frohberger,  De  opißcum  apud  veteres 
Graecos  condicione.  Grimma  1866.  4.  —  [Bücher,  Die  Aufstände  der  unfreien 
Arbeiter  143—129  v.  Chr.  Frankf.  a.  M.  1874.  —  E.  Curtius,  Arbeit  und 
Müsse.    In  „Alterthum  u.  Gegenwart".  1875.]  —  Vergl.  oben  S.  389  S. 

c«  Geschichte  der  Erziehung.  Hochheimer,  System  der  griechißchen 
Pädagogik.  Göttingen  1788.  2  Bde.  Geistlose  Compilation. —  Schwarz,  Er- 
ziehungslehre. Leipz.  2.  Aufl.  1829.  Bd.  1 :  Geschichte  der  Erziehung  nach  ihrem 
Zusammenhange  unter  den  Völkern  von  alten  Zeiten  her  bis  auf  die  neueste. 

Niemeyer,  Erziehungslehre.  Bd.  I:  Überblick  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung. Halle  1835.  —  Fr.  Cramer,  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  im  Alterthum.  Elberfeld  1832.  1838.  2  Bde.  —  J.  H.  Krause, 
Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen, 
Ktruskern  nnd  Römern.  Halle  1851.  —  Karl  Schmidt,  Geschichte  der 
Pädagogik.  Bd.  1:  Geschichte  der  Pädagogik  in  der  vorchristlichen  Zeit. 
Göthen  1860.  3.  Aufl.  1873.  —  [Ussing,  Darstellung  des  Erziehungs-  und 
Unterrichts wesens  bei  Griechen  und  Römern.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  Eriedrichsen.  Altona  I870.J  —  Lor.  Grasberger,  Erziehung  und 
Unterricht  im  klassischen  Alterthum.  1.  Theil:  Die  leibliche  Erziehung  bei 
den  Griechen  und  Römern.  1.  Ahth.:  Die  Knabenspiele.  Würzburg  1864, 
2.  Abth.:  Die  Turnschule  der  Knaben.  1866;  [2.  Theil:  Der  musische  Unter- 
richt oder  die  Elementarschule.  1875].  — 

Hegewisch,  Ob  bei  den  Alten  öffentliche  Erziehung  war?  Altona 
1811.  4.  Er  läugnet,  dass  es  öffentliche  Erziehungsanstalten  gegeben;  für 
Athen  ist  dies  richtig,  aber  nicht  für  Sparta.  Und  dass  der  Staat  alle  In- 
stitutionen ordnete  und  gewissermassen  die  Bildung  der  ganzen  Nation  be- 
stimmte, kann  man  doch  öffentliche  Erziehung  nennen.  —  Ottfr.  Müller, 
Göttinger  Jubelprogramm  1837.  4.:  Quam  curam  respablica  apud  Graecos  et 
Romanos  litterü  doiirinisqxte  colendü  et  promovendis  impenderit,  quaeritur. 
Handelt  von  allen  Theilen  des  antiken  Unterrichts,  besonders  auch  von  der 
alexandrinischen  und  spätem  römischen  Zeit.  —  Stolle,  Die  klassisch- 
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antike  und  christliche  Volksbildung  betrachtet  nach  ihren  sittlichen  Ele- 
menten.   Kempen  1846.  4.    Schulprogr.    Behandelt  den  Einfluss  der  Reli- 
gion auf  die  Sitten.  Nicht  übel.  —  A.  Cramcr,  De  educatione  puerorum 
ap.  Athenienses.    Marburg  1833.  —  J.  E.  Kietz,  De  puerorum  educatione 
apud  Graecos.    Lund  1841.  —  Fr.  Jacobs,  Über  die  Erziehung  der  Helle- 
nen zur  Sittlichkeit.    Vermischte  Sehr.    Thl.  III.  —  Dittenberger,  De 
ephebis  Atticis.  Göttingen  1863.  —  Remacly,  Über  die  Erziehung  für  den 
Staatsdienst  bei  den  Athenern.  Bonn  1864.  4.  —  Naudet,  Sur  V Instruction 
publique  chez  les  anciens  et  particulierement  chez  les  Romains.    Mem.  de 
VAcad.  des  inscr.  IX,  1831.  —  Egger,  Etüde  sur  Veducation  et  particulicrc- 
tnent  sur  Veducation  Utteraire  chez  les  Romains.  Paris  1833.  —  Helferich, 
Erziehung  und  Unterricht  bei  den  Römern.    Zweibrücken  1844.  1850.  — 
Löbker,  Die  Gymnastik  der  Hellenen.  Ein  Versuch.  Münster  1835.  Gut.  — 
Fr.  Haase,  Art.  Palästra  und  Palästrik  in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  1837. 
—  0.  Heinr.  Jäger,  Die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Einfluss  auf  das 
gesammte  Alterthum  und  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart.  Ein 
Versuch  zur  geschichtlieh -philosophischen  Begründung  einer  ästhetischen 
Nationalerziehung.   Gekrönte  Preisschr.   Esslingen  1850.  2.  Ausg.  1857.  — 
Petersen,  Das  Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung. 
Hamburg.    Akad.  Progr.  1858.    Sorgfältige  Bearbeitung.  —  Meier,  Art. 
Päderastie  in  Ersch  u.  Grober' s  Encyklop.  1837.  —  Morgenstern,  De  arte 
veterum  mnemonica.    Dorpat  1835.  fol.    Gut.  —  Bonneil,  über  dio  Mne- 
monik der  Alten.    Progr.  des  Werd.  Gymnas.    Berlin  1838. 

d.  Geschichte  des  Todtenwesens.  Kirch  mann,  De  funeribus  Roma- 
tiorum  libri  quatuor.  Leiden  1672.  —  Eichstädt,  De  humanitatc  Grae- 
corum  in  rebus  funebribus.  Jena  1825.  fol.  —  v.  Stackelberg,  Gräber 
der  Hellenen.  Berlin  1827.  fol.  —  Ross,  Archäologische  Aufsätze.  1.  Samml. 
Leipzig  1855.  S.  11  —  72.  —  Faydcau,  Histoire  des  usages  funebres  et  des 
sepultures  des  peuples  anciens.  Paris  1856.  2  Bde.  —  Willenborg,  Über 
Leichenfeierlichkeiten  bei  den  Römern.  Vechta  1858.  4.  —  Urlichs,  Über 
die  Gräber  der  Alten.  Neues  Schweiz.  Mus.  I,  3.  1861.  —  Nathusius,  De 
more  humandi  et  concremandi  mortuos  apud  Graecos.  Halle  1864.  —  Ernst 
Curtius,  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten.  1861.  [In  „Alterthum 
und  Gegenwart".  Berlin  1875.  —  Wolfg.  Menzel,  Die  vorchristliche  Un- 
sterblichkeitslehre. Leipzig  1870.]*) 


*)  Znr  Geschichte  des  inneren  Privatlebens:  Über  die  Hierodulen. 
Kl.  Sehr.  VII,  575-581.  —  De  ephebia  Attica.  KL  Sehr.  IV,  137-156.  — 
De  Atheniensium  qui  bello  obierint  sepultura  publica.  Kl.  Sehr.  IV,  77-80. 
—  Ausserdem  Vieles  im  Corp.  Inscr.  —  Vergl.  oben  S.  307. 
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III 


Von  der  äusseren  Religion  und  der  Knnst. 

1.  Cultus  oder  äussere  Religion. 

§.  62.  Der  Staat  ist  ein  grosses  Kunstwerk  des  mensch- 
lichen Geistes  und  an  seinem  Aufbau  arbeiten  alle  Individuen, 
welche  das  Privatleben  erzeugt,  erhält  und  erzieht  und  welche 
selbst  erst  im  Staat  zur  vollen  Entwickelung  gelangen  können 
(s.  oben  S.  366  f.).  Aber  die  gesammte  praktische  Thätigkeit 
hat  ihre  Lebenskraft  in  der  theoretischen,  die  seit  der  frühesten 
Zeit  aus  jener  in  der  Form  der  Religion  hervorgeht  und  unter 
dem  Schutze  der  staatlichen  Ordnung  aus  dem  Schoosse  des 
Privatlebens  Kunst  und  Wissenschaft  als  die  Blüthen  der  Hu- 
manität hervortreibt  (s.  oben  S.  59  ff.). 

Die  Religion  hat  ihren  Ursprung  nicht  im  Dogma,  sondern 
im  Cultus.  Mit  staunenden  Kinderaugen  betrachtet  der  Mensch 
in  der  Urzeit  die  Welt;  er  ahnt  das  Wesen  der  Dinge,  den 
unendlichen  Geist,  der  in  der  Welt  waltet.  Die  beseligende  Hin- 
gabe an  diesen  Gedanken  ist  die  religiöse  Begeisterung,  deren 
Quelle  also  der  göttliche  Geist  selbst  ist:  Geoc  Öc  evOoucidiei.  Da 
das  Unendliche  nichts  Bestimmtes  und  Begrenztes  hat,  kann  das 
Göttliche  ursprünglich  nur  als  Ein  Wesen  aufgefasst  sein,  worauf 
auch  alle  Spuren  der  ältesten  Religionsanschauungen  hinweisen. 
Und  indem  man  das  Reinmenschliche  als  göttlicher  Natur  fühlte,, 
strebte  man  sich  mit  der  Gottheit  in  ein  reinmenschliches  Ver- 
hältniss  zu  setzen,  worin  alle  das  Leben  leitenden  Ideen  zum 
Bewusstsein  gelangten  (vergl.  oben  S.  257).  Nach  der  ältesten 
Auffassung  des  Menschengeschlechts  wird  Gott  als  Vater  be- 
trachtet. Mit  dieser  Vorstellung  verbindet  sich  das  Bestreben 
Gott  ähnlich  zu  werden  (vergl.  oben  S.  405)  und  zugleich  die 
Liebe,  welche  einen  geistigen  Verkehr  mit  der  Gottheit  herzu- 
stellen sucht  (vergl.  oben  S.  392).  Aber  diese  Liebe  ist  gepaart 
mit  der  Furcht  vor  dem  Herrn  der  Welt,  dessen  Dienst  man 
sich  weiht  und  dessen  Gnade  allein  der  Mensch  seine  Freiheit 
verdankt  (vergl.  oben  S.  400).  Zugleich  erscheint  die  Unsterb- 
lichkeit ursprünglich  als  eine  Rückkehr  zur  Gottheit  (vergl. 
oben  S.  407).  Aus  allen  diesen  Vorstellungen  entsteht  ein  System 
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religiöser  Handlungen,  deren  Inbegriff  der  Cultus  ist.  Derselbe 
ist  als  äussere  Religion  bestimmt  geschieden  von  der  Mythologie, 
der  inneren  Religion.  Er  bleibt  als  Inbegriff  der  allgemeinen 
Normen  der  Gottesverehrung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  unab- 
hängig von  dem  Gehalt  der  Mythen.  Die  Dogmen  über  Wesen 
und  Eigenschaften,  Leben  und  Thaten  der  Gottheit,  wie  sie  in 
den  Mythen  ihren  Ausdrucjc  finden,  bilden  sich  von  Anfang  an 
erst  auf  Grund  des  Verhältnisses,  in  welches  sich  der  Mensch 
zur  Gottheit  setzt  und  vermöge  dessen  er  sich  diese  als  höchstes 
Ideal  seiner  selbst  denkt.  Indess  wirkt  natürlich  der  Mythos 
beständig  auf  den  Cultus  zurück;  denn  nach  den  Dogmen  wird 
sieh  auch  die  Art  der  Gottesverehrung  richten. 

a.  Der  Cultus  als  Gottesdienst. 

§  63.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit,  Fülle  und  Lebendigkeit  des 
Cultus  erzeugte  im  Alterthum  der  Polytheismus.  Die  Entstehung 
desselben  erklärt  sich  z.  Th.  aus  einem  Abfall  vom  Monotheismus, 
indem  die  mythenbildende  Phantasie  die  verschiedenen  Aeusse- 
rungen  des  göttlichen  Geiste^  als  Wirkungen  selbständiger  gött- 
licher Mächte  ausmalte.  Die  ursprüngliche  Einheit  wird  hierbei 
insofern  festgehalten,  als  man  diese  Mächte  als  Ausflüsse  eines 
Urwesens,  als  ein  Göttergeschlecht  ansieht;  so  blieb  bei  den 
Griechen  Zeus,  bei  den  Römer^  Jupiter  stets  der  Vater  der  tyhj 
Götter  und  Menschen.  (Vergl.  oben  S.  272.)  Verstärkt  wurde 
der  Polytheismus  aber  dadurch,  dass  der  monotheistische  Cultus 
selbst  bei  den  verschiedenen  Stämmen  der  Urzeit  einen  ver- 
schiedenen Charakter  trug;  jeder  Stamm  schuf  nach  Maassgabe 
seiner  Naturanlage  und  seiner  Schicksale,  seiner  Beschäftigung 
und  Lebensweise  seine  Gottesidee,  die  den  Cultus  bedingte.  Die 
Gottesverehrung  fremder  Stämme  schien  dann  ganz  andern 
W esen  zu  gelten  und  es  bildete  sich  so  eine  Vielheit  von  Stamm- 
göttern, deren  Culte  später  durch  die  Verschmelzung  der  Stämme 
und  durch  den  Verkehr  der  Völker  z.  Th.  polytheistisch  ver- 
bunden wurden.  Die  Griechen,  verehrten  in  der  historischen 
Zeit  alle  dieselben  Hauptgottheiten,  aber  von  diesen  galt  eine 
jede  in  einem  oder  einigen  Staaten  als  einheimisch,  £fxwpioc, 
und  genoss  dann  dort  eine  vorzügliche  Verehrung.  Zeus  ist  z.  B. 
in  Kreta,  Hera  in  Argos,  Athene  in  Attica,  Aphrodite  in  Kypros, 
Dionysos  in  'Hieben  ^tX^pioc.  Jeder  Staat  ist  seinen  einheimi- 
schen Göttern,  die  der  Sage  nach  in  ihm  geboren  sind  oder  zu 
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denen  er  vermöge  seiner  Urgeschichte  in  näherer  Beziehung 
steht,  zu  besonderem  Dienste  geweiht  und  zugetheilt.  Zu  ihnen 
gehören  auch  die  Oeoi  TTaiptuoi  und  unrpujoi,  d.  h.  die  Familien- 
götter des  Volkes,  von  welchen  dasselbe  das  Geschlecht  seines 
Stammvaters  oder  seiner  Stammmutter  herleitet.  So  ist  in  Athen 
Apoll  TrctTpujoc  von  Allen  als  Ion's  Vater;  die  einzelnen  Familien 
konnten  daneben  noch  andere  TrcrrpLuoi  haben,  wie  die  Familie 
der  Kerykes  den  Hermes.  In  dorischen  Staaten  ist  Zeus  als 
Vater  des  Herakles  TTCtTpwoc;  daher  heisst  auch  bei  Piaton, 
Gesetze  IX,  881  D  Zeus  iraTptuoc,  weil  die  Gesetze  der  Fiction 
nach  für  Kreta  bestimmt  sind.  Durchweg  haben  die  einzelnen 
Götter  ihre  Hauptcultorte  in  Staaten,  die  ihrem  Charakter  ent- 
sprechen. Die  Dorer  verehren  vorzugsweise  heroische  Gottheiten, 
die  loner  humane;  Athene  ist  Schutzgöttin  in  allen  kunstreichen 
Staaten,  z.  B.  ausser  Athen  in  Argos  und  Rhodos*);  die  äoli- 
sehen  Staaten  bevorzugen  lüsterne  und  schwelgerisch  üppige 
Gottheiten:  nirgends  z.  B.  war  der  Eros-  und  Dionysosdienst  so 
in  Blüthe  wie  in  dem  lüsternen  Theben.  Die  Öeoi  exxwpioi  ge- 
hören zu  den  Beoi  Ttdipioi,  d.  h.  den  angestammten,  von  Alters 
her  verehrten  Göttern  des  Staates;  die  Staaten  nahmen  aber  auch 
in  der  historischen  Zeit  noch  fremde  Gottheiten  (8eoi  Hcvikoi) 
auf,  indem  ungriechische  Culte  namentlich  von  den  Colonien 
aus  Eingang  fanden,  wie  der  des  libyschen  Ammon**).  In  der 
ächthellenischen  Zeit  tauschten  indess  hauptsächlich  die  griechischen 
Landschaften  durch  Eroberung  oder  Verkehr  gegenseitig  ihre 
Lokaldienste  aus.  Diese  beruhten  zunächst  darauf,  dass  sich  die 
Culte  der  einzelnen  Gottheiten  in  den  verschiedenen  Staaten  dif- 
ferenzirten,  was  meist  durch  verschiedene  Beinamen  und  Attribute 
bezeichnet  wurde.  So  werden  die  dorische  Artemis  Orthosia  und 
die  ionische  Artemis  Munychia  wie  zwei  verschiedene  Göttinnen 
verehrt.  Ausserdem  gab  es  überall  Lokaldienste  untergeordneter 
Gottheiten,  Dämonen  und  Heroen.  Bei  Gründung  von  Colonien 
wurden  die  Culte  des  Mutterstaates  in  diese  verpflanzt.  Innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  hatten  die  Phylen  und  Demen  ihre  besonderen 
Schutzgötter  und  Stammheroen.  Der  ganze  Staat  mit  allen  seinen 
Gliederungen  stand  somit  in  der  Obhut  und  dem  Dienste  der 
Götter.    Die  Religions    und  Staatsgemeinde  war  identisch  und 


*)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  172. 
**)  Vergl.  Staatshaush.  d.  Atb.  II,  S.  132  ff. 
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eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat  undenkbar;  der  Staat  orga- 
nisirte  und  verwaltete  den  öftentlichen  Cult.  Doch  bestanden 
neben  diesem  eine  grosse  Menge  religiöser  Institute,  welche  un- 
abhängig vom  Staat,  aber  von  diesem  anerkannt  und  überwacht, 
durch  Religionsgenossenschaften,  Gictcot,  oder  durch  die  Fröm- 
migkeit Einzelner  gestiftet  und  erhalten  wurden.  Es  herrschte 
in  dieser  Beziehung  die  grösste  Toleranz;  Spuren  von  religiösem 
Fanatismus  finden  sich  nur  in  den  ältesten  Zeiten,  besonders  in 
Asien.  Auf  das  strengste  bestraft  wurde  indess  die  Anfeindung 
der  vom  Staate  anerkannten  und  die  Ausübung  nicht  aner- 
kannter Dienste. 

Der  Cultus  durchdrang  zugleich  das  gesammte  Privatleben. 
Der  Herd  des  Hauses  war  der  Hestia  heilig;  Eigenthum  und 
Familie  standen  unter  dem  Schutze  der  Hausgötter  (0eoi  2pK€ioi 
und  KTncioi),  insbesondere  des  Zeus;  dazu  konnten  —  wie  erwähnt 
—  noch  eigene  Stammgötter  (Geoi  Traxpiuoi  und  unrpujoi)  der  Familie 
kommen.  Die  Ehe,  die  Geburt  der  Kinder,  der  Eintritt  der 
Ephebie,  die  Leichenbestattung,  kurz  jedes  wichtige  Familien- 
ereigniss  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  war  durch  Culthand- 
lungen  geweiht.  Die  Geschlechter  und  Phratrien  hatten  einen 
gemeinsamen  Cult  (6€Oi  9potTopec,  YeveOXioi),  ebenso  die  gewerb- 
lichen und  gesellschaftlichen  Vereinigungen  (s.  oben  S.  398); 
das  ganze  Leben  erschien  so  als  Dienst  der  Götter.  Es  zeigt 
sich  hierin  das  Streben  aller  Religion  das  Irdische  mit  dem 
Uebersinnlichen,  das  Menschliche  mit  dem  Göttlichen  zu  ver- 
knüpfen,  so  dass  Sinnliches  und  Geistiges  eins,  jenes  durch  dies 
geheiligt  wird.  Aber  da  im  Alterthum  'die  Sinnlichkeit  über- 
wiegt, löst  die  antike  Religion  nicht  das  Sinnliche  in  das  Gei- 
stige auf,  sondern  sie  pflanzt  das  Geistige  in  das  Sinnliche  ein 
und  versinnlicht  es  dadurch.  Daher  die  seltsamen  Abwege  des 
Heidenthums,  besonders  in  Bezug  auf  die  aphrodisischen  Ver- 
hältnisse. Diese  wurden  als  ein  Dienst  des  Eros  und  der  Aphro- 
dite betrachtet,  welche  dazu  nöthigen.  Daher  die  Prostitution  in 
dem  babylonischen  Cult  (Herodot  I,  199),  daher  das  Hetären- 
wesen bei  den  Hierodulen  der  Venus  Urania.  Nicht  bloss  die 
Noth wendigkeit,  wie  Pindar  sagt  (cuv  b'  dvdtKa  iräv  KaXöv), 
sondern  die  Religion  selbst  heiligt  die  Sinnlichkeit,  zu  welcher 
die  Natur  zwingt. 

Der  häusliche  Gottesdienst  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten 
von  dem  Familienvater  verwaltet,  der  Cult  der  Geschlechter  und 
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Stamme  von  den  Aeltesten  oder  von  Auserwählten  derselben, 
der  Oult  des  ganzen  Staates  lag  in  der  patriarchalischen  Zeit 
dem  König  ob.  Ein  eigener  Priesterstand  bildete  sich  dadurch, 
dass  die  Culte  der  Stamme  und  Geschlechter  z.  Th.  zu  Staats- 
culten  wurden.  Das  Priesteramt  gehört  zu  den  ältesten  erb- 
lichen Berufsarten  und  wird  seit  den.  frühesten  Zeiten  auch 
von  gottbegeisterten  Frauen  verwaltet  In  dem  Zeitalter,  dessen 
Charakter  durch  die  sagenhafte  Gestalt  des.  Orpheus  bezeichnet 
wird,  waren  die  Priester  zugleich  Sänger  und  bewahrten  die  Ur- 
weisheit  der  Nation.  Unstreitig  hatten  sie  in  dieser  Zeit  eine 
grosse  Macht;  doch  gab  es  in  Griechenland  niemals  eine  Hierar- 
chie, weil  die  Poesie  den  Mythos  vom  Priesterthum  befreite. 
Die  zurückgedrängte  mystische  Weltanschauung  der  alten  Prie- 
sterreb'gion,  ein  ahnungsvoller  Pantheismus,  erhielt  sich  jedoch 
durch  die  priesterlichen  Geschlechter  in  einzelnen  Culten  und  die 
Pythagoreische  Philosophen  schule,  welche  an  die  erneuerte  or- 
phische  Mystik  anknüpfte,  behielt  stets  eine  priesterliche  Weihe. 
Die  wichtigsten  und  heiligsten  Priesterthümer  blieben  auch  in 
der  geschichtlichen  Zeit  erblich,  wurden  indess  innerhalb  der 
berechtigten  Geschlechter  z.  Th.  durch  das  Loos  vergeben.  Die 
meisten  Priester  und  Priesterinnen  wurden  aber  auf  Lebensdauer 
oder  auf  eine  beschränkte  Zeit,  oft  nur  auf  ein  Jahr,  durch  das 
Loos  oder  durch  Wahlen  eingesetzt,  ja  z.  Th.  wurden  die  prie- 
sterlichen Aemter  öffentlich  versteigert,  was  dieselbe  Wirkung 
haben  musste  wie  die  Simonie  in  der  christlichen  Kirche.*) 
Uebrigens  wirkten  bei  der  Verwaltung  und  Besorgung  der  öffent- 
lichen Religionsfeierlichkeiten  neben  den  Priestern  eine  Reihe  von 
unbesoldeten  Staatsbehörden  mit,  die  zu  den  vornehmsten  Stellen 
gerechnet  wurden.**)  Die  Priester  selbst  konnten  auch  zugleich 
andere  öffentliche  Stellungen  einnehmen.  * 

Die  erste  Aufgabe  der  gottesdienstlichen  Administration  war 
die  Herstellung  und  Pflege  der  öffentlichen  Cultlocalitäten.  In 
der  pelasgischen  Zeit  wurde  die  Gottheit  nach  altarischer  Weise 
ohne  Tempel  und  Bilder  verehrt.  Aber  heilig  waren  die  Stätten, 
wo  man  sich  bei  der  Anbetung  dem  göttlichen  Geiste  näher 
fühlte:  man  weihte  dazu  mit  Vorliebe  hochragende  Berggipfel 
oder  geheimniss volle  Grotten  oder  stille  Haine.   Frühzeitig  mögen 


-    *)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  337. 

**)  Vergl.  Staatsk.  d.  Ath.  I,  S.  302  ff. 


Digitized  by  Google 


HL  Aeuasere  Religion  u.  Kunst.    1.  a.  Der  Cultus  als  Gottesdienst.  417 

an  heiligen  Bezirken  zum  Schutz  der  Heiligthümer,  insbesondere 
der  Opfergeräthe  und  des  Priesterschmucks  Hutten  und  hölzerne 
Gebäude  errichtet  sein.  Noch  in  der  achäisehen  Heroenzeit,  wo 
den  Gottern  ein  xeuevoc  wie  den  Königen  zugewiesen  ist,  scheinen 
jedoch  eigentliche  Tempel  kaum  vorhanden  gewesen  zu  sein.  An 
einzelnen  Stellen  des  Homer  werden  allerdings  Tempel  erwähnt; 
also  bestanden  sie  zu  der  Zeit  der  Sänger,  von  welchen  jene 
Stellen  herrühren,  soweit  diese  nicht  interpolirt  sind.  Die  Tra- 
dition von  dem  alten  delphischen  Tempelbau,  auf  welche  einige 
Fragmente  des  Pin  dar  Bezug  haben*),  ist  offenbar  mythisch; 
der  Ausdruck  Xdivoc  ouböc,  womit  Homer  das  delphische  Heilig- 
thum bezeichnet,  bedeutet  wahrscheinlich  nur  die  Orakelhöhle. 
Pau8anias(II,  31.  6)  kennt  keine  älteren  Steintempel  als  den  des 
Apollon  Thearios,  welchen  Pittheus,  der  Grossvater  des  Theseus 
in  Trözen  gebaut  haben  sollte;  nach  diesem  setzt  er  den  Athena- 
tempel  zu  Phokaea  und  den  des  pythischen  Apoll  zu  Samos,  die 
doch  beide  erst  nach  der  ionischen  Wanderung  gebaut  sind. 
Die  Tempel  erhielten  ihre  eigentliche  Bedeutung  erst  durch  die 
Entstehung  des  Bilderdienstes,  da  seitdem  ihre  Cella  zur  Bergung 
der  Götterbilder  bestimmt  wurde.  Diese  sind  ursprünglich  Sym- 
bole der  Gottheit,  wie  Meteorsteine  (ßarruXia)  und  ihnen  ähn- 
liche andere  Steine  (XiGoi  äpYoi),  wunderbar  geformte  Hölzer, 
von  denen  man  oft  ebenfalls  annahm,- dass  sie  vom  Himmel 
gefallen,  dann  bestimmtere  Symbole,  z.  B.  der  Phallos  als  Bild 
der  >  zeugenden  Naturkraft.  Der  anthropomorphe  Polytheismus 
schuf  die  rohen  Symbole  zu  Bildern  der  göttlichen  Gestalt  um. 
Man  diente  nun  den  Göttern,  indem  man  symbolisch  an  ihren 
Bildern  für  die  Befriedigung  ihrer  leiblichen  Bedürfnisse  sorgte: 
der  Tempel  wurde  zum  Gotteshaus,  königlich  ausgestattet  mit 
heiligem  Grundbesitz  und  andern  Einkünften,  deren  Ertrag  für 
den  Aufwand  des  Cultus  und  die  Erhaltung  der  Priester  und  der 
für  den  Tempelhaushalt  nöthigen  Hierodulen  verwendet  wurde; 
das  Bild  der  leiblichen  Gottesgestalt  wurde  heilig  behütet, 
z.  Th.  durch  Ankettung  vor  räuberischen  Händen  gesichert,  ja 
bei  manchen  Gülten  gesalbt  und  gekleidet,  symbolisch  gespeist 
und  in  feierlichen  Processionen  herumgeführt.  In  der  Regel 
war  jeder  Tempel  für  eine  einzelne  Gottheit  bestimmt;  doch  gab 
es  auch  gemeinsame  Heiligthümer  mehrerer  Götter  (6eoi  cuvvaoi, 


*)  Pindan  opera  II,  2.  S.  568  ff. 
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cuußujuoi).*  Hierzu  gehören  die  Panthea,  d.  h.  Tempel  und  Al- 
täre für  die  Zwölfgötter.  Das  berühmte  römische  Pantheon  ist 
eine  Nachahmung  dieser  hellenischen  Einrichtung.*)  Uebrigens 
waren  Götterbilder  und  Altäre  nicht  nur  in  den  Tempeln,  son- 
dern auch  an  andern  heilig  gehaltenen  Stätten,  auf  den  öffent- 
lichen Plätzen,  an  den  Strassen  (wie  Hermen  und  Hekateen)  und 
in  den  Häusern. 

Der  römische  Gottesdienst  trägt  denselben  Grundcharakter 
wie  der  griechische.  Die  ältesten  italischen  Nationalgötter 
stimmen  von  der  arischen  Urzeit  her  mit  den  griechischen  über- 
ein;  der  Polytheismus  hat  sich  aber  bei  den  Italern  weniger 
durch  die  Mythologie  als  durch  den  Cultus  entwickelt  Ins- 
besondere tritt  dies  bei  den  Römern  hervor.  Hier  verschmolzen 
zunächst  in  der  ältesten  Zeit  die  Culte  des  sabinischen  und  lati- 
nischen Stammes,  wodurch  Mars  und  Quirinus  zu  Stammgöttern 
des  römischen  Volkes  wurden.  Später  kamen  etrurische  Culte 
hinzu.  Ferner  verehrte  Rom  die  Schutzgottheiten  der  eroberten 
Städte  neben  den  einheimischen  Göttern,  wodurch  sich  der  Cult 
mit  der  Zeit  ausserordentlich  erweiterte.  Ausserdem  aber  wurden 
nicht  nur  wie  bei  den  Griechen  alle  Einzelheiten  des  praktischen 
Lebens  in  die  Obhut  schützender  Gottheiten  gegeben,  .sondern 
diese  wurden  auch  nach  ihren  Functionen  bis  ins  Speciellste  mit 
Beinamen  bezeichnet  und  da  die  Gottheiten  nicht  wie  bei  den 
Griechen  durch  die  Mythologie  zu  individuellen  Gestalten  aus- 
gebildet wurden,  so  fasste  man  die  einzelnen  Seiten  ihrer  prak- 
tischen Thätigkeit  allmählich  als  ebensoviele  göttliche  Wesen 
auf.  Daher  zweigte  sich  von  den  grossen  Naturgottheiten  eine 
unübersehbare  Menge  dämonischer  Naturwesen  ab,  deren  Namen 
nur  ihre  potesklB  für  das  praktische  Leben  bezeichneten  und  am 
besten  beweisen,  wie  skrupulös  die  Römer  jeden  Akt  der  natür- 
lichen Lebensentwicklung  und  der  Lebensführung  und  jeden 
Gegenstand  der  praktischen  Thätigkeit  in  den  Dienst  der  Gott- 
heit stellten.  Zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  waren  die 
<jlötternamen  selbst  abstracte  Bezeichnungen  praktischer  Ideale, 
wie  Fax,  Concordia,  Fides,  Yirtus.  Bis  zur  Zeit  der  Tarquinier 
verehrten  die  Römer  ihre  Götter  ohne  Bilder  nur  unter  ein- 
fachen Symbolen,  wie  den  Mars  unter  dem  Symbol  der  Lanze. 
Die  Tarquinier  führten  erst  den  griechischen  Bilderdienst  ein 

*)  Vergl.  Pindari  opera  II,  l,  S.  102. 
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und  von  dieser  Zeit  an  bis  zum  2.  punischen  Kriege  wurden  all-' 
mählich  alle  Hauptgottheiten  der  Griechen  als  dii  pcregrini  ein- 
gebürgert, mit  denen  die  analogen  einheimischen  (dii  patrii) 
möglichst  identificirt  wurden.  Seit  dem  2.  punischen  Kriege  trat 
der  alten  Staatsreligion,  welche  äusserlich  bestehen  blieb,  die 
neue  nur  theilweise  damit  verschmelzende  mythische  Religion  der 
Dichter  gegenüber,  durch  welche  die  alten  unplusti  eben  Natur- 
dämonen allmählich  zum  grossen  Theil  ganz  in  Vergessenheit 
gebracht  wurden.  Aber  auch  diese  mythische  Religion  war  bereits 
durch  die  Philosophie  zersetzt,  so  dass  die  meisten  gebildeten 
Romer  bald  darin  nur  eine  anmuthige  oder  lächerliche  Fabel 
sahen  (s.  oben  S.  290).  In  der  philosophischen  Theologie  ent- 
sprach der  alten  Staatsreligion  am  meisten  der  Pantheismus  der 
Stoiker,  wonach  die  Götter  als  dämonische  Naturwesen  nur 
Wirkungsweisen  der  Weltseele  sind.  Eine  ähnliche  Anschauung 
fanden  die  Römer  in  den  mystischen  Culten  des  Orients,  welche 
sich  seit  der  letzten  Zeit  der  Republik  im  ganzen  Reiche  ver- 
breiteten. So  wurde  nun  eine  vollständige  Theokrasie  herbei- 
geführt, indem  man  in  jeder  Gottheit  nur  das  Eine  unter  ver- 
schiedenen Namen  verehrte  göttliche  Wesen  wiederfand.  Die 
Götter  galten  als  vouicuaTCt,  consuetudines ,  und  man  war  eine 
Zeitlang  nicht  abgeneigt  auch  Jesus  Christus  unter  die  gang- 
baren Götter  aufzunehmen.  Die  Christenverfolgungen  wurden 
dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Christen  alle  heidnischen  Culte 
als  gottlos  verwarfen  und  also  die  Staatsreligion  befeindeten, 
insbesondere  aber  sich  weigerten  dem  Bildniss  des  Kaisers  gött- 
liche Ehren  zu  erweisen.  Menschenvergötterung  war  schon,  bei 
den  Griechen  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eingeris- 
sen; zuerst  wurden  dem  Lys.ander  von  griechischen  Städten  gött- 
liche Ehren  erwiesen  und  seit  Alexander  d.  Gr.  verehrte  man  in 
dem  Königthum  eine  göttliche  Macht.  Es  ist  dies  eine  Erneue- 
rung der  in  der  Heroenzeit  herrschenden  Ansicht,  dass  die 
Könige  von  Zeus  stammen,  und  eine  Erweiterung  des  Heroen- 
cults.  Die  römischen  Kaiser  knüpften  an  diese  Vorstellungen  an, 
und  es  wurde  in  allen  Provinzen  des  Reiches  ein  gemeinsamer 
Gottesdienst  *für  die  Göttin  Roma  und  den  Kaiser  angeordnet. 
Mehrere  griechische  Städte,  besonders  in  Kleinasien,  zeichneten 
sich  hierbei  durch  servile  Schmeichelei  aus;  sie  drängten  sich 
nach  dem  Ehrentitel  „Küster  (veuuKÖpoi)  des  Kaisers u.  Da  nach 
der  alten  Staatsreligion  jeder  Römer  unter  dem  Schutz  eines 
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Genius  stand,  den  er  als  Ausfluss  der  Gottheit  anbetete,  so 
konnte  auch  in  Rom  selbst  ohne  Anstoss  der  Genius  des  Kai- 
sers als  Schutzgeist  der  Stadt  und  des  Reichs  .verehrt  werden. 
Da  nun  die  Manen  als  göttliche  Wesen  galten  (s.  oben  S.  407), 
war  es  natürlich,  dass  die  Manen  der  meisten  Kaiser  durch 
feierliche  Consecration  unter  die  Staatsgottheiten  versetzt  wurden. 
Es  hangt  dies  mit  der  durchgreifenden  Trennung  des  gesammten 
Sacralwesens  in  sacra  publica  und  privata  zusammen,  die  sich 
bei  den  Griechen  nicht  findet.  Die  Gottheiten  des  griechischen 
Hausgottesdienstes  gehören  zugleich  dem  Staatscult  an;  es  sind 
die  gemeinsamen  Götter  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Privatleben. 
Diesem  Verhältniss  entspricht  bei  den  Römern  ursprünglich  der 
Cult  der  Penaten,  die  mit  den  Geoi  £pK€ioi  und  ktticioi  der  Grie- 
chen zu  vergleichen,  aber  zu  abstracten  Schutzgöttern  des  Haus- 
wesens geworden  sind.  Von  ihnen  verschieden  sind  die  Laren, 
in  denen  die  Gründer  der  einzelnen  Familien  göttlich  verehrt 
wurden.  Sie  entsprechen  den  Geoi  TraTptuoi  der  Griechen;  aber 
jede  Familie  hat  ihre  besonderen  von  den  Staatsgöttern  ver- 
schiedenen Laren.  Hierzu  kamen  viele  nur  dem  Privatleben  vor- 
stehende Götter.  Die  sacra  privata  zerfallen  in  sacra  gentiluna, 
familiarum  und  singülorum  hotninum.  Letztere  sind  ursprüng- 
lich Familiensacra,  welche  durch  Erbschaft  auf  nicht  zu  der 
betreffenden  Familie  gehörige  Personen  übergegangen,  so  dass 
diese  nun  zu  ihrer  Verwaltung  verpflichtet  sind,  während  die 
Familiensacra  vom  pater  familias  verwaltet  werden.  Zur  Besorgung 
der  Gentilsacra  bestellten  die  Geschlechter  aus  ihrer  Mitte  eigene 
flamines.  Wie  bei  den  Griechen  sind  nun  die  Culte  der  Ge- 
schlechter z.  Th.  zu  Staatsculten  geworden;  z.  Th.  sind  neu  ein- 
geführte Culte  vom  Staat  bestimmten  Geschlechtern  übertragen, 
die  sich  durch  Cooptation  zu  religiösen  Sodalitäten  erweiterten. 
Nach  dem  Muster  dieser  Geschlechtsverbände  bildeten  sich  für 
den  Cult  der  an  peregrini  freie,  vom  Staate  anerkannte  Genossen- 
schaften. Die  öffentlichen  Priesterthümer  waren  Anfangs  allein  in 
den  patricischen  Geschlechtern  erblich.  Die  Priester  verwalteten 
wie  bei  den  Griechen  den  Gottesdienst  sowohl  für  das  ganze 
Volk  als  für  die  einzelnen  Abtheilungen  desselben  (sacra  pojmli 
Iimrmni,  pagorum,  mcorum,  curiarum).  In  der  Königszeit  verrich- 
tete der  König  als  patcr  familias  des  Staates  den  Gottesdienst 
für  diesen;  ihm  zur  Seite  standen  die  pantificcs  als  Vertreter  der 
männlichen  Mitglieder  der  Staatsfamilie  und  die  Vestalinnen  als 
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Hüterinnen  des  Staatsheerdes.  Die  magni  dii  wurden  als  die 
Penaten  des  Staats,  die  beiden  Erbauer  Roms  als  die  Laren 
desselben  verehrt;  alle  flamines  der  einzelnen  Sacra  waren  dem 
Collegium  der  pontifices  untergeordnet,  welches  ausserdem  die 
Vorschriften  für  die  Privatsacra  festsetzte.  Das  ganze  ius  divi- 
num, das  frühzeitig  in  den  Pontificalbüchern  verzeichnet  wurde, 
war  geheim  und  wurde  nach  den  Aussprüchen  der  pontifices  vom 
Staat  gehandhabt.  Da  nun  der  König  an  der  Spitze  des  colle- 
gium pontificum  stand,  war  das  ganze  Sacralwesen  einheitlich 
geordnet,  und  das  Priesterthum  wurde  als  das  wirksamste  poli- 
tische Werkzeug  benutzt.  Als  solches  kam  es  nach  Abschaffung 
der  Königswürde  ganz  in  die  Hände  der  Patricier;  man  behielt  nun, 
wie.  in  den  griechischen  Republiken,  den  Königstitel  nominell  für 
die  Verwaltung  solcher  Sacra  bei,  welche  früher  dem  König  allein 
zustanden;  das  höchste  Priesteramt  dagegen  wurde  das  des  Pon- 
tifex  Maximus.  Wegen  der  politischen  Bedeutung  der  obersten 
Priesterwürden  erstrebten  in  dem  Ständekampfe  die  Plebejer  den 
Zutritt  zu  denselben,  der  ihnen  durch  die  lex  Ogulnia  (300  v.  Chr.) 
gewährt  wurde.  Seitdem  wurden  die  höchsten  geistlichen  Stellen 
zu  Staatsämtern,  die  man  entweder  lebenslänglich  oder  auf  be- 
stimmte Zeit  bekleidete  und  die  auch  allmählich  wie  die  übrigen 
Aemter  durch  Wahl  besetzt  wurden.  Eine  Anzahl  angesehener 
Pricsterthümer  blieb  indess  beständig  an  patricische  Geschlechter 
gebunden;  doch  wurden  diese  nach  dem  2.  punischen  Kriege 
den  Patriciern  selbst  lästig,'  weil  ihre  Inhaber  von  der  Beklei- 
dung anderer  Staatsämter  ursprünglich  ganz  und  später  doch 
immer  theilweise  ausgeschlossen  waren  und  keine  politische 
Macht  ausüben  konnten.  Daher  blieben  diese  Stellen  oft  lange 
unbesetzt  und  wurden  erst  durch  das  Kaiserthum  wieder  zu 
höh  crem  Ansehen  erhoben.  Die  Kaiser  vereinigten  in  sich  wieder 
die  höchste  weltliche  und  geistliche  Gewalt,  indem  sie  das  Amt 
des  Pontifex  Maximus  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Erst 
Gratian  legte  dasselbe  (382)  nieder,  und  es  lebte  später  in  dem 
Pabstthum  wieder  auf. 

b.    Die  Culthandlungen. 

§  64.  Die  Sorge  für  die  Heiligthümer,  die  dem  Priester 
obliegt,  ist  der  äussere  materielle  Gottesdienst  desselben.  Zugleich 
aW  dient  er  als  Vermjttler  der  Gemeinde  bei  allen  Handlungen 
der  Gottes  Verehrung. 
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Die  Culthandlungen  stellen  den  geistigen  Verkehr  mit  der 
Gottheit  dar.    Sie  bestehen  in  Gebet,  Opfer,  Reinigungen 
und  Festspielen.    Das  Gebet  als  Bitte,  Danksagung  und  Lob- 
preisung ist  die  älteste  Grundform  des  Verkehres  mit  dem  un- 
sichtbaren Lenker  der  Geschicke.    Auch  im  Polytheismus  wird 
beim  Gebet  die  geistige  Allgegenwart  des  angerufenen  Gottes 
vorausgesetzt,  obgleich  im  Mythos  die  menschenähnlichen  Gotter 
räumlich  beschränkt  sind  und  die  Bildsäulen  z.  Th.  fetischartig 
angebetet  wurden.    An  diese  räumliche  Beschränkung  erinnert 
der  Ritus  des  Gebetes  besonders  dadurch,  dass  der  Betende  die 
himmlischen  Götter  mit  gen  Himmel  erhobenen,  die  Meeres- 
götter mit  vorgestreckten  und  die  unterirdischen  mit  abwärt* 
gekehrten  Händen   anruft.    Im  Gefühl   der  geistigen  Freiheit 
beten  die  Griechen  und  Italer  aufrecht  stehend;  die  orientalische 
Sitte  des  Niederwerfens  galt  als  sklavisch  und  fand  erst  in  der 
makedonischen  Zeit  mit  Annahme  asiatischer  Cultc  Eingang;  nur 
Hülfeflehende  umfassten  knieend  den  Altar  oder  das  Götterbild. 
Es  war  alter  Brauch  Morgens,  Mittags  und  Abends  zu  beten; 
ausserdem  rief  man  bei  allen  wichtigen  Anlässen  des  Privat- 
und  Staatslebens  die  Götter  an.   Der  Dienst  der  Priester  bestand 
darin,  dass  sie  an  den  geweihten  Stätten  im  Namen  der  Ge- 
meinde  beteten  und  die  Hymnen  ordneten,   in   welchen  das 
gemeinsame  Gebet  der  Gemeinde  seinen  Ausdruck  fand.  Die 
Gebete  erstarrten  z.  Th.  zu  festen  Formeln,  deren  ursprünglicher 
Sinn  zuweilen  ganz  verloren  ging  und  denen  man  eine  besondere 
Heiligkeit  zuschrieb.    Ein  solches  formelhaftes  Ritual  ist  bei 
den  Römern  vorherrschend,  während  bei  den  Griechen  eine  freie 
ungezwungene  Form  überwiegt.  Die  griechische  Philosophie  fasste 
die  Bedeutung  des  Gebets  in  ihrer  ganzen  Tiefe  auf,  indem  sie 
die  Unmöglichkeit  erkannte  durch  dasselbe  den  Rathschluss  der 
Gottheit  zu  bestimmen  und  es  nur  als  Ausdruck  der  geistigen 
Hingabe  an  diese- gelten  Hess. 

An  das  Gebet  schloss  sich  in  sehr  vielen  Fällen  das  Opfer 
an.  Wie  sich  im  menschlichen  Verkehr  die  persönliche  Hingabe 
dadurch  äussert,  dass  man  den  äusseren  Besitz  mit  andern  theilt, 
so  giebt  der  Opfernde  symbolisch  seine  Bereitwilligkeit  zu  er- 
kennen seinen  Besitz,  der  selbst  Gottesgabe  ist,  der  Gottheit 
darzubieten.  Wie  Speise  und  Trank  mit  den  Freunden  getheilt 
wird,  so  wird  bei  jeder  Mahlzeit  den  ßöttera  ein  Trankopfer 
geweiht  und  bei  festlichen  Gelegenheiten  werden  ihnen  ausser^ 
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dem  Speisopfer  dargebracht.  Die  ältesten  Cultgebräuche  und 
Mythen  weisen  darauf  hin,  dass  das  Menschengeschlecht  sich 
ursprünglich  nur  von  Pflanzenstoffen  genährt  hat  und  die 
Speisopfer  daher  ursprünglich  unblutig  waren;  daraus  erklärt 
sich  auch,  dass  die  alte  Priestertradition  der  Orphiker  und 
Pythagoreer,  wie  die  der  indischen  Brahmanen  das  Schlachten 
der  Thiere  verbot  oder  doch  einschränkte.  Auch  der  milde  Cult 
des  Numa  Hess  nur  unblutige  Opfer  zu;  die  Thieropfer  wurden 
»  in  Rom  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Königsherrschaft  eingeführt. 
Die  Scheu  vor  der  Tödtung  der  Thiere  zeigt  sich  noch  deutlich 
in  manchen  Culten,  z.  B.  in  den  Gebräuchen  bei  den  attischen 
Buphonien.  Daher  schlachtete  man  auch  kein  grösseres  Thier  zum 
eigenen  Essen  ohne  davon  ^in  Opfer  darzubringen,  indem  so 
der  Todtschlag  durch  die  Religion  gesühnt  wurde.  Uebrigens 
ist  es  eine  triviale  Ansicht,  wenn  man  die  Speisopfer  daraus 
erklären  will,  dass  die  menschenähnlichen  Götter  auch  der  Speise 
bedürftig  gewesen  seien;  sie  leben  selbst  nach  Homerischer  Vor- 
stellung nicht  von  menschlicher  Nahrung,  sondern  von  Nektar 
und  Ambrosia,  und  man  verbrannte  die  Opferstücke,  die  bei 
Thieropfern  überdies  hauptsächlich  aus  Knochen  und  Fett  be- 
standen. Ganz  verkehrt  ist  es  als  die  ursprünglichste  Art  des 
Opfers  das  Menschenopfer  anzusehen.  Roheit,  Grausamkeit  und 
Aberglauben  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Unsitte  des  Men- 
schenopfers erzeugt,  wobei  man  der  Gottheit  den  werthvollsten 
Besitz  in  Sklaven,  Kriegsgefangenen  oder  gar  den  eigenen  An- 
gehörigen darbringt,  besonders  als  Sühnopfer  zur  Abwendung 
des  göttlichen  Zornes,  dem  man  das  eigene  Leben  oder  das  des 
ganzen  Volkes  verfallen  glaubt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
auch  in  Griechenland  in  der  vorhomerischen  Zeit  Menschenopfer 
im  weiteren  Umfange  üblich  gewesen  sind,  wahrscheinlich  aus 
semitischen  Culten,  z.  B.  dem  Molochdienst  der  Phöniker  über- 
tragen. Doch  wurde  diese  Barbarei  frühzeitig  durch  die  Huma- 
nität der  griechischen  Religion  wieder  getilgt;  es  blieben  in  den 
Culten  nur  mancherlei  Symbole,  die  an  die  frühere  Sitte  er- 
innerten. So  trat  z.  B.  in  dem  Dienst  der  Artemis  Orthosia  zu 
Sparta  an  die  Stelle  der  Knabentödtung  die  blutige  Geisselung 
der  Knaben,  die  am  Fest  der  Gymnopädien  stattfand  und  als 
Probe  der  systematischen  Abhärtung  festgehalten  wurde.*)  In 


*)  Vergl.  Explicat.  Pindari  S.  139  f. 
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der  Regel  wurde  das  Menschenopfer  durch  das  stellvertretende 
Thieropfer  ersetzt.  Dieser  Uebergang  ist  auch  in  mehreren  Sagen 
mythisch  dargestellt.  Der  Mythos  von  der  Rettung  der  Iphi- 
genia  in  Aulis  hat  z.  B.  offenbar  diese  Bedeutung,  ganz  ähnlich 
wie  die  alttestamentliche  Erzählung  von  der  intendirten  Opferung 
des  Isaak,  für  welchen  ebenfalls  ein  Widder  untergeschoben  wird. 
Auch  die  Hinrichtung  verurtheilter  Verbrecher  trat  an  die  Stelle 
früherer  Menschenopfer;  sie  galt  dann  zugleich  als  Sühne  für  die 
Sünden  des  Volks.  Welche  Bewandniss  es-  mit  dem  bis  in  die 
makedonische  Zeit  bestehenden  Menschenopfer  in  dem  Dienste 
des  Zeus  Lykaios  gehabt,  ist  unklar.*)  In  den  Culten  der  ver- 
schiedenen Gottheiten  war  natürlich  Art  und  Ceremoniell  des 
Opfers  verschieden  und  richtete  sich  wesentlich  nach  den  mytho- 
logischen Vorstellungen.  Zu  den  Opfern  im  weiteren  Sinne 
gehören  die  Weihgeschenke  (ävaöriuaTa) ,  womit  der  Staat,  die 
Cultgenossenschaften  oder  Einzelne  die  Heiligthümer  schmückten, 
und  die  zu  religiösen  Zwecken  gemachten  Stiftungen  an  Geld 
und  Gut. 

Der  Verkehr  mit  der  Gottheit  erfordert  ein  andächtiges 
Gemüth,  d.  h.  volle  geistige  Hingabe.  Daher  suchte  man  von 
demselben  alle  Störungen  fern  zu  halten.  Die  Abwendung  vom 
Treiben  der  profanen  Welt  wurde  symbolisch  durch  Reini- 
gungen (KCtGapuoi)  ausgedrückt.  In  der  Homerischen  Zeit  ist 
es  stehender  Gebrauch  sich  vor  Opfern  und  Gebeten  zu  waschen, 
d.  h.  von  dem  Schmutz  der  irdischen  Geschäfte  zu  befreien.  In 
der  geschichtlichen  Zeit  finden  sich  bei  allen  Culten  besondere 
Einrichtungen  für  symbolische  Reinigungen.  Insbesondere  waren 
am  Eingange  der  Heiligthümer  Weihkessel  mit  Weihwedeln  an- 
gebracht, ein  Gebrauch,  den  die  christliche  Kirche  vom  Heiden- 
thum angenommen  hat.  Besondere  Waschungen  oder  Räuche- 
rungen  waren  bei  gewissen  Vorkommnissen  des  Lebens,  z.  B. 
bei  jeder  Berührung  mit  Leichen  vorgeschrieben,  weil  man  darin 
eine  Verunreinigung  sah,  die  zum  Verkehr  mit  den  Göttern  un- 
fähig machte.  Nach  Seuchen  oder  Bürgerkriegen  mussten  des- 
halb oft  ganze  Städte  und  Gegenden  lustrirt  werden,  was  unter 
Opfern  und  Gebeten  geschah.  Bei  einigen  Riten  war  auch  eine 
Vorbereitung  durch  Fasten  oder  geschlechtliche  Enthai tung  Vor- 
schrift.  Aber  die  Askese  konnte  im  griechischen  Cult  zu  keiner 


*)  Vergl.  In  Platonis,  qui  vulgo  fertur,  Minoem.    S.  55  f. 
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grossen  Bedeutung  gelangen,  weil  das  Leben  nicht  durch  eine 
Hierarchie  in  strenge  Ritualsatzungen  eingeschnürt  war.  Daher 
findet  sich  auch  bei  den  Hellenen  nicht  jene  Zerknirschung  der 
Busse,  welche  bei  Indern  und  Juden  aus  dem  Bewusstsein  einer 
bestandigen  Uebertretung  göttlicher  Gebote  hervorging.  Dagegen 
wird  in  der  nachhomerischen  Zeit  die  moralische  Verschuldung 
immer  tiefer  als  Sünde  empfunden,  durch  welche  der  Mensch 
der  Gottheit  entfremdet  wird  und  welche  daher  einer  besonderen 
Sühne  (iXctcuöc)  bedarf.  Deshalb  fanden  seit  Epimenides  die 
orphischen  Weihen  (TeXetcu)  und  Reinigungen  so  grossen  An- 
klang, durch  welche  die  Seele  von  der  Befleckung  niederer  Lei- 
denschaften befreit  und  so  mit  der  Gottheit  ausgesöhnt  werden 
sollte.  Diese  Weihen  arteten  durch  die  Orpheotelesten  in  aber- 
gläubische Ceremonien  aus,  während  unter  den  Gebildeten  durch 
die  Philosophie  die  Erkenntniss  zur  Geltung  kam,  dass  Reinheit 
des  Herzens  die  wahre  religiöse  Weihe  ist. 

Im  römischen  Culte  waren  die  Reinigungen  wie  die  Opfer1 
ceremonien  nach  einem  höchst  verwickelten  Ritual  geordnet, 
dessen  Durchführung  um  so  strenger  gefordert  werden  konnte, 
weil  dazu  kein  grosser  äusserer  Apparat,  sondern  nur  die  skru- 
pulöseste Befolgung  der  im  heiligen  Rechte  gegebenen  Vor- 
schriften nöthig  war.  Cicero  sagt  von  Numa  (De  rcpubl.  II, 
14.  27):  Sacrdrum  ipsorum  diligentiam  difficüem,  apparatum  per- 
faeüetn  esse  voluit;  namquae  perdiseenda,  quacque  dbservanda  essent, 
multa  constituit,  sed  ea  sine  impensa.  Jeder  Formfehler  galt  als 
Verletzung  des  heiligen  Rechts  und  musste  in  vorgeschriebener 
Weise  gesühnt  werden,  wenn  man  den  Beistand  der  Gottheit 
nicht  verscherzen  wollte.  Hierauf  beruhte  die  Macht  der  römi- 
schen Priesterschaft,  die  als  Hüterin  des  heiligen  Rechts  über 
die  Gültigkeit  der  Culthandlungen  entschied.  Da  aber  das  Prie- 
sterthum einen  durchaus  politischen  Charakter  trug,  trat  auch 
in  Rom  eine  asketische  Richtung  der  Religion  erst  ein,  als  man 
sich  den  orientalischen  Culten  hingab,  die  nicht  von  Staatsprie- 
stern verwaltet  wurden. 

Den  Mittelpunkt  aller  Culthandlungen  bilden  die  religiösen 
Feste,  wo  die  Alltagsarbeit  ruht  und  die  Zeit  der  Erholung  dem 
Verkehr  mit  «der  Gottheit  gewidmet  wird,  wie  der  gesellige  Ver- 
kehr der  Menschen  sich  in  der  Mussezeit  am  genussreichsten 
regt.  Die  Griechen  und  Italer  feierten  ihre  Feste  aber  nicht  in 
träger  Ruhe  und  Beschaulichkeit  oder  durch  bloss  leibliche  Ge- 
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nüsse,  sondern  füllten  sie  mit  freudiger  Thätigkeit  aus,  die,  weil 
sie  nicht  den  Bedürfnissen  des  Lebens  diente,  als  Spiel  er- 
schien. Die  Festspiele  der  Griechen  gipfelten  in  gymnischen  und 
musischen  Wettkämpfen,  worin  alle  Kräfte  des  Leibes  und 
Geistes  sich  zum  Preise  und  zur  Freude  der  Götter  in  der 
höchsten  Blüthe  der  Schönheit  entfalten  sollten;  der  Kranz 
weihte  die  Sieger  der  gefeierten  Gottheit,  der  sie  zum  bleibenden 
Gedächtniss  dieser  Ehre  auch  den  Kampfpreis  als  Gabe  dar- 
brachten. Diese  Agonen  concentrirten  sich  auf  grössere  Feste, 
die  oft  mehrere  Tage  dauerten  und  meist  auch  von  fremden 
Staaten  durch  heilige  Gesandtschaften  (Geujpiai)  beschickt  wurden: 
die  vier  grossen  Nationalspiele  vereinigten  alle  Stämme  Griechen- 
lands zu  gemeinsamer  Feier.  An  kleineren  Festen  wurden  in  der 
Regel  nur  Opfer  und  Weihgeschenke  in  feierlichen  Aufzügen 
(ttouttcu)  dargebracht.  In  Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  Culte 
finden  wir  bei  den  Alten  eine  fast  unübersehbare  Menge  von 
Festen,  da  jeder  Staat  seine  besondere  Festordnung  hatte  und 
innerhalb  eines  jeden  wieder  neben  den  allgemeinen  Festen  die 
kleineren  Cultgenossenschaften  ihre  besonderen  Feierlichkeiten 
begingen.  Die  Festordnung  war  die  Grundlage  des  Kalender- 
wesens, dessen  buntscheckige  Mannigfaltigkeit  sich  daraus  er- 
klärt, das  aber  doch  in  den  verschiedenen  Staaten  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  Übereinstimmte,  weil  sich  die  Hauptfeste  der 
Naturreligion  an  die  natürlichen  Epochen  des  lunisolaren  Jahres 
anschlössen.  Die  grössern  Cyklen  wurden  durch  die  vier  grossen 
Nationalspiele  übereinstimmend  geregelt.  (Vergl.  oben  S.  317  ff.) 
Uebrigens  war  in  den  einzelnen  Staaten  die  Anzahl  der  Feiertage 
für  die  Gesammtheit  der  Bürger  und  für  die  Einzelnen  im  All- 
gemeinen nicht  übermässig  gross,  und  an  den  meisten  Festen 
ruhte  die  Tagesarbeit  nicht  völlig.  Einen  wöchentlichen  Ruhetag 
kannte  man  nicht;  eine  solche  Einrichtung  schien  den  Griechen 
so  gemein,  dass  sie  die  Juden  wegen  ihres  Sabbaths  das  faulste 
Volk  der  Erde  nannten. 

Bei  den  Römern  waren  die  Calendae,  Nonae  und  Idus 
monatlich  wiederkehrende  Feiertage,  die  aber  die  Geschäfte  nur 
wenig  unterbrachen  und  keineswegs  mit  dem  Sabbath  zu  ver- 
gleichen sind.  Die  römischen  Jahresfeste  waren  'dadurch  con- 
centrirt,  dass  neben  den  stehenden  Feiertagen  des  ganzen 
Volkes  (dies  statuti)  die  Hauptfeiertage  der  gleichartigen  Volks- 
abtheilungen zu  einer  und  derselben  Zeit  stattfanden  (f'criac 
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concepHvae);  so  beging  man  die  Tagcvnalia  zu  gleicher  Zeit  in 
allen  ixigi,  die  Fornacalia  in  allen  Curien,  die  Conijntalia  in 
allen  Gemeinden.  Die  Zahl  der  römischen  Feste  stieg  aber  im 
Laufe  der  Zeit  besonders  durch  die  beständig  hinzutretenden 
feriae  impercUivae,  d.  h.  die  vom  Staate  befohlenen  ausserordent- 
lichen Feiertage,  die  bei  der  Einführung  neuer  Culte  und  als  Bitt-, 
Buss-  oder  Dankfeste  bei  besonders  wichtigen,  das  Wohl  und 
Wehe  des  Staats  berührenden  Ereignissen  eingesetzt  wurden. 
Solche  Feste  dauerten  oft  mehrere  Tage,  ja  Wochen  und  wurden 
z.  Th.  zu  stehenden  Gedenkfeiern.  Unter  dem  Principat  wurden 
auch  die  Familienfeste  des  kaiserlichen  Hauses  zu  Staatsfesten 
erhoben.  Die  Zahl  der  Feiertage  überstieg  daher  schon  unter 
Claudius  die  der  Arbeitstage.  Das  müssige  Volk  verlangte 
panetn  et  circenses.  Die  Circusspiele  waren  von  der  ersten  Zeit 
Roms  bis  zum  Untergange  des  Heidenthums  die  Hauptfestspiele 
der  Römer;  sie  bestanden  dem  Charakter  des  Volks  gemäss  in 
militärischen  Schaustellungen,  rohen  kriegerischen  Kraftproben 
und  dem  aristokratischen  Wettkampf  des  Wagenrennens.  Neben 
den  circensischen  Spielen,  die  mit  Beobachtung  eines  strengen 
Rituals  gefeiert  wurden,  waren  die  ursprünglich  aus  dem  etru- 
rischen  Ritus  aufgenommenen  Bühnenspiele  bis  auf  Livius 
Andronicus  unbedeutend;  sie  wurden  seitdem  nach  griechi- 
schem Muster  ausgebildet,  aber  erlangten  nie  das  Ansehen  der 
circensischen  Spiele,  in  welche  seit  186  v.  Chr.  z.  Th.  die  grie- 
chische Athletik,  aber  zugleich  auch  das  blutige  Schauspiel  der 
Thierhetzen  mit  aufgenommen  wurde.  An  den  von  den  Kaisern 
künstlich  gepflegten  griechischen  Agonen  betheiligten  sich  die 
Römer  selbst  nur  wenig,  obgleich  der  im  Jahre  86  von  Domitian 
gegründete  Capitolinische  Agon,  der  in  vierjähriger  Wiederkehr 
stattfand,  an  Glanz  und  Ansehen  die  olympischen  Spiele  über- 
traf und  bis  in  die  christliche  Zeit  bestand.  In  der  Kaiserzeit 
waren  nächst  den  circensischen  Spielen  die  Gladiatoren  kämpfe 
am  volkstümlichsten.  Sie  stammen  aus  Etrurien  und  sind  ur- 
sprünglich Surrogate  der  Menschenopfer.  Seit  264  v.  Ch.  wurden 
sie  zuerst  von  römischen  Grossen  bei  Leichenfeierlichkeiten  ver- 
anstaltet; in  der  letzten  Zeit  der  Republik  nahm  man  sie  all- 
mählich in  die  öffentlichen  Spiele  auf.  Es  fochten  nun  nicht 
nur  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher,  sondern  man  richtete  dazu 
Sklaven  bandenweise  ab  und  zahllose  Kriegsgefangene  fanden  in 
der  Arena  ihren  Tod;   ja  der  Beifall  und  der  reiche  Lohn, 
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welcher  der  rohen  Tapferkeit  der  Fechter  zu  Theil  wurde,  lockte 
selbst  viele  Freie  in  die  Gladiatorenschulen.  In  den  meisten  be- 
deutenderen Städten  des  römischen  Reichs  wurden  Amphitheater 
für  Fechterspiele  und  Thierhetzen  gebaut.  Erst  im  5.  Jahrhundert 
wurden  die  Gladiatorenkämpfe  durch  den  Einfluss  des  Christen- 
thums aufgehoben,  während  die  Thierhetzen  noch  bis  ins  6.  Jahr- 
hundert bestehen  blieben.    (Vergl.  oben  S.  291.) 

Die  christliche  Kirche  ordnete  ihr  Festjahr  im.  Anschluss 
an  die  heidnischen  Naturfeste,  mit  denen  die  grössten  jüdischen 
Feiertage  annähernd  vereinbar  waren.  Das  Weihnachtsfest  ist 
seit  dem  3.  Jahrh.  an  dem  natalis  des  Sol  Mithras  invidus.  d.  h. 
dem  Fest  der  brunia  gefeiert  wordenj  die  Sitte  der  Weihnachts- 
und Neujahrsgeschenke  stammt  bekanntlich  aus  den  Saturnalien, 
und  so  ist  vieles  in  den  Festbräuchen  und  dem  gesammten  Ri- 
tuale des  Christenthums  aus  dem  heidnischen  Cult  entlehnt  (s. 
oben  S.  273). 

.  c.  Der  Cultus  als  religiöse  Erziehung. 

§  65.  Wie  die  Religion  die  Tdeale  des  göttlichen  Wesens  aus  dem 
praktischen  Leben  gewinnt,  so  wirkt  sie  auf  das  Leben  zurück, 
indem  sie  es  jenen  Idealen  gemäss  zu  bilden  sucht.  Dies  ge- 
schieht durch  religiöse  Maximeu,  durch  den  Glauben  an 
innere  und  äussere  Offenbarung  und  durch  das  Streben 
göttlicher  Kräfte  theilhaftig  zu  werden. 

Dass  die  Gottesverehrung  eine  Verähnlichung  mit  dem 
Göttlichen  sein  soll,  drücken  mehrere  alte  Culte  symbolisch  aus, 
indem  darin  der  Liturg  bei  hohen  Festen  durch  typische  Tracht 
den  Gott  selbst  darstellt.*)  Dogmatische  oder  moralische  Be- 
lehrung gehörte  allerdings  im  griechischen  Alterthum  nicht  zu 
den  Obliegenheiten  des  Priesters,  seitdem  der  Mythos  in  den 
Händen  der  Sänger  lag;  aber  die  Poesie,  die  beim  Cultus  so 
mächtig  auf  die  Gemüther  wirkte  und  die  Grundlage  des  Jugend- 
unterrichts bildete,  erzog  zur  Frömmigkeit  (s.  oben  S.  404).  Da 
ferner  die  Religion  mit  dem  ganzen  Leben  innig  verwachsen 
war,  wurden  durch  das  Leben  selbst  mit  der  Religionsübung 
beständig  religiöse  Maximen  über  das,  was  heilig  und  erlaubt 
(Ge'uic)  ist,  eingeprägt.  Diese  Einwirkung  fand  in  dem  alten 
nationalen  Cult  der  Römer  in  noch  höherem  Grade  statt,  und 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  67. 
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das  Volk  wurde  in  Rom  durch  das  heilige  Recht  der  pontifices 
so  geleitet,  wie  in  Griechenland  durch  die  Stimme  der  Sänger. 
Die  Religion  ist  nicht  von  Priestern  zur  Zügelung  der  grossen 
Menge  erfunden;  aher  sie  hat  in  der  That  im  Alterthum  die 
Leidenschaften  und  die  Roheit  des  Volkes  gezügelt,  wenn  sie 
auch  andrerseits  wieder  Leidenschaften  erregt  und  genährt  hat. 
Es  galt  bei  den  Alten  nicht  blos  als  religiöse  Pflicht  die  Götter, 
insbesondere  die  des  Staates  äusserlich  zu  ehren,  sondern  man 
glaubte,  dass  sich  die  Götter  um  die  Handlungen  der  Menschen 
kümmern  und  dass  man  ihnen  nur  wohlgefällig  werden  könne, 
wenn  man  die  ungeschriebenen  Gesetze  befolge,  die  ihren  Willen 
offenbaren.  Zur  Frömmigkeit  gehörte  die  Erfüllung  der  Liebes- 
pfliehten  gegen  Angehörige  und  Freunde,  Menschlichkeit  auch . 
gegen  Fremde  und  Sklaven,  Ehrfurcht  und  Gehorsam  gegen  die 
Eltern,  die  Sorge  für  das  Andenken  der  Dahingeschiedenen. 
Ferner  war  die  Wahrhaftigkeit  durch  die  Religion  geboten,  die 
den  Eid  heiligte.  Von  Verbrechen  schreckte  die  Furcht  vor  der 
göttlichen  Nemesis  ab;  denn  jede  Gottheit  wachte  über  demjenigen 
Theil  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Ordnung,  der  unter 
ihrem  Schutz  stand,  und  den  Frevler  verfolgte  der  Zorn  der 
Götter.  Der  Staat  selbst  verstärkte  das  Ansehen  seiner  Gesetze, 
indem  er  Uebertretungen  häufig  mit  dem  Fluch  bedrohte.  Ver- 
folgte fanden  eine  sichere  Zufluchtstätte  in  den  Heiligthümern, 
deren  Asylrecht  selten  verletzt  wurde.  Die  Vaterlandsliebe  der 
Alten  trägt  ebenfalls  einen  religiösen  Charakter;  denn  das  Vater- 
land ist  der  Inbegriff  der  väterlichen  Religion;  wer  das  Vater- 
land verrätli,  der  verräth  die  Altäre  der  heimischen  Götter  und 
die  heiligen  Gräber  der  Vorfahren.  Das  ganze  Völkerrecht  war 
ausserdem  heiliges  Recht,  üeberhaupt  beruhte  das  gesammte 
sittliche  Bewusstsein  des  Alterthums  auf  der  Religion;  denn  auch 
die  Philosophie,  in  welcher  dasselbe  zur  höchsten  Klarheit  aus- 
gebildet wurde,  trägt  die  Religion  in  sich.  Die  positive  Religion 
ist  ja  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Form  und  Fassung 
dessen,  was  das  Gewissen  vorschreibt;  der  göttliche  Wille,  der 
darin  als  äussere  Macht  auftritt,  ist  identisch  mit  dem  Gewissen, 
welches  sich  in  den  religiösen  Maximen  objectivirt.  Dagegen 
erkennt  der  Philosoph  die  Identität  seines  Gewissens  mit  seiner 
Vernunft  und  findet  so  das  Göttliche  als  ein  Inneres,  nicht  mehr 
blos  Positives.  Aber  die  philosophische  Ethik  der  Alten  gerieth 
schon  seit  Pjthagoras  und  Xenophanes  in  Widerspruch  mit 
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der  Volksreligion.  Der  Mythos  hatte  den  Göttern  menschliche 
Schwächen  und  Laster  angedichtet,  die  mit  der  Heiligkeit  des 
göttlichen  Wesens  unvereinbar  waren,  und  der  mit  solchen  Vor- 
stellungen angefällte  sinnliche  Cultus  wirkte  verderblich  auf  die 
Sitten,  weil  das  Leben  den  göttlichen  Idealen  nacheiferte.  Die 
Erneuerung  der  orphischen  Mystik,  die  aus  einer  Vertiefung  der 
Gewissenhaftigkeit  hervorging,  führte  bei  der  Masse  nur  zu  einer 
neuen  Deisidämonie;  man  glaubte  nun  durch  Sühnopfer  jeden 
Fluch  abwenden  zu  können  und  die  Telesten,  die  Ablasskrämer^  des 
Alterthums  vergaben  die  Sünden  in  den  Weihen,  worin  Asketik 
mit  wilden  Orgien  gemischt  war.  Zugleich  erzeugten  die  Wider- 
sprüche des  Polytheismus  religiöse  Zweifel  und  mit  dem  Glauben 
.an  die  Götter  wurden  auch  die  sittlichen  Grundsätze  erschüttert. 
Aus  Platon's  Republik  und  aus  Thukydides  kann  man  die 
grauenhafte  Zerrüttung  des  Lebens  kennen  lernen,  welche  der 
Verfall  der  Religion  nach  sich  zog  und  welcher  die  Philosophie 
seit  Sokrates  vergebens  zu  steuern  suchte.  Noch  entsitt- 
lichender wirkte  der  aus  Griechenland  eindringende  Unglaube  in 
Rom,  wo  die  Religion  der  einzige  Halt  der  sittlichen  Ideale  war. 

Piaton  hielt  noch  eine  Reform  der  griechischen  Volks- 
religion durch  das  delphische  Orakel  für  möglich  und  in  der 
That  hätte  dies  Institut  allein  eine  solche  Reform  herbeiführen 
können,  wenn  der  Polytheismus  überhaupt  derselben  fähig  'ge- 
wesen wäre;  denn  das  delphische  Orakel  war  die  Quelle  der 
religiösen  Offenbarung  für  ganz  Griechenland.  Die  Idee  der 
göttlichen  Offenbarung  ist  uralt  Sie  stammt  in  Griechenland 
aus  der  Zeit  der  ältesten  priesterlichen  Religion,  wo  der  gott- 
begeisterte Priester  als  TrpoqprjTrj^  der  göttlichen  Weisheit  galt. 
Es  liegt  hierbei  kein  Priesterbetrug  zu  Grunde,  sondern  der 
Seher  selbst  theilte  den  frommen  Glauben  der  Gemeinde,  dass 
im  Zustande  der  Ekstase  die  Stimme  der  Gottheit  aus  ihm  rede 
um  ihren  Rathschluss  oder  ihren  Willen  zu  künden.  Die  Offen- 
barung hatte  in  der  ältesten  Zeit  meist  die  Form  von  Spruch- 
versen. Diese  waren  der  Natur  der  Sache  nach  oft  dunkel, 
räthselhaft  und  zweideutig,  besonders  wenn  sie  die  Zukunft 
offenbarten;  denn  der  Seher  schaut  die  göttliche  Fügung  nur  im 
Allgemeinen;  die  besondere  Art,  wie  sie  sich  erfüllt,  ist  die 
verborgene  Schickung,  welcher  der  Mensch  wider  Willen  nach- 
geht. Viele  Sehersprüche,  namentlich  solche,  die  eine  allge- 
meinere Anwendung  zuliessen,  wurden  durch  die  Priestertradition 
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fortgepflanzt  und  später  von  Chresmologen  gesammelt.    So  gab 
es  uralte  Orakel  unter  dem  Namen  des  Orpheus,  Musäos,  Bakis, 
der  Sibylle  u.  s.  w.,  die  freilich  auch  frühzeitig  mit  Absicht  ge- 
fälscht wurden,  wie  die  bekannte  Notiz  Herodot's  (VII,  6)  über 
Onomakritos  beweist.    Die  Prophetie  erhielt  sich  in  priester- 
lichen Geschlechtern  an  den  zahlreichen  Orakelstätten,  die  aber 
alle  durch  das  delphische  Orakel  in  Schatten  gestellt  wurden. 
Die  delphische  Priesterschaft  erlangte  durch  die  weisen  Rath- 
schläge, welche  sie  auf  Grund  der  Aussprüche  der  Pythia  er- 
theilte,   einen  unberechenbaren  Einfluss  auf  das  Staats-  und 
Privatleben  und  hat  in  der  ächtreligiösen  Zeit  diesen  Einfluss 
in  der  segensreichsten  Weise  geltend  gemacht.    Apoll,  der  milde 
Gott    suchte  überall  Humanität   und   hellenische  Sitte  herzu- 
stellen;  das  Orakel  wirkte  für  Vertreibung  der  Tyrannen  und 
trat  vermittelnd   und  versöhnend  zwischen  streitende  Parteien 
und  Staaten.    Es  stand  mit  allen  weisen  Männern  in  Verbin- 
dung; alljährlich  sammelten  sich  in  Delphi  im  ersten  Frühlings  - 
monate   heilige  Gesandtschaften  aller  Staaten  und  ausserdem 
zahlreiche  hervorragende  Männer  aus  Hellas;  zugleich  tagten  hier 
die  Hieromnemonen  der  delphischen  Amphiktyonie  und  auch  die 
pythischen  Spiele  trugen  dazu  bei   das  delphische  Heiligthum 
zum  religiösen  Mittelpunkte  von  Hellas  zu  machen.    In  allen 
Staaten  wurde  das  den  Gottesdienst  regelnde  heilige  Recht  von 
Delphi  aus  bestätigt  und  die  Ausleger  und  Bewahrer  desselben, 
die  Exegeten  (s.  oben  S.  80)  wurden  unter  Mitwirkung  des 
Orakels  eingesetzt.   Seit  den  Perserkriegen  sinkt  der  Einfluss  des 
letztern;  insbesondere  wurde  derselbe  in  Athen  streng  auf  die 
gottesdienstlichen  Angelegenheiten  beschränkt.  Aber  auch  hierin 
konnte  es  den  Ansprüchen  der  fortschreitenden  Philosophie  nicht 
genügen ,  da  sein  Ansehen  hauptsächlich  auf  der  Erhaltung  der 
™*Tpia  vöuiua  beruhte.    Als  der  Priesterschaft  selbst  der  Glaube 
an  die  Göttlichkeit  der  Offenbarung  abhanden  kam,  wurde  das 
Institut  zu  einem  Werkzeug  des  Priesterbetrugs,  der  durch  die 
weitverzweigten  Verbindungen  des  Orakels  ausserordentlich  er- 
leichtert ward.    In  der  makedonischen  Zeit  verfielen  alle  grie- 
chischen Orakel. 

Den  Römern  war  die  Offenbarung  durch  Inspiration  fremd; 
die  italischen  Spruchorakel  (Sortes)  bildeten  nur  ein  schwaches 
Surrogat  derselben;  in  wichtigen  Angelegenheiten  wandte  man  sich 
aber  schon  seit  der  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  nach  Delphi. 


Digitized  by  Google 


1 


432     Zweiter  Haupttheil.  2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 

Zugleich  nahm  man  von  Cumae  die  in  griechischen  Hexametern 
abgefassten  Orakelsprüche  der  Sibylle  auf,  welche  aus  der  Gegend 
von  Troas  stammten.  Sie  wurden  von  einem  eigenen  priester- 
lichen Collegium  aufbewahrt,  und  man  zog  sie  bei  aussergewöhn- 
lichen  Prodigien  oder  Unglücksfällen  zu  Rathe,  nicht  um  die 
Zukunft  zu  ergründen,  sondern  um  darin  Mittel  zur  Abwendung 
des  göttlichen  Zornes  zu  finden.  Diese  Mittel  bestanden  in  Cult- 
handlungen,  die  auf  den  griechischen  Ritus  berechnet  waren,  so 
dass  derselbe  grossentheils  durch  den  Einfluss  der  sibyllinischen 
Bücher  in  Rom  eingebürgert  wurde.  Als  diese  Bücher  bei  dem 
Brande  des  Capitols  83  v.  Chr.  untergingen,  wurden  in  allen 
Ländern  die  noch  vorhandenen  sibyllinischen  Sprüche  gesammelt. 
Die  Sammlung  wurde  unter  August  12  v.  Chr.  genau  revidirt 
und  im  Tempel  des  palatinischen  Apoll  aufbewahrt;  unter  Ho- 
norius  verbrannte  man  sie,  weil  die  Sprüche  den  Aberglauben  des 
Heidenthums  zu  nähren  schienen.  Die  griechischen  Orakel  waren 
bereits  ganz  in  Verachtung  gesunken,  als  die  Römer  Griechen- 
land eroberten;  sie  wurden  nur  von  Abergläubigen  oder  Neu- 
gierigen in  den  trivialsten  Angelegenheiten  befragt  und  waren 
zu  Anfang  der  christlichen  Ära  fast  ganz  verstummt;  durch  die 
spätere  mystische  Richtung  wurden  sie  indess  wieder  gehoben 
und  erhielten  sich  bis  nach  der  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  Auch 
in  den  Tempeln  der  meisten  orientalischen  Gottheiten  wurden  in 
der  Kaiserzeit  von  den  Priestern  Orakel  ertheilt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Verfall  der  Orakel  kamen  andere  Arten 
der  Mantik  desto  mehr  in  Uebung,  die  der  abergläubischen 
Menge  besser  zusagten.  Zunächst  an  die  Orakel  schliesst  sich 
die  Weissagung  durch  Incubation.  Man  glaubte,  dass  sich  durch 
gewisse  Bewegungen  des  Körpers,  betäubende  Dämpfe  und  Aus- 
sprechen heiliger  Worte  der  Mensch  in  einen  Zustand  der  Ent- 
zückung versetzen  könne,  worin  sich  die  Eindrücke  der  gegen- 
wärtigen Dinge  verlören  und  eine  dunkle  Vorahnung  der  Zukunft 
eintrete.  So  wurde  ja  die  Verzückung  der  Pythia  durch  die  aus 
einem  Erdschlund  aufsteigenden  Dämpfe  hervorgebracht  und 
ähnlich  war  es  bei  andern  Orakeln.  Durch  die  Incubation  (£y*oi- 
uncis),  d.  h.  den  Terapelschlaf  wurden  nun  die  Rathsuchenden 
selbst  dieser  Art  Weissagung  theilhaftig.  Sie  wurden  in  den 
Tempeln  gewisser  Gottheiten  oder  in  Schlaf häusern,  welche  man 
bei  solchen  Tempeln  baute,  durch  allerlei  exaltirende  Ceremonien 
in  einen  Zustand  des  Halbschlafes  versetzt,  worin  diejenigen, 
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welche  dafür  empfanglich  waren,  Visionen  nach  Art  des  modernen 
Hellsehens  hatten.  Man  bediente  sich  der  Incubation  besonders 
zur  Heilung  von  Krankheiten;  daher  war  sie  seit  alter  Zeit  in 
den  Äskulap  tempeln  Sitte,  welche  zugleich  als  Kurorte  dienten. 
Diese  Tempel  hingen  y,oll  Votivtafeln,  worauf  die  von  Asklepios 
geoffenbarten  Kuren  verzeichnet  waren  und  von  denen  noch  eine 
Anzahl  erhalten  sind.  Sehr  verbreitet  wurden  die  Incubations- 
orakel  auch  durch  die  ägyptischen  Culte  des  Serapis,  der  Isis 
und  des  Phthas.*)  Die  Incubation  ist  verwandt  mit  der  Traum- 
weissagung, die  in  Griechenland  uralt  ist;  da  die  Dinge,  die  man 
im  Traum  schaut,  nicht  gegenwärtig  sind,  erscheint  er  als  gött- 
liche Eingebung.  Aber  schon  Homer  lehrt,  dass  die  Götter  auch 
trügerische  Träume  senden,  und  die  Traumdeutung  wurde  daher 
frühzeitig  zu  einem  besonderen  Zweige  der  Divination,  der  in 
der  Zeit  des  religiösen  Verfalls  in  Griechenland  wie  in  Rom 
vorzüglich  in  Blüthe  stand. 

Die  Divination  (uavxiKr)  €Hnjr|"nKr|)  ist  von  der  auf  Inspi- 
ration beruhenden  Mantik  ( uavTiio|  uaviwbn.<;)  wohl  zu  unter- 
scheiden. Wenn  sie  auch  bei  der  Deutung  der  innern  Offen- 
barung in  Anwendung  kam,  so  war  doch  ihr  Hauptgebiet  die 
Auslegung  der  äusseren  Zeichen,  wodurch  die  Gottheit  sich  den 
Menschen  kund  giebt.  Diese  Seherkunst  war  ebenfalls  z.  Th.  in 
alten  Geschjeehtern  erblich,  wie  in  dem  der  Telliaden,  Klytiaden 
und  Iauiiden,**)  wurde  aber  auch  frei  ausgeübt.  Sie  beruhte 
ursprünglich  keineswegs  auf  Betrug,  obgleich  schon  bei  Homer 
und  Hesiod  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Sehergabe  betrüge- 
risch gemissbraucht  werden  kann.  Noch  Philochoros  scheint 
an  die  Richtigkeit  der  von  ihm  ausgeübten  Mantik  geglaubt  zu 
haben.***)  Die  Vögel,  die  Propheten  des  Wetters  sind  in  der 
Naturreligion  besonders  vorbedeutend,  so  dass  die  ganze  Zeichen- 
deutung bei  den  Griechen  als  oUnviCTiKri,  bei  den  Römern  als 
auguriutn  bezeichnet  wurde  (vergl.  oben  S.  90).  Ausserdem  be- 
zieht sich  die  älteste  Mantik  auf  die  atmosphärischen  Erschei- 
nungen selbst  und  auf  sonstige  Naturvorgänge  als  die  unmittel- 
baren Wirkungen  der  Naturgötter.  Im  Leben  des  Menschen 
galten  alle  unerklärlichen  Vorfälle  und  Erscheinungen,  die  nicht 


*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  nr.  481.  (s.  auch  nr.  5980). 
**)  Vergl.  ExpUcationes  Pindari  S.  162  f. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  897.  VII,  S.  599. 
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vom  menschlichen  Willen  abhingen,  als  Chnina;  so  z.  B.  auf- 
,  fallende  unwillkürliche  Bewegungen  des  Korpers  wie  das  Niesen, 
unerwartete  Begegnungen  von  Menschen  und  Thieren,  zufallig 
vernommene  bedeutungsvolle  Worte  u.  s.  w.  Hieran  reihen  sich 
viele  künstliche  Arten  der  Mantik,  wie  4ie  Chiromantie  und  die 
Weissagung  aus  Würfeln  und  Loosen.  Nahe  lag  es  in  dem 
Verlauf  der  gottesdienstlichen  Handlungen,  vorzüglich  des  Opfers, 
ein  Zeichen  der  günstigen  oder  ungünstigen  Aufnahme  seitens 
der  Gottheit  zu  suchen.  Die  älteste  Form  dieser  Zeichendeutung 
ist  die  uavTiKTi  il  euTrupujv,  die  sich  auf  die  Art  der  Verbren- 
nung bezieht;  in  der  geschichtlichen  Zeit  ist  aber  die  Weis- 
sagung aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  die  bei  Homer 
noch  nicht  vorkommt,  die  eigentliche  politische  Mantik.  Zu 
einem  formlichen  System  voll  abergläubischer  Geheimnisskrämerei 
wurde  die  Divination  in  Etrurien  ausgebildet;  die  Römer  nahmen 
diese  etruskische  Kunst  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Königs- 
herrschaft in  ihre  Auguraldisciplin  auf,  welche  von  dem  Colle- 
gium  der  Augures  einheitlich  gestaltet  und  in  eigenen  Büchern 
überliefert  wurde.  Das  Recht  für  den  Staat  Auspicien  anzu- 
stellen stand  ursprünglich  dem  Könige,  später  ausser  dem  Pon- 
tifex  maximus  den  Magistraten  zu,  während  über  die  Bedeutung 
der  angestellten  Auspicien  die  Auguren  entschieden.  In  den 
häufigen  Kriegen  der  Republik  wurde  das  ausjncium.  ex  tripiidiis7 
d.  h.  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner  als  das  einfachste 
am  gebräuchlichsten;  über  dasselbe  entschieden  die  dem  Feld- 
herrn beigegebenen  indlarii.  Bei  ausserordentlichen  Prodigien 
zog  man  etruskische  Haruspices  zu  Rath,  welche  auch  im  Kriege 
die  Feldherren  behufs  der  Opferschau  begleiteten.  Da  keine 
wichtigere  Angelegenheit  ohne  Auspicien  vorgenommen  wurde, 
so  wurden  diese  in  der  Zeit  des  religiösen  Verfalls  in  der  scham- 
losesten Weise  zu  politischen  Parteizwecken  gemissbraucht.  Die 
Auguraldisciplin  kam  dabei  allmählich  ganz  in  Vergessenheit. 
Erst  unter  der  Kaiserherrschaft  wurde  die  etruskische  Haruspiciu 
in  Rom  wieder  erneuert,  und  die  künstlichsten  Arten  der  Divi- 
nation kamen  ausserdem  in  Gebrauch. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  der  Mantik  der  Griechen  die  Astro- 
logie durchaus  keine  Rolle  spielt.  Weder  die  Dichter,  noch  die 
Philosophen  der  ächt  griechischen  Zeit  enthalten  davon  eine 
Spur.  Nur  den  Phasen  des  Mondes  schrieb  man  einen  Einfluss 
auf  das  menschliche  Leben  und  seine  Verrichtungen  zu;  dies 
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findet  sich  bereits  in  Hesiod's  Tagewerken.  Die  Astrologie  ist 
eine  Ausgeburt  der  Chaldäer  und  Aegypter;  die  dem  Aberglauben 
abgewandte  griechische  Wissenschaft  hielt  sich  davon  fern.  Auch 
die  griechischen  Astronomen  der  alexandrinischen  Zeit  hielten 
auf  strenge  astronomische  Wissenschaft;  Meteorologie  und  die 
Bestimmung  der  Geschäfte  des  Landbaues  nach  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne  ist  allerdings  acht  griechisch,  hat  aber 
mit  der  Astrologie  nichts  zu  thun,  deren  Hauptaufgabe  die 
T€ve0XiOKd,  die  Lehre,  von  dem  Nativitätstellen  war.  Die  erste 
Schule  der  Astrologie  hat  Berosos  zu  Kos  gegründet  (Vi- 
truv  IX,  6.  1)  und  gegen  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  fing  die 
Astrologie  an  sich  zu  verbreiten,  obgleich  viele  Griechen  gegen 
sie  schrieben  (Cicero  de  divin.  II,  42).  In  Rom  wurden  die 
chaldäischen  Sterndeuter  im  Jahre  139  v.  Chr.  zum  ersten  Mal 
und  dann  während  der  letzten  Zeit  der  Republik  wiederholt  aus- 
gewiesen; doch  gewann  die  Astrologie  seit  dem  Ciceronianischen 
Zeitalter  immer  grösseres  Ansehen.  Ungeachtet  der  gegen  sie 
gerichteten  Decrete  der  ersten  Kaiser  drang  sie  überall  in  das 
gemeine  Leben,  die  Literatur  und  Wissenschaft  ein  und  verdarb 
namentlich  die  neupythagoreische  und  neuplatonische  Schule.  Es 
entstand  in  Rom  eine  dreifache  Secte  der  Astrologen  oder  Mathe- 
matici:  die  chaldäische,  ägyptische  und  griechische,  deren  jede 
ihre  eigenthttmliche ,  in  wissenschaftliche  Form  gebrachte  Kunst 
hatte.  (Vergl.  Letronne,  Observations  sur  Vdbjet  des  representa- 
tions  zodiacaks  etc.  Paris  1824.) 

An  die  gesammte  Zeichendeutung  schliesst  sich  der  Wust 
der  antiken  Zauberei.  Man  glaubte,  dass  die  Gottheit,  die  den 
Menschen  durch  Zeichen  belehrt,  ihn  auch  selbst  der  Wunder- 
kraft theilhaftig  zu  machen  vermöge,  durch  welche  sie  die  Natur 
beherrscht;  die  Bethätigung  dieser  geheimnissvollen  Kraft  ist  die 
Zauberei.  Die  wunderbaren  Heilwirkungen  der  Natur  galten  in  der 
alten  mythischen  Zeit  als  zauberisch  und  ausserdem  glaubte  man 
Leiden  aller  Art  durch  Besprechung,  d.  h.  durch  Anwendung  heiliger 
Formeln  heilen  zu  können.  Auch  neben  der  wissenschaftlichen 
Medicin  erhielten  sich  stets  Wunderkuren  durch  Hausmittel, 
Sympathie,  Auflegen  der  Hände  und  Besprechungen.  Man 
meinte  ferner  auf  die  umgebende  Natur,  insbesondere  auf  Witte- 
rung, Pfianzenwuchs  und  Thiere  durch  Zauberformeln  und  ge- 
heimnissvolle Ceremonien  einwirken  und  so  schädliche  Natur- 
einflüsse abwenden  zu  können,    Zugleich  aber  entwickelte  sich 
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hieraus  eine  bösartige  Form  des  Zaubers,  nämlich  das  Bestreben 
Andern  durch  Zauberei  Uebles  zuzufügen,  ihr  Eigenthum  oder 
ihre  Gesundheit  zu  schädigen,  sie  zu  bethören,  wahnsinnig  zu 
machen,  in  Thiere  zu  verwandeln,  ja  ihren  Tod  herbeizuführen. 
Hierzu  dienten  Verwünschungen  und  Beschwörungen,  magische 
Zeichen,  der  böse  Blick  (ßacxavia,  fasrinatio),  Liebestränke  und 
andere  (pdpuaKct.  Ja  man  glaubte,  dass  der  Zauber  seine  Macht 
auf  die  Geister  der  Verstorbenen  und  die  Götter  und  Dämonen 
selbst  ausdehne,  die  man  dadurch  citiren,  Rannen  und  zum  Bei- 
stand nöthigen  könne.  Die  bösartige  Anwendung  der  Zauber- 
künste war  in  den  alten  Staaten  streng  verpönt;  aber  aus  Furcht 
vor  solchem  Zauber  waren  im  Privatleben  überall  mystische 
Sicherheitsmittel,  insbesondere  Amulete  üblich.  Die  alte  griechi- 
sche Zauberei  ging  hauptsächlich  von  Thessalien  und  dem  Dienst 
der  Hekate  aus  und  wurde  von  Alters  her  meist  von  Weibern 
betrieben.  In  der  Zeit  der  ächten  Religiosität  war  dieser  Aber- 
glaube zurückgedrängt;  er  fand  erst  mit  dem  Verfall  der  Religion 
wieder  weitere  Verbreitung,  seitdem  die  Orpheotelesten  als 
Gaukler  und  Wunderthäter  umherzogen.  Ferner  kam  die  orien- 
talische Magie  hinzu,  wonach  die  Natur  mit  guten  und  bösen 
Dämonen  bevölkert  gedacht  wurde,  die  man  sich  durch  magische 
Mittel  dienstbar  su  machen  suchte.  In  Italien  war  Etrurien  das 
Vaterland  der  Gaukelei  und  des  Aberglaubens,  der  in  Rom  von 
jeher  ausserordentlich  mächtig  war.  Mit  der  Auflösung  der 
römischen  Staatsreligion  drang  die  griechisch -orientalische  Magie 
ein.  Diese  gewann  hauptsächlich  durch  die  neupythagoreische  Schule 
einen  wissenschaftlichen  Anstrich.  Es  entstand  ein  Mythos  von 
Pythagoras,  worin  derselbe  als  Erbe  orphischer  und  orienta- 
lischer Priester  Weisheit  und  als  Theurg,  insbesondere  als  Wunder- 
arzt dargestellt  wird.  Nach  diesem  Ideale  bildete  sich  eine 
heilige  Quacksalberei  und  mystische  Geisterbeschwörung,  deren 
merkwürdigster  Vertreter  der  theurgisch- asketische  Wundermann 
Apollonios  von  Tyana  ist.  In  den  aus  dem  Neupythagoreismus 
und  Neuplatonismus  hervorgegangenen  Formen  erhielt  sich  die 
Magie  mit  der  Astrologie  das  ganze  Mittelalter  hindurch. 

Der  Glaube  an  Zeichen  und  Wunder  hängt  an  der  Vor- 
stellung, dass  in  der  Natur  übernatürliche  Kräfte  wirksam  sind. 
Diese  Vorstellung  ist  im  Alterthum  durch  die  Idee  des  Schick- 
sals eigenthümlich  bestimmt.    Was  die  Alten  Schicksal  nennen, 
ist  —  unter  welcher  Form  es  auch  erscheine  —  überall  nichts 
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Anderes  als  die  Naturnothwendigkeit,  welche  sich  dem  mensch- 
lichen Willen  entgegenstellt,  ihn  beschrankt  oder  überwindet. 
So  definirt  wohl  Piaton  im  Timaeos  auch  die  'AväYKn.  und  dies 
ist  das  Wesen  der  €tuotpu^vri  und  des  Fatum.  Auch  die  Götter 
sind  der  Naturnothwendigkeit  unterworfen,  inwiefern  sie  als 
einzelne,  mit  freiem  Willen  begabte  Wesen  angesehen  werden. 
Daher  können  sie  durch  magische  Mittel  gezwungen  werden 
dem  Menschen  zu  Willen  zu  sein;  das  Schicksal,  das  sie  durch 
Zeichen  offenbaren,  vermögen  sie  nicht  abzuwenden.  Der  Sterb- 
liche aber  erliegt  dem  Zwange  der  übermächtigen  äusseren  Kräfte 
und  nur  die  Gesinnung  wird  nicht  überwunden.  Daher  hebt  der 
Schicksalsglaube  nicht  das  Gefühl  der  menschlichen  Freiheit  auf. 
Entweder  nämlich  stimmt  der  WTille  des  Menschen  mit  der 
Fügung  des  Schicksals  überein-,  wie  dies  in  der  Orestes -Sage 
dargestellt  wird,  oder  er  scheitert  an  dem  Schicksal,  und  die 
Versöhnung  kann  nur  durch  Ergebung  in  das  Unabänderliche 
erreicht  werden,  wie  dies  Sophokles  im  Oedipüs  auf  Kolonos 
so  ergreifend  darstellt.  In  beiden  B  Fällen  kann  der  Glaube  an 
das  Schicksal  die  Thatkraft  nicht  schwächen.  Denn  die  Ab- 
weichung des  Willens  vom  Schicksal  wird  erst  mit  der  Voll- 
endung der  Handlung  erkannt;  das  Bewusstsein  der  Ueberein- 
stimmung  aber  stärkt  den  Charakter.  Von  jeher  wurde  ja  die 
eiuapuevn.  als  sittliche  Ordnung  aufgefasst;  sie  verwirklicht  als 
allgemeine  Bestimmtheit  die  Gerechtigkeit.  Man  ging  daher  dem 
Geschick  getrost  und  in  erhabener  Begeisterung  entgegen.  So 
weihten  sich  die  Seher,  die  Verkündiger  des  Schicksals,  das  sie 
selbst  auch  für  sich  erkannten,  freiwillig  dem  Untergang,  wie 
Megistias  und  der  Wahrsager  des  Thrasybul.  Der  Leib,  die 
sinnliche  Existenz  erliegt  dem  Schicksal,  während  der  Geist  siegt. 
Je  klarer  dies  Verhältniss  in  den  ethischen  Schulen  der  griechi- 
schen Philosophie  zum  Bewusstsein  kam,  desto  mehr  sah  man 


in  der  Naturnothwendigkeit  selbst,  in  der  gesetzmässigen  Ver- 
kettung der  wirkenden  Ursachen  das  Walten  einer  Vorsehung, 
welche  mit  freiem  geistigen  Leben  das  Aeussere  lenkt  und  durch 
ihre  Fügungen  das  Menschengeschlecht  erzieht.  "Der  Untergang 
des  Leibes  erschien  jetzt  selbst  als  Sieg  des  Geistes,  der  seine 
Freiheit  gen  Himmel  rettet;  denn  der  Körper  ist  nichtig  und  gehört 
selbst  zu  den  beschränkenden  Kräften,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Schicksal  des  Menschen  bereiten:  alle  Irrungen  des  mensch- 
lichen Gemüths  sind  die  Folge  des  Aeusseren,  des  Sinnlichen, 
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das  den  Menschen  dahin  treibt;  alle  Wahrheit  und  Tugend  da- 
gegen ist  das  Werk  seiner  inneren  Freiheit.  Dies  ist  die  An- 
sicht, die  im  Christenthum  zur  Herrschaft  gelangt«,  wenn  auch 
zunächst  noch  getrübt  durch  den  Glauben  an  Zeichen  und 
Wunder.  Indem  die  äusseren  Fügungen  als  Rathschluss  der 
göttlichen  Liebe  aufgefasst  wurden,  entstand  eine  liebende  Er- 
gebung in  den  Willen  der  Vorsehung,  welche  der  Volksreligion 
des  Alterthums  fremd  blieb.  Die  christliche  Anschauung  erfor- 
dert aber  keineswegs  die  Leugnung  der  Naturnoth wendigkeit; 
nur  entspringt  diese  aus  der  Freiheit  Gottes.  Denn  Gesetz- 
mässigkeit gehört  gerade  zum  Wesen  des  Geistes,  und  die  Frei- 
heit Gottes  besteht  darin,  dass  er  nicht  durch  äussern  Zwang, 
sondern  kraft  seines  eigenen  Wesens  nach  nothwendigen  Gesetzen 
wirkt.    (Vergl.  oben  S.  274.)  ' 

d.  Die  Mysterien. 

§  66.  Viele  griechische  Culte  waren  mit  Gebräuchen  verbun- 
den, welche  von  den  Theilnehmern  geheim  zu  halten  waren,  weil  sie 
als  heiliger  Ritus  bestimmter  Cultgenossenschaften  *  durch  allge- 
meine Mittheilung  profanirt  zu  werden  schienen.  Insbesondere 
wurden  so  die  Reste  der  orphischen  Priesterreligion  von  den 
erblichen  Priestergeschlechtern  mit  dem  Schutz  des  Geheimnisses 
umgeben.  Sie  erhielt  sich  am  vollkommensten  in  Mysterien,  zu 
denen  man  nur  durch  besondere  Weihen  Zutritt  erlangte.  Ein 
solcher  Geheimgottesdienst  entsprach  dem  Charakter  der  orphischen 
Mystik,  die  aus  einer  tiefsinnigen  Auffassung  des  Todes  hervor- 
gegangen war  (s.  oben  S.  407):  wenn  der  Tod  als  das  wahre  Leben 
galt,  mus8te  man  die  Gottheit  als  geistige  Macht  ähnlich  den 
dahingeschiedenen  Geistern  denken,  die  aus  ihr  stammen  und  in 
sie  zurückfliessen,  und  die  begeisternde  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  war  das  Ziel  aller  mystischen  Culte.  Am  reinsten  wurde 
diese  Religion  in  den  cleusinischen  Mysterien  gepflegt.  Die 
agrarischen  Ceremonien  waren  hier  zu  Symbolen  der  tiefsten 
Geheimnisse  des  Lebens  umgebildet,  indem  man  in  dem  Wachs- 
thum des  der  Erde  anvertrauten  Saamenkorns  ein  Bild  vom 
Kreislauf  des  Lebens  sah.  Die  einfachen  Symbole  der  alten 
mystischen  Feier  entwickelten  sich  nach  der  Erneuerung  der 
orphischen  Weihen  zu  einem  herrlichen  künstlerisch  gestalteten 
Ritus,  der  durch  heilige  Anschauungen  einen  beseligenden  Blick 
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ins  Jenseits  eröffnete.    „Wer  sie  geschaut,  sagt  Pindar,  weiss 
des  Lebens  Ende,  weiss  seinen  gottgegebenen  Anfang."  Die 
Wirkung  wurde   dadurch   verstärkt,   dass  die  Weihen  in  drei 
Graden  stattfanden;  der  erste  derselben  wurde  in  den  kleinen 
-   Mysterien  ertheilt,  der  zweite  sechs  Monat  später  in  den  grossen 
Mysterien  und  der  dritte  (die  Epoptie)  ein  Jahr  später  in  der- 
selben Feier.    Die  kleinen  Eleusinien  wurden  im  Eleusinion  zu 
Athen,  die  grossen  z.  Th.  in  Athen,  z.  TL  in  Eleusis  gefeiert. 
An  den  grossen  Weftien,  welche  10—12  Tage  dauerten,  wurden 
die  Mysten  zuerst  durch  Sühnopfer,  Reinigungen  und  Fasten 
vorbereitet;   hieran  reihten  sich  Umzüge  mit  enthusiastischem 
Gesang  und  Tanz  und  den  Schluss  bildete  die  höchste  Weihe  in 
dem  Telesterion  zu  Eleusis,  welches  von  Perikles  zu  einem 
mächtigen,    Tausende    fassenden   Festraum    ausgebaut  wurde. 
Plutarch  giebt  eine  Schilderung  dieses  Schlussakts:  „Irrgänge 
zuerst  und  mühevolles  Umherirren  der  noch  nicht  Geweihten, 
und  ängstliches  Wandeln  durch  dichte  Finsterniss.    Dann  un- 
mittelbar vor  der  Weihe  die  Schrecknisse  alle:  Scliauder,  Zittern, 
Angstsch weiss  und  Entsetzen.    Darauf  bricht  ein  wunderbares 
Licht  hervor;  sie  kommen  in  reine  Gegenden  und  Auen,  wo  es 
Gesang  und  Tanz  giebt  und  wo  das  Gemüth  durch  heilige  Le- 
genden und  Erscheinungen  erhoben  wird.  Hier  wandelt  nun  der 
ganz  Geweihte  frei  und  unbehindert,  nimmt  bekränzt  an  dem 
Feste  Theil  und  verkehrt  mit  frommen  und  reinen  Männern,  wäh- 
rend er  sieht,  wie  sich  der  ungeweihte  Haufe  derer,  die  ein 
unreines  Leben  führten,  in  vielem  Schlamm  und  Nebel  tritt  und 
drängt  und  in  Todesfurcht  dem  Uebel  aus*  Unglauben  an  die 
jenseitigen  Güter  verfallen  bleibt."    Die  heiligen  Erscheinungen, 
wovon  hier  die  Rede  ist,  waren  scenische  Aufführungen,  die  den 
Mythos  von  Demeter  und  Persephone  zum  Inhalt  hatten,  begleitet 
von  Festhymnen.    Der  Hierophant  sprach  dabei  dTrößßnra,  die 

• 

aber  nur  die  Legende  und  keine  allegorische  Erklärung  des 
Mythos  enthielten.  Der  heilige  Schauer  der  Umzüge  und  Schau- 
spiele, der  Gesang,  der  Duft,  die  zauberische  Erleuchtung  des 
prachtvollen  Heiligthums  erzeugte  enthusiastische  Gefühle,  die 
das  Gemüth  reinigten ;  zugleich  aber  drängte  sich  der  tiefere  Sinn 
des  Mythos  von  selbst  auf,  wenn  auch  die  Symbole  je  nach  dem 
Bildungsgrade  der  Mysten  in  sehr  verschiedener  WTeise  aufgefasst 
werden  mochten. 

Die  Verwaltung  der  eleusinischen  Mysterien  lag  in  der  Hand 
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von  Priestern  und  Priesterinnen  aus  mehreren  alten  Geschlech- 
tern; an  der  Spitze  stand  der  Hierophant  aus  dem  Geschlecht 
der  Eumolpiden.  Ursprünglich  wurden  nur  Einheimische  einge- 
weiht; aber  frühzeitig  durften  auch  Fremde  durch  Athener  ein- 
geführt werden.  In  welchem  Ansehen  diese  Mysterien  bei  den 
gebildetsten  Hellenen  standen,  beweist  schon  allein  der  Plato- 
nische Phädros. 

Die  Römer  hatten  nichts  Aehnliches.  Ihnen  genügte  die 
äusserliche  politische  Religion;  Mysterien  setzen  ein  speculatives 
Interesse  voraus,  welches  ihnen  fehlte.  Auch  war  es  der  Nobi- 
litätsherrschaft  nicht  angemessen  solche  Conventikel  zu  dulden; 
sie  hätten  ausserdem  in  der  Zeit  der  Republik  ohne  Zweifel  einen 
rohen  Charakter  angenommen,  wie  die  nach  Rom  verpflanzten 
Bacchanalien.  Allein  das  Ansehen  der  eleusinischen  Mysterien 
erhielt  sich  auch  unter  der  Römerherrschaft;  viele  gebildete 
Römer  Hessen  sich  aufnehmen  und  fanden  darin  Befriedigung. 
Bekannt  ist  das  Urtheil  des  Cicero  (Jjegg.  II,  14):  „Not*  müii 
cum  multa  eximia  divinaque  videntur  Athenae  tuae  pcperisse  atque 
in  vitam  Jwminum  attulisse,  tum  nihil  melius  Ulis  mysteriis  quibus 
ex  agresÜ  immanique  vita  exculti  ad  humanitatem  et  mitigati  sumus, 
initiaque  ut  appellantur  ita  revera  prineipia  vitac  cognovimus,  neque 
solum  cum  laetitia  vivauli  rationem  aeeepimus,  sed  etüim  cum  spe 
meliore  moriendi."  Unter  dem  Kaiserreich  wurden  die  Mysterien 
nach  Rom  selbst  verpflanzt;  in  Attica  bestanden  sie  bis  zum 
Untergange  des  Heidenthums  in  ungeschwächtem  Ansehen.  Da 
sie  den  innersten  Kern  der  antiken  Religion,  die  höchste  Poten- 
zirung  des  Heidenthums  bilden,  suchte  sich  dessen  Kraft  und  Sub- 
stanz darin  dem  Christenthum  gegenüber  zu  behaupten,  und  dies 
konnte  geschehen,  weil  darin  etwas  Aechtes  und  wesentlich 
Religiöses  lag,  das  man  mit  Ueberzeugung  festhalten  konnte. 
Die  alte  Religion  war  ja  wie  das  Christenthum  ursprünglich 
selbst  der  Ausdruck  des  göttlichen  Geistes  und  dessen  Offen- 
barung im  Geiste  des  Menschen.  Aber  der  Geist  kann  seine 
göttlichen  Ideale  nur  unter  endlicheu  Bildern  denken  und  diese 
Bilder  verlieren  allmählich  ihre  Klarheit,  und  nachdem  ihr  ur- 
sprünglicher Sinn  geschwunden,  werden  sie  selbst  als  das  Gött- 
liche verehrt.  Als  die  Symbole  der  antiken  Religion  so  im 
Volksglauben  sinnlos  geworden  waren,  musste  dieser  absterben, 
und  die  Menschheit  wurde  nun  für  ein  vollkommeneres  Bild  des 
Göttlichen  empfänglich,  wie  es  im  Christenthum  gegeben  war. 
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Aber  auch  in  diesem  wurde  die  religiöse  Anschauung  sofort 
durch  menschliche  Zuthaten  entstellt,  und  es  erschien  den  ge- 
bildeten Griechen  daher  auch  nur  als  ein  unvollkommenes  Symbol. 
Wo  nun  die  alte  Religion  noch  lebendig  war,  wie  bei  Julian 
und  seinen  Freunden,  da  widerstrebte  man  der  neuen.  Daher 
war  es  natürlich,  dass  die  Mysterien  dem  Christenthum  am  hef- 
tigsten entgegentraten;  denn  in  ihnen  war  noch  Leben  und  antike 
Pietät  und  traurig  sahen  ihre  Priester  den  Verfall  des  vater- 
ländischen Cultus.  Fast  rührend  beschreibt  Eunapios  im  Leben 
des  Maximus,  wie  endlich  der  Eleusinische  Hierophant  im  Geiste 
erkennt,  er  sei  der  letzte  und  unter  ihm  werde  das  ehrwürdige 
Heiligthum  vernichtet  werden.  Gerade  das  heftige  Widerstreben 
der  Mysterien  gegen  das  Christenthum  weist  aber  auf  ihre  innere 
Verwandtschaft  mit  diesem  hin,  vermöge  deren  sie  eben  noch  so 
lange  lebensfähig  waren.  Allerdings  waren  sie  ihrer  äussern 
Form  nach  ächt  griechisch,  an  die  äussere  sinnliche  Erschei- 
nung gebunden;  aber  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  Cultus 
rissen  sie  sich  doch  am  meisten  von  der  Sinnlichkeit  los,  indem  ' 
sie  das  Übersinnliche,  wenn  auch  nicht  durch  discursive  Lehre 
sondern  durch  unmittelbare  Anschauung  aufschlössen.  So  ver- 
mittelten sie  zugleich  mit  der  aus  der  orphischen  Weltanschauung 
entsprungenen  idealen  Philosophie  in  der  That  den  Uebergang 
von  der  antiken  Religion  zum  Christenthum,  zu  dessen  Aufnahme  * 
ausserdem  dadurch  der  Boden  bereitet  war,  dass  das  tiefe  religiöse 
Gefühl  des  Volkes  selbst  sich  gegen  den  todten  Götzendienst  auf- 
lehnte. Das  Christenthum  knüpfte  überdies  nicht  blos  in  Caeri- 
monien  und  Festen,  sowie  in  dem  Glauben  an  Zeichen  und 
Wunder,  sondern  auch  in  seiner  Grundidee,  seiner  Lehre  von  der 
Menschwerdung  Gottes  an  das  Heidenthum  an,  für  dessen  reli- 
giöses Bewusstsein  die  Erscheinung  der  Gottheit  durchaus  not- 
wendig war. 

§  07.  Literatur.  Quellen.  8.  oben  S.  355  ff.  und  367  f.  Bruchstücke 
der  vielen  verloren  gegangenen  Schriften  über  religiöse  Gegenstände  finden 
sich  ausser  bei  Scholiasten  und  Grammatikern  besonders  auch  bei  den 
Kirchenvätern,  welche  den  heidnischen  Cult  bekämpfen.  Von  den  erhaltenen 
Schriften  ist  die  Periegese  des  Pausanias  eine  Hauptquelle  der  gottes- 
dienstlichen Alterthümer.  Über  die  Opfergebräuche  handeln:  Lukian,  TTcpi 
8u0iu»v;  Porphyrios,  TTepi  änoxfa  tüjv  Iuajmjxwv  —  über  Mantik:  Plu- 
tarch,  TTepl  toö  xpöv  luuerpa  vuv  tuv  TTu6(av,  TTepl  tujv  eicAeAoiiTÖTUJv 
XpnaTnpiwv,  T^P1  T0°  *v  AeX(poT<;  €i,  TTepl  "laibo<;  Kai  'Oa(pi6o<;,  TTepl  dlpap- 
H^vnq;  Lukian,  TTepl  ätfxpoXoric«; ;  Cicero,  De  divinatione  und  De  fato  : 
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Jo.  Lydos,  TTcpl  öiuar|ueiwv  (vergl.  Porphyrii,  De  philosophia  ex  ora- 
cutis  haurienda  libror.  reliquiae  ed.  G.  Wolf  f.  Berlin  1856).  —  über  die 
römischen  Feste:  Ovid,  Fasti;  Jo.  Lydos,  TTepl  unvüjv.  —  über  Mysterien: 
Jamblichos,  ncpl  uutfTnpduv  (ed.  Parthey.  Berlin  1857);  Apuleius,  Me~ 
tamorphoses;  Aristidcs,  'kpol  Aöyoi.  —  Vorzüglich  zu  berücksichtigen  sind 
die  religiösen  Anschauungen  der  hervorragendsten  Schriftsteller.  Man  findet 
die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  hierüber  in  den  Bearbeitungen  der 
Literaturgeschichte,  wo  auch  die  betr.  Monographien  zusainm engestellt  sind. 
Reichen  Stoff  bieten  die  Inschriften,  und  bei  dem  überwiegend  religiösen 
Charakter  der  alten  Kunst  sind  die  Quellen  der  Kunstgeschichte  zugleich 
eine  Hauptgrundlage  der  Religionsgeschichte. 

Allgemeine  Religionsgeschichte.  Meiners,  Allgemeine  kritische  Ge- 
schichte der  Religionen.  Hannover  1806f.  2 Bde.  —  Benjamin  Constant, 
De  U  religion  consideree  dam  sa  source,  ses  forme*  et  ses  developpements.  Paris 
1824-1831.  5  Bde.  —  Renan,  Etüde*  dlmtoire  religieuse.  Paris  1856  u.  ö. 
—  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum.  Vorhalle  zur  Geschichte  des 
Christenthums.  Regensburg  1857.  —  Max  Müller,  Essays  on  tlie  science 
of  religion.  1857  ff.  [gesammelt  in:  Essays  über  vergleichende  Religions- 
wissenschaft, vergleichende  Mythologie  und  Ethologie.  Leipzig  1869.  2  Bde. 
Derselbe,  Einleitung  in  die  vergleichende  Religionswissenschaft.  Strassburg 
1874,  wiederholt  1875.  —  Pf  leiderer,  Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre 
Geschichte.    Leipzig  1869]. 

Religion  des  Alterthums.  Clasenius,  Theölogia  gentilis.  s.  demon- 
stratio qua  probatur  Gentilium  thcologiam  (ceu  tenebras)  Deos7  sacrißcia  et  alü% 
ex  fönte  Scripturae  (ceu  luce)  originem  traxisse.  Frankfurt  1684.  —  Stein - 
hofer,  Graecia  sacra.  Tübingen  1734.  Unbedeutend.  —  Lakemacher,  An- 
tiquitates  Oraecorutn  sacrae.  Helmstädt  1734.  —  Brünings,  Compmdium  an- 
tiquitatum  graecarum  e  profanis  sacrarum.  Frankf.  1734  u.  ö.  Ganz  planlos. 
(Der  Titel  bezieht  sich  darauf,  dass  die  Alterthümer  zur  Erklärung  der  Bibel 
angewandt  werden.)  —  K.  I.  Nitzsch,  Über  den  Religionsbegriff  der  Alten. 
Hamburg  1832.—  Nägelsbach,  Die  Homerische  Theologie.  Nürnberg  1840. 
2.  Ausg.  1861;  Die  nachhomerische  Theologie.  Nürnberg  1857.  Hierin  wird  das 


religiöse  Bewußtsein  der  Griechen,  wie  es  sich  in  Cultus  u.  Mythos  aus- 
spricht, vollständig  und  nach  allen  Kategorien  entwickelt.  —  Fried r.  Wilh. 
Rinck,  Die  Religion  der  Hellenen  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philo- 
sophen und  dem  Cultus  entwickelt  und  dargestellt.  l.Thl.  Von  Gott  und  dem 
Verh.  der  VVelt  und  der  Menschen  zu  Gott.  Zürich  1853.  Ist  vorwiegend  mytho- 
logisch. 2.  Theil,  1.  Abth.  1854  handelt  von  dem  Gottesdienst  und  den  öffent- 
lichen Festen,  2.  Abth.  1855  von  der  Mysterienfeier,  Orakeln,  Ewigkeit  und  Hei- 
ligung. Das  Buch  ist  fleissig  gearbeitet,  aber  unzuverlässig.  —  Alfr.  Maury, 
Histoire  des  religions  de  la  Grccc  antique  depuis  leur  origine  jusqu'ä  leur 
complete  Constitution.  Paris  1857—1859.  3  Bde.  —  Lehrs,  Populäre  Auf- 
sätze aus  dem  Alterthum,  zur  Ethik  und  Religion  der  Griechen.  Leipzig 
1856-  2.  Aufl  1875.  —  Chr.  Petersen,  Religion  oder  Mythologie,  Theologie 
und  Gottesverehrung  der  Griechen.  In  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie. 
Leipzig  1864  (380  Seiten).  —  [Lübker,  Zur  Religionsgeschichte  des  klassi- 
schen Alterthums.  Gesammelte  Schriften.  Bd.  II.  Halle  1868.  —  Girard/ 
Le  setUimcnt  religieux  en  Grece  d' Homere  ä  Aeschyle.  Paris  1869.  —  Herrn. 
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Gilow,  Über  das  Verhältniss  der  griechischen  Philosophen  im  Allgemeinen 
und  der  Vorsokratiker  im  Besondern  zur  griechischen  Volksreligion.  Olden- 
burg 1876.] 

Benj.  Constant,  Du  polytheisme  Romain  considerc  dam  ses  rapports 
avec  la  phihsophie  grecque  et  la  religion  chretienne.  Paris  1833.  2  Bde.  — 
J.  A.  Härtung,  Die  Religion  der  Römer.  Erlangen  1836.  2  Bde.  — 
Krahner,  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staats- 
religion. Halle  1837.  4.  —  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten.  Die  italische 
Volksreligion  unter  dem  Einfluss  der  griechischen.  Hamburg  u.  Gotha  1839. 
1840.  2  Bde.  —  K.  G.  Zumpt,  Die  Religion  der  Römer.  Berlin  1845.  — 
Chr.  Walz,  De  religione  Romanorum  antiquissima.  Tübingen  1845.  4.  — 
[Bonnetty,  Documcnts  historiques  sur  la  religion  des  Romains.  Paris  1867— 
1871.  2  Bde.  —  Boissier,  La  religion  romaine  d'Auguste  aux  Antonins. 
Paris  1874.  2  Bde.J 

Tzschirner,  Der  Fall  des  Heidenthums.  Bd.  1.  Leipzig  1829.  — 
Beugnot,  Histoire  de  la  destruction  du  paganisme  en  Occident.  Paris  1835. 
2  Bde.  —  Villemain,  Dm  polytheisme  dans  le  pr emier  stiele  de  notre  ere. 
In  Nouveaux  Melanges.  Paris  1837.  —  Strödt,  Roms  religiöser  Zustand 
am  Ende  der  alten  Welt.  München  1844.  —  Volbeding,  Thesaurus  com- 
vmdationum  seltctarum  et  antiquiorum  et  recentiorum  illustrandis  antiqui- 
tatibus  Christianis,  inservientium.  Leipzig  1846.  Darin  u.  A.  Wernsdorff, 
De  originibus  sollemnium  natalis  Christi  ex  festivitate  natdlis  invicti.  — 
W.  Ad.  Sc*hmidt,  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrh. 
der  Kaiserherrschaft  und  des  Christenthums.  Berlin  1847.  —  v.  Lasaulx,  Der 
Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner  Tempelgüter  durch 
die  christlichen  Kaiser.  München  1854.1  —  Zellcr,  Religion  und  Philo- 
sophie bei  den  Römern.  Berlin  1867.  —  Vergl.  ausserdem  die  Literatur 
der  griechischen  und  römischen  Alterthümer  oben  S.  358  ff.  imd  362  f.  und 
der  Sittengeschichte  S.  368. 

a.  Der  Cultus  als  Gottesdienst.  Kreuser,  Der  Hellenen  Priesterstaat. 
Mainz  1822.  —  Adrian,  Die  Priesterinnen  der  Griechen.  Frankf.  a.M.  1822. 
-  Bossler,  De  gentibus  et  famihis  Atticae  sacerdotalibus.  Darmstadt 
1833.  4.  -  Gr.  W.Nitzsch,  De  sacerdotibus  Graecis.  Kiel  1839.  -  Hüll- 
mann, Einheit  der  Staats-  und  Religionsgesellschaft  in  Attika.  In  „Griech. 
Denkwürdigkeiten".  Bonn  1840.  —  Schömann,  De  Religionibus  exteris 
apud  Athenienses.  Greifswald  1857.  Opusc.lII.  —  [Foucart,  Des  associations 
religieuses  chez  les  Grecs,  Thiases,  Eranes,  Orgeons.  Paris  1873J.  —  Chr. 
Petersen,  Der  Hausgottesdienst  der  Griechen.  Cassel  1861  (Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  f.  Alterthnmsw.  1851).;  Über  die  Geburtstagsfeier  bei  den 
Griechen.  Leipzig  1858.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  De  Apotheosis  apud  Graecos 
vulgatae  causis.  Kiel  1840.  4.  —  Jo.  H.  Krause,  NeujKÖpo?.  Civitates  Neo- 
corae  sive  aedituae.   Leipzig  1844. 

Hüllmann,  Ius  pontificium  der  Römer.  Bonn  1837.  —  Ambrosch, 
Studien  nnd  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrömischen  Bodens  und  Cultus. 
I.  Heft.  Breslau  1839;  Über  die  Religionsbücher  der  Römer.  Bonn  1843; 
Quaestiones  pontificales.  Breslau  1847—1851.  4  Programme.  —  Hertz - 
berg,  De  diis  Romanorum  patriis  s.  de  Larium  atque  Penatium  tarn 
publicorum  quam  privatorum  religione  et  cultu.   Halle  1840.    Eine  schöne 
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Abhandlung.  —  Pellegrino  (Pseudonym  für  Kriukoff),  Andeutungen 
über  den  ursprünglichen  Religionsunterschied  der  römischen  Patricier  und 
Plebejer.  Leipzig  1842.  [Vergl.  Vasen,  De  illa  ratione  quae  intei'  plebeiam 
publicamque  apud  Romanos  religionem  regum  teniporibus  intercessit.  Münster 
1868].  —  Wöniger,  Das  Sacralsystem  und  das  Provocationsverfahren  der 
Römer.  Leipzig  1843.  —  v.  Lasaulx,  Über  die  Bücher  des  Numa.  Abhandl. 
d.  Münchener  Akad.  1849.  —  Lübbert,  Commentatioties  pontificales.  Berlin 
1859.  —  [Nissen,  Das  Templum.  Berlin  1869.  —  Bardt,  Die  Priester  der 
vier  grossen  Collegien  aus  römisch-republicanischer  Zeit.   Berlin  1871.] 

b.  Culthandlungen.  v.  Lasaulx,  Über  die  Gebete  der  Griechen  und 
Römer.  Würzburg  1842.  4.  —  Vierordt,  De  iunctarum  in  precando 
manuum  origine  indogermanica  et  usu  intet  plurimos  Christianos  ad&cito. 
Carlsruhe  1851.  —  [Pfannenschmid,  Das  Weihwasser  im  heidnischen 
und  christlichen  Cultus.  Hannover  1869.]  —  Fr.  A.  Wolf,  Über  den  Ur- 
sprung der  Opfer.  Verm.  Schriften.  Halle  1802.  Zu  empirisch.  —  v.  La- 
saulx, Die  Sühnopfer  der  Griechen  und  Römer,  und  ihr  Verhältniss  zu  dem 
einen  auf  Golgatha.  Würzburg  1841.  4.  (Abgedr.  in  Studien  des  klass. 
Alterthums.  Regensburg  1854.  4).  Geistreich,  aber  zu  mystisch  und  phan- 
tastisch. —  ErnstCurtius,  Über  die  Weihgaechenke  der  Griechen  über- 
haupt und  insbesondere  über  das  platöische  Weihgeschenk  in  Delphi. 
Göttinger  Nachr.  1861.  Nr.  21.    Ein  sehr  unterrichtender  .Aufsatz. 

Castellanus,  'EopxoXöfiov  s.  de  festis  Ghraecorum  aüvTcrfua.  Antwerpen 
1617.  —  Meursius,  Graecia  feriata  s.  de  festis  Graecorum  libri  VJ. 
Leiden  1619.  —  Fasoldus,  Graecorum  veterum  IcpoXoYia.  Jena  1676.  — 
Larcher,  Memoire  sur  quelques  fetes  des  Grecs  omises  par  Castellanus  et 
Meursius.  In  den  Mcm.  de  l'Acad.  des  Inscr.  XL VIII.  —  Mart.  Gottfr. 
Herrmann,  Die  Feste  von  Hellas,  historisch  -  philosophisch  bearbeitet  und 
zum  ersten  Mal  nach  ihrem  Sinn  und  Zweck  erläutert.  Berlin  1803.  2  Bde. 

—  Joh.  Heinr.  Krause,  Olympia.  Wien  1838;  Die  Pythien,  Nemeen  und 
Isthmien.  Leipzig  1841.  —  Ernst  Curtius,  Olympia.  Berlin  1852.  Der- 
selbe, Der  Wettkampf.  1856.  [In  Alterthum  und  Gegenwart.  Berlin  1875.] 

—  Chr.  Petersen,  Die  Feste  der  Pallas  Athene  in  Athen  und  der  Fries 
des  Parthenon.  Hamburg  1855.  4.;  Der  Delphische  Festcyklus  des  Apollon 
und  des  Dionysos.  Hamburg  1859.  —  Aug.  Mommsen.  Heortologie.  Anti- 
quarische Untersuchungen  über  die  städtischen  Feste  der  Athener.  Leipzig 
1864.  —  KircJihoff,  Über  die  Zeit  der  Pythien.  Monatsber.  der  Berl. 
Akad.  1864.  —  Bötticher,  Athenischer  Festkalender  in  Bildern.  Göttingen 
1866.  -—  [Gilbert,  Die  Festzeit  der  attischen  Dionysien.  Göttingen  1873.] 

—  Vergl.  ausserdem  die  chronologische  Literatur  oben  S.  323  ff. 

c.  Der  Cultus  als  religiöse  Erziehung,  v.  Lasaulx,  über  den  Fluch 
bei  Griechen  und  Römern.  Würzburg  1843.  4;  Über  den  Eid  bei  Griechen 
und  Römern.  Würzburg.  Lectionskat.  1844.  1844/5.  4.  (Abgedr.  in  Studien 
des  klass.  Alterthums.  Regensburg  1854.  4.)  —  Wal  Ion,  Du  droit  d'asylc. 
Paris  1838.  —  Paul  Förster,  De  asylis  Graecorum  P.  I.  Berlin  1847. 
Eine  gute  Schrift. 

Clasenius,  De  oraculis  gentilium.  Helmstadt  1673.  4.  Die  beste  der 
älteren  Schriften  über  das  Orakelwesen,  in  welchen  nach  dem  Vorgang  der 
Kirchenväter  durchgängig  die  Weissagung  der  Alten   als  Eingebung  des 
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Satans  oder  böser  Dämonen  zur  Nachäflung  der  Sichten  Prophetie  erklärt 
wird.  —  Wüster,  De  religicmc  et  oraculo  Apollinis  Delphici.  Kopenh.  1827. 
— •  Klausen,  Orakel  in  Ersen,  u.  Gruber's  Encykl.  1833.  —  Wiskemann, 
De  variis  oraculorum  gsneribus  apud  Graecos.  Marburg  183B.  —  Hüll- 
mann,  Würdigung  des  delphischen  Orakels.  Bonn  1837.  —  Götte,  Das 
delphische  Orakel  in  seinem  politischen,  religiösen  u.  sittlichen  Kinfluss  auf 
die  alte  Welt.  Leipzig  1839.  —  v.  Lasaulx,  Das  Felasgische  Orakel  des 
Zeus  zu  Dodona,  ein  Beitrag  zur  Keligionsphilosophie.  Würzburg  1841.  -- 
O.  Wolff,  De  novissima  oraculortim  aetate.  Berlin  1854;  Über  die  Stiftung 
des  delphischen  Orakels.    Verhandl.  der  21.  Philologenvers.    Leipzig  1863. 

—  Chr.  Petersen,  Ursprung  u.  Auslegung  des  heiligen  Rechts  bei  den 
Griechen,  oder  die  Kxegeten,  ihre  geschriebenen  Satzungen  und  mündl. 
Überlieferungen.  Göttingen  1859  (Abdruck  ans  dem  Philologus).  —  Göttling, 
Das  delphische  Orakel.  GeB.  Abb.  Bd.  2.  München  1863.  —  Preller, 
Delphica.  Ausgewählte  Aufsätze.  Berlin  1864.  —  [Döhler,  Über  die  Orakel. 
Berlin  1872.  —  Büchsenschütz,  Traum  und  Traumdeutung  im  Alterthum. 
Berlin  1869.  —  Delaunay,  Maines  et  Sibylles  dans  l'antiquite  jwleo-grecque. 
Paris  1874.] 

Hein r.  Meibom,  De  ineubatione  in  deorum  fanis  medicinae  causa  olim 
facta.  Helmstadt  1659.  4.  —  Kinderling,  Der  Somnambulismus  unserer 
Zeit  mit  der  Incubation  u.  s.  w.  der  alten  Heiden  zusammengestellt. 
Dresden  1788.  —  Fr.  A.  Wolf,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Somnambulismus 
aus  dem  Alterthum.  Verm.  Sehr.  Halle  1802.  —  Eusebe  Salverte,  Histoire 
des  sciences  occultes.  Paris  1829.  —  Ennemoaer,  Geschichte  der  Magie.  Leipzig 
1844.  —  F.  G.  We Icker,  Epoden  oder  das  Besprechen;  Incubation;  Lykanthro- 
pie  ein  Aberglauben  und  eine  Krankheit.  Kleine  Schriften.  3.  Theil.  Bonn  1850. 

—  O.  Jahn,  Über  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks.  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d. 
Wissenschaften.  1855.  —  Alfr.  Maury,  La  magie  et  l'astrologie  dans  l'anti- 
quite et  au  moyen  dge.  Paris  1860.  —  [Lenormant,  Les  sciences  occultes  en 
Asie.  La  magie  chez  les  Chaldeens  et  les  origines  accadiennes.  Paris  1874.]  — 
Curt  Wachsmuth,  Die  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  und  Dämonen. 
Berlin  1860.  —  Baur,  Apollonios  v.  Tyana  und  Christus.  Tübingen  1832. 
|Neu  herausgegeben  von  Zell  er  in  „v.  Baur,  Drei  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie."  1876.J  -  Ed.  Müller,  War  Apollonius 
von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger?  Breslau  1861.  4.  —  E.  Curtius, 
Die  Unfreiheit  der  alten  Welt.  1864.  [In  „Alterthum  und  Gegenwart". 
Berlin  1875.] 

d.  Mysterien.  Meursius,  Eleusinia.  Leiden  1619.  4.  —  Sainte- 
Croix,  JRedierches  historiques  et  antiques  sur  les  tnysteres  du  paganisme. 
Paris  1784.  4.  2.  Ausg.  von  Silv.  de  Sacy.  Paris  1817.  2  Bde.  Deutsch 
von  E.  G.  Lenz.  Gotha  1790.  —  Ou  war  off,  Essai  sur  les  mysteres  d'Eleusis. 
Petersburg  1812.  3.  Ausg.  Paris  1816.  —  Lobeck,  Aglaophamus  s.  de 
theologiae  mysticae  Graecorum  causis.  Königsberg  1829.  2  Bde.  Sehr  scharf- 
sinnige Forschungen,  aber  zu  skeptisch  und  engherzig.  —  K.  0.  Müller, 
Eleusinien.  In  Krach  u.  Gruber's  Encyklopädie.  1840.  —  Gr.  W.  Nitzsch, 
De  Eleusiniorum  ratione  publica.  Kiel  1843.  4.;  De  Eleusiniorum  actione 
et  arguniento.  Kiel  1846.  4.  —  Chr.  Petersen,  Der  geheime  Gottesdienst 
der  Griechen.   Hamburg  1848.   4.  —  Haupt,  De  mysteriorum  graecorum 
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causis  et  rationibus.  Königsberg  N/M.  1853.  4.  Recht  gut.  —  Jos.  Neu- 
häuser, Cadmillus  8.  de  Cabirorum  cultu  ac  mysteriis  antiquissimaeque  Grae- 
corum  religionis  ingenio  atque  origine.  Leipzig  1857.  Scheint  verständig 
angelegt,  aber  ohne  sicheres  Resultat.  —  Gerhard,  Die  Geburt  der  Ka- 
'  biren.  Abh.  der  Berl.  Akad.  1862.  —  Fei.  Lajard,  Mecherches  nur  le  culte 
public  et  les  mysteres  de  Mühras.  Paris  1847 f.*) 

§  68.  Die  Staatßalterthümer,  die  Geschichte  des  Privatlebens  und  des 
Cultus  bilden  den  Umfang  der  gewöhnlich  so  genannten  Antiquitäten  (s. 
oben  S.  351  ff.)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  auf  diese  Disciplinen 
beim  Lesen  der  alten  Schriftsteller  beständig  kritisch  und  genau  eingehen 
muss.  Sogar  die  äusserlichsten  Dinge  des  Privatlebens  haben  in  der  alten 
Literatur  eine  grosse  Bedeutung.  Denn  '  im  Alterthum  wirkten  bei  der 
vorherrschend  objectiven  Geistesrichtung  rein  praktische  Verhältnisse  höchst 
anregend  auf  die  Phantasie  und  erhielten  durch  Dichtung  und  Religion  eine 
höhere  Weihe.  So  knüpften  die  Mysterien  an  den  Ackerbau  an ;  der  Minerva- 
cult  steht  mit  dem  Olivenbau,  der  DionysOBCult  mit  dem  Weinbau  in  innig- 
stem Zusammenhang;  die  Hippotrophie  wird  durch  die  heiligen  Spiele  geadelt. 
Die  poetische  Seite  des  Landlebens,  der  Fischerei,  der  Bienenzucht,  ja  der 
alltäglichen  häuslichen  Verrichtungen  kommt  in  der  alten  Dichtung  ganz 
besonders  zur  Geltung.  Die  gelegentliche  Kenntnissnahme  der  Alterthümer 
im  Ansckluss  an  die  Leetüre  wird  aber  das  Verlangen  nach  umfassenderer 
Kenntniss  erwecken.  Hierfür  sind  nun  propädeutische  Darstellungen  in 
freierer  künstlerischer  Form  zu  empfehlen,  wie  sie  nach  dem  Vorgange 
Barthe'lemy's  und  der  Äthenian  Utters  in  neuerer  Zeit  mehrfach  mit  Glück 
versucht  sind  (s.  die  Literatur  zu  §  49  u.  50).  In  dieser  .Form  kann  das 
Leben  lebendig  aufgefasst  werden,  ohne  dass  die  Gründlichkeit  der  For- 
schung darunter  leidet.  Allerdings  wird  hierbei  das  eigentlich  gelehrte 
Material  zumeist  in  umfangreichen  Anmerkungen  oder  Excursen  aufgespei- 
chert. Auch  gewinnt  man  so  keine  Totalanschauung  des  antiken  Lebens;  denn 
die  mannigfaltigsten  Einzelheiten  werden  wie  auf  einer  Reise  vor  dem  Auge 
vorübergeführt,  ohne  dass  man  sie  nach  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu 
überblicken  vermag.  Eine  klare  und  sichere  Kenntniss  erwirbt  man  erst 
durch  ein  systematisches  Studium.  Ohne  eine  solche  Kenntniss  aber  sollte 
Niemand  darangehen  irgend  einen  Theil  der  Alterthümer  selbständig  zu 
bearbeiten.  Vergl.  v.  Lasaulx,  Über  das  Studium  der  griechischen  u.  rö- 
mischen Alterthümer,  München  1846.  4.,  wo  der  Werth  dieses  Studiums 
vortrefflich  auseinandergesetzt  ist. 


*)  Zur  Geschichte  des  Onltus:  De  Graecorum  sacerdotiia  1830.  Kl. 
Sehr.  IV,  S.  331—339.  —  De  inscriptione  Attiea  res  sacras  spectante.  1835. 
Kl.  Sehr.  IV,  404—412.  —  Vom  Unterschiede  der  Attischen  Lenäen,  Anthe- 
sterien  und  ländlichen  Dionvsien.  1817.  Kl.  Sehr.  V,  S.  65  —  152.  —  Über 
die  Zeit  der  Nemeischen  Spiele.  Ebenda  S.  193  —  204.  —  Erklärung  einer 
Attischen  Urkunde  über  das  Vermögen  des  Apollinischen  Heiligthums  auf 
Delos.  1834.  Kl.  Schr.V,  S.  430-476.  —  Über  die  Hierodulen.  Kl.  Sehr.  VII, 
S.  575  —  582.  —  Staatshaush.  der  Athener  Bch.  II,  Kap.  5:  Schatzmeister 
der  Göttin  und  der  andern  Götter.  Kap.  12:  Feier  der  Feste  und  Opfer. 
Ausserdem  Vieles  im  Corp.  Inscript. 
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2.  Kunst. 

§  69.  1.  Die  Kunst  ist  ein  Product  der  Religion.  Die  Gott- 
heit wird  als  Inbegriff  der  Ideale  des  menschlichen  Geistes  ver- 
ehrt und  durch  den  Cultus  wird  das  äussere  Leben  zum  Symbol 
des  Göttlichen,  d.  h.  jener  Ideale.  Dasselbe  geschieht  durch  die 
Kunst.  Sie  ist  ein  Cultus  des  Schönen,  welches  der  vollkommene 
Ausdruck  des  Ideals  ist  und  weil  es  das  Göttliche  darstellt,  im 
Enthusiasmus  ergriffen  wird  (s.  oben  S.  412.). 

Alles  Vortreffliche  wird  durch  den  Enthusiasmus  erzeusrt; 
er  erhebt  den  Geist  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss  und  bethä- 
tigt  sich  in  jeder  Sphäre  des  Lebens  auf  eigentümliche  Art. 
Im  Familienleben  ist  es  die  enthusiastische  Liebe,  welche  das 
Naturverhältniss  zu  einer  idealen  Vereinigung  umgestaltet.  Sie 
offenbart  sich  in  dem  innigen  Pietätsgefühl  des  Alterthums  und 
ist  bei  den  Hellenen  im  hohen  Grade  entwickelt  in  der  glühen- 
den und  treuen  Freundschaft,  wie  sie  Dämon  und  Phintias 
verband  und  den  heiligen  Lochos  der  Thebaner  vereint  zum  Siegen 
und  Sterben  führte.  Auch  Sappho  fühlte  für  ihre  Jungfrauen 
diese  enthusiastische  Freundschaft,  welche  mit  dem  Schönheits- 
sinn der  Griechen  so  innig  verwachsen  ist.  Wer  diesem  gott-  * 
erfüllten  Geiste  nicht  nachempfinden  kann,  der  sieht  darin  oft 
nur  Sinnlichkeit  und  verkennt  den  selbst  in  der  sinnlichen  Ent- 
stellung noch  mächtig  wirksamen  idealen  Zug.  Die  zweite  Art 
des  Enthusiasmus  zeigt  sich  in  der  politischen  Begeisterung,  der. 
Vaterlandsliebe.  Gewiss  ist  es  auch  dem  Nüchternsten  und  Geist- 
losesten im  Alterthum  nicht  eingefallen  diese  mit  dem  Pflicht- 
gefühl zu  verwechseln,  wovon  sie  ebenso  weit  entfernt  ist  wie 
der  geheimniss volle  Zug  der  Seele  zur  Geliebten  des  Herzens 
oder  dem  innig  geliebten  Freunde.  Der  wissenschaftliche  En- 
thusiasmus ist  im  Alterthum  nicht  minder  vorhanden  gewesen 
und  in  den  mannigfaltigsten  Formen  aufgetreten,  anders  bei 
Anaxagoras  als  bei  den  Kynikern,  anders  bei  Herakleitos 
als  bei  Demokritos,  am  vollendetsten  bei  Sokrates  und  Piaton; 
meist  äusserte  er  sich  in  einer  Verachtung  oder  Vernachlässigung 
des  Zeitlichen,  ganz  entgegengesetzt  dem  harmonischen  sinn- 
lichen Leben  des  Alterthums,  und  durchbrach  die  Schranken  der 
alltäglichen  Gewohnheit,  die  dem  idealen  Sinn  zuwider  sind. 
Den  reinsten  Ausdruck  findet  indess  der  Enthusiasmus  in  der 
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Kunst,  weil  ihr  einziger  Zweck  die  Darstellung  des  Idealen  ist. 
Frühzeitig  haben  die  Griechen  erkannt,  dass  alle  wahre  Kunst 
aus  der  Begeisterung  hervorgehe.  Ohne  Begeisterung  kann  ein 
künstlerisches  Ideal  weder  geschaffen,  noch  dargestellt,  noch  aus 
der  Darstellung  verstanden  werden.  Aber  auch  der  künstlerische 
Enthusiasmus  ist  von  äusseren  natürlichen  Bedingungen  abhängig; 
er  wirkt  nur,  wenn  er  von  der  sinnlichen  Erscheinung  erregt 
wird.  Soll  die  Kunst  gedeihen,  so  muss  der  Künstler  von  dem 
irdischen  erscheinenden  Bilde  des  Göttlichen  ergriffen  werden: 
er  mussl  in  einer  schönen  Natur  den  Wiederstrahl  des  Göttlichen 
schauen;  wenn  er  nichts  Schönes  erblickt,  wird  auch  der  En- 
thusiasmus nicht  in  ihm  entzündet.  Die  Kunstbildung  der  Hellenen 
war  nur  in  einer  herrlichen  harmonischen  Naturumgebung  mög- 
lich. Am  herrlichsten  aber  offenbart  sich  aer  in  der  Natur  wal- 
tende Geist  im  menschlichen  Leibe  und  Leben;  der  innere  Geist, 
der  aus  dem  Antlitz  und  der  Stimme  des  Menschen  spricht,  ist 
das  Ebenbild  der  Gottheit.  Die  Kunst  der  Hellenen  ist  angeregt 
durch  die  beständige  Anschauung  der  höchsten  Körperschönheit. 
Die  Schönheitslinie  des  griechischen  Profils,  der  die  Erhabenheit 
des  Gedankens  aussprechende  Gesichtswinkel  waren  in  der  Er- 
scheinung gegeben  und  bedurften  nur  der  künstlerischen  Rectifi- 
*  cation;  die  Anschauung  des  Nackten  in  der  Gymnastik  machte 
den  gesammten  Körper  zu  einem  Gegenstand  des  enthusiastischen 
Anstaunens.  So  wurde  die  Begeisterung  für  das  Schöne  im  ganzen 
Volke  geweckt,  die  ohne  die  beständige  Wahrnehmung  edler  For- 
men nicht  entstanden  wäre.  Die  Hellenen  liebten  die  Darstellung 
des  Nackten,  weil  sie  an  den  Anblick  des  Nackten  gewöhnt 
waren,  und  dass  sie  insbesondere  die  Götter,  deren  alte  Cultidole 
meistens  bekleidet  waren  (s.  oben  S.  417),  allmählich  mit  Vor- 
liebe nackt  bildeten,  hat  seinen  natürlichen  Grund  darin,  dass 
das  höchste  Ideal  auch  in  der  schönsten  Form  und  ohne  mensch- 
liche Zuthat  erscheinen  sollte.  Dies  steht  im  Einklänge  mit  der 
gesammten  Anschauungsweise  der  Griechen:  yracca  res  est  nü 
velare.  Thukydides  setzt  mit  Recht  die  Darstellung  des  Nackten 
als  acht  hellenisch  der  auf  unvollkommener  Bildung  beruhenden 
falschen  Scham  der  Barbaren  entgegen.  Die  Kunst  ist,  wie 
Aristoteles  sagt,  eine  Nachahmung  der  Natur.  Aber  diese 
Nachahmung  ist  keine  einfache  Wiederholung  der  in  der  Natur 
gegebenen  Erscheinungswelt.  Wenn  die  Griechen  die  Natur  in 
ihrer  höchsten  Vollkommenheit  sahen,  so  wurden  sie  doch  hier- 
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durch  nur  angeregt  mit  Begeisterung  das  Ideal  zu  erfassen,  das 
jenseits  der  Natur  liegt  und  durch  dieselbe  nur  hindurchscheint.  Dies 
prägten  sie  in  der  innern  Anschauung  tiefer  aus  als  irgend  eine 
natürliche  Gestalt  es  dem  natürlichen  Auge  zeigt.  Sie  schauten 
enthusiastisch  und  darum  mehr,  als  der  nüchterne  Blick  sieht 
und  wurden  so  fähig  durch  ihre  schöpferische  Einbildungskraft, 
durch  die  Nachbildung  der  innern  Vision  mehr  als  das  Geschaute 
zu  geben,  so  dass  die  klassischen  Gebilde  der  griechischen  Kunst 
jedes  edlere  Gemüth  über  die  sinnliche  Begierde  zur  Ahnung  des 
göttlichen  Geistes  erheben,  in  welchem  der  Urgrund  aller  Schön- 
heit liegt*)  Die  Kunst  ahmt  die  Natur  nach,  indem  sie  wie 
diese  das  Unendliche  im  Endlichen  darstellt.  Das  Göttliche  wird 
dadurch  menschlich  und  sinnlich;  aber  der  Geist  der  Schönheit 
durchdringt  den  sinnlichen  Stoff  und  ist  so  in  ihm  gebannt,  ge- 
fesselt und  zur  Erscheinung  gebracht. 

2.  Die  künstlerische  Conception  wird  in  Formen  geschaffen 
und  ausgeführt,  welche  in  Raum  und  Zeit  erscheinen.  Es  sind 
dies  entweder  ruhende  räumliche  Gestalten  oder  Modificationen 
der  Bewegung  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge.  Auf  der  Ver- 
schiedenheit dieser  Formen  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  Künste, 
die  in  zwei  Reihen  auseinandertreten: 

I.  Bildende  Künste:  Baukunst,  Plastik,  Malerei. 

IL  Bewegungskünste:  Gymnastik,  Orchestik,  Musik. 

Die  Baukunst  wendet  die  Raumformen  in  elementarster  Weise 
an;  sie  entwickelt  sich  an  Werken,  die  dem  Bedürfniss  dienen,  und 
ist  der  erste  der  Praxis  sich  entringende  Anfang  der  bildenden 
Kunst.  Dagegen  dient  die  Plastik  rein  der  Darstellung  schöner 
Raumgestalten  und  zwar  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes, 
während  die  Malerei  die  Anschauung  durch  weitere  Abstraction 
vergeistigt,  indem  sie  nur  auf  der  Fläche,  also  in  zwei  Dimen- 
sionen darstellt.  Eine  ähnliche  Skala  der  Vergeistigung  zeigt  die 
zweite  Reihe  der  Künste.  Die  Gymnastik  ist  eine  künstlerische 
Gestaltung  von  Leibesbewegungen,  die  an  sich  dem  praktischen 
Bedürfniss  dienen,  und  darin  der  Baukunst  analog.  Dagegen  stellt 
die  Orchestik  schöne  Bewegungen  dar,  die  ganz  unabhängig  vom 
praktischen  Bedürfniss  sind  und  nur  Phantasiebilder  versinnlichen ; 
sie  ist  eine  Plastik  bewegter  Formen.  Die  Musik  endlich  ab- 
strahirt  ganz  von  der  räumlichen  Anschauung  der  Bewegung  und 

*)  S.  Kl.  Sehr.  I,  S.  177. 
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führt  die  Formen  derselben  am  reinsten  in  der  rhythmischen 
Folge  der  Töne  vor. 

Die  formale  Bedingung  der  Schönheit  besteht  nun  darin, 
dass  die  sinnliche  Form  nicht  bloss  den  aufnehmenden  Sinn  an- 
genehm berührt,  sondern  auch  den  Normen  der  geistigen  An- 
schauung angemessen  ist,  welche  durch  den  in  dieselbe  versenkten 
Begriff,  den  Xö^oq  gegeben  sind.  Solche  geistigen  Anschauungen 
werden  unmittelbar  durch  die  Sprache  bezeichnet  (s.  oben  S.  ,94). 
Daher  wird  auch  die  Sprache  zuerst  zum  Vehikel  der  Kunst.  Allein 
die  Dichtkunst  ist  zugleich  Literaturgattung  und  da  die  Sprache 
das  Organ  des  Wissens  ist,  muss  man  die  Poesie  als  diejenige 
Gestaltung  des  Wissens  ansehen,  durch  welche  dasselbe  mit  der 
Kunst  vermittelt  ist.  Aus  der  Poesie  entwickelt  sich  die  Prosa 
als  adäquater  Ausdruck  des  wissenschaftlichen  Denkens,  der  bei 
überwiegender  ljunstbildung,  wie  sie  bei  den  Hellenen  bestand 
(s.  oben  S.  278),  immer  eine  poetische  Färbung  behält  und  über- 
haupt niemals  die  poetische  Kraft  der  Phantasie  entbehren  kann 
(s.  oben  S.  144).    D'ie  Kunst  verhält  sich  hiernach  zur  Wissen- 
schaft wie  der  Cultus  zum  Mythos.    Letzterer  bildet  sich  aus 
dem  Cultus  durch  die  Poesie,  deren  ursprünglicher  Inhalt  er  ist 
und  wirkt  vermittelst  der  gesammten  Kunst  auf  den  Cultus  zu- 
rück; denn  alle  Künste  sind  von  poetischen  Anschauungen  be- 
seelt und  erreichen  die  Schönheit  durch  die  Formvollendung  dieser 
Anschauungen.*)    Die  engste  Verbindung  geht  die  Poesie  mit 
der  Musik  ein,  inaem  die  Sprachlaute  selbst  musikalisch  gestaltet 
werden.  Mit  dem  Sprachrhythmos  verbinden  sich  dann  von  Natur 
rhythmische  Körperbewegungen,  so  dass  Poesie,  Musik  und  Or- 
chestik  seit  den  ältesten  Zeiten  auf  das  innigste  verschwistert 
waren  und  von  den  Alten  der  Gymnastik  gegenüber  als  musische 
Künste  zusammengefasst  wurden.  Sie  haben  sich  zuerst  gebildet 
und  zwar  durchaus  zum  Dienste  des  Cultus  in  Hymnen  und  Fest- 
reigen, zu  denen  sich  dann  frühzeitig  gymnische  Festspiele  ge- 
sellten (s.  oben  S.  426).    Als  auf  die  älteste  priesterliche  Poesie 
das  heroische  Epos  folgte  (s.  oben  S.  4 IG),  blieb  auch  dies  durchaus 
religiös.    Die  Sänger,  welche  in  den  Palästen  der  homerischen 
Fürsten  singen,  fühlen  sich  von  der  Muse  begeistert  und  preisen 
die  Thaten  der  Götter.    Dagegen  erscheinen  in  dem  heroischen 
Zeitalter  die  bildenden  Künste  noch  auf  der  Stufe  des  Kunst- 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  S.  177. 


Digitized  by  Google 


III.  Cultus  und  Kunst.    2.  Kunst.  451 

handwerks:  die  Wohnungen  der  Fürsten  werden  zierlich  gebaut, 
Hausrath  und  Waffen  mit  plastischen  Bildwerken  geschmückt, 
in  die  Gewebe  bunte  Figuren  gewirkt.  Aber  gerade  das  heroische 
Epos  hat  der  Götterwelt  eine  vollkommen  plastische  Gestalt  ver- 
liehen und  dadurch  das  Ideal  für  die  bildenden  Künste  geschaffen 
(s.  oben  S.  272).  Diese  erhoben  sich  über  das  Handwerk  da- 
durch, dass  sie  in  den  Dienst  des  Cultus  traten.  Das  Götterbild 
ist  der  Anfang  der  künstlerischen  Plastik;  der  Tempel  der  An- 
fang der  Baukunst,  und  in  der  Ausschmückung  der  Heiligthümer 
durch  farbige  Bilder,  durch  Weihgeschenke  und  durch  die  künst- 
lerische Anordnung  der  Naturumgebung  entfalteten  sich  alle 
Zweige  der  bildenden  Kunst.  Die  Entfaltung  wurde  nicht  wie 
in  Ägypten  durch  die  Stabilität  der  Religion  gehemmt,  weil  der 
Cultus  vermöge  seiner  dichterischen  Grundanlage  den  Trieb  hatte 
selbst  zur  Kunst  zu  werden.  Dieser  Trieb  offenbart  sich  ganz 
besonders  in  der  künstlerischen  Gestaltung  der  Festspiele.  Hier, 
erblühten  die  musischen  Künste  in  der  chorischen  Lyrik,  welche 
durch  die  Epinikien  auch  der  Gymnastik  die  höchste  dichterische 
Weihe  verlieh.  Seitdem  man  die  Bildsäulen  der  Athleten  den 
Göttern  weihete,  wurden  die  gymnischen  Agonen  die  Schule  der 
Plastik;  in  ihnen  und  den  Gymnasien  schaute  der  Künstler  die 
kräftigsten  und  schönsten  Körper  vollkommen  ausgebildet  in  der 
naturgemässesten  und  doch  kunstreichsten  Bewegung.  Die  alten 
unvollkommenen  Holzbilder  der  Götter  (Höava)  wurden  nun  all- 
mählich durch  Statuen  von  idealer  Schönheit  verdrängt.  Die 
Malerei  folgte  den  Idealen  der  Plastik,  und  alle  bildenden«  Künste 
verbanden  sich  in  voller  Eintracht  wetteifernd  zur  Verherrlichung 
der  Gottheit.  Den  Gipfel  erreichte  die  Kunst  im  Drama,  der 
vollkommensten  Form  des  musischen  Agons.  Hier  wirkte  die 
Poesie  nicht  nur  in  der  vollendetsten  Weise  mit  der  Musik  und 
Orchestik,  sondern  auch  mit  den  bildenden  Künsten  zusammen, 
die  ausserdem  in  den  dramatischen  Aufführungen  neue  Dar- 
stellungsmotive fanden.  Selbst  in  seiner  Abwendung  vom  Ir- 
dischen kannte  der  Cultus  kein  höheres  Symbol  als  das  göttliche 
Drama  der  Mysterien  (s.  oben  S.  439). 

In  Folge  der  durchgehenden  Verbindung  aller  drei  Dichtungs- 
gattungen mit  der  Kunstform  der  Orchestik  und  Musik  entwickelte 
sich  eine  dritte  Reihe  von  Künsten: 

Künste  des  poetischen  Vortrags:  Rhapsodik,  Oh orik,  Dramatik. 

29* 


Digitized  by  Google 


452      Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 

Das  Wissen  wirkt  aber  auf  die  Kunst  nicht  bloss  durch 
Vermittelung  der  Poesie,  sondern  durch  die  wissenschaftliche 
Theorie  selbst.  Allerdings  kann  das  künstlerische  Ideal  nicht 
durch  begriffliche  Reflexion  erfasst  werden;  die  Begeisterung  zieht 
den  Künstler  fort  und  erfüllt  ihn  bewusstlos.  Aber  die  Kunst- 
form ist  technischen  Regeln  unterworfen,  die  auch  im  Alterthum 
frühzeitig  zum  Bewusstsein  gekommen  sind  und  deren  wissen- 
schaftliche Feststellung  bereits  bei  den  Pythagoreern  beginnt. 
Dagegen  trat  die  Kunst  durch  ihren  Inhalt  in  Conflict  mit  der 
Wissenschaft.  Wenn  die  Sinnlichkeit  des  Cultus  die  Entwick- 
lung der  Künste  besonders  begünstigte,  so  befestigten  letztere 
Wieder  die  unvollkommenen  sinnlichen  Vorstellungen  von  der 
Gottheit,  welche  dem  Cultus  zu  Grunde  lagen  (s.  oben  S.  415). 
Der  Kampf  der  Wissenschaft  gegen  diese  Vorstellungen  war 
daher  ein  Kampf  gegen  die  künstlerische  Weltanschauung  des 
•Volkes  (s.  oben  S.  430).  Schon  Xenophanes  und  Heraklit 
eiferten  gegen  Homer,  und  aus  den  tiefsten  sittlichen  Gründen 
verwarf  Piaton  das  heroische  Epos  ohne  die  hohe  Schönheit 
seiner  Kunstform  zu  verkennen.  Aber  er  ging  zu  weit,  wenn  er 
dasselbe  und  mit  ihm  zugleich  das  Drama  auch  abgesehen  von 
dem  mythischen  Inhalt  wegen  der  Wirkung,  welche  die  poetische 
Handlung  auf  die  Affecte  ausübt,  für  unsittlich  erklärte.*)  Seit- 
dem Aristoteles  dies  durch  seine  Lehre  von  der  Katharsis 
widerlegt,  konnte  eine  kunstfeindliche  Richtung  in  der  griechi- 
schen Wissenschaft  keinen  Bestand  haben.**)  Die  ästhetische 
Theorie,  welche  die  griechischen  Philosophen  aus  der  Anschauung 
der  herrlichsten  Kunstwerke  selbst  schöpften,  konnte  aber  keinen 
nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Kunst  ausüben,  weil  diese  mit 
der  Zersetzung  des  Volksglaubens  ihren  idealen  Gehalt  verlor. 
Wenn  auch  die  religiöse  Baukunst  und  Plastik  noch  lange  mächtig 
auf  die  Gemüther  wirkten,  so  wurde  der  Cultus  doch  allmählich 
zur  inhaltlosen  Form,  die  Spiele  zu  Belustigungen.  Die  Kunst 
vermochte  aber  auf  die  Dauer  das  Göttliche  nicht  ohne  den 
Glauben  an  die  Gottheit  festzuhalten;  mit  dem  Abfall  von  der 
Religion  sank  sie  zur  blossen  Nachahmung  der  irdischen  Natur 
herab,  welcher  sie  durch  die  vollendet  schöne  Form  einen  um 
so  stärkeren  Sinnenreiz  verlieh. 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  S.  178  f. 
**)  S.  ebenda  I,  S.  180. 
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3.   Die  Schönheit  des  Kunstwerks  besteht  darin,  dass  der 
Ideenstoff  in  die  Form  dem  Zweck  gemäss  eingefügt  wird  (s.  oben  . 
S.  156).    In  der  Art,  wie  dies  geschieht,  liegt  der  Kunststil. 
Der  allen  Künsten  gemeinsame  Zweck  das  Ideal  zur  Anschauung 
zu  bringen  modificirt  sich  zunächst  nach  den  Formen,  welche 
jeder  Kunst  zur  Verfügung  stehen.  In  einer  jeden  kann  der  Geist 
nur  zum  Ausdruck  gelangen,  indem  sie  in  der  sinnlichen  Form 
Leben  und  Gemüth  darstellt  und  sie  dadurch  beseelt.  Aber  nicht 
in  allen  Formen  lassen  sich  alle  Seiten  des  Lebens  und  Gemüths 
gleichraässig  veranschaulichen.     Die  Baukunst  und  Gymnastik 
sind  durch  den  praktischen  Zweck  ihrer  Productionen  gebunden; 
in  ihnen  erscheint  das  Leben  in  seiner  objectivsten  Form,  wie 
es  die  Kräfte  der  Natur  bändigt  und  nach  künstlerischem  Princip 
ordnet.    Dagegen  stellen  die  abstractesten  Künste,  die  Malerei 
und  Musik  die  subjeetive  Seite,  die  Stimmung  des  Gemüths  am 
reinsten  dar,  während  die  Flastik  und  Orchestik  Leben  und  Ge- 
müth in  individueller  Einheit  durch  die  vollen  Formen  des  leben- 
digen Körpers  selbst  zur  Erscheinung  bringen.    Die  sich  so  für 
die  einzelnen  Künste  ergebenden  Stilgattungen  sind  nicht  absolut 
verschieden,  sondern  gehen  in  einander  über  und  wirken  auf 
einander  ein,  wie  die  Stile  der  Literaturgattungen  (s.  oben  S.  147). 
Im  Alterthum  überwiegt  der  plastische  Stil,  so  dass  die  gesammte 
Kunst  im  Verhältniss  zur  modernen  einen  plastischen  Charakter 
trägt  (s.  oben  S.  274).  Der  Stil  jeder  Kunstgattung  differenziert  sich 
dann  weiter  nach  der  Beschaffenheit  des  Kunstzweckes.    Da  der 
Cultus  das  gesammte  Staats-  und  Privatleben  durchdrang,  boten 
sich  der  bildenden  Kunst  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Cult- 
locale  überall  würdige  Aufgaben.     Die  meisten  Staatsgebäude 
hatten  eine  religiöse  Weihe;  die  politischen  Monumente  waren 
ursprünglich  Anatheme;  Wege  und  Quellen,  die  Grabstätten  und 
die  Heiligthümer  der  Privathäuser  wurden  zu  Ehren  der  Gotter 
mit  Kunstwerken  geschmückt.    Ebeuso  wurden  die  religiösen 
Privatfeste,  zu  denen  ursprünglich  jeder  Komos,  jedes  Symposion 
gehörte,  durch  die  musischen  Künste  verherrlicht.   So  entwickelte 
sich  schon  in  der  religiösen  Kirnst  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Stilformen.    Ferner  aber  suchte  der  Enthusiasmus,  auch  wo  er 
nicht  direct  der  Gottesverehrung  entsprang,  einen  künstlerischen 
'Ausdruck.  Die  politische  Begeisterung  prägte  sich  in  den  öffent- 
lichen Werken  aus,  auch  wenn  sie  nicht  religiös  geweiht  waren, 
und  die  Pietät  des  Privatlebens  fand  in  der  Kunst  das  Mittel 

■ 
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der  Verehrung  und  Liebe  einen  würdigen  Ausdruck  zu  geben; 
in  diesem  Enthusiasmus  haben  z.  B.  das  Porträt  und  die  weltliche 
Lyrik  ihren  Ursprung.  Der  wissenschaftliche  Enthusiasmus  trieb 
dazu  die  Weisen  in  Bild  und  Lied  zu  verherrlichen.  So  bildete 
sich  die  profane  Kunst  in  mannigfachen  Formen  aus.  Indem  die 
Künste  den  verschiedenen  Lebenssphären  dienten,  verloren  sie 
indess  nicht  ihre  Selbständigkeit;  der  Künstler  strebte  für  alle 
jene  Sphären  den  Ernst  und  Seherz  des  Lebens  in  die  Freiheit 
des  Ideals  zu  erheben.  Die  Anschauung  des  Schönen  selbst  blieb 
der  letzte  Zweck  des  Kunstwerks,  weil  es  kein  höheres  Ziel  als 
die  Erkenntniss  des  Göttlichen  giebt.  Aber  diese  anschauliche 
Erkenntniss  wirkte  zugleich  thatkräftig  auf  das  Leben  zurück.*) 
Daher  vermittelte  die  Kunst  nicht  nur  die  erziehende  Wirksam- 
keit des  Cultus,  sondern  bildete  überhaupt  die  Grundlage  der 
gesammten  Erziehung  (s.  oben  S.  401  ff.).  Der  fiicrdurch  lebhaft 
geweckte  Sinn  für  das  Schöne  offenbarte  sich  endlich  auch  in  der 
geschmackvollen  Einrichtimg  des  alltäglichen  Lebens  (s.  oben 
S.  380  f.)  und  in  der  Feinheit  der  gesellschaftlichen  Umgangs- 
formen (S.  394).  In  diesem  grossen  Zusammenhange  mit  allen 
Seiten  des  Volkslebens  entwickelte  sich  der  Gattungsstil  aller 
Kunstzweige  ganz  analog  wie  der  der  Literaturzweige  (s.  oben 
S.  145  ff.).  Wie  dieser  wird  er  durch  den  nationalen  und  indi- 
viduellen Stil  beeinflusst  (S.  137.  283).  Wir  haben  in  unserem 
Jahrhundert  die  bildende  Kunst  der  Ägypter,  Assyrer  und  Perser 
genauer  kennen  gelernt  und  eine  Einsicht  in  ihre  nationalen 
Eigenthüinlichkeiten  gewonnen.  Die  Griechen  sind  hauptsächlich 
nur  in  der  Technik  die  Schüler  des  Orients;  ihr  nationaler  Stil 
ist  durchaus  ihr  eigenes  Werk;  selbständig  haben  sie  in  der 
Kunst  die  Naturwahrheit  erreicht,  zu  welcher  die  Orientalen  nicht 
vorgedrungen  sind,  und  in  der  Naturwahrheit  die  frei  geschaffenen 
Ideale  zum  Ausdruck  gebracht.  Nach  der  dorischen  Wanderung 
treten  in  dem  Kunststil  die  Eigenthüinlichkeiten  der  Nationalstämme 
hervor.  Die  Kunst,  die  wie  das  Handwerk  und  das  Priester- 
thum ursprünglich  in  Familien  vererbt  wurde  (s.  oben  S.  397, 
416),**)  blühte  zuerst  in  den  reichsten  Handelsstädten ;  hier  ent- 
standen Kunstschulen;  aber  die  grossen  Meister  fassten  gerade 
die  Individualität  ihres  Staates  und  Stammes  am  klarsten  auf 


*)  Vergl.  „Des  Sophokles  Antigono."  S.  261. 
**)  S.  ausserdem  Kl.  Sehr.  V1J,  S.  360  f. 
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und  drückten  den  Nationalcharakter  am  vollkommensten  aus.  Die 
"acht  griechische  Kunst  ist  durchaus  volksthümlich.  Daher  er- 
klärt sich  die  gleichmässige  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  den 
Stil  aller  Künste.  Alle  beginnen  mit  dem  erhabenen  Stil;  an 
denselben  schliesst  sich  der  einfach  schöne,  welcher  in  den 
anmuthigen  oder  eleganten  übergeht.  Überwundene  Stilarten 
dauern  indess  je  nach  dem  Zwecke  fort,  wie  man  für  heilige 
Bilder  lange  den  alten  steifen  und  strengen  hieratischen  Stil 
festhielt. 

Als  die  religiösen  Ideale  sich  verdunkelten,  hatte  die  Kunst 
bereits  eine  solche  Stilvollendung  gewonnen,  dass  sie  vor  einem 
raschen  Verfall  gesichert  war.  Obgleich  sie  in  der  makedonischen 
Zeit  ihren  volksthümlichen  Charakter  einbüsste,  so  herrschte  doch 
in  der  ganzen  hellenistischen  Welt  eine  rege  Kunstbegeisterung, 
und  alle  Künste  wurden  mit  höchster  Virtuosität  geübt.  Durch  * 
die  ausserordentliche  Ausbreitung  der  griechischen  Cultur  stieg 
der  Kunstbetrieb  zu  einer  nie  wieder  erreichten  Höhe.  In  Hellas 
trat  in  Folge  der  allgemeinen  Verarmung  allerdings  nach  Olymp. 
121  ein  Stillstand  in  der  Entwicklung  der  bildenden  Künste 
ein,  der  nach  Plinius  Angabe  etwa  140  Jahre  lang  bis  Olymp. 
156  (v.  Chr.  156)  dauerte.  Allein  um  diese  Zeit  zählte  Griechen- 
land bereits  mehr  Statuen  als  Menschen.  (Vergl.  Fr.  Jacobs, 
Über  den  Reichthum  der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken. 
München  1810.  Verm.  Sehr.  III,  415  ff.)  Die  griechischen  Kunst- 
schätze  wurden  zuerst  durch  die  Einfälle  der  Kelten,  dann  im 
grössteu  Maasse  durch  die  Römer  geplündert.*)  Allein  die  Ver- 
pflanzung der  griechischen  Cultur  nach  Rom  führte  zu  einem 
neuen  Aufschwung  der  Production.  Die  bildenden  Künste  erhielten 
im  römischen  Reiche  grosse  monumentale  Aufgaben;  aber  die 
realistische  Richtung,  die  schon  in  der  Diadochenzeit  eingetreten 
war,  gewann  jetzt  mehr  und  mehr  die  Oberhand;  ausserdem  ent- 
arteten alle  Künste  dadurch,  dass  sie  hauptsächlich  dem  Luxus 
der  Vornehmen  oder  roher  Volksbelustigung  dienten  und  zum 
Handwerk  herabgewürdigt  wurden  (s.  oben  S.  397.  406).  Mit 
der  idealen  Begeisterung  schwand  bei  den  Künstlern  die  Origi- 
nalität der  Erfindung;  die  besten  beschränkten  sich  darauf  aner- 
kannte Muster  nachzuahmen,  und  der  Stil  sank  zur  Manier  herab 
(b.  oben  S.  247).    Erst  als  die  christliche  Religion  neue  Ideale 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  S.  182. 
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schuf,  wurde  eine  neue  Kunst  mit  selbständigem  Stil  möglich, 
welche  vom  Alterthum  nur  die  Technik  erbte. 

A.  Bildende  Künste. 

a.  Architektur. 

§  70.  1.  Wie  man  die  Gymnastik  meist  aus  dem  Gebiet 
der  Kunst  ausschliesst,  haben  manche  auch  bestritten,  dass  die 
Architektur  eine  Kunst  sei.  Gottfried  Hermann,  der  als  guter 
Reiter  die  Reitkunst,  also  einen  Theil  der  Gymnastik  zu  den 
schönen  Künsten,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  zur  Plastik 
zählt,  lässt  die  Architektur  nur  als  anhangende  Kunst,  nicht  als 
selbständige  Gattung  gelten.  (Vergl.  Hermann,  Handbuch  der 
Metrik.  Leipzig  1799.  S.  XVU,  XXVIII.)  Allerdings  ist  die  Bau- 
kunst (dpxiTeKToviKn.)  aus  dem  Bauhandwerk  (oiKoboutKr))  entstan- 
den, und  in  der  alten  Baukunst  ist  alles  praktisch  und  erwächst 
organisch  aus  dem  Zweck  des  Gebäudes.  Aber  die  Function 
jedes  Bautheils  wird  nicht  nur  durch  eine  folgerechte  Form  er- 
ledigt, sondern  diese  Form  ist  zugleich  so  entwickelt,  dass  sie 
die  Function  klar  darstellt.  Die  Form  wird  so  zum  plastischen 
räumlichen  Ausdruck  der  Function;  das  in  der  Natur  des  Dinges 
Gegebene  wird  darin  auf  das  Einfachste  und  Anschaulichste  ver- 
sinnlicht.  Dieser  Ausdruck  dringt  bis  in  die  Extremitäten  mit- 
telst einer  decorativen  Charakteristik  der  Ornamente.  Letztere 
haben  alle  eine  symbolische  Bedeutung  und  können  nicht  will- 
kürlich gewechselt  werden,  obgleich  sie  nicht  struetiv  noth wen- 
dig, sondern  von  den  struetiv  nothwendigen  Theilen  gesondert 
sind  und  von  Aussen  attribuirt  erscheinen.  (Vergl.  Bottich  er, 
Entwicklung  der  Formen  der  Hellenischen  Tektonik.  Berlin 
1840.  4.  Einl.  §  2.  §  5.).  Die  symbolische  Bedeutung  betrifft 
also  zunächst  die  Function  des  Structurtheils;  hierzu  tritt  dann 
allerdings  noch  eine  Symbolisirung  von  Gedanken,  welche  von 
der  Tektonik  unabhängig  sind  und  sich  auf  die  Bestimmung  des 
Gebäudes  beziehen.  Nach  ähnlichem  Princip  sind  die  Geräthe 
und  Gefässe  tektonisch  gestaltet,  deren  Ornamentik  auch  durchaus 
nicht  willkürlich  ist.  Ebenso  schliesst  sich  an  die  Architektur 
die  Gartenkunst  als  künstlerische  Anordnung  der  Natur  selbst. 
Das  Symbolische  ist  das  Künstlerische,  welches  über  das  Be- 
dürfniss  hinausgeht.  Daher  wird  die  Architektur  erst  im  Dienste 
des  Cultus  zur  selbständigen  Kunst,  weil  die  Cultgebäude,  die 
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Cultgeräthe  und  das  heilige  T€*uevoq  überhaupt  nicht  dem  Be- 
dürfniss,  sondern  symbolischen  Handlungen  dienen. 

2.  Der  ästhetische  Eindruck  der  Baukunst  ist  bedingt  durch 
die  mathematische  Regelmässigkeit  der  Formen,  welche  sie  dem 
rohen  Material  giebt.  Diese  Regelmässigkeit  dient  den  Form- 
gesetzen der  poetischen  Anschauung  und  wirkt  daher  ebenso  un- 
mittelbar auf  das  Gemüth  wie  die  metrische  Form  eines  schönen 
Gedichtes.  Tn  den  Werken  des  Alterthums  tritt  sie  in  der  edelsten 
Einfachheit  hervor;  sie  zeichnen  sich  durch  reine  Symmetrie  und 
vollendet  harmonische  Verhältnisse  aus.  Zugleich  sind  die  Formen 
anmuthig  selbst  bei  den  kolossalsten  Bauten,  welche  durch  die 
unerschütterliche  Sicherheit  und  Festigkeit,  womit  sie  sich  selbst 
tragen,  einen  wahrhaft  erhabenen  Anblick  gewahren.  Ebenso 
vollendet  wie  nach  der  ästhetischen  Seite  war  die  Technik  der 
alten  Baukunst  nach  der  mechanischen  Seite.  Wir  haben  indess 
die  Kenntniss  ihrer  Kunstgriffe  grossentheils  verloren. 

3.  Alle  Baustile  gehen  von  dem  Tempelbau  aus,  bei  welchem 
zuerst  die  künstlerische  Begeisterung  der  architektonischen  For- 
men Herr  wurde.  Hieran  schliesst  sich  die  Architektur  der  übrigen 
öffentlichen  Cultlocale,  nämlich  der  Theater  und  Odeen  für  die 
musischen  Agonen,  der  Stadien  für  gyinnische  Agonen,  der  Circus- 
anlagen  und  Amphitheater  bei  den  Römern.  Ferner  boten  die 
vielen  heiligen  Bezirke,  insbesondere  die  Grabstätten  mannigfal- 
tige Aufgaben  zu  tektonischen  und  architektonischen  Werken. 
Neue  Stilgattungen  entwickelten  sich  dann  an  den  Bauten  für 
Staatszwecke.  Hierhin  gehören  Fora,  Prytaneen,  Ourien,  Hallen? 
Basiliken,  Leschen,  Gymnasien,  Thermen,  Strassen,  Thore  und 
Propyläen,  Tunnel,  Aquäducte  und  Brücken,  Ehrendenkmale  und 
Triumphbogen.  Für  öffentliche  Bauten  verwandten  die  griechi- 
schen Staaten  ungeheure  Summen,  und  in  Rom  war  des  Bauens 
kein  Ende,  besonders  unter  den  Kaisem.  Für  die  Privatgebäude 
trat  indess  ein  künstlerischer  Stil  erst  ein,  als  das  öffentliche 
Leben  verfiel  (s.  oben  S.  387).*)  Ursprünglich  war  es  sogar 
verboten  die  monumentalen  Bauformen  bei  Privatbauten  anzu- 
wenden. Der  Gattungsstil  der  verschiedenen  Architekturzweige 
besteht  in  dem  Charakter,  den  die  Werke  dadurch  erhalten,  dass 
die  Bauforraen  ihren  Zweck  veranschaulichen;  dadurch  kommt  in 
die  starren  Massen  Leben;  sie  werden  zu  Organen  des  Geistes; 


*)  Vcrgl.  Staatsh.  d.  Ath.  Bch.  II,  Kap.  10. 
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es  spricht  aus  ihnen  eine  geistige  Stimmung  und  der  Künstler 
lässt  aus  ihnen  seine  geistige  Individualität  widerstrahlen.  Da 
nun  die  Alten  gerade  in  dem  Objectivsten  heimisch  sind,  ist  es 
kein  Wunder,  wenn  sich  auch  ihre  nationale  Eigentümlichkeit 
in  der  Baukunst  besonders  deutlich  ausgeprägt  hat ;  aber  bewun- 
dern muss  man  doch  die  Sicherheit,  womit  jede  Nation  und  jeder 
Stamm  einen  mit  dem  eigenen  Charakter  vollkommen  harmoni- 
schen Baustil  geschaffen  hat.  Schon  die  klimatischen  Bedingungen 
uud  Bedürfhisse  verursachen  eine  Verschiedenheit  der  Bauart; 
aber  ausserdem  sucht  der  Künstler  einen  Eindruck  auf  das  Gre- 
müth  hervorzubringen,  welcher  der  eigenartigen  Anschauungs- 
weise seiner  Nation  oder  seines  Stammes  entspricht;  hierdurch 
wird  der  Gesainmtcharakter  der  Bauart  bestimmt  und  durch  diesen 
wieder  die  Form  der  einzelnen  Bauglieder,  so  dass  man  auch 
umgekehrt  aus  einem  einzelnen  Gliede  den  Charakter  des  Ganzen 
erkennen  kann.  In  der  griechischen  Architektur  bilden  insbeson- 
dere die  Säulenordnungen  das  Maass  für  den  gesammten  Stil.  Die 
Baureste  aus  der  vorhellenischen  Zeit:  die  kyklopisehen  Mauern, 
das  Löwenthor  *  von  Mykenae,  die  Heroengräber,  wie  das  sog. 
Seil  atzhaus  des  Atreus  weisen  darauf  hin,  dass  sich  die  Archi- 
tektur in  Griechenland  zuerst  nach  orientalischen  Mustern  gebildet 
hat.  Aber  nach  der  dorischen  Wanderimg  entwickelte  sich  der 
griechische  Säulenbau  durchaus  selbständig  und  zwar  in  den 
beiden  grossen  Gegensätzen  der  dorischen  und  ionischen  Säulen- 
ordnung. Die  Stammunterschiede  treten  hier  förmlich  messbar 
hervor  durch  die  Verschiedenheit  der  Säulenabstände  und  des 
Verhältnisses  zwischen  Höhe  und  Durchmesser  der  Säulen,  wozu 
dann  noch  die  decorativen  Verschiedenheiten  kommen.  Der  do- 
rische Bau  macht  durch  die  Kürze  und  Stärke  sowie  durch  die 
enge  Stellung  der  Säulen  den  Eindruck  der  grössten  Festigkeit 
und  Beständigkeit;  der  ionische  erscheint  mit  seinen  schlanken 
und  weit  auseinanderstehenden  Säulen  anmuthig  und  leicht.  Was 
die  Verzierung  betrifft,  so  hat  die  dorische  Ordnung  nur  die  not- 
wendigen und  wesentlichen  Glieder  in  schönen  Verhältnissen;  sie 
gewährt  dadurch  einen  ernsten  und  würdigen  Anblick  und  zeigt 
eine  strenge  Symmetrie,  der  z.  B.  auch  die  Triglyphen  dienen; 
die  ionische  Ordnung  zeichnet  sich  durch  eine  zarte  Gliederung 
aus,  wodurch  sie  ein  feines,  edles  und  zierliches  Ansehen  erhält. 
Der  dorische  Stil  ist  schon  von  den  Alten  als  der  ältere  an- 
gesehen worden,  wenn  schon  der  ionische  nicht  viel  später  ent- 
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standen  sein  kann;  die  iiiteste  Spur  des  letzteren  ist  die  Nachricht 
bei  Pausanias  VI,  19  über  das  um  die  33.  Olymp.  (648  v.  Chr.) 
von  dem  sikyonischen  Tyrannen  Myron  erbaute  Schatzhaus  zu 
Olympia,  welches  zwei  eherne  Thalamoi  in  dorischer  und  ioni- 
scher Bauart  enthielt.    Die  beiden  Stile  wurden  allmählich  zum 
Gemeingut  der  griechischen  Nation  und  je  nach  dem  Charakter 
der  Gebäude  angewandt.  In  Korinth,  wo  der  dorische  Charakter    ^  ^ 
ausartete,  vermischten  sie  sich  in  einer  Weise,  wie  sie  sonst  dem 
äolischen  Charakter  entspricht.    Die  korinthische  Ordnung  ist 
erst  längere  Zeit  nach  den  Perserkriegen  durch  ionischen  Ein- 
fluss  aus  der  dorischen  hervorgegangen;  aber  sie  überbietet  die 
ionische  durch  den  *  schlanken  Wuchs  und  die  übertrieben  weite 
Stellung  der  Säulen,  und  der  Eindruck  pomphafter  Üppigkeit 
wird  durch  die  überreiche  Verzierung  erhöht.*)    Eine  eigentlich 
attische  Säulenordnung  giebt  es  nicht;  doch  sind  in  Attika  der 
dorische  und  ionische  Stil  zur  höchsten  Vollendung  gebracht, 
indem  in  beiden  die  rechte  Mitte  zwischen  ionischer  Anmuth 
und  dorischer  Kraft  erreicht  wurde.    Die  italische  Baukunst  hat 
die  griechische  zur  Grundlage;  die  aus  der  dorischen  hervor- 
gehende etruskische  oder  toskanische  Säulenordnung  sowie  die 
an  die  korinthische  sich  anlehnende  römische  sind  ganz  unselb- 
.    ständige  Bildungen.    Doch  haben  sich  die  Römer  in  der  eklekti- 
schen Vereinigung  der  griechischen  Stile  einen  eigenthümlichen 
Geschmack  angeeignet,  der  ihrem  Charakter  entspricht  (s.  oben 
S.  291).   Die  griechische  Architektur  ist  geradlinig  un<T  das  Bau- 
werk verbreitet  sich  gleichniässig  über  den  Boden;  es  lenkt  den 
Blick  auf  die  unmittelbare  Gegenwart,  ohne  dass  eine  weitere 
Aussicht  über  die  sichtbare  Welt  hinaus  gesucht  wird.    Die  rö- 
mische Baukunst  verbindet  mit  dem  griechischen  Säulenbau  in 
grossartiger  und  monumentaler  Weise  den  von  den  Etruskern 
ausgebildeten  Gewölbebau  und  bildet  durch  das  Mittelglied  des 
byzantinischen  und  des   romanischen  Stils  den  Übergang  zur 
Gothik,  welche  gleichsam  eine  Perspective  nach  Oben  eröffnet 
und  von  der  Erde  in  das  Unendliche  weist,  während  der  antike 
Bau  fest  und  harmonisch  auf  der  Erde  thront. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  Baukunst  fand  sich  sicher 
auch  in  der  Gartenkunst  wieder.  Die  Romantik  einer  englischen 
Gartenanlage,  wo  die  Natur  in  ungezwungener  Combination  er- 

*)  Über  korinthische  Baukunst  Explicaliones  Pindari  S.  213  f. 
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scheint,  inusste  den  Alten  ebenso  fremd  sein  als  der  Stil  des 
Shakespeareschen  Dramas.  Alle  Spuren  der  Überlieferung  führen 
darauf,  dass  iure  Anlagen  strenge  geregelt,  eher  steif  als  frei 
waren.  Wenn  die  Hellenen  die  Natur  zur  Kunst  machten,  musste 
sich  darin  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geistes  über  die  Natur 
ausdrücken,  so  dass  dieser  eine  menschlichen  Zwecken  entspre- 
chende Form  aufgeprägt  wurde.  Wie  das  ächte  Königthum,  die 
erste  Form  des  Staats,  natürlich  und  ohne  bewusste  Absicht  ent- 
standen, unter  der  Hellenen  bildnerischer  Hand  verschwand  um 
in  der  Neuzeit  mit  Bewusstsein  wieder  zu  erstehen:  so  ist  das 
Gefühl  der  Abhängigkeit  von  der  Natur,  wovon  der  älteste- 
Mythos  ausgeht,  durch  die  Kunst  des  Alterthums  überwunden ; 
aber  an  seine  Stelle  ist  in  der  Neuzeit  das  romantische  Natur- 
gefühl,  d.  h.  die  bewusste  innerliche  Hingabe  an  die  Schönheit 
der  Natur  getreten. 

b.  Die  Plastik. 

§  71.  1.  Plastik  ist  dem  Wortsinn  nach  eigentlich  die  For- 
mung weicher  Massen,  wie  Thon,  Gyps,  Wachs  (Keramik, 
Gypsoplasie,  Keroplastik).  Dies  ist  aber  die  Grundlage  aller 
Plastik  im  weitern  Sinne,  welche  auch  bei  der  Bearbeitung  harter 
Massen  vielfach  fictile  Modelle  und  bei  dem  Bildguss  fictile  Guss- 
formen anwendet.  In  der  Homerischen  Zeit  sind  bereits  neben 
der  Thonplastik  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei  und  getriebene 
Arbeiten  (aqpupnXara)  aus  Erz,  Gold  und  Silber  in  Blüthe;  auch 
die  Steinsculptur  wurde  —  wie  das  Löwenthor  von  Mykenä  be- 
weist —  frühzeitig  geübt.  Dagegen  ist  der  Metallguss,  bei  wel- 
chem die  Sculptur  als  Ciselirung  in  Anwendung  bleibt,  in  Grie- 
chenland erst  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  durch  die  samischen 
Meister  Rhoekos  und  Theodoros  erfunden.  Mit  der  Münz- 
prägung (s.  oben  S.  369)  entwickelte  sich  die  Stempelschneide  - 
kunst.  Verwandt  damit  ist  die  plastische  Bearbeitung  von  Edel- 
steinen, die  Steinschneidekunst,  deren  Anfänge  sich  bei  den 
Griechen  bis  in  das  Zeitalter  des  Philosophen  Pythagoras  hinauf 
verfolgen  lassen,  die  aber  erst  in  der  Diadochenzeit  ihre  volle 
Blüthe  erreichte.    An  sie  schliesst  sich  die  Glasplastik. 

Die  plastischen  Formen  sind  entweder  rund  gearbeitet,  d.  h. 
nach  allen  Seiten  freistehend  (Iwa  treptcpavfi),  oder  sie  treten  als 
Relief  aus  einer  Fläche  hervor  (frcTuira,  dväxXuqpa),  oder  sie  sind 
in  eine  Fläche  eingegraben  (fXuTTTd).    Die  vertieften  Arbeiten 
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sind  indess  z.  Th.,  wie  auf  Siegelsteinen  (anmdares,  baicruXioi) 
und  Stempeln  nur  Mittel  zur  Herstellung  von  reliefartigen  Formen. 
Übrigens  sind  die  alten  Kunstausdrücke  für  die  plastische  Form- 
gebung schwankend:  yXuqpri  oder  fXuTrnKrj  bedeutet  auch  über- 
haupt die  Bildhauerei,  d.  h.  die  Bearbeitung  harter  Massen  durch 
Meissein  und  Schnitzen,  wie  auch  scalptura  mit  sculptura  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird.  Die  Lithoglyphie  ist  die  Steinschneide- 
kunst überhaupt,  die  nicht  nur  Gemmen  mit  vertiefter  Arbeit 
(Intaglien),  sondern  auch  mit  erhabener  Arbeit  (Cameen)  herstellt. 
Die  Reliefarbeit  heisst  im  Allgemeinen  TopeuTucri  und  caelatura, 
obgleich  diese  Ausdrücke  ursprünglich  die  erhabene  Metallarbeit 
und  später  gewöhnlich  das  Ciseliren  der  Metallbilder  überhaupt 
bezeichnen*,  statua  ist  die  Bildsäule  im  Allgemeinen,  aber  vor- 
zugsweise doch  die  gegossene  Bildsäule,  so  dass  man  unter  sta- 
tuaria  ohne  Zusatz  meist  den  Bildguss  zu  verstehen  hat.  [Vergl. 
J.  G.  Schubart  im  Philologus  XXIV,  S.  561  ff  u.  Frankel,  De 
verbis  potioribus  qutbus  opera  statiiaria  Graeci  notabant.  Leipzig 
1873.] 

2.  Alles,  was  Gegenstand  der  Plastik  ist,  haben  die  Griechen 
vollendet  und  unübertrefflich  dargestellt.  Vor  Allem  haben  sie 
ohne  die  Natur  zu  verleugnen  das  Ideal  rein  menschlicher  Schön- 
heit in  den  mannigfachsten  Formen  nach  allen  Seiten  entwickelt. 
Mit  gleicher  Vollkommenheit  haben  sie  Thiere  gebildet,  die  nicht 
bloss  als  symbolische  Attribute,  sondern  auch  in  ihrem  Zusammen- 
leben mit  dem  Menschen  und  als  Typen  charakteristischer  Seelen- 
eigenschaften Gegenstände  der  plastischen  Kunst  sind.  Ich  erin- 
nere an  die  Kuh  des  Myron  und  Göthe's  Bemerkungen  über 
dies  von  den  Alten  vielgepriesene  Kunstwerk  (s.  Göthe's  Werke. 
Bd.  31).  Wir  besitzen  noch  antike  Thierbilder  von  unvergleich- 
licher Schönheit.  Als  man  den  Pferdekopf  aus  dem  östlichen 
Giebel  des  Parthenon  kennen  lernte,  haben  Einige  geglaubt, 
Pheidias  oder  Kaiamis  oder  wer  sonst  von  den  Gehülfen 
des  Pheidias  jene  Pferde  bildete;  habe  ein  in  der  Natur  nicht 
vorhandenes  Ideal  eines  Pferdes  entworfen.  Rieh.  Lawrence, 
der  englische  Maler  hat  in  seinen  EUjin  Marbles  (London  1818) 
gezeigt,  dass  der  Kopf  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  auf  die 
Natur  und  eine  hingebende  Beobachtung  der  edleren  Racen  voraus- 
setzt und  dass  er  das  Vollkommenste  ist,  was  die  Kunst  in  dieser 
Art  bilden  kann.  Man  lese  die  interessante  Zusammenstellung 
vonBöttiger:  Erklärung  der  zwei  antiken  Reliefs  auf  dem  Fuss- 
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gesteil  des  Modellpferdes  von  E.  Matthiii  nachgebildet.  Dresden 
1823.  4.  [=  Böttiger  Kl.  Sehr.  II,  161  ff.]  und  R'uhl,  Über  die 
Auffassung  der  Natur  in  der  Pferdebildung  antiker  Plastik.  Kassel 
1846.  4.  sowie  V.  Cherbuliez,  Ein  Pferd  des  Phidias.  Aus  d. 
Franz.  von  L  Steinmetz.    Jena  1861. 

3.  In  der  vorhellenischen  Zeit  war  die  Plastik  als  Kunsthand- 
werk  decorativ  und  ihre  Werke  waren  meist  reliefartig  an  Bauten 
und  Geräthen  angebracht.  Die  Wunderwerke  des  Hephästos,  die 
Homer  beschreibt:  die  goldenen  Dienerinnen  des  Gottes,  sowie  die 
goldenen  und  silbernen  Hunde  und  die  fackeltragenden  goldenen 
Jünglinge  des  Alkinoos  sind  offenbar  Gebilde  der  dichterischen 
Phantasie,  welche  wohl  nicht  aus  der  Anschauung  wirklicher  Sta- 
tuen hervorgegangen  sind,  aber  doch  beweisen,  dass  der  Dichter 
die  Bildnerei  nur  im  Dienste  des  praktischen  Lebens  zu  denken 
vermag.  Die  Anfänge  der  griechischen  Plastik  haben  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  der  orientalischen,  besonders  der  assyrischen 
Kunst;  aber  schon  in  ihnen  tritt  die  Selbständigkeit  des  helle- 
nischen Geistes  hervor.  Das  Löwenrelief  am  Kyklopenthor  zu 
Mykenä  zeigt  schon«  einen  ausdrucksvollen  und  kraftvollen  Stil; 
in  der  Homerischen  Beschreibung  vom  Schilde  des  Achilleus  ist 
die  Composition  der  Bilder  bereits  zur  poetischen  Einheit  ge- 
staltet (s.  oben  S.  450).  Einen  weiteren  Fortschritt  sieht  man 
in  der  dem  Hesiod  beigelegten  Beschreibung  von  dem  Schilde 
des  Herakles,  da  hier  die  dargestellten  Scenen  bereits  mythischen 
Inhalts  sind.  Die  geschnitzten  Reliefs  an  der  Lade  desKypselos 
und  die  Bilder  an  dem  Thronos  des  amykläischen  Apollon,  die 
Pausanias  beschreibt,  zeigen,  wie  das  Relief  als  Verzierung  von 
Weihgeschenken  in  die  religiöse  Kunst  eintritt.  Hierdurch  er- 
hielt auch  die  Toreutik  die  künstlerische  Weihe.  An  Altären, 
Tempeln  und  Grabmälern  und  später  Staatsgebäuden  Mdete 
sich  das  Thon-,  Erz-  und  Steinrelief  in  den  mannigfaltigsten, 
durch  den  tektonischen  Stil  und  die  Bestimmung  der  Denkmäler 
bedingten  Stilgattungen  aus.  *  Vermöge  der  plastischen  Richtung 
der  alten  Kunst  haben  die  Griechen  das  Basrelief,  welches  sich 
der  Flächenzeichnung  nähert  und  eine  Art  plastischer  Malerei  ist, 
für  viele  Motive  angewandt,  für  welche  man  in  der  Neuzeit 
die  Malerei  anwenden  würde.  Vergl.  die  vortreffliche  Schrift 
von  Tölken,  Über  das  Basrelief  nnd  den  Unterschied  der  pla- 
stischen  und  malerischen  Composition.    Berlin  1815. 

Die  Anfänge  der  statuarischen  Kunst  sind  in  Mythen  ge- 
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hüllt.    Die  Sage  von  den  Teichinen,  welche  die  Götter  zuerst 
in  Menschengestalt  gebildet  haben  sollen,  weist  nach  Rhodos 
und  Kypros,  und  was  wir  von  den  ältesten  Götterbildern  wissen, 
zeigt  eine  grosse   Ähnlichkeit   derselben  mit  dem  ägyptischen 
Stil.*)   Die  mythische  Gestalt  des  Dädalos  repräsentirt  den  ersten 
grossen  Fortschritt  der  griechischen  Kunst;  er  trennte  nach  der 
Sage  die  festgeschlossenen  Füsse  der  alten  Schnitzbilder,  machte 
die  enganliegenden  Arme  derselben  frei  und  öffnete  die  geschlosse- 
nen Augen.**)    Die  in  Athen  blühende  Zunft  der  Dädaliden, 
deren  Stammheros  Dädalos  war,  ist  jedenfalls  eine  der  ältesten 
Genossenschaften  griechischer  Bildhauer.  Pausanias  (VII,  5.)  stellt 
dem  altattischen,  d.  h.  dem  Dädalischen  Stil,  den  er  sorgfältig 
vom  ägyptischen  unterscheidet,  den  äginetischen  gegenüber.  Dieser 
steht  dem  ägyptischen  in  alterthumlicher  Steifheit  am  nächsten; 
die  Gestalten  hatten  in  ihm  noch  nicht  durch  die  Dädalische 
Kunst  Leben  erhalten.  Viele  alte  Söavct  werden  von  den  Schrift- 
stellern als  äginetische  Arbeit  bezeichnet.    Eine  Veunittelung 
der  alten  symbolischen  Götterdarstellung  (s.  oben  S.  417)  mit 
der  bildlichen  waren  die  Hermen  in  Holz  und  Stein.  Ferner 
wurden  Steinstatuen  der  Götter  zuerst  als  Weihgeschenke  neben 
die  altgeheiligten  Zeichen  oder  Höctvct  in  die  Tempel  gestellt. 
Bei  diesen  Bildern  blieb  aber  die  Kunst  lange  in  den  Fesseln 
des  conventionellen  hieratischen  Stils,  während  sich  in  cien  Erz-  . 
bildsäulen  der  olympischen  Sieger  die  künstlerische  Auffassung 
freier  entfaltete.    Seit  den  Perserkriegen  wurde  die  hierdurch 
erreichte  Stilvollendung  auch  auf  die  Götterstatuen  selbst  über- 
tragen und  erreichte  in  den  chryselephautinen  Bildsäulen,  die 
an  die  Stelle  der  Höava  traten,  ihren  höchsten  Gipfel.  Der  Ideal- 
stil der  religiösen  Kunst  ging  zunächst  auch  auf  die  politischen 
Denkmäler  über.  Das  erste  Monument  dieser  Art  war  die  Gruppe 
der  Tyrannenmörder  Hanno dios  und  Aristogeiton  und  ausser 
dieser  und  der  Bildsäule  des  So  Ion  gab  es  in  Athen  bis  auf 
Konon  keine  öffentlichen  Ehrenstatuen.  Später  wurde  diese  Ehre 
verschwenderisch  ertheilt.***)  Auf  dem  Gipfel  der  Stilvollendung 
erschöpfte  die  Kunst  alle  Formen  von  der  Colossalstatue  bis  zur 
Thonstatuette,  von  reichen  Statuengruppen  bis  zur  einfachen  Büste 

*)  Vergf  E.cplicat.  IHndari.  S.  172  f. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  2tJ7. 
***)  Vergl.  Staatahaush.  d.  Atheu.  J,  8.  348.   Corp.  Inscr.  I,  S.  18  u. 
872  f.  II,  S.  320.  340. 
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(TTporo^ri).  Seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  wurden 
nicht  nur  die  öffentlichen  Gebäude  und  Anlagen,  sondern  auch 
nach  und  nach  die  Privathäuser  mit  Bildwerken  ausgestattet. 

Da  für  den  Stil  der  Plastik  ebenfalls  architektonische  Rück- 
sichten neben  der  Bestimmung  des  Werkes  maassgebend  sind, 
mussten  sich  in  der  ganzen  religiösen  und  politischen  Plastik 
dieselben  nationalen  Unterschiede  ausprägen,  wie  in  der  Archi- 
tektur, zumal  der  Cultus  selbst,  aus  dem  die  plastischen  Ideale 
zunächst  hervorgingen,  national  verschieden  war.  Wir  können 
aber  diese  Unterschiede  nicht  so  genau  nachweisen  wie  bei  der 
Baukunst,  weil  die  alten  Nachrichten  darüber  dürftiger  und  die 
Überreste  aus  altgriechischer  Zeit  nicht  zureichend  sind.  Der 
Gegensatz  des  dorischen  und  ionischen  Stils  zeigt  sich  bereits 
in  dem  Unterschiede  der  äginetischen  und  altattischen  Arbeit, 
den  Pausanias  als  evident  und  allgemein  bekannt  betrachtet. 
Im  7.  und  6.  Jahrh.  ging  der  technische  Fortschritt  der  Kunst 
von  den  -  Ionern  aus;  der  Eisen-  und  Erzguss  wurde  in  dem 
ionischen  Samos*)  erfunden;  die  Marmorsculptur  kam  zuerst  in 
Chios**)  auf  und  wurde  in  Paros  vervollkommnet,  wo  sich  das 
herrlichste  Material  darbot.  Aber  ionische  Meister  verpflanzten 
die  neuen  Erfindungen  in  dorische  Staaten,  wo  sie  mit  Eifer 
weiter  ausgebildet  und  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht 
wurden.  So  blühten  ausser  in  Aegina  Kunstschulen  in  Korinth,***) 
Sikyon,  Argos,  Lakedämon,  Kreta,  Sicilien  und  Grossgriechen- 
land. Aus  der  Schule  des  Ageladas  in  Argos  ging  Pheidias 
hervor,  durch  welchen  die  Plastik  ihre  klassische  Vollendung  im 
attischen  Stil  erreichte.  Dieser  Stiel  ist  bei  Pheidias,  dem 
Bildner  der  Athena  Parthenosf)  und  des  Olympischen  Zeus  er- 
haben und  streng  und  entspricht  dem  hohen  Stil  der  Aschylei- 
schen  Tragödie  und  der  Aristophanischen  Komödie;* Polykleitos, 
der  jüngere  Zeitgenosse  des  Pheidias  und  wie  dieser  in  der 
Schule  des  Ageladas  gebildet,  der  Schöpfer  der  argivischen  Hera, 
ist  gleich  Sophokles  der  Vollender  des  einfach  schönen  Stils, 
welchem  Pheidias  übrigens  näher  kommt  als  Äschylos;  der 
anmuthige  und  pathetische  Stil  wird  endlich  durch  Praxiteles, 

*)  Über  Samisehe  Kunst  vergl.  Corp.  Inscr.  I,  nr.  6. 
**)  Über  pentelischen  und  hymettischen  Marmor  s.  Staatsh.  d.  A.  I, 
S.  04.  422. 

***)  Über  Korinthische  Plastik:  Eccplicationes  Pindan.  S.  214. 
t)  Staatsh.  d.  Ath.  II,  S.  247  ff. 
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Skopas  und  Lysippos  vollendet  und  artet  dann  in  der  make- 
donischen Zeit  in  Sinnlichkeit  und  Effekthascherei  aus.  Doch  hat 
auch  diese  Zeit,  in  welcher  die  Schulen  von  Atnen,  Sikyon,  Rhodos 
und  Pergamon  blühten,  höchst  bedeutende  Kunstwerke  hervorge- 
bracht: so  das  Urbild  des  Apollon  von  Belvedere,  die  Gruppen 
sterbender  Gallier,  die  Laokoongruppe  und  den  Farnesischen  Stier. 

In  der  Plastik  wie  in  der  Baukunst  scheint  der  Atticisinus 
die  Unterschiede  des  ionischen  und  dorischen  Stils  nicht  getilgt, 
sondern  nur  diese  Formen   von  ihrer  Einseitigkeit  befreit  zu 
haben.    Als  Wesen  des  dorischen  Stils  erscheint  in  den  wenigen 
Üeberresten  des  7.  und  G.  Jahrh.  zuerst  der  Ausdruck  gewaltiger 
Kraft  in  untersetzten,  oft  derben  Gestalten  von  strenger  alterthtim- 
licher  Haltung  und  ohne  individuellen  Gesichtsausdruck  mit  einem 
stereotypen  Lachein.    Mit  der  steigenden  technischen  Durchbil- 
dung wird  der  Gliederbau  weniger  massig;  in  dem  vollkommensten 
Werk  dieses  archaischen  Stils,  welches  auf  uns  gekommen  ist, 
den  Sculpturen  des  Poliastempels  auf  Ägina  (aus  dem  Anfang 
des  5.  Jahrh.)*)  sind  die  Korper  mager,  aber  von  athletischer 
Kraft.   Der  Rumpf  dieser  Figuren  ist  im  ostlichen  Giebelfelde 
mit   grosser  Naturwahrheit   ausgearbeitet;    hiermit  stehen  die 
altmodisch  gebildeten  Köpfe  und  das  starre  Lächeln  auf  dem 
Antlitz  in  einem  seltsameli  Widerspruch;  ebenso  contrastirt  die 
Steifheit  der  Gewandung  mit  dem  lebensvollen  Naturalismus  der 
nackten  Körper.  Es  zeigt  sich  hierin  eine  dem  dorischen  Wesen 
angemessene  Unterordnung  des  individuellen  Ausdrucks  unter 
feste  typische  Formen.    Dagegen  findet  man  in  den  Resten  der 
ältesten  ionischen  Bildnerei,  z.  B.  den  Statuen  am  heiligen  Weg 
zu  Milet,**)  den  lykischen  Gräbersculpturen,  insbesondere  dem 
Harpyenmonument  von  Xanthos,  das  etwa  aus  derselben  Zeit  wie 
die  äginetischen  Bildwerke  stammt,  und  in  den  ältesten  atti- 
schen Werken  weichere  Formen  und  eine  sorgfältigere  Bildung 
des  Kopfes,  was  um  so  stärker  hervortritt,  als  die  Figuren  meist 
bekleidet  sind;  die  Gewandung  ist  anrauthiger  behandelt.  Bei  den 
Sculpturen  des  unter  Pheidias  Leitung  im  dorischen  Stil  erbauten 
Parthenon  zu  Athen  ist  der  Naturalismus  der  Körperbildung  mit 
ionischer  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  gepaart.  Eine  bleibende 
Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Stils  war  aber  auch  im  Atticismus 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  249. 
**)  Vergl.  0.  I.  vol  I.  m .  39  und  S.  XXVI. 

* öc k h«.  Kneyklopidie  d.  philolog.WUwDMh.fi.  30 
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neben  kraftvoller  Naturdarstellung  die  Vorliebe  für  nackte  For- 
men, in  denen  diese  besonders  zur  Geltung  kommen  konnte.  Es 
hängt  dies  damit  «zusammen,  dass  von  den  Dorern  zuerst  die 
Gymnastik  ausgebildet  wurde  (s.  oben  S.  403);  die  Spartaner 
waren  die  ersten,  welche  bei  den  gymnastischen  Spielen  den 
Schurz  fallen  Hessen;*)  die  dorischen  Weiber  waren  (paivour)piö€<g. 
Schon  aus  der  alten  üginetischen  Kunst  führt  Pausanias  (II,  30.  1) 
einen  nackten  Apollon  auf;  die  Knidische,  also  dorische  Aphro- 
dite des  Praxiteles  war  ganz  nackt  und  bedeckte  die  Scham 
mit  der  Hand.  (S.  Levezow,  über  die  Frage,  ob  die  Mediceische 
Venus  ein  Bild  der  Knidisehen  von  Praxiteles  sei.  Berlin  1808.  4.) 
Mit  der  dorischen  Gymnastik  fand  auch  die  Nachbildung  des 
Nackten  in  allen  griechischen  Staaten  Eingang;  doch  scheint  die 
ionische  Plastik  immer  mit  Vorliebe  bekleidete  Gestalten  gebildet 
zu  haben.  Manche  ionische  Götterideale  sind  erst  spät  nackt 
dargestellt  worden.  So  erscheinen  die  Gratien,  welche  ursprüng- 
lich gleich  ionischen  Jungfrauen  gegürtet  und  sittsam  drapirt 
waren,  später  in  dorischen  Halbgewändern;  aber  erst  seit  Pra- 
xiteles sind  sie  ganz  entkleidet  worden.  Einige  ionische  Gott- 
heiten, wie  die  Athena,  konnten  überhaupt  nur  mit  Gewandung 
dargestellt  werden.  Das  klarste  Beispiel  der  ionischen  Sculptur 
nach  der  Umbildung  durch  den  Atticismus  ist  das  Nereidenmonu- 
ment zu  Xanthos,  welches  wahrscheinlich  kurz  vor  dem  von  Arte- 
misia  errichteten  Mausoleum  nach  Olymp.  100  erbaut  ist;  es  steht 
durch  seinen  weichen  und  bewegten  Stil  mit  den  Bildwerken  am 
Parthenon  in  Contrast.  Der  Geschmack  am  Kolossalen  in  der 
bildenden  Kunst  scheint  dorisch  zu  sein.  So  waren  in  Rhodos 
ausser  dem  bekannten'  70  Ellen  hohen  Koloss,  dem  grössten  Erz- 
bilde  des  Alterthums,  noch  hundert  andere  Kolossalstatuen  des 
Helios  aufgestellt;  in  Tarent  war  ein  Koloss  von  40  Ellen,  zu 
Apollonia  in  Pontos  einer  von  30  Ellen,  der  nach  Horn  gebracht 
wurde.  Deinokrates,  der  Wiederhersteller  des  ephesischen 
Dianatempels  und  Erbauer  Alexandriens,  schlug  Alexander  d. 
Gr.  vor,  den  Berg  Athos  in  eine  kniende  Figur  auszubauen,  so 
dass  der  Koloss  in  der  einen  Hand  eine  Stadt,  in  der  andern 
ein  die  Gewässer  des  Berges  sammelndes  Bassin  halten  sollte. 
(S.  Vitruv,  Vorrede  zum  2.  Buch.) 

Die  Vorliebe  für  das  Kolossale  wurde  in  der  makedonischen 


*)  Vergl.  Corp.  Inser.  I,  S.  554  f. 


Digitized  by  Google 


III.  Cultus  und  Knnst.    2.  A.  BiWende  Künste,    b.  Plastik.  467 

Zeit  besonders  herrschend.  Zugleich  aber  wurden  die  Kleinkünste 
vorzugsweise  gepflegt  und  ausgebildet.  Die  uucpÖTexvoi  wieMyr- 
mekides  aus  Athen  und  Kallikrates  aus  Sparta  verfertigten  Fi- 
guren  von  unglaublicher  Kleinheit  aus  Elfenbein  und  Erz.*)  Man 
arbeitete  Modelle  von  Gebäuden  in  Metall,  besonders  in  Silber; 
dalii n  gehören  die  Apostelgeschichte  XIX,  24  erwähnten  dptupo- 
köttoi,  welche  Modelle  des  ephesischen  Tempels  anfertigten.  Die 
Steinschneidekunst  hatte  bereits  durch  Pyrgoteles,  welchem 
Alexander  d.  Gr.  das  Privilegium  gab  sein  Bild  in  Gemmen  zu 
schneiden,  die  höchste  Blüthe  erreicht.  In  der  Diadochenzeit 
schnitt  man  ausser  den  vertieften  Ringsteinen  Cameen,  welche 
zu  Schmucksachen  oder  zur  Besetzung  toreutischer  Prachtwerke 
benutzt  wurden.  So  bildete  sich  ein  plastischer  Miniaturstil  von 
einer  technischen  Vollendung,  die  in  der  Neuzeit  nicht  wieder 
erreicht  ist;  es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  Arbeiten  von  dieser 

- 

Feinheit  mit  unbewaffnetem  Auge  ausgeführt  werden  konnten. 
Einen  besonderen  Zweig  der  Kleinkünste  bilden  die  Amulete 
(s.  oben  S.  430),  wozu  man  auch  Cameeu  benutzte.  Freilich 
führte  hierin  der  Aberglaube  zu  den  bizarrsten  Formen;  gerade 
die  Darstellung  des  Hässlichen  und  Widerlichen  wurde  häutig 
als  der  wirksamste  Gegenzauber  angesehen. 

Der  Stil  der  gesammten  decorativen  Plastik  folgt  im  All- 
gemeinen der  Entwicklung  der  höhern  plastischen  Kunst.  Dies 
tritt  besonders  bei  den  Münzen  hervor,  deren  Gepräge  den  ganzen 
Kreislauf  der  Plastik  durchläuft;  der  Stil  derselben  erhebt  sich 
von  den  rohesten  Formen,  wie  sie  die  ältesten  äginäischen  Stücke 
zeigen,  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit,  welche  in  den  Typen  der 
sieilischen  Städte  erreicht  ist,  sinkt  bei  dem  Rückgange  der  Kunst 
in  der  späteren  Diadochenzeit  und  nimmt  in  Rom  einen  neuen 
Aufschwung,  bis  er  von  der  Zeit  der  Antonine  an  gänzlich 
verfällt. 

Die  Römer  haben  in  der  Plastik  nicht  wie  in  der  Baukunst 
einen  selbständigen  Stil  erreicht.  Sie  lehnten  sich  seit  Einführung 
des  Bilderdienstes  (s.  oben  S.  418  f.)  zuerst  an  die  Etrusker  an, 
welche  die  griechische  Kunst  mit  handwerksmässigem  Geschick 
nachahmten.  Später  fanden  von  Süditalicn1  aus  griechische  Ar- 
beiten in  Rom  Eingang,  bis  nach  d^r  Eroberung  von  Korinlh 
der  gesammte  Kunstbetrieb  in  die  Hände  von  Griechen  kam. 


*)  Vergl.  Corp.  Jnscr.  1,  S.  872  f.   Li  Sehr.  I,  S.  176  f. 
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Die  hierdurch  hervorgerufene  Restauration  der  griechischen  Plastik 
(s.  oben  S.  455)  ging  hauptsächlich  von  einer  neu-attischen  Schule 
aus  und  führte  zu  einer  eklektischen  Nachbildung  der  griechischen 
Stile.  Der  römische  Geist  machte  sich  nur  in  der  realistischen 
Ausführung  der  Porträtbilder  und  der  historischen  Darstellungen 
geltend. 

c.  Malerei. 

§  72.  1.  Es  ist  ein  tief  eingewurzeltes  Vorurtheil ,  dass  die 
Alten  in  der  Malerei  nichts  Bedeutendes  geleistet  hätten,  und 
dies  eine  wesentlich  moderne  Kunst  sei.  Wir  besitzen  freilich 
keine  Meisterwerke  der  Malerei  aus  dem  Alterthum;  aber  wir  haben 
einen  Maassstab  der  Beurtheiluug  an  der  hohen  Vollendung  der 
griechischen  Plastik.  Ein  Volk,  dessen  Geschmack  in  der  Plastik 
so  hoch  gebildet  war,  konnte  die  Leistungen  einer  rohen  und 
unvollkommenen  Malerei  nicht  schätzen  und  bewundern:  und  doch 
wissen  wir,  dass  bei  den  Griechen  die  Malerei  ebenso  angesehen 
war  als  die  Plastik.  Diese  dominirt  allerdings  in  der  gesammten 
bildenden  Kunst  des  Alterthums  und  die  Gemälde  der  Alten  hatten, 
wie  wir  aus  den  erhaltenen  Denkmälern  und  den  Nachrichten 
der  Schriftsteller  schliessen  können,  einen  durchweg  plastischen 
Charakter,  d.  h.  die  Figuren  stellten  sich  darin  nach  Möglichkeit 
ganz  dar.  Daher  trat  die  Perspective  nicht  sehr  hervor,  wie- 
wohl die  Griechen  die  Linearperspective  sehr  wohl  kannten.  Die 
Perspective  ist  mehr  romantisch;  sie  wirkt  in  die  Ferne,  eröffnet 
eine  Aussicht  ins  Unbestimmte,  während  der  plastische  Sinn  das 
Gegenwärtige,  Nahe  sucht,  ein  endlich  Beschränktes  erfassen  will. 

Die  Malerei  ist  bei  den  Griechen  später  als  die  Plastik  und 
erst  durch  diese  zur  freien  Kunst  geworden.  In  der  Homerischen 
Zeit  treten  die  ersten  Anfänge  nur  in  der  Buntwirkerei  hervor; 
später  wurden  Gefässe  mit  Figuren  bemalt.  Diese  aus  dem  Orient 
stammenden  Zweige  des  Kunsthandwerks  wurden  zuerst  unter 
dem  Einfluss  der  Plastik  in  den  Hauptstätten  dorischen  Kunst- 
fleisses,  in  Korinth*)  und  Sikyon  künstlerisch  vervollkommnet. 
Ein  weiterer  Fortschritt  wurde  durch  die  Polychromie  der  Ar- 
chitektur und  Plastik  herbeigeführt.  Die  Alten  wandten  früh- 
zeitig bunte  Farben  an,  um  die  feinere  Gliederung  der  Archi- 
tecturtheile  wirksamer  hervortreten  zu  lassen;  selbst  der  Marmor 
wurde  z.  Th.  so  gefärbt.    Die  Höavct  waren  ursprünglich  grell 

*)  Explicationes  Pindari  S.  214  f. 
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bemalte  Puppen;  aber  auch  als  die  Plastik  sich  von  dieser  un- 
künstlerischen Naturnachahmung  losmachte,  suchte  man  den  Ein- 
druck der  Statuen  durch  Färbung  einzelner  Theile  zu  heben  oder 
gab  ihnen  einen  zarten  die  natürliche  Schönheit  des  Stoffes  er- 
höhenden Farbenüberzug.  In  schönster  Weise  kam  die  Polychrouiie 
bei  den  chryselephautinen  Statuen  zur  Geltung.  Die  Reliefs 
näherten  sich  durch  die  Buntfarbigkeit  noch  mehr  der  Malerei. 
Als  diese  sich  im  Dienste  des  Handwerks  technisch  genügend 
ausgebildet  hatte,  begann  man  im  Anschluss  an  die  Plastik  die 
Wände  von  Tempeln  und  Hallen  mit  colorirten  Umrissfiguren  in 
einem  reliefartigen  Stil  zu  zieren  und  ähnliche  Bilder  als  Weih- 
geschenke aufzuhängen.  Da  diese  Werke  nicht  wie  die  plasti- 
schen Götterbilder  Gegenstand  der  Anbetung  waren,  konnte  sich 
die  Kunst  an  denselben  frei  von  conventioneilen  Schranken  aus- 
bilden. Daher  erreichte  die  Malerei  bereits  in  der  Kanonischen  Zeit 
die  erste  Stufe  ihrer  klassischen  Vollendung  durch  Polygnotos, 
der  den  Theseustempel,  das  Anakeion  und  die  Poikile  zu  Athen, 
die  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  u.  s.  w.  mit  mythisch-histo- 
rischen Wandgemälden  in  einem  idealen  und  erhabenen  Stil 
schmückte.  Die  von  ihm  begründete  attische  Malerschule  hat 
ohne  Zweifel  auch  auf  Pheidias  höchst  anregend  gewirkt.  Einen 
mächtigen  Impuls  erhielt  die  Malerei  dadurch,  dass  sie  als  De- 
corationsmalerei durch  Sophokles  und  den  ihm  hierin  folgenden 
Äschylos  in  den  Dienst  des  Dramas  gezogen  wurde.  Aus  der 
JSkenographie  ging  die  Skiagraphie,  d.  h.  die  nicht  bloss  durch 
die  Zeichnung,  sondern  durch  Colorit  und  Schattirung  wirkende 
Malerei  hervor.  Diese  wurde  in  Athen  durch  Apollodoros 
begründet,  aber  durch  die  ionische  Schule  des  Zeuxis  und 
Parrhasios  zur  Vollendung  gebracht.  Alkibiades  hatte  be- 
reits die  Skenographie  zur  Ausschmückung  seines  Privathauses  in 
Anspruch  genommen.  Durch  die  ionische  Schule,  welche  haupt- 
sächlich Staffeleigemälde  hervorbrachte,  trat  die  Malerei  noch 
mehr  in  den  Dienst  des  Privatlebens.  Es  bildete  sich  schnell 
eine  begeisterte  Vorliebe  für  die  neue  Kunst.  Die  Meisterwerke 
derselben  wurden  mit  hohen  Suramen  bezahlt,  und  man  ermun- 
terte die  Künstler  durch  Agonen.  Zeuxis  gab  bereits  das  Beispiel 
zu  Gemäldeausstellungen,  indem  er  eine  Helena  für  Geld  sehen 
liess,  die  man  deshalb  scherzweise  ercupa  nannte.  Der  ioni-. 
sehen  Schule,  deren  Werke  sich  durch  malerische  Illusion  und 
Farbenreiz  auszeichneten,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  strengen 
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Ethos  des  Polygnot  sich  einem  weichen  und  üppigen  Stil  zu- 
neigten, trat  eine  sikyonische  Schule  gegenüber,  welche  die 
Malerei  in  demselben  Sinne  wie  Polykleitos  die  Plastik  zur 
einfach  schönen  Darstellung  (xpntfTOtpcKpia)  ausbildete.  Der  Stifter 
dieser  Schule  ist  Eupompos,  die  Hauptmeister  derselben  Para- 
philos  und  P auslas.  Neben  der  sikyonischen  Schule  bildete 
die  attische  den  gratiösen  und  pathetischen  Stil  aus;  der  grösste 
Meister  dieses  Stils  und  zugleich  der  höchste  malerische  Genius 
des  Alterthums  ist  aber  der  Ioner  Apelles,  welcher  die  Vorzüge 
der  ionischen  und  sikyonischen  Schule  in  sich  vereinte.  Iii  der 
Diadochenzeit  musste  der  Stil  der  Malerei  schneller  verfallen  als 
die  Plastik,  während  sich  ihre  technische  Vollkommenheit  länger 
erhielt. 

Wie  trefflich  die  Kirnst  auch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls  war, 
beweisen  selbst  die  geringfügigen  Überreste  der  römisch- griechi- 
schen Malerei,  die  in  und  bei  Rom,  sowie  in  Pompeji  und  Her- 
culaneum  aufgefundenen  Wandmalereien.  Nicht  uninteressant  ist 
das  von  Lucas  Holstenius  (Vetus  pictura  nymphaeum  cjchibcns. 
Rom  1676  fol.)  zuerst  beschriebene,  nicht  mehr  vorhandene  Wand- 
gemälde, das  perspectivisch  wie  eine  Theaterdecoration  war,  aber 
mit  Thieren  und  Baumschlag.  Von  der  reliefartigen  Darstellung, 
die  im  Alterthum  besonders  häufig  war,  giebt  die  Aldobrandinische 
Hochzeit  eine  vortreffliche  Anschauung  (s.  Böttiger  u.  H.  Meyer, 
Die  Aldobrandinische  Hochzeit.  Dresden  1810).  Die  hauptsäch- 
lichsten Denkmäler  sind  aus  Pompeji  und  Hereulaneum,  und  selbst 
diese  Zimmerdecorationen  von  geringen  Meistern  zeigen,  wenn 
auch  darin  Manches  verzeichnet  ist,  nicht  nur  Geschick  und  Ge- 
schmack, sondern  auch  vielfach  Charakter  und  Stil.  Von  grosser 
Schönheit  sind  z.  Th.  die  erhaltenen  Mosaikbilder.  Ehemals  war 
das  bekannteste  und  berühmteste  Denkmal  in  Mosaik  das  aus 
dem  Tempel  der  Fortuna  zu  Präneste  (s.  Corp.  Inner.  Graec.  III, 
nr.  613  lb).  Aus  den  makedonischen  Inschriften  sieht  man, 
dass  auch  andere  Fortunentempel  vorzügliche  Mosaik  hatten.*) 
Jetzt  ist  die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Issos,  die  in  Pompeji 
gefunden  worden  ist,  das  bedeutendste  Denkmal,  ausgezeichnet 
auch  in  der  Gomposition  und  gewiss  Copie  eines  Meisterwerks. 
Sinn  für  schöne  Formen  zeigen  auch  die  ganz  handwerksmässig 
gefertigten  Bilder  auf  Vasen,  die  in  grosser  Anzahl  in  Gräbern 


*)  Corp.  Inscr.  II,  nr.  2024.  2025. 
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gefunden  sind  und  wie  die  Münzen  einen  Überblick  über  die 
ganze  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  gewähren,  da  selbst  der 
Stil  dieser  Töpferarbeit  von  dem  der  hohen  Malerei  abhängig  war. 
Man  unterscheidet  deutlich,  wie  der  älteste  phönikisirende  Stil  in 
den  althellenischen  übergeht;  auf  den  archaischen  Stil  folgt  der 
strenge,  auf  diesen  der  schone,  und  den  Schluss  macht  der 
reiche  Stil  der  makedonischen  Zeit,  in  welcher  die  Vasenmalerei 
durch  die  Toreutik  verdrängt  wurde.  Bei  den  Römern  hat  die 
Gefassmalerei  keinen  Eingang  gefunden. 

2.  Die  Gegenstande  der  antiken  Malerei  waren  wie  die  der 
Plastik  überwiegend  mythologisch;  doch  wurde  seit  dem  Beginn 
der  eigentlichen  Kunst  die  Historienmalerei  geübt  &  Th.  in  tigureu- 
reichen  Bildern,  obwohl  sonst  die  Gemälde  ihrem  plastischen 
Charakter  gemäss  meist  nur  wenig  Figuren  enthielten.  Die  Por- 
traituialerei*)  kam  erst  durch  die  ionische  Schule  auf,  und  es 
sehloss  sich  daran  die  Karrikatur,  die  in  den  Gryllen  der  make- 
donischen Zeit  gewiss  fein  und  geistreich  gestaltet  wurde.  Zu 
einer  besondern  Gattung  wurde  frühzeitig  die  Darstellung  obseöner 
liegenstände  (TropvoYpacpia).  Die  mythologischen  Figuren  wurden 
schon  von  den  Meistern  der  ionischen  -Schule  allegorisch  ver- 
wendet, und  in  dieser  Form  spielen  sie  seitdem  überall  in  die 
Genremalerei  hinein,  welche  ebenfalls  in  dieser  Schule  ihren  An- 
fang hat.  In  der  sikyonischen  Schule  malte  Pausias  bereits 
vorzügliche  Thier-  und  Blumenstücke;  in  der  Diadochenzeit  wurde 
das  Stil  lieben  ein  Lieblingsgegenstand  der  Malerei  (^umoTpcupta). 
Gleichzeitig  ging  aus  der  Skenographie  die  Landschaftsmalerei 
iTomoYpCKpta)  hervor,  welche  natürlich  einen  der  antiken  Garten- 
kunst analogen  Charakter  haben  inusste.  Dies  erkennt  man  auch 
noch  aus  den  decorativen  Darstellungen,  welche  in  vielen  pom- 
pejanischen  Gemälden,  sowie  besonders  in  den  1848 — 1850  aal 
dem  esquilinischen  Hügel  ausgegrabenen  Odysseelandschaften  und 
dem  1863  in  Prima  Porta  bei  Rom  aufgefundenen  Bilde  eines 
Gartens  erhalten  sind.  [Vgl.  Woermann,  die  antiken  Odyssee- 
landschaften vom  esquilinischen  Hügel  zu  Rom.  In  Farben- 
steindruck herausgeg.  und  erläutert.  München  1876.  Derselbe, 
die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker.    München  1876. 


*)  Über  monumentale  Portrait«  in  ganzer  Figur  (€tKÖv€C  Ypcurral 
Tüelai)  und  in  Medaillonform  (dtcövec  TeXelcu  iv  öitXuj)  s.  Corp.  Inner.  Ii, 
S-  662-666. 
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S.  294  ff.]  Ausgezeichnet  waren  die  Alten  in  der  Arabesken- 
malerei. Wie  unerschöpflich  die  antike  Kunst  iu  malerischen 
Motiven  war,  zeigen  besonders  die  untergeordneten  Vasengemälde, 
welche  deshalb  die  vorzüglichste  Fundgrube  für  die  Anschauung 
des  gesainmten  antiken  Lebens  sind.  Es  ist  keine  Frage,  dass 
die  Malerei  des  Alterthums  ebenso  wie  die  moderne  die  ganze 
Stufenleiter  der  Empfindungen  auszudrücken  verstand,  soweit  sie 
in  sichtbaren  Zeichen  hervortreten.  Aber  sie  konnte  dies  nur  in 
derselben  plastischen  Form  thun  wie  die  antike  Lyrik  (s.  oben 
S.  275).  Die  Innerlichkeit  eines  Madonnenideals  vermochte  kein 
hellenischer  Maler  zu  erreichen. 

3.  Die  Technik  der  alten  Malerei  verdankt  dem  Orient  nur 
die  rohesten  Anfange,  wie  eine  Vergleichung  der  höchst  unvoll- 
kommenen assyrischen  Gemälde  zeigt.  In  der  Buntwirkerei  und 
Stickerei  (ttoikiXici  oder  ttoiriXtik^) *)  hat  sich  die  ausgebildete  grie- 
chische Kunst  von  der  orientalischen  sicher  ebenso  sehr  unter- 
schieden wie  die  Vasenbilder  des  schönen  Stils  von  den  ältesten 
phönikisirenden.  An  den  Vasenbildern  lässt  sich  hauptsächlich 
die  allmähliche  Ausbildung  der  Zeichnung  verfolgen.  Diese  war 
bereits  in  der  Polygnotischen  Schule  technisch  vollendet.  Durch 
die  Skenographie  wurde  die  Theorie  der  Perspective  begründet, 
welche  die  Philosophen  Demokrit  und  Anaxagoras  weiter  aus- 
führten. Die  Sikyonische  Schule  schuf  eine  streng  mathema- 
tische Zeichenlehre,  wodurch  das  Zeichnen  zugleich  eine  Me- 
thode erhielt,  welche  seine  Aufnahme  in  den  encyklopädischen 
Jugendunterricht  ermöglichte  (s.  oben  S.  405).  Bei  den  Übungen 
der  Maler-  und  Zeichenschulen  wurden  die  Zeichnungen  mit  dem 
Griffel  auf  Wachstafeln  oder  mit  dem  Pinsel  auf  Holztafeln  und 
zwar  in  weisser  Farbe  auf  schwarzem  Grunde  (XeuKÖxpauua)  oder 
mit  schwarzer  Farbe  auf  hellem  Grunde  (ueXavöypauua)  ausge- 
führt. Ursprünglich  waren  die  Gemälde  überhaupt  Umrissfiguren 
(uovöypauua)  oder,  wie  auf  den  meisten  Vasen,  einfarbig  (uovo- 
Xpujuotia).  Bis  auf  die  ionische  Schule  begnügte  man  sich  auch 
bei  mehrfarbigen  Bildern  mit  4  Hauptfarben :  weiss,  schwarz-blau, 
'  roth  und  gelb,  die  man  in  verschiedenen  Nüancen  und  Mischungen 
anwandte.**)  Durch  die  ionische  Schule  wurde  dann  die  Technik 
des  Colorits  bedeutend  vervollkommnet,  in  welcher  Ap  eil  es  das 


*)  Staateh.  d.  Ath.  I,  S.  55  Anm.  d. 

**)  Vergl.  Staatah.  d.  Ath.  II,  S.  354.    Kl.  Sehr.  V,  S.  14  ff. 
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Höchste  erreichte.    Die  Alten  inalten  mit  Wasserfarben,  die  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen  wurden,  und  mit  Wachsfarben,  die  man 
einbrannte.    Die  Technik  des  letztern  Verfahrens,  der  Enkaustik, 
ist  uns  unbekannt,  obgleich  man  wiederholt  behauptet  hat  sie 
wieder  entdeckt  zu  haben.    Die  enkaustische  Malerei  wurde  nur 
bei  Bildern  auf  Holz,  Thon  und  Elfenbein  angewandt  und  hatte 
eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Ölmalerei,  die  den  Alten  unbe- 
kannt war.  Auch  Architeeturtheile,  wie  Triglyphen,*)  Thüren,**) 
Lacunarieu,  Schiffswände  wurden  enkaustisch  geraalt.    Die  Staf- 
felei- oder  Tafelbilder  wurden  in  der  klassischen  Zeit  nur  auf 
Holztafeln  ausgeführt;  auf  Leinwand  hat  man  erst  in  der  römi- 
schen Zeit  hin  und  wieder  gemalt.  Bei  der  Wandmalerei,  welche 
bereits  zu  Polygnot's  Zeit  in  bedeutendem  Umfange  geübt 
wurde,  trug  man  die  Grundfarbe  auf  den  frischen  Stuck  auf; 
das  Gemälde  wurde  dann  in  der  Regel  [ebenfalls  al  fresco  und 
wohl   nur  aushilfsweise]   auf  dem    trockenen  Malgrunde  mit 
Temperafarben  ausgeführt,  die  wie  bei  Staffeleibildern  mit  Leim, 
Gummi  oder  Eiweiss  gebunden  wurden.    Die  Tafel-  und  Wand- 
gemälde überzog  man  z.  Th.  mit  Wachsfirniss  und  brannte  den- 
selben  ein.    Diese  Kaöo"i<;   (circumlitio)  ist  von  der  Enkaustik 
ganz  verschieden.    Bei  der  Vasenmalerei  wurden  in  der  Regel 
die  Bilder  entweder  mit   schwarzem   Firniss  auf  den  rothen 
Thon  aufgetragen  oder  in  der  Farbe  des  Thons  ausgespart,  wäh- 
rend der  Grund  mit  dem  schwarzem  Firniss  überzogen  wurde. 
Bei  dem  erstem  Verfahren,  welches  sich  nur  bei  Vasen  des  alten 
Stils  angewendet  findet,  treten  innerhalb  der  Umrisse  die  einge- 
ritzten Linien  der  Zeichnung  roth  hervor;  bei  dem  andern  Ver- 
fahren, das  noch  zur  Zeit  des  archaischen  Stils  eingeführt  und  seit 
der  Ausbildung  des  schönen  Stils  ausschliesslich  angewandt  worden 
ist,  wurde  die  Zeichnung  mit  schwarzen  Strichen  ausgeführt.  Die 
Gefässe  wurden  vor  und  nach  der  Bemalung  gebrannt  und  dann 
zuweilen  noch  einzelne  Theile  mit  bunten  Deckfarben  verziert. 
Seltener  sind  Vasen  mit  weissem  Thonüberzug,  auf  welchem  die 
Figuren  im  Umrisse  oder  mit  bunten  Farben,  aber  ebenfalls  meist 
ohne  Schattirung  gemalt  sind.    (Vergl.  0.  Jahn,    Uber  ein 
Vasenbild,  welches  eine  Töpferei  darstellt.    Berichte  der  Sächs. 
Gesellsch.  d.  W.  1854.)  Die  musivische  Arbeit  (opus  tessellatum, 


*)  Vergl.  Seeurkuudcn  S.  410. 
**)  S.  Corp.  Imcr.  nr.  2297. 
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lyncpoGeTnua)  stammt  aus  dem  Orient,  war  aber  bei  den  Griechen 
schon  im  5.  Jahrh.  im  Gebrauch  und  ist  hauptsächlich  in  der 
Zeit  der  Ptolemäer  und  Attaler  ausgebildet.  Der  in  der  Kaiser- 
zeit aufgekommene  Ausdruck  pictura  de  musivo  oder  musivum  opus 
bezieht  sich  auf  die  Sitte  die  Fussböden  der  Musengrotten  in 
dieser  Art  auszuschmücken.  Verwandt  war  die  Glasmalerei  durch 
Zusammensetzen  und  Verschmelzen  verschiedenfarbiger  Glasfäden. 
Die  Malerei  in  Glasfenstern  ist  im  Alterthum  jedenfalls  nur  wenig 
geübt  worden  und  konnte  sich  erst  mit  der  christlichen  Baukunst 
ausbilden. 

§  73.  Da  man  unter  Archäologie  im  engern  Sinn  seit  dem  Alterthum 
das  antiquarische  Studium  versteht  (s.  oben  S.  352)  und  die  Überreste  der 
bildenden  Kunst  und  der  Kuustindustrie  die  einzigen  unmittelbaren  Quellen 
für  die  Gesehichte  der  alten  Kunst  sind,  hat  man  sich  gewöhnt,  das  Studium 
der  Antike  Archäologie  der  Kunst  zu  nennen.  Der  Ausdruck  hat  diese 
eingeschränkte  Bedeutung  offenbar  nur  zufällig  erhalten;  aber  nicht  zu 
billigen  ist  es,  wenn  man  in  derselben  Bedeutung  das  Wort  Archäologie  für 
sich  anwendet  oder  uuter  Kunst  im  engern  Sinn  nur  *die  bildende  Kunst 
verstehen  will.  Die  Autike  lässt  sich  nun  in  sehr  verschiedener  Weise  be- 
trachten, und  die  Betrachtung  hat  auch  in  den  verschiedenen  Zeiten  sehr 
gewechselt.  Am  nächsten  lag  nach  der  Renaissance  die  ästhetische  Be- 
trachtungsweise, die  auch  bis  zum  17.  Jahrh.  vorherrschend  blieb  (s.  oben 
S.  302).  Man  sah  damals  in  den  alten  Kunstwerken  vor  Allem  einen  Gegen- 
stand des  Kunstgenusses.  Und  in  der  That  wird  Niemand  die  Antike  ver- 
stehen lernen,  .der  nicht  von  ihrer  Schönheit  ergriffen  und  begeistert  wird. 
Indess  führt  der  Kunstenthusiasmus  allein  nicht  zum  Ziele.  Die  Renaissance 
vermochte  die  Ideen  der  alten  Kunstwerke  nicht  wahrhaft  zu  erfassen,  weil 
sio  weder  die  Form  noch  die  geschichtliche  Bedeutung  derselben  richtig 
verstand.  Mit  diesen  beiden  Seiten  beschäftigte  sich  vorwiegend  die  anti- 
quarische Forschung  vom  Anfang  des  17.  Jahrh.  an.  Die  Untersuchung  der 
'Form  führt  zur  technischen  Betrachtungsweise.  Die  historische  Be- 
trachtung dagegen  geht  darauf  aus  den  Zweck  und  Inhalt  der  Werke  aus 
geschichtlich  gegebenen  Daten  festzustellen.  Die  antiquarische  Forschung 
verfuhr  in  beiden  Beziehungen  einseitig,  so  lange  sie  die  Kunstwerke  nur 
neben  den  Schriftwerken  als  Quelle  der  Antiquitäten  ansah.  Erst  wenn 
sich  die  ästhetische,  technische  und  historische  Betrachtung  vollständig 
durchdringen,  erreicht  die  Kuustarchäologie  ihr  Ziel.  Die  historische  Be- 
trachtung führt  dann  zur  Kunstgeschichte  und  diese  nimmt  das  ästhetische 
und  technische  Moment  in  sich  auf,  indem  sie  die  Kntwickelung  der  Kunst- 
ideen und  der  Kunstformen  nach  Ort  und  Zeit  darzulegen  und  daraus  die 
Bildung  der  Kunststile  abzuleiten  sucht.  In  diesem  Sinne  ist  die  Kunst- 
geschichte um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  von  Winckolmann  begründet, 
der  philologische  Erudition  mit  Geschmack  und  Sinn  für  das  Ideale  verband 
und  von  Platonischer  Begeisterung  für  das  Schöne  beseelt  war.*)  [Vergl. 

*)  S.  Kl.  Sehr.  I.  S.  178. 
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C  arl  Justi,  Winckelmann.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen 
Leipzig  1866.  1872.  2  Bde.] 

Subsidiarisch  für  das  Studium  der  Kunstgeschichte  ist  die  Geschichte 
der  Künstler;  sie  muss  in  jene  ebenso  als  Element  aufgenommen  werden, 
wie  die  Geschichte  der  Schriftsteller  in  die  Literaturgeschichte  und  ist  ein 
wichtiges  Hülfsmittel  um  den  individuellen  Stil  vom  Gattungsstil  zu  sondern. 
Leider  ist  aber  die  Tradition  so  unzureichend,  dass  wir  zu  einer  persönlichen 
Charakteristik  seibat  der  bedeutendsten  Künstler  wenig  oder  keine  Anhalts- 
punkte haben.  Natürlich  muss  das  Studium  der  Kunstgeschichte  von  der 
Anschauung  der  alten  Kunstwerke  ausgehen.  Da  diese  aber  in  drei  Welt- 
theile  zerstreut  siud,  ist  mau  grossentheils  auf  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen angewiesen.  Allerdinga  ist  dies  immer  ein  Nothbehelf,  und  wer 
die  Kunstarchäologie  selbständig  bearbeiten  will,  muss  die  Werke  möglichst 
im  Original  kennen  lernen.  Gegenwärtig  werden  diese  Studien  in  liberaler 
Weise  unterstützt.  Die  bedeutendste  Förderung  gewähren  denselbeu  dar  1829 
zu  Rom  von  Gerhard  unter  preussischem  Protcctorat  gestiftete  Jmtituto  di 
corrispondenza  arclieologica,  [welches  1873  in  ein  Institut  des  deutschen  Reichs 
umgewandelt  ist,  nachdem  1872  eine  EcoU  fran^aise  d'  arcluidlogie  ä  Rome 
begründet  war];  ferner  die  1846  eröffnete  Ecole  franfaisc  d'Athcnes  [neben 
welche  seit  1873  ein  deutsches  archäologisches  Institut  zu  Athen  getreten  ist.] 
Ein  dringendes  Bedürfniss  ist  ein  übersichtlicher  Katalog  sämmtl icher  vor- 
handenen  Denkmäler,  worin  bei  einem  jeden  der  Ort,  wo  es  sich  gegen- 
wärtig befindet  und  die  auf  dasselbe  bezüglichen  literarischen  und  arti- 
stischen Publicationen  anzuführen  wären,  wie  man  in  den  bibliographischen 
Katalogen  der  alten  Schriftwerke  die  Ausgaben,  ubersetzungeu  und  Erläu- 
terungsschriften anführt.  Eine  solche  Bibliographie  der  Kunstdenkmäler  wäre 
allerdings  ebenso  schwierig  als  verdienstlich.  Die  Denkmälerkunde  ist  jedoch 
keine  Disciplin  der  Kunst- Archäologie  (s.  oben  S.  49.  67.)  und  kann  auch 
nicht  als  Propädeutik  für  diese  gelten.  Vielmehr  gewinnt  man  eine  wirkliche 
Kenntniss  der  Denkmäler  von  vornherein  nur  im  Zusammenhange  der  Kunst- 
geschichte selbst.  Es  wäre  ganz  verkehrt,  wenn  der  Lernende  erst  die  er- 
haltenen Kunstüberreste,  sei  es  topographisch  nach  ihrem  jetzigen  Standort 
oder  chronologisch  nach  ihrer  muthmasslichen  Entstehungszeit  durchmustern 
wollte,  ehe  er  in  eine  wissenschaftliehe  Untersuchung  derselbeu  einträte. 
Der  Anfang  des  Studiums  muss  vielmehr  eine  methodische  Übung  in  der 
Kunsterklärung  sein,  welche  die  formale  Grundlage  der  Kunstarchäologie 
bildet  (s.  oben  S.  78).  Offenbar  wird  die  Geschichte  der  Kunst  in  der- 
selben Weise  wie  die  Literaturgeschichte  hergestellt  (s.  oben  S.  255  -  258). 
Daher  muss  das  Studium  wie  bei  dieser  von  der  Auslegung  und  Kritik  der 
für  die  Entwicklung  der  Stile  bedeutsamsten  Werke  ausgehen  und  sich  von 
diesen  Centraipunkten  aus  allmählich  über  das  minder  Wichtige  ausdehnen 
(s.  oben  S.  47).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erklärung  der  Kunst- 
werke beständig  Rücksicht  auf  die  Schriftwerke  nehmen  muss.  Die  Alten 
haben  zwar  die  Kunstgeschichte  nicht  in  ihrem  allseitigen  Zusammenhange, 
wohl  aber  alle  einzelnen  Elemente  derselben  wissenschaftlich  bearbeitet,  und 
es  sind  uns  mannigfache  Überreste  von  darauf  bezüglichen  Schriften  er- 
halten. Ausserdem  giebt  die  Literaturgeschichte  vermöge  des  innigen 
Zusammenhangs  der  bildenden  Kunst  mit  der  Poesie  die  wichtigsten  An- 
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knüpfilngspunkte  für  die  Kunstcrklärung.  Vergl.  Thiersch,  Dis&crtatio 
qua  probat ur  vctcrum  artifhum  opera  vetcrum  poetarum  caitninibus  optime 
crphcari.    München  1835.  fol. 

Über  das  Studium  der  Kunstarchäologie  im  Allgemeinen  s.  ausser  den 
(oben  S.  75)  angeführten  Schriften  von  Levezow,  Prellcr,  Bursian  be- 
sonders: Otto  Jahn,  Ober  das  Wesen  und  die  wichtigsten  Aufgaben  der 
archäologischen  Studien.  Ber.  der  Sachs.  Gesellseh.  d.  Wisaensch.  1848.  — 
Overbeck,  Über  Systematik  der  Archäologie  der  Kunst.  Allg.  Monatschr. 
f.  die  LiterBtaf.  1853.  —  Gerhard,  Über  archäologische  Sammlungen  und 
Studien.  Berliu  1860.  fCon/.e,  Über  die  Bedeutung  der  klassischen 
ArchS\ologie.  Antrittsvorlesung  Wien  1800.  —  B.  Stark,  Über  Kunst  und 
Kunstwissenschaft  auf  deutschen  Universitäten.  Heidelberg  1873  4  und  in 
Bursian's  Jahresbericht  für  1873,  S.  1491  ff.J 

• 

§  74.  Literatur.  I.  Quellen.  Seit  dem  14.  Jahrh.  wurden  zuerst  die 
Überreste  der  römischeu  Kunstwelt  aus  dem  Schutte  des  Mittelalters  hervor- 
gezogen, vielfach  restaurirt,  mit  Begeisterung  nachgeahmt  und  z.  Tu.  durch 
Abbildungen  bekannt  gemacht.  Umfassendere  Publicationen  der  Denkmäler 
durch  Schrift  und  Bild  begannen  in  der  Zeit  der  vorwiegend  antiquarischen 
Kunstbetrachtung.  Das  umfangreichste  Werk  dieser  Art  ist  Montfaucon, 
L'antiquite  explique'e  et  rcprcsentcc  cn  fujures.  Paris  (1719)  1722.  5  Bde.  fol. 
und  10  Bde.  Supplement  (1724)  1757.  Durch  die  Reisen  von  Spon  und 
Whcler  (s.  oben  S  333)  erhielt  man  die  erste  genauere  Kunde  von  den 
Denkmälern  Athens,  ohne  dass  dies  jedoch  unmittelbar  einen  merklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Knnstanschauung  hatte.  Eine  noch  jetzt  nicht  erschöpfte  Fund- 
grube der  mannigfaltigsten  Denkmäler  wurde  durch  die  Auffindung  von  Hercu- 
laneum  (1738)  und  Pompeji  (1748)  eröffnet.  Vergl.  Fiorelli,  Pompeianaruai 
antiquitatum  historia.  Neapel  1860  ff.  3  Bde.;  [Seat-*  di  Pompei.  1873.]  — 
Le  antichitä  di  Ercolano.  Neapel  1757  ff.  Herausgegeben  von  der  Hercu- 
lanischen  Akademie.  9  Bde.  fol.  —  Mazois,  Les  ruines  de  Pompei.  Paris 
1812—1838.  4  Bde.  —  Ternite,  Wandgemälde  aus  Herculanum  und  Pom- 
peji. Text  von  K.  0.  Müller.  Berlin  1844.  fol.  —  Zahn,  Die  schönsten 
Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji,  Herculanum  und 
Stabiä.  Berlin  1828-1859.  30  Hefte.  -  Overbeck,  Pompeji  in  seinen  Ge- 
bäuden, Alterthümem  und  Kunstwerken.  3.  Aufl.  Leipzig  1875. 

Von  der  einseitigen  antiquarischen  Betrachtungsweise  der  Antike 
machte  sich  zuerst  Graf  Caylus  los,  dessen  llccueil  d'atUiquite's  egyp- 
tiennes,  ctrusques,  grecques  et  romaines  Paris  1752 — 1767.  7  Bde.  4.  einen  be- 
deutenden Fortschritt  gegen  frühere  Publicationen  bildet.  Als  Winekel- 
m  an  n  die  Kunstgeschichte  begründete ,  hatte  er  noch  fast  nur  Kunstwerke 
aus  der  römischen  Zeit  vor  Augen.  Ungefähr  gleichzeitig  begaun  iudess 
die  wissenschaftliche  Durchforschung  der  Kunstüberreste  in  Griechenland 
und  Kleinasien.  Epochemachend  war  das  Werk  der  Engländer  Stuart 
(Maler)  und  Revett  (Architekt),  Antiquities  of  AUtens.  London  1762— 
1816.  4  Bde.  fol.  Auf  Kosten  der  Londoner  Society  of  dikttanli  bereiste 
Revett  nochmals  mit  dem  Archäologen  C hau d ler  und  dem  Maler  Pars 
den  griechischen  Orient;  hieraus  gingen  die  Ionian  antiquities  (London  1769. 
1797.  2  Bde.)  hervor;  ausserdem  gab  die  Gesellschaft  London  1817  neue  Un- 
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edited  antiquities  of  Attica  heraus.  (Die  deutsche  Übersetzung  beider  Werke 
von  K.  Wagner,  Darrastadt  1829,  enthalt  Nachbildungen  der  Original- 
kupfer.) Eine  Anzahl  der  werthvollsten  griechischen  Sculpturen,  besonders 
von  der  Akropolis  Athens  brachte  seit  1803  Lord  Elgin  nach  England;  sie 
wurden  1816  vom  Britischen  Museum  erworben.  Vergl.  Denkschrift  über 
Lord  Elgins  Erwerbungen  in  Griechenland.  Nach  der  2.  engl.  Ausg.  be- 
arbeitet. Mit  einer  Vorrede  von  C.  A.  Böttiger  und  Bemerkungen  der 
Weimarischen  Kunstfreunde.  Leipzig  1817.  [Ad.  Michaelis,  die  Auf- 
nahme der  Elgin  Marbles  in  London  „Im  neuen  Reich".  1 877. |  In  den 
oben  (S.  333)  erwähnten  Heisebeschreibungen  sind  zahlreiche  in  unserm 
Jahrhundert  neu  entdeckte  Kunstdenkmäler  pnblicirt.  Von  hervorragender 
Wichtigkeit  waren  die  1811  und  1812  durch  Bröndsted,  Cockerell, 
Foster,  Haller,  Linckh  und  Stackelberg  gemeinsam  veranstalteten 
Ausgrabungen  auf  Aegina  und  bei  Phigalia,  wodurch  die  jetzt  in  München 
befindlichen  äginetischen  Bildwerke  (s.  oben  S.  465)  und  die  vom  Britischen 
Museum  erworbenen  Überreste  des  Apollotempels  bei  Phigalia  aufgefunden 
wurden.*)  S.  Jo.  Mart.  Wagner,  Über  die  äginetischen  Bildwerke,  mit  kirnst- 
geschichtlichen  Anmerkungen  von  Sendling.  München  1817. —  Stackel- 
berg, der  Apollotempel  zu  Bassä.  Rom  1826.  Über  die  Entdeckungen  der 
französischen  Expedition  de  Morde  s.  Abel  Blouet,  L'expidition  de  Moree. 
Architecture,  sculpture  de.  Paris  1831-38.  3  Bde.  fol.  Um  die  im  Königreich 
Griechenland  veranstalteten  archäologischen  Nachforschungen  haben  sich 
namentlich  H.  Ulrichs  und  L.  Ross  und  später  die  Kcole  d'Athenes  ver- 
dient gemacht,  ausserdem  die  seit  18.H7  bestehende  äpxaioXoTtKn.  *Taipia.  In 
Athen  wurden  seit  1862  neue  bedeutende  Entdeckungen  gemacht,  wozu  ins- 
besondere die  durch  Strack  bewirkte  Blosslegung  des  Dionysostheaters  ge- 
hört. Vergl.  C.  Bötticher,  Bericht  über  die  Untersuchungen  auf  der  Akro- 
polis von  Athen  im  Frühjahre  1862  mit  12  Tafeln.  Berlin  1863;  Ergänzungen 
zn  den  letzten  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  Göttingen  1867.  — 
W.  Vischer,  Die  Entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen.  Bern 
1863.  —  [Von  hervorragender  Bedeutung  sind  die  von  E.  Curtius  veran- 
lassten, 1875  auf  Kosten  des  deutschen  Reichs  unternommenen  Ausgrabungen 
zu  Olympia.  S.  E.  Curtius,  Fadler,  Hirschfeld,  Die  Ausgrabungen  zu 
Olympia.  I.  Berlin  1876.  fol.] 

^  Auf  Sicilien  veranstaltete  1823  der  Herzog  Serra  di  Falco  umfassende 
Nachgrabungen,  namentlich  in  den  Trümmern  von  Selinus.  S.  dessen  Werk : 
Le  antichitä  della  Sicilia.  Palermo  1834—1842.  5  Bde.  fol.  —  Hittorf, 
und  Zanth,  Architectwe  antique  de  In  Sicile.  Paris  1826—1830  |1870|.  fol. 
Seit  1828  wurden  in  den  Nekropolen  Etruriens  die  überraschendsten  Funde 
gemacht,  die  besonders  von  dem  archäologischen  Institut  zu  Rom  wissen- 
schaftlich ausgebeutet  sind.  Eine  wichtige  Bereicherung  erfuhr  die  Kunst- 
geschichte durch  die  Auffindung  zahlreicher  Monumente  in  Kleinasien,  be- 
sonders in  Lykien  durch  Texier,  Fellows  und  Newton.  Vergl.  Texier, 
Description  de  V Aste  Mineurc.  Paris  1839  ff.  3  Bde.  fol.  u.  Kupfer.  -  Fei- 
lows,  Asia  minor.  London  1839;  Travels  in  Lycia.  1841.  Beides  deutsch 
von  Zenker.  Leipzig  1853.  —  Newton,  A  history  of  dhemeries  at  Halicar- 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  329  f. 
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nassus,  Cnidus  and  Branchidae.  London  18C2  und  Travels  and  discoveries 
in  the  Levant.  I  u.  II.  London  1866.  Sehr  interessante  Resultate  haben 
auch  die  Ausgrabungen  in  der  Krim  ergeben.  S.  Antiquües  du  Bosphore 
Cimmerien  conservees  au  musee  imperial  de  V Ermitage.  Petersburg  1854  f. 
2  Bde.  herausgegeben  von  der  Kaiserlich  russischen  Akademie,  und  Comte- 
rendu  de  Ja  commission  imperiale  archeologique.  Petersburg  1859  ff.  Gegen- 
wärtig werden  alle  Länder,  welche  von  der  classischen  Cultur  des  Alterthums 
berührt  sind,  mit  steigendem  Eifer  und  Erfolg  durchforscht;  über  die  Funde 
berichten  eine  Reihe  von  archäologischen  Zeitschriften. 

Eine  hochwichtige  Ergänzung  der  altklassischen  Kunstgeschichte  bieten 
endlich  die  neu  entdeckten  Denkmäler  der  ägyptischen ,  babylonisch  -  assy- 
rischen nnd  persischen  Kunst.  Vergl.  ausser  der  oben  (S.  333)  angeführten 
Descripiion  de  VEgypte:  Rosellini,  I  monumenii  delV  Egitto  e  della  Nubia. 
Pisa  1833  ff.  9  Bde.  Text  und  3  Bde.  fol.  Tafeln.  —  Champollion  le 
jeune,  Mrmuments  de  VEgypte  et  de  la  Nubie.  Paris  1835 — 1845.  4  Bde. 
fol.  —  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien.  Berlin  1849  — 
1856.  12  Bde.  fol.  [Hieraus  eine  Auswahl  in  photographischen  Darstellungen 
uuter  gleichem  Titel.  Berlin  1874  f. j  —  [Dümichen,  Resultate  der  auf 
Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  I.  von  Preussen  nach  Aegypten  ent- 
sendeten archäologisch -photographischen  Expedition.  Berlin  1869.  fol.)  — 
Botta  u.  Elandin,  Monument  de  Nimve.  Paris  1846  -50.  5  Bde.  fol.  — 
Layard,  Tlie  monumenis  of  Nineveh.  London  1849.  fol.;  A  second  series 
of  tlie  monumetüs  of  Nineveh.  London  1853.  fol.;  Nineveh  and  its  remains. 
London  1849.  2  Bde.  (Deutsch  von  Meissner.  Leipzig  1850);  Discoveries 
in  the  ruins  of  Nineveh  and  Babylon.  London  1853.  (Deutsch  von  Zenker. 
Leipzig  1856.)  —  Vaux,  Nineveh  and  Persepolis.  London  1850.  2.  Ausg. 
1855.  (Deutsch  von  Zenker.  Leipzig  1852.)  —  Oppert,  Expedition  seiend- 
fique  en  Mesopotamie.  Paris  1859—1863.  [Urundziige  der  assyrischen  Kunst. 
Basel  1872.)  —  Place,  Niniveh  et  VAssyrie  avec  des  essais  de  restauration 
par  V.  Thomas.  Paris  1865.  2  Bde.  fol.  —  Flandin  u.  Coste,  Voyage  en 
Päse.  Paris  1843—64.  6  Bde.  fol.  —  Texier,  Description  de  VArmenie,  la 
Ferse  et  la  Mesopotamie.  Paris  1840  ff.  2  Bde.  fol.  -  -  Brugsch,  Reise  der 
k.  preussischen  Gesandtschaft  nach  Persien.  Leipzig  1862—1863.  2  Bde.  — 
Renan,  Mission  en  Phenicie.  Paris  1864—1874. 

Unter  den  allgemeinern  Sammlungen  von  Abbildungen  antiker  Kunst- 
werke nnd  besonders  folgende  als  Hülfsmittel  der  Denkmälerkunde  zu  nennen: 
Winckelmann,  Monumenii  antiehi  inediti.  Rom  1767.  2  Bde.  fol.  —  Miliin, 
Monuments  antiques  ine'dits  ou  nouvellement  expliques.  Paris  1802.  1806.  2  Bde. 
4.;  Galerie  mythologique.  Paris  1818.  Deutsch  von  Parthey  mit  Vorwort  von 
Tülken.  Berlin  1820,  3.  Ausg.  Berlin  1848.  2  Bde.  —  Hirt,  Archäologisches 
Bilderbuch.  Berlin  1805—1816.  2  Bde.  4.  —  Visconti,  Iconographie  grec- 
que.  Paris  1808.  3  Bde.;  leonographie  romaine.  I.  Paris  1817.  Neue  Aus- 
gabe Mailand  1818  f.,  fortgesetzt  von  Mongez,  JconograpMe  romaitu. 
II— IV.  Paris  1824ff.  fol.  —  Raoul  Rachette,  Monuments  inedits  d'anti- 
%  quite  figuree.  Paris  1828  f.  2  Bde.  -  de  Clarac,  Musee  de  sciüpture.  6  Bde. 
Tafeln.  Paris  1826—1841  und  6  Bde.  Text  1841—1853.  -  K.  O.  Müller 
und  Oesterley,  Denkmälerderaiten  Kunst.  Göttingen  1832—1846.  2.  Be- 
arbeitung von  Wie  sei  er  1854—1856.  2  Bde.  querfol.  Kleine,  sehr  brauch- 
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bare  Kupfer.  —  Lübke  und  Caspar,  Denkmäler  der  Kunst  zur  Über- 
sicht ihres  Entwicklungsganges  von  der  ersten  künstlerischen  Versuchen  bis 
zu  den  Standpunkten  der  Gegenwart.  2.  Ausg.  Stuttgart  1858.  qn.  fol.  Mit  Text 
von  Lützow  und  Lübke.  3.  Ausg.  1876f.  —  [Conze,  Vorlegeblätter  für 
archäologische  Übungen.  Wien  1869 ff.]  Eine  Fülle  von  Publicationen  alter 
Denkmäler  enthalten  die  unten  angeführten  archäologischen  Zeitschriften. 

Für  die  Geschichte  der  Architectur  sind  selbstverständlich  die  Überreste 
der  alten  Gebäude  die  Hauptquelle.  Es  existiren  davon  zahlreiche  Abbil- 
dungen, unter  denen  namentlich  auch  die  Photographien  hervorzuheben  sind, 
ferner  bildliche  Restaurationen,  sowie  Modelle  und  plastische  Nachbildungen 
einzelner  Architekturtheile.  Unter  den  Schriftquellen,  die  sich  auf  die  Bau- 
werke beziehen,  sind  Inschriften  von  besonderer  Wichtigkeit.  Das  merk- 
würdigste Denkmal  dieser  Art  sind  die  Bauinschriften  über  das  Erechtheion 
zu  Athen,  woraus  die  Baugeschichte  des  Tempels  zuerst  von  K.  0.  Müller 
(Minervae  Poliadis  sacra  et  aedis.  Güttingen  1820)  festgestellt  und  später 
von  mir  und  Andern  vervollständigt  ist*). 

Die  Werke  der  Plastik  und  Malerei  waren  im  Alterthum  ursprünglich 
in  der  lebensvollsten  Verbindung  mit  den  Stätten  des  Cultus  und  den  öffent- 
lichen Bauanlagen.  In  der  Diadochenzeit  wurden  diese  öffentlichen  Denk- 
mäler vielfach  in  die  Hauptstädte -und  Paläste  der  Fürsten  versetzt;  in  der 
römischen  Zeit  wurden  griechische  Kunstwerke  aller  Art  in  Masse  nach 
Italien  geführt,  um  die  Villen  und  Paläste  der  Grossen  und  die  öffentlichen 
Anlagen  Roms  zu  schmücken.  Später  ging  eine  ausserordentliche  Anzahl 
von  Kunstwerken  nach  Byzanz  über.  Diese  mannigfachen  Versetzungen 
müssen  bei  der  Kritik  der  erhaltenen  Denkmäler  sorgfältig  berücksichtigt 
werden.  Museen  im  modernen  Sinn  kannte  das  Alterthum  nicht,  obwohl 
die  Tempelanlagen,  Hallen  und  Thermen  häufig  ganze  Sammlungen  bedeu- 
tender Werke,  Glyptotheken  und  Pinakotheken  enthielten.  Ähnliche  Samm- 
lungen legten  die  römischen  Grossen  an.  Eine  grosse  Daktyliothek  hatte 
schon  Mithridates  d.  Gr.  von  Pontus.  Nach  der  Renaissance  wurden  die 
Reste  der  Antike  wieder  ursprünglich  in  reichen  Privatsammlungen  ver- 
einigt; daher  sind  die  bedeutendsten  Kunstwerke  vielfach  nach  den  Namen 
italienischer  Adelsgeschlechter  benannt.  Durch  die  Anleguug  öffentlicher 
Museen,  deren  ältestes  das  von  Pabst  Clemens  XII.  begründete  Mmeo  Ga- 
pitolino  ist,  wurde  die  grosse  Masse  der  alten.  Kunstwerke  in  die  Haupt- 
städte Europas  vertheilt.  Daher  ist  die  Mnseographie  das  wichtigste  Hülfa- 
mittel  zur  Orientirung.  Die  hierauf  und  auf  die  Topographie  der  Denkmäler 
überhaupt  bezügliche  Literatur  findet  man  in  dem  unten  angeführten  Hand- 
buch von  K.  0.  Müller.  [Spätere  Publicationen:  Em.  Braun,  die  Ruinen 
und  Museen  Roms.  Braanschweig  1854.  —  Reber,  Die  Ruinen  Roms  und 
der  Campagna.  Leipzig  1863.  —  Benndorf  u.  Schöne,  Die  antiken  Bild- 
werke des  lateranischen  Museums.  Leipzig  1867.  —  Burckhardt,  Der 
Cicerone.  Eine  Anleitung  zum  Genuss  der  Kunstwerke  Italiens.  3.  Ausg. 
von  A.  v.  Zahn.  Leipzig  1874.  4  Bde.  -  Hans  Dütschke,  antike  Bild- 
werke in  Oberitalien.  I.  u.  II.  Pisa.  Florenz.  Leipzig  1874.  1875.  —  R.  Ke- 
kule,  Beschreibung  der  antiken  Bildwerke  im  Theseion  zu  Athen.  Leipzig 

*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  nr.  160.  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  277. 
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1869.  —  Heydemann,  Die  antiken  Marniorbildwerke  in  der  sogen.  Stoa 
des  Hadrian,  dem  Windthurm  etc.  zu  Athen.  Berlin  1874.  —  Schoene, 
Griechische  Reliefs  aus  athenischen  Sammlungen  herausgegeben.  Leipzig 
1872.  fol.  -  de  Lougpärier,  Musee  de  Napoleon  HI.  Paris  1865-74.  — 
Fröhner,  Notice  de  la  sculpture  antique  du  Louvre.  1.  Paris  1869.  fol  ; 
Les  musees  de  France.  Recueil  de  monuments  antiqties  (ghjptique,  peinture, 
ceramique,  verrerie,  orfevrerie).  Repioduction  en  chromoliüiographic  etc.  Paris 
1873  fol.  —  Em.  Hübner,  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid.  Nebst  einem 
Anhang,  enthaltend  die  übrigen  antiken  Bildwerke  in  Spanien  und  Portugal. 
Berlin  1862.  —  Synopsis  of  the  Jiritisli  Museum.  Department  of  greek  and 
roman  aniiquities.  London  1869 — 1875.  —  v.  Lützow,  München  s  Antiken. 
München  1869.  fol.  —  Brunn,  Beschreibung  der  Glyptothek  König  Lud- 
wigs 1.  zu  München.  3.  Aufl.  1874.  —  v.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Samm- 
lungen des  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinets  in  Wien.  1866.—  v.  Sacken, 
Die  antiken  Broncen  des  K.  K.  Münz-  und  Antiken  -Cabinets  in  Wien  be- 
schrieben und  erklart.  I.  Wien  1871.  fol.;  Die  antiken  Sculpturen  dea  K.  K. 
Münz-  und  Antiken-Cabinets  in  Wien  mit  35  photogr.  Tafeln  und  16  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Wien  1873.  fol.  —  Hettner,  Das  königl. 
Museum  der  Gypsabgüsse  in  Dresden.  3.  Aufl.  1872 ;  Die  Bildwerke  der 
königlichen  Antikensammlung  zu  Dresden.  Dresden  1873.  —  Friederichs, 
Berlins  antike  Bildwerke.  Düsseldorf  1868—1871.  2  Bde.  —  Bötticher, 
Königliche  Museen  (zu  Berlin).  Erklärendes  Verzeichnis  der  Abgüsse  an- 
tiker Werke.  Berlin  1871.  2.  Aufl.  1872.]  Die  beste  Grundlage  für  ein  ein- 
gehendes Studium  der  Kunstgeschichte  sind  Museen,  in  welchen  die  nicht 
im  Original  vorhandenen  bedeutenderen  Werke  in  Abgüssen  und  andern 
guten  Nachbildungen  ausgestellt  werden;  diese  Einrichtung  ist  beim  Berliner 
Museum  in  vortrefflicher  Weise  durchefgührt*).  [Vergl.  E.  Curtius,  Kunst- 
museen, ihre  Geschichte  und  ihre  Bestimmung  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  K.  Museum  zu  Berlin.  Vrortrag.  Berlin  1870.  Abgedruckt  in  „Alter- 
thum und  Gegenwart".  —  B.  Stark,  Wanderungen  und  Wandlungen  der 
Antike.  Preuss.  Jahrbücher  1870.] 

Unter  den  Denkmälern  der  Plastik  sind  neben  den  Statuen  von  Stein 
und  Metall  und  den  Steinreliefs  auch  die  unscheinbareren  Terracotten  nicht 
zu  übersehen.  VergL  d'Agincourt,  Recueil  de  fragments  de  sculpture 
antique  en  terre  cuite.  Paris  1814.  4.  —  Taylor  Combo,  Description  of 
the  collcction  of  the  ancient  terracottas  in  the  British  Mmeum.  London 
1818.  —  Panofka,  Terracotten  des  Berliner  Museums.  Berlin  1842.  fol.  — 
Die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  erhaltenen  Denkmäler  sind  Werke  des 
Kunsthand werks:  Münzen,  geschnittene  Steine,  Vasen,  Metallspiegel  mit 
gravirten  Zeichnungen,  Anticaglien  der  verschiedensten  Art.  Die  Münzen 
bilden  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  der  Plastik.  Da  sich 
bei  ihnen  meist  Alter  und  Herkunft  bestimmen  lässt  und  zahlreiche  Stücke 
aus  den  verschiedensten  Zeiten  erhalten  sind,  kann  man  aus  ihnen  eine 
eigene  kleine  Kunstgeschichte  reconstruiren.  Bei  der  Beurtheilung  des  Altere 
der  Münzen  ist  indess  grosse  kritische  Vorsicht  nöthig.  Man  behielt  nicht 
selten  aus  besondern  Gründen  ein  altes  Gepräge  auch  in  den  Zeiten  der  fort- 


*)  Kl.  Sehr.  I,  S.  181  ff. 
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geschritteneren  Kunst  bei;  so  haben  die  Athener  wegen  der  grossen  Gangbar- 
keit ihrer  Münzen  den  alten  Stempel  lange  unverändert  gelassen,  so  dass  man 
aus  dem  Kunstwerth  ihres  Gepräges  nicht  auf  ihr  Alter  schlieBeen  kann. 
Das  umgekehrte  Verhältniss  findet  bei  einer  Anzahl  sehr  grosser  sicilischen 
MüDzen  statt,  die  den  Namen  des  alten  Gelon  und  Hieron  tragen.  Sie 
sind  von  solcher  Vollkommenheit,  dass  sie  unmöglich  aus  den  Zeiten  jener 
Herrscher  herrühren  können ;  offenbar  sind  sie  in  späterer  Zeit  zu  Ehren  der 
berühmten  alten  Tyrannen  geprägt.  Da  das  Gepräge  vor  Alexander  d.  Gr. 
meist  mythologischen  Inhalte  ist,  gewährt  es  eine  Vorstellung  von  der  pla- 
stischen Auffassung  der  mythologischen  Gegenstände.  Auf  nicht  wenigen 
Münzen  finden  sich  Copien  plastischer  Meisterwerke.  So  ist  z.  B.  auf  einigen 
athenischen  Stücken  die  Gruppe  des  Harmodios  und  Aristogeiton  dar- 
gestellt, v.  Stackelberg,  Die  Gräber  der  Hellenen  Thl.  I.  S.  33  ff.  hat 
nachgewiesen,  dass  dies  Bild  mit  einem  Relief  an  einem  athenischen  Marmor- 
sessel übereinstimmt.  Vermuthlich  ist  es  nicht  —  wie  St.  annimmt  —  eine 
Nachahmung  von  dem  ältesten  Werke  des  Antenor,  sondern  von  dem  des 
Praxiteles,  welches  Plinius  34, 10  mit  jenem  und  St.  mit  dem  des  Kritios 
und  Nesiotes  verwechselt.  [Vergl.Friederichs,  Harmodios  und  Aristogeiton 
in  Archaeol.  Zeit.  1859.  nr.  127;  A.  Michaelis,  ebendas.  1865.  nr.  193;  Benn- 
dorf, ebendas.  1869.  S.  106  ff.;  Overbeck,  Kieler  Philologenversammlung 
1869.  S.  37 — 46.]  Auch  auf  geschnittenen  Steinen  findet  man  vielfach  Abbil- 
dungen von  Kunstwerken.  So  hat  z.  B  K.  0.  Müller,  Commentatio  qua  Myrr- 
hinae  Amazonis  quod  in  Mweo  Vaticano  servatur,  Signum  Phidiacum  explicatur. 
Schriften  der  Göttinger  Societät  vom  Jahre  1831  [—  Kunstarchäol.  Werke. 
Berlin  1873.  III.  S.  22—43.]  gut  gezeigt,  dass  eine  Gemme  ein  Amazonen- 
bild des  Pheidias  darstellt,  wovon  eine  Copie  im  Vatican  ist.  Auch  Archi- 
tecturwerke  finden  sich  so  nachgebildet,  z.  B.  das  athenische  Theater  auf 
Münzen.  Vergl.  Donaldson,  Ärchitectura  numismatica.  London  1859. 
Die  Kenntniss  der  Münzen  und  geschnittenen  Steine  wird  am  besten  durch 
Pasten  verbreitet.  Man  hat  solche  aus  verschiedenen  Massen  gefertigt, 
z.  B.  aus  Schwefel  (vergl.  Schlichtegroll,  Über  die  Schwefelpasten  von 
Frauenholz),  Meissener  Talkerde  (so  Lippert's  Daktyliothek  Leipzig  1767  ff. 
mit  schlechtem  Text),  Terracotta  (Wedgwood,  London  1773),  Email 
(Catalogue  des  empreintes  de  Tassie  von  Raspe.  London  1792)  etc.  Ger- 
hard hat  in  Rom  eine  kleine  Daktyliothek  in  Abdrücken  anfertigen  lassen. 
Vergl.  Archäol.  Intelligenzblatt  1835.  Nr.  64  ff.  (Impronte  gemmarie  delV 
Institute.  7  Centarien),  t'ber  Münzfälschungen  und,  Münzsammlungen  s.  oben 
S.  375  f.,  über  geschnittene  Steine  vergl.  besonders  Eckhel,  Cfioix  des 
pierres  gravees  duCabinet  imperial  des  antiques.  Wien  1788.  fol.  —  Tölken, 
Erklärendes  Verzeichniss  der  antiken  vertieften  geschnittenen  Steiue  der 
Königl.  Preuss.  Gemmensammlung.  Berlin  1835.  —  Wagner,  Abbildungen 
geschnittener  Steine  und  Medaillen  ausgeführt  mittelst  der  von  ihm  erfun- 
denen Relief-Copirmaschine.  Berlin  1836.  fol.  —  Arneth,  Monumente  des 
K.  K.  Münz-  und  Antikencabinets  in  Wien.  Antike  Cameen.  Wien  1849.  — 
King,  Antique  gems  and  rings.  London  1860.  [3.  Aufl.  1872.  2  Bde.  — 
Westropp,  A  manual  of  precious  stenes  and  antique  gems.  London  1873.] 
Die  bemalten  Vasen  sind  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  von  der  Alter- 
thumswissenschaft berücksichtigt  worden.  Man  sah  sie  zuerst  in  Bausch  und 
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Bogen  als  etrurisches  Fabrikat  an,  obgleich  bis  zur  Entdeckung  der  Nekro- 
pole  von  Vulci  die  grösste  Anzahl  derselben  in  Unteritalien  gefunden  worden 
ist.  Aber  jetzt,  wo  in  der  That  die  meisten  der  vorhandenen  Gefasse  etru- 
rischen  Fundortes  sind,  ist  die  von  Winckelmann  zuerst  aufgestellte  An- 
sicht allgemein  als  richtig  anerkannt,  dass  die  italische  Vasenmalerei  grie- 
chischen Ursprungs  ist.  In  Griechenland  selbst  und  auf  den  griechischen 
Inseln  sind  bereits  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  bemalter  Gefasse  aufgefunden, 
und  es  steht  hier  sicher  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  erwarten;  ausserdem 
hat  man  in  Sicilien,  Malta,  Afrika,  Kleinasien,  ja  in  dem  fernen  Pantika- 
päon  bedeutende  Funde  gemacht.  Die  Hauptstätten  der  gesammten  Vasen- 
fabrikation scheinen  Korinth  und  später  Athen  gewesen  zu  sein.  Ein  voll- 
kommenes Muster  der  Korinthischen  Arbeit  ist  die  von  Dodwell  ^  Reise 
Tb.  II,  S.  196)  zuerst  publicirte  bei  Korinth  gefundene  Vase*);  an  sie 
schliesst  sich  im  Stil  die  bei  Raoul-Rochette,  Memoire  sur  un  rase  pdnt 
de  fabriqw  corinthienne  (Paris  1848).  Es  sind  dies  Gefässe  sehr  alten  Stils 
mit  dunklen  Figuren  und  phantastischen  Thiergestalten.  Ganz  ähnlich  sind 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Vasen  etruskischen  Fundorts,  auf  denen  ausser- 
dem die  Inschriften  im  dorischen  Dialekt  und  kerkyräischen  Alphabet  ge- 
schrieben sind.  Wahrscheinlich  kamen  die  Vasen  nach  Oberitalien  z.  Th. 
von  Kerkyra  und  zwar  über  Hatria  am  Po**).  Denn  von  dieser  Stadt,  nicht 
von  Hatria  in  Picenum  haben  sicher  die  berühmten  Hatrianischen  Gefasse 
(Plinius,  H.  N.  36,  46)  den  Namen,  die  auch  KepKUpaioi  äuq>op€tc  heissen 
(s.  Hesychios  unter  diesem  Wort).  Ausserdem  weist  die  Geschichte  von 
Demarat  und  den  Meistern  Eucheir  und  Eugrammos***)  darauf  hin, 
dass  die  Vasenmalerei  frühzeitig  unmittelbar  von  Korinth  nach  Etrurien 
verpflanzt  wurde.  Die  grosse  Mehrheit  der  etruskischen  Gefasse  ist  aber 
nach  Stil  und  Inschriften  zu  nrtheilen  attischen  Ursprungs.  Da  nun  diese 
Vasen  die  gesammte  Stilentwicklung  von  dem  archaischen  bis  zum  reichen 
Stil  durchlaufen,  setzt  dies  eine  beständige  Verbindung  Etruriens  mit  den 
attischen  Fabriken  voraus.  Indens  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  auch 
in  Italien  selbst  einheimische  Vasenfabriken  bestanden,  und  zwar  noch 
längere  Zeit  nachdem  die  griechische  Fabrikation  aufgehört  hatte.  In  den- 
selben wurden  griechische  Muster  theils  einfach  nachgeahmt,  theils  nach 
einheimischem  Geschmacke  umgemodelt  Bei  den  italischen  Vasen  ist  da- 
her in  jedem  einzelnen  Falle  zu  untersuchen,  ob  sie  auB  Griechenland  ein- 
geführt oder  einheimischen  Ursprungs  sind.  Dies  ist  oft  schwer  zu  ent- 
scheiden. Selbst  bei  Gefässen,  deren  Malerei  specifisch  attische  Gegenstände 
darstellt,  ist  es  nicht  ohne  Weiteres  ausgemacht,  dass  sie  auch  in  Athen 
angefertigt  sind,  da  man  in  Italien  die  Muster  in  ähnlicher  Weise  nach- 
ahmte, wie  in  der  Neuzeit  bei  uns  die  chinesische  Malerei  nachgeahmt 
worden  ist.  Besonders  merkwürdig  sind  die  grossen  Amphoren,  die  sich 
durch  die  Inschrift  Tuiv  'Aenvnecv  äeXuiv  als  Panathenäische  Preiagefässe 
erweisen.    Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  in  Etrurien  nachgemacht  sindf). 


*)  Vergl.  Corp.  Imcr.  nr.  VII.    Explicat.  Pindan  S.  214. 
**)  Vergl.  Seeurkuuden  S.  467  f. 

***)  S.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  38  ff.    Metrol.  Untersuchungen  S.  208. 
t)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  350-361. 
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Unter  den  zahlreichen  Publicationen  von  Vasenbildern  hebe  ich  hervor : 
Hancarville,  Antiquite's  ärusques,  grecques  et  romaines  tirtes  du  cabinet  de 
Mr.  Hamilton.  Neapel  1766  f.  4  Bde.  fol.  —  Tischbein,  Collection  of 
engravings  from  ancient  vases  Neapel  1791 — 1803.  5  Bde.  fol.  —  Böttiger, 
Griechische  VaseDgemälde.  Weimar  u.  Magdeburg  1797—1800.  8  Hefte. — 
Miliin,  Peintures  de  vases  antiques  vulgairemenl  appeles  etrusques.  Paris 
1808.  1810.  2  Bde.  fol.  —  Millingen,  Peintures  antiques  et  inidites  de 
vases  grecs  tires  de  diverses  collections.  Rom  1813  fol.;  Peintures  antiques 
de  vases  grecs  de  Ja  collection  de  Sir  J.  Coghill.  Horn  1817.  fol.;  Painted 
greek  vases.  London  1822.  4.  —  AI.  de  Laborde,  Collection  des  vases  grecs 
de  Mr.  le  comte  de  Lamberg.  Paris  1813.  1824.  2  Bde.  fol.  Ein  vorzügliches 
Werk;  die  darin  beschriebene  Sammlung  befindet  sich  jetzt  grossentheils 
im  Wiener  Antikenkabinet.  —  Panofka,  Musee  Biocos.  Paris  1829.  fol.; 
Antiques  du  comte  Pourtales-Gorgier.  Paris  1834.  fol.  (nicht  ausschliesslich 
Vasen).  —  Inghirami,  Pitture  di  vasi  fittili.  Fiesole  1833  ff.  4  Bde.  4. — 
Campanari,  Antichi  vasi  dipinti  della  collezione  Feoli.  Rom  1837.  [Die 
Sammlung  ist  seit  1872  in  Würzburg. J  —  Fr.  Creuzer,  Zur  Gallerie  der 
alten  Dramatiker.  Auawahl  unedirter  griechischer  Thongefässe  der  Grossh. 
Badischen  Sammlung  in  Carlsruhe.  Mit  Erläuterungen.  Heidelberg  1839.  — 
de  Luynes,  Description  de  quelques  vases  peints  etrusques,  italiotes,  siciliens 
et  grecs.  Paris  1840.  fol.  —  Ed.  Gerhard,  Auserlesene  griechische  Vasen- 
bilder hauptsächlich  etruskischen  Fundorts.  Berlin  1840 — 1858.  4  Bde.  fol.; 
Griechische  und  etruskische  Trinkschalen.  Berlin  1840.  fol.;  Etruskische  und 
campanische  Vasenbilder.  Berlin  1843.  fol.;  Apulische  Vasenbilder.  Berlin 
1845.  fol.;  Trinkschalen  und  Gefässe.  Berlin  1848 — 50.  fol.  —  Lenormant 
und  de  Witte,  Elite  des  monuments  ce'ramographiques ,  materiaux  pour 
Vhistoire  des  religions  et  des  moeurs  de  Vantiquite.  Paris  1844  ff.  4  Bde.  fol.  - 
Roulez,  Choix  de  vases  peints  du  musee  de  Leide.  Gent  1854.  fol.  — 
0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammlung  König  Ludwigs  in  der  Pina- 
kothek zu  München.  1854.  —  Conze,  Melische  Thongefässe.  Leipzig  1862.  fol. 
—  [L.  Stephani,  Die  Vaaensammlung  der  kaiserlichen  Eremitage.  Peters- 
burg 1869.  2  Bde.  -  Giov.  Jatta,  Catalogo  del  Museo  Jatta.  Neapel 
1869.  —  Benndorf,  Griechische  und  sicilische  Vasenbilder.  Berlin  1869— 
70.  fol.  —  Heydemann,  Griechische  Vaaenbilder.  Berlin  1869—70.  fol.; 
Die  Vasensammlungen  des  Museo  Nazionale  zu  Neapel.    Berlin  1872.] 

Die  Hauptsammlung  von  Spiegelzeichnungen  ist:  Ed.  Gerhard,  Etrus- 
kische Spiegel.  Berlin  1843—1868.  4  Bde.  fol.  Vergl.  Rathgeber,  Über 
126  mystische  Spiegel.  Gotha  1855.  fol.  Manche  Bilder  auf  Vasen  und 
Spiegeln  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  Mysterien ;  im  Allgemeinen  aber  ist 
die  mystische  Auslegung,  die  zuerst  Miliin  und  Böttiger  in  Schwung 
gebracht  haben,  willkürlich. 

Für  die  Auslegung  und  Kritik  der  plastischen  Werke  und  Gemälde 
sind  wie  bei  Bauwerken  Inschriften,  die  daran  angebracht  sind  oder  damit 
in  Verbindung  stehen,  von  Wichtigkeit  (s.  oben  S.  189).  Insbesondere  bieten 
die  Inschriften  einen  Hauptanhalt  für  die  Künstlergeschichte.  Vergl.  Franz 
in  der  von  E.  Curtius  herausgegebenen  Einleitung  zu  Bd.  IV,  Fase.  II  des 
Corpus  Inscr.  Graec.  über  Vaseninschriften.  —  [Dumont,  Inscriptions  ci- 
ramiques  de  la  Grece.  Paris  1873.  —  G.  Hirsch  fei  d,  Tituli  statuariorum 
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sculptorumque  Graecorum  cum  prolegomenis.  Berlin  1871.  —  A.  v.  S alle  t,  Die 
Künstlerinschriften  auf  griechischen  Münzen.  Berlin  1871.]  Die  literarischen 
•  Quellen  bestehen  in  den  Überresten  der  alten  Schriften  über  Kunsttechnik, 
Ästhetik  und  Künstlergeschichte,  sowie  in  poetischen  und  prosaischen  Be- 
schreibungen von  Kunstwerken..  Die  einzige  aus  dem  Alterthum  erhaltene 
Darstellung  der  Theorie  der  Baukunst  ist  das  Werk  des  Vitruvius,  De 
architectura.  Vitruv  war  ein  gewöhnlicher  Empiriker,  hatte  aber  gute 
Kenntnisse  und  schöpfte  aus  zahlreichen  griechischen  Quellen,  wenn  er  auch 
diese  nicht  immer  richtig  verstanden  hat.  Einer  der  seltsamsten  Einfälle 
der  neueren  Kritik  war  es  dies  Werk  für  eine  Fälschung  des  Mittelalters 
zu  erklären.  Ober  die  Plastik  und  Malerei  ist  kein  theoretisches  Werk 
erhalten ;  ebenso  sind  die  biographischen  Schriften  über  griechische 
Künstler  verloren  gegangen.  Über  die  Ästhetik  der  Alten  s.  Eduard 
Müller,  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten.  Breslau  1834— 
37.  —  R.  Zimmermann,  Geschichte  der  Ästhetik.  Wien  1858.  —  [Taine, 
Philosophie  de  Vart  en  Grece.  Paris  1870.  —  Schassler,  Kritische  Ge- 
schichte der  Ästhetik  von  Plato  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Berlin  187 l.J  — 
Seit  der  Zeit  Alexander's  d.  Gr.  wurden  die  Kunstwerke  einzelner  Ort- 
schaften oder  Länder  zum  Gebrauch  für  die  Periegeten,  die  Ciceroni  des 
Alterthums  beschrieben.  •  Im  ersten  Jahrb.  v.  Chr.  gab  Pasiteles  sogar 
eine  Beschreibung  der  hervorragendsten  Kunstwerke  des  ganzen  Weltkreises 
heraus.  Wir  besitzen  aus  der  reichhaltigen  periegetischen  Literatur  nur 
Pausanias,  *€XXd5oc  irepinm«c  in  10  Büchern. 

Beschreibungen  von  Kunstwerken  waren  ein  beliebter  Gegenstand  der 
epigrammatischen  Poesie  und  der  epideiktischen  Beredsamkeit  Über  die 
erstere  vergl.  Benndorf,  De  anthologiae  graecae  epigrammatis  quae  ad 
artes  spectant.  Bonn  1862.  Von  rhetorischen  Beschreibungen  sind  ausser 
den  von  Lukianos  ('Hoocotoc  f\  'Aeruuv,  ZeöEic  und  Mancherlei  in  andern 
Schriften)  besonders  die  €Uöv€C  der  beiden  Philostrate  aus  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  von  Wichtigkeit.  Mit  Unrecht  hat  Friederichs  (Die  Philostra- 
tischen Bilder.  Erlangen  1860)  diese  Beschreibungen  als  Fictionen  erklärt 
S.  dagegen  Brunn,  Die  Philostratischen  Gemälde  gegen  Friederichs  ver- 
theidigt.  Jahrb.  f.  Phil.  1861.  4.  Suppl.-Bd.  [und  gegen  Matz,  De  Philo- 
stratorum  in  descr.  imag.  fide.  (Bonn  1868)  Brunn  in  den  Jahrb.  1871  nebst 
Matz 's  Erwiderung.  Philol.  1872.]  Unsere  Hauptquelle  für  die  Künstlerge- 
schichte sind  die  letzten  5  Bücher  von  Plinius,  Naturalis  historia,  welche 
aus  vielen  verloren  gegangenen  Schriften  compilirt  sind.  [Die  auf  die  Ge- 
schichte der  Plastik  und  Malerei  bezüglichen  Stellen  der  alten  Schriftsteller 
sind  gesammelt  von  Overbeck,  Die  antiken  Schriftquellen  zur  Geschichte 
der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen.  Leipzig  1868.] 

II.   Bearbeitungen  der  Kunstarchäologie. 

1.  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums.  Dresden 
1764;  Anmerkungen  über  die  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums.  Ebenda 
1767.  Trotz  der  Fehler,  die  bei  einem  ersten  Versuche  unvermeidlich 
waren,  ein  klassisches  Werk.  [Letzte  Ausg.  von  Jul.  Lessing.  Berlin  1870.] 
—  Heyne,  Akademische  Vorlesungen  über  die  Archäologie  der  Kunst 
Herausgeg.  Braunschweig  1822.  Heyne  hat  das  Verdienst  die  Kunstarchäo- 
logie zuerst  in  das  Universitätastudium  eingeführt  zu  haben.  Die  Vorlesungen, 
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die  meist  Kunstmythologie  enthalten,  waren  natürlich  bei  ihrer  Herausgabe 
längst  veraltet.  —  Miliin,  Introduction  ä  V  et  wie  des  monuments  antiques. 
Paria  1796.  1826.  —  Gurlitt,  Allgemeine  Einleitung  in  das  Studium  der 
schönen  Kunst  des  Alterthums.  Magdeburg  1799.  4.  Mehr  äusserlich  ge- 
lehrte Betrachtung.  —  Siebenkees,  Handbuch  der  Archäologie.  Nürnberg 
1799.  1800.  2  Bde.  —  Böttiger,  Andeutungen  zu  24  Vorlesungen  über  die 
Archäologie.  Abth.  1.  (Gesch.  der  griech.  Skulptur).  Dresden  1806;  Ideen 
xur  Archäologie  der  Malerei.  1.  Thl.  (Geschichte  der  Malerei  bis  Polygnot). 
Dresden  1811.  —  Beck,  Grundriss  der  Archäologie.  Leipzig  1816.  (Unvoll- 
endet.) Fast  bloss  Rubriken  und  sehr  viel  Literatur,  aber  Alles  äusserlich 
ohne  einen  einzigen  artistischen  oder  archäologischen  Gedanken.  —  Fr. 
Thiersch,  Über  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen. 
München  1816—1825.  3  Abhandlungen.  2.  Gesammt ausgäbe  1829  mit  vielen 
Zusätzen.  —  H.  Meyer,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen 
und  Römern.  Dresden  1824-1836.  3  Bde.  (Nur  die  Sculptur.)  —  Raoul- 
Rochette,  Cours  d'arcfteologie.  Paris  1828.  —  Steinbüchel,  Abriss  der 
Alterthamskunde.  Wien  1829.  Enthält  meist  Kunstgeschichte  und  Mytho- 
logie. —  Fr.  C.  Petersen,  Allgem.  Einleitung  in  das  Studium  der  Archäo- 
logie. Aus  dem  Dänischen  von  Friedrichsen.  Leipzig  1829.  —  Karl 
Ott  fr.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  Breslau  1830. 
2.  Aufl.  1835.  3.  Aufl.  nach  dem  Tode  des  Verf.  mit  Zusätzen  von  Wel- 
cker.  1848.  Enthält  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Theorie 
der  Kunst  und  die  Literatur  der  Kunstarchäologie  im  ersten  Theil  die  Ge- 
schichte der  bildenden  Kunst  im  Alterthum  nach  Perioden  dargestellt,  im 
zweiteu  Theil  eine  systematische  Behandlung  der  alten  Kunst.  Der  2.  Theil 
handelt  nach  einem  propädeutischen  Abschnitte  über  die  „Geographie  der 
alten  Kunstdenkmäler"  im  ersten  Hauptabschnitte  von  der  Architektonik 
{und  anhangsweise  von  der  Tektonik  der  Geräthe  und  Gelässe),  im  zweiten 
Hauptabschnitte  von  der  Plastik  und  Malerei,  und  zwar  werden  in  beiden 
Abschnitten  zuerst  die  äussere  Technik,  dann  die  Formen  und  endlich  bei 
der  Architektonik  die  Arten  der  Gebäude,  bei  der  Plastik  und  Malerei  die 
Gegenstände  der  Kunst  beschrieben.  Eine  falsche  Stellung  nimmt  bei  dieser 
Disposition  die  Kunstgeographic  ein;  diese,  welche  auch  die  Museographie 
in  sich  scbliesst,  gehört  als  blosse  Nachweisung  der  Quellen  mit  demselben 
Rechte  wie  die  Bibliographie  der  Kunstgeschichte  in  die  allgemeine  Ein- 
leitung. Im  Übrigen  gewährt  das  Handbuch  noch  immer  die  beste  Über- 
sicht über  das  ganze  Gebiet  der  Kunstarcbäologie.  Eine  Ergänzung  dazu 
bietet  B.  Stark,  Archäologische  Studien  zu  einer  Revision  von  Müllers 
Handbuch  der  Archäologie.  Wetzlar  1852.  (Abdruck  aus  der  „Zeitschrift 
för  die  Alterthumswissenschaft.44)  —  Ross,  '6TX€ipiöiov  Tr)C  dpxaioXoYiac 
twv  tcxvüjv.  Athen  1841.  Meist  nach  Mülle rs  Handbuch.  —  Gerhard, 
Grundriss  der  Archäologie  für  Vorlesungen  nach  Müllers  Handbuch.  Berlin 
1853.  W eicht  doch  sehr  von  Müller  ab.  Die  Archäologie  wird  hier  als 
die  auf  monumentales  Wissen  begründete  Hälfte  der  allgemeinen  Wissen-  - 
schaft  des  klassischen  Altertimms  aufgefasst,  als  ob  die  Schriftwerke  nicht 
auch  Monumente  wären  und  als  ob  die  „monumentale  Philologie 44  die  lite- 
rarischen Monumente  entbehren  könnte  (s.  oben  S.  64).  Wenn  der  Archäo- 
logie ausser  der  Kunstgeschichte  die  Religionsgeschichte  zugewiesen  wird, 
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so  liegt  dieser  willkürlichen  Grenzschcidung  doch  die  richtige  Erkenntniss 
von  der  Zusammengehörigkeit  des  Cultus  und  der  Kunst  zu  Grunde.  — 
Fr.  Kugler,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1842.  5.  Aufl.  von 
Lübke  1872.  2  Bde.  —  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Kirnst.  Düssel- 
dorf 1843—1864.  2.  Aufl.  7  Bde.  1.  Band.  Die  Völker  des  Orients.  Unter 
Mitwirkung  des  Verf.  bearbeitet  von  C.  v.  Lützow.  1866.  2.  Bd.  Griechen 
und  Römer  unter  Mitwirkung  des  Verf.  von  C.  Friederichs.  1866.  — 
H.  Hettner,  Vorschule  der  bildenden  Kunst  der  Alten.  Bd.  I:  Die  Kunst 
der  Griechen.  Oldenburg  1848.  —  Ad.  Stahr,  Torso.  Kunst,  Künstler  und 
Kunstwerke  der  Alten.  Berlin  1854  f.  2  Bde.  —  J.  Braun,  Geschichte  der 
Kunst  in  ihrem  Entwicklungsgange  durch  alle  Völker  der  alten  Welt  hin- 
durch auf  dem  Boden  der  Ortskunde  nachgewiesen.  2.  Bd.  Kleinasien  und 
die  hellenische  Welt.  Wiesbaden  1858.  2.  (Titel-)Ausg.  1873.  —  Overbeck, 
Kunstarchäologische  Vorlesungen.  Braunschweig  1863.  —  Lübke,  Grund- 
riss  der  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1860.  7.  Aufl.  1876.  —  Bursian,  Grie- 
chische Kunst  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie.  1864.  —  Rangabe", 
'ApxaioXoYia.  'leropia  thc  dpxaiac  KaXXirexvtac.  Athen  1865  f.  2  Thle.  — 
[Carriere,  Hellas  und  Rom  in  Religion  und  Weisheit,  Dichtung  und 
Kunst.  Leipzig  1866.  3.  Aufl.  1877.  (2.  Bd.  des  Werkes:  „Die  Kunst  im 
Zusammenhang  der  Culturontwicklung  und  die  Ideale  der  Menschheit." 
5  Bde.).  —  Beule",  Histoire  de  Vart  grec  avant  Pericüs.  Paris  1868.  — 
Taine,  Histoire  de  Vart  en  Grece.  Legons  professees  ä  l'ecole  des  beatix- 
arts.  Paris  1869.  —  R.  Medard,  Histoire  des  beaux  arts:  art  antique,  ar- 
chitecture,  sculpture,  peinture,  art  domestique.  Avec  un  appendice  sur  la 
musique  chez  le$  anciens  par  G.  Bertrand.  Lagny  1870.  —  Reber,  Kunst- 
geschichte des  Alterthums.  Leipzig  1871.  —  Schnatter,  Synchronistische 
Geschichte  der  bildenden  Künste  in  tabellarischen  Übersichten.  Berlin  1870f. 
2  Bde.  4.—  Döhler,  Entstehung  und  Entwicklung  der  religiösen  Kunst  bei 
den  Griechen.  Berlin  1874.  —  Dem  min,  Encyclopedie  historique,  archeo- 
logique,  biographique ,  chronologique  et  monographique  des  beaux  arts  plasti- 
ques.  Paris  1874.  3  Bde.  —  Riegel,  Grundriss  der  bildenden  Künste  im 
Sinne  einer  allgemeinen  Kunstlehre  und  als  Hülfsbuch  beim  Studium  der 
Kunstgeschichte.  3.  Ausg.  Hannover  1876.]  —  Vergl.  ausserdem  die  Literatur 
der  Alterthümer  (s.  oben  358  ff.)  und  der  Technologie  (s.  oben  S.  390). 

2.  Lessing,  Laokoon.  1766  [zuletzt  herausgegeben  und  erläutert  von 
Blümner.  Berlin  1876.];  Briefe,  antiquarischen  Inhalts.  1768.  —  Grün- 
eisen, Über  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen.  Leipzig 
1834.  —  Chr.  Petersen,  Zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  bei  den 
Griechen.  2  Vortrage.  1.  In  welchem  Verhältuiss  zur  Religiou  entwickelten 
sich  die  bildenden  Künste?  2.  Welche  Eigenthümlichkeit  der  Religion  hat 
die  bildenden  Künste  der  Vollendung  entgegengeführt?  Hamburg  1845.  4.  — 
Ad.  Trendelenburg,  Niobe.  Einige  Betrachtungen  über  das  Schöne  und 
Erhabene.  Berlin  1846;  Das  Ebenmass  ein  Band  der  Verwandtschaft  zwischen 
der  griechischen  Archäologie  und  griechischen  Philosophie.  Festgruss  an 
Gerhard.  Berlin  1865.  (Kl.  Sehr.  Bd.  2.)  —  Pyl,  Über  die  symbolische 
Darstellung  der  Griechen.  Greifswald  1856.  —  Gebhart,  Histoire  du  sen- 
tiinent  poetique  de  Ja  nature  dans  Vatüiquitc  grecque.  Paris  1860.  —  Motz, 
Über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten.  Leipzig  1865.  — 
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Secretan,  Du  sentiment  de  la  nature  dans  Vantiquite  romaine.  Lausanne 
1866.  —  [Friedländer,  Über  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Ge- 
fühls für  das  Romantische  in  der  Natur.  Leipzig  1873.  —  H.  Brunn,  Die 
Kunst  bei  Homer  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Anfangen  der  griechischen 
Kunstgeschichte.  München  1868.  (Aus  den  Schriften  der  Müachener  Akad. 
der  Wissensch.)  —  Conze,  Zur  Geschichte  der  Anfange  der  griechischen 
Kunst.  Wien  1870—73.  (Sitzungsber.  der  Akademie.) —  Planck,  Gesetz  und 
Ziel  der  neuern  Kunstentwicklung  im  Vergleich  mit  der  alten.  Stuttgart 
1870.  —  Blümner,  Dilettauten,  Kunstliebhaber  und  Kenner  im  Alterthum. 
Berlin  1873.] 

3.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie.  Dresden  1826.  1836.  2  Bde.  — 
Ed.  Gerhard,  Prodromus  mythologischer  Kunsterklärung.  Stuttgart  1828. 
Text  zu:  Antike  Bildwerke.  Stuttgart  1827—1844.  fol.  —  Em.  Braun,  Vor- 
schule der  Kunstmythologie.  Gotha  1854.  4.—  Overbeck,  Gallerie  heroischer 
Bildwerke  der  alten  Kunst.  Braunschweig  1853.;  Griechische  Kunstmythoiogie. 
Besonderer  Theil:  1.  Bd.  (Zeus).  Leipzig  1872.  2.  Bd.  (1.  Heft  Hera,  2.  Heft 
Poseidon.)  1873-1875.  (Mit  Atlas.)  -  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden  in  ihrer 
literarischen,  künstlerischen  und  mythologischen  Bedeutung.  Mit  20  Tafeln. 
Leipzig  1863.  —  [Schlie,  Die  Darstellungen  des  troischen  Sagenkreises  auf 
etruskischen  Aschenkisten.  Mit  Vorwort  von  Brunn.  Stuttgart  1868.  — 
Brunn,  I  relicvi  delle  urne  etrusche.  I  cido  troico.  Rom  1870.  fol.  —  Ber- 
nouilli,  Aphrodite.  Ein  Baustein  zur  griechischen  Kunst mythologie.  Leipzig 

1873.  —  Conze,  Heroen-  und  Göttergestalten  der  griechischen  Kunst.  Wien 

1874.  1875.  fol.  —  R.  Kekule\  Hebe.  .Leipzig  1867.;  Über  die  Entstehung  der 
Götterideale  der  griechischen  Kunst.  Stuttgart  1877.  —  Körte,  Über  Personi- 
ficationen  psychologischer  Affecte  in  der  spätem  Vasenmalerei.  Berlin  1874.]  — 
Jahn,  Über  Darstellung  griechischer  Dichter  auf  Vasenbildern.  Leipzig  1861. 
(Aus  d.  8.  Bd.  der  K.  Sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften.)  [Vergl.  ausserdem 
oben  S.  388.  409  die  Publicationen  von  Jahn  und  Michaelis.]  —  Schuster, 
Über  die  erhaltenen  Portrait»  der  griechischen  Philosophen.  Leipzig  1876.  — 
Graser,  Die  Gemmen  des  königl.  Museums  zu  Berlin  mit  Darstellungen 
antiker  Schiffe.  Berlin  1867;  [Die  ältesten  Schiffsdarstellungen  auf  antiken 
Münzen.  Berlin  1870.  —  v.  d.  Launitz,  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung 
antiken  Lebens  und  antiker  Kunst.  Cassel  1869  ff.J  —  S.  ausserdem  oben 
S.  368  die  Werke  von  Panofka  und  Weisser. 

Kunstlergeftchichte.  Junius,  Catalogus  architectorum ,  pictorum,  sta- 
tuariorum.  Anhang  zu  der  Schrift:  De  pictura  veterum.  Rotterdam  1694. 
fol.  —  J.  Sillig,  Catalogus  artificum  graccorum  et  romanorum.  Dresden 
1827.  -  Schorn,  Über  die  Studien  der  griechischen  Künstler.  Heidelberg 
1818.  —  H.  Brunn,  Artificum  Uberac  Graeciae  tempora.  Bonn  1843.  — . 
Clarac,  Catalogue  des  artistcs  de  Vantiquitc  jusqu'ä  la  fin  du  sixieine  siede 
de  notre  ere.  Paris  1844.  —  R.  Rochette,  Lettre  ä  Mr.  Schorn,  supple- 
mnit  au  catalogue  des  artistes  de  l'antiquite.  Paris  1845;  Questions  de  l'hi- 
ttoire  de  Vart  discutc'es  ä  Voccasion  d'unc  inscription  grecqut  gravie  sur  une 
lame  de  plomb  et  trouvce  dans  Vinteiieur  d'une  statue  antique  de  bronce. 
Memoire  dcstine  a  suppleer  ä  la  lettre  ä  Mr.  Schorn.  Paris  1846.  —  Brunn, 
Geschichte  der  griechischen  Künstler.  Stuttgart  1853—1859.  2  Bde.  Erster 
Band:  Die  Bildhauer;  Zweiter  Band:  Maler,  Architekten,  Toreuten,  Münz- 
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Stempelschneider ,  Gemmenschneider,  Vasenmaler.  Das  Werk  ist  vielleicht 
etwas  zu  weitschichtig,  aber  vortrefflich  und  geistvoll  gearbeitet.  Es  zeigt, 
wie  die  Künstlergeschichtc  mit  der  Kunstgeschichte  zu  verflechten  ist.  — 
Bazin,  De  la  condition  des  artistes  dam  VantiquUe  grecque.  Nizza  1866.  — 
Ludw.  Urlichs,  Skopas  Leben  und  Werke.  Greifswald  1863.  Ein  schönes 
und  reichhaltiges  Werk.  —  Ronchaud,  Phidias,  sa  vie  et  ses  ouvrages. 
Paris  1864.  —  [Wustmann,  Apelles'  Leben  und  Werke.  Leipzig  1871.  — 
Urlichg,  Die  Anfänge  der  griechischen  Künstlergeschichte.  Würzburg 
1871  f.  4.  -  Jul.  Meyer,  Allgemeines  Künstlerlexikon.  Leipzig  1873  ff.] 

Baukunst.  Stieglitz,  Geschichte  dor  Baukunst  der  Alten.  Leipzig 
1792;  Archäologie  der  Baukunst  der  Griechen  und  Römer.  Weimar  1801. 
3  Bde.  Grundlegend,  aber  noch  unvollkommen  in  Bezug  auf  archäologische 
Forschung.  Derselbe,  Geschichte  der  Baukunst  von  dem  frühesten 
Alterthum  bis  in  die  neueren  Zeiten.  Nürnberg  1827.  2.  Aufl.  1836.  — 
Le  Brun,  Theorie  de  V 'archüecture  grecque  et  romaine,  deduite  de  Vanalyse 
des  monumente  antiques.  Paris  1807.  fol.  Sucht  alle  Verhältnisse  der  alten 
Bauwerke  von  dem  Principe  abzuleiten,  dass  der  Grundcharakter  der  antiken 
Baukunst  die  Stabilität  ist.  Ein  interessantes  und  scharfsinniges  Werk.  — 
AI oys  Hirt,  Die  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten.  Berlin  1809. 
fol.;  Der  Tempel  der  Diana  zu  Kphesus.  Berliu  1809;  Der  Tempel  Salomo's. 
Berlin  1809;  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Völkern  des  Alterthums. 
Berlin  1821—27.  3  Bde.  4.  Der  3.  Theil  des  letztern  Werks,  der  die  Ge- 
bäude nach  ihrem  Zwecke  bestimmt  darstellt,  ist  besonders  beachtenswerth. 
Hirt  galt  längere  Zeit  als  Hauptautorität  in  der  Geschichte  der  alten  Bau- 
kunst; er  hatte  gute  Kenntnisse,  beharrte  aber  der  fortschreitenden  For- 
schung gegenüber  etwas  eigensinnig  auf  vorgefassten  Meinungen. —  Canina, 
L'archüettura  antica.  2.  Aufl.  Rom  1844.  9  Bde.  Text  und  3  Bde.  Kupfer. 
Sehr  umfassend.  —  Mauch,  Die  architektonischen  Ordnungen  der  Griechen, 
Römer  und  neueren  Baumeister.  Potsdam  1830  ff.  6.  Aufl.  von  Loh  de.  Berlin 

* 

1873.  Hierzu  als  Nachtrag:  Lohde,  Die  Architektonik  der  Hellenen  nach 
C.  Bötticher's  Tektonik  der  Hellenen.  Berlin  1862.  fol.  —  C.  Bötticher, 
Die  Tektonik  der  Hellenen,  Potsdam  1844—1852.  2  Bde.  4.  mit  Atlas,  fol. 
[2.  Ausg.  Berlin  1869  —  1874.]  Vorzüglich.  Derselbe,  Andeutungen  über 
das  Heilige -und  Profane  in  der  Baukunst  der  Hellenen.  Berlin  1846.  — 
Penrose,  An  investigation  of  the  principles  of  Atfienian  archüecture.  London 
.  1851.  —  Lübke,  Geschichte  der  Architektur  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart.  Leipzig  1855.  5.  Aufl.  1875.  2  Bde.  —  F.  Kugler, 
Geschichte  der  Baukunst.  Stuttgart  1854 — 73.  5  Bde.  Bd.  4  von  Burkhardt, 
Bd.  5  von  Lübke.  —  Fr.  Reber,  Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthum. 
Leipzig  1866.  Ein  schönes  Werk.  —  [Fergusson,  History  of  archüecture. 
London  1865-1870.  4  Bde.  2  Ausg.  1873  ff.  —  Ram<*e,  Histoire  de  Var- 
chüecture.  Paris  1868.  —  Zahn,  Ornamente  aller  klassischen  Kunstepochen 
nach  dem  Original  in  ihren  eigentümlichen  Farben  dargestellt.  3.  Aufl. 
Berlin  1869—1871.  20  Hefte.  —  Wagner  und  Kachel,  Grundformen  der 
antiken  klassischen  Baukunst.  Heidelberg  1869.  4.  —  Bühl  mann,  Die  Archi- 
tectur  des  klassischen  Alterthums  und  der  Renaissance.  Stuttgart  1873  f.  — 
Choisy,  L'art  de  bdtir  chez  Jes  Romains.  Paris  1873.  —  Vinet,  Esquisse 
4'une  histoire  de  l'archüecture  classique.  Paris  1875.] 
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Plastik.  Lanzi,  Notizie  della  scultura  degli  antichi.  Florenz  1789.  2. 
Ausg.  von  Inghirami.  1824.  Deutsch  von  Ad.  G.  Lange.  Leipzig  1816.  — 
Aloys  Hirt,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten.  Berlin  1833. 
Die  oben  gerügten  Mängel  der  Forscburgs weise  Hirts  treten  hier  besonders 
störend  hervor.  —  Ans.  Feuerbach,  Geschichte  der  griechischen  Plastik 
in  den  Nachgelassenen  Schriften  des  Verf.  Bd.  II  und  III  herausgegeben  von 
Hettner.  Braunschweig  1853.  Aus  Vorlesungen,  bei  der  Herausgabe  z.  Th. 
veraltet.  —  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik  für  Künstler 
und  Kunstfreunde.  Leipzig  1857  f.  2.  Aufl.  1869  f.  2  Bde.  —  Lübke,  Ge- 
schichte der  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig 
1863.  2.  Aufl.  1870  f.  2.  Bde.  —  [Beulet  Histoire  de  la  sculpture  avant  Phi- 
dias.  Paris  1874.] 

ZoSga,  Bassirilievi  antichi  di  Borna.  Rom  1807.  2  Bde.  Deutsch  von 
Welcker.  Giessen  1811.  fol.  —  Quatremere  de  Quincy,  Le  Jupiter  Olym- 
pien. Paris  1815.  foL  —  Friederichs,  Nationum  graecarum  diversitates 
etiam  ad  artis  statuariae  et  sculpturae  discrimina  valuisse.  Erlangen  1856. 
Die  nationalen  Unterschiede  sind  nur  in  wenigen  Punkten  nachgewiesen. 
Derselbe,  Praxiteles  und  die  Niobegruppe.  Leipzig  1855.  —  Lloyd,  Xan- 
thian  marbles.  T)ie  Harpy  monument.  London  1844.  Wie  Nercid  monument. 
London  1845.  Interessante  Schriften,  worin  jedoch  eine  etwas  phantastische 
Erklärung  der  Denkmäler  gegeben  ist.  Vergl.  dazu  Em.  Braun,  Die  Mar- 
morwerke von  Xanthos  in  Lykien.  Aus  dem  Rhein.  Mus.  1845.  —  [Louis 
et  Rene*  Menard,  De  la  sculpture  antique  et  moderne,  ouvrage  couronne 
par  l'academie  des  beaux-arts.  Paris  1867.  —  Conze,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  griechischen  Plastik.  Halle  1869.  4.  —  A.  Michaelis,  Der  Parthenon. 
Leipzig  1870  f.  (Vergl.  Derselbe,  Karte  der  Akropolis  von  Athen.  Cassel 
1876.) —  Eugen  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias  am  Parthenon  und  zu 
Olympia.  Berlin  1873.  —  Philippi,  I  ber  die  römischen  Triumphalreliefe 
und  ihre  Stellung  in  der  Kunstgeschichte.  Leipzig  1872.  —  Fröhner,  La 
colonne  Trajane  reproduite  en  phototypographie  par  G.  Arosa.  220  planches 
imprimees  en  couleurs  avec  texte  suivi  de  nombreuses  vignettes.  Paris  1872  —  74. 
fol.  1  Bd.  Text,  4  Bde.  Tafeln.  —  Benndorf,  Die  Metopen  von  Selinunt 
mit  Untersuchungen  über  die  Geschichte,  die  Topographie  und  die  Tempel 
von  Selinunt  Berlin  1873.  fol.  —  C.  Bötticher,  Der  Zophorus  am  Par- 
thenon. Berlin  1875.] 

Heinr.  Krause,  Pyrgoteles  od.  die  edlen  Steine  der  Alten  im  Bereiche 
der  Natur  und  der  bildenden  Kunst.  Halle  1856.  —  Biehler,  Über  die 
Gemmenkunde.  Wien  1860.  Ausserdem  s.  über  Gemmen  besonders  Brunn, 
Künstlergeschichte.  Bd.  II  und  Köhler,  Ges.  Werke. 

Folychromie  der  Architektur  und  Plastik.  Hittorf,  Restitution 
du  temple  d'Empedocle  ä  Stlinonte  ou  Varchitecture  polychrome  chez  les 
Grecs.  (1830.)  Paris  1851  ruft  25  chromolithographischen  Tafeln.  Die  voll- 
ständigste Erörterung  des  Gegenstandes.  —  G.  Semper,  Vorläufige  Bemer- 
kungen über  bemalte  Architektur  und  Plastik  bei  den  Alten.  Altona  1834. 
—  Chr.  Walz,  Über  die  Polychromie  der  antiken  Skulptur.  Tübingen 
1853.  4.  —  Kugle r,  Über  die  Polychromie  der  antiken  Architektur  und 
Skulptur  und  ihre  Grenzen.  Berlin  1835.  Abgedr.  in:  Kleine  Schriften  und 
Studien  zur  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1853.  1.  Band. 
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Malerei.  Hirt,  Sur  la  peinture  des  anciens.  Mehrere  Aufsätze  in  den 
französischen  Mcmoires  der  Berliner  Akademie.  Berlin  179,8—1803.  4.  -- 
Grund,  Die  Malerei  der  Griechen  oder  Entstehung,  Fortschritt,  Vollendung 
und  Verfall  der  Malerei  Dresden  1811.  2  Theile.  —  John,  Die  Malerei 
der  Alten  von  ihrem  Anfange  bis  auf  die  christliche  Zeitrechnung.  Berlin 
1836.  —  Wiegmann,  Die  Malerei  der  Alten  in  ihrer  Anwendung  und 
Technik,  insbesondere  als  Decorationsmalerei.  Nebst  einer  Vorrede  von 
K.  0.  Müller.  Hannover  1836. —  Gottfried  Hermann,  De  veterum  Grae- 
corum  pictura  parietum  coniecturae.  1834.  Opusc.  Bd.  V.  —  Raou  1- Ro- 
ch ette,  De  la  peinture  sur  mur  chez  les  anciens.  Paris  1833.  4.;  Peintures 
antiques  inedites  precedees  de  recherches  sur  l'emploi  de  la  peitüure  dans  la 
dc'coration  des  edifices  sacre's  et  publics.  Paris  1836.  Ein  Prachtwerk.  Der- 
selbe, Lettres  archcologiques  sur  la  peinture  des  Grecs.  Paris  1840.  — 
Letronne,  Lettres  d'un  antiquaire  ä  un  artiste  sur  Vemploi  de  la  peinture 
historique  murale.  Paris  1835.  Das  Hauptwerk  über  Wandmalerei.  Der- 
selbe, Appendice  aux  lettres  d'un  antiquaire  ä  un  artiste.  Paris  1837. 
Letronne  überschätzt  die  Ausdehnung  und  Bedeutung  der  Wandmalerei  in 
der  klassischen  Zeit;  er  polemisirt  in  seinen  Schriften  gegen  Raoul- Ro- 
ch ette,  der  ihm  gegenüber  einen  ebenso  einseitigen  Standpunkt  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  vertritt.  —  Schöler,  Über  die  Malerei  der  Griechen. 
Lissa  1842.  Eine  ganz  kurze,  aber  geist-  und  kenntnissreiche  übersieht.  — 
Welcker,  Über  die  Compositum  der  Polygnotischen  Gemälde  in  der  Lesche 
zu  Delphi.  Abh.  der  Berl.  Ak.  1847.  (Kl.  Sehr.  Bd.  5)—  [Heibig,  Wand- 
gemälde der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens.  Mit  einer  Ab- 
handlung über  die  antike  Wandmalerei  in  technischer  Beziehung  von 
0.  Donner.  Leipzig  1868;  Untersuchungen  über  die  campanische  Wand- 
malerei. Leipzig  1873.  —  E.  Gebhart,  Essai  sur  la  peinture  de  genre  dans 
Vantiquite.  Paris  1869.  —  K.  Woermann,  Über  den  landschaftlichen  Natur- 
sinn der  Griechen  und  Römer.  München  1871;  Die  Landschaft  in  der  Kunst 
der  alten  Völker.  München  1876.  —  Gebhardt,  Die  Komposition  der  Ge- 
mälde des  Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi.  Göttingen  1872.  —  Urlichs, 
Die  Malerei  in  Rom  vor  Cäsar's  Dictatur.  Würzburg  1876.  4.] 

Gust.  Kramer,  Über  den  Stil  und  die  Herkunft  der  bemalten  grie- 
chischen Thongefässe.  Berlin  1837.  —  Panofka,  Recherches  sur  les  veri- 
tables  noms  des  vases  grecs  et  sur  leurs  diffeiens  usages  d' apres  les 
auteurs  et  les  monuments  anciens.  Paris  1829.  fol.  Zu  willkürlich.  Gegen 
ihn:  Letronne,  Observations  philologiques  et  arche'ologiques  sur  les  noms 
des  vases  grecs  ä  l'occasion  de  Vouvrage  de  Mr.  Panoßa  etc.  Paris  1833.  4. 
Vergl.  Krause,  Angeiologie  (s.  oben  S.  391).  —  Fr.  Thiersch,  über  die 
hellenischen  bemalten  Vasen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sammlung 
S.  M.  des  Königs  Ludwig  von  Baiern.  Abh.  der  Münch.  Akad.  1844.  — 
Ussing,  De  nominibus  vasorum  Graecorum  disputatio.  Kopenhagen  1844. — 
Osann,  Revision  der  Ansichten  über  Ursprung  und  Herkunft  der  gemalten 
griechischen  Vasen.  Giessen  1847  (aus  den  Denkschr.  d.  Gesellsch.  f. 
Wissensch,  u.  Kunst).  —  Ross,  Über  das  Alter  der  Vasenmalerei.  Allgem. 
Monatsschr.  für  Lit.  u.  WiBsensch.  1852.  (Ges.  Archäol.  Aufsätze  Bd.  II.) 
Er  nimmt  an,  dass  die  Vasenmalerei  schon  in  der  heroischen  Zeit  bestanden 
hat,  wovon  sich  indess  in  den  Homerischen  Gedichten  keine  Spur  findet.  — 
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0.  Jahn,  Einleitung  in  die  Vasenkunde.  Besonderer  Abdruck  der  Einleitung 
zur  Beschreibung  der  Münchener  Vasensammlung.  München  1864.  Haupt- 
werk über  Vasenkunde.  Derselbe,  Über  bemalte  Vasen  mit  Gold- 
schmuck. Leipzig  1865.  4.  —  v.  Lützow,  Zur  Geschichte  des  Ornaments 
an  den  bemalten  griechischen  Thongefäs^en.  München  1868.  —  Sam. 
Birch,  History  of  ancient  pottery.  London  1858.  2.  A.  1873.  —  [Brunn, 
Probleme  zur  Geschichte  der  Vasenmalerei.  Abh.  d.  bayr.  Akad.  Bd.  XII. 
München  1871.  —  Flasch ,  Die  Polychromie  der  griech.  Vasenbilder 
Würzburg  1875.  —  Stark,  Die  neueste  Litteratur  der  antiken  Vasenkunde. 
1866—1872.  Heidelberger  Jahrb.  für  Literatur  1871.  nr.  1—7.  Fortgesetzt 
in  Bursian's  Jahresbericht  für  1873  S.  1545  ff.  —  Achille  Deville,  Hi- 
atoire  de  Vart  de  la  verrerie  dam  Vantiquite.  Paris  1873.] 

Sammelwerke.  Winckelmann's  Werke  herausgegeben  von  Fernow, 
H.  Meyer,  Johannes  Schulze  und  Siebeiis.  Mit  Noten  von  Fea. 
Dresden  1808-1820.  8  Bde.  Neue  Ausgabe.  Dresden  1839-1845.  2  Bde. 
Darin  auch  die  Kunstgeschichte  mit  Verbesserungen  und  Nachtrügen.  — 
Heyne,  Sammlung  antiquarischer  Aufsätze.  Leipzig  1778  t.  —  Zoega, 
Abhandlungen.  Herausgegeben  und  mit  Zusätzen  begleitet  von  Fr.  Gottl. 
Welcker.  Göttingen  1817.  —  Raoul  -  Rochette,  Dissertations  sur 
differens  sujets  d'arche'ologie.  Paris  1821.  4.  —  Gurlitt,  Archäologische 
Schriften  gesammelt  von  Com.  Müller.  Altona  1831.  Über  Gemmenkunde, 
Mosaik,  Büsten.  —  Völkel,  Archäologischer  Nachlasa  Herausgegeben  von 
K.  0.  Müller.  Heft  1.  Göttingen  1831.  —  Ans.  Feuerbach,  Der  vati- 
canische  Apoll.  Eine  Reihe  archäologisch-ästhet.  Betrachtungen.  Nürnberg 
1833.  2.  Aufl.  Stuttgart  1855.  —  Böttiger,  Kleine  Schriften  archäolo- 
gischen und  antiquarischen  Inhalts.  Herausg.  von  S iiiig.  Leipzig  1837  f. 
3  Bde.  —  Hyperboreisch-römische  Studien  für  Archaeologie.  Mit 
Beiträgen  von  K.  O.  Müller,  Panofka  etc.  Herausgeg.  von  Ed.  Ger- 
hard. Berlin  1833.  1852.  2  Bde.  —  Ross,  Hellenika.  Halle  1846;  Archäo- 
logische Aufsätze.  1.  Sammlung.  Leipzig  1855.  2.  Sammlung  von  K.  Keil. 
1861.  —  K.  0.  Müller,  Kleine  deutsche  Schriften  herausgegeben  von 
E.  Müller.  Breslau  1847  f.  2  Bde.;  [Kunstarchäologische  Werke.  Berlin 
1873.  5  Bde.]  -  WTelcker,  Alte  Denkmäler  erklärt.  Göttingen  1849—1864. 
6  Bde.  Kleine  Schriften  Bd.  III,  S.  329-533:  Zur  alten  Kunstgeschichte. 
Bonn  1850.  —  0.  Jahn,  Archäologische  Aufsätze.  Greifswald  1845;  Archäo- 
logische Beiträge.  Berlin  1847.  [Derselbe,. Aus  der  Alterthums  Wissenschaft. 
Populäre  Aufsätze.  Bonn  1868.  Darin:  Die  hellenische  Kunst;  Die  Resti- 
tution verlorner  Kunstwerke  für  die  Kunstgeschichte;  Die  alte  Kunst  und 
die  Mode;  Dje  Polychromie  der  alten  Sculptur;  Der  Apoll  von  Belvedere; 
Höfische  Kunst  und  Poesie  unter  Augustus;  Die  griechischen  antiken  Vasen.] 

—  Köhler,  Gesammelte  Schriften.  Im  Auftrage  der  kaiserl.  Akad.  der 
Wissenschaften  herausgegeben  von  Stephaui.  Petersburg  1860— 53.  6  Bde. 

—  Borghesi,  Oeuvres  completes.  Paris  1862  ff.  8  Bde.  —  [Gerhard,  Ge- 
sammelte akademische  Abhandlungen  und  kleine  Schriften.  Berlin  1867. 
1868.  2  Bde.  nebst  einem  Bd.  Abbildungen.  —  Em.  Vinet,  Vart  et 
Varchcölogie.  Paris  1874.;  Bibliographie  methodique  et  raisonnee  des  beaux 
arts.  Paris  1874 ff.  —  Gottfr.  Kinkel,  Mosaik  zur  Kunstgeschichte.  Berlin 
1875.] 
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Archnologhche  Zeitschriften.  Propyläen.  Tübingen  1798—1800.  3  Bde.; 
Kunst  und  Alterthuin.  Stuttgart  1816  —  1832.  6  Bde.  Herausgegeben  von 
Göthe.  —  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst. 
Herausgegeben  von  Welcker.  Göttingen  1817.  1818.  Bd.  L  —  Amalthea 
oder  Museum  der  Kunstmythologie  und  bildlichen  Alterthumskunde.  Leipzig 
1820-25.  3  Bde.;  Archäologie  und  Kunst  Bd.  1  Stck.  1.  Breslau  1828.  Her- 
ausgeg.  von  Buttiger.  —  Archäologisches  Intelligenzblatt  der  Hallischen 
Literaturzeitung.  Herausgog.  von  Gerhard.  Halle  1834 — 1837.  —  Bulletino 
arclieologico  Neapolitano.  Herausgeg.  von  A  v  e  1 1  i  n  o.  Rom  1843— 1848.  6  Bde. 
Nuova  serie  von  Garucci  und  Minervini.  Neapel  1853  —  1863.  8  Bde. 
Bullet ino  archeologico  italiano.  Herausg.  von  Minervini.  1862.  1  Bd.  — 
Annali  dclV  insiituto  di  corrispondcnza  archeologica;  Bulletino  di  corrispon- 
denza  archeologica;  Monumenti  inediti.  Rom.  Seit  1829.  —  Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  seit  1842.  —  Archäo- 
logische Zeitung.  Berlin.  Herausgeg.  von  E.  Gerhard  1843-1867,  von 
Hübner  1868—1872,  von  E.  Curtius  u.  Schöne  1873—1875,  vom  archäol. 
Institut  des  deutschen  Reichs  seit  1876.  —  Mevue  arche'ologique  ou  recueil 
de  documents  et  de  memoire*  relatifs  ä  Vetvule  des  monuments  ä  la  numis 
matique  et  ä  la  philologie  de  l'antiquite  et  du  moycn  dge.  Herausgeg.  von 
Rouge,  Longperier,  de  Saulcy,  Maury  etc.  Paris.  Gegründet  1844. — 
Compte-Rendu  de  la  commission  imperiale  arcMologique.  Petersburg  seit  1859. 
—  [Giornale  degli  scaci  di  Pompei.  Neapel  seit  1868.  —  Bulletino  della  com- 
missione  archeologica  municipale.  Rom  seit  1872.  —  Monuments  grecs  publies 
par  V  association  pour  Vencour agement  des  etudes  grecs.  Paris  seit  1872.  — 
Gazette  archeologique.  Herausgeg.  von  de  Witte  und  Lenormant.  Paris 
seit  1875.  —  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  in  Athen. 
Berlin  seit  1875.  —  Numismatische  Zeitschriften  s.  oben  S.  376  f.,  archäo- 
logische Zeitschriften  für  die  Antiquitäten  einzelner  Länder  und  liegenden 
a.  in  der  zu  Bnrsians  Jahresbericht  gehörenden  Bibliotheca  phüologica  für 
1873.  Viele  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  Kunstarchäologie  finden  sich 
in  den  oben  S.  253  f.  angeführten  allgemeinen  philologischen  Journalen.] 

Eine  Übersicht  der  zahlreichen  Specialschriften  aus  dem  Gebiet  der 
Kunstarchäologie  bis  1852  findet  man  in  Müllers  Handbuch  nebst  den 
Ergänzungen  von  Stark.  Für  die  spätem  Jahre  s.  Stark  im  Philologua 
Bd.  14  (1859),  16  (1861)  21  (1866)  |und  in  Bursian's  Jahresbericht  für 
1873;  ferner  Bursian  in  den»  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  73,  77,  87  und 
dessen  Jahresbericht,  sowie  die  Jahresberichte  von  Gerhard  u.  A.  in  der 
Archäol.  Zeitung.]*) 


*)  Zur  Geschichte  der  bildenden  Künste:  De  litterarum  et  artium 
cognatione.  Redte  von  1830.  Kl.  Sehr.  I,  S.  174—184.  —  Über  den  Par- 
thenon Corp.  Inscr.  I,  S.  176  ff.  und  Staatshaushalt,  der  Ath.  Buch  III, 
Kap.  20.  Beilagen  X,  XII— XIV.  —  Über  das  Erechtheion  Corp.  Inscr.  I, 
Nr.  160.  —  Über  den  Panathenäischen  Peplos  der  Atbena  in  Graecae  tra- 
goediae  prineip.  Cap.  15.  —  De  vasis  Etruscis  falso  Panathenaicis.  Lektions- 
kat. 1831  32.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  360-361. 
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B.  Künste  der  Bewegung. 

a.  Gymnastik. 

§  75.  Die  Anfänge  der  Gymnastik  sind  einerseits  die  spie- 
lenden Leibesbewegungen,  in  denen  sich  der  natürliche  Thätigkeits- 
trieb  äussert,  andererseits  die  bei  den  arischen  Völkern  uralten 
Leibesübungen  im  Dienste  der  Praxis,  besonders  für'  den  Kriegs- 
dienst. Die  griechische  Gymnastik  hat  stets  einen  praktischen 
Charakter  behalten;  sie  war  hauptsächlich  pädagogisch  und  diä- 
tetisch (s.  oben  S.  402 f.).  Zur  Kunst  wurde  sie  dadurch,  dass 
in  den  gymnischen  Festspielen  die  Darstellung  der  schön  gere- 
gelten Leibeskräfte  zum  höchsten  Zweck  wurde.  Die  Agonistik 
stellte  die  an  sich  dem  Bedürfniss  dienenden  Bewegungen  so  zur 
Schau,  dass  sich  darin  die  völlige  Beherrschung  des  Leibes  und 
die  Bedeutung  der  in  ihm  wirkenden  natürlichen  Kräfte  aussprach, 
wie  sich  in  der  Baukunst  die  Bedeutung  der  Structur  ausspricht. 
Das  Wesen  der  Kunst  ist  also  auch  hier  die  symbolische  An- 
schauung, die  ebenfalls  erst  durch  die  religiöse  Weihe  ganz  ins 
Ideale  erhoben  wurde.  Der  Siegeskranz  und  der  Palmzweig  be- 
zeichnete symbolisch  die  Blüthe  der  sich  im  Wettkampf  beeifern- 
den Kräfte  als  geweihtes  Eigenthum  der  Gottheit,  so  dass  auch 
hier  das  Schöne  als  das  Göttliche  anerkannt  wurde.*)  Indem 
nun  die  Palästra  und  das  Gymnasium  als  Ubungsstätten  für  die 
Agonen  galten,  wurde  auch  die  pädagogische,  ja  selbst  die  mili- 
tärische Gymnastik  zur  Kunst  veredelt. 

2.  Die  gymnischen  Spiele  bestanden  in  Lauf  (bpöuo«;),  Sprung 
(äXua),  Faustkampf  (ttutmii),  Ringen  (iräXr]),  Speerwerfen  (6kövtiov), 
Diskuswerfen  (bio*KOßoXta).  Hierzu  trat  «lie  militärische  Gymnastik 
(ÖTrXouaxia,  und  als  Abart  derselben  der  Kampf  mit  hölzernen 
Waffen  o"Kiauaxia).  Auch  militärische  Manöver  zur  See  (vctuuaxicu) 
wurden  zur  Verherrlichung  der  Feste  aufgeführt.  Der  Lauf  ist 
die  älteste  und  angesehenste  Form  der  Festspiele,  weshalb  auch 
«he  Olympiaden  nach  dem  Sieger  im  Wettrennen  benannt  wur- 
den.**) Die  einfachste  Art  des  Reimens  war  das  o*Täbiov,  wobei 
die  Rennbahn  nur  einmal  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchlaufen 
wurde;  der  biauXo«;  hatte  die  doppelte  Renn  weite,  indem  man 

*)  Über  die  Palrae  als  Siegeszeichen  a.  Fragmente  Pindari  S.  578 
Cber  Preise  überhaupt  Staatah.  d.  Ath.  I,  S.  300. 

**)  Vergl.  Explicaiiones  Pindari  S.  202.    Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  612  A. 
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am  Ende  der  Bahn  umwandte  und  zum  Anfang  zurückkehrte. 
Noch  grösser  war  die  Weite  beim  böXixoq  (Dauerlauf);  das  Maass 
desselben  wird  verschieden  angegeben,  wahrscheinlich  weil  in 
den  Angaben  abgesehen  von  falschen  Lesarten  der  böXixoq  mit 
dem  böXixo«;  iTrmoq,  der  ebenfalls  ein  Fussrennen  war,  ver- 
mengt wird.  Für  jenen  scheint  die  Weite  7,  für  diesen  24  Sta- 
dien betragen  zu  haben.*)  Die  Pferderennen,  besonders  an  den 
grossen  Nationalspielen,  bedingten  einen  sehr  bedeutenden  Auf- 
wand, so  dass  sich  an  denselben  nur  Fürsten  und  die  reichsten 
Bürger  betheiligten.**)  Ausser  dem  Wettreiten  (iclXnTt)  fanden 
Wagenrennen  mit  dem  Zweigespann  (o*uvujpibi)  öder  dem  Vier- 
gespann (fanrotc  oder  öpucrn)  Statt.  In  der  Zeit  von  Ol.  70  —  84 
wurden  statt  der  Pferde  auch  Zweigespanne  von  Maulthieren  zu- 
gelassen (dt7TT|vr)  oder  öxriuari).***)  Übrigens  waren  die  Rennen 
im  Hippodrom  wagehalsig  und  gefahrlich. f)  Eine  besondere 
Art  des  Laufes  war  der  'Fackellauf  (XauTrabnbpouia),  der  beson- 
ders an  den  Festen  der  Licht-  und  Feuergottheiten  des  Nachts 
gehalten  wurde;  es  kam  bei  demselben  darauf  an  im  schnellsten 
Rennen  die  Wachsfackel  nicht  ausgehen  zu  lassen.  Gewöhnlich 
fand  dieses  Rennen  zu  Fuss  Statt;  in  Athen  wurde  es  in  So- 
krates'  Zeiten  zum  ersten  Male  zu  Pferde  gehalten. ft)  Eine 
sehr  alte  Art  des  bpöuoc  war  der  bpöuoc  Ö7TXrrr|C,  der  gewöhn- 
lich ein  biauXoc  war;ftt)  in  die  Olympischen  und  Pythischen 
Spiele  wurde  er  indess  erst  um  die  Zeit  der  Perserkriege  aufge- 
nommen, als  man  auf  die  militärischen  Leibesübungen  besondern 
Werth  legte.  Ausser  diesem  Lauf,  welcher  nur  von  Männern 
ausgeführt  wurde,  zerfielen  die  eigentlichen  gymnischen  Spiele 
in  Abtheilungen  nach  den  Altersklassen.  Man  unterschied  eine 
Abtheilung  für  Männer  (avbpdci)  und  für  Knaben  (ttouciv);  hierzu 
kam  häufig  eine  mittlere  Abtheilung  (ä"f€V€ioic);  auch  wurden 
die  Knaben  noch  in  mehrere  Altersklassen  geschieden,  die  bei 
einigen  Übungen  wieder  zusammenwirkten  (bid  7TdvTtüV.*t)  Auch 


*)  Über  den  bpöuo<;  uririot;  und  £<p(Tnrioc  als  Fussrennen  vergl.  Kl. 
Sehr.  VI,  S.  393  f.   Corp.  Tnscr.  nr.  1515. 
**)  S.  Fragm.  Pindari  S.  558. 
***)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  141.   Scholia  Pindari  S.  118. 
t)  VetgL  Üxplicat.  Pindari  S.  155. 
tt)  Staatsh.  d.  Ath.  I.  S.  612  ff. 
ttt)  S.  Explicationes  Pindari  S.  342. 
*t)  Vergl.  C.  I.  I,  nr.  232. 
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beim  Wagenrennen  unterschied  man  einen  Agon  mit  ausgewach- 
senen Thieren  (cuvuupibi  oder  üipuan  leXeiwv)  und  mit  Füllen 
(cuvwpibi  oder  äpucm  ttujXujv). 

Die  einzelnen  Formen  der  Spiele  wurden  z.  Th.  mit  einander 
verbunden;  dies  geschah  ini  Pankration  und  Pentathlon.  Das 
Pankration  ist  eine  kunstvolle  Verbindung  des  Ring-  und  Faust- 
kampfes,  also  der  beiden  Formen,  wo  der  Wettstreit  als  directer 
Kampf  erscheint  (vergl.  oben  S.  229  f.).  Beim  gewöhnlichen 
Faustkampf  bedienten  sich  die  Kämpfer  des  Castus  (uupun£). 
Dieser  bestand  bei  den  Übungen  der  Palästra  aus  weichen  Rie- 
men (u€i\ixai),  die  um  Hand  und  Vorderarm  gewickelt  wurden, 
beim  eigentlichen  Agon  aber  aus  scharfen  Riemen  (\uäVrec  dEeic). 
Diese  hatten  Kugeln  (cqxxipcti)  mit  einer  Ligatur  überzogen  (im- 
ccpaipov),  wodurch  sie  fester  in  der  Hand  sassen  und  der  Schlag 
gemildert  wurde.  Man  schützte  die  Ohren  durch  eherne  gefüt- 
terte Klappen  (ducpumbec);  doch  werden  eifrige  Faustkämpfer  t& 
ifrra  KaTecrrÖTec  genannt  (s.  Piaton  Gorgias  515E,  Protag.  342 B) 
und  dies  wird  auch  an  Bildsäulen,  z.  B.  des  Herakles  und  Pollux 
dargestellt;  in  den  heiligen  Spielen  trug  man  schwerlich  Öhren- 
klappen. Beim  Pankration  wurde  der  Faustkampf  ohne  Castus 
geführt,  weil  man  mit  diesem  nicht  hätte  ringen  können.  Aus- 
geschlossen war  der  Faustkampf  beim  Pentathlon,  welches  aus 
einer  systematischen  Aufeinanderfolge  der  übrigen  gymnischen 
Übungen  bestand,  so  dass  aus  dem  Gesammtagon  Einer  als 
Sieger  hervorging.  Simonides  hat  in  "einem  Epigramm  die 
Theile  des  Pentathlon  zusammengestellt: 

"Ic8uict  Kai  TTuGoi  Aioqpurv  6  <t>iXwvoc  dvixa 
äXua,  TrobuJKeinv,  oickov,  ökovto,  TräXnv. 

in  andern  Uberlieferungen  ist  die  Reihenfolge  eine  andere;  doch 
begann  der  Agon  sicher  stets  mit  dem  Sprung  und  endete  mit 
dem  Ringkampf.*)  Der  Sprung  mit  Hanteln  (dXTfjpec),  das  Diskos- 
und Speerwerfen  kamen  bei  den  heiligen  Spielen  nur  als  Theile 
des  Pentathlon  vor.  Für  dasselbe  wurde  als  erste  Bedingung 
eine  grosse  Leistung  im  Weitsprung  verlangt;  der  Krotoniat 
Ph ayllos  sprang  55  Fuss  weit  (Vergl.  Dissen  in  den  Expit- 
cationes  Pindari  S.  397). 


*)  Vergl.  Notae  critic.  ad  Pindar.  S.  642.  Explicationes  Pindari  S.  434. 
Kl.  Sehr.  V,  388  ff. 
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3.  Man  kann  die  Gymnastik  nicht  als  eine  Erfindung  der 
Griechen  ansehen.  Die  Ägypter  waren  darin  wohlerfahren,  und 
den  Persern  fehlte  sie  nicht.  Aber  Kunst  und  System  brachten 
die  Hellenen  hinein.  Schon  in  der  Homerischen  Zeit  wurden 
alle  gymnischen  Spiele  mit  Eifer  betrieben;  die  Einrichtung  des 
Pentathlon  fuhrt  die  Sage  auf  Iason  und  Peleus  zurück.  Maass- 
gebend für  ganz  Griechenland  wurde  nach  der  dorischen  Wan- 
derung die  Kampfordnung  der  Olympischen  Spiele.  In  der  für 
die  einzelnen  Gattungen  des  Agons  bestehenden  Ordnung  liegt 
der  Stil  der  gymnischen  Kunst,  der  ebenfalls  nach  den  National- 
stämmen und  den  Zeitaltern  merkliche  Unterschiede  zeigt.  Die 
alte  zuerst  zur  Blüthe  gelangende  kriegerische  Gymnastik  der 
Dorer  (s.  oben  S.  466),  bei  der  die  Darstellung  der  Kraft  die 
Hauptsache  war,  wurde  durch  die  Athener  zur  Eurythmie  aus- 
gebildet, worin  Kraft  und  Anmuth  der  Bewegungen  vereint  waren. 
In  der  makedonischen  Zeit  artete  die  Agonistik-,  während  die 
Zucht  der  Gymnasien  verfiel,  in  eine  übertriebene  berufsmässige 
Athletik  aus,  welche  mit  den  Leistungen  unserer  Kunstreiter  und 
Akrobaten  zu  vergleichen  ist  Aber  auch  bei  den  umherziehenden 
Athletengesellschaften  blieb  die  Kunst  in  Verbindung  mit  dem 
Cultus;  sie  nannten  sich  „heilige  Synoden"  (Upen  cüvoboi).*)  Nur 
die  athletische  Ausartung  der  gymnischen  Spiele  fand  bei  den 
Römern  Anklang  (s.  oben  S.  406).  In  Rom  wurde  von  Anfang 
an  nur  die  Hoplomachie  von  freien  Bürgern  ausgeübt,  wie  in 
den  ludi  sevirales  und  dem  ludus  Troiae;  bei  den  circensischen 
Wagenrennen  und  bei  allen  übrigen  Spielen  traten  nur  unfreie 
oder  bezahlte  Athleten  auf.  Das  Spiel  wurde  seit  dem  Verfall  der 
Republik  immer  mehr  zu  einem  Bild  des  Parteikampfes  und  artete 
allmählich  zur  Wuth  aus;  hier  musste  alle  edlere  Kunst  erstickt 
werden ;  die  griechische  Athletik  wurde  in  der  Kaiserzeit  ins  Maass- 
lose getrieben.**)  Den  schärfsten  Contrast  zu  der  humanen  grie- 
chischen Gymnastik  bilden  die  römischen  Spiele  durch  die  blut- 
gierigen Gladiatoren-  und  Thierkämpfe  (s.  oben  S.  427  f.).  Die 
Griechen  kannten  in  alter  Zeit  nur  Thierkämpfe  unschuldigerer 
Art,  wie  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe***)  (s.  Köhler,  V Alectryono- 
phore.  Petersburg  1835.  4.).    Auch  gelang  es  den  Römern  nur 


*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  nr.  349. 
**)  Ebenda  Mr.  27. 
***)  Vergl  Explic.  Pindari  S.  210. 
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mit  grosser  Mühe  in  acht  griechischen  Städten  die  Spiele  des 
Amphitheaters  einzubürgerr .  Ein  Amphitheater  selbst  hat  in 
Hellas  nur  das  römische  Corinth  gebaut;  aber  als  die  rohe  Menge 
Geschmack  an  den  grausamen  Belustigungen  fand,  wurden  selbst 
zu  Athen  im  Theater  die  Kämpfe  der  uovoudxoi  und  im  Stadion 
Thierhetzen  aufgeführt. 

b.  Orchestik. 

§  7G.  1.  Der  Form  nach  ist  die  Örchestik  eine  verfeinerte 
Gymnastik,  wobei  die  Gewandtheit  der  Bewegungen  den  Gesetzen 
des  Rhythmos  unterworfen  ist.  Die  Elemente  der  Körperbewe- 
gung  (criueTa,  cpopai),  wie  das  Aufheben  und  Niedersetzen  der 
Füsse,  verknüpfen  sich  zu  Figuren  (cxriucrra);  diese  sind  das  Ma- 
terial des  Rhythmos  (tö  jSueutföuevov):  der  Rhythmos  selbst  ist 
das  schöne  Verhältniss  der  Zeittheile,  welche  durch  die  crjueict 
gebildet  werden  und  entsteht  dadurch,  dass  in  den  Zeitmaassen 
der  Arsis  und  Thesis  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  nicht  logisch 
erkennbar,  sondern  anschaulich  auffassbar  in  die  Erscheinung 
tritt*)  Die  Tanzfiguren  als  Complexe  der  einfachen  Bewegungen 
erzeugen  aber  zugleich  Körperstel hingen  gleichsam  als  räumliche 
Erscheinungsformen  des  Rhythmos;  diese  treten  in  den  Momenten 
der  Ruhe,  durch  welche  sich  die  Tanzfiguren  gliedern,  plastisch 
hervor.  Die  Griechen  haben  auch  die  Schönheit  der  Form  in 
der  Plastik  selbst  als  Eurythmie  bezeichnet,  da  die  Plastik  den 
Körper  oder  Gruppen  von  Körpern  in  solchen  Stellungen  wieder- 
zugeben hat,  wie  sie  durch  die  Eurythmie  der  Bewegungen  er- 
zeugt werden.**)  Diese  erscheint  in  einer  grossen  Mannigfaltig- 
keit von  rhythmischen  Formen,  die  sich  indess  aus  den  einfachsten 
Elementen  mit  wissenschaftlicher  Strenge  entwickeln  lassen.  Bei 
den  Griechen  war  die  Orchestik  in  der  That  nicht  bloss  prak- 
tisch, sondern  auch  theoretisch  bis  ins  Feinste  ausgebildet. 

2.  Eurythmie  der  Körperbewegungen  niuss  auch  bei  der 
Gymnastik  herrschen,  deren  Übungen  bereits  im  Alterthum  z.  Th. 
vollkommen  taktmassig,  häufig  mit  Musikbegleitung  ausgeführt 
wurden.  Die  Orchestik  unterscheidet  sich  aber  von  der  Gymna- 
stik durch  das  mimische  Element.  Die  Tanzfiguren  drücken 
Gemüthsstimmungen  und  Affecte  (i\Qr\  m\  irden)  aus;  bei  der 

*)  S.  De  meiris  Pindari.  S.  6.  9.  12.  16. 
**)  Ebenda  S.  6. 
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ausgebildeten  Orckestik  werden  ausserdem  durch  Gesticulation 
(xeipovouia,  beTHic)  die  Gegenstände  bezeichnet,  auf  die  sich  jene 
innern  Vorgänge  beziehen  und  es  entsteht  so  die  mimische  Dar- 
stellung einer  Handlung.  Diese  Darstellung  war  in  der  Orchestik 
der  Griechen  sicher  ebenso  vollkommen  wie  die  Gebilde  ihrer 
Plastik;  denn  das  plastische  Kunstwerk  hält  einen  Moment  eines 
Lebensvorganges  fest,  welchen  die  Orchestik  in  seinem  Verlauf 
vorführt.  Die  griechische  Plastik  hat  auch  häufig  orchestische 
Aufführungen  zu  Mustern  gehabt. 

3.  Der  Tanz  hat  seinen  Ursprung  in  den  rhythmischen  Be- 
wegungen, in  denen  sich  das  gehobene  Lebensgefühl  von  Natur 
zu  äussern  strebt.    Aber  da  er  sich  hierbei  schon  in  der  Urzeit 
des  Menschengeschlechts  mit  dem  Gesang  verband,  trat  er  mit 
diesem  als  körperlicher  Ausdruck  des  Enthusiasmus  in  den  Dienst 
des  Cultus.  Bei  den  Griechen  bildete  sich  der  kunstmässige  Tanz 
durchweg  als  öffentliche  Schaustellung  bei  religiösen  Festen  aus, 
und  es  war  für  Niemand  schimpflich  dabei  aufzutreten,  sogar 
nackt,  wenn  es  der  Cultus  erforderte.    Die  Mannigfaltigkeit  der 
Culte  brachte  zunächst  eine  Menge  mannigfaltiger  Gattungen 
hervor:  jede  Gottheit  hatte  fast  ihren  eigenen  Tanz.  Ferner 
differenzierten  sich  die  Formen  durcli  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter und  Alter,  indem  die  Tänze  von  Knaben,  von  Jungfrauen 
oder  von  Männern  aufgeführt  wurden.    Nur  selten,  wie  beim 
delischen  ye'pavoc  und  bei  den  öpuoi  tanzten  Knaben  und  Mädchen 
in  einem  Chor;  sonst  fand  eine  Verbindung  der  Geschlechter 
meist  nur  in  der  Form  von  Wechselchören  Statt  (vergl.  Horaz, 
Carmen  saec.  6  und  34.);  ähnlich  war  das  Verhältniss  beim  drama- 
tischen Tanz,  wo  doch  Frauenchöre  durch  maskirte  Männer  dar- 
gestellt  wurden.*)  Vermöge  der  Verbindung  des  Tanzes  mit  der 
Dichtung  musste  sich  der  Charakter  der  Orchestik  nach  den 
Dichtungsarten  richten.  Nach  den  Stilunterschieden  der  lyrischen 
und  dramatischen  Poesie  gab  es  demgemäss  sechs  Hauptgattungen 
des  Tanzes: 

a)  lyrisch:  Y^uvoTrctibiKrj,  Truppixn,  üTTopxnucrriKri; 

b)  dramatisch:  duu^Xeia,  cuavvic,  KÖpbaE 

Die  euueXeia,  der  tragische  Tanz,  und  die  entsprechende 
YujiVOTraibiKri  waren  langsam,  ernst  und  feierlich,  der  KÖpbaS,  der 
Tanz  der  Komödie,  sowie  die  imopxtiuaTiKrj  leicht,  schnell  und 

*)  Vergl.  Gi  aec.  trag,  princip.  S.  69  ff. 
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heiter,  die  satyrische  riicivvtc  und  die  rasche  truppixn  hielten  die 
Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Ernstes  und  der  Heiterkeit. 
Die  angegebenen  Hauptgattungen  sonderten  sich  natürlich  in  eine 
Menge  Unterarten.  Der  Gattungsstil  bildete  sich  aber  beim  Tanz 
aus  dem  Nationalstil  hervor;  denn  die  Orchestik  geht  von  Na- 
tionaltänzen aus.  Die  hyporchematische  Weise,  bei  welcher  neben 
dem  Chortanz  noch  Einzelne  eine  meist  komische  Scene  mimisch 
darstellten,  war  ohne  Zweifel  wie  der  Kordax  ionisch.  Die  Gymno- 
pädie  ist  dorisch  und  wurde  mit  Vorliebe  in  Sparta  aufgeführt. 
Ebenso  ist  die  Pyrrhiche  dorisch,  ursprünglich  kretisch.  Sie  wurde 
z.  Th.  mit  Waffen  getanzt;  denn  die  Dorer  sahen  in  der  Orchestik 
eine  spielende  Vorbereitung  zum  Kriege  wegen  der  Gelenkigkeit, 
die  sie  dem  Körper  giebt.  (Vergl.  Athenaeos  XIV,  S.  630 ff.).  Doch 
verschmähten  selbst  die  Spartaner  keineswegs  die  innerhalb  der 
dorischen  Einfachheit  bleibende  derb -komische  Orchestik,  wie  sie 
von  den  Deikelisten  ausgeübt  wurde  (Athenaeos  XI V,  S.  621). 
Daher  war  der  hyporchematische  Tanz  auch  in  Kreta  und  Sparta 
beliebt  und  die  kretische  Form  desselben  wurde  die  allgemein 
herrschende.*)  Uberhaupt  fanden  natürlich  die  verschiedenen 
Nationaltänze  frühzeitig  eine  weitere  Verbreitung,  insofern  dies 
die  Verschiedenheit  der  Stammcharaktere  gestattete.  Die  meisten 
ionischen  Tänze  und  ebenso  die  äolischen  mussten  wegen  ihrer 
Weichlichkeit  und  Frechheit  den  Dorern  zuwider  sein;  ein  Kordax 
wäre  in  Sparta  auf  keinen  Fall  geduldet  worden.  In  Athen 
wurden  die  dorischen  und  ionischen  Tanzweisen  durch  das  Drama 
vervollkommnet:  man  unterschied  besondere  'Attikoi  cxr|uaTa.  In 
der  makedonischen  Zeit  wurde  die  Orchestik  von  gewerbsmässigen 
Ballettänzern  zur  Virtuosität  ausgebildet.**) 

Die  Römer  hatten  seit  den  frühesten  Zeiten  religiöse  Tänze 
mit  Flötenbegleitung,  wie  die  tripudia  SaUorum;  doch  blieben 
dieselben  roh  und  kunstlos.  Mit  dem  griechischen  Ritus  wurden 
griechische  Tänze  eingeführt,  und  besonders  gepflegt  wurde  die 
entartete  griechische  Orchestik  auf  der  römischen  Bühne.  Zu 
Cicero' s  Zeit  galt  der  Tanz  noch  für  eine  von  freien  Bürgern 
nicht  zu  erlernende  Kunst;  indess  wurden  mit  der  steigenden 
Sittenverderbniss  gerade  die  verrufensten  griechischen  Tänze  auch 
als  Privatbelustigungen  beliebt.    So  klagt  Horaz:  Motus  doceri 


*)  De  metris  Pindari  201.   Fragmenta  Pindari  S.  596. 
**)  Vergl.  De  metris  Pindari  S.  269  ff. 
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yaudet  Ionicos  matnra  virgo  (Od.  III,  6.  21.).  Privatbälle  nach 
moderner  Art  waren  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  Sitte. 
Diese  Verbindung  der  beiden  Geschlechter  im  Tanz  ist  erkennbar 
eine  Erscheinung  der  neueren  Zeit,  gegründet  auf  die  Hebung 
des  weiblichen  Geschlechts  und  den  galanten  Geist  des  Ritter- 
thums im  Mittelalter. 

c.  Musik. 

§  77.  1.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Alten 
wegen  des  vorwiegend  plastischen  Charakters  ihrer  gesammten 
Kunst  die  Musik  wie  die  Malerei  einseitig  ausgebildet  haben  (s. 
oben  S.  275),  so  haben  sie  doch  auch  in  der  Musik  Ausgezeich- 
netes geleistet.  Sie  gehörte  zu  den  hochgeschätztesten  Künsten, 
und  schon  hieraus  folgt  wie  bei  der  Malerei  (s.  oben  S.  408), 
dass  sie  ausserordentlich  entwickelt  sein  musste,  da  die  Griechen 
in  keiner  Kunst  Pfuschereien  bewundern  konnten.  Ferner  be- 
dingte die  hohe  Vollendung  der  Rhythmik,  wie  sie  uns  in  der 
griechischen  Poesie  entgegentritt,  eine  entsprechende  Vollendung 
der  Musik.  Diese  war  lange  unzertrennlich  mit  der  Poesie  ver- 
bunden. Die  epische  Dichtung  ist  von  Aöden  geschaffen  und 
wurde  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  von  den  Rhapsoden  ohne 
Musikbegleitung  vorgetragen.  Die  Dichter  der  lyrischen  und  dra- 
matischen Poesie  waren  zugleich  Oomponisten.  Daher  ist  der 
Gattungscharakter  der  Musik  durchaus  abhängig  von  dem  der 
Poesie  und  ihre  Arten  entsprechen  den  Arten  der  Lyrik  und  des 
Dramas.  Allerdings  trennte  sich  bereits  im  7.  und  6.  Jahrh.  von 
der  Vocalmusik  die  reine  Instrumentalmusik  (vpiXf]  uoucncrj);  allein 
sie  wurde  bei  Weitem  seltener  angewandt  und  ihr  Stil  schloss 
sich  an  die  Formen  an,  welche  durch  die  Gattungen  des  Gesanges 
ausgebildet  waren.  Erst  gegen  den  Anfang  des  4.  Jahrh.  wurde 
sie  selbständiger,  vermochte  sich  jedoch,  da  zu  jener  Zeit  bereits 
der  Verfall  der  Kunst  begann,  nicht  zu  einer  klassischen  Form 
zu  entwickeln.  Die  Unterschiede  des  nationalen  Stils  haben  zwar 
ihre  Wurzeln  schon  in  der  vorhomerischen  Zeit,  bildeten  sich 
aber  besonders  mit  der  Lyrik  aus,  welche  die  den  National- 
stämmen eigene  poetische  Stimmung  am  reinsten  wiedergab.  Da 
die  Musik  ihren  Mittelpunkt  im  Cultus,  vor  Allem  in  dem  mu- 
sischen Agon  hatte,  bewahrte  sie  gleich  der  Plastik  lange  einen 
alterthümlichen  Stil,  namentlich  bei  den  Dorern,  welche  auch 
aus  pädagogischen  Gründen  die  freie  Entwicklung  der  Kunst 
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durch  Musikgesetze  und  eine  Art  Musikpolizei  beschränkten.  Am 
meisten  tritt  dies  bei  den  Spartanern  hervor,  die  trotz  ihres  vor- 
wiegend kriegerischen  Sinnes  durchaus  nicht  unmusikalisch  waren. 
Es  bestand  in  Sparta  eine  eigene  Musikconstitution,  die  zuerst 
von  Terpander  aus  Lesbos*)  (645  v.  Chr.)  begründet  und  bald 
darauf  von  Thaletas  aus  Kreta  u.  A.  vervollkommnet  war. 
Pia  ton,  der  in  seiner  Ansicht  über  die  Musik  sich  den  Pytha- 
goreern  anschliesst,  befürwortet  den  dorischen  Musikbann.  Über- 
haupt aber  hatten  die  Alten,  besonders  die  Philosophen,  rigo- 
ristische  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Musik,  weil  diese  als 
Hauptmittel  der  gesammten  musischen  Bildung  von  hoher  politi- 
scher Bedeutung  war  (s.  oben  S.  402  ff.).  Man  mass  ihr  den  grössten 
Einfluss  auf  die  Sitten  bei  und  unterwarf  sie  deshalb  einer  öffent- 
lichen Disciplin;  sie  sollte  die  Gemüther  sänftigen  und  zugleich 
stärken;  daher  sollten  alle  aufregenden,  lüsternen  und  verweich- 
lichenden Melodien  von  der  Jugendbildung  ausgeschlossen  werden. 
Der  Staat  wandte  der  Musik  dieselbe  Aufmerksamkeit  zu,  wie  in 
der  Neuzeit  der  Presse.  Als  man  darin  nachliess,  verfiel  mit  der 
musikalischen  Jugendbildung  auch  die  Kunst  selbst.  Die  grössten 
Neueningen  in  der  Musik  kamen  zu  Athen  im  Zeitalter  des 
Sokrates  und  Piaton  auf.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
sich  damals  die  Kunst  in  der  musikalischen  Tiefe  und  Freiheit 
des  Dithyrambos  dem  Charakter  der  modernen  Musik  näherte; 
die  Productionen  der  hochberühmten  Meister  dieser  Zeit,  nament- 
lich des  Timotheos**)  aus  Milet  müssen  reizend  und  genial 
gewesen  sein.  Aber  die  Kenner  sahen  darin  einen  Verfall  der 
Kunst.  Nach  Aristophanes,  der  gegen  die  neue  Richtung 
heftig  eiferte,  haben  die  Begründer  derselben  öi  kukXiujv  xopwv 
(kuaTOKduTTTm  (Wolken  332)  die  alte  Einfachheit  verschnörkelt. 
Dazu  kam,  dass  diese  Musik  durch  schlüpfrige  Melodien  und 
üppige  Darstellungen  um  die  Gunst  der  Menge  buhlte  und  so  in 
der  That  schnell  entartete.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Spar- 
taner die  Neuerungen  des  Timotheos  nicht  zuliessen,  wenn 
auch  das  Decret  der  Ephoren  gegen  denselben,  welches  sich  bei 
Boethius  de  musica  findet,  untergeschoben  ist.***) 

Von  geringer  Bedeutung  war  die  Musik  für  das  Culturleben 


*)  Corp.  Inscr.  II,  316. 
**)  Corp.  Inscr.  II,  S.  343. 
***)  De  metris  Pindari  S.  273.  280. 
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der  Römer.  Die  alte  römische  Musik,  wie  sie  von  der  Hand- 
werkszunft  der  tibicines  geübt  wurde,  kann  man  kaum  als  Kunst 
ansehen.  Aber  auch  als  sich  die  römische  Dichtung  nach  dem 
Muster  der  griechischen  bildete,  nahm  die  zugleich  eingeführte 
griechische  Musik  keinen  national  -  römischen  Charakter  an.  Es 
fehlte  dem  Volke  die  Gesangeslust;  die  lyrische  Dichtung  hatte 
erst  eine  künstliche  Nachblüthe  nach  der  dramatischen.  Die 
Musik  blieb  in  den  Händen  griechischer  Componisten  und  wurde 
von  griechischen  Musikern  ausgeführt;  die  Vornehmen  hielten 
Chöre  und  Kapellen  von  griechischen  Musiksklaven  (s.  oben  S.  291). 
Aber  die  Kunst  wurde  durch  den  rohen  Geschmack  der  Römer 
herabgedrückt,  und  als  sie  in  der  Kaiserzeit  zum  Gegenstand  der 
Jugendbildung  wurde,  war  sie  besonders  durch  den  Einfluss  des 
Theaters  bereits  völlig  entsittlicht  (s.  oben  S.  406). 

2.  Bei  der  Musik  tritt  der  ethische  Charakter  der  Kunst  in 
vorzüglichem  Grade  hervor,  weil  sie  nur  die  Darstellung  innerer 
Gemüthsbewegungen  zum  Gegenstand  hat  und  vermittelst  dieser 
Darstellung  entsprechende  Gefühle  hervorruft*)  Die  Alten  unter- 
schieden die  Musik  nach  ihrem  ethischen  Charakter  in  drei  Haupt- 
gattungen: die  diastaltische,  systaltische  und  hesychiastische  Musik. 
Die  diastaltische  drückt  das  kräftig  angespannte  und  gehobene, 
die  systaltische  das  niedergedrückte  und  erschlaffte,  die  hesychi- 
astische das  in  ruhigem  Gleichgewicht  befindliche  Gefühl  aus: 
die  erste  erhebt,  die  zweite  erweicht  und  rührt,  die  dritte  sänftigt 
das  Gemüth.**)  Eine  plastische  Klarheit  des  Ausdrucks  gewann 
die  alte  Musik  durch  den  engen  Anschluss  an  das  dichterische 
Wort.  Sie  versuchte  sich  indess  auch  bereits  in  einer  Art  Ton- 
malerei, besonders  seitdem  die  Instrumentalmusik  selbständiger 
wurde.  So  stellte  der  von  Timost henes,  einem  Nauarchen  des 
Königs  Ptolemäos  II.  componirte  Nöuoc  ttuOiköc  in  fünf  Sätzen 
durch  blosse  Instrumentalmusik  den  Kampf  Apollon's  mit  dem 
Drachen  dar.***) 

3.  Die  Musik  hat  die  einfachsten  Zeitverhältnisse  zum  Dar- 
stellungsmittel wie  die  Baukunst,  die  „gefrorene  Musik"f)  die 
einfachsten  Raumverhältnisse,  und  ist  wegen  der  mathematischen 
Regelmässigkeit  ihrer  Form  zuerst  von  allen  Künsten  theoretisch 

*)  De  metrü  Pindari  8.  6. 
**)  Ebenda  S.  250  ff. 
***)  Ebenda  S.  182. 
t)  Vergl.  Fragm.  Pindari  S.  596. 
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begründet  worden.*)  Die  von  Pythagoras  ausgehende  rein 
mathematische  Theorie  wurde  in  der  Pythagoreischen  und  Plato- 
nischen Philosophenschule,  eine  mehr  empirische  in  den  Musik- 
schulen ausgebildet.  Aristoxenos,  der  Schaler  des  Aristoteles, 
stellte  zuerst  ein  jene  beiden  Richtungen  vermittelndes  System  auf, 
welches  von  spätem  Theoretikern  fortentwickelt  und  von  dem  Astro- 
nomen Ptolemäos  total  umgesaltet  wurde.**)  Die  erste  Erfindung 
der  Notenschrift  wird  dem  T erpander  zugeschrieben;  vervoll- 
kommnet wurde  sie  wahrscheinlich  durch  Pythagoras  und 
Dämon.  In  dem  uns  erhaltenen,  vollständig  ausgebildeten  Sy- 
stem sind  die  Noten  für  den  Gesang  und  für  die  Instrumental- 
musik verschieden;  es  ist  etwas  complicirter  als  unsere  Bezeich- 
nungsweise, konnte  aber  sehr  wohl  von  Knaben  in  einigen 
Monaten  gelernt  werden.***)  Die  alten  Theoretiker  unterscheiden 
drei  Theile  der  Musik  im  engern  Sinn:  die  Organik,  Harmonik 
und  Rhythmik.  Die  Organik  handelt  von  den  Werkzeugen,  durch 
welche  der  Ton  hervorgebracht  wird;  die  Harmonik  betrachtet 
die  Tonverhältnisse  der  intensiven  Grösse  nach,  d.  h.  nach  der  Höhe 
und  Tiefe;  die  Rhythmik  bestimmt  die  Verhältnisse  der  Töne 
nach  ihrer  extensiven  Grösse,  d.  h.  nach  der  Länge  und  Kürze 
ihrer  Zeitdauer.  Nach  allen  diesen  wesentlichen  Momenten  ver- 
mögen wir  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  alten  Musik 
im  Vergleich  mit  der  modernen  nachzuweisen. 

Die  Alten  hatten  viele  Arten  von  Blasinstrumenten  (auXoi) 
und  eine  zahllose  Menge  mannigfaltiger  Saiteninstrumente,  deren 
Hauptformen  die  Kiödpa  (in  der  älteren  Sprache  <pöputT2,+)  die 
Xupa  und  das  harfenartige  TpiYuuvov  sind.  Die  Kithara  und  Lyra 
hatte  anfanglich  nur  4  Saiten  (reTpdxopbov) ,  später  7  (^Trrdxop- 
bov),  endlich  8  (ÖKTdxopbov).  Es  gab  indess  daneben  mehrsaitige 
Instrumente  (TroXuxopba),  besonders  Tpitujva.  Das  Epigonion  hatte 
40  Saiten,  die  Magadis  des  Anakreon  20.  Die  Saiteninstrumente 
wurden  ursprünglich  mit  der  blossen  Hand  gespielt;  das  Plektron 
soll  zuerst  Sappho  angewandt  haben;  Streichinstrumente  kannte 
man  im  Alterthum  nicht.  Die  gewöhnlichste  Form  der  Blas- 
instrumente war  die  LangHöte  oder  Klarinette  (auXöc  im  engern 
Sinn);  in  der  Regel  spielte  ein  Musiker  zwei  solcher  Instrumente 

*)  Vergl.  De  metris  Pindari  S.  2. 
**)  S.  KI.  Sehr.  III,  S.  138,  143  f. 
***)  De  metris  Pindari  S.  246. 
f)  Ebenda  S.  260. 
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zugleich,  eine  Bassflöte  (tibiae  smistrae)  und  eine  Discantflöte 
(tibiae  dcxlrac)*)  Seltner  wandte  man  die  Querflöte  (nXcrfiauXoc) 
an;  Blechinstrumente  (cäXmTT€c)  nebst  Cymbeln  und  Trommeln 
kamen  nur  bei  der  Militärmusik  und  bei  orgastischen  Culten 
zur  Anwendung.  Ein  besonders  künstliches  Instrument  war  die 
von  Ktesibios  erfundene  Wasserorgel  (übpauXoc).  Bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  antiken  Instrumente  war  die  alte  Instru- 
mentalmusik höchst  einfach.  In  der  ursprünglichen  Verbindung 
mit  dem  Gesänge  wurden  zunächst  die  beiden  Hauptgattungen 
der  Instrumente  selten  zugleich  angewandt  (cvauXoc  Ki9dpicic). 
Aber  auch  dann  war  wie  bei  der  gewöhnlichen  Aulodik  und  Ki- 
tharodik  der  Gesang  das  vorherrschende  und  leitende  Element, 
dem  die  Instrumente  streng  untergeordnet  waren.**)  Auch  die 
reine  Instrumentalmusik  wurde  ursprünglich  nur  mit  einer  Gat- 
tung von  Instrumenten  ausgeführt,  und  zwar  begründete  erst 
Aristonikos  aus  Argos,  ein  Zeitgenosse  des  Archilochos  die 
ijnXn.  KiOdpicic;  älter  war  die  \yi\r\  auXrjcic,  welche  Sakadas  (c  586) 
in  den  Pythisehen  Agon  einführte.***)  Erst  als  sich  gegen  Anfang 
des  4.  Jahrh.  die  Kunst  dem  modernen  Charakter  näherte,  kamen 
grosse  Concerte  mit  gemischten  Instrumenten  auf;  doch  erblickten 
die  Musikkenner  gerade  darin  eine  Verderbniss  der  alten  Kunst; 
Pia  ton  vergleicht  solche  Aufführungen  mit  einem  wilden  thie- 
rischen Durcheinanderschreien,  f)  In  der  That  ist  im  Alterthum 
eine  wirklich  kunstmässige  polyphone  Musik  nicht  entstanden, 
da  die  Alten  den  Contrapunkt  nicht  kannten.  Auch  die  Gesang- 
chöre waren  nicht  vielstimmig,  sondern  sangen  entweder  auf 
demselben  Ton  oder  nur  in  der  Octave  zusammen.  In  jedem 
Musikstück  mussten  hiernach  in  Folge  der  einfachen  Klangwir- 
kung die  einzelnen  Tonverhältnisse  scharf  und  kräftig  hervor- 
treten und  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Musikgattungen 
wirkte  jede  einzelne  Production  gerade  wegen  ihrer  Einfachheit 
um  so  stärker.  Erhöht  wurde  diese  Wirkung  durch  die  über- 
wiegende Sinnlichkeit  der  alten  Völker;  sie  waren  reizbarer  für 
sinnliche  Eindrücke  und  ihre  Sinne  schärfer  und  gebildeter.  Daher 
wurden  die  ethischen  Charaktere  der  Musikgattungen  besonders 

*)  S.  KL  Sehr.  VII,  8.  163  ff. 
**)  De  metris  Pindari  S.  268. 

***)  Ebenda  S.  258,  wo  statt  Aristonicus  Chius  zu  lesen  ist:  Aristonicus 
Arg  ir  Iis. 

t)  Ebenda  S.  263. 
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fein  ausgeprägt  und  die  Instrumente  denselben  angepasst.  Den 
Saiteninstrumenten  schrieb  man  eine  beruhigende,  den  Blasinstru- 
menten eine  aufregende  Wirkung  zu  und  durch  die  mannigfachen 
Arten  der  Instrumente  wurde  diese  Wirkung  auf  das  Mannig- 
fachste modificirt.  Wie  die  Ausübung  der  antiken  Musik  war, 
können  wir  nur  vermuthen.  Die  Alten  waren  in  allem  Tech- 
nischen ausgezeichnet;  und  dass  dies  auch  für  die  Musik  gilt, 
lässt  sich  aus  der  Genauigkeit  ihrer  Theorie  schliessen.  Sicher 
hatten  sie  bei  der  grössern  Vollkommenheit  ihrer  physischen 
Natur  auch  bessere  Stimmen  als  wir,  und  wir  wissen,  dass  sie 
diese  sorgfältig  cultivirten.  Die  ungeheure  Grösse  ihrer  Theater, 
die  nicht  einmal  geschlossen  waren,  setzt  eine  gewaltige  Kraft 
des  Organs  voraus.  Die  Instrumentalmusik  wurde  nach  den  An- 
deutungen, die  wir  darüber  haben,  gewiss  sehr  exact  und  gut 
ausgeführt;  man  verstand  mit  kleinen  Mitteln  Grosses  zu  leisten; 
Virtuosität  war  häufiger  als  in  der  neuern  Zeit. 

Die  Harmonik  der  Alten  zeigt  wieder  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Formen.  Sie  hatten  zunächst  mehr  Oc- 
tavengattungen  (äpuoviou)  im  Gebrauch  als  die  neuere  Musik, 
nämlich  sieben,  d.  h.  soviel  überhaupt  möglich  sind.*)  Diese 
Octavengattungen  begründen  zugleich  die  gleichnamigen  Haupt- 
tonarten. Die  Tonarten  (tövoi,  rpötrot)  gehen  ursprünglich  von 
Nationalmelodien  aus  und  in  ihnen  hat  daher  besonders  der 
Charakter  der  griechischen  Stämme  einen  Ausdruck  gefunden: 
sie  sind  höher  und  tiefer  je  nach  der  Organisation  der  Stämme, 
denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Der  ernste  tieftönige  Dorer 
hat  die  tiefe  dorische  Tonart  erfunden;  die  weiche  lydische  liegt 
höher,  die  phrygische  in  der  Mitte.  Von  diesen  drei  ältesten 
Tonarten  galt  die  dorische  als  die  acht  hellenische  und  wegen 
ihrer  Ruhe  und  männlichen  Kraft  als  die  beste.  Nach  T erpander 
traten  noch  zwei  national  -  griechische  hinzu:  die  äolische  und 
iastische;**)  die  erstere  nennt  Herakleides  Pontikos  (bei  Athe- 
naeos  XIV,  624)  hochfahrend  und  aufgedunsen;  sie  war  zu- 
gleich voll  Gefühl  und  Leidenschaft;  die  iastische  wird  von  allen 
Alten  als  weichlich  und  weibisch  bezeichnet  Sie  stand  der  ly- 
dischen  am  nächsten,  die  aber  kindlich  und  milde  war;  die  phry- 
gische stimmte  zur  Andacht  und  zur  Ekstase.    Der  ethische 


*)  De  metris  Pindan  S.  212  ff.  Kl.  Sehr.  III,  S.  157. 
**)  De  metris  Pindari  S.  235. 
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Charakter  der  Töne  hängt  von  der  Tension  und  dem  Intervallen  - 
verhältniss  ab;  in  den  Tonarten  ist  ausser  der  Tension  auch  die 
melodische  Grundlage  der  Intervalle  verschieden.*)  Da  diese 
im  dorischen  und  lydischen  Tetrachord  verkehrt  gegen  die  Ten- 
sion lagen,  so  ist  dadurch  der  Widerspruch  der  Tension  und 
Intervallentheilung  ins  ganze  hellenische  System  gekommen  und 
durch  die  Theoretiker,  welche  nachhalfen,  völlig  ausgebildet  worden. 
Nur  der  Anfang  war  Natur,  die  Praxis  bildete  fort;  die  Theoretiker 
änderten  des  Systems  wegen  und  setzten  neue  Formen  zu.  Die  mi- 
xolydische  und  hypolydische  Tonart  sind  so  zur  Vervollständigung 
des  Systems  erfunden,  die  erstere  von  Sappho,  die  andere  von 
Dämon.  Ebenso  entstand  die  Verschiedenheit  der  Skalen  der- 
selben Tonart.  Man  fügte  zu  den  7  Haupttonarten  noch  8  neue 
hinzu,  die  an  keine  Octavengattungen  gebunden  waren  und  ge- 
brauchte diese  15  tövoi  als  Transpositionsskalen  in  allen  Octaven- 
gattungen.**) Die  7  Octavengattungen  der  alten  Musik  erhielten 
sich  das  Mittelalter  hindurch  mit  vertauschten  Namen  in  den  sog. 
Kirchentönen.***)  Die  neuere  Musik  beschränkt  sich  auf  Dur 
und  Moll,  wovon  jenes  der  lydischen,  dieses  der  dorischen  und 
äolischen  Tonart  entspricht.  Die  einzelnen  Tonarten  Hessen  in 
sich  wieder  die  Unterschiede  des  diastaltischen,  systaltischen  und 
hesychiastischen  Ausdrucks  zu,  wenn  sich  auch  die  eine  mehr 
für  diesen,  die  andere  mehr  für  jenen  Ausdruck  eignete,  f)  Da 
die  Musik  frühzeitig  mit  künstlerischer  Reflexion  geübt  wurde, 
so  wandte  man  natürlich  die  Anfangs  national  geschiedenen  Me- 
lodien mit  freier  Auswahl  je  nach  Inhalt  und  Zweck  des  Musik- 
stückes an.  So  benutzte  die  ionische  Lyrik  ausser  der  ionischen 
vorzugsweise  die  lydische  Tonart,  die  äolische  Dichtung  neben 
der  äolischen  die  phrygische,  lydische  und  mixolydisehe ;  die 
dorische  Poesie  wandte  die  lydische  und  äolische  Tonart  an 
und  in  dem  attischen  Dithyrambos  kam  die  phrygische  zur 
vollen  Ausbildung.  Aber  bei  dieser  freien  Wahl  machte  sich 
doch  wieder  der  Stammcharakter  geltend.  Bei  Pindar  lässt 
sich  z.  B.  nachweisen,  welche  Epinikien  der  dorischen,  ly- 
dischen und  äolischen  Tonart  angehören,  aber  ebenso  bestimmt 
erkennt  man,  wie  hier  das  Lydische  und  Äolische  durch  den 

*)  De  metris  Pindafi  S.  238  ff. 
**)  Kl.  Sehr.  III,  S  157  ff.  De  metris  Pindari  213  ff.  221. 
***)  Ebenda  S.  242  ff. 
t)  Ebenda  S.  251. 
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Dorismus  verändert  war.*)  Die  Tonarten  konnten  auch  inner- 
halb desselben  Tonstücks  wechseln,  wie  wenn  z.  B.  in  einem 
Chorgesange  Strophe  und  Antistrophe  in  derselben,  die  Epodos 
dagegen  in  einer  davon  verschiedenen  Tonart  gesetzt  war.  Am 
stärksten  war  dieser  Wechsel  im  Dithyrambos.  **)  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  wurde  dadurch  vermehrt,  dass  die  Alten 
alle  drei  Klanggeschlechter:  das  diatonische,  chromatische  und 
«■Ii harmonische  anwandten  und  in  ihren  Gattungen  und  Schattie- 
rungen (xpöcu)  ausbildeten.***)  Dass  von  diesen  Geschlechtern 
das  enharmonische  —  wie  Aristoxenos  behauptet  —  ursprünglich 
das  herrschende  gewesen,  ist  nicht  gedenkbar  ohne  anzunehmen, 
dass  es  Anfangs  viel  einfacher  gewesen  ist.  In  der  späteren  sehr 
künstlichen  Gestalt  war  es  wegen  seines  anregenden  und  sänf- 
tigenden  Charakters  vor  Aristoxenos  bei  Vielen  sehr  beliebt; 
Aristoxenos  selbst  erklärt  es  für  das  schönste  der  drei  Ge- 
schlechter, bemerkt  aber,  dass  es  zu  seiner  Zeit  bereits  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Das  diatonische  Geschlecht, 
das  von  grosser  Kraft  und  Ruhe  ist,  hat  sich  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  erhalten.  Daneben  wandten  die  Alten 
schon  frühzeitig  das  chromatische  Geschlecht  an,  welches  weich- 
lich und  ohne  Nerven  war  und  mit  unserer  Chromatik  nicht 
identisch  istf)  In  der  Mannigfaltigkeit  der  Tonformen  tritt 
nun  die  Einfachheit  besonders  dadurch  hervor,  dass  man  nur 
wenige  Intervalle  als  wahre  Consonanzen  gelten  liess,  nämlich 
die  Octave  (biet  ttocüjv),  die  Quinte  (bid  Trevre)  und  die  Quarte  (bid 
T€ccdpujv),  andere  nur  unter  bestimmten  Restrictionen.ft)  Was 
wir  Harmonie  nennen,  war  den  Alten  wenig  bekannt,  obgleich 
die  Grundlagen  davon  in  ihrer  euuepuma  liegen.  In  unserer  poly- 
phonen Harmonie  besteht  hauptsächlich  der  romantische  Charakter 
der  modernen  Musik;  im  Alterthum  herrschte  die  einfache  Me- 
lodie vor.fft)  Diese  war  reich  und  fein  ausgearbeitet;  es  wurden 
darin  z.  B.  vielfach  Viertel  töne  angewandt,  die  man  im  5.  Jahrh. 
n.  Chr.  bereits  nicht  mehr  aufzufassen  vermochte. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  Musik  beruht  aber  vor 


•)  De  metris  Pindari  S.  275  ff. 
•*)  Ebenda  S.  251. 

***)  Ebenda  S.  207  ff.  Kl.  Sehr.  III,  S.  149  ff. 
t)  De  metris  Pindari  S.  250  f. 
+t)  Ebenda  S.  204  ff.  Kl.  Sehr.  III,  S.  141  ff. 
ttt)  De  metris  Pindari  S.  252  ff. 
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Allem  auf  der  Herrschaft  eines  einfachen  und  kräftigen  Rhythmos. 
Der  musikalische  Rhythmos  unterscheidet  sich  vom  orchestischen 
nur  durch  den  Stoff,  an  dem  er  erscheint.  Den  einfachen  Be- 
wegungen und  deren  Figuren,  welche  in  der  Orchestik  das 
pueutföuevov  bilden,  entsprechen  in  der  Musik  die  einfachen  Töne 
((pBÖTTOi)  und  deren  Intervalle  (biacrriuaTa)  und  die  Complexe  von 
Intervallen  (cucrrmata).*)  Der  Fuss  als  Einheit  der  Hebung  und 
Senkung  ist  eine  orchestische  Form,  deren  Bezeichnung  dann  auf 
die  analogen  musikalischen  Taktverhältnisse  übertragen  ist;  denn 
in  der  alten  Rhythmik  bezeichnet  Arsis  den  schlechten,  Thesis 
den  guten  Takttheil,  was  von  dem  sich  im  Takt  bewegenden  Fuss 
hergenommen  ist,  und  erst  die  späteren  Grammatiker  haben  den 
Sprachgebrauch  umgekehrt,  indem  sie  unter  Arsis  die  Hebung, 
unter  Thesis  die  Senkung  der  Stimme  begriffen:  diese  miss- 
verständliche Ausdrucksweise  ist  in  der  Neuzeit  besonders  durch 
Bentley  und  Gottfr.  Hermann  allgemein  gebräuchlich  gewor- 
den.**) Durch  den  Rhythmos  hängt  die  Musik  mit  der  Orchestik 
ebenso  zusammen,  wie  die  Malerei  mit  der  Plastik  durch  die 
Zeichnung  verwandt  ist.  Der  Rhythmos  ist  in  der  Musik  wie 
die  Zeichnung  in  der  Malerei  das  plastische  Element,  während 
die  Verhältnisse  der  Tonhöhe  der  Farbengebung  entsprechen. 
Daher  ist  es  erklärlich,  dass  in  der  antiken  Musik  der  Rhythmos, 
in  der  neuern  die  Harmonie  das  Hauptelement  ist.***)  Während 
die  neuere  Musik  bis  auf  Vierundsechzigstel  Noten  herabgeht, 
unterschieden  die  Alten,  die  für  die  Tondauer  auch  nur  spärliche 
Notenzeichen  anwandten,  nur  halbe  und  ganze  Noten  entspre- 
chend dem  Rhythmos  der  Sprache,  f)  Wenn  hierdurch  eine 
grosse  Einfachheit  erreicht  wurde,  so  entstand  die  grösste  Man- 
nigfaltigkeit dadurch,  dass  alle  denkbaren  Rhythmengeschlechter 
in  Gebrauch  waren:  das  gleiche  (icov,  par)  oder  daktylische  (1  :  1), 
das  doppelte  (biTrXdciov,  duplex)  oder  iambische  (2:1),  das  andert- 
halbige  (ruuoXiov,  sescuplex)  oder  päonische  (3:2)  und  das  epitritische 
(€7titpitov,  sesquitertittm,  4:3);  das  letztgenannte  wurde  allerdings 
wenig  gebilligt,  tt)  Wir  wenden  fast  nur  die  beiden  erstgenann- 


*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  138.  147  ff.  De  mOria  Findari  S.  5.  204. 
**)  Ebenda  S.  13. 
***)  Ebenda  S.  203.  37  f. 

t)  Ebenda  S.  19. 
tt)  Ebenda  S.  24  ff.   Kl.  Sehr.  IV,  S.  213  ff. 
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ton,  sehr  selten  das  anderthalbige  an.*)  Innerhalb  dieser  Ge- 
schlechter hat  die  antike  Rhythmik  eine  bedeutend- grössere  An- 
zahl von  mannigfachen  Formen  entwickelt  als  die  moderne.  Jede 
dieser  Formen  hat  einen  bestimmt  ausgeprägten  ethischen  Cha- 
rakter, welcher  nicht  bloss  von  den  Quantitäts Verhältnissen  der 
Arsis  und  Thesis,  sondern  ausserdem  von  der  Zahl  der  Einzeltöne, 
aus  denen  beide  bestehen,  von  der  auf-  oder  absteigenden  Bewegung 
des  Rhythmos  und  dem  Tempo  abhängen.**)  Diese  Unterschiede 
entsprechen  zunächst  den  Grundcharakteren  des  musikalischen 
Ausdrucks:  die  diastaltische  Musik  erfordert  vorherrschende  Kür- 
zen, steigende  Bewegung  und  schnelleres  Tempo;  die  systaltische 
vorherrschende  Längen,  sinkende  Bewegung  und  langsameres 
Tempo;  die  hesychi astische  hält  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Formen.***)  Ferner  muss  der  Rhythmos  mit  der  Tonart  im  Ein- 
klang stehen,  so  dass  man  von  jenem  auf  diese  schliessen  kann.f) 
Endlich  aber  bildet  die  rhythmische  Form  ein  selbständiges  dem 
Inhalt  des  Tonstücks  entsprechendes  Ausdrucksmittel,  ff)  Die 
Verschiedenheit  des  nationalen  Stils  zeigt  sich  nicht  bloss  in 
der  Wahl  der  einzelnen  rhythmischen  Formen,  sondern  in  dem 
ganzen  Bau  der  Musikstücke.  Bei  der  lyrischen  Dichtung  be- 
dingt der  musikalische  Gedanke  den  Strophenbau:  die  ionische 
Lyrik,  bei  welcher  die  musikalische  Stimmung  am  schwächsten 
hervortritt,  hat  die  kleinste  Strophe,  das  elegische  Distichon;  die 
äolische  Melik  bildet  grössere,  aber  sich  wiederholende  Strophen- 
formen, innerhalb  deren  die  Rhythmen  vielfach  verschlungen  sind; 
in  dem  grossen  Gliederbau  der  dorischen  Gesänge  mit  ihren  im 
Einzelnen  einfachen  Rhvthmen  führt  der  Dichter  einen  um- 
fassenden  musikalischen  Gedanken  aus:  bei  Pindar  haben  nicht 
zwei  Gedichte  dieselbe  Strophenform;  in  dem  Dithyrambos  end- 
lich sprengte  die  sich  selbst  überspringende  musikalische  Stim- 
mung sogar  die  Fesseln  der  Strophenabtheilung.f ft)  Die  Mannig- 
faltigkeit des  griechischen  Rhythmos  hob  indess  natürlich  nicht 
das  Gleichmaass  desselben  auf.  Man  hat  wiederholt  behauptet, 
die  griechische  Musik  habe  keinen  Takt  gehabt;  dies  ist  aber 


*)  De  metris  Pindari  S.  31  ff. 
**)  Ebenda  S.  199  f. 
***)  Ebenda  S.  275. 
t)  Ebenda  S.  276  ff. 
tt)  Ebenda  S.  295  ff. 
ttt)  Ebenda  S.  272  ff. 
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nicht  gedenkbar;  es  würde  auch  im  Widerspruch  mit  dem  ganzen 
Charakter  des  Alterthums  stehen.  Richtig  ist  nur,  dass  der  Takt 
häufiger  wechselte  als  in  der  modernen  Musik.*) 

•- 

C.  Künste  des  poetischen  Vortrags. 

a.  Rhapsodik. 

§  78.  Die  Rhapsodik  ist  die  Kunst  des  epischen  Vortrags 
überhaupt,  wie  sich  derselbe  in  den  musischen  Agonen  ausgebildet. 
(Vergl.  Aristoteles,  Rhetor.  III,  1;  Poetik  c.  26.)  Dieser  Vor- 
trag ist  naturgeniäss  mit  geringer  mimischer  Aktion  verbunden: 
die  Rhapsoden  deklamirten  die  Gedichte  in  der  Regel  in  würde- 
voller ruhiger  Haltung  mit  einem  Stabe  in  der  Hand.  So  er- 
scheint schon  Hesiod  als  Rhapsode,  der  im  pdßbtu  bdqpvris  vor- 
trägt, lndess  ist  auf  keinen  Fall  der  Name  der  Rhapsoden  von 
pdßboc  herzuleiten;  Pin  dar  nennt  (Nem.  II,  1)  die  Homeriden 
jüttiTTÜJV  Itxiwv  doiboi  und  bezeichnet  damit  die  Eigenthümlichkeit 
des  epischen  Vortrags,  wie  ihn  die  Rhapsodik  von  der  Homeriden- 
zunft  überkam:  es  wurden  an  den  musischen  Agonen  einzelne 
epische  Gesänge  von  verschiedenen  Vortragenden  aneinander  ge- 
reiht. Schon  bei  den  homerischen  Aöden  ist  wahrscheinlich  die 
musikalische  Begleitung  des  epischen  Vortrags  sehr  untergeordnet 
gewesen;  andererseits  haben  die  Rhapsoden  keineswegs  immer 
ohne  Musikbegleitung  recitirt.  Dies  sieht  man  daraus,  dass  in 
Sparta,  wohin  der  Sage  nach  die  Homerischen  Gedichte  durch 
Lykurg  verpflanzt  wurden,  d.  h.  wo  durch  die  Lykurgische 
Gesetzgebung  die  Rhapsodik  in  den  musischen  Agon  aufgenom- 
men wurde,  Terpander  eine  musikalische  Composition  zu  diesen 
Vorträgen  einrichtete;  bei  den  Pythien  trug  der  Samier  Stesan- 
der  die  Homerischen  Gesänge  zuerst  zur  Kithara  vor.**)  Kunst- 
reichere Rhapsoden  haben  gewiss  zu  keiner  Zeit  die  Begleitung  der 
Kithara  verschmäht;  diese  beschränkte  sich  aber  wahrscheinlich 
auf  ein  Vorspiel  und  einzelne  bei  gehobenen  Stellen  einfallende 
Akkorde.  Die  Rhapsoden  waren  auch  nicht  etwa  im  Gegensatz  zu 
den  alten  Aöden  nur  reproducirende  Künstler,  sondern  trugen  wie 
jene  Eigenes  und  Fremdes  vor:  Männer,  wie  Xenophanes  und 
Empedokles  recitirten  wahrscheinlich  nur  ihre  eigenen  Gedichte. 


*)  De  metris  Pindari  S.  103  ff.  297  ff.  Kl.  Sehr.  VII,  601  ff.  613  f. 
**)  De  metNa  Pindari  S.  203. 
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In  Athen  war  besonders  mit  den  Panathenäen  ein  rhapsodischer 
Wettkampf  verbunden.  Für  diesen  verordnete  Solon,  dass  die 
Homerischen  Gesänge  von  den  aufeinander  folgenden  Rhapsoden 
d£  uiroßoXfjc,  d.  h.  in  fortlaufendem  Zusammenhange  vorgetragen 
werden  sollten.  Es  setzt  dies  schon  eine  bestimmte  Reihenfolge 
derselben  voraus,,  und  in  der  That  muss  man  annehmen,  dass  die 
beiden  Nationalepen  vor  der  Entstehung  des  epischen  Cyklus 
bereits  durch  die  Homeriden  zu  einer  idealen  Einheit  gestaltet 
waren  (s.  oben  S.  230).  Seitdem  das  Epos  durch  die  Schrift  fixirt 
war,  beschränkte  sich  die  Rhapsodik  auf  blosse  Reproduction 
namentlich  der  Homerischen  Gesänge.  Wie  man  aus  Platon's 
Ion  sieht,  war  diese  Art  der  hypokri tischen  Kunst  nicht  sehr 
angesehen,  obgleich  die  Rhapsoden  von  ihrem  Stoff  begeistert 
Vortreffliches  leisteten.  Übrigens  erhielt  sich  die  Rhapsodik  bis 
spät  in  die  Römerzeit,  wie  die  Teischen  und  Böotischen  Inschriften 
bezeugen.*) 

b.  Chorik. 

§  79.  Da  die  lyrische  Poesie  vorwiegend  Ausdruck  der 
Empfindung  ist,  so  ist  sie  von  Natur  auf  den  musikalischen  Vor- 
trag angewiesen,  welcher  der  Sprache  erst  die  rechte  Farbe  und 
Lebendigkeit  verleiht,  indem  er  unmittelbar  das  dem  Inhalt  der 
Worte  entsprechende  Gefühl  erregt.  Im  Alterthum  ist  die  Ge- 
schichte der  Lyrik  unzertrennlich  mit  der  Geschichte  der  Musik 
verflochten.  Die  Action  fiel  bei  öffentlichen  lyrischen  Gesangs- 
vorträgen in  der  Regel  einem  Chore  zu,  gleichviel  ob  der  Gesang 
von  einer  oder  mehreren  Stimmen  ausgeführt  wurde;  den  Alten 
galt  nur  die  mit  Orchestik  verbundene  Lyrik  als  vollkommen.  Die 
Anfänge  der  Chorik  liegen  im  epischen  Zeitalter.  Die  alten  Nomen, 
welche  ihrem  Grundcharakter  nach  episch  waren,  aber  den  Keim 
aller  lyrischen  Gattungen  enthielten,  waren  allerdings  nicht  mit 
Tanz  verbunden;  es  waren  Choräle,  die  entweder  als  Prosodien 
bei  Processionen  oder  ohne  Bewegung  als  Hymnen  bei  Opfer  und 
Gebet  gesungen  wurden."0")  In  der  historischen  Zeit  bestand  der 
Nonios  nur  als  Monodie  fort.  Die  älteste  aus  dem  aulodischen 
Nomos  erwachsene  Form  der  Lyrik,  die  Elegie  hatte  noch  einen 
halb  epischen  Charakter  und  wurde  später  in  den  Agonen  auch 


*)  Corp.  Inser.  II.  nr.  3088.  I.  1684. 
**)  De  metris  Pindari  S.  270. 
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meist  rhapsodisch  vorgetragen.  So  wird  von  den  Elegien  des 
Xenophanes,  Theognis  und  Solon  überliefert,  dass  sie  nicht 
in  Musik  gesetzt  waren;  indess  scheint  die  berühmte  Sataminische 
Elegie  des  Solon  mit  Flötenmusik  und  enoplischer  Bewegung 
vorgetragen  zu  sein.  In  der  epischen  Zeit  tanzten  die  Chöre  zu 
dem  Gesänge  und  Spiel  der  Aöden  (s.  hierüber  K.  0.  Müller, 
Göttinger  Lektionskatalog  1836.).  Diese  Form  der  Chorik  ist 
wahrscheinlich  auch  mit  der  äolischen  Lyrik  verbunden  gewesen, 
die  aus  dem  kitharodischen  Nomos  hervorging  und  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  auf  den  Einzelgesang  berechnet  war.  Die  Beglei- 
tung des  epischen  und  lyrischen  Vortrags  durch  die  Orchestik 
hat  noch  die  römische  Poesie  von  den  Griechen  überkommen;  so 
wurden  bekanntlich  selbst  die  Gedichte  Ovid's  auf  dem  Theater 
getanzt.  In  der  Zeit  der  ausgebildeten  dorischen  Lyrik  sang  der 
tanzende  Chor.  In  dieser  Weise  wurden  die  lyrischen  Hymnen 
und  Päane  aufgeführt,  ebenso  die  Enkomien,  besonders  die  Epi- 
nikien,  ferner  die  Parthenien,  Threnen  und  die  hyporchematischen 
Gattungen  der  Poesie;  die  begleitende  Instrumentalmusik  konnte 
z.  Th.  von  den  Tanzenden  ausgeübt  werden;  gewöhnlich  war 
dies  aber  nicht  der  Fall.  Wir  sind  zu  dem  Urtheil  berechtigt, 
dass  in  der  dorischen  Lyrik  eine  vollkommene  Harmonie  des 
Gedankens  und  Sprachausdrucks  mit  dem  Rhythmos,  der  Melodie 
und  dem  Tanz  Statt  fand.*)  Die  höchste  Kunst  erreichte  aber 
die  Chorik  in  dem  Vortrage  des  Dithyrambos,  der  ursprünglich 
nur  ein  Ausdruck  bacchischer  Begeisterung,  an  den  dionysischen 
Festen  in  Athen  zur  vollen  Entwickelung  gelangte.  Er  war  an- 
fänglich strophisch  wie  die  dorische  Lyrik  und  der  ihn  ausführende 
kyklische  Chor,  der  seinen  Namen  von  der  Form  seiner  Tänze  hatte, 
bestand  wie  die  übrigen  lyrischen  Chöre  aus  Dilettanten  (eXeuöepoi). 
Als  später  die  strophische  Form  abgestreift  wurde,  konnten  (nach 
Aristot.  Probl.918b  20)  die  kunstvoll  verschlungenen  Tanzfiguren 
und  die  verwickelten  Musikformen  nur  durch  Künstler  von  Fach 
(cVtujvictou)  dargestellt  werden.  Der  Dithyrambos  war  cantaten- 
artig,  näherte  sich  aber  durch  die  mimische  Aktion  des  Chors 
dem  Drama;  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  aus  ihm  eine  lyrische 
Tragödie  und  Komödie  hervorging,  welche  auch  heben  dem  eigent- 
lichen Drama  bestehen  blieben.**)  In  den  Agonen  erhielten  sich 


*)  Die  Beweise  b.  de  tnetris  Find.  III,  cap.  10—19. 
**)  S.  Staateh.  d.  Ath.  1.  Aufl.  S.  361  ff.  C.  I.  nr.  1584,  2759. 
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die  verschiedenen  lyrischen  Vortragsweisen  wie  die  Rhapsodik 
bis  in  die  römische  Kaiserzeit. 

« 

c.  Dramatik. 

§  80.  Wie  das  Drama  in  Athen  seine  klassische  Form  ge- 
wonnen hat,  ist  das  athenische  Theater  auch  maassgebcnd  für 
die  gesammte  Dramatik  des  Alterthums  geworden.  Ursprünglich 
waren  die  dramatischen  Schauspiele  durchaus  an  den  Dionysos- 
cult  geknüpft:  in  Athen  spielte  man  nur  an  den  grossen  Diony- 
sien, den  Leniien  und  den  kleinen  Dionysien.*)  An  den  grossen 
oder  stadtischen  Dionysien  traten  die  bedeutendsten  Dichter  mit 
neuen  Stücken  in  dem  Stadttheater  auf;  an  den  kleinen  oder 
ländlichen  Dionysien  wiederholte  man  bereits  aufgeführte  Stücke 
auf  den  Bühnen  der  Demen,  deren  bedeutendste  das  Theater  im 
Peiräcus  war;**)  an  den  Lenäen  gab  man  alte  und  neue  Stücke. 
Wiederholungen  von  Dramen  waren  übrigens  schon  zur  Zeit  der 
Perserkriege  üblich.  (Vcrgl.  Herodot  VI,  21.)***)  In  der  Dia- 
«lochenzeit  dehnte  man  die  Schauspiele  an  allen  Orten  auch  auf 
nicht  Dionysische  Feste  aus.  Noch  mehr  geschah '  dies  in  der 
römischen  Zeit,  wo  besonders  auch  die  ludi  funebres  der  Grossen 
mit  Theateraufführungen  gefeiert  wurden.  Aber  ein  vom  Cultus 
losgelöstes  stehendes  Schauspiel  wie  in  der  Neuzeit  gab  es  auch 
in  Rom  nicht. 

Die  Aufführungen  begannen  regelmässig  mit  Tagesanbruch 
und  dauerten  bis  Sonnenuntergang;  auch  wurde  meist  mehrere 
Tage  hintereinander  gespielt.  In  der  klassischen  Zeit  Athens 
traten  an  den  grossen  Dionysien  5  Tragödien-  und  5  Komödien- 
dichter  auf.  Wenn  von  den  erstem  jeder  eine  Tetralogie,  d.  h. 
drei  Tragödien  und  ein  Satyrspiel  zur  Aufführung  brachte,  von 
den  letztern  aber  jeder  nur  ein  Stück,  so  ergiebt  dies  eine  Ge- 
sammtzahl  von  25  Stücken.  Man  hat  nun  aus  Aristophanes, 
Vögel  v.  785 ff.  schliessen  wollen,  dass  die  Tragödien  Morgens, 
die  Komödien  Nachmittags  gegeben  seien;  es  wäre  hiernach  an 
fünf  Tagen  täglich  eine  Tetralogie  und  eine  Komödie  aufgeführt 
worden.   Allein  an  jerter  Stelle  des  Aristophanes  ist  TpaTUJbüjv 

*)  Kl.  Sehr.  V,  S.  120  ff. 

**)  KI.  Sehr.  V,  96  ff.  Des  Sophokles  Antigone  S.  200  ff. 
***)  StaaUh.  d.  Ath.  I,  S.  502.   Ueber  Wiederholungen  überhaupt  ». 
firuecae  tragoed.  prineip.  Cap.  II  u.  III. 
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in  Tpirftpowv  zu  verbessern  und  die  auf  die  falsche  Lesart  gebaute 
Combination  ist  unhaltbar.  Die  fünf  Komödien  wurden  sicher  an 
einem  Tage,  wahrscheinlich  dem  letzten  des  Festes  aufgeführt; 
daher  wird  man  auch  auf  die  Tragödien  vier  Tage  rechnen  müssen, 
so  dass  jeder  der  fünf  Dichter  täglich  ein  Stück  gab.  Dies  ent- 
spricht dem  agonistischen  Charakter  der  Aufführungen;  ferner 
erklärt  sich  hieraus,  dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  der 
Handlung  in  den  Tetralogien  allmählich  häufig  aufgegeben  wurde 
und  seit  Sophokles  auch  die  einzelnen  Stücke  der  Dichter  mit 
einander  um  den  Preis  warben.*) 

Die  Form  des  dramatischen  Theatergebäudes  ist  aus  der  des 
lyrischen  Theaters  hervorgegangen,  welches  aus  einer  von  staffei- 
förmig aufsteigenden  Sitzreihen  umgebenen  Orchestra  bestand. 
Die  dramatische  Skene  wurde  an  der  offenen  Seite  der  Orchestra 
aufgestellt,  so  dass  sich  das  Logeion,  auf  dem  die  Schauspieler 
agirten,  10—12'  über  jene  erhob.  Die  dramatische  Bühne  blieb 
getrennt  von  der  Bühne  für  den  Chor,  der  Orchestra  im  engern 
Sinne;  diese  lag  ausserhalb  des  von  den  Seitenwänden  der  Skene 
umschlossenen  Proskenions,  unmittelbar  vor  dem  Logeion,  aber 
ein  Wenig  tiefer  als  dieses  und  war  mit  demselben  durch  Stufen 
verbunden,  um  das  Zusammenwirken  der  Schauspieler  mit  dem 
Chor  zu  ermöglichen.  Die  Eingänge  für  das  Publicum  und  zu- 
gleich für  den  Chor  befanden  sich  zu  beiden  Seiten  zwischen  der 
Bühne  und  der  Cavea.  Um  die  Gesammtorchestra  waren  Ehrensitze 
aufgestellt;  zur  Cavea  stieg  man  aus  der  Orchestra  auf  strahlen- 
förmig auseinandergehenden  Treppen,  durch  welche  jene  in  keil- 
förmige Abschnitte  (jcepiabec,  cunei)  getheilt  wurde,  während  ein 
oder  mehrere  concentrische  Umgänge  sie  in  Zonen  theilten.  In  den 
griechischen  Theatern  waren  die  Sitze  für  Männer  und  Frauen  ge- 
trennt, in  den  römischen  war  dies  vor  Augustus  nicht  der  Fall. 
Der  Komödie  wohnten  ausser  Hetären  überhaupt  keine  griechi- 
schen Frauen  bei;**)  in  Rom  wurde  dagegen  die  Komödie  schon 
zu  Plaut us  Zeit  von  Frauen  besucht,  die  der  Komiker  matronae 
nennt.  Diese  mögen  damals  nur  den  niedern  Ständen  angehört 
haben;  später  nahmen  vornehme  Damen  auch  an  den  lüsternsten 


*)  S.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  505  ff  Vergl.  „Des  Sophokles  Antigone"  S.  147. 
Graec.  trag,  princ.  S.  104  ff. 

**)  Ueber  Frauen  in  der  Tragödie  s.  Graec.  trag,  prineip.  S.  37  f.  (vergl. 
oben  S.  393.) 
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Spielen  Theil.  Die  Theater  der  Alten  waren  meist  sehr  gross; 
das  athenische  Stadttheater,  das  Olymp.  70  erbaut,*)  aber  erst 
durch  den  Redner  Lykurgos  ganz  vollendet  wurde,**)  fasste 
mehr  als  30000  Zuschauer;  grösser  und  prächtiger  waren  noch 
mehrere  später  gebaute,  das  grösste  das  zu  Megalopolis  in 
Arkadien.  In  Rom  wurde  das  erste  steinerne  Theater  durch 
Pom  peius  55  v.  Chr.  errichtet.  Da  die  Gebäude  ohne  Dach 
waren,  mussten  sorgfältige  akustische  Vorrichtungen  getroffen 
werden.  Dahin  gehören  namentlich  die  von  Vitruv  (V,  5)  be- 
schriebenen Schallvasen  (rjxeia),  wovon  wir  uns  keine  genügend 
deutliche  Vorstellung  machen  können.  Etwas  Ähnliches  scheint 
noch  im  byzantinischen  und  romanischen  Kirchenbau  bestanden 
zu  haben.  (Vergl.  Unger,  Über  die  Schallgefässc  der  alten  Theater 
und  der  mittelalterlichen  Kirchen.  Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfr.  im  Rheinland.  18G4.  1865.)  Natürlich  wurden  die 
Theater  während  der  Zeit,  wo  nicht  gespielt  wurde,  zu  andern 
öffentlichen  Zwecken,  besonders  zu  Volksversammlungen  be- 
nutzt;***) auch  fanden  darin  andere  agonistische  Aufführungen 
Statt  Für  Musikvorträge  hatte  man  indess  meist  eigene  gedeckte 
Gebäude,  die  Odeen. 

Die  Dramatik  entwickelte  sich  allmählich  aus  der  Chorik.  Ur- 
sprünglich agirte  neben  dem  Chor  nur  ein  Schauspieler,  und  die 
Zahl  von  drei  Schauspielern  für  ein  Stück  oder  eine  Tetralogie  wurde 
nicht  überschritten.  In  den  erhaltenen  Dramen  lässt  sich  im  All- 
gemeinen noch  feststellen,  wie  die  Rollen  unter  die  Schauspieler 
vertheilt  waren,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Sphären  des 
Protagonisten,  Deuteragonisten  und  Tritagonisten  nach  der  Schwie- 
rigkeit und  dem  Charakter  der  Rollen  von  einander  geschieden 
waren.  Oft  war  die  Vertheilung  nur  möglich,  indem  man  stumme 
Personen  zur  Hülfe  nahm ;  selten  wurde  ein  Choreut  für  eine  kurze 
Rolle  eingestellt.  Die  Schauspieler  mussten  in  der  klassischen 
Zeit  des  Dramas  den  höchsten  Ansprüchen  genügen:  einen  Souffleur 
gab  es  nicht;!)  der  kleinste  Fehler  der  Diction  wurde  streng 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  90  ff. 
**)  Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  571. 

***)  üeber  Buchhandel  in  der  Orchestra  des  athenischen  Theaters  s. 
Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  68. 

t)  Ueber  Interpolationen  der  Stücke  durch  die  Schauspieler  s.  Graecae 
tragoed.  prineip.  S.  10  ff.  Über  das  Staatscxcinplar  der  Tragödien  des  Aeschylos, 
Sophokles  und  Euripides  ebenda  S.  12ff.  327f.    Kl.  Sehr.  V,  S.  124  f. 
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gerügt;  ausserdem  mussten  sie  Virtuosen  im  Gesänge  sein.  Eine 
besondere  Schwierigkeit  lag  darin,  dass  alle  Rollen  von  Männern 
gespielt  wurden;  Schauspielerinnen  (mimae)  finden  sich  erst  in  dem 
römischen  Mimus.  In  Bezug  auf  den  Gesang  in  weiblichen  Rollen 
giebt  es  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Aristoteles,  Thiergeschichte 
VIT,  1;  danach  wurden  die  Stimmen  beim  Eintritt  der  Pubertät 
durch  mühsame  Übung  in  eine  hohe  Tonlage  eingezwängt  und 
dieser  Procedur  unterwarfen  sich  sogar  diejenigen,  welche  sich  auf 
den  Chorgesang  legten.  Die  Virtuosität  der  Schauspieler  wurde 
durch  die  strenge  Scheidung  der  dramatischen  Gattungen  befordert. 
Die  Alten  waren  der  Ansicht,  dass  Niemand  zugleich  ein  guter 
Tragödien-  und  Komödiendichter  sein  könne;  selbst  der  Plato- 
nische Sokrates,  der  am  Schluss  des  Symposion  in  einem  tiefern 
Sinne  das  Gegentheil  behauptet  (s.  oben  S.  263),  stimmt  in  der 
Republik  (III,  395  A)  der  gewöhnlichen  Meinung  bei  und  erklärt 
hier  auch  die  Fächer  des  tragischen  und  komischen  Vortrags  für 
unvereinbar.  Eine  Annäherung  des  Tragischen  an  das  Komische 
fand  nur  in  untergeordneten  Rollen  der  Tragödie*)  und  im  Satyr- 
spiel Statt.  Die  Scheidung  der  Gattungen  war  schon  durch  den 
grossen  Unterschied  des  Costüms  stark  gekennzeichnet.  In  der 
Tragödie  wurden  durch  den  stelzenartigen  Kothurn,  durch  ent- 
sprechende Verlängerung  der  Arme  (xeipibec),  Ausstopfungen, 
weite  alterthümliche  Prachtgewänder  (Euctic  und  cupua,  pcdla) 
und  hohe  Masken,  die  Gestalten  über  das  gewöhnliche  Maass 
erhöht  und  idealisirt;  in  der  Komödie  karrikirte  man  dagegen 
das  alltägliche  Leben.  Die  Anwendung  der  Masken  lag  schon 
im  Ursprung  des  Dramas,  welches  von  dionysischen  Mummereien 
ausging.  Man  bestrich  Anfangs  das  Gesicht  mit  Traubenhefe  und 
mit  Mennig;  später  wandte  man  bemalte  Leinwandmasken  an. 
In  der  Zeit  der  ausgebildeten  Kunst  that  gewiss  die  Plastik  Alles 
um  die  Masken  schön  und  charakteristisch  zu  machen.  Die 
TrpocwTjoTTOioi  bildeten  ein  eigenes  Kunstgewerbe.  Bei  der  Grösse 
der  alten  Theater  war  es  unstreitig  von  Vortheil,  dass  die  Gesichts- 
züge durch  die  Maske  stark  markirt  wurden;  das  Mienenspiel  wäre 
für  die  weiten  Entfernungen  doch  verloren  gegangen  und  wurde 
durch  eine  höchst  ausdrucksvolle  mimische  Action  ersetzt.  Ausser- 
dem verstärkte  das  Mundstück  der  Maske  die  Schallwirkung  der 
Stimme.    Der  plastischen  Erscheinung  der  handelnden  Personen 

*)  Vergl.  „Des  Sophokles  Autigone."  S.  178. 
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entsprach  die  Bühnenausstattung.  Die  Bühne  hatte  eine  geringe 
Tiefe,  nur  ein  Paar  Seitencoulissen  (TrepictKToi),  so  dass  sie  ein 
reliefartiges  Bild  gewährte.  Die  Decoration,  von  Malern  und  Bild- 
hauern kunstvoll  gearbeitet,  war  massiv  gestaltet  und  vielfach 
nur  andeutend,  wie  wenn  z.  B.  ein  für  alle  Mal  Land  und  Fremde 
rechts,  Stadt  und  Heimath  links  von  der  Bühne  gedacht  wurden. 
Da  der  Chor  in  den  Pausen  der  Handlung  auf  der  Orchestra  blieb, 
musste  ein  Scenenwechsel  während  des  Stückes  die  plastische 
Einheit  des  Anblicks  stören;  daher  war  die  Einheit  des  Orts 
und  der  Zeit  besonders  seit  Sophokles  in  der  Tragödie  Regel. 
Dagegen  verfuhr  die  altattische  Komödie  in  dieser  Beziehung 
stets  mit  voller  Willkür;*)  erst  die  neuattische  richtete  sich  nach 
dem  Vorbilde  der  Tragödie.  Übrigens  war  eine  Seenenverände- 
rung  auf  der  antiken  Bühne  unschwer  zu  bewerkstelligen.  Die 
Maschinerie  war  überhaupt  nicht  unbedeutend;  es  gab  Versen- 
kungen, Flugmaschinen,  Donner-  und  Blitzmaschinen  u.  s.  w.  Doch 
trat  die  Decoration  nie  mit  störendem  Übergewicht  hervor  feigent- 
liehe Decoratiöns-  und  Costümstücke  kamen  erst  auf  der  römi- 
schen Bühne  und  bei  den  Spielen  des  Amphitheaters  auf. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  hat  es  im  Einzelnen  genauer 
zu  bestimmen,  wie  Musik  und  Orchestik  mit  dem  dramatischen 
Schauspiel  verbunden  waren.  Opernartig  waren  die  alten  Dramen 
nicht;  aber  sie  hatten  nicht  unbedeutende  musikalische  Zuthaten. 
Ganz  lyrjsch  waren  die  Chorpartien,  die  mit  Instrumentalbeglei- 
tung gesungen  wurden  und  zwar  nicht  immer  vom  ganzen  Chor, 
sondern  häufig  kommatisch  unter  die  Choreuten  getheilt.**)  Die 
Schauspieler  sangen  ebenso  die  schon  durch  das  Metrum  als 
melisch  bezeichneten  Partien.  Auch  das  Diverbium  wurde  theils 
mit  Saiteninstrumenten,  theils  mit  Flöten  begleitet.  Aber  diese 
Begleitung  war  schwach  wie  bei  der  Rhapsodik  und  man  darf 
daraus  nicht  schliessen,  dass  der  Dialog  als  Recitativ  durchcom- 
ponirt  gewesen  sei.  Es  war  eine  hohe  rhythmische  Declamation 
und  das  Recitativ  (TTapaKCCTaXoYri)  trat  nur  an  einzelnen  vorzüg- 
lich gehobenen  Stellen  ein.***)  Jedenfalls  aber  dienten  in  der 
klassischen  Zeit  alle  musikalischen  Zuthaten  nur  dem  Wort;  die 
Handlung  war  die  Hauptsache,  während  dieselbe  in  der  modernen 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  114.  118. 
**)  Ebenda  IV,  S.  528  ff.    Graecae  trag,  prineip.  S.  59  ff. 
***)  Kl.  Sehr.  VII,  S.  590  ff. 
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Oper  häufig  nur  der  Laternenpfahl  ist,  woran  die  Musik  leuchten 
soll.  Als  die  Kunst  verfiel,  erlangte  indess  auch  im  antiken  Drama 
die  Musik  vielfach  das  Uebergewicht  über  den  Text.*)  Die  Or- 
chestik  des  Chores  war  in  den  eigentlichen  Tanzpartien  ballet- 
artig;  sie  spielte  eine  Hauptrolle  in  der  Komödie;  in  der  Tra- 
gödie wurde  jedenfalls  die  Parodos  getanzt,  nicht  dagegen  die 
Stasima,  an  deren  Stelle  jedoch  nicht  selten  Tanzlieder  traten.**) 
Der  Chor  bestand  im.  attischen  Drama  aus  vorzüglich  geübten 
Dilettanten;***)  die  Zahl  der  Choreuten  betrug  in  der  Tragödie 
15,  f)  in  der  Komödie  24. 

In  der  Blüthezeit  des  Dramas  war  das  Theater  ein  Heilig- 
timm *j~j*)  und  das  Schauspiel  wurde  als  eine  wichtige  Staats- 
angelegenheit betrachtet.  In  der  That  hat  das  Drama  die  Nation 
zu  grossen  Gesinnungen  und  Thaten  gestimmt;  die  Komödie  war 
eine  Staatscensur;  die  Tragödie  hat  den  Patriotismus  geweckt 
und  das  Volk  berathen.  Die  würdige  Ausstattung  der  Bühnen- 
spiele erforderte  einen  beträchtlichen  Kostenaufwand.  In  Athen 
stellte  der  Staat  das  städtische  Theatergebäude  nebst  dem  kost- 
spieligen Zubehör;  er  verpachtete  dasselbe  an  einen  Unternehmer 
(dpxiTe'KTiuv),  der  für  die  bauliche  Instandhaltung  sorgen  musste 
und  von  den  Zuschauern  ein  mässiges  Eintrittsgeld  einzog.  Durch 
das  Theorikon  wurde  letzteres  den  Bürgern  im  Voraus  erstatteiftf) 
Dichter  und  Schauspieler  erhielten  ausserdem  ein  Honorar  aus 
der  Staatskasse.*!)  Für  die  Theater  in  den  Demen  hatten  die 
einzelnen  Gemeinden  zu  sorgen.  Die  Kosten  des  Chors  wurden 
durch  Liturgie  aufgebracht;  für  das  Stadttheater  stellte  jeder  der 
10  Stämme  einen  Choregen,  der  Choreuten  und  Musiker  zu  be- 
solden hatte.  Es  war  Ehrensache  den  tragischen  Chor  möglichst 
prächtig  zu  costümiren;  bei  den  Komödien  galt  eine  solche  Pracht 
nicht  als  angemessen.  Die  Dichter  bewarben  sich  beim  Archon 
um  die  Erlaubniss  zur  Aufführung,  die  ihnen  ertheilt  wurde, 
wenn  ihre  Werke  in  einer  Leseprobe  (TTpoäYWv)  als  würdig  be- 
funden waren.**!)  Darauf  wurden  jedem  vom  Archon  drei  nach 

*)  Graec.  trag,  princ.  S.  89. 

**)  Vergl.  Des  Sophokles  Antigone.  S.  180  ff.  280. 
***)  Staaten,  d.  Ath.  I,  S.  496. 
f )  Graec.  trag,  princ.  S.  41  ff.  57  ff. 

ff)  Staaten,  d.  A.  I,  S.  417  b. 
ttt)  Ebenda  I,  S.  306  ff. 

*t)  Ebenda  I,  S.  339.  169  f. 
**t)  Kl.  Sehr.  V,  S.  129  ff. 
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einer  Prüfung  ausgewählte  Schauspieler*)  und  ein  Chorege  zu- 
getheilt  (xopdv  bibövai),  welcher  dem  Stück  entsprechend  einen 
Chor  von  Knaben  oder  Männern  anwarb  und  Musiker  miethete, 
auch  die  Chorenten  bis  zur  Aufführung  zu  beköstigen  und  das 
Lokal  für  ihre  Uebungen  zu  geben  hatte.  Der  Dichter  studirte 
das  ganze  Drama  ein,  wozu  ein  grosses  Haus  (ueXei^wv  oTkoc) 
eingerichtet  war;  daher  die  bekannte  Bedeutung  von  bpäuct  bibä- 
CK€iv  (fabulam  doccre)  und  bibaacaXia.  Anfänglich  spielte  der 
Dichter  auch  selbst  in  den  Hauptrollen  seiner  Stücke.  Sopho- 
kles ging  zuerst  hiervon  ab  und  trat  nur  noch  in  schwierigeren 
Statistenrollen  auf.  Seit  Aristophanes  und  Euripides  wurden 
zur  Einübung  der  Chöre  besondere  Lehrer  bestellt  (xopobibd- 
acaAöi). 

Die  Zahl  der  dramatischen  Preisrichter  (Kprra)  o\  Ik  Aio- 
vuriurv)  scheint  10  betragen  zu  haben,  5  für  die  Tragödien  und 
5  für  die  Komödien.  (Vergl.  G.  Hermann,  De  quinque  iudidbus 
poetarum.  Leipzig  1834.  Opusc.  Bd.  VII;  Sauppe,  Über  die  Wahl 
der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  Dionysien. 
Berichte  der.Sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1855.)  Es  wurden  in 
beiden  Gattungen  des  Dramas  drei  Preise  (TrpurreTa,  beuTepeia, 
TpiT€ia)  für  die  drei  besten  Stücke  oder  Tetralogien,  ebensoviel 
für  die  drei  besten  Schauspieler  und  für  die  besten  Chöre  er- 
theili  Durch  die  Einsetzung  von  Kampfrichtern  wurde  die  für 
die  Kunst  verderbliche  Theatrokratie  verhütet,  welche  wie  Pia- 
ton  (Ges.  Beb.  H.  S.  659 B)  hervorhebt,  in  Siciüen  und  Italien 
bestand,  wo  das  Publicum  über  die  Preise  entschied.**)  Die 
Choregen  feierten  ihren  Sieg  durch  Aufstellung  eines  Tripus,  an 
dessen  Postament  das  Ergebniss  des  Agon  in  Stein  gegraben 
war.  Aus  diesen  choragischen  Denkmälern  wurde  seit  Aristo- 
teles von  namhaften  Schriftstellern  in  den  „Didaskalien"  eine 
zuverlässige  Chronik  der  attischen  Theateraufführungen  zusammen- 
gestellt***) 

Als  zu  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  der  Wohlstand 
und  die  politische  Macht  Athens  gebrochen  war  und  der  ächte 
Kunstsinn  in  der  Bürgerschaft  erlosch,  gerieth  die  Choregie  in 
Verfall.  Der  tragische  Chor  wurde  dürftig,  so  dass  er  zum  Theil 


*)  Staaten,  d.  Ath.  I,  600. 

**)  Über  die  Preise  s.  Staatsh.  d.  Ath.  S.  298  ff. 
***)  Vergl.  Corp.  Inscr.  I,  8.  350  ff.   Kl.  Sehr.  V,  S.  110. 
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aus  stummen  Personen  bestand,*)  und  der  komische  ging  mit 
wenigen  Ausnahmen  ganz  ein.**)  In  der  Diadochen-  und  Römer- 
zeit wurde  die  gesammte  Dramatik  durch  die  Zünfte  der  diony- 
sischen Künstler  zum  Virtuosenthum  ausgebildet;  neben  neuen 
Stücken  wurden  überall  die  klassischen  Dramen  theils  von  an- 
sässigen, theils  von  umherziehenden  Truppen  autgeführt,  die  sich 
wie  die  Athletentruppen  heilige  Synoden  nannten.***)  Die  Fürsten 
und  später  die  römischen  Grossen  statteten  die  Spiele  mit  grösster 
Pracht  aus.  Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Chors  konnte 
nicht  wiederhergestellt  werden.  In  der  neuern  Komödie  wurden 
die  Pausen  der  Handlung  durch  eingelegte  Gesänge  oder  Instru- 
mentalmusik ausgefüllt.  Hieraus  entstand  wahrscheinlich  im  ale- 
xandrinischen  Drama  die  Eintheilung  in  Acte,  die  dann  auch  aut 
die  Tragödie  übertragen  wurde,  wo  die  Chorgesänge  die  Pausen 
füllten.  Das  römische  Theater  schloss  sich  an  diese  Form  an. 
Die  Orchestra  wurde  hier  ganz  zu  Sitzen  für  den  Senatorenstand 
eingeräumt;  sie  war  kleiner  als  im  griechischen  Theater.  Da- 
gegen verlegte  man  die  Orchestik  und  also  wahrscheinlich  auch 
den  tragischen  Chor  auf  die  Bühne,  die  eine  grössere  Tiefe  er- 
hielt und  durch  einen  beim  Beginn  jedes  Aktes  herabsinkenden 
Vorhang  geschlossen  wurde.  Allmählich  löste  sich  die  Musik 
noch  weiter  von  der  Mimik  und  Orchestik,  indem  die  Schau- 
spieler die  cantica  nur  agirten  und  den  Gesang  selbst  von  einem 
cianebenstehenden  Sänger  ausfuhren  Hessen  (ad  rnanam  cantare). 
Ein  grosses  Uebergewicht  über  die  Poesie  erlangte  die  Mimik  in 
den  Mimen,  die  seit  dem  Ende  der  Republik  alle  kunstvolleren 
Dramen  verdrängten.  Aber  noch  mehr  Beifall  fanden  die  frivolen 
und  zuletzt  im  höchsten  Grade  obseönen  Pantomimen,  die  unter 
Augustus  aufkamen.  Es  war  darin  der  Inhalt  von  Tragödien 
oder  Komödien  in  eine  Reihe  von  cantica  zusammengefasst,  welche 
mit  rauschender  Musik  von  einem  Chore  gesungen  wurden,  wäh- 
rend die  Handlung  von  einem  Solotänzer,  seit  Senecas  Zeit 
auch  oft  von  einer  Tänzerin  (pantomima)  hyporchematisch  mit 
einem  Obermaass  von  Gesticulation  dargestellt  wurde.  Musik  und 
Dichtung  wurden  so  im  Dienste  der  Orchestik  vollends  verdorben. 

*)  Vergl.  Graec.  trag,  prineip.  S.  91  ff.    Über  Böttiger's  Hypothese, 
dass  statt  der  stummen  Personen  Puppen  fungirten  s.  ebenda  S.  94  ff. 
**)  Vergl.  Staatsh.  d.  A.  I,  G06ff. 

***)  Corp.  Inscr.  II,  S.  657  ff.    Graecae  trag,  prineip.  S.  328  ff. 
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§  81.  Literatur.  I.  Quellen.  Die  literarischen  Quellen  unserer  Kennt- 
niss  der  alten  Gymnastik  s.  oben  S.  408.  Über  Orchestik  haben  wir  viele 
z.  Th.  ausführliche  Notizen  aus  dem  Alterthum,  besonders  bei  Lukian,  De 
saltatione;  Athenäos  im  14.  Bch.;  Piaton  im  7.  Buch  der  Gesetze;  Plut- 
arch  de  musica  und  Symp.  Quacst.  IX,  15.  (vergl.  Job.  Fr.  Steinmann,  • 
Plutarchi  symp.  quaest.  ultimum  interpretatus  est  dissertatione  critica  et  ar- 
chaeologica.  Petersburg  1845.);  Pollux  IV,  14;  Libanios,  Tir£p  tujv  öpxrj- 
ctüjv.  Die  meisten  der  erhaltenen  Schriften  über  Musiktheorie  sind  gesammelt 
von  Meibom,  Antiquae  musicae  auctores  Septem  graece  et  latine.  Amster- 
dam 1652.  4.  Es  sind  dies  1)  Aristoxenos,  'Apuovuofc cxoixda,  2)  Euklid, 
€kcrfUJYn.  äpuovncfjc  und  KaxaTOuri  Kavövoc,  3)  Niko machos,  '€yx€1P^iov 
äpuovucnc,  4)  Alypios,  €iccrruJYq  uoucncn,  (Hauptquelle  für  die  Kenntniss 
der  alten  Notenschrift),  5)  Gaudentius,  'ApuoviKq  eiccrfUJYn.,  6)  Baccheios 
d.  Ä.,  €tcaTUJTr|  t^xvtic  uoua.Kn.c,  7)  Aristides  Quintiiianus,  TTepl  uou- 
cucrjc  (hiervon  ein  Auszug  in  Marcianus  Capeila,  De  nuptiis  Philologiae 
et  Mercurii  Bch.  9).  Weitere  theoretische  Schriften  sind:  Ptolemaeos, 
'Apuovucd;  Plutarch,  TTcpl  uoucucnc;  Boethius,  De  musica;  Augustinus 
(der  Kirchenvater),  De  musica;  ferner  einige  anonyme  Schriftchen;  s.  beson- 
ders Bellermann,  Anonymi  scriptio  de  musica.  Berlin  1841.  u.  Vincent, 
Nockes  et  extraits  de  manucrits  etc.  t.  XVI,  II.  Paris  1847.  Ausserdem  Notizen 
über  Musik  bei  den  Philosophen,  wie  Piaton  (Republik,  Timäos  u.  Gesetze), 
Aristoteles  (Politik  und  die  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Probleme), 
Philodemos,  De  musica;  bei  Athenaeos  (14.  Buch),  Aelian,  Gellius. 
Erhaltene  Compositionen  in  Notenschrift  sind:  1)  ein  Fragment  der  Melodie 
zu  Pindar's  1.  Pyth.  Ode,*)  2)  die  Melodien  zu  drei  Hymnen  des  Dionysios 
und  Mesomedes  (herausgeg.  von  Fr.  Bellermann.  Berlin  1840),  3)  Melodie 
ohne  Text  und  Soifeggien  [s.  Rossbach  u.  Westphal,  Metrik.  Bd.  I  im 
Anhang].  Vergl.  Behaghel,  Die  erhaltenen  Reste  altgriechischer  Musik. 
Heidelberg  1844,  worin  eine  Melodie  zu  den  drei  ersten  Versen  des  kleineren 
Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  mitgetheilt  ist;  sie  ist  1724  von  dem 
Venetianer  Marcello  zuerst  edirt,  aber  von  zweifelhafter  Ächtheit. 

Die  Inschriften  bieten  eine  reiche,  noch  bei  Weitem  nicht  erschöpfte 
Quelle  für  die  Geschichte  der  Agonistik,  der  Musik  und  des  Bühnenwesens. 
Die  Denkmäler  der  bildenden  Künste,  namentlich  auch  Wandgemälde  und 
Vasenbilder  enthalten  vielfach  gymnastische  und  orchestische  Darstellungen 
und  geben  eine  Anschauung  von  den  musikalischen  Instrumenten  der  Alten, 
sowie  von  dem  scenischen  Costüme.  Für  die  Geschichte  des  Bühnenwesens 
sind  die  vielen  Überreste  der  alten  Theater  eine  Hauptquelle.  S.  oben 
(S.  474  ff.)  die  Quellen  der  Kunstarchäologie. 

II.  Bearbeitungen  der  Geschichte  der  Bewcgungsktlitste: 

Gymnastik.  Hieronymus  Mercurialis,  De  arte  gymnastica.  Venedig* 
1573.  4.  Amsterdam  1672.  4.  —  Faber,  Agonistica  sive  de  re  athletica  ludisque 
veterum.  Leiden  1592.  4.  Abgedruckt  in  Gronov's  Thes.  antiquit.  graec. 
8.  Bd.  —  Corsini,  Dissertationes  agonisticae.  Florenz  1747.  4.  u.  ö.  — 
Joh.  H.  Krause,  Theagenes  od.  Wissenschaftliche  Darstellung  der  Gym- 
nastik, Agonistik  und  Festspiele  der  Hellenen.  Halle  1835;  Artikel  Pent- 

*)  De  metris  PindaH  Buch  III,  Kap.  12  analysirt. 


Digitized  by  Google 


1 


522     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 

athlon  in  Ersch  u.  Gruber's  Encyklopädie.  Derselbe,  Die  Gymnastik  und 
Agonistik  der  Hellenen.  Halle  1841.  Das  umfassendste  Werk  über  den 
Gegenstand,  worin  das  Material  mit  grossem  Fleiss  gesammelt  ist.  — 
G.  Hermann,  De  Sogenis  Aeginetae  victoria  quinquertü.  Leipzig  1822. 
Opusc.  HI.*)  —  Philipp,  De  pentathlo.  Berlin  1827. —  Ed.  Pinder,  Über 
den  Fünfkampf  der  Hellenen.  Berlin  1867.  —  [G.  Lehndorff,  Hippodromos. 
Berlin  1876.] 

Orchestlk.  Meursius,  Or ehest ra  s.  de  saltationibus  veterum  Uber. 
Leiden  1618.  4.  —  de  l'Aulnaye,  De  la  saltation  theatrale  ou  Becherchcs 
sur  Vorigine,  les  progres  et  les  effets  de  la  pantomime  chez  les  anciens.  Paris 
1790.  —  [H.  Buchholtz,  Die  Tanzkunst  des  Euripides.  Leipzig  1871.  — 
Chr.  Kirchhof,  Die  orchestische  Eurytbmie  der  Griechen.  Altona  1873  f. 
4.]    In  Krause's  Agonistik  ist  die  Orchestik  mit  abgehandelt. 

Musik.  Martini,  Storia  della  musica.  Bologna  1757-1781.  3  Bde.  — 
Burney,  General  history  of  music  from  the  earliest  ages  to  the  present  period. 
London  1776—1789.  4  Bde.  Daraus  übersetzt  ist  Eschenburg,  Über  die 
Musik  der  Alten.  Leipzig*  1781.  4.  —  Marpurg,  Kritische  Einleitung  in 
die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik.  Berlin  1759.  4. 
Genau  und  kenntnissreich.  —  Forkel,  Allgemeine  Geschichte  der  Musik. 
Leipzig  1788.  1801.  2  Bde.  4.  (bis  zum  16.  Jahrh.).  Die  Geschichte  der  alten 
Musik  meist  aus  Marpurg  und  Burney  abgeschrieben. —  v.  Drieberg,  Diu 
mathematische  Intervallenlehre  der  Griechen.  Leipzig  1818;  Aufschlüsse  über 
die  Musik  der  Griechen.  Leipzig  1819;  Die  musikalische  Wissenschaft  der 
Griechen.  Berlin  1820;  Die  praktische  Musik  der  Griechen.  Berlin  1821; 
Die  pneumatischen  Erfindungen  der  Griechen.  Berlin  1822;  Wörterbuch  der 
griechischen  Musik.  Berlin  1835.  4. ;  Die  griechische  Musik  auf  ihre  Grund- 
gesetze zurückgeführt.  Berlin  1841.  4.  Dr.  war  ein  enthusiastischer  Ver- 
ehrer der  alten  Musik,  hatte  auch  gute  Kenntnisse,  war  aber  in  seinen  An- 
sichten zu  willkürlich  und  phantastisch.  —  Fe'tis,  Biographie  universelle  des 
musiciens  et  bibliographie  generale  de  la  miisique  precedee  d'un  rösume  philo- 
sophique  de  Vhistoire  de  cet  art.  Brüssel  und  Paris  1836-44.  8  Bde.;  Hi- 
stoire  universelle  de  la  mmique  depuis  les  temps  les  plus  anciens  jusqu'ä 
tios  jours.  Paris  1865—75.  4  Bde.  —  C.  F.  Weitzmann,  Geschichte  der 
griechischen  Musik.  Mit  einer  Musikbeilage  enthaltend  die  sämmtiiehen 
noch  vorhandenen  Proben  altgriechischer  Melodien  und  40  neugriech.  Volks- 
melodien. Berlin  1855.  4.  (36  Seiten).  Nicht  ohne  Kenntniss,  aber  zu  kurz 
und  allgemein  und  ohne  die  Grundlage  einer  philologischen  Durchbildung.  — 
Ambros,  Geschichte  der  Musik.  Leipzig  1861  -  1868.  3  Bde.  Der  erste 
Band:  Die  antike  Musik.  —  Fortlage,  Griechische  Musik.  In  Ersch  und 
Gruber's  Encyclopädie.  1863.  —  Rossbach  und  Westphal,  Metrik  der 
•  Griechen  im  Verein  mit  den  übrigen  musischen  Künsten.  Leipzig  1864 — 65. 
[2.  Aufl.  1867  ff.  2  Bde.  1.  Bd.:  Rhythmik  und  Harmonik  nebst  der  Geschichte 
der  drei  musischen  Disciplinen.]  Die  beste  Bearbeitung  der  alten  Musikge- 
schichte. Das  ganze  System  der  alten  Theorie,  das  ich  in  der  Abhandlung 
De  metris  Pindari  meinem  Zwecke  gemäss  nur  skizziren  konnte,  ist  hier 
ausführlich  dargestellt.  Doch  sind  viele  Neuerungen  nicht  glücklich.  Vergl. 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  387  ff. 
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die  vortreflliche  Schrift  von  A  Ziegler,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Musik  der  Griechen.  Lissa  1866.  4.  —  [Em.  Naumann,  Die  Tonkunst  ' 
in  der  Culturgeschichte.  Bd.  1.  Berlin  1869.  —  Mendel,  Musikalisches  Con- 
versationslexikon.  Eine  Encyklopädie  der  gesammten  musikalischen  Wissen- 
schaften. Berlin  1870 ff.  —  Chappell,  The  history  of  music  vol.  I.  from  the 
carliest  records  to  the  fall  of  the  Boman  Empire.  London  1874. —  Gevaert, 
Histoire  et  the'orie  de  la  musique  de  l'antiquite.  Bd.  I.  Brüssel  1875.] 

Bürette,  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  alte  Musik  in  Hist.  et 
Man.  de  VAcadem.  des  Inscr.  Tom.  IV,  V,  VIII,  X,  XIII,  XV,  XVII.  — 
Ph.  Butt  mann,  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Wasserorgel  und  der  Feuer- 
spritze des  Hero  und  Vitruv.  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1804—1811.  — 
Ed.  Krüger,  De  musicis  Graecorum  organis  circa  Pindari  tempora  flo- 
rentibus.  Göttingen  1830.  4.  (34  Seiten).  —  Kretzschmer,  Ideen  zu  einer 
Theorie  der  Musik.  Stralsund  1833.  —  E.  Fr.  Bojesen,  De  harmonica 
scientia  Graecorutn.  Kopenhagen  1833.  Eine  sehr  gute  Schrift.  Derselbe, 
De  problematis  Aristotelis.  1836,  handelt  mancherlei  Fragen  über  die  Harmonik 
ab;  ferner:  De  tonis  et  harmoniis  Graecorutn.  Kopenhagen  1843.  —  Nolan, 
On  the  theoretical  music  of  the  Greeks  in  den  Transactions  of  the  Boyal  So- 
ciety of  literature  of  the  United  Kingdom.  Vol.  II,  part.  II.  1834.  —  Job. 
Franz,  De  musicis  Graecis  commentatio.  Berlin  1840.  4.  —  Henri  Martin, 
iltudes  sur  le  Timee  de  Piaton.  2  Bde.  Paris  1841.  Enthält  sehr  Vieles 
über  die  Musik  und  sucht  besonders  zu  beweisen ;  dass  die  Alten  keine 
Harmonie  gekannt  haben.  Wenn  auch  nicht  Alles  sicher,  so  ist  die  Unter- 
suchung doch  kenntnissvoll.  —  Uhdolf,  Über  die  Harmonik  der  Griechen. 
Programm  von  Glogau.  1841.  —  Trinkler,  Die  Lehre  von  der  Harmonik 
und  MelopÖie  der  griechischen  Musik  in  ihren  Grundsätzen  dargestellt. 
Posen  1842.  4.  Gut.  —  Waldaestel,  Die  Elemente  der  alten  Harmonik 
nach  den  Quellen  entworfen.  Neubrandenburg  1846.  4. —  Friedr.  Beller- 
mann, Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen.  Nebst  Notentabellen 
und  Nachbildungen  von  Handschriften  auf  6  Beilagen.  Berlin  1847.  4.  Sehr 
gut.  —  Fortlage,  Das  musikalische  System  der  Griechen  in  seiner  Urge- 
stalt  aus  den  Tonleitern  des  Alypius  zum  ersten  Male  entwickelt.  Leipzig 
1847.  4.  Das  chromatische  und  enharmonische  System,  wie  es  von  den  Theo- 
retikern überliefert  ist,  hat  immer  als  unbegreiflich  Anstoss  gegeben,  um  so 
mehr  als  das  unnatürliche  enharmonische  älter  sein  sollte.  Die  Überlieferung 
schien  jedoch  sehr  sicher.  Dagegen  hat  F.  aus  der  ursprünglichem  Nota- 
tion zu  zeigen  versucht,  dass  diese  Systeme  nur  auf  Missverstand  beruhen 
und  dass  das  uralte  und  ursprüngliche  enharmonische  nicht  das  von  den 
Theoretikern  aufgestellte  sei.  Die  Untersuchung  ist  scharfsinnig  und  scheint 
der  Wahrheit  nahe  zu  kommen. —  Jullien,  De  quelques  points  des  scienecs 
dans  l'antiquite.  Paris  1854.  Enthält  auch  Metrisches  und  Musikalische«.  — 
Casim.  Richter,  ^Aliquot  de  musica  Graecorutn  arte  quaestiones.  Münster 
1856.  Eine  verständige  Schrift.  —  C.  v.  Jan,  De  fidibus  Graecorum.  Berlin 
1859.  —  Julius  Caesar,  Die  Grundzüge  der  griechischen  Rhythmik  nach 
Aristides  Quintiiianus.  Marburg  1861.  —  A.  Wagen  er,  Prof.  zu  Gent,  Me- 
moire sur  la  Symphonie  des  andern.  Im  31.  Bde.  der  Mc'moires  couronne'a  de 
VAcadetnie  royale  de  Belgique.  1862.  —  AI  ix  Tiron,  Etudes  sur  la  mu- 
sique grecque.  Paris  1866.  —  [Oscar  Paul,  Die  absolute  Harmonik  der 
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Griechen.  Leipzig  1866.  —  Rob.  Gr a ebner,  De  organis  veterum  hydraulicis. 
Berlin  1867.  —  [Lang,  Kurzer  Überblick  über  die  altgriechische  Harmonik. 
Nebst  zwei  Beilagen:  a.  Die  antike  Notenschrift,  b.  Die  antiken  Musikreste. 
Heidelberg  1872.  —  Tzetzes,  Über  die  altgriechische  Musik  in  der  grie- 
chischen Kirche.  München  1874.] 

Rhapsodik.  Kr euser,  Homerische  Rhapsoden.  Köln  1833.  Geistreich, 
aber  verwirrt.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  De  rhapsodis  aetatis  atticae.  Kiel  1835. 
Enthalten  in  den  Meletemata  de  historia  Homert.  Fase.  IL  Hannover  1837. 

—  Welcker,  Der  epische  Cyklus.  Bonn  1835.  S.  338 — 406:  Über  den  Vor- 
trag der  Homerischen  Gedichte. 

Dramatik.  Mündt,  Dramaturgie  oder  Theorie  und  Geschichte  der  dra- 
matischen Kunst.  Berlin  1848.  2  Bde.  —  Kanngiesser,  Die  alte  komische 
Bühne  in  Athen.  Breslau  1817.*)  —  Gen  eil  i,  Das  Theater  zu  Athen  hin- 
sichtlich auf  Architektur,  Scenerie  und  Darstellungskunst  überhaupt  erläutert. 
Berlin  1818.  4.  —  James  Täte,  Sketch  of  tlie  history  and  ihe  exhibition 
of  the  Grecian  drama.  Museum  criticum  II.  Cambridge  1827  ff.  —  Wilh. 
Schneider,  Das  attische  Theaterwesen,  nach  den  Quellen  gearbeitet. 
Weimar  1835.  Enthält  eine  umfangreiche  Stellensammlung.  —  Strack,  Das 
altgriechische  Theatergebäude  nach  sämmtlicben  bekannten  Überresten  dar- 
gestellt auf  9  Tafeln.  Potsdam  1843.  fol.  —  Geppert,  Die  altgrieehische 
Bühne.  Leipzig  1843.  —  Witzschel,  Die  tragische  Bühne  in  Athen.  Jena 
1847.  —  Donaldson,  The  theater  ofthe  Greeks.  London  1849.  [8.  Aufl.  1875.] 

—  Fr.  Wieseler,  Über  die  Thymele  des  griechischen  Theaters.  Göttingen 
1847 ;  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei  den  Griechen 
und  Römern.  Göttingen  1851.  4.;  Artikel:  Griechisches  Theater  in  Ersen  u. 
Gruber's  Encyklopädie.  1866.  —  A.  Schönborn,  Die  Skene  der  Hellenen. 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeben  von  Carl  Schönborn.  Leipzig 
1858.  —  Lohde,  Die  Skene  der  Alten.  Programm  der  archäol.  Gesellsch. 
zu  Berlin.  1860.  4.  —  Sommerbrodt,  Die  altgriechische  Bühne.  Stuttgart 
1865.  —  [Arnold,  Das  altrömische  Theatergebäude.  Wiesbaden  1873.  — 
Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  Wien  1876.] 

K.  0.  Müller,  Erläuternde  Abhandlung  in  seiner  Ausgabe  von  Aescbylos 
Eumeniden.  Göttingen  1833.  4.  —  v.  Köhler,  Masken.  Petersburg  1833. 
4.  —  C.  Fr.  Hermann,  De  distributione  personarum  inier  histriones  in 
tragoediis  Graecis.  Marburg  1840.  —  J.  Richter,  Die  Vertheilung  der 
Rollen  unter  die  Schauspieler  der  griechischen  Tragödien.  Berlin  1842.  — 
G.  Hermann,  De  re  scenica  in  Aschyli  Orestea.  Leipzig  1846.  —  Sommer- 
brodt, De  Aeschyli  re  scenica.  3  Progr.  Liegnitz  1848.  1851.  Anclam  1858. 
[Scaenica  collecta.  Berlin  1876.]  —  Th.  Kock,  Über  die  Parodos  in  der 
griechischen  Tragödie.  Posen  1850.  —  F.  Ascherson,  De  parodo  et  epi- 
parodo  tragoediarum  graecarum.  Berlin  1856;  Umrisse  der  Gliederung  des 
griechischen  Dramas.  Leipzig  1862. —  Grysar,  Über  dajsi  canticum  und  den 
Chor  in  der  römischen  Tragödie.  Wien  1855. —  Reinh.  Schultze,  De  chori 
Graecorum  tragici  habitu  externo.  Berlin  1856.  —  Heibig,  Quaestiones  scae- 
nicae.  Bonn  1861.  (Vergl.  dazu  Eng.  Petersen  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865.) 

—  [Fr.  Schmidt,  Über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Plaut us  und  Terenz. 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  67. 
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Erlangen  1870. —  Foucart,  De  collegiis  scenicorum  artificum  apud  Graecos. 
Paris  1873.  —  0.  Lüders,  Die  dionysischen  Künstler.  Berlin  1873.  — 
R.  Amol  dt,  Die  Chorpartien  bei  Aristophanes  scenisch  erläutert.  Leipzig 
1873.  —  Christ.  Muff,  Die  chorische  Technik  des  Sophokles.  Halle  1877.1 
Die  Bewegungskünste  und  das  Theaterwesen  werden  ausserdem  viel- 
fach in  den  Alterthümern  behandelt  (s.  die  Literatur  oben  S.  358  ff.),  dio 
musischen  Künste  in  der  Literaturgeschichte  und  Metrik  (s.  unten  die  betr. 
Abschnitte.*) 

§  82.  Die  Archäologie  der  Bewegungskünste  hat  sich  noch  nicht  zu 
einer  geschlossenen  Disciplin  gestaltet.  Die  Geschichte  dieser  Künste  ist 
auch  bei  Weitem  schwieriger  zu  erforschen,  als  die  der  bildenden.  Ein 
Verständniss  der  griechischen  Gymnastik  ist  erst  seit  der  Ausbildung  der 
modernen  Turnkunst  angebahnt,  aus  deren  Anschauung  man  sich  die  für 
das  Studium  erforderliche  technische  Kenntniss  aneignen  muss.  Am  wenigsten 
erforscht  ist  wohl  die  Orchestik.  Die  französischen  Philologen  des  17.  Jahrh. 
interessirten  sich  sehr  für  die  alte  Tanzkunst.  Bürette,  der  über  dieselbe 
zwei  Abhandlungen  im  8.  Bde.  der  Mein,  de  VAcad.  des  Inscr.  geschrieben,  hat 
sogar  einen  griechischen  Tanz  vor  der  Königin  Christine  von  Schweden  auf- 
geführt, die  sich  auf  Kosten  der  Gelehrten  zu  belustigen  liebte.  Meursius 
hat  in  seiner  Orchestra  ein  langes  alphabetisches  Namensverzeichniss  von 
Tänzen  zusammengebracht,  und  man  sieht  daraus  wenigstens,  wie  gross  der 
Umfang  der  Kunst  war.  Aber  den  Schlüssel  für  das  Verständniss  der  Orche- 
stik bietet  nur  die  alte  Rhythmik,  in  welche  wir  erst  in  unserem  Jahrhun- 
dert einzudringen  begonnen  haben.  Die  Hauptaufgabe  ist  eine  Anschauung 
von  dem  Ensemble  alter  Tänze  zu  gewinnen.  Hierzu  gewähren  die  Rhythmen 
der  Tanzlieder  einen  Anhalt,  während  die  bildlichen  Darstellungen  einzelne 
Tanz6guren  veranschaulichen.  Gewiss  lässt  sich  mit  Hülfe  der  reichhaltigen 
Tradition  noch  Manches  zur  Klarheit  bringen.  Ein  tüchtiger  Balletmeister 
könnte  hierin  viel  leisten;   doch  müsste  er  zugleich  eine  gründliche  philo- 


*)  Zur  Geschichte  der  Bewegungskiinste :  Eine  Inschrift  von  Kaiaurea 
und  eine  PeyssonePsche  Inschrift  von  Athen.  1829.  Kl.  Sehr.  VI.  S.  385 — 
402  (agonistisch).  —  Staatshaushaltung  der  Athener.  Buch  3,  Kap.  23. 
Gymnasiarchie.  — #  De  saltatione.  In  der  Schrift  de  inetris  Pindari  Buch 
3,  Cap.  XIII.  —  Übersicht  über  die  alte  Harmonik  in  der  Abhandlung 
„  Über  die  Bildung  der  Weltseele  im  Timäos  des  Piaton."  1807.  Kl.  Sehr. 
III,  S.  136—180.  —  Über  die  Versmaasse  des  Pindaros.  Berlin  1809.  Dazu 
Selbstanzeige  von  1810.  Kl.  Sehr.  VII.  S.  183  f.  —  De  metris  Pindari. 
Leipzig  1811  (Band  I,  2  der  Pindarausgabe).  Buch  III,  Kap.  11  über  Instru- 
mente, Kap.  7—10  u.  12  über  Harmonik;  im  Übrigen  die  Rhythmik  als 
Grundlage  der  Metrik.  —  Kritik  der  Schrift  von  N.  Müller  über  den 
Rhythmus.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  185—192.  —  Die  Harmonik  des  Philo- 
laos  in  „Philolaos  des  Pythagoreers  Lehre."  Berlin  1819.  S.  65—89.  — 
De  Arati  canone.  Lektionskat,  von  1828.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  301—307.  — 
De  hypöböle  Homerica.  Lektionskat,  von  1834.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  385—396. — 
Kritik  der  Schrift  von  Kuithan  :  Versuch  eines  Beweises,  dass  wir  in  Pin- 
dan Siegeshymnen  Urkomödien  übrig  haben.  1809.  Kl.  Sehr.  VII,  141— 
158.  —  Singulas  quoque  fabulas  a  tragicis  graecis  doctas  esse.  Lektionskat. 
1841/42.  Ki.  Sehr.  IV,  S.  505—518.  —  De  primis  in  Soplwclis  Oedipi  Co- 
Jonei  canticis.  Lektionskat.  1843.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  527—533.  —  Staatshaush. 
der  Athener.  Buch  III,  Kap.  22.  Choregie.  —  Ausserdem  Vieles  über  Ago- 
nistik  und  Dramatik  im  Corp.  Inscr. 


Digitized  by  Google 


526     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 

logische  Bildung  besitzen,  was  selten  der  Fall  sein  dürfte.  Ein  Philologe 
wird  aber  in  der  Regel  auch  nicht  in  der  Lage  sein,  sich  die  Kenntnisse 
eines  Balletmeisters  anzueignen,  und  doch  wird  es  ohne  die  speciellsten  tech- 
.  nischen  Kenntnisse  kaum  gelingen  die  Tradition  aufzuhellen.  Was  wir  von 
der  alten  Musik  wissen,  ist  grösstentheils  nur  das  Skelet,  das  mathematische 
System,  und  gerade  über  den  Haupttheil  der  alten  Theorie,  die  Rhythmik, 
sind  wir  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Die  wenigen  Reste  alter 
Compoöitionen  geben  kaum  eine  Ahnung  von  der  Beschaffenheit  der  ver- 
klungenen  Melodien.  Gerade  wegen  der  ausserordentlichen  Ausbildung  der 
alten  Musik  ist  es  daher  äusserst  schwierig  eine  Einsicht  in  ihr  Wesen  und 
ihre  Geschichte  zu  erlangen.  Es  gehört  dazu  eine  Vereinigung  philologischen 
Scharfsinns  und  bedeutender  musikalischer  Kenntnisse.  Den  Musikern  von 
Fach  fehlt  zu  einem  richtigen  Urtheil  meist  tlie  nöthige  philologische  Durch- 
bildung und  sie  unterschätzen  deshalb  die  Bedeutung  der  alten  Kunst.  Doch 
ist  das  Vorurtheil  gegen  dieselbe  im  Abnehmen  begriffen,  wie  die  neueste 
Literatur  der  Musikgeschichte  beweist. 


Digitized  by  Googl 


IV. 

Von  dem  gesammten  Wissen  des  klassischen  Alterthums. 

§  83.  Wir  haben  gesehen,  wie  anf  dem  Gebiete  der  Praxis 
und  der  Kunst  sich  das  Erkennen  des  Volkes  in  der  Form  von 
mehr  oder  minder  klaren  Anschauungen  verkörpert  (s.  oben  S.  354, 
366,  412,  449 ff.).  Diese  geistige  Form  alles  Erkennens  wird  durch 
die  Sprache  objectivirt  und  dadurch  nach  und  nach  zum  Bewusst- 
sein  erhoben.  Das  durch  die  Sprache  ausgedrückte  Erkennen 
nennen  wir  Wissen;  der  Gegenstand  worauf!  sich  dasselbe  be- 
zieht, ist  in  der  Praxis,  dem  Cultus  und  der  Kunst  gegeben:  der 
Geist  und  die  Natur  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss.  Der  In- 
halt des  Wissens,  der  in  der  Sprache  geformte  Ideenstoff  soll 
mit  jenem  Object  übereinstimmen;  denn  in  dem  Wissen  soll  die 
Wahrheit,  d.  h.  die  Übereinstimmung  des  Xöyoc  mit  dem  ge- 
sammten Erkenntnissmaterial  erreicht  werden.  Diesem  Ideal  nähert 
sich  indess  die  Erkenntniss  nur  in  beständiger  Entwickelung. 
Den  Anfang  bildet  der  Mythos;  er  enthält  die  Keime  des  Wissens 
in  Ahnungen  der  Phantasie,  die  aus  dem  religiösen  Gefühl  her- 
vorgehen. Der  Mythos  entfaltet  sich  weiterhin  zur  Wissenschaft, 
d.  h.  zur  begriffsmässigen  Erkenntniss.  Diese  ist  ursprünglich 
ganz  in  der  Philosophie  befasst,  durch  welche  auch  alle  Er- 
fahrungskenntniss  erst  zur  Wissenschaft  gestaltet  wird.  Im  fer- 
neren Verlauf  sondern  sich  dann  die  Einzelwissenschaften 
aus  der  Philosophie  aus  und  treten  in  mannigfache  Zweige 
auseinander.  Aus  dem  Ideal  der  Wahrheit  ergeben  sich  für  den 
Inhalt  des  Wissens  die  wissenschaftlichen  Ideen,  welche  darin 
verwirklicht  werden.  Aber  bei  der  Einfügung  des  Ideenstoffs  in 
die  Sprachform  machen  sich  auch  die  übrigen  Ideale  des  Geistes 
geltend  und  durch  die  Berücksichtigung  derselben  entsteht  die 
Sprachcomposition,  d.  h.  die  zweckmässige  Verbindung  von  Stoff 
und  Form;  es  verwirklichen  sich  so  stilistische  Ideen  in  den 
Literaturgattungen.    Indem  aber  die  in  der  Sprache  aus- 


Digitized  by  Google 


528     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.  Besondere  Alterthumslehre. 

gedrückte  Form  des  Wissens  auf  den  gesammten  Stoff  des  Er- 
kennens angewandt  wird,  entwickelt  sich  diese  Form  auch  an 
sich  nach  inneren  Gesetzen,  nach  grammatischen  Ideen,  die  zu- 
letzt selbst  wieder  Gegenstand  der  Wissenschaft,  nämlich  der 
Grammatik  werden  und  die  letzten  geistigen  Elemente  der 
Sprachwerke  bilden,  so  dass  sie  nur  durch  die  feinste  Analyse 
der  letztern  erkannt  werden  können  (s.  oben  S.  62  f.,  70,  257  f.). 
Die  Geschichte  des  Wissens  gliedert  sich,  hiernach  in  folgende 
Disciplinen: 

1.  Mythologie:  Darstellung  des  Ideenstoffs  in  seinen  Keimen. 

2.  Geschichte  der  Philosophie:  Darstellung  des  Ideen- 
stoffs in  seiner  einheitlichen  Entfaltung. 

3.  Geschichte  der  Einzelwissenschaften:  Darstellung 
des  Ideenstoffs  in  seiner  Vereinzelung. 

4.  Literaturgeschichte:  Darstellung  der  Verbindung  von 
Ideenstoff  und  Sprachform. 

5.  Sprachgeschichte    oder   historische  Grammatik: 
Darstellung  der  Form  des  Wissens  an  sich. 


L  Mythologie. 

§  84.  Dass  wir  die  Mythologie,  d.  h.  die  Geschichte  der 
Mythen  zur  Geschichte  des  Wissens  rechnen,  hat  seinen  hinläng- 
lichen Grund.  Der  ursprüngliche  Inhalt  der  Mythen  sind  Vor- 
stellungen vom  Göttlichen.  Wenn  nun  diese  Vorstellungen  auch 
auf  dem  Gefühl  beruhen,  so  verlieren  sie  dadurch  doch  nicht 
den  Charakter  des  Wissens,  nämlich  in  so  fern  letzteres  unent- 
wickelt, noch  nicht  Wissenschaft  ist.  Es  ist  freilich  eine  aller 
Geschichte  und  Analogie  widersprechende,  nur  aus  wunderlichen 
Postulaten  hergeleitete  Annahme,  als  ob  dem  Menschengeschlechte 
ursprünglich  von  Gott  oder  göttlichen  Naturen  eine  gleich  voll- 
kommen überlieferte  Erkenntniss  offenbart  sei,  wie  noch  Schel- 
ling  (Philosophie  und  Religion.  Tübingen  1804)*)  und  Fr. 
Schlegel  (Uber  Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  Heidelb.  1808) 
gefabelt  haben.  Das  Menschengeschlecht  erfindet  Alles  selbständig. 
Aber  wohl  beweisen  die  ältesten  Mythen,  dass  ihm  im  Kindes- 
alier  eine  grosse  bcwusstlose  innere  Tiefe  eigen  war.    Die  An- 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  455. 
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schauungen,  in  die  es  ganz  versenkt  war,  erfasste  es  mit  leben- 
diger Phantasie  wie  im  Traum,  aber  doch  so,  dass  sie  nie 
wieder  entschwanden.  Nur  fehlte  die  begriffliche  Reflexion,  ohne 
die  eine  feste  wissenschaftliche  Erkenntniss  unmöglich  ist.  Der 
Inhalt  der  alten  Mythen  ist  im  Wesentlichen  derselben  Natur  wie 
der  Inhalt  jeder  positiven  Religion,  auch  des  Christenthums.  Allein 
die  Alten  haben  richtig  erkannt,  dass  ihre  mythologische  und 
wissenschaftliche  Erkenntniss  verschieden  sei.  Die  Theologie  oder 
das  Priesterthum  erhebt  dagegen  jetzt  den  Anspruch,  der  Inhalt 
der  christlichen  Dogmen  sei  nicht  Mythos;  man  bringt  daher 
diesen  Inhalt  in  ein  System  und  will  eine  Wissenschaft  daraus 
machen,  die  man  Dogmatik  nennt.  So  wird  der  Mythos  als 
solcher  für  vollendete  Wissenschaft  erklärt,  während  thatsächlich 
in  ihm  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  nur  durch  Phantasie- 
bilder präforniirt  ist.  Diesen  innern  Widerspruch  in  der  Dogmatik 
hat  Apelt  gut,  wenn  auch  nur  streng  vom  Fries'schen  Stand- 
punkt erörtert  in  seiner  Abhandlung:  „Die  Nichtigkeit  der  Dogma- 
tik" (Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule.  1.  Heft.  Jena  1847.). 

Wenn  wir  die  Mythologie  als  Geschichte  der  Mythen  er- 
klären, so  ist  dies  natürlich  nur  eine  leere  Definition.  Sie  erhält 
einen  Inhalt  dadurch,  dass  wir  den  Begriff  des  Mythos  nicht 
wieder  definiren,  sondern  nach  seinen  wesentlichen  Momenten  ent- 
wickeln.   Wir  bestimmen  demgemäss: 

a.  den  Entstehungsgrund  des  Mythos, 

b.  die  Natur  des  mythenbildenden  Geistes, 

c.  den  Gegenstand  des  Mythos, 

d.  die  Genesis  der  Mythenbildung. 

a.  Grund  des  Mythos. 

Der  Erkenntnissgrund  der  mythischen  Vorstellungen  vom 
Göttlichen  ist  der  Enthusiasmus.  Der  Mensch  in  seiner  nach 
Aussen  gerichteten  Thätigkeit  und  Betrachtung  ist  als  ein  Ein- 
zelwesen den  übrigen  Einzelwesen  gegenübergestellt  und  befindet 
sich  mit  denselben  in  mannigfaltigem  Conflict.  Aber  zugleich 
wird  er  von  der  Natur  fortwährend  geistig  angeregt  und  ge- 
fordert, und  was  ihn  so  anregt,  ist  in  der  letzten  Tiefe  die 
Vernunft  in  der  Natur.  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  über- 
haupt jede  Erkenntniss  unmöglich,  da  Gleiches  durch  Gleiches 
erkannt  wird.  Daher  kann  die  Welt  den  Menschen  so  anspre- 
chen, dass  er  darin  oder  in  einer  Kraft  derselben  das  Göttliche 

Böckh'«  Encyklopädie  d.  philolog.  Wissenschaft.  34 
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erkennt;  dann  wird  er  enthusiastisch  ergriffen,  und  hier  liegt 
die  Quelle  der  Naturreligionen,  die  mit  einem  mehr  sinnlichen 
Enthusiasmus  verbunden  sind,  weil  die  Begeisterung  ihnen  von 
Aussen  gekommen  ist.  Aber  der  Mensch  ist  auch  fähig  sich 
vom  Äusseren  abzuziehen,  sich  auf  den  inneren  Geist  zu  richten, 
sich  in  sich  zusammenzuziehen.  Der  höchste  Grad  dieser  inneren 
Contemplation  und  Erweckung  ist  die  Ekstase,  in  welcher  der 
menschliche  Geist  sich  zu  etwas  Höherem  erhoben,  rein  als  Geist 
und  Gott  fühlt.  Die  Ekstase  ist  die  Quelle  der  reineren  reli- 
giösen Erkenntniss,  wie  sie  in  der  neuplatonischen  Schule  mit 
der  philosophischen  Erkenntniss  identificirt  erschien;  in  ihr  liegt 
ohne  Zweifel  die  letzte  Wurzel  auch  vieler  alterthümlichen  reli- 
giösen Systeme,  an  welche  zugleich  die  Mantik  anknüpft  und 
das  ganze  System  der  Theophanien  und  der  Menschwerdung  des 
Göttlichen,  die  der  noch  auf  höherem  Standpunkte  stehende,  den 
absoluten  Gott  von  der  Erkenntniss  des  Göttlichen  durch  den  und 
in  dem  Einzelnen  sondernde  Piaton  als  des  Göttlichen  unwürdig 
verwirft  (s.  oben  S.  273.  441).  Gewiss  sind  viele  Mythen  des 
Alterthums  so  entstanden;  der  Begeisterte  fühlt  den  Gott  in  sich 
und  erkennt  sich  selbst  als  Gott  oder  Gottessohn;  er  wird  als 
solcher  auch  von  den  Anderen  verehrt  und  im  Laufe  der  Zeiten 
gestaltet  sich  durch  hinzukommende  Reflexion  ein  religiös-mythi- 
sches System  als  das  äussere  Gewand  der  inneren  Wahrheit,  die 
aber  dadurch  auch  wieder  verdunkelt  wird,  indem  das  relativ 
Göttliche  für  absolut  göttlich  gegeben  wird. 

So  liegt  allem  Mythos  von  dem  Göttlichen,  so  crass  er  auch 
geworden  sein  mag,  das  Göttliche  selbst  und  die  wahre  Erkennt- 
niss desselben  zuletzt  zu  Grunde;  das  uranfangliche  Zeugniss 
der  Vernunft  ist  die  Offenbarung  der  Gottheit.  Die  ganze  alte 
Götterlehre  ist  kein  absoluter  Götzendienst,  nichts  Irreligiöses 
an  sich,  aber  irreligiös  und  götzendienerisch  geworden  durch 
Verwandlung  in  ein  crasses  Dogma  und  Losreissung  von  den 
ursprünglichen  Quellen,  dem  Naturenthusiasmus  und  der  Ekstase. 
In  wie  fern  die  letzteren  mystisch  sind,  ist  aller  Religion  Quelle 
Mysticismus;  wo  das  Mystische  aufhört,  wird  der  Mythos  kalt 
und  todt.  Das  Mystische  aber  liegt  darin,  dass  im  Mythos  das 
Göttliche  enthusiastisch  durch  das  Gefühl  ergriffen  wird.  Der 
ubjective  Grund  der  Religion  ist  der  göttliche  Geist  in  der  Natur 
und  im  Menschen,  der  subjective  das  Gefühl  der  eigenen  Ohn- 
macht des  Menschen  in  seiner  Unzulänglichkeit,  also  seiner  Ab- 
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hängigkeit  von  einem  Höheren.  Dies  Gefühl  stellt  sich  in  Furcht 
und  Liebe  dar,  welche  Symptome  der  enthusiastischen  Geniüths- 
erregung  sind.  Denn  Furcht  ist  der  Schauer  des  Unendlichen 
und  Liebe  die  Versenkung  in  das  Unendliche,  indem  man  sich 
mit  ihm  identificirt.  (Vergl.  oben  S.  412.) 

b.  Der  mythenbildende  Geist. 

Wenn  man  die  Mythologie  der  Griechen  in  ihrer  letzten  fertigen 
Gestalt  betrachtet,  etwa  Wie  sie  in  Apoll  od  or's  mythischer  Biblio- 
thek vorliegt,  steht  man  staunend  und  verwundert  davor  und  kann 
kaum  begreifen,  wie  ein  so  grosses  Ganzes  im  Volksgeiste  irgend 
entstehen  konnte.  Freilich  haben  Jahrtausende  daran  gebaut;  wie 
ein  Tropfstein  aus  unzahligen  Lagen  von  Sinter  besteht,  so  hat  sich 
eine  Formation  von  Mythen  über  die  aridere  gelegt.   Aber  auch 
die  bildende  Kraft,  durch  welche  in  Jahrtausenden  dies  geworden, 
ist  immer  noch  bewunderungswürdig  und  es  gehörte  eine  gewal- 
tige Geistesanlage  der  Nation  dazu  das  mythische  Gewebe  zu 
flechten.    Ohne  ein  bedeutendes  künstlerisches  Talent  wäre  dies 
zunächst  unmöglich  gewesen ;  das  Volk  war  durch  und  durch  poe- 
tisch.  Die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Mythen  hätte  indess  auch 
nicht  entstehen  können  ohne  eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  der 
Volksanlagen,  die  wieder  durch  die  mannigfache  Gestaltung  der 
Natur  des  Landes  vielfaltig  angeregt  wurden.   Die  innerste  trei- 
bende Kraft  des  mythenbildenden  Geistes  war  aber  das  lebendige 
Gefühl  für  die  Natur,  welches  eine  überwältigende  Macht  aus- 
üben niusste,  solange  die  Phantasie  vorherrschte.  Das  Licht,  die 
Sterne  machten  damals  einen  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüth 
als  jetzt,  und  auch  jetzt  noch  ergreift  jeden  unverdorbenen  Men- 
schen diese  wunderbare  Sternenpracht  und  begeistert  ihn.  Der 
kindliche  Sinn  des  Alterthums  schaute  darin  unmittelbar  die 
Herrlichkeit  der  Gottheit  an.    Ebenso  ist  die  Vergötterung  der 
anderen  Naturkräfte  zu  erklären.    Die  Mythologie  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  wichtiges  Hülfsmittel  der  Psychologie,  indem  sie  die 
Grundeindrücke  der  Dinge  auf  das  Gemüth  viel  stärker  ausge- 
prägt zeigt  als  die  psychologischen  Beobachtungen,  die  wir  jetzt 
anstellen  können.  Warum  z.  B.  sind  diejenigen,  die  von  heftigem, 
mehr  oder  minder  dem  Wahnsinn  ähnlichen  Enthusiasmus  er- 
griffen waren,  vuuqpöXn.Trroi  genannt  worden?   Theils  freilich  weil 
die  schauerliche  Einsamkeit  der  Grotten,  des  Waldes,  der  Berge 
und  Felsen,  die  den  Griechen  an  vielen  Orten  umgab,  das  Ge- 
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müth  zur  Schwärmerei  einlud,  während  auf  dürrer  märkischer 
Sandflur  schwerlich  viel  selbsterzeugte  Schwärmerei  entstehen 
kann,  sondern  nur  übertragene  und  reflectirte.  Aber  es  ist  wohl 
noch  ein  tieferer  Grund  dahinter  zu  suchen.  Dionysos,  der 
schwärmerische  Gott  ist  nicht  bloss  darum  trunken,  weil  er  Wein- 
gott ist;  der  Wein  ist  bloss  die  Flüssigkeit,  welche  die  Begeiste- 
rung, die  das  Flüssige  überhaupt  erregt,  in  concentrirter  Form 
enthält.  Es  ist  aber  Dionysos  wohl  allerdings  der  „Herr  der 
feuchten  Natur"*)  selbst.  Wer  die  mystische  Gewalt  des  rau- 
schenden und  schwellenden  Wassers,  welche  den  Geist  in  schwär- 
merischem Schwindel  ergreift,  nie  gefühlt  hat,  der  kann  sie  aus 
Goethe's  Fischerliede  ahnen  lernen.  Eine  solche  Empfindung, 
die  bei  uns  nur  noch  schwach  und  matt  und  fast  kränklich  ist, 
muss  in  dem  natürlichen  Menschen  viel  kräftiger  und  lebendiger 
gewesen  sein.  So  wurde  Dionysos,  der  schwärmerische  Gott, 
Wassergott;  so  werden  die  Menschen  von  den  Nymphen  im  hei- 
ligen Wahnsinn  ergriffen.  Es  liegen  den  Mythen  viel  mehr 
solche  Naturgefühle,  als  philosophische  Speculationen  zu  Grunde 
und  als  Ausdruck  solcher  ursprünglichen  Gefühle  haben  sie  ihre 
Realität:  sie  sind  eine  Geschichte  der  innersten  Natur  des  Menschen. 

c.  Der  Gegenstand  der  Mythen. 

Der  Mythos  besteht  in  einer  chaotischen  Masse  von  Erzäh- 
lungen über  Handlungen  und  Schicksale  persönlicher  Einzelwesen 
aus  einer  Zeit,  die  jenseits  der  klaren  Geschichte  liegt,  und  der  In- 
halt dieser  Erzählungen  ist  theils  Thatsache,  theils  Gedanke  in  ge- 
fühlsmässiger  Form.  Beide  Elemente  sind  unauflöslich  in  einander 
verwebt.  Wäre  die  Thatsache,  wie  Einige  es  bei  manchen  Mythen 
gefasst  haben,  reine  Thatsache,  so  wäre  hier  Mythos  und  Geschichte 
Eins  oder  vielmehr,  es  läge  überhaupt  kein  Mythos  vor,  sondern 
geschichtliche  Erzählung  aus  mythischer  Zeit.  Aber  die  mythische 
Thatsache  ist  in  der  Form,  wie  sie  erzählt  ist,  nicht  geschichtlich, 
sondern  enthält  nur  das  Geschichtliche.  Die  gesammten  Genea- 
logien der  griechischen  Stämme  und  Staaten  sind  offenbar  keine 
Thatsachen;  als  solche  gefasst  bieten  sie  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten für  die  Erklärung.  Hellen,  Ion,  Achaeos,  Doros 
u.  s.  w.  sind  keine  Menschen,  sondern  Nebelgestalten  des  mythenbil- 
denden Geistes  erzeugt  durch  die  Völkernamen.  Über  die  Art, 
wie  die  Alten  aus  geographischen  Namen  Personen  geschaffen 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  143. 
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haben,  findet  sich  ein  wahres  Wort  alter  Forscher  bei  Strabon 
(Exeerpt  in  Bch.  8,  S.  368).  Dort  wird  gezeigt,  wie  aus  dem 
Namen  der  Stadt  Nauplia  (=  vctucT0t6uov)  der  des  Heros  Nau- 
plios  erdichtet  ist.  Und  zwar  nimmt  der  Autor  an,  dies  sei  erst 
von  den  Kyklikern  geschehen,  da  Homer  weder  den  Palamedes 
noch  den  Nauplios  kenne.  Letzterer  könne  auch  chronologisch 
nicht  der  Sohn  der  Amymone  sein  (der  Verfasser  weiss  noch 
Nichts  von  den  zwei  Nauplios,  dem  älteren,  Sohn  der  Amymone 
und  dem  späteren).  Die  Ansicht  ist  sicher  richtig;  nur  ob  die 
Namen  erst  nach  Homer  erdichtet,  ist  eine  andere  Frage.  Ross 
in  seinen  Hellenika  (1846)  in  der  Einleitung  sucht  die  alte 
Superstition  wieder  in  Gültigkeit  zu  bringe»  und  die  Namen  der 
Stammheroen  als  geschichtlich  zu  retten  —  eine  seltsame  Ver- 
irrung  meines  lieben  Freundes.  Man  muss  dabei  stehen  bleiben, 
dass  die  mythische  Thatsache  nur  eine  geschichtliche  Vorstel- 
lung des  Mythenbildners  enthält,  gleichviel  ob  diese  wahr  ist 
oder  nicht.  Der  Mythos  ist  die  Urgeschichte  des  Volkes  in  sym- 
bolischer Sprache.  Das  Wesen  des  Mythischen  in  dieser  Be- 
ziehung ist  folgendes:  was  nicht  Person  ist,  nicht  einzelne 
äussere  Handlung  (z.  B.  Volksstamm,  Culturzustand)  wird 
Person  und  Alles,  was  sich  äusserlich  begeben  hat,  was  in  der 
Welt  als  Geschichte  grösserer  Massen  erschienen  ist,  oder  was 
sich  innerlich  im  Geiste  des  Volkes  ereignet  hat,  wird  als  Hand- 
lung von  einzelnen  Personen  oder  als  äusseres  Schicksal  der- 
selben dargestellt.  Oft  sind  es  nur  Eigenschaften  und  Beschaffen- 
heiten, die  nun  als  Personen  erscheinen  und  deren  Wirkungen 
zu  einzelnen  Handlungen  gestaltet  werden.  Es  ist  eine  Unend- 
lichkeit historischer  Verhältnisse  zusammengefasst  in  das  enge 
Gehege  von  genealogischen  Mythen  und  Thaten  der  Heroen.  Ja 
diese  Art  von  Mythenbildung  setzt  sich  in  der  historischen  Zeit 
fort;  an  viele  wichtige  Ereignisse  knüpfen  sich  mythische  Er- 
dichtungen, wobei  die  Erzählung  häufig  in  die  mythische  Zeit 
zu  rückverlegt  wird.  (Vergl.  K.  0.  Müller,  Prolegomena  zu  einer 
wissenschaftl.  Mythologie.  S.  132  ff.) 

Ähnlich  wie  mit  dem  Ausdruck  von  Thatsachen  verhält  es 
sich  aber  mit  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  in  den  Mythen. 
Obgleich  der  Gedanke  darin  gleichfalls  nicht  unmittelbar  erscheint, 
ist  er  doch  darin  enthalten;  er  stellt  sich  mythisch  gefasst  eben- 
falls als  Person  dar,  welche  persönlich  handelt,  und  während  die 
Idee,  die  in  dem  Mythos  hegt,  ein  Ausserzeitliches  ist,  erscheint 
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sie  in  der  mythischen  Hülle  als  in  Zeit  und  Kaum  begriffen.  Das 
Wesen  dieses  speculativen  Mythos  ist  also:  Ausdruck  des 
Ausserzeitlichen  in  der  Gestalt  des  Zeitlichen  und  Ir- 
dischen. So  sind  die  Grundideen  der  Götter  ein  Ausserzeitliches, 
werden  aber  im  Mythos  zeitlich  gedacht,  so  dass  die  Götter 
selbst  als  geboren  gelten.  '€v  XP°vw  b*  eteveT'  'AttöXXuuv.*)  Alle 
Theophanie,  jeder  geborene  Gott  ist  mythisch,  weil  damit  das 
Ewige  in  die  Zeit  gesetzt  wird.  Freilich  werden  die  Götter  im 
Mythos  auch  wieder  als  ewig  vorgestellt;  dieser  Widerspruch  ist 
im  Wesen  der  mythischen  Vorstellung  begründet,  da  das  Zeit- 
liche immer  nur  ein  unzulängliches  Symbol  des  Unendlichen  sein 
kann.  Der  in  dem  Mythos  liegende  Gedanke,  die  uttövokx  des- 
selben (nach  Piaton,  Republ.  IT,  378D)  ist  aber  nicht  absichtlich 
in  das  Dunkel  der  Symbole  gehüllt.  So  lange  die  Phantasie  das 
Übergewicht  über  den  Verstand  hat,  ergreift  der  Geist  tiefe  An- 
schauungen ohne  Schlüsse,  Folgerungen  und  systematische  Com- 
bination  und  verkörpert  unwillkürlich  alles  Innerliche,  Abstracte 
in  äusseren  Zeichen;  auf  diesem  Standpunkt  ist  das  Symbol  na- 
türlich und  nothwendig.  Doch  scheinen  auch  manche  religiöse 
Vorstellungen  bereits  eine  bewusste  Allegorie  zu  enthalten,  wie 
später  die  künstlichen  Mythen  der  Philosophen. 

Die  historischen  und  speculativen  Mythen  haben  nun  nicht 
einen  bestimmten  Theil  des  Denkens  oder  Wissens  zum  aus- 
schliesslichen Inhalt.  Vielmehr  ist  das  gesamrate  Wissen  der 
Urmenschheit  mythisch;  das  religiöse  Erkennen  ist  nur  die  Grund- 
lage, auf  welche  aber  alle  Naturerketintniss  und  alle  ethischen 
Vorstellungen  gebaut  sind.  Der  Mythos  ist  der  sinnliche  in 
Personificationen  gegebene  Ausdruck  der  gesammten  ethischen 
und  physischen  Erkenntniss. 

d.  Genesis  der  Mythen. 

Die  letzte  Quelle  aller  mythischen  Überlieferung  ist  die  Sage 
des  Volkes.  Diese  ist  zum  grösBten  Theil  nicht  die  Erfindung  Ein- 
zelner, sondern  das  Werk  des  Volksglaubens,  der  das  Irdische  und 
Überirdische  in  Verbindung  dachte  und  durch  leichte  Combination 
das  Factum,  welches  zu  Grunde  lag,  so  gestaltete,  wie  es  dargestellt 
ist.  Der  Glaube  vermag  Viel,  besonders  in  einer  südländischen  Phan- 
tasie; er  hat  von  jeher  Berge  versetzt;  denn  wer  vom  Wunder- 
glauben durchdrungen  ist,  sieht  überall  Wunder,  wo  einem  An- 

*)  S.  Fragmenta  Pindari  S.  628. 
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dem  alles  natürlich  erscheint.  Die  Mythen  gehen  aus  dem  Cultus 
hervor  (s.  oben  S.  412).  Dieser  drückt  aber  das  religiöse  Gefühl 
der  einzelnen  Volksstämme  aus.  Treffend  sagt  0.  Müller  (Prole- 
gomena,  S.  243):  „Nicht  physische  oder  ethische  Dogmen,  einzelne 
Pliilosopheme  über  Welt  und  Gottheit  sind  der  Grund  des  Cultus, 
sondern  jenes  allgemeine  Gefühl  des  Göttlichen;  nicht  die  Kräfte 
der  Natur  wurden  Oeoi  genannt,  sondern  die  geglaubten  0eoi  er- 
schienen in  der  Natur  lebendig;  auch  wurden  nicht  etwa  einzelne 
Talente  und  Fertigkeiten  vergöttert,  sondern  die  schon  vorhan- 
denen Götter  stehen  schützend  und  selbstthätig  den  Thätigkeiten 
ihrer  Verehrer  vor."  Aber  der  religiöse  Glaube,  der  aus  dem 
allgemeinen  Gefühl  des  Göttlichen  entspringt,  enthält  in  seinen 
Hauptmomenten  und  in  denjenigen  Formen,  welche  von  den 
geistvollsten  Stämmen  gebildet  wurden,  doch  wieder  die  Grund- 
ideen der  verschiedenen  philosophischen  Weltanschauungen.  Da 
das  Unendliche  Eins  in  Allem  und  Alles  in  Einem  ist,  scheint 
es  auch  ursprünglich  als  Eine  Person  gedacht  zu  sein.  Doch 
beruht  dieser  Monotheismus  nur  auf  dunkler  Ahnung  und  ist 
nicht  durch  die  Negation  des  Polytheismus  zum  klaren  Bewusst- 
„sein  erhoben;  je  mehr  nun  die  mythenbildende  Phantasie  die 
verschiedenen  Offenbarungsformen  des  Göttlichen  in  der  Natur 
und  im  Menschenleben  persönlich  ausmalte,  desto  schwieriger 
wurde  es  die  Einheit  festzuhalten.  Zunächst  wurde  Alles,  was 
man  im  Einzelnen  erkannte,  auf  die  Eine  Gottheit  zurückgeführt 
als  Werk  von  Geistern,  welche  aus  dem  Einen  hervor  und  in 
ihn  zurückfliessen;  denn  der  Mythos  setzt  in  jeder  Thatsache 
eine  That  voraus,  worin  sich  die  göttliche  Kraft  darstellt.  Je 
mehr  nun  die  Symbole,  an  die  sich  die  religiösen  Vorstellungen 
knüpften,  durch  den  Cultus  und  die  Kunst  fixirt  wurden,  desto 
selbständiger  wurden  die  einzelnen  Personifikationen,  deren  ur- 
sprüngliche Identität  in  Vergessenheit  gerieth.  Der  Polytheismus 
wurde  ausserdem  durch  die  locale  Natur  der  Volkssage  gefördert. 
Die  einzelnen  Mythen  sind  an  verschiedenen  Orten,  vielfach  ohne 
jeden  Zusammenhang  entstanden  und  enthalten  also  sehr  ver- 
schiedene Anschauungen  und  Symbole  des  Göttlichen.  Bei  den 
kriechen  ist  diese  Mannigfaltigkeit  vermöge  ihrer  individualisi- 
renden  Geistesrichtung  besonders  gross;  durch  das  Zusammen- 
wachsen der  verschiedenen  Localsagen  ist  die  unzählige  Menge 
der  griechischen  Gottheiten  entstanden  und  auch  zu  jeder  Gestalt 
der  nun  gemeinsam  verehrten  Götter  und  Heroen  traten  immer 
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neue  locale  Beziehungen  (s.  oben  S.  413).  Man  kann  daher  die 
griechische  Mythologie  ihrem  Inhalt  nach  unmöglich  auf  Ein 
System  zurückführen;  es  liegen  darin  die  verschiedensten  ein- 
ander vielfach  widersprechenden  Ansichten. 

Vermehrt  wurde  die  Mannigfaltigkeit  durch  Aufnahme  fremder 
Sagen.  In  der  vorhomerischen  Zeit  verpflanzten  besonders  die 
Phöniker  orientalische  Mythen  nach  Griechenland,  indem  sich, 
wie  noch  heute,  religiöse  Missionen  mit  dem  Handel  verbanden. 
S.  darüber  das  verständige  und  geistvolle  Buch  von  Movers: 
„Die  Phönikier"  (1.  Bd.  Bonn  1841).*)  Viel  geringer  ist  für 
jene  Zeit  der  Einfluss  Ägyptens  anzuschlagen.  Wie  weit  der- 
selbe gegangen,  lässt  sich  sehr  schwer  feststellen.  Die  Ägypter 
hatten  die  Manie  alles  Ausländische  von  sich  abzuleiten.  Haben 
sie  doch  sogar  behauptet,  Alexander  d.  Gr.  sei  ein  Sohn  ihres 
Königs  Nektanebos,**)  erzeugt  mit  der  Olympias,  bloss  um 
sich  den  Glanz  der  ausländischen  makedonischen  Herrschaft  an- 
zueignen. Die  Identificirung  griechischer  Götter  und  Sagen  mit 
ägyptischen,  die  sich  schon  bei  Herodot  auf  Grund  der  Aus- 
sagen ägyptischer  Priester  findet,  ist  daher  von  geringer  Beweis- 
kraft; der  Zusammenhang  in  der  vorhomerischen  Zeit  kann  nicht, 
sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  der  historischen  Zeit  sind  die 
Griechen  natürlich  mit  der  ägyptischen  und  orientalischen  Mytho- 
logie genauer  bekannt  geworden  und  haben  sich  dieselbe  so  weit 
angeeignet,  als  sie  mit  den  eingeführten  ausländischen  Gülten  zu- 
sammenhing. Ebenso  drangen  bei  den  Römern  mit  den  fremden 
Culten  die  fremden  Mythen  mit  ein.  Eine  Übertragung  indischer 
Sagen  und  Culte,  aus  welcher  man  z.  B.  die  Mysterien  abzuleiten 
gesucht  hat,  ist  nicht  gedenkbar.  Aber  durch  sämmtliche  Mythen 
der  Griechen  und  Römer  zieht  sich  eine  grosse  allgemeine  Tra- 
dition, vermöge  deren  die  ersten  Grundideen  derselben  ein  ge- 
meinsames Eigenthum  der  grossen  indogermanischen  Stämme  und 
eine  Mitgift  auf  ihren  Wanderungen  gewesen  sind.  Dass  sich 
eine  solche  Tradition  aus  der  Urzeit  erhalten,  ist  nicht  wunderbar; 
denn  nirgend  ist  die  Überlieferung  stärker  und  hartnäckiger  als 
im  Mythos,  der  überdies  in  der  ältesten  Zeit  von  Priestergeschlech- 
tern bewahrt  wurde  (s.  oben  S.  416).  Allein  jene  gemeinsamen 
Grundideen  sind  durch  die  isolirte  Entwickelung  der  einzelnen 


*)  Vergl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  43  ff. 
**)  Manetho  S.  374.    Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  482  f. 
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arischen  Völker  in  der  verschiedenartigsten  Naturumgebung  sehr 
individuell  ausgebildet,  so  dass  sich  nur  sehr  allgemeine  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen auffinden  lassen.  Auch  beruht  die  Ähn- 
lichkeit der  Mythen  oft  nur  auf  der  Gleichheit  der  bedingenden 
Verhältnisse;  verschiedene  Stämme  können  an  verschiedenen  Orten 
unabhängig"  von  einander  dieselben  Vorstellungen  erzeugen,  da 
in  gewissen  Zeiten  die  mythische  Anschauung  mit  einer  gewissen 
Gleichmässigkeit  verbreitet  war.  Indess  lässt  sich  der  orienta- 
lische Ursprung  der  griechischen  Mythen  unmöglich  bestreiten, 
wie  dies  noch  K.  0.  Müller,  der  hierin  zu  einseitig  war,  gethan 
hat.  C.  M.  Fleischer,  De  mythi  inprimis  Gracci  natura  commcn- 
tarii  Halle  1838.  4.  beweist  a  priori  aus  der  Entwickelung  des 
menschlichen  Geschlechtes,  dass  die  Griechen  ihren  Mythos  nicht 
aus  dem  Orient  haben  können.  Dies  ist  sehr  wunderlich.  Als 
ob  die  folgende  Entwickelung  nicht  aus  der  früheren  hervorginge, 
wie  der  Jüngling  aus  dem  Knaben,  der  Knabe  aus  dem  Kinde! 
Fleischer  geht  darauf  aus,  den  Mythos  als  die  Wahrheit  dar- 
zustellen, wie  sie  der  Hellene  fasste;  die  Wahrheit  aber  sei  im 
Geiste;  Natur-  und  Geschichtsbetrachtung  soll  daher  im  Mythos 
nicht  enthalten  sein,  obgleich  später  doch  etwas  von  Natur- 
betrachtung zugegeben  wird.  Dies  ist  Alles  Hegel'sche  Pseudo- 
philosophie.  Der  Geist  ist  auch  in  der  Geschichte  und  die  Ge- 
schichte wie  die  Natur  wird  in  den  Geist  aufgenommen.  Alles 
menschliche  Erfahren  gestaltet  sich  ursprünglich  zu  Mythen; 
wenn  der  Mensch  sich  allmählich  der  Macht  der  Natur  entzogen 
hat,  aus  welcher  er  seine  Götter  schuf,  und  ethisch  geworden 
ist,  so  bildet  er  auch  seine  Naturgötter  zu  sittlichen  Charakteren 
um.  So  wird  Apollon  aus  einem  Lichtgott  ein  Vernunftgott:  das 
Licht  ist  die  sinnliche  Erscheinung  der  Vernunft,  die  Sonne  das 
Bild  des  Geistes. 

Zwischen  der  ersten  Mythenbildung  und  der  Homerischen 
Poesie  scheint  aber  ein  sehr  langer  Zeitraum  zu  liegen,  in  welchem 
allmählich  unter  dem  Einfluss  vorderasiatischer  Culte  eine  völlige 
Umgestaltung  der  Mythen  vor  sich  ging.  Indem  dieselben  näm- 
lich plastisch  mit  allem  Reiz  der  Poesie  ausgestattet  wurden, 
nahmen  die  Götter  eine  menschliche  Gestalt  an;  sie  handelten 
und  litten  wie  Menschen,  wenn  auch  nach  grössern  idealen  Ge- 
setzen. Die  alte  symbolische  Naturvergötterung  zeigte  sich  nun 
bloss  darin,  dass  die  Natur  unter  die  Gottheiten  vertheilt,  von 
ihnen  beherrscht  wurde.  Die  Bedeutsamkeit  der  alten  mystischen 
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Symbolik  musste  dagegen  zurücktreten;  man  verlor  den  Sinn  des 
Sinnbildes  und  es  blieb  nur  noch  das  Bild.  Das  ionische  Epos 
hat  von  den  mystischen  Vorstellungen  der  alten  Zeit  kein  Be- 
wusstsein  mehr,  weil  die  Dichtung  alles  Einheimische  und  Aus- 
ländische in  die  Religion  der  Schönheit  verwandelt  und  umgegossen 
hat,  was  freilich  nicht  ein  Dichter  that,  sondern  die  Folge  der 
Zeiten,  die  allmählich  alles  Alte  tilgte,  so  weit  es  sich  nicht  in 
die  anthropomorphe  Weltansicht  fügte.  Dabei  wurde  das  Gött- 
liche vielfach  abgestreift  und  sank  zum  menschlichen  Stoff  der 
Sage  herab;  viele  Götter  wurden  zu  Heroen.  Die  Griechen  haben 
dies  bereits  frühzeitig  erkannt  und  durch  allegorische  Erklärung 
den  ursprünglichen  ethischen  und  physischen  Sinn  der  Mythen 
zu  ergründen  gesucht.  Metrodor  von  Lampsakos,  der  Freund 
des  Anaxagoras,  ging  darin  am  Weitesten,  etwa  so  weit  als 
die  heutigen  Mythologen  (vergl.  Hesychios  S.  32  der  Alb.  Ausg. 
und  besonders  Tatian,  or.  ad  Graec.  cap.  37).  Er  hat  die  Ho- 
merischen Götter  und  Heroen  alle  in  physische  Gegenstände  ver- 
wandelt, Hera,  Zeus,  Athena  sind  nach  ihm  Hypostasen  der 
Natur  und  Anordnungen  der  Elemente.  Ebenso  löste  er  die 
Heroengestalten  in  mythische  Symbole  auf.  Hektor,  Achill  und 
Agamemnon  nebst  allen  Hellenen  und  Barbaren  in  den  Home- 
rischen Epen  sind  nach  seiner  Ansicht  ursprünglich  gar  keine 
Menschen  gewesen.  Unstreitig  waren  auch  viele  dieser  Heroen 
und  Heroinen  ursprünglich  Götter.  Dass  Helena  nicht  als  histo- 
risches Wesen  anzusehen,  sondern  mit  der  Artemis  identisch  ist, 
habe  ich  lange  vor  Uschold  behauptet;*)  ebenso  war  Hekabe 
wahrscheinlich  eine  phrygische  Göttin.  Agamemnon,  den  Metro- 
doros  als  Personification  des  Aethers  ansah,  ist  in  der  That  von 
dem  Zeus  Agamemnon  abzuleiten.**)  Freilich  sind  die  Notizen 
über  den  Zeus  Agamemnon  aus  relativ  sehr  später  Zeit.  Aber 
es  ist  natürlich,  dass  der  zum  Heros  herabgesetzte  Agamemnon 
die  Vorstellung  des  Zeus  Agamemnon  verdrängte,  der  nur  noch 
hier  und  da  in  Localculten  verehrt  und  dann  von  den  Späteren 
wieder  hervorgezogen  wurde.  Die  Alten  haben  angenommen,  das 
Homerische  Scheria  sei  Korkyra  und  die  Korkyräer  begünstigten 
diese  Meinung,  die  ihrer  Eitelkeit  schmeichelte.  Indess  liegt  der 
ganzen  Phäakensage  ohne  Zweifel  eine  alte  religiöse  Idee  zu 


*)  Explicationes  Pindan  S.  164. 
*♦)  8.  C.  Inscr.  I,  S.  658. 
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Grunde,  wahrscheinlich  die  Vorstellung  von  der  Beschaffen- 
heit der  Inseln  der  Seligen.  Aber  bei  Homer  ist  dies  freilich 
ganz  und  gar  verdunkelt.  (Vergl.  Eckermann  Art.  Phäaken 
in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  und  Welcker,  Die  Home- 
rischen Phäaken  und  die  Inseln  der  Seligen  im  Rh.  Mus.  N.  F. 
Bd.  I.  1833.  Kl.  Sehr.  Bd.  2.) 

Man  kann  gegen  diese  Ansicht  von  der  Heroensage  geltend 
machen,  dass  letztere  ein  historisches  Fundament  haben  müsse. 
Aber  zwischen  jener  Sage  und  der  Geschichte  liegt  eine  unge- 
heure Kluft,  die  sich  dem  aufmerksamen  Forscher  gähnend  auf- 
thut,  so  viel  auch  die  Jahrhunderte  sich  bemüht  haben  sie  durch 
allerlei  Fictionen  auszufüllen.  Natürlich  muss  in  jedem  einzelnen 
Falle  untersucht  werden,  ob  ein  Heroenmythos  historisch  oder 
speculativ  ist.  In  welchem  Grade  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Mythen  bei  Homer  geschwunden  ist,  sieht  man  besonders  in 
astronomisch  -  astrognostischen  Dingen.  Hierhin  gehört  die  Er- 
zählung von  den  Rindern  des  Helios  (vergl.  Ideler,  Handbuch 
der  Chronologie  II,  S.  608),  sowie  die  vom  Raube  des  Orion  durch 
Eos,  was  K.  0.  Müller  sehr  gut  ausgeführt  hat  (Rh.  Mus.  1834, 
Kl.  Sehr.  Bd.  2).  Eine  physische  Bedeutung  hat  offenbar  die  ceiprj 
Xpuc€ip  (II.  Vni,  19),  woran  Hera  in  der  Luft  aufgehängt  werden 
soll.  Bei  solchen  Mythen  sieht  man  deutlich,  dass  der  Dichter 
den  Sinn  entweder  nicht  wissen  will,  oder  nicht  mehr  weiss. 
Der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  scheinen  allerdings  geschicht- 
liche Mythen  zu  Grunde  zu  liegen;  aber  mit  diesen  sind  specu- 
lative  verschmolzen,  indem  sie  ebenfalls  historisirt  sind.  Da  nun 
die  ganze  hellenische  Cultur  von  der  Homerischen  Weltanschauung 
abhängig  wurde,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  alte  Mystik, 
welche  durch  das  Epos  nur  noch  in  den  mythischen  Namen  des 
Orpheus,  Linos,  Eumolpos,  Melampus  und  Musaeos  hindurch- 
schimmert, nnr  in  einzelnen  Culten  fortlebte  imd  erst  spät  und 
durch  die  herrschenden  Vorstellungen  modificirt  zu  erneuter  Gel- 
tung, wenn  auch  nur  in  engern  Kreisen  gelangte  (s.  oben  S.  430). 
Daher  konnte  Herodot  (II,  53)  sagen,  Homer  und  Hesiod 
hätten  den  Griechen  ihre  Theogonie  geschaffen,  den  Göttern  Na- 
men gegeben,  ihnen  Amter  und  Verrichtungen  zugetheilt  und 
ihre  Gestalt  bezeichnet.  Die  einzelnen  Dichter  in  der  nach- 
homerischen Zeit  änderten  wohl  die  einzelnen  Sagen,  brachten 
aber  keine  grosse  Umgestaltung  des  Mythos  hervor;  ausser  dass 
sich  die  Religion  der  Gebildeten  bereits  vor  dem  Beginn  der 
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Philosophie  dem  Monotheismus  näherte,  indem  Zeus  als  Herrscher 
des  Weltalls  und  die  übrigen  Götter  als  Manifestationen  seines 
Wesens  galten.*) 

§  81.  Literatur.  I.  Quellen.  Da  die  Mythen  kein  einheitliches  System 
bilden,  kann  bei  jedem  einzelnen  nur  durch  eine  selbständige  eingehende 
Untersuchung  erkannt  werden,  was  er  bedeutet.  Hierbei  ist  die  erste  Auf- 
gabe die  Sichtung  des  von  den  Alten  selbst  Überlieferten;  denn  wir  müssen 
ohne  vorgefasste  Meinung  von  dem  ausgehen,  was  die  Alten  sagen.  Aber 
die  Quellen  bedürfen  der  sorgfältigsten  Kritik.  Ein  empfindlicher  Mangel 
besteht  zunächst  darin,  dass  uns  die  alte  Priestertradition  nicht  unmittel- 
bar erhalten  ist.  Für  uns  sind  die  Hauptquellen  die  Dichter.  Unter  ihnen 
sind  die  Tragiker,  weil  sie  viel  umbildeten,  sehr  unzuverlässige  Zeugen  für 
die  ursprüngliche  Form  der  Sage.  Die  Lyriker,  unter  denen  Pin  dar  am 
wichtigsten  ist,  haben  zwar  auch  umgebildet;  aber  weil  sie  viele  Localsagen 
für  die  betreffenden  Orte  selbst  erzählen,  müssen  sie  hierin  eine  treuere  Über- 
lieferung enthalten.  Homer  und  Hesiod  gelten  noch  heut  zu  Tage  bei 
Vielen  als  die  einzigen  Quellen  für  das  höhere  Alterthum  und  gewiss  haben 
diese  auch  das  gegeben,  was  sie  in  der  Sage  vorgefunden.  Aber  dass  Homer 
ausschmückt,  dass  überhaupt  die  alten  Dichter  durch  ihren  Reiz  und  ihre 
geflügelte  Kunst  Vieles  falsch  schminkten,  hat  schon  Pindar  erkannt  (s.  Nem. 
Od.  VII,  30).  Auch  bei  Hesiod  singen  die  Musen:  "louev  \ji€0b€a  TroXXd  U- 
Y€iv  eruuoiav  öuota.  Homer  hat  am  Ende  doch  auch  nur  Localsagen  be- 
arbeitet und  diese  finden  sich  ebenso  gut  noch  bei  den  Kyklikern  und  Lo- 
gographen, deren  Ansehen  zuweilen  ebenso  hoch  zu  schätzen  ist.  Leider 
sind  wir  für  dieses  so  wichtige  Mittelglied  der  Tradition  auf  Bruchstücke 
und  Notizen  beschränkt;  die  Kykliker  sind  z.  Th.  die  Quellen  der  Dramen. 
Vergl.  We Icker,  Der  epische  Cyclus.  Bonn  1835—49.  2.  Aufl.  1865.  2  Bde. 
Am  meisten  bedürfen  natürlich  die  seit  dem  6.  Jahrh.  entstandenen  und 
nur  zum  Theil  an  die  alte  Priestertradition  sich  anlehnenden  mystischen 
Gedichte  der  Kritik  (s.  oben  S.  230 f.);  man  muss  hierbei  besonders  die  No- 
tizen der  ältesten  Philosophen  und  der  Historiker  benutzen.  Die  Historiker 
und  antiquarischen  Schriftsteller  nehmen  überhaupt  vielfach  Rücksicht  auf 
Cultus  und  Mythen  (s.  oben  S.  355  ff.).  Am  unbrauchbarsten  sind  die  mit 
EphoroB  beginnenden  Pragmatiker,  welche  aus  der  Mythologie  eine  Staats- 
und Ffirstengeschichte  unter  Weglassung  des  Göttlichen  abzogen  z.  Th.  mit 
untergebensten  Motiven,  wie  sie  für  die  späteren  Zeiten  passten.  Der 
höchste  Gipfel  dieses  Pragmatismus,  aber  offenbar  nichts  als  ein  gottloser 
Scherz  ist  der  Versuch  des  Messeniers  Euhemeros  die  gesammten  Götter- 
mythen in  Menschengeschichten  zu  verwandeln;  er  ersann  für  seine  Fabel 
ein  eigenes  utopistisches  Land,  die  Insel  Panchäa  im  indischen  Ocean  und 
wies  aller  Orten  die  Gräber  der  Götter  nach.  Bei  den  Römern  fand  seit 
Ennius  der  Euhemerismus  vielfach  Anklang.  Ein  Gesinnungsgenosse 
des  Euhemeros  war  der  Kyklograph  Dionysios,  der  die  Haupt- 
quelle der  mythologischen  Theile   in  Diodor's  Historischer  Bibliothek 


*)  Eine  kurze  Zusammenfassung  der  obigen  Ansicht  über  die  Mytho- 
logie s.  Kl.  Sehr.  II,  S.  118  f. 
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bildet*)  Die  ältesten  Philosophen,  die  ionischen  wie  die  italischen  und 
Empedokles  benutzten  aus  religiösem  Sinn  den  Mythos  als  allegorische 
Form  ihrer  Lehren,  während  sie  zugleich  gegen  die  unsittlichen  Vorstel- 
lungen des  Volksglaubens  ankämpften  (s.  oben  429 f).  Piaton  dichtete 
jedenfalls  auch  um.  Mit  Anaxagoras  und  Demokrit  beginnt  aber  bei 
den  Philosophen  die  allegorische  Mythendeutung  (s.  oben  S.  538).  Die 
Stoiker  deuteten  die  Mythen  ganz  nach  ihren  Ideen  um,  indem  sie  alle 
Götter  in  Naturwesen  oder  Begriffe  auflösten.  Eine  ausführliche  Kenntniss 
hiervon  giebt  aus  den  nicht  erhaltenen  stoischen  Schriften  der  Epikureer 
Philodemos,  TTepl  cöccßeiac  (vergl.  darüber  Spengel,  Abh.  der  Münchener 
Akad.  I.  Classe.  Bd.  X.  1866).  Eine  mystische  Deutung  gaben  die  Neu- 
platoniker  den  mythischen  Vorstellungen.  Auch  die  alexandrinischen  Gram- 
matiker machten  die  Erklärung  der  Mythen  zu  einem  Gegenstand  ihres 
Studiums.  Natürlich  haben  alle  diese  Versuche  für  uns  nur  insofern  den 
Werth  von  Quellen,  als  wir  daraus  die  ursprünglichen  Formen  des  Mythos 
selbst  kennen  lernen.  Je  weniger  in  einer  Überlieferung  ein  bestimmtes 
System  der  Deutung  hervortritt,  desto  unverdächtiger  ist  sie.  Die  alten 
Deutungen  sind,  wie  die  in  der  Neuzeit  versuchten,  nur  Hülfsmittel  für  die 
Mythologie.  Sie  sind  nicht  maassgebend,  aber  auch  nicht  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen,  sondern  leiten  oft  auf  den  richtigen  Weg.  Sehr  wichtige  Quellen 
aind  die  Mythensammler,  welche  aus  den  Kyklikern  und  Logographen  und 
ausserdem  aus  allen  Gattungen  der  Poesie  nur  die  Mythen  in  einen  Cyklus 
zusammenzuflechten  suchten.  Wir  haben  eine  kleine  Anzahl  von  Mythen- 
geschichten sehr  verschiedener  Art;  die  griechischen  sind  gesammelt  von 
Westermann,  MuBorpacpoi.  Braunschweig  1843.  Am  bedeutendsten  ist  die 
Mythische  Bibliothek  des  Apollodor,  der  den  Sagenstoft  in  einen  leid- 
lichen Zusammenhang  gebracht  hat  in  der  Weise  wie  früher  die  Logogra- 
phen; allerdings  ist  dieser  Zusammenhang  oft  erst  gemacht,  besonders  wo 
im  Chronologischen  nachzuhelfen  war;  denn  die  chronologische  Übereinstim- 
mung ist  offenbar  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen.  Im  Übrigen  ist 
die  Darstellung  durch  kein  System  der  Deutung  gefälscht.  Die  Hauptquelle 
des  leider  nur  als  Auszug  und  nicht  vollständig  erhaltenen  Werkes  sind  die 
Epiker.  Nächst  Apollodor  ist  Antoninus  Liheralis  zu  nennen,  von 
dein  eine  cuvarurrn.  u€Tauop9dceuiv  erhalten  ist.  Der  wichtigste  römische 
Mythensammler  ist  Hyginus,  ein  Freigelassener  des  Augustus,  in  dessen 
Fäbularum  Uber  ein  Cyklus  von  Mythen  aus  Dramen  zusammengestellt  ist. 
In  der  Sammlung  der  Mythographi  latini  (Amsterdam  1681  von  Muncker 
und  vollständiger  Leiden  1742.  4.  von  A.  van  Staveren)  sind  ausser  Hygin 
noch  Fulgentius,  Lutatius  Placidus  und  Albericus  enthalten.  Hierzu 
kommen  die  sogen.  Mythographi  Vatieatti,  zuerst  herausgegeben  von  Ang. 
Mai  (Rom  1831)  und  von  Bode  (Celle  1834.  2  Bde.).  Vieles  haben  die  Scho- 
liasten  und  andere  Grammatiker  aufbewahrt.  Alle  diese  Sammler  entnehmen, 
Verunstaltungen  abgerechnet,  offenbar  ihre  Erzählungen  theils  aus  früheren 
Dichtern,  theils  aus  der  Sage,  und  die  Sage  des  Volkes  muss  überhaupt  als  die 
letzte  Quelle  des  Mythos  betrachtet  werden,  da  die  Dichter  verhältniBsmässig 
nur  Weniges  selbst  erfunden  haben.  Daher  ist  Pausanias  von  vorzüglicher 


*)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  233. 
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Bedeutung,  weil  er  hauptsächlich  Localsagen  überliefert.  Die  Erklärung  jedes 
Mythos  kann  nichts  anderes,  als  eine  Nachweisung  seiner  Genesis  sein.  Hier- 
bei kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  Zeit  seiner  Entstehung  zu  finden,  die  sich 
nicht  selten  aus  dem  Zusammenhang  desselben  mit  historischen  Thatsachen 
erschliessen  lässt,  keineswegs  aber  oder  wenigstens  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  nach  dem  Zeitalter  des  Schriftstellers,  der  den  Mythos  zuerst  er- 
wähut,  bestimmt  werden  darf.  In  letzterer  Hinsicht  ist  besonders  mit 
Homer  ein  grosser  Missbrauch  getrieben  worden,  als  ob  Alles,  was  er  nicht 
sagt  oder  nicht  wusste,  nachhomerisch  wäre.  Die  durch  Voss  aufgekommene 
abergläubische  Verehrung  der  Autorität  des  Homer  wird  immer  mehr  ab- 
nehmen, je  weiter  die  unbefangene  Forschung  fortschreitet.  Zugleich  damit 
wird  sich  auch  das  noch  nicht  ganz  getilgte  Vorurtheil  heben,  als  ob  die 
ürphischen  Mythen  und  Culte  erst  nach  Homer  entstanden  seien. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Feststellung  der  Genesis  der 
Mythen  ist  es,  theils  dasjenige,  was  die  Dichter,  um  nach  ihrer  Ansicht  die 
Handlungen  psychologisch  zu  motiviren,  hinzuthaten,  theils  was  durch  die 
herrschende  Ansicht,  die  von  der  Poesie  verbreitet  wurde,  auch  in  den 
Localsagen  verändert  worden  ist,  abzuscheiden;  hierzu  trägt  ohne  Zweifel 
die  genauere  Kenntniss  des  Cultus  und"  der  Kunst  und  dessen,  was  von  der 
alten  Localsage  ohne  die  Dichter  erhalten  ist,  am  Meisten  bei  (vergl.  die 
Quellen  zur  Geschichte  des  Cultus  oben  S.  441  u.  der  Kunst  oben  S.  476). 
Da  ferner  die  Theile  der  einzelnen  Mythen  offenbar  erat  allmählich  zusam- 
mengewachsen sind,  ist  eine  Erkenntniss  der  Bedeutung  nicht  möglich,  ohne 
dieselben  geschieden  zu  haben,  und  demnächst  muss  dann  bestimmt  werden, 
wie  sie  zusammengewachsen,  wo  und  von  wem  die  Partien  ausgebildet  und 
an  welchem  Gegenstande  sie  Bich  gebildet  haben.  Unter  diesen  Momenten  ist 
die  Localisirung  der  Mythen  das  wichtigste.  (Vergl.  K.  ü.  Müller,  Prole- 
gomena  S.  226  ff.) 

II.  Bearbeitungen.  Bocaccio  (De  genealogia  deorum  libri  XV.  Venedig 
1472  u.  ö.)  und  Natalis  Cornea  (Mythologiae  s.  Explanationis  fabidarum 
libri  X.  Venedig  1568  u.  ö.)  waren  die  ersten  Neueren,  welche  die  Mytho- 
logie als  selbständige  Disciplin  behandelten;  sie  benutzten  noch  ungedmckte 
Quellen,  die  z.  Th.  nicht  mehr  vorhanden  sind;  indess  ist  dieser  Verlust 
nicht  von  grossem  Belang.  Vergl.  Dorschel,  Quälern  in  usurpandis  vene- 
rum scriptorum  testimoniia  Natalis  Cornea  praestiterit  fidem.  Greifswald  1862. 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  sind  viele  Schriften  über  Mythologie  er- 
schienen; doch  ist  eine  tiefere  Forschung  erst  durch  Heyne  angeregt.  Von 
ihm  beginnen  wir  daher  unsere  Literatur  übersieht. 

Heyne,  Opuscula  academica.  Göttingen  1785—1812.  Die  darin  ent- 
haltenen mythologischen  Aufsätze  waren  zuerst  in  den  Commentationes  so- 
cietatis  Gotting,  erschienen.  —  Mart.  Gott  fr.  Herrmann,  Handbuch  der 
alten  Mythologie.  1787—1796.  3  Bde.  Aus  Hey  ne's.  Vorlesungen  geflossen, 
aber  sehr  unvollkommen.  —  Joh.  Heinr.  Voss,  Mythologische  Briefe.  Bd. 
1.  u.  2.  Königsberg  1794  (Gegen  Heyne  und  dessen  Schüler  Herrmann), 
Bd.  3—5  (die  beiden  letzten  herausgeg.  von  Brzoska).  Stuttgart  1827—33; 
Antisymbolik.  Stuttgart  1824—26.  2  Bde.  (Gegen  Creuzer.)  —  Jones, 
Un  the  Goda  of  Greece,  Itaig  and  India  in  den  Aaiatic  Reaeurcliea.  London 
1801.  —  v.  Hüllmann,  Theogonie,  über  den  Ursprung  der  Religionen  des 
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Alterthums.  Berlin  1804.  —  Kanne,  Neue  Darstellung  der  Mythologie  der 
Griechen.  Leipzig  1805;   Erste  Urkunden  der  Geschichte  oder  allgemeine 
Mythologie.    Mit  einer  Vorrede  von  Jean  Paul  Fr.  Richter.  Bayreuth 
1808.  2  Bde.;   Pantheon  oder  älteste  Philosophie  und  Naturwissenschaft. 
Tübingen  1811;   System  der  indischen  Mythe.  Leipzig  1813.  Wunderliche 
Schriften;  geistreich,  aber  voller  Grillen.  —  Jo.  Jac.  Wagner,  Ideen  zu 
einer  allgemeinen  Mythologie   der  alten  Welt.    Frankfurt  a.  M.  1808. 
Geistreich,  aber  ohne  genügende  historische  Kenntniss.    Derselbe,  Homer 
und  Hesiod,  ein  Versuch  über  das  griechische  Alterthum,  aus  dem  3.  Bande 
seiner  Kl.  Sehr,  besonders  abgedruckt.    Ulm  1850.  —  Görres,  Mythen- 
geschichte der  asiatischen  Welt.   Heidelberg  1810.   2  Bde.    Vielleicht  das 
vernünftigste  Buch,  das  G.  geschrieben,  voll  Geist  und  Kraft,  aber  zu 
wenig  kritisch.  —  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker, 
hauptsächlich  der  Griechen.  Leipzig  und  Darmstadt  1810—1812.   4  Bde., 
3.  Ausg.  1837—43  in  den  Ges.  Schriften.  Bd.  1—4.    Hierzu:  Moser,  Fr. 
Oreuzers  Symbolik  und  Mythologie  im  Auszuge.    Leipzig  und  Darm- 
stadt 1822.    Eine  sehr  gute  Bearbeitung  der  Creuzerschen  Symbolik  mit 
bedeutenden  Veränderungen  ist:  Guigniaut,  Les  religions  de  Vantiquite'. 
Paris  1825-  51.  4  Bde.  —  v.  Hug,  Untersuchungen  über  den  Mythos  der 
berühmten  Völker  der  alten  Welt,  vorzüglich  der  Griechen.    Freiburg  und 
Constanz  1814.  4.  —  Schelling,  Über  die  Gottheiten  von  Samothrake. 
Stuttgart  1815.  4;   Philosophie  der  Mythologie.  Stuttgart  1856  f  (Werke 
Abth.  II.  Bd.  1  u.  2.)  Das  erste  Buch:  „Historisch-kritische  Einleitung"  ist 
sehr  interessant.  Eine  phantastische  Construction  der  Mythologie,  als  „Folge 
des  göttlichen  Willens,  nicht  Otlenbarung  desselben"  giebt  Schelling  in  den 
von  Paulus  veröffentlichten  Vorlesungen:  „Die  endlich  offenbar  gewordene 
positive  Philosophie  der  Offenbarung."  Darmstadt  1843.*)  —  G.  Hermann, 
De  mythologia  Graecorum  antiquis&ima ;   De  historiae  Graecae  primordiis. 
2  Dissertationen.   Leipzig  1817 — 1818.    Opusc.  U.  —  Creuzer  u.  G.  Her- 
mann, Briefe  über  Homer  und  Hesiod.  Heidelberg  1818.  —  v.  Ouwaroff, 
Über  das  vorhomerische  Zeitalter.  Ein  Anhang  zu  den  Briefen  über  Homer 
und  Hesiod  von  G.  Hermann  und  Creuzer.  Petersburg  1819.  —  Franz  Fiedler, 
Mythologie  der  Griechen  und  italischen  Völker.  Halle  1823.  —  Buttmann, 
Mythologus.   Berlin  1828  f.  2.  Aufl.  1865.  2  Bde.  (gesammelt  aus  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akad.  1811-1828).  -  Ferd.  Chr.  Baur,  Symbolik 
und  Mythologie  oder  die  Naturreligion  des  Alterthums.    Stuttgart  1824  f. 
2  Thle.  —  Solger,  Mythologische  Ansichten  herausgeg.  von  K.  O.  Müller 
in  Solgers  nachgel.  Schriften.  Bd.  2.  Leipzig  1826.  —  Chr.  Herrn.  Weisse, 
Darstellung,  der  griechischen  Mythologie.  Leipzig  1.  Thl.  1828.  —  Hegel, 
Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion  aus  den  Jahren  1821—1831. 
(Werke  Bd.  11  u.  12.)  Berlin  1832.  —  Uschold,  Geschichte  des  trojanischen 
Krieges.    Stuttgart  1836.    Derselbe,  Vorhalle  der  griechischen  Geschichte 
und  Mythologie.  Stuttgart  u.  Tübingen  1838  f.  2  Thle.  Er  löst  die  ganze  Heroen- 
geschichte  in  Göttergeschichte  auf.  —  Forchhammer,  Hellenika,  Griechen- 
land im  neuen  das  alte.  1.  Bd.  Berlin  1837.  Derselbe,  Achill.  Mit  einer 
Karte  der  Ebene  von  Troja.  Kiel  1853.;  Der  Ursprung  der  Mythen.  Göttingen 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  456  f. 
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1860.  (Abdruck  aus  dem  Philologus);  [Daduchos.  Einleitung  in  das  Ver- 
ständniss  der  Hellenischen  Mythen ,  Mythensprache  und  n^thischen  Bauten. 
Kiel  1876.]  —  Stuhr,  Allgemeine  Geschichte  der  Religionsformen  der  heid- 
nischen Völker.  Berlin  1836.  1888.  2  Bde.  2.  Bd.:  Die  Religionssysteme  der 
Hellenen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bis  auf  die  makedonische  Zeit. 
—  K.  Eckermann,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  und  Mythologie  der  vor- 
züglichsten Völker  des  Alterthums  nach  der  Anordnung  K.  0.  Müller'a.  Halle 
1846  fi".  2  Bde.  Ein  Plagium  aus  Müllers  Vorlesungen.  S.  Zeitschr  f.  Alter- 
,  thumsw.  1846.  Suppl.  I,  S.  89 ff.  und  1846  nr.  34  u.  35.  —  Conr.  Schwenck, 
Die  Mythologie  der  asiatischen  Völker,  der  Ägypter,  Griechen,  Römer,  Ger- 
manen und  Slaven.  Frankf.  a.  M.  1843-1853.  7  Bde.  2.  A.  1863.  Erster 
Band:  Die  Mythologie  der  Griechen  für  Gebildete  und  die  studirende  Jugend. 

2.  Bd.  Mythologie  der  Römer.  Ist  im  Ganzen  doch  wissenschaftlich,  obgleich 
der  Titel  es  nicht  erwarten  läset,  enthalt  aber  manches  Unsichere.  —  Mor. 
W.  Heffter,  Die  Religion  der  Griechen  und  Römer  nach  historischen  und 
philosophischen  Grundsätzen  neu  bearbeitet.  Brandenburg  1845;  2.  Ausgabe: 
Die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  der  alten  Ägypter,  Indier,  Perser  und 
Semiten.  Brandenburg  1848.  —  Ludwig  Feuerbach,  Theogonie  nach  den 
Quellen  des  klassischen,  hebräischen  und  christlichen  Alterthums.  Leipzig  1852. 
9.  Bd.  der  Gesammten  Werke.  1857.  —  Em.  Braun,  Griechische  Götterlehre. 
Hamburg  u.  Gotha  1850—54.  2  Bde.  Die  Deutungen  sind  geistreich,  aber  doch 
wohl  oft  übertrieben.  Der  Mythos  ist  ihm  die  durch  Bildersprache  bewirkte 
Darstellung  der  Ergebnisse  einer  Weltanschauung,  welche  sich  ausschliess- 
lich mit  den  Erscheinungen  des  natürlichen  und  sittlichen  Daseins  beschäftigt 
und  jedes  Forschen  nach  den  innern  Gründen  der  Dinge  femgehalten  hat. 
Das  Letztere  ist  etwas  zu  viel  gesagt  und  Br.  geht  auch  selbst  darüber 
hinaus,  wenn  er  z.  B.  das  mythologische  Ehepaar  Pallas  und  Styx  als 
Schwungkraft  und  Schwerkraft  deutet  und  darin  Newton's  und  Kepler'a 
Entdeckungen  vorgebildet  findet.  —  Gerhard,  Griechische  Mythologie. 
Berlin  1854 f.  2  Bde.  I.  Buch:  Göttersysteme.  2.  Buch:  Einzelne  Gottheiten. 

3.  Buch:  Heroen.  Sehr  reichhaltig  und  präcis.  —  Jul.  Fr.  Lauer,  System 
der  griechischen  Mythologie.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeben  von 
Herrn.  Wiesemann.  Berlin  1853.  Im  Ganzen  ein  verständiges  Buch.  — 
Preller,  Griechische  Mythologie.  1.  Bd.:  Theogonie  und  Götter.  2.  Bd.: 
Heroen.  Leipzig  1854.  2.  Aufl.  Berlin  1860 f.  [3.  Aufl.  von  Plew.  1872—75. 
2  Bde.];  Römische  Mythologie.  Berlin  1868.  2.  Aufl.  von  Reinh.  Köhler 
1865.  Beide  Werke  vortrefflich,  Alles  einfach  und  natürlich.  —  Pyl,  My- 
thologische Beiträge  zu  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  über 
die  Religionen  des  Alterthums  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Sprachforschung. 
1.  Thl.  Das  polytheistische  System  der  Griechen.  Greifswald  1866.  — 
Schoemann,  Opuscula  Bd.  II.  Mythologica  et  Hesiodea.  Berlin  1857. 
[Opusc.  IV.  1871.]  —  Leo  Meyer,  Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der 
griechischen  Mythologie.  Göttingen  1857.  Eine  kleine  Schrift,  welche  gute 
sprach  vergleichende  Untersuchungen  enthält.  —  Heinr.  Dietr.  Müller, 
Mythologie  der  griechischen  Stämme.  Göttingen  1.  Theil  1857,  2.  Theil 
1.  Abth.  1861.  [2.  Abth.  1869.]  —  Welcker,  Griechische  Götterlehre. 
Göttingen  1867—1863.  3  Bde.    Enthält  vortreffliche  allgemeine  Ansichten 
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and  ist  auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  zum  Theil  vorzüglich.  — 
Stiefelhagen,  Theologie  des  Heidenthums.    Die  Wissenschaft  von  den 
alten  Religionen  und  der  vergleichenden  Mythologie  nebst  neuen  Unter- 
suchungen über  das  Heidenthum  und  sein  Verhältniss  zum  Christenthum. 
Regensburg  1858.    Nicht  ohne  Kenntniss  und  Geist,  aber  vom  christlich- 
priesterlichen  Standpunkt.  —  Pott,  Studien  zur  griechischen  Mythologie.  Ab- 
druck aus  den  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  III.  Leipzig  1869.  —  F riedreich,  Die 
Symbolik  und  Mythologie  der  Natur.  Würzburg  1859.   Ist  eigentlich  keine 
Mythologie,  sondern  handelt  von  der  Symbolik,  welche  auf  Anwendung  der 
Naturwesen  oder  Naturproducte  beruht  und  in  allen  Zeiten  vorkommt, 
z.  B.  von  der  symbolischen  Bedeutung  der  Blumen.  Doch  schlagt  dies  aller- 
dings in  die  Mythologie  ein.  —  Schwartz,  Der  Ursprung  der  Mythologie 
dargelegt  an  griechischer  und  deutscher  Sago.  Berlin  1860;  Die  poetischen 
Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Mythologie.    1.  Bd.  Sonne,  Mond  und  Sterne.    Ein  Beitrag  zur  Mytho- 
logie und  Culturgeschichte  der  Urzeit.    Berlin  1864.  —  Zell  er,  Die  Ent- 
wickelung  des  Monotheismus  bei  den  Griechen.  Stuttgart  1862.  —  Willer, 
Mythologie   der  Naturanschauung.    Beiträge  zur  vergleichenden  Mythen- 
forschung und  zur  culturgeschichtlichen  Auffassung  der  Mythologie.  Leipzig 
1863.  —  Jul.  Braun,  Naturgeschichte  der  Sage.    Rückführung  aller  reli- 
.giösen  Ideen,  Sagen,  Systeme  auf  ihren  gemeinsamen  Stammbaum  und  ihre 
letzte  Wurzel.  München.  1864  f.  2  Bde.  Die  gemeinsame  Wurzel  soll  Ägypten 
sein.    Das  Ganze  ist  wunderlich.  —  J.  A.  Härtung,  Die  Religion  und  My- 
thologie der  Griechen.    I.  Thl.  Naturgeschichte  der  heidnischen  Religionen, 
besonders  der  griechischen.    2.  Thl.  Die  Urwesen  oder  das  Reich  des  Kro- 
nos.    3.  Thl.  Die  Krpnos  -  Kinder  und  das  Reich  des  Zeus.  Leipzig  1865. 
[4.  Thl.  Die  Zeus-Kinder  und  die  Heroen.    Aus  dem  Nachlass  des  Verf. 
herausgegeben  von  dessen  Sohn  Fritz  Härtung.   Leipzig  1873.  —  Leit- 
schuh, Die  Entstehung  der  Mythologie  und  die  Entwickelung  der  griechi- 
schen Religion  nach  Hesiods  Theogonie  dargestellt.    Würzburg  1867.  — 
Gerland,  Alt  griechische  Märchen  in  der  Odyssee.    Beitrag  zur  vergl.  My- 
thologie. Magdeburg  1869.  —  Cox,  The  mythology  of  the  Aryan  nations. 
London  1870.   2  Bde.  —  A.  Kuhn,  Über  Entwicklungsstufen  der  Mythen- 
bildung. Berlin  1874.  4.  (Aus  den  Schriften  der  Akademie.)  —  Conr.  Bur- 
sian,  Über  den  religiösen  Charakter  des  griechischen  Mythos.  München 
1875.  4.  —  AsmuB,  Die  indogermanische  Religion  in  den  Hauptpunkten 
ihrer  Entwicklung.  I.  Halle  1875.  II,  1.  1877.  —  E.  Curtius,  Die  griechische 
Mythologie  vom  geschichtlichen  Standpunkt.  Berlin  1875.  Preuss.  Jahrb.  36. 
S.  ausserdem  oben  die  Literatur  auf  S.  442  f.] 

Populäre  Darstellungen:  Damm,  Mythologie  der  Griechen  und  Römer. 
Berlin  1763.  15.  Aufl.  verbessert  von  Levezow  1803.  17.  Aufl.  1820.  — 
Moritz,  Götterlehre.  Berlin  1791.  10.  Aufl.  von  Frederichs.  1861.  — 
Ramler,  Kurzgefasste  Mythologie.  Berlin  1790.  [7.  Ausg.  1869]  —  Peti- 
8cus,  Der  Olymp  oder  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Berlin  1821. 
[17.  Aufl.  1874.] —  G.  Schwab,  Die  schönsten  Sagen  des  klassischen  Alter- 
thums nach  seinen  Dichtern  und  Erzählern.  Stuttgart  1838  ff.  4.  Aufl.  1857. 
3  Bde.  —  van  Limburg-Brouwer,  Handbuch  der  griechischen  Mytho- 
logie für  Lateinschulen  und  Gymnasien.    Aus  dem  Hollandischen  übersetzt 
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von  Jul.  Zacher.  Breslau  1842.  Nicht  ungeschickt  gemacht,  aber  grob 
empirisch.  —  K.  E.  Geppert,  Die  Götter  und  Heroen  der  alten  Welt. 
Leipzig  1842.  —  Burkhardt,  Handbuch  der  klassischen  Mythologie  nach  ge- 
netischen Grundsätzen.  1.  Abth.  1.  Bd.  Die  Mythologie  des  Homer  und  Hesiod. 
Leipzig  1844.  Enthält  zugleich  eine  Geschichte  des  Homerischen  Cultur- 
zustandes.  —  Theod.  Mündt,  Die  Götterwelt  der  alten  Völker.  Nach  den 
Dichtungen  der  Orientalen,  Griechen  und  Römer  dargestellt.  Berlin  1846. 
2.  Aufl.  1854.  —  Stoll,  Die  Götter  und  Heroen  des  classischen  Alterthums. 
Fopuläre  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Leipzig  1849.  2  Bde.  [6.  Aufl. 
1876.];  Handbnch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer. 
1849.  [6.  Aufl.  1875];  Die  Sagen  des  classischen  Alterthums.  1866.  [3.  Aufl. 
1874.]  2  Bde.  —  J.  Ho  ff  mann,  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Breslau 
1864.—  Herrn.  Göll,  lllustrirte  Mythologie.  Leipzig  1867.  [8.  Aufl.  1874.  — 
Kurts,  Allgemeine  Mythologie.  Leipzig  1869.  —  Otto  Seemann,  Die  Götter 
und  Heroen  nebst  einer  Übersicht  der  Cultusstätten  und  Religionsgebräuche 
der  Griechen.  Leipzig  1869;  Kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Römer. 
Leipzig  1874.] 

Monographien:  Sick ler,  Kadmus  oder  Forschungen  in  den  Dialekten 
des  semitischen  Sprachstamms.  1.  Abth.  Erklärung  der  Theogonie  des  He- 
siodos.  Hildburghausen  1818.  4.  —  Schoemann,  Comparatio  Theogoniae 
Hesiodeae  cum  Homerica.  Greifswald  1847.  4.  (Opusc.  II.)  —  Gerhard,. 
Orpheus  und  die  Orphiker.  Berlin  1861.  —  [Schuster,  De  veteris  Orphicae 
theogoniae  indole  atque  origim.  Leipzig  1869.]  —  Gerhard,  Über  die  zwölf 
Götter  Griechenlands.  Schriften  der  Berl.  Akad.  1840.  (Abgedr.  in  den 
akad.  Abh.  Bd.  I.)  —  Chr.  Petersen,  Das  Zwölfgöttersystem  der  Grie- 
chen und  Römer.  Hamburg  1853.  4.,  2.  Abth.  1868.  4.  —  Pyl,  Der  Zwölf  - 
götterkreis  im  Louvre.  Greifswald  1857.  4.  —  Eug.  v.  Schmidt,  Die 
Zwölfgötter  der  Griechen  geschieh tsphilosophisch  beleuchtet.  Jena  1859. 
Meist  nach  Schellingischer  Art  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Christen- 
thum. —  Emeric-David,  Jupiter.  Ouvrage  pricede  d'un  essai  sur  Vesprit 
de  la  religion  grecque.  Paris  1833.  2  Bde.  Das  Buch  ist  mit  Geist  und 
philosophischem  Sinn  geschrieben,  aber  nicht  mit  historisch-mythologischem 
Sinn;  gelehrt,  aber  superstitiös.  Eine  Hauptbasis  der  Darlegung  ist,  dass 
Kekrops  existirt  habe,  ein  Ägypter  sei  und  eine  Reformation  des  Cnltus  in 
Griechenland  bewerkstelligt  habe.  Dies  Fundament  ist  aber  nichtig,  da  die 
Erzählung  von  Kekrops  eine  ganz  späte  Fabel  ist  (vergl.  K.  0.  Müller, 
Orchom.  S.  107  ff.).  Derselbe,  Recherches  sur  Vulcain.  Paris  1837;  Neptune. 
Paris  1839.  —  J.  Overbeck,  Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Kritik  der 
Zeus-Religion.  In  Abh.  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  Leipzig  1861.  —  [Em an. 
Hoffmann,  Kronos  und  Zeus.  Leipzig  1876.]  —  Em.  Rückert,  Der  Dienst 
der  Athene.  Hildburghausen  1829.  —  K.  0.  Müller,  Pallas  Athene  in 
Ersen  und  Grubers  Encyklopädie.  1838.  (Kl.  Sehr.  Bd.  II.)  —  Preller, 
Demeter  und  Persephone,  ein  Cyklus  mythologischer  Untersuchungen.  Ham- 
burg 1837.  Ausgezeichnet.  —  Eck  ermann,  Persephone.  In  Ersch  und 
Grubers  Encyklopädie.  1842.  —  [R.  Förster,  Der  Raub  und  die  Rückkehr 
der  Persephone  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mythologie,  Literatur  und 
Kunstgeschichte.  Stuttgart  1874.]  —  Preuner,  Hestia-Vesta.  Ein  Cyklus 
religionsgeschichtlicher  Forschungen.   Tübingen  1864.  —  [Th.  H.  Martin, 
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Sur  la  signification  cosmographique  du  mythe  d'Hestia.  Paris  1874.  4.  (Aus 
dem  28. Bande  der  Me'm.  de  VAcad.  des  Inscr.  et  B.  L.)]  —  A.  Schönborn, 
Über  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Berlin  1854. 
Geht  von  K.  0.  Müller  aus,  will  aber  den  Apoll  aus  dem  Orient  ableiten, 
zunächst  aus  Lykien,  ohne  zu  entscheiden,  ob  dort  der  erste  Ursprung.  — 
[Milchhöfer,  über  den  attischen  Apollon.  München  1873.  —  Koscher, 
Studien  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  I.  Apollon 
und  Mars.  Leipzig  1873.  II.  Juno  und  Hera.  Leipzig  1875.]  —  Heinr. 
Dietr.  Müller,  Ares,  ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  griech. 
Religion.  Braunschweig  1848.  Erklärt  den  Ares  für  eine  thrakische  Unter- 
weltsgottheit. —  [Mehlis,  Die  Grundidee  des  Hermes.  Erlangen  1875—77. 

2  Theile.]  —  Fei.  Lajard,  Becherches  sur  le  cülte,  les  symboles,  les  attributs 
et  les  monuments  figures  de  Venus  en  Orient  et  en  Occident.  Paris  1837.  fol. 
Prachtwerk.  —  Gail,  Rechli  ches  sur  la  nature  du  culte  de  Bacchus  en  Grece. 
Paris  1821.  —  Rolle,  Reclierches  sur  le  culte  de  Bacchus.  Paris  1824. 

3  Bde.  —  [Mittelhaus,  De  Baccho  Ättico.  Breslau  1874.]  —  A.  Vogel, 
Hercules  secundum  Graecorum  poetas  et  historicos  antiquiores  descriptus. 
Halle  1830.  4.  Derselbe,  Art.  Herakles  in  Ersch  und  Grubers  Ency- 
klopädie.  1829.  —  Völcker,  Die  Mythologie  des  Iapetischen  Geschlechts 
oder  der  Sündenfall  des  Menschen  nach  griechischen  Mythen.  Giessen  1824. 
In  Weickers  und  Schwencks  Art.  —  Benj.  Gotth.  Weiske,  Prome- 
theus und  sein  Mythenkreis  mit  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  griech. 
Philosophie,  Poesie  und  Kunst  dargestellt.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  her- 
ausgegeben von  Leyser.  Leipzig  1842.  —  Lasaulx,  Über  den  Prometheus- 
Mythos.  Würzburg  1843.  4.  —  Wetter,  Der  Mythus  von  Atlas.  Mainz 
1858.  Atlas  wird  von  den  Phönikern  abgeleitet,  was  sich  wohl  hören 
lässt.  —  Welcker,  Über  eine  kretische  Colonie  in  Theben,  die  Göttin 
Europa  und  Kadmos  den  König.  Bonn  1824.  Hier  ist  sehr  schön  bewiesen, 
dass  Europa  Mond-  und  Lichtgöttin  sei,  vom  Weltstier  befruchtet.  Kadmos  = 
Köcuoc  soll  nur  den  Begriff  König  symbolisiren.  Letzteres  ist  etwas  unbe- 
wiesen hingestellt,  zumal  Kdbuoc  nach  Hesychios  zwar  kretisch  den  Speer, 
Helmbusch  und  Schild  (von  KdZciv)  bezeichnet,  aber  doch  nirgends  statt  der 
kretischen  Kosmen  Kadmen  vorkommen.  Indessen  giebt  W.  auch  einen  gött- 
lichen Kadmos  als  Kadmilos  zu.  —  Petitus,  De  Amazonibus.  Amsterdam 
1687.—  Bergmann,  Les  Amazones.  Colmar  1853.  Kenntnissreich,  aber  indo- 
manisch. —  Max  Steiner,  Über  den  Amazonenmythos  in  der  griechischen 
Plastik.  Leipzig  1857.  —  [Klügmann,  Die  Amazonen  in  der  attischen 
Literatur  und  Kunst.  Stuttgart  1875.]  —  Benloew,  Les  Se'mites  ä  Won 
ou  la  verite  sur  la  guerre  de  Troie.  Paris  1863.  —  Wolfg.  Menzel,  My- 
tholog.  Forschungen  und  Sammlungen.  1.  Bändchen.  Stuttgart  und  Tübingen 
1842.  Enthält:  Die  Schöpfung  des  Menschen;  Eros;  die  Bienen;  die  Mythen 
des  Regenbogens.  —  Adalbert  Kuhn,  Die  Heiabkunft  des  Feuers  und  des 
Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie.  Berlin  1859.  — 
[Gubernatis,  Zoological  mythology  or  the  legends  of  animals.  London  und 
Leipzig  1872:  deutsch  von  Hart  mann,  unter  dem  Titel:  Die  Thiere  in 
der  indogermanischen  Mythologie,  autorisirte  und  vermehrte  Ausgabe. 
Leipzig  1874.]  —  W.  Wackernagel,  "Eirect  irrepöevTa.  Basel  1860.  — 
Stark,  Mythologische  Parallelen.  1.  Stück:  Die  Wachtel,  Sterneninsel  und 
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der  Ölbaum  im  Bereiche  phönikischer  und  griechischer  Mythen.  In  den 
Berichten  der  Leipz.  Ges.  d.  W.  Bd.  VIII.  1856.  —  C.  Bötticher,  Der 
Hau meultus  der  Hellenen  nach  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  über- 
lieferten Bildwerken  dargestellt.  Berlin  1856.  —  [Mannhardt,  Wald-  und 
Feldknlte.  1.  Thl.:  Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar- 
Btämme.  Berlin  1875.  Fortsetzung:  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nord- 
europäischer Überlieferung  erläutert.  Berlin  1877.]  —  v.  Dalberg,  Über 
Meteorcultus.  Heidelberg  1811.  —  Bösigk,  De  baetyliis.  Berlin  1854.  — 
Lobeck,  De  nympharum  sacris.  3  Programme.  Königsberg  1830.  4.  — 
|  J.  H.  Krause,  Die  Musen,  Grazien,  Hören  und  Nymphen,  mit  Betrachtung 
der  Flussgötter.  Halle  1871.  —  Fr.  Rödiger,  Die  Musen.  (Aus  den  Jahrb.  f. 
kl.  Ph.  8.  Suppl.-Bd.  Leipzig  1875.  —  Herrn.  Schräder,  Die  Sirenen  nach 
ihrer  Bedeutung  und  künstlerischen  Darstellung  im  Altefthum.  Berlin  1868.]  — 
Ed.  Tournier,  Nemesis  et  lajalousie  des  dieux.  Paris  1863.  Mythologisch  und 
philosophisch.  —  [Rosenberg,  Die  Erinyen.  Berlin  1874.]  —  Furtwäng- 
ler,  Der  reitende  Chaion.  Die  Schrift,  die  den  Mythos  des  Todtengottes 
durch  alle  Phasen  vom  Orient  aus  verfolgt,  ist  geistreich,  aber  etwas  zu 
kühn.  Derselbe,  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  und  Kunstdeukmälern 
der  Griechen.  Freiburg  1855.  2.  Aufl.  1860.  Der  1.  Theil  handelt  wieder 
von  den  Todtenpferden ,  der  2.  von  dem  Todeskampf,  der  3.  vom  Todten- 
führer.  Die  Idee  des  Todes  beherrscht  sicher  viele  Mythen  und  führt 
mitten  in  die  speculative  Mythologie  hineiu,  da  sich  die  Speculation  vor- 
zugsweise auf  das  Jenseits  richtet.  Der  Zustand  nach  dem  Tode  ist  ein 
Gegenstand  der  Ahnung;  Ahnung  aber  ist  das  Wesen  des  Mythos.  Diese 
Betrachtung  ist  also  eine  sehr  fruchtbare.  —  [Edm.  Spiess,  Entwicklungs- 
geschichte der  Vorstellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode.  Jena  1877. 
Vergl.  oben  S.  411.] 

Genealogie  der  Heroen:  Platz,  Tabulae  genealoyieae  ad  mytfwlogiam 
spectatUes,  s.  stemmata  deurum,  heroum  et  virorum  aevi  quod  dicunt  mythici. 
Leipzig  1820.  50  Seiten,  fol.  —  Liscovius,  med.  dr.,  Systema  genealogiae 
mythologicae  in  tabularum  ordinem  redegit.  Leipzig  1822.  —  Petit  Rädel, 
Examen  analytique  et  tableau  comparatif  des  synchronismes  de  Vhistoire  des 
temps  heroiques  de  la  Grece.  Paris  1827.  4.  Sehr  superstitiös.  —  Ferd.  Wer- 
th er,  Die  Heldensage  griechischer  Vorzeit.  Ausführliche  Darstellung  des  . 
mythisch-heroischen  Zeitalters  der  Griechen.  Brandenburg  (1837.)  1852.  — 
Schubart,  Quaestiones  genealogicae.  Marburg  1832. 

Wörterbücher:  Benj.  Hederich,  Mythologisches  Lexikon.  Leipzig 
1724.  2.  Ausg.  Halle  1741.  Neue  Ausg.  von  Schwabe.  Leipzig  1770.  In 
der  ursprünglichen  Form  das  possierlichste  Buch,  das  sich  denken  lässt.  — 
P.  F.  A.  Nitsch,  Mythologisches  Wörterbuch.  Leipzig  1793.  Gänzlich  um- 
gearbeitet von  Klopfer.  1820  f.  2  Bde. —  Moritz,  Mythologisches  Wörter- 
buch. Berlin  1794.  Neue  Aufl.  1816.  —  Chompre,  Dictionnaire  portatif  de 
Ja  fable.  Rouen  1794.  12.  Ausg.  von  Miliin.  Paris  1800  f.  2  Bde.  —  Ed. 
Jac  obi,  Handwörterbuch  der  griechischen  und  römischen  Mythologie.  Coburg 
und  Leipzig  1830—36.  2  Bde.  —  Nork,  Etymologisch -symbolisch -mytholo- 
gisches Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  für  Bibelforscher,  Archäologen  und 
bildende  Künstler.  Stuttgart  1843—45.  4  Bde.  Ist  in  manchen  Beziehungen 
brauchbar.  —  Vollmer,  Vollständiges  Wörterbuch  der  Mythologie  aller 
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Völker.  Stuttgart  1836.  2.  Aufl.  von  Kern  1850.  [3.  Aufl.  von  Binder. 
1874.]  —  J.  Minckwitz,  Illustrirtes  Taschenwörterbuch  der  Mythologie  aller 
Völker.  Leipzig  1852.  3.  Aufl.  1866. 

§  86.  In  den  verschiedenen  Bearbeitungen  ist  die  Mythologie  sehr  ver- 
schieden behandelt  worden.  Für  das  Studium  ist  es  rathsam ,  sich  eine 
Übersicht  über  diese  Behandlungsarten  zu  verschaffen,  um  jedes  Hülfsmittel 
an  geeigneter  Stelle  benutzen  zu  können 

Das  äusserlichste  Verfahren  ist  dasjenige,  wobei  man  sich  auf  ein  em- 
pirisches Erlernen  der  Götter-  und  Heroensage,  eine  Sammlung  der  Mythen 
nach  Art  Apollodor's  beschränkt.  Dies  ist  gut  und  nothwendig  für  den 
Anfang  des  Studiums;  denn  es  muss  die  Basis  der  Forschung  bilden.  Die 
Commentare  zu  Apollodor  (s.  besonders  die  Ausgaben  von  Heyne  und 
Ciavier),  die  populären  Darstellungen  der  Mythologie,  die  mythologischen 
Lexica  und  die  Genealogien  der  Heroensage  sind  hierfür  geeignete  Hülfsmittel. 

Diejenigen,  welche  eine  Erklärung  der  Mythen  erstreben,  fassen  dieselben 
z.  Th.  einseitig  als  historisch  auf.  Der  Euhemerismus  ist  in  der  Neuzeit  be- 
sonders durch  Jean  Leclerc  (in  seiner  Ausgabe  der  Hesiodischen  Theogonie) 
und  Antoine  Banier  {Mythologie  ou  fcfl  fablcs  expliquees par  Vhistoirc.  Paris 
1738.  3  Bde.  4.)  verbreitet.  InBöttiger's  Kunstmythologie  (s.  oben  S.  487) 
spukt  er  noch  nach.  Die  Heroengeschichte  wird  noch  von  Cia  vier  (s.  oben 
S.  347)  und  Petit-Radel  durchaus  als  historisch  angesehen.    Eine  beson- 
dere Abart  der  einseitig  geschichtlichen  Erklärung  ist  die  zuerst  von  Fröret 
in  den  Schriften  der  Acadeinie  des  Tmcriptions  (Bd.  XXI  u.  XXIII)  durch- 
geführte Ansicht,  wonach  die  meisten  Mythen  als  eine  allegorische  Ge- 
schichte der  Verbreitung  der  Culte  aufgefasst  werden.  Auch  diese  einseitigen 
Bearbeitungen  der  Mythologie  haben  ihren  Werth.    Denn  auch  wer  in  den 
Mythen  das  Urwissen  des  Volkes  sieht,  wird  zugleich  in  einem  grossen  Theil 
der  Heroensagen  das  Halbgeschichtliche  und  in  manchen  Sagen,  wie  z.  B. 
in  der  Erzählung  von  dem  Sturz  des  Kronos  durch  Zeus  die  mythische  An- 
deutung einer  Geschichte  der  Culte  anerkennen. 

Die  speculative  Auslegung  hat  sich  in  der  Neuzeit  an  die  allegorische 
Erklärung  der  Alten  angeschlossen.    Die  niedrigste  Stufe  dieser  Behand- 
lungsart ist  die,  wonach  alle  speculativen  Mythen  in  trockener  Weise  als 
Phantome  erklärt  werden,  denen  eine  hausbackene  Volksweisheit  zu  Grunde 
liegt.  Auf  diesem  Standpunkte  stehen  Voss  und  seine  Nachfolger,  z.  Th.  leider 
auch  Lob  eck  in  dem  kritisch  vortrefflichen  Aglaophamus  (s.  oben  S.  445). 
Es  liegt  dieser  Betrachtungsweise  ein  gewisser  Widerwille  gegen  Ideen  zu 
Grunde.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  enthusiastische  Erklärung  der  Mythen 
nls  tiefer  Religionswissenschaft,  wie  sie  von  Creuzer  zuerst  angebahnt  ist, 
welcher  den  von  Heyne  aufgestellten  Begriff  der  Symbolik  vertiefte.  Voss 
trat  gegen  Heyne  und  Creuzer  mit  einer  groben  und  plumpen  Polemik 
auf  und  trieb  dieselbe  in  seiner  Antisymbolik  bis  ins  Widrige.  Er  bemühte 
sich  besonders  den  Göttern  mit  kritischer  Scheere  Flügel,  Hörner  und  Fisch- 
schwänze  abzuschneiden  und  glaubte  damit  allen  symbolischen  Spuk  aus- 
getrieben zu  haben;  allein  die  Symbole  beharrten  steif  und  fest;  denn  sie 
sind  in  griechisches  Erz  gegraben.    Freilich  hat  Creuzer  die  symbolische 
Auslegung  einseitig  übertrieben,  und  daher  enthält  auch  die  nüchterne  Kritik 
seiner  Gegner  viel  Wahres. 
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Die  Versuche  die  Mythen  symbolisch  zu  erklären  unterscheiden  sich 
in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Quellen  und  Hülfsmittel,  die  in  den 
Mythen  angenommenen  Systeme  und  die  Methode  der  Forschung. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Quellen  und  Hülfsmittel  werden  z.  Th. 
einseitig  benutzt.  Dies  geschieht,  wenn  man  sich  bloss  auf  die  Schriftdenk- 
mäler beschränkt  und  die  Kunstdenkmäler  vernachlässigt.  Aber  auch  die 
Kunstarchäologen  haben  durch  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  sehr  viele 
ungereimte  Mythendeutungen  aus  den  Denkmälern  abgeleitet,  und  es  ist 
gräulich,  wie  die  Bilder,  namentlich  Vasen  und  Reliefs,  mythologisch  erklärt 
sind.  Erst  seit  kurzer  Zeit  ist  eine  wissenschaftliche  Kunstmythologie  be- 
gründet (8.  die  Literatur  oben  S.  487).  Die  Kunstdenkmäler  enthalten  zwar 
z.  Th.  Gestalten  aus  dem  Localmythos ;  oft  aber  darf  man  darin  nicht  den 
Ausdruck  einer  allgemeinen  Religionsansicht  suchen,  sondern  ganz  individuelle 
Vorstellungen,  die  nicht  selten  von  sehr  späten  Künstlern  herrühren.  Bei  den 
Schriftdenkmälern  beschränkt  man  sich  oft  zu  einseitig  auf  einzelne  Klassen. 
Voss  hat  z.  B.  in  den  ersten  beiden  Bänden  seiner  Mythologischen  Briefe 
sich  nur  an  die  Dichter,  besonders  an  Homer  gehalten  und  in  dieser  Be- 
schränkung Vortreffliches  geleistet.  Aber  gegen  die  Autorität  der  übrigen 
Quellen  nimmt  er  in  seinen  spätem  Schriften  seine  Zuflucht  zu  den  sonder- 
barsten Hypothesen,  die  darauf  hinauslaufen,  dass  die  ganze  Mystik  das 
Werk  eines  abgefeimten  Priesterbetruges  und  erst  etwa  seit  der  30.  Olymp, 
hauptsächlich  durch  den  Geheimbund  der  Orphiker  in  die  griechische  My- 
thologie eingeschwärzt  sei.  Am  häufigsten  werden  bei  der  Mythenerklärung 
die  so  überaus  wichtigen  zerstreuten  Notizen  über  Localsagen  vernachläs- 
sigt, die  zuerst  K.  0.  Müller  in  seinem  Aegineticorum  Uber,  seiner  Geschichte 
der  griechischen  Stämme  und  seinem  Buch  über  die  Etrusker  (s.  oben  S. 
348),  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  verwerthet  hat.  Noch  zu  wenig  ist 
ausserdem  die  locale  Verschiedenheit  der  Landesnatur  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  Mythenbildung  berücksichtigt  worden,  wie  dies  durch  Forchhammer 
angebahnt  ist.  [Eine  Grundlage  hierfür  bietet  Aug.  Mommsen,  Griechische 
Jahreszeiten.  Schleswig  1873  —  1876.  3  Hefte.]  Zu  beachten  sind  ausserdem 
die  Reste  des  Mythos  in  dem  Aberglauben  und  der  Volksdichtung  der  Neu- 
griechen [8.  hierüber  die  oben  S.  367  f.  angeführten  Werke  u.  Preuner  in 
Bursian's  Jahresbericht  IV  (1876),  3.  Abth.  S.  61  ff.]. 

Ein  in  der  verschiedensten  Weise  angewandtes  Hülfsmittel  der  Erklärung 
ist  die  Etymologie.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  dieselbe 
auf  diesem  Gebiete,  wie  in  jeder  historischen  Wissenschaft  ihr  Recht  hat;  ist 
ja  doch  sogar  in  der  Jurisprudenz  die  Namenerklärung  von  Wichtigkeit.  In 
der  Mythologie  ist  sie  um  so  wichtiger,  als  sicher  schon  die  ältesten  Bildner 
des  Mythos  ihr  Spiel  mit  Namen  getrieben  haben.  Dass  das  Etymologisiren 
nicht  etwa  —  wie  Viele  angenommen  haben  —  erst  von  den  Stoikern  oder 
höchstens  von  den  Sophisten  angefangen  sei,  kann  man  schon  aus  der  Auf- 
merksamkeit sehen,  welche  der  MythoB  den  Namen  widmet,  indem  von 
manchen  göttlichen  Wesen  zwei  Namen  angegeben  werden,  ein  göttlicher 
und  ein  menschlicher.  Schon  die  ältesten  Dichter  spielen  mit  den  Namen, 
wie  Pindar  mit  dem  des  Iamos,  den  er  von  fov,  und  dem  des  Aias,  den 
er  von  aieröc  ableitet.*)    Auch  halte  ich  für  sicher,  dass  viele  Mythen  nur 

*)  Vergl.  Explicationes  Pindari  S.  158.  527. 
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aus  Namen  entstanden  sind.    Aber  ein  Anderes  ist  es ,  diese  allgemeine 
Überzeugung  zu  haben,  ein  Anderes  die  Anwendung  derselben  auf  das 
Einzelne.  Meist  ist  das  Urtheil  über  mythische  Namen  höchst  unsicher  und 
es  ist  nicht  einmal  gewiss,  in  welcher  Sprache  das  Etymon  zu  suchen  ist. 
Daher  ist  hierbei  sehr  groese  Vorsicht  nöthig,  und  ohne  ein  grosses  etymo- 
logisches Talent  wird  man  meist  irre  gehen.  Bnttmann  im  Mythologus  hat 
auf  dem  damaligen  Standpunkte  Musterhaftes  geleistet.  Höchst  abenteuerlich 
dagegen  sind  die  Etymologien  von  Kanne  und  auf  seltsame  Irrwege  ist  auch 
Gottfr.  Hermann  gerathen,  der  in  der  Etymologie  das  Hauptmittel  der 
Mythenerklärung  sah.  Die  Frage,  aus  welcher  Sprache  etymologisirt  werden 
soll,  hängt  grösstenteils  schon  immer  von  der  Meinung  ab,  welche  man  über 
den  Ursprung  des  Mythos  gefasst  hat.  Im  Allgemeinen  mögen  folgende  Be- 
merkungen genügen.  1.  Aus  Sprachen  zu  etymologisiren,  die  kaum  bekannt 
sind,  ist  in  der  Regel  unstatthaft  und  meist  Spielerei.    Dahin  gehören 
grösstenteils  die  Ableitungen  aus  dem  Phönikischen ,  welches  dunkler  ist 
als  das  älteste  Griechisch.    Die  ersten  Versuche  dieser  Art  machte  schon 
Bochart  in  seiner  Geographia  Sacra.    Caen  1646  f.,  worauf  noch  Sickler 
zurückgeht.    Man  sieht  hier  gewöhnlich  durch  die  Brille  des  auch  nicht 
allzu  bekannten  Hebräischen  ohne  auch  nur  einen  Leitfaden  zu  haben, 
welche  Regel  festzuhalten  sei  für  die  Transformation  des  Hebräischen  ins 
Phönikische ;  denn  wenn  sie  Dialekte  einer  Sprache  sind,  müsste  man  doch 
erst  wissen,  worin  der  charakteristische  Unterschied  liegt.    Ebenso  musa 
man  das  Aegyptische  erst  ans  dem  Koptischen  deduciren.  Viele  Etymologien 
sind  noch  obenein  nicht  einfach,  sondern  thöricht  zusammengestöppelt  aus 
verschiedenen  orientalischen  Worten,  die  nie  in  einer  solchen  Verbindung 
nachweisbar  sind,  wie  Hebräisch,  Koptisch  und  Indisch.  Einfachheit  ist  das 
erste,  was  eine  Etymologie  haben  muss.    Schon  Pia  ton  hat  im  Kratylos 
das  Etymologisiren  aus  fremden  Sprachen  gut  persifflirt.    Ein  warnendes 
Beispiel  ist  die  etymologisch -mythologische  Schnurre  von  köy£  öuiraE,  ein 
wahres  Gegenstück  zu  Aiken  Drum's  langem  Löffel  in  Walt  her  Scott'a 
Alterthümler.    Die  Worte  finden  sich  bei  Hesychios  mit  dem  Zusatz  im- 
cpu>vr|ua  tctcXccuIvoic.    Meursius  schloss  hieraus,  dass  sie  die  feierliche 
Schlussformel  der  eleusinischen  Mysterien  waren;  Le  Clerc  suchte  sie  be- 
reits aus  dem  Phönikischen  abzuleiten;  aber  nachdem  Wilford  in  Jones' 
Asiatic  Researches  (Bd.  V)   darin   eine  noch  gebräuchliche  sanscritische 
Schlussformel  des  Brahmanischen  Gottesdienstes  nachgewiesen,  wurde  diese 
Entdeckung  von  Creuzer,  Münter,  Ouwaroff,  Schelling  u.  A.  mit 
Enthusiasmus  begrüsst.    Die  Worte  lauten  jedoch  in  richtiger  Lesart  ko^H 
öujoiwc]  nä£  und  dmqnuvrjuta  T€T€\ecuevoic  bedeutet:  Ausruf  bei  Beendigung 
einer  Sache.    Ein  solcher  Ausruf  ist  köjI  =»  irdE  (=  lat.  pax),  wie  das 
deutsche  Basta!  Man  lese  die  witzige  Darstellung  der  Sache  in  Lob  eck 's 
Aglaophamus  I,  S.  776  ff.    2.  Da  die  Griechen  alles  Fremde  graecisirten,  ist 
anzunehmen,  dass  sie  dies  auch  bei  den  fremden  mythologischen  Namen 
thaten.   3.    Da  es  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  die  Grund- 
mythen Gemeingut  der  arischen  Völker  vor  der  Sonderung  derselben  waren, 
so  dürften  bei  diesen  Mythen  die  Etymologien  im  Allgemeinen  vorzüglicher 
»ein,  welche  auf  die  gemeinsame  Wurzel  des  indogermanischen  Sprach- 
8tamme8  zurückgeführt  werden.  Theilweise  sind  in  dieser  Hinsicht  die  ety- 
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mologisch-niythologischen  Andeutungen  von  Conrad  Schwende  mit  einem 
Anhange  von  W eicker  (Elberfeld  1823)  zu  loben,  obgleich  er  zuweilen 
auf  zu  triviale  Ergebnisse  kommt.  4.  Man  inuss  sich  hüten,  zu  viel  durch 
Etymologie  zum  Mythos  zu  machen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der 
Mythos  weiter  reicht  als  es  in  der  Überlieferung  gegeben  ißt  und  manche  an- 
geblich historische  Personen  bloss  etymologisch- mythische  Fictionen  sind.  Da- 
hin gehört  Amphiktyon,  der  aus  dem  Beinamen  des  Zcuc  äu^iKTüinv  in  der- 
selben Weise  entstanden  ist,  wie  die  Nymphe  Kallisto  aus  dem  Beinamen  der 
vApT€uic  KoAXierrj  und  Aristaeos  aus  dem  des  Zeuc  und  'AiröXXurv  dpicraToc.  *) 
Wie  weit  die  Faselei  der  Griechen  in  dieser  Beziehung  geht,  zeigt  besonders 
die  Geliebte  des  Hesiod,  die  Askräerin  'Horn,,  welche  Hermesianax  in 
der  bekannten  Elegie  als  Beispiel  anführt,  wie  durch  Liebe  auch  die  "Weisen 
bewegt  werden.  Aber  man  muss  sich  doch  hüten  alle  bedeutsamen  Namen 
gleich  für  mythisch  zu  erklären.  So  hat  Kanne  den  Stesichoros  mytho- 
logisirt,  der  freilich  der  Chorstcller  ist  und  selbst  We Icker  geht  (in  dem 
Buch  von  Schwen  ck  S.  332)  zu  weit,  wenn  er  Pin  dar 's  Frau  Tiuoü^vn, 
oder  McfdKXcia  und  deren  Vater  und  Mutter  Audöcoc  und  KaXXrvrj  und  seine 
Töchter  Cuunjic  und  TTpwTouäxn  mythificirt.  Dies  ist  eben  so  gut  Spiel- 
werk, als  man  den  Alten  diese  angeblichen  Erfindungen  als  Spielwerk  an- 
rechnen müsste.  Es  würde  leicht  sein,  da  fast  alle  Namen  der  Alten  be- 
deutsam sind,  die  meisten  für  mythisch  zu  erklären  und  man  müsste  zuletzt 
in  Verlegenheit  kommen  zu  sagen,  wie  denn  die  Griechen  ihre  Kinder 
hätten  nennen  sollen,  damit  sie  der  Gefahr  entgingen  aus  wirklichen  Wesen 
in  Mythen  verwandelt  zu  werden.  Sokrates'  Vater  Sophroniskos  müsste 
höchst  verdächtig  werden,  denn  offenbar  i&t  es.  ja  Sokrates,  der  oixppovac 
macht;  seine  Mutter  Phaenarete  ist  in  der  That  von  Buttmann  ver- 
dächtigt worden;  denn  Sokrates  ist  6  <parvuiv  xnv  äp€Tnv.  Gegen  solche  un- 
historischen  Einfälle  schütze  der  Gedanke,  dass  wirklich  Manche  sich  nach 
ihrem  Namen  bildeten,  auch  dass  man  den  Kindern  Namen  gab  von  der 
Bestimmung,  die  man  ihnen  wünschte.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Mutter 
der  Phaenarete  eine  Hebeamme  war  und  ihr  Töchterlein  bo  nannte,  weil 
sie  dieses  für  denselben  Beruf  zu  erziehen  gedachte  und  wünschte,  dass  sie 
KaXoüc  KdtaöoOc  zur  Welt  fördern  möchte.  Wie  mythisch  klingt  der  Name 
des  Perserbezwingers  'AX^EavÖpoc,  seines  den  besten  Zögling  bildenden  Lehrers 
'ApicxoT€Xr|c,  des  TTXdTUJv  trXaTOcTaxoc,  des  weltberühmten  TTcpucXf^c,  des  volks- 
mächtigen  Ar|uoc6£vr)c,  dessen  Familie  noch  obendrein  demokratisirt:  sein  Vater 
Demosthenes,  seine  Verwandten  Demomeies,  Demon  und  Demokrates. 
Wer  kann  hier  zweifeln,  dass  die  ganze  Familie  demokratisch  war  und  der 
Vater  dem  Sohne  seine  Bestimmung  durch  seinen  Namen  anwies?  Künstler- 
namen sind  besonders  häufig  bedeutungsvoll.  Doch  wo  wollte  mau  anfangen 
und  enden,  wenn  Alles,  was  den  Schein  der  Bedeutsamkeit  oder  wirkliche 
Bedeutung  hat,  gleich  Mythos  werden  soll?  Und  warum  sollten  nun  nicht 
auch  in  älterer  Zeit  viele  bedeutsame  Namen  gefunden  werden?  Man  muss 
also  nie  um  dieser  Bedeutsamkeit  willen  mythificiren,  wenn  nicht  starke 
Differenzen  der  Tradition  oder  andere  Indicien  der  Erdichtung  darauf  leiten. 

*)  S.  Explicationes  Pindari  S.  323  f. 
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Das  Mythenspiel  ist  widerlich.    Leider  ist  auch  Müller  (Dorer  I,  330  und 
sonst  hier  und  da)  in  den  Kreis  des  Wunderlichen  hineingezogen  worden. 
Weil  des  Apollon  und  der  Artemis  Geburtstage  auf  den  6.  und  7.  Thargelion 
fallen,  leugnet  er,  dass  Sokrates  am  6.  und  Piaton  am  7.  geboren  sei. 
Die  Alten  haben  es  geradezu  selbst  als  etwas  Besonderes  bemerkt,  dass 
ihre  Geburtstage  mit  jenen  zusammenfallen,  und  um  so  weniger  muss  man 
es  bezweifeln.    Dazu  kommt,  dass  nur  aus  der  historischen  Wahrheit  sich 
erklären  lässt,  wie  sich  die  Fabel  von  Platon's  Apollinischer  Abstammung  • 
so  früh  verbreitete,  was  voraussetzt,  dass  man  damals  schon  glaubte,  er  sei 
an  Apolls  Geburtstag  geboren.  Diese  Fabel  ist  aber  fast  so  alt  als  Piaton 
selbst,  wenigstens  von  den  frühesten  Schriftstellern  dem  Speusipp  ent- 
nommen, und  nicht  etwa  eine  neuplatonische  Erfindung.*)    Ausserdem  hat 
Apollodor  in  den  Chronica  jene  Geburtstage  des  Piaton  und  Sokrates 
angegeben.    Mit  gleichem  Rechte  wie  dem  Piaton  könnte  man  auch  dem 
Apollinischen  Sänger  Pin  dar  seinen  Geburtstag  abstreiten,  weil  er  auf  die 
Pythien  fiel,  wenn  nämlich  nicht  noch  bei  Zeiten  das  Fragment,  worin  er 
dies  selbst  bezeugt,  gefunden  worden  wäre,**)   was  einen  Riegel  vor- 
schiebt. ***) 

Im  Zusammenhang  mit  der  etymologischen  Mythenerklärung  steht  die 
Art,  wie  man  ausländische  Mythen  als  Hfilfsmittel  benutzt.  Einige  gehen 
einseitig  auf  Ägypten  zurück  (so  Wagner,  v.  Hug,  Rolle,  Gail,  Emeric 
David,  Ludw.  Ross,  Jul.  Braun);  Andere  auf  Phönikien  (wie  Böttiger, 
Sickler);  Andere  auf  Indien  (wie  Jones,  Creuzer,  Kanne,  Görres). 
Das  richtige  Verfahren  liegt  allein  in  der  vergleichenden  Mythologie,  welche 
den  historischen  Zusammenhang  allseitig  zu  bestimmen  sucht  (angewandt  von 
Maury,  Max  Müller,  Pyl,  Pott,  Kuhn,  Schwartz,  Willer,  Ger- 
land, Cox  u.  A  ).  Diese  Richtung  wird  indess  z.  Th.  übertrieben,  so  dass  die 
Eigenart  der  einzelnen  Völker  verwischt  wird.  Dem  gegenüber  muss  man 
bei  der  griechischen  Mythologie  in  vielen  Punkten  der  Ansicht  derjenigen 
beipflichten,  welche  dieselbe  rein  aus  sich  selbst  erklären  (so  Voss,  G.  Her- 
mann, Völcker,  K.  0.  Müller). 

Unabhängig  von  der  Art,  wie  man  die  Quellen  und  Hülfsmittel  ver- 
wendet, sind  zum  Theil  die  verschiedenen  Systeme,  nach  denen  der  Inhalt 
der  Mythen  gedeutet  wird.  Die  Ableitung  der  heidnischen  Religionen  aus 
dem  Monotheismus  stützte  sich  ursprünglich  auf  die  Autorität  der  Bibel 
und  die  Annahme  einer  Uroffenbarung;  der  Polytheismus  wurde  dann  meist 
als  ein  Werk  des  Teufels  erklärt.  In  diesen  Vorstellungen  ist  noch  Gerh. 
Joh.  Vossius  ganz  befangen,  dessen  Buch  De  tlwölogia  gentili  et  physiologia 
christiana  s.  de  origine  et  progressu  ülololatriae.  (Amsterdam  1642.  4.,  4.  Ausg. 
1700.  fol.)  trotzdem  viele  gute  Gedanken  enthält.  Joh.  Heinr.  Voss  be- 
streitet natürlich,  dass  die  Griechen  ursprünglich  den  Monotheismus  gekannt 
haben.  Was  sich  davon  später  bei  ihnen  findet,  sollen  sie  erst  von  den 
Juden  und  zwar  auf  der  Messe  von  Thapsakos  erhalten  haben.    Die  ver- 


*)  S.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  464  Anm.  2. 
**)  S.  Fragmenta  Pindari  S.  661. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Bd.  VI,  S.  37-41. 
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gleichende  Mythologie  zeigt  indess,  dass  die  Urreligion  der  indogermanischen 
Völker  zwar  schon  vor  der  Trennung  der  Hauptstämme  polytheistisch  war, 
aber  noch  eine  Ineinshildung  des  Polytheismus  mit  einem  zu  Grunde  liegen- 
den Monotheismus  darstellte.  Welcker,  Gerhard,  Pyl  haben  die  Ablei- 
tung vom  Monotheismus  in  besonnener  historischer  Weise  versucht.  Vor- 
züglich mit  Bezug  auf  Welcker,  der  wohl  mit  Recht  den  Zeus  für  die 
ursprünglich  Eine  Gottheit  der  Indogermanen  ansieht,  ist  die  Abhandlung 
•  von  Overbeck  über  die  Zeusreligion  geschrieben.  Welcker  vertheidigt  im 
3.  Bande  seiner  Götterlehre  seine  Ansicht  gegen  Prell  er,  der  dieselbe  be- 
stritten. Die  Vorstellungen  der  vielen  Götter  sind  nun  auf  verschiedene 
Weise  abgeleitet  worden;  nämlich  durch  Emanation  aus  der  Idee  des  Einen 
Gottes  (so  Creuzer),  oder  durch  Potenzirung,  d.  h.  durch  eine  aufsteigende 
Entwicklung  (Sendling).  Es  sind  aber  in  Wahrheit  beide  Vorgänge  in 
den  Mythen  nachzuweisen.  So.  ist  die  ursprüngliche  Aussonderung  mehrerer 
Gottheiten  aus  der  Idee  des  Einen  Gottes  nur  als  Emanation  zu  denken 
und  diese  liegt  der  Auffassung  zu  Grunde,  dass  Zeus  der  Vater  der  Götter 
und  Menschen  ist.  Dagegen  sind  die  Naturgottheiten  allmählich  immer 
höher  potenzirt  worden,  was  sich  auch  in  der  Theogonie  ausspricht,  wenn 
sich  die  Götterwelt  aufsteigend  vom  Chaos  bis  zum  Zeus  entfaltet.  Manche 
haben  in  der  griechischen  Mythologie  einen  ursprünglichen  Dualismus  nach- 
zuweisen gesucht,  wie  ihn  die  persische  Religion  zeigt.  Es  ist  auch  nicht 
zu  leugnen ,  dass  besonders  in  der  Orphischen  Weltanschauung  der  Gegen- 
satz zwischen  Geist  und  Materie  zum  Bewusstsein  gelangt  und  mythisch 
dargestellt  ist;  aber  dieser  Gegensatz  ist  nicht,  wie  bei  den  Persern,  zum 
Princip  der  gesammten  Mythologie  geworden.  Innerhalb  des  Polytheismus, 
gleichviel  ob  derselbe  als  ursprünglich  angesehen  wird  oder  nicht,  hat 
man  nun  wieder  die  Naturvergötterung  auf  verschiedene  Ausgangspunkte 
zurückgeführt.  Einige  leiten  Alles  aus  dem  Sterndienste,  dem  Licht- 
cult,  andere  aus  dem  Erddienst,  andere  aus  der  Verehrung  des  Wassers 
oder  des  meteorologischen  Processes  der  Luft  ab.  Diese  Ansichten  haben 
alle  ihre  Wahrheit  innerhalb  bestimmter  Grenzen;  denn  in  den  Mythen 
haben  sich  verschiedene  Systeme  der  Naturvergötterung  theils  nach  einan- 
der, theils  neben  einander  ausgebildet.  Unter  allen  Mythologemen  haben 
die  meiste  Klarheit  diejenigen,  welche  eine  chronologische  und  astronomische 
Bedeutung  haben.  Diese  beruhen  auf  der  Verehrung  des  Lichts:  Zeus, 
Apoll,  Artemis,  Athene,  Helena  und  die  Dioskuren  sind  ursprünglich  Licht- 
götter und  der  Lichtcult,  der  im  Parsismus  die  höchste  Bedeutung  erlangt 
hat,  scheint  der  älteste  nicht  bloss  bei  den  Griechen,  sondern  bei  den  Indo- 
germanen überhaupt.  Uralt  ist  aber  auch  die  Verehrung  der  chthonischen 
Gottheiten,  woraus  die  tiefsinnigen  Symbole  der  Mysterien  hervorgegangen 
sind.  An  die  Verehrung  des  lichten  Himmels  schliessen  sich  von  selbst  die 
Mythen,  welche  atmosphärische  Vorgänge  zum  Inhalt  haben;  durch  diese 
Mythen  werden  ausserdem  die  Vorstellungen  von  den  Himmels-  und  Erd- 
göttern vermittelt.  In  der  Hesiodischen  Theogonie  ist  augenscheinlich  das 
Chaos  die  Luft  und  diese  also  als  Uranfang  aller  Dinge  gedacht.  Das 
Wasser  spielt  eine  sehr  grosse  Rolle  besonders  in  den  Mythen  heisser  und 
wasserarmer  Gegenden.  Dass  Alles  aus  dem  Wasser  entstanden,  ist  nach 
Aristoteles  die  Ansicht  der  ältesten  Theologen;  auch  Homer  nennt  den 
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Okeanos  TtdvTuiv  t^v€Cic.  Forchhammer  hat  den  Spuren  des  Wassercultes 
sehr  scharfsinnig  nachgeforscht  und  die  Wahrheit  seiner  Deutungen  lässt 
sich  im  Einzelnen  oft  nicht  leugnen.    Aber  er  verwandelt  fast  Alles  in 
Wasserdunst.    In  seinem  Achill  wird  die  Ilias  wie  eine  Geschichte  der 
Überschwemmung  der  Ebene  von  Troja  behandelt;  Vieles  ist  geschickt  be- 
nutzt um  seine  Ansicht  durchzuführen.    Aber  wie  er  verfährt,  will  ich  an 
einem  Beispiel  zeigen.    Der  Asopos  ist  ein  Flnss,  der  sich  zuerst  in  der 
Binnenebene  von  Phlius  in  Schlangen  Windungen  bewegt,   dann  über 
Fels  und  Abhang  springt  und  zuletzt  wie  ein  Loewe  in  die  untere  Ebene 
von  Sikyon  einbricht.    Das  Symbol  ' eines  solchen  Flusses,  wie  der  be- 
schriebene ist  den  Griechen  die  Chimaera  „vorn  ein  Löw'  und  hinten  ein 
Drach'   und  Geiss  in   der  Mitte."    Seine   Bewegung  ist  durch  die  drei 
Thiere  ausgedrückt  (S.  16).    In  jenem  Chimärenfluss  Asopos  hört  nun  die 
Strömung  im  Sommer  auf;  die  starke  Verdunstung  macht  das  sandige  Kies- 
bett  des  Flusses  ganz*  wasserleer:  die  Chimäre  ist  todt.    Wer  hat  sie  ge- 
tödtet?    Bellerophon.    Also  ist  Bellerophon  ein  Heros  der  Verdampfung. 
Hierfür  werden  mehrfache  Beweise  angeführt.    „Nach  der  Tödtung  der 
Chimära  entfloh  aber  dem  Bellerophon  das  Flügclross  und  flog  hinauf  zum 
Zeus"  (weil  nämlich  die  Verdampfung  aufhört,  soviel  ich  sehe;   denn  als 
Heros  der  Verdampfung  erhebt  sich  sonst  Bellerophon  auf  dem  geflügelten 
„Quell-  und  Wellrosse44).    Das  Boss  „trägt  dem  Zeus  Blitz  und  Donner  zu 
(Hesiod.  Theog.  286),  während  der  Heros  der  verdampfenden  Wärme  einsam 
in  der  Ebene  umherschweift,  die  Pfade  der  Menschen  erwärmend  (Ilias  VI, 
202)."    Man  staunt,  dass  selbst  im  Homer  noch  eine  so  starke  Spur  des 
Naturmythos  übrig  sein  soll ;  schlägt  man  aber  die  Stelle  nach,  so  findet 
man,  dass  Bellerophon  die  Pfade  der  Menschen  nicht  erwärmt,  sondern  — 
vermeidet  (wdxov  dvOpujTruiv  dAccivujv).  Ein  System  der  speculativen  Deutung 
ist  auch  die  Erklärung  der  Götter  als  menschlicher  Ideale.    Hierin  finden 
diejenigen,  welche  mit  Voss  die  anthropomorphe  Anschauung  als  die  erste 
annehmen,  den  ursprünglichen  Sinn  der  Mythen.    Die  hierauf  gegründete 
Erklärung  ist  für  die  Homerische  Götterwelt  oft  sehr  treffend;  aber  man 
inuss  zugleich  untersuchen,  wie  die  Naturgottheiten  zu  menschenähnlichen 
Göttern  und  Heroen  geworden  (s.  vorzüglich  üschold  und  K.  0.  Müller). 
Hierbei  ist  die  Verehrung  der  Cultsymbole  besonders  zu  berücksichtigen, 
wohin  der  Meteorcult  und  der  Baumcult  gehört  (s.  oben  S.  417  und  die 
Schriften  von  Bähr,  Bötticher,  Mannhardt).  Im  Grunde  genommen  hat 
man  durch  die  verschiedenen  Systeme  der  Deutung  alle  Systeme  der  philoso- 
phischen Weltanschauung  in  den  Mythen  wiedergefunden  und  sie  liegen  sicher 
alle  embryonisch  darin  (s.  oben  S.  635).  Aber  um  so  schwieriger  ist  die  Sonde- 
rling, da  ausserdem  durch  die  letzte  dichterische  Umbildung  des  speculativen 
Mythos  dieser  mit  dem  historischen  verschmolzen  und  daran  von  den  ältesten 
Geschichtschreibern  die  wirkliche  Geschichte  der  Völker  geknüpft  ist.  Daher 
liegt  bei  der  Deutung  die  Gefahr  des  Synkretismus  nahe,  der  alle  möglichen 
Sytteme  willkürlich  zusammenwirft.    So  sucht  Creuzer  seine  Ansichten 
durch  die  verschiedensten  unvereinbaren  Deutungen  zu  stützen.  Sein  „  Dio- 
nysosu  enthält  insbesondere  eine  gewaltsame  Mischung  nicht  zusammen- 
gehöriger Dinge  —  ein  wahrhaft  Dionysischer  Krater.  Der  Synkretismus  kann 
nur  durch  eine  kritische  Ausscheidung  der  einzelnen  Elemente  der  Mythen 
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vermieden  werden.  Aber  diese  ist  unendlich  schwer.  Das  Ganze  gleicht 
einem  dunklen  Chaos,  aus  dem  nur  einzelne  lichte  Punkte  hervortreten. 

Man  hat  dies  Dunkel  theils  auf  speculativ-philosophischem,  theila  auf  ge- 
schichtlich-philologischem Wege  aufzuhellen  versucht.  Aber  die  philosophische 
Auslegung  eines  Schelling,  Wagner,  Baur,  Hegel  und  Feuerbach  hat 
zu  vielen  Hirngespinnsten  geführt.  Der  Geist,  den  sie  in  den  Mythen  ge- 
funden haben,  war  meistens  der  Philosophen  eigener  Geist.  Man  kann  aus 
ihren  Constructionen  nur  allgemein  anregende  Gedanken  entnehmen,  welche 
aber  erst  durch  die  allein  richtige  philologische  Forschung  geprüft  werden 
müssen.  In  Bezug  auf  die  methodische  Bearbeitung  sind  Preller,  Wel- 
cker  und  Gerhard  als  Muster  zu  empfehlen.  Da  die  Deutung  der  Mythen 
in  der  Erkenntniss  ihrer  Genesis  liegt,  kommt  es  vorzüglich  darauf  an  die 
Perioden  der  Religionsgeschichte  richtig  festzustellen.  Hierzu  sind  mannig- 
fache Versuche  gemacht,  welche  noch  zu  keinem  definitiven  Abschlüsse  ge- 
langt sind.  Viel  Wahres  enthält  die  Aufstellung  von  B.  Stark,  „Über  die 
Epochen  der  griechischen  Religionsgeschichte"  in  den  Verhandl.  der  20. 
Philologenversammlung.  Leipzig  1863.  Er  setzt  folgende  Perioden  an: 
1.  Die  pelasgische  Zeit  und  die  Übergangsperiode  (worin  zugleich  das  ge- 
meinsame Indogermanische  enthalten  ist),  2.  die  Homerische  oder  achäisch- 
hellenische  Glaubenswelt,  3.  die  Apollinische  Glaubensstufe  von  überwie- 
gend dorischer  Entwicklung,  4.  die  Dionysische  Glaubensstufe  oder  die 
überwiegend  ionisch -attische  Periode,  5.  die  hellenistische  Glaubensstufe, 
deren  Vertreter  Asklepios  ist.  Die  4.  Stufe  hat  Bedenken,  die  Charakteri- 
stik der  5.  ist  kaum  zu  billigen.  Überhaupt  aber  leiden  alle  so  allgemeinen 
Constructionen  an  grossen  Mängeln;  unter  so  wenige  Kategorien  lässt  sich 
die  reiche  Welt  der  Mythen  nicht  zusammenfassen. 

Dass  für  die  historische  Erforschung  des  Mythos  ein  gewisser  conge- 
nialer  Sinn,  ein  religiöses  Gemüth,  ein  Geist,  der  sich  in  fremde  Formen  zu 
versenken  im  Stande  ist,  ein  glückliches  Ahnungavermögen  nöthig  sei,  ver- 
möge dessen  der  Mythologe  mit  einem  Schlage  das  Wahre  durch  eine  Art 
göttlicher  Begeisterung  ergreift,  das  hat  die  Mythologie  mit  dem  gesammten 
Studium  gemein,  und  diese  Behauptung  darf  man  nicht  als  Mysticismus 
verschreien.  Berechnender  Verstand  muss  aber  gleichen  Schritt  halten  und 
was  der  Geist  ergriffen  hat,  klar  zu  raachen  wissen.  Endlich  müssen  die 
Grenzen  des  Wissens  gezogen  werden :  wir  müssen  erkennen,  was  sich  wissen 
und  was  sich  nicht  wissen  lässt.  Das  Wichtigste  ist  die  Kritik.  Es  ist 
genug  Material  der  Forschung  zusammengehäuft,  aber  dasselbe  ist  noch  zu 
wenig  gesichtet.  Die  meisten-  Ansichten  sind  relativ  wahr,  aber  einseitig. 
Es  muss  also  eine  möglichst  sichere  Methode  historisch -kritischer  Forschung 
aufgestellt  und  an  der  Hand  derselben  müssen  alle  bisherigen  und  gedenk- 
baren Versuche  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden,  so  dass  man 
sieht,  wie  Jeder  das  Seine  gewonnen  hat  und  was  zuletzt  stehen  bleibt, 
wenn  alles  Unsichere,  auf  unmethodischem  Wege  Gefundene  ausgeschieden 
wird.  Erst  wenn  Alles  durch  diese  Feuerprobe  gegangen,  kann  man  ver- 
ständig darauf  weiterbauen.  Die  Grundlage  zu  dieser  strengen  Methodik 
ist  gelegt  in  K.  0.  Müller's  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mytho- 
logie. Göttingen  1825.  An  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  habe  ich 
meine  vorliegenden  Erörterungen  angeknüpft.  Gottfr.  Hermann's  Schrift 
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„Über  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Mythologie"  (Leipzig  1819)  geht 
selbst  noch  von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus.  Gegen  Müller  hat  Ed. 
Kein  Ii.  Lange,  der  jenem  aber  nicht  bis  an  die  Knöchel  reicht,  seine  „Ein- 
leitung in  das  Studium  der  griechischen  Mythologie"  (Berlin  1826)  geschrie- 
ben; es  ist  dies  ein  höchst  oberflächliches  Buch,  ohne  alle  Eigentümlichkeit, 
voll  Nachbeterei  Vossischer  Gedauken.  Zu  allgemein- philosophisch  sind  die 
methodologischen  Bemerkungen  von  Chr.  Herrn.  Weisse  in  seinem  oben 
(S.  543)  erwähnten  Buche.  Eine  Übersicht  der  Bearbeitungen  der  Mytho- 
logie mit  Ausschluss  der  damals  lebenden  Schriftsteller  giebt  Emeric 
David  in  der  Einleitung  zu  seinem  Jupiter.  Aug.  Jacob,  Zur  griechischen 
Mythologie,  ein  Bruchstück  über  die  Behandlung  der  griechischen  Mytho- 
logie (Berlin  1848)  kritisirt  die  verschiedenen  Ansichten.  Eine  ausführliche 
Besprechung  derselben  enthält  Stuhr,  Allgem.  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Behandlung  und  Deutung  der  Mythen,  in  Bauer's  Zeitechr.  f.  specul. 
Theol.  Bd.  I,  II  u.  III;  ferner  Renan,  Ktudes  d'histoire  religieuse  (s.  oben 
S.  442)  und  die  Einleitung  zu  Chr.  Petersen's  Griechischer  Mythologie. 

Eine  besondere  Küge  verdient  noch  ein  Missbrauch,  der  in  neuester 
Zeit  wiederholt  mit  der  Mythologie  getrieben  worden  ist,  indem  man  sich 
von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  entfernt  und  dieselbe  zu  äusseren 
Zwecken  zu  gebrauchen  gesucht  hat.  Die  wahre  Wissenschaft  ist  jeder  Zeit 
ohne  Tendenz;  letztere  ist  in  der  Wissenschaft  stets  sophistisch.  Hierhin 
gehört  die  Anwendung  der  Symbolik  um  durch  dieselbe  die  von  einer  ge- 
wissen Partei  beabsichtigte  Einschläferung  des  Menschengeschlechts  zu  be- 
fördern. Sie  scheint  nämlich  ein  geeignetes  Mittel  dem  klaren  Denken  und 
Erkennen  entgegenzuwirken,  indem  man  den  menschlichen  Verstand  in  einen 
symbolischen  Schlummer  einwiegt,  in  welchem  alle  klare  Gestaltung  philo- 
sophischer Ideen  verschwimmt  und  zugleich  die  historische  Wahrheit  ver- 
dunkelt wird.  Dies  soll  Mysticisraus  sein;  aber  der  wahre  Mysticismus,  der 
keineswegs  zu  verwerfen  ist,  geht  aus  eiuer  grossen  Tiefe  des  Geistes  und 
Gemüthes  hervor,  wogegen  jene  Tendenz  nur  geistige  Aufgeblasenheit  ohne 
inneren  Gehalt  zum  Grunde  hat,  oder  m  unklaren  Köpfen  entspringt.  Wenn 
der  Mysticismus  nicht  mit  Klarheit  des  Verstandes  verbunden  ist,  führt  er 
zu  den  verderblichsten  Abwegen.  Neuerdings  hat  man  aber  die  mytho- 
logische Symbolik  mit  dem  Obscurantismus  zusammengemengt  und  sucht 
derselben,  verbunden  mit  der  Thorheit  allegorischer  Deutungen,  wodurch 
der  Geist  des  Alterthums  verscherzt  und  seine  plastische  Reinheit  mit  ab- 
geschmackten Symbolen  dos  Orients  behangen  wird,  noch  obenein  den 
Mantel  des  Christenthums  umzuhängen,  da  doch  vielmehr  das  Christenthum 
gerade  die  alte  Symbolik  vernichten  sollte.  Gegen  solche  Tendeuzen  hat 
«fo.  H.  Voss  mit  Recht  gekämpft,  und  dies  entschuldigt  z.  Th.  den  Ton 
semer  Antisymbolik.  Diejenigen,  welche  daa  Christenthum  in  dem  Heiden- 
thum nachweisen  wollen,  gehen  nicht  nur  unhistorisch  zu  Werke,  sondern 
fallen  in  Idololatrie  zurück.  Wie  ganz  anders  Piaton  (Republik  Bch.  II  u.  III) 
in  »einen  Urtheilen  über  die  Mythologie,  und  gleich  ihm  alle  anderen  Alten 
von  Geist  und  Verstand!  Diesen  muss  mau  folgen.  Gewiss  ist  die  Mytho- 
logie von  bleibendem  Werthe.  Der  Verstand  wird  im  Ganzen  immer  herr- 
schender in  den  menschlichen  Bestrebungen,  der  Mensch  immer  kühler,  wie 
die  Erde  nach  der  Ansicht  einiger  Naturforscher  immer  mehr  von  ihrem 
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inneren  Feuer  verliert.  Daher  ist  es  nicht  unwichtig,  dass  Herz  und  Ge- 
muth  sich  an  dem  Feuer  der  früheren  Weltalter,  besonders  an  der  Tiefe 
ihrer  religiösen  Empfindung  erwärmen,  ohne  dass  desshalb  die  Klarheit  des 
Verstandes  geopfert  wird,  und  diejenigen,  welche  ein  nebelndes  Mythologi- 
siren  und  Symbolisiren  wollen,  sind  dem,  was  noth  thut,  nicht  mehr  ent- 
gegen, als  die,  welche  emsig  bestrebt  sind  Wasser  zuzutragen,  um  die 
heilige  Flamme  der  alten  religiösen  Anschauung  auszulöschen,  damit  doch 
Alles  dürr,  trocken  und  kalt  werde  und  keine  Spur  von  Enthusiasmus  zu- 
rückbleibe, als  die  Begeisterung  für  das  Entgeistete.*) 


2.  Geschichte  der  Philosophie. 

§  87.  Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  Gegenstand  der  Philologie  sei,  da  wir 
doch  Philosophie  und  Philologie  als  Gegensätze  bezeichnet  haben 
(s.  oben  S.  16  ff.).  Die  Philosophie  muss  innerlich,  d.  h.  philo- 
sophisch begriffen  werden;  daher  scheint  eine  philologische  Dar- 
stellung ihrer  Geschichte  keinen  Werth  zu  haben.  Dies  Bedenken 
wird  sich  von  selbst  heben,  wenn  wir  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Philosophie  nach  denselben  Gesichtspunkten  wie  die 
Mythengeschichte  betrachten. 

a.  Entstehungsgrund  der  Philosophie. 

Piaton  und  Aristoteles  haben  als  Anfang  der  Philosophie 
das  Staunen  bezeichnet,  weil  darin  das  Gefühl  der  Unwissenheit 
liegt,  wodurch  die  Wissbegierde  erzeugt  wird.  Wenn  diese  zur 
Aufsuchung  der  Wahrheit  antreibt,  nur  um  der  Unwissenheit  zu 
entgehen,  so  wird  —  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt  —  die 
Wahrheit  nicht  um  irgend  eines  äussern  Vorth eils,  sondern  um 
ihrer  selbst  willen  gesucht.  Sie  gehört  mit  zu  den  ursprünglichen 
Idealen  des  menschlichen  Geistes  und  die  Weisheit  erscheint  daher 
als  etwas  Göttliches.  Somit  ist  der  philosophische  Trieb  in  der 
religiösen  Begeisterung  enthalten,  wie  dies  Piaton  in  der  Idee  des 
epwc  cpiXöcocpoc  ausdrückt.**)  Sowohl  der  Naturenthusiasmus  als 
die  Ekstase  führen  schon  in  der  mythischen  Zeit  zur  Speculation, 
durch  welche  die  in  der  innern  Anschauung  schöpferisch  erzeugten 
Ideen  ergriffen  werden  (s.  oben  S.  533  ff.).  Der  Erkenntnissgrund 
der  Philosophie  ist  dies  schöpferische  oder  apriorische  Denken; 
der  Realgrund  die  Ubereinstimmung  der  innern  und  äussern  Er- 

*)  Vergl.  KL  Sehr.  II,  S.  468  f. 
**)  Ebenda  IV,  S.  322  f. 
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lebnisse  mit  demselben.  Je  mehr  sieh  die  im  Mythos  zurückge- 
drängte Reflexion  ausbildet,  desto  klarer  tritt  jene  Übereinstimmung 
ins  Bewusstsein,  und  es  entsteht  die  begriffsmässige  wissenschaft- 
liche Speculation,  die  man  im  engern  Sinn  Philosophie  zu  nennen 
pflegt  (s.  oben  S.  527).  Es  ist  daher  jedenfalls  inconsequent,  wenn 
man  zwar  die  Mythologie,  aber  nicht  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie unter  die  philologischen  Disciplinen  rechnen  will,  als  ob 
die  Philosophie  etwas  anderes  als  die  zur  Klarheit  des  Verstan- 
des erhobene  Mythologie  wäre.  Die  Philosophie  hat  immer  die 
übereinstimmende  Vernunft  in  der  Natur  und  im  Geist  auf  ein 
gemeinsames  Princip  zurückzuführen  gesucht,  und  die  Idee  der 
Gottheit,  worin  der  Mythos  die  Erklärung  aller  Wunder  findet, 
ist  das  höchste  Problem  aller  Philosophie  geblieben,  gleichviel  ob 
sie  jene  Idee  als  wahr  anerkannt  oder  bestritten  hat.  Die  My- 
thologie ist  dabei  Gegenstand  der  Religionsphilosophie  geworden, 
bildet  also  einen  der  Philosophie  und  der  Philologie  gemeinsamen 
Stoff,  der  aber  in  beiden  einer  verschiedenen  Behandlungsart 
unterworfen  ist.  Ebenso  ist  die  Philosophie  selbst  als  höchste 
Stufe  der  Erkenntniss  auch  der  höchste  Gegenstand  der  Philo- 
logie, wenn  diese  die  Wiedererkenntniss  des  Erkannten  ist. 

b.  Geist  und  Inhalt  der  Philosophie. 

Die  Erkenntniss  der  Wahrheit  hebt  das  Staunen  auf,  aus 
welchem  die  Wissbegierde  entspringt.  Das  Horazische  ml  admi- 
rari  würde  also  der  Wahlspruch  der  vollendeten  Wissenschaft 
sein.  Allein  die  Wissenschaft  ist  nie  vollendet;  die  fortschreitende 
Erkenntniss  eröffnet  dem  staunenden  Auge  des  Forschers  eine 
Unendlichkeit  von  Problemen,  welche  der  Wissbegierde  immer 
neue  Nahrung  geben.  Die  göttliche  Weisheit  ist  die  absolute 
Erkenntniss  der  Wahrheit,  die  menschliche  Wissenschaft  dagegen 
nur  das  nie  endende  Streben  nach  jener  Erkenntniss.  Dies  haben 
die  Alten  durch  den  Namen  der  Philosophie  ausgedrückt,  der  von 
Pythagoras  herzurühren  scheint,  und  Piaton  nennt  dieselbe 
auch  Philomathie,  weil  die  ^mcrriun,  ein  beständiges  uavödveiv 
ist  (s.  oben  S.  22).  Aber  der  unbegrenzte  Fortschritt  besteht  nur 
in  der  Erweiterung  des  Unifangs,  indem  die  Zeit  die  Summe  der 
Erfahrungen  mehrt:  die  Tiefe  der  geistigen  Anschauungen  wächst 
nicht  mit  der  Zeit.  Denn  da  die  Vernunft  des  Menschen  selbst 
göttlicher  Natur  ist,  sind  die  Schöpfungen  derselben,  welche  den 
Inhalt  der  Philosophie  ausmachen,  das  Stetige  in  der  Entwicklung 
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der  Erkenntuiss.  Daher  ziehen  sich  in  der  Gesehichte  der  Philo- 
sophie durch  alle  Zeiten  dieselben  Grundwahrheiten  hindurch. 
Sie  kommen  in  den  hervorragendsten  Denkern  nur  in  verschie- 
denem Grade  zum  Bewusstsein,  obwohl  sie  in  jedem  ganz  und 
ungetheilt  leben.  Die  Evolution  des  philosophischen  Geistes  liegt 
nur  darin,  dass  die  Darlegung  des  Inhalts  durch  die  Individuali- 
tät der  Forscher  bedingt  und  modificirt  wird.  Diese  Modifikationen 
sind  der  allmählichen  Vervollkommnung  fähig.  Es  treten  zuerst 
eine  Reihe  einseitiger  Auffassungen  des  Inhalts  hervor,  die  später 
in  einer  vielseitigeren  Ansicht  ausgeglichen  werden;  zugleich  ver- 
vollkommnet sich  die  Form,  die  Technik  der  Entwicklung;  auch 
vergeistigt  sich  die  Betrachtung,  indem  die  Erkenntnisstheorie 
selbst  mehr  und  mehr  zum  Ausgangspunkt  alles  Erkennens  ge- 
nommen wird.  Endlich  aber  modificirt  die  fortschreitende  Er- 
fahrung die  Philosophie.  Denn  da  die  Speculation  das  Gegebene 
durch  die  Ideen  zu  begründen  sucht  und  von  den  Ideen  aus  im 
Gegebenen  endet,  wird  sie  unrein,  wenn  das  Gegebene  falsch  ist, 
und  daher  durch  die  Erfahrung  gereinigt,  indem  diese  ihr  die 
falschen  Thatsachcn  entzieht.  Dadurch  werden  die  Ideen  des 
schaffenden  philosophischen  Geistes  klarer  herausgestellt  und  je 
vollkommener  sie  mit  der  Erfahrung  vermittelt  werden,  desto 
universaler  wird  das  Gebiet  der  Philosophie  und  desto  allgemeiner 
die  Theilnahme  am  philosophischen  Denken.  Der  Fortschritt  wird 
indess  durch  zeitweilige  Rückschritte  unterbrochen.  Unter  dem 
Einfluss  einer  mangelhaften  Erfahrung  werden  die  philosophischen 
Ideen  verdunkelt  oder  wegen  der  Widersprüche  in  ihrer  Dar- 
legung skeptisch  verneint.  Durch  die  Ausbreitung  des  philo- 
sophischen Denkens  wird  dasselbe  verflacht,  da  nicht  alle  Forscher 
die  Höhe  der  Wissenschaft  erreichen.  Allein  der  philosophische 
Geist  erhebt  und  kräftigt  sich  immer  von  Neuem  und  auch  die 
Rückschritte  tragen  zu  seiner  Vervollkommnung  bei;  die  ver- 
schiedenen Modifikationen,  in  denen  die  Philosophie  auftritt,  sind 
nothwendige  Entwicklungsstufen.*)  Indem  die  Geschichte  der 
Philosophie  dieselben  als  solche  in  ihrem  durchgehenden  Zusam- 
menhang darstellt,  deckt  sie  das  Wesen  des  philosophischen  Geistes 
auf,  und  da  dies  in  den  apriorischen  Ideen  selbst  besteht,  ist  sie 
zugleich  Philosophie.**)    So  fallen  hier  Philosophie  und  Philo- 


*)  Vergl.  KL  Sehr.  II,  S.  390  f.  90  f. 
**)  Ebenda  II,  S.  362. 
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logie  zusammen.  Ein  Philologe  ist  berufen  die  Geschichte  der 
Philosophie  zu  bearbeiten,  sofern  er  fähig  ist  die  philosophischen 
Ideen  aufzufassen  und  ein  Philosoph  kann  die  Geschichte  seiner 
Wissenschaft  nur  reconstruiren,  wenn  er  philologisch  durchgebildet 
ist  (s.  oben  S.  18). 

c.  Genesis  der  Philosophie. 

Die  philosophischen  Gedanken,  welche  in  den  Religionssyste- 
men des  Orients  liegen,  sind  dort  nicht  zur  Klarheit  der  Wissen- 
schaft durchgedrungen.  Das  Vaterland  der  wissenschaftlichen 
Philosophie  ist  Griechenland ,  und  dieselbe  ist  von  den  Griechen 
selbständig  ausgebildet  worden.  Die  Annahme,  dass  die  grund- 
legenden Systeme  der  griechischen  Denker  dem  Orient  entlehnt 
seien,  ist  ein  leeres  Phantasma;  in  der  Zeit  vor  Aristoteles 
können  nur  einzelne  anregende  Gedanken  von  dorther  aufgenom- 
men sein  und  bei  der  Bildung  einiger  Systeme  mitgewirkt  haben. 

Die  wissenschaftliche  Philosophie  hat  im  Alterthum  drei 
Perioden  durchlaufen.  Wenn  in  der  mythischen  Speculation  die 
Phantasie  das  Übergewicht  über  den  Verstand  hatte,  tritt  durch 
die  begriffliche  Reflexion  zunächst  ein  Gleichgewicht  dieser  beiden 
Factoren  des  Erkennens  ein,  wobei  die  speculativen  Anschauungen 
mit  unmittelbarer  Klarheit  ergriffen  werden.  Dies  ist  der  Cha- 
rakter der  Anschauungsphilosophie,  die  im  Zeitalter  der  sieben 
Weisen  beginnt  und  im  Platonischen  Systeme  gipfelt  Nach 
Piaton  wurde  die  Klarheit  der  innern  Anschauung  durch  den 
massenhaft  eindringenden  Erfahrungsstoff  verdunkelt;  die  Phan- 
tasie trat  gegen  den  Verstand  zurück,  und  es  bildete  sich  eine 
Reflexionsphilosophie,  die  mit  abstracten  Begriffen  operirte.  Sie 
beginnt  mit  Aristoteles  und  fuhrt  schliesslich  zu  einer  Zer- 
setzung der  Speculation.  In  der  dritten  Periode  sinkt  diese  durch 
den  Einfluss  orientalischer  Glaubenslehren  auf  den  mythischen 
Standpunkt  zurück  und  erzeugt  die  Grundlagen  der  modernen 
christlichen  Philosophie. 

Den  acht  antiken  Charakter  tragt  nur  die  erste  Periode. 
Wenn  in  der  mythischen  Zeit  die  Speculation  noch  ganz  in  das 
Leben  der  Völker  verwickelt  ist  und  als  Erzeugniss  des  mythen- 
bildenden Volksgeistes  von  Priestern  und  Sangern  im  Wege 
naturgebundener  Vererbung  überliefert  wird:  so  durchdringen  sich 
in  der  Periode  der  Anschauungsphilosophie  Leben  und  Wissen 
harmonisch,  und  die  Wissenschaft  wird  von  einzelnen  hcrvorragen- 
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den  Denkern  ausgebildet,  deren  freie  Individualität  sich  in  der- 
selben geltend  macht.  Aber  in  ihnen  ist  doch  nur  das  Erkennen 
der  Nation  zu  einem  potenzirten  Ausdruck  gelangt;  daher  bilden 
sich  die  Systeme  im  Einklang  mit  dem  Charakter  der  National- 
stiimme. In  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  lässt  sich  eine  drei- 
fache Richtung  der  Speculation  unterscheiden:  eine  physische, 
priesterliehe  und  politische.  Aus  der  physischen  entwickelt  sich 
seit  Thaies  die  ionische  Naturphilosophie;  an  die  priesterliche 
Richtung,  deren  Hauptvertreter  Epimenides  von  Kreta  und 
Pherekydes  von  Syros,  der  Lehrer  des  Pythagoras  sind, 
schliesst  sich  die  den  dorischen  Charakter  tragende  Geheimlehre 
der  Pythagoreischen  Ordensverbrüderung  an,  und  die  politische 
Weisheit  findet  ihren  Ausdruck  in  den  Sprüchen  der  Staatsmän- 
ner, die  man  unter  der  Apollinischen  Siebenzahl  zusammengefasst 
hat  und  die  ohne  Zweifel  mit  dem  delphischen  Orakel  in  enger 
Verbindung  standen  (s.  oben  S.  430  f.).  Der  hervorragendste 
Vertreter  dieser  Richtung  ist  So  Ion;  er  legte  in  Athen  den  Grund 
zu  jener  ionisch -dorischen  Humanität,  aus  welcher  später  die 
attische  Philosophie  des  Sokrates  hervorgegangen  ist. 

Der  Charakter  der  Stämme  prägt  sich  zunächst  in  den  ver- 
schiedenen philosophischen  Weltanschauungen  aus.  Den  gemein- 
samen Urgrund  des  Geistes  und  der  Körperwelt,  nach  welchem 
die  Speculation  von  Anfang  an  forscht,  finden  die  Ioner  im  Stoff, 
den  sie  als  belebt,  untrennbar  mit  dem  Bewusstsein  verbunden 
und  als  die  Eine  ewige  Substanz  der  werdenden  Dinge  betrach- 
ten. Sie  leiten  also  die  Einheit,  die  der  Geist  als  sein  Wesen 
anschaut,  von  der  Körperwelt  ab,  welche  als  beständig  wechselnde 
Vielheit  erscheint.  Die  belebte  Materie  ist  ihnen  die  Gottheit 
und  sie  führen  somit  die  mythische  Naturvergötterung  auf  klare 
verstandesmässige  Bestimmungen  zurück;  in  den  vielen  Göttern 
des  Volksglaubens  erkennen  sie  die  göttliche  Beseelung  der  ein- 
zelnen Naturgestaltungen:  Thaies  erklärte  in  diesem  Sinne,  alles 
sei  voll  von  Göttern.*)  Dem  ionischen  Materialismus  trat  der 
dorische  Spiritualismus  gegenüber.**)  Pythagoras,  der  aus 
einer  dorischen,  aber  auf  dem  ionischen  Samos  ansässigen  Familie 
stammte,  kannte  die  ionische  Naturphilosophie  und  seine  Lehre 
steht  in  einem  bewussten  Gegensatz  zu  derselben.  Er  suchte  ge- 

*)  Vergl.  KL  Sehr.  III,  S.  109  ff. 
**)  Vergl.  Phitolaot  den  Pythagoreera  Lohren  S.  40  ff. 
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rnüss  der  alten  Orphischen  Anschauung  das  Göttliche  in  dem  Geist 
des  Menschen  selbst  und  erkannte  als  das  der  Körperwelt  mit 
dem  Geiste  Gemeinsame  die  mathematische  Form.  In  dieser  lässt 
sich  alle  Vielheit  aus  der  constructiven  Bewegung  räumlicher 
Einheiten  ableiten,  welche  Pythagoras  weiterhin  auf  eine  die 
gesammte  Welt  ewig  construirende  Ureinheit  zurückführte.  In- 
dem ihm  so  die  Zahl  zugleich  Substanz  und  Form  der  Dinge 
wurde,  sah  er  die  Körperwelt  als  Schöpfung  des  Geistes  an,  doch 
so,  dass  die  Thätigkeit  des  letztern  noch  ganz  in  der  räumlichen 
Construction  aufging,  welche  nicht  abstract,  sondern  als  lebendig 
schaffende  Kraft  aufgefasst  wurde.  Die  Gottheit  ist  die  Ureinheit, 
die  Seele  der  von  ihr  construirten  Welt*)  Göttlicher  Natur  sind 
aber  ausserdem  solche  Organisationen,  in  welchen  sich  die  Wir- 
kungsweise der  Gottheit  mikrokosmisch  wiederholt.  Dahin  rech- 
neten die  Pythagoreer  die  höchsten  Götter  des  Volksglaubens,  die 
sie  als  Seelen  der  Gestirne  betrachteten;**)  ferner  die  Dämonen 
als  die  in  den  Naturkräften  wirkenden  Geister  und  die  Heroen, 
die  geläuterten  Seelen  der  Menschen  (s.  oben  S.  407).    An  die 
Pythagoreische  Philosophie  schliesst  sich  die  eleatische  auf  das 
£ngste  an-,  die  Alten  haben  beide  unter  dem  Namen  der  italischen 
Philosophie  der  ionischen  gegenüber  gestellt.   In  der  eleatischen 
Speculation  tritt  aber  die  Antinomie  des  Spiritualismus  und  Ma- 
terialismus in  ihrer  ganzen  Schroffheit  hervor,  und  es  liegt  hierin 
ein  Analogon  des  äolischen  Charakters.    Indem  die  Eleaten  die 
Eine  ewige  Substanz,  welche  die  räumliche  Form  der  Welt  in 
sich  trägt,  mit  dem  Denken  identisch  setzten,  leugneten  sie  die 
Existenz  der  Bewegung  und  erklärten  also  die  werdende  Körper- 
welt, worin  der  Materialismus  alle  Realität  sucht,  als  blossen 
Schein.    Dieser  auf  die  Spitze  getriebene  Spiritualismus  schlug 
aber  in  sein  Gegentheil  um;  er  führte  zu  der  Reaction  der  von 
Leukipp  und  Demokrit  begründeten  Atomistik,  wonach  das 
Wesen  der  Dinge  in  eine  unzählige  Vielheit  bewegter  Körper 
gesetzt  wurde.  Die  Atomistik  schloss  sich  an  den  ionischen  Ma- 
terialismus an,  unterschied  sich  aber  von  demselben  dadurch, 
dass  sie  das  Bewusstsein  nicht  als  unzertrennlich  mit  dem  Stoffe 
verbunden,  sondern  als  Wirkung  der  Formbeschaffenheit  orga- 
nischer Wesen  ansah.  Absolute  Einheit  und  ewiges  unveränder- 


*)  Philolaos  S.  151. 
**)  Ebenda  S.  174. 
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liches  Sein  kommt  nur  jedem  Atom  zu,  und  die  gesetzmässige  Gleich- 
förmigkeit der  Natur  wird  dadurch  erklärt,  dass  die  Atome  nur 
quantitativ  verschieden  und  die  Bewegung  aller  ursprünglich  gleich 
ist.  Die  Idee  einer  einheitlichen  Gottheit  war  hiermit  unvereinbar 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  die  Atomistiker  die  vielen  menschen- 
ähnlichen Götter  des  Volksglaubens  als  Idealbilder  anerkannten, 
deren  Entstehung  sie  materialistisch  zu  erklären  suchten,  während 
sie  den  Glauben  an  die  reale  Wirksamkeit  dieser  Götter  aus  einer 
Illusion  der  Furcht  ableiteten.  Die  ionische  Philosophie  führte 
ihrerseits  unter  dem  Einfluss  der  eleatischen  Polemik  gleichfalls 
zu  einem  Extrem,  durch  welches  sie  sich  selbst  aufhob.  Thaies 
hatte  den  Urstoff  als  flüssig  angesehen;  Anaximandros  er- 
kannte, dass  er  völlig  unbegrenzt  (ctTieipov)  sein  müsse;  Anaxi- 
menes  hatte  ihn  demgemäss  als  luftförmig  erklärt.  Viel  später 
stellte  Heraklit  im  Gegensatz  gegen  die  eleatische  Anschauung 
und  indem  er  den  Satz  des  Widerspruchs  leugnete,  die  Ansicht 
auf,  dass  der  ewig  seiende  Urstoff  zugleich  vermöge  der  Ein- 
heit von  Sein  und  Nichtsein  das  ewig  Werdende  ist  und  erklärte 
das  ätherische  Feuer  als  diesen  Urstoff;  Empedokles  nahm  alle 
vier  Elemente  als  Grundformen  der  belebten  Materie  des  Welt- 
alls an;  Anaxagoras  endlich  bestritt,  dass  jene  Formen  über- 
haupt Elemente  seien  und  setzte  als  solche  eine  unendliche  Viel- 
heit von  Stoffen,  die  er  aber  ins  Unendliche  theilbar  und  nur 
qualitativ  verschieden  dachte.  Zugleich  indess  erkannte  er,  dass 
die  Materie  und  ihre  Bewegung  von  dem  Bewusstsein  gänzlich 
verschieden  seien  und  gelangte  so  zu  einem  dualistischen  Spiri- 
tualismus.*) Er  fand  keine  Vermittelung  zwischen  der  Materie 
und  dem  weltordnenden  voöc,  und  seine  Naturerklärung  war  da- 
her ebenso  mechanisch  wie  die  der  Atomistik. 

Im  Anschluss  an  die  verschiedenen  Weltanschauungen  bildeten 
sich  die  übrigen  Elemente  der  philosophischen  Systeme.  Der 
Gegenstand  der  Speculation  war  in  allen  vorwiegend  die  Natur. 
Die  ionische  Philosophie  hatte  an  sich  keine  ethische  Tendenz. 
Bei  den  Pythagoreern  dagegen  richtete  sich  die  ganze  Philosophie 
auf  Gründung  einer  sittlichen  Gemeinschaft,  die  ächt  dorisch, 
aber  idealer  als  die  spartanische  Verfassung  war.  Obgleich  hier- 
aus noch  keine  systematische  Ethik  hervorging,  so  wurde  doch 
die  Naturphilosophie  selbst  dadurch  ethisirt.  Pythagoras  nannte 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  111  ff. 
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die  Welt  zuerst  Kosmos  und  dieser  ethische  Begriff  bestimmte 
die  gesanimte  Pythagoreische  Naturspeculation.  Durch  die  Sitten- 
sprüche der  Pythagoreer  wurden  die  sämmtlichen  übrigen  Systeme 
befruchtet,  und  es  finden  sich  seitdem  in  allen  Ansätze  zu  einer  ethi- 
schen Theorie.  Durch  die  Eleaten  trat  ferner  das  dialektische  Ele- 
ment der  Philosophie  hervor,  d.  h.  das  Nachdenken  über  Form  und 
Methode  der  Wissenschaft,  da  bei  ihnen  der  Anstoss  zur  Specu- 
lation  nicht  von  den  in  den  Gegenständen  selbst  liegenden  Pro- 
blemen, sondern  von  dem  Streit  gegen  die  ionische  Weltansicht 
ausging,  deren  Begründung  sie  als  fehlerhaft  nachzuweisen  suchten. 
Hieran  reihten  sich  auch  die  Anfange  erkenntnisstheoretischer 
Untersuchungen.    Diese  führten  zunächst  in  Folge  des  Wider- 
streits der  Systeme  zum  Skepticismus.    Der  Materialismus  hatte 
gezeigt,  dass  die  Formen  der  Dinge  beständig  werden  und  ver- 
gehen. Da  nun  alle  Erkenntniss  in  der  Wahrnehmung  der  Formen 
besteht,  so  lag  der  Schluss  nahe,  dass  bei  der  beständigen  Fluc- 
tuation  alles  Seienden  keine  objective  Erkenntniss  möglich  sei. 
Sind  alle  Dinge  in  Fluss,  so  ist  keines  an  sich  vorhanden;  real 
sind  dann  aber  immer  noch  die  Wahrnehmungen  als  solche,  als 
subjective  Erscheinungen;  jeder  einzelne  Mensch  ist  das  Maass  aller 
Dinge.  Dies  ist  die  sensualistische  Skepsis,  welche  Protagoras 
vom  Standpunkte  des  Materialismus  aus  begründete.  Andrerseits 
hatten  die  Eleaten  bereits  alles  Werden  für  Schein  erklärt;  da 
nun  das  Denken,  mit  welchem  sie  das  Eine  Sein  gleichsetzten, 
selbst  in  der  Welt  des  Scheines  befangen  ist,  so  konnte  leicht 
auch  das  Sein  selbst  als  Schein  gelten  und  also  überhaupt  ge- 
leugnet werden.    So  entstand  die  nihilistische  Skepsis  des  Gor- 
gias.    Beide  Hauptrichtungen  der  Sophistik  führten  dahin,  dass 
nur  eine  subjective  relative  Erkenntniss  für  möglich  galt,  die 
Speculation  mithin   verworfen  und  nur  die  Erfahrung  aner- 
kannt wurde.  An  die  Stelle  der  Philosophie  trat  die  Polyhistorie. 
Da  als  Grenze  der  Subjectivität  nur  das  Handeln  erschien,  sahen 
die  Sophisten  die  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft  darin  vermit- 
telst emmrischer  Kenntnisse  bestimmend  in  die  Praxis  einzugreifen ; 
sie  setzten  daher  die  Rhetorik  als  Überredungskunst  an  die  Stelle 
der  Dialektik.  Die  skeptische  Betrachtung  des  praktischen  Lebens 
selbst  erzeugte  eine  negative  Ethik,  indem  auch  das  Sittengesetz 
von  äusserer  conventioneller  Satzung  abgeleitet  wurde.  Im  Kampfe 
gegen  diese  verderbliche  Richtung  der  Sophistik  und  doch  gleich- 
zeitig angeregt  durch  die  mächtige  Bewegung  der  Geister,  welche 
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die  Sophisten  hervorriefen,  bildete  sich  die  attische  Philosophie. 
Seitdem  Athen  durch  Perikles  zum  Mittelpunkt  der  gesammten 
griechischen  Bildung  geworden,  trafen  dort  die  Vertreter  aller 
philosophischen  Schulen  zusammen.  Sokrates  hatte  in  seiner 
Jugend  den  Zenon  und  Parmenides  gehört;  er  hatte  mit  be- 
sonderem Eifer  die  ionische  Naturphilosophie  durchforscht,  dann 
die  Lehre  des  in  Athen  lebenden  Anaxagoras  kennen  gelernt 
und  kannte  ohne  Zweifel  auch  die  Pythagoreische  Philosophie, 
da  Simniias  und  Kebes,  die  Schüler  des  in  Theben  lebenden 
Pythagoreers  Philolaos  mit  ihm  befreundet  waren.*)  Die  Kritik 
der  verschiedenen  Systeme  führte  bei  Sokrates  aber  nicht  zum 
Skepticismus,  sondern  zum  Kriticismus.  Zunächst  vervollkomm- 
nete er  die  Dialektik,  indem  er  durch  methodische  Definition  und 
Tnduction  den  Weg  zur  begrifflichen  Erkenntniss  zeigte.  Auf 
diesem  Wege  gelangte  er  zu  einer  festen  ethischen  Ansicht  und 
stützte  dieselbe  gegen  die  Sophisten  durch  die  Kritik  des  Er- 
kenntnissvermögens selbst,  worin  eben  sein  Kriticismus  besteht. 
In  dem  Fundamentalsatz  seiner  Ethik,  dass  die  Erkenntniss  des 
Guten  mit  der  Ausübung  identisch  ist,  das  Gute  stets  verwirklicht 
wird,  soweit  es  wirklich  erkannt  ist,  behauptete  er  die  Einheit  der 
theoretischen  und  praktischen  Vernunft,  vermöge  deren  im  zweck- 
mässigen Handeln  die  Einheit  des  Begriffs  in  die  Vielheit  der 
Dinge  hineingebildet  wird.  Da  aber  der  Mensch  in  seinem  Wir- 
ken von  der  körperlichen  Aussenwelt  bedingt  ist,  so  erklärte 
Sokrates  die  absolute  Abhängigkeit  des  Handelns  von  der  Idee 
des  Guten  durch  die  Annahme  eines  die  Welt  nach  der  gleichen 
Idee  ordnenden  göttlichen  Geistes.  Er  begründete  hiermit  die 
teleologische  Naturanschauung.  Da  er  seinen  Blick  auf  die  ab- 
solute Einheit  des  Wissens  und  Handelns  gerichtet  hielt,  waren 
die  Gegensätze,  welche  die  ethische  Ansicht  zulässt,  bei  ihm  noch 
in  einer  wenn  auch  undialektischen  Harmonie  vereinigt.  Sie 
traten  in  den  einseitigen  Richtungen  seiner  Schüler  auseinander. 
Wie  in  der  Naturphilosophie  lässt  sich  auch  in  der  Ethik  die 
Einheit  aus  der  Vielheit  oder  die  Vielheit  aus  der  Einheit  ab- 
leiten. Die  von  Antisthenes  begründete  kynische  Secte  machte 
die  Einheit  des  sittlichen  Begriffs  zum  herrschenden  Princip;  der 
auf  ihm  beruhenden  innern  Tugend  gegenüber  sind  die  Aussendinge 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  29  ff.  Philolaos  S.  105.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  430  ff. 
Corp.  Imcr.  II,  S.  321. 
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das  dbidcpopov,  so  dass  die  gänzliche  Unabhängigkeit  von  den- 
selben das  eigentlich  Göttliche  ist.  Die  von  Ari stipp  gestiftete 
kyreuaische  Secte  leitete  dagegen  die  Einheit  des  ethischen  Begriffs 
aus  der  Vielheit  der  Dinge  ab:  wie  man  zu  handeln,  also  auf 
die  Dinge  zu  wirken  hat,  darüber  entscheidet  der  innere  Sinn 
nach  dem  Zweckbegriff;  allein  nur  aus  der  Wirkung  der  Dinge 
auf  uns,  aus  dem  Gefühl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
geht  der  Zweckbegriff  hervor.  Diese  beiden  Gegensätze  entspre- 
chen den  Unterschieden  der  dorischen  und  ionischen  Naturphilo- 
sophie, Die  Antinomie  beider  wird  hauptsächlich  in  der  mega- 
rischen  Secte  hervorgehoben,  welche  sich  an  die  Eleaten  anschliesst. 
Wenn  Euklid  behauptet,  es  gebe  nur  Ein  Gutes,  das  man  Gott, 
Vernunft,  Tugend  nenne  und  ausserdem  gebe  es  nichts;  so  wird 
hierdurch  die  ausschliessliche  Realität  der  Einheit  ethisch  ausge- 
drückt. 

Eine  Ausgleichung  aller  bisher  hervorgetretenen  Gegensätze 
bewirkte  Pia  ton,  indem  er  von  dem  Grundgedanken  des  So- 
krates  aus  den  Begriff  der  Philosophie  in  seiner  Totalität  ent- 
wickelte; denn  der  Cyklus  seiner  philosophischen  Dramen  stellt 
in  dem  Idealbilde  des  Sokrates  die  Idee  der  Philosophie  nach 
allen  ihren  wesentlichen  Momenten  dar.  Der  Ausgangspunkt 
seines  Systems  ist  die  Dialektik,  die  er  dadurch  vervollkomm- 
nete, dass  er  die  Methode  der  Definition  durch  die  der  Einthei- 
lung  ergänzte  und  durch  Verbindung  von  Induction  und  Deduction 
das  analytische  und  synthetische  Verfahren  in  ihrem  Unterschied 
und  Zusammenhang  bestimmte.  Durch  diese  Dialektik  hat  er 
eine  umfassende  Erkenntnisstheorie  geschaffen.  Sie  gründet  sich 
auf  die  Unterscheidung  und  Vermittelung  des  Seienden  und  Wer- 
denden. Das  Seiende  wird  durch  intellectuelle  Anschauung  und 
begriffliche  Reflexion  (vorjcei  ueid  Aöyou),  das  Werdende  durch 
reflectirende  Vorstellung  verbunden  mit  sinnlicher  Anschauung 
(böSn  (utT*  alcGrjceuJC  dAÖYOu)  erfasst.  Hierin  wird  also  zunächst 
eine  doppelte  Anschauung  unterschieden:  der  Intellect  schaut  das 
Seiende  an,  wie  die  Sinne  das  Werdende.  Zugleich  aber  kommt 
hierzu  eine  zweifache  Reflexion:  der  intellectuelle  Begriff  und  die 
sinnliche  Vorstellung.  Vermöge  der  Einheit  des  theoretischen 
und  praktischen  Denkens  ist  ferner  der  Gegenstand  der  Anschauung 
doppelter  Natur.  Betrachtet  man  die  Begriffe  nur  als  Bedingungen, 
von  denen  man  zu  dem  schlechthin  Unbedingten  aufsteigt,  so  er- 
giebt  diese  Analyse  die  Subsumtion  der  Begriffe  unter  die  höchsten 
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Principien,  d.  h.  die  Anschauung  der  Ideen.  Setzt  man  dagegen 
die  Einheit  als  Princip  voraus  und  geht  dann  synthetisch  mittelst 
anschaulicher  Construction  zu  den  Folgen  über,  so  erzeugt  man 
die  mathematischen  Gebilde,  welche  hiernach  die  Abbilder  der 
Ideen  sind.  Hierauf  beruht  der  Unterschied  der  die  Ideen  er- 
kennenden Vernunft  (voöc)  und  des  mathematischen  Verstandes 
(bidvoia).  Ein  ähnlicher  Unterschied  zeigt  sich  im  Bereich  der 
sinnlichen  Erkenntniss.  Die  unmittelbaren  Gegenstände  dersel- 
ben, die  sinnlichen  Erscheinungen  werden  analytisch  auf  ihre 
Bedingungen,  die  Körper  zurückgeführt;  zugleich  aber  construirt 
die  sinnliche  Vorstellung  Bilder  der  körperlichen  Dinge.  Die  un- 
mittelbare Überzeugung  von  der  Realität  der  Körperwelt  ist  Glaube 
(mene),  die  unmittelbare  Überzeugung  von  der  Realität  der  Vor- 
stellungsbilder Muthmassung  (ekacia).  In  den  körperlichen  und 
intellectuellen  Bildern  liegt  nun  die  Vermittelung  der  Ideen-  und 
Sinnen  weit.  Die  Vorstellungen  der  Sinnlickeit  sind  bedingt  durch 
körperliche  Organe,  welche  von  äusseren  Körpern  erregt  werden. 
Die  Sinnesempfindungen,  durch  welche  diese  Erregungen  zum 
Bewusstsein  kommen,  bilden  an  sich  eine  stets  wechselnde  Viel- 
heit; die  Einheit  jeder  Wahrnehmung  ist  schon  vermittelt  durch 
das  unmittelbare  sinnliche  Urtheil,  welches  in  der  Vorstellung 
liegt.  Auf  der  von  den  Körperaffectionen  abhängigen  zufälligen 
Zusammenfassung  der  Wahrnehmungen  beruht  die  Association 
der  Vorstellungen,  vermöge  deren  bei  der  Erinnerung  eine  die 
andere  hervorruft.  Hiervon  ganz  verschieden  ist  aber  die  in- 
tellectuelle  Erinnerung.  Diese  beruht  auf  der  Einheit,  dem  be- 
grifflichen wesentlichen  Zusammenhange  der  dem  Geiste  inhä- 
rirenden  Ideen.  Die  allgemeinen  Begriffe  können  nicht  von  der 
Einzelwahrnehmung  abstrahirt  sein,  vielmehr  lässt  sich  das  Ein- 
zelne ohne  sie  gar  nicht  denken.  Kein  Individuum  kann  gedacht 
werden  ohne  den  Gattungsbegriff;  er  ist  die  Einheit,  auf  welche 
das  Mannigfaltige  der  Anschauung  bezogen  werden  muss,  um  das 
Ding  als  Ganzes  zusammenzufassen.  Aber  da  sich  so  die  Ideen 
in  der  Sinneswahrnehmung  bethätigen,  wird  die  intellectuelle  Er- 
innerung durch  die  sinnliche  Anschauung  angeregt.  So  wird  es 
möglich  die  an  den  Körpern  wahrgenommenen  Formen  auf  ma- 
thematische Elemente  zurückzuführen  und  das  analytische  Ver- 
fahren erstreckt  sich  hierdurch  auf  die  sinnlichen  Erscheinungen, 
indem  als  letzte  Bedingungen  derselben  die  Ideen  erkannt  wer- 
den.   Umgekehrt  rufen  die  Ideen  die  sinnlichen  Vorstellungen 
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in  die  Erinnerung,  durch  welche  sie  angeregt  sind  oder  welche 
gleichzeitig  mit  ihnen  angeregt  sind.  Hierdurch  werden  die  Vor- 
stellungen zu  Bildern  oder  Symbolen  der  Ideen.  Da  wir  aber 
unsere  sinnlichen  Vorstellungen  durch  die  Bewegungen  unsers 
Körpers  auf  äusere  Körper  übertragen,  die  Bilder  der  Dinge  also 
objectiviren  können,  so  gipfelt  das  synthetische  Denken  darin, 
dass  wir  die  Sinnenwelt  selbst  den  Ideen  gemäss  gestalten.  Die 
Körper  werden  nach  mathematischen  Gesetzen  von  uns  umgebildet 
und  die  letzten  Elemente  der  Mathematik  lassen  sich  selbst  an- 
nähernd anschaulich  machen.  Der  äusserlich  gewordene,  ins  Bild 
getretene  Xöfoc  aber  ist  die  Sprache.*) 

Durch  diese  Erkenntnisstheorie  vermochte  Pia  ton  die  Welt- 
anschauung des  Sokrates  tiefer  zu  begründen,  indem  er  nach  dem 
Grundsatze,  dass  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  wird,  annahm, 
dass  die  Ideen  auch  ausserhalb  des  menschlichen  Geistes  ein 
gleiches  Verhältniss  zu  den  Sinnendingen  haben  wie  in  unserem 
Denken.    Er  stimmt  daher  wie  Sokrates  dem  Anaxagoras 
darin  bei,  dass  das  göttliche  Denken  der  Urgrund  aller  Diage 
ist;  aber  er  folgert  daraus,  dass  es  keine  reale  ausser  Gottes 
Verstände  befindliche  Existenz  geben  kann,  die  etwa  durch  sein 
Denken  geschaffen  würde,  sondern  alles,  was  Gott  denkt,  ist  auch, 
aber   nur  insofern  er  es  denkt    Diese  absolute  Identität  des 
Denkens  und  Seins  hatten  auch  die  Eleaten  behauptet;  aber  sie 
hatten  damit  nicht  die  Wirklichkeit  der  Einzeldinge  zu  reimen 
gewusst,  was  Piaton  durch  die  Ideenlehre  gelingt.  Im  mensch- 
lichen Geiste  bilden  die  Ideen  eine  von  der  höchsten  unbedingten 
Einheit,  d.  h.  der  Idee  Gottes  herabsteigende  Gliederung  von  Be- 
griffen, so  dass  immer  der  höhere  als  das  Allgemeine  in  jedem 
darunter  befassten  niedern  als  dem  Besondern  ganz  enthalten 
ist,  bis  der  letzte  dasselbe  Verhältniss  mit  der  Anschauung  der 
concreten  Einzeldinge  eingeht.    Wie  aber  hier  in  der  logischen 
Form  die  Einheit  völlig  mit  der  Vielheit  eins  ist,  so  wird  dies 
auch  objectiv  der  Fall  sein,  wenn  die  Ideen  die  ewigen  nicht 
räumlichen  Formen  des  göttlichen  Denkens  sind.    Alle  Dinge 
sind  dann  aus  Ideen  gebildet  nämlich  aus  den  göttlichen  Ideen; 
diese  wohnen  in  den  Dingen  selbst  als  Gesetze  ihres  Werdens, 
und  die  Dinge  haben  keine  andere  Existenz  im  göttlichen  Geiste 
als  ihre  concreten  Anschauungen  in  dem  unsrigen.    Denn  da 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  204  ff. 
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Gott  die  Idee  der  Ideen  ist,  so  sind  die  Realitäten  im  Universum 
ebenso  abgestufte  Ideen  der  Gottheit  wie  die  Begriffe  im  mensch- 
lichen Geiste  stufenweise  von  dem  Begriffe  der  Gottheit  herabsteigen. 
In  dem  vouc  ist  die  Idee  des  Lebens  gegeben;  insofern  sind  die 
Ideen  als  Formen  des  göttlichen  Denkens  lebendige  Kräfte.  Sie 
wirken  aber  zunächst  in  den  mathematischen  Constructionen.  Die 
Einheit  jedes  mathematischen  Begriffes  lässt  sich  in  eine  unbe- 
grenzte Vielheit  ganz  gleicher  und  nur  durch  die  Beziehung  zu 
einander,  d.  h.  räumlich  unterschiedener  Objecte  darstellen.  Hier- 
durch ist  der  Übergang  zu  den  concreten  Sinnendingen  gegeben; 
die  Gesetze  derselben  sind  mathematisch.  Pia  ton  schliesst  sich 
hierin  den  Pythagoreern  an,  doch  so,  dass  er  das  Bild  des  Ewi- 
gen, das  in  den  Zahlen  enthalten  ist,  von  dem  Ewigen  selbst 
unterscheidet.  Nach  der  Platonischen  Weltanschauung  geht  das 
göttliche  Denken  nicht  in  der  mathematischen  Construction  der 
Welt  auf,  sondern  ist  zugleich  transcendent,  soweit  es  die  Ideen 
rein  an  sich  denkt.  Die  concreten  Körper  scheinen  sich  von  den 
mathematischen  durch  das  Substrat  der  Materie  zu  unterschei- 
den. Allein  die  in  der  Materie  eingeprägten  Bilder  der  Ideen 
sind  nur  für  ein  Denkendes,  das  die  Ideen  in  denselben  zu  schauen 
weiss;  ausserhalb  eines  Denkenden  hat  das  Bild  keine  Realität 
Da  aber  eine  Materie  ohne  Form  unmöglich  ist,  so  ist  die  Ma- 
terie an  sich  nicht  real;  sie  kann  nur  die  Anschauungsform  der 
körperlichen  Dinge,  d.  h.  ihrer  mathematischen  Gestalten  sein 
und  ist  also  identisch  mit  dem  Raum,  insofern  er  individuell  be- 
stimmte Gestalten  enthält.*)  Diese  Gestalten  unterscheiden  sich 
von  den  rein  mathematischen  dadurch,  dass  sie  in  sich  absolut 
verschieden  sind,  d.  h.  sich  zeitlich  fortwährend  verändern,  und 
in  Bezug  hierauf  hat  Heraklit's  Lehre  vom  ewigen  Fluss  der 
Dinge  Gültigkeit.  Aber  dieser  Fluss  besteht  darin,  dass  an  sich 
festbestimmte  mathematische  Formen  in  jedem  Theile  des  Raumes 
einander  beständig  verdrängen.  Die  Zeit  ist  also  ein  sich  bewe- 
gendes Bild  des  Ewigen.**)  Daher  bilden  vermöge  der  mathe- 
matischen Construction  die  Ideen  das  Wesen  der  Körper,  und  die 
Realität  der  letztern  liegt  gerade  in  ihrer  geistigen  Natur,  da 
der  Geist  die  allein  reale  wirkende  Kraft  ist.  Die  Ideen  des 
Piaton  sind  somit  eine  Multiplication  der  einheitlichen  oucia  des 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  125  ff. 
**)  Ebenda  S.  123. 
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Parmenides  und  der  Heraklitischen  ftvecic.*)  Einheit  und  Viel- 
heit, Sein  und  Werden,  Allgemeines  und  Einzelnes  sind  in  ihnen 
völlig  geeint.    Natürlich  haftet  hiernach  nicht  wie  bei  dem 
ionischen  Hylozoismus  das  Bewusstsein  an  der  Materie,  und  die 
Erhaltung  der  Masse  erklärt  sich  aus  der  Unzerstörbarkeit  der 
elementaren  Grundformen,  die  wie  die  Atome  des  Demokrit 
sich  im  Räume  verbinden  und  trennen.    Aber  die  Welt  ist  be- 
seelt als  beständige  Schöpfung  des  göttlichen  voöc.**)  Mit  diesem 
ist  der  menschliche  Geist  seinem  Wesen  nach  identisch  und  daher 
unsterblich,  da  die  unwandelbaren  und  ewigen  Einheiten,  die  er 
erkennt,  von  einem  Nichtgleichen  nicht  erkannt  werden  könn- 
ten.***)   Nur  ist  das  menschliche  Erkennen  nicht  absolut,  son- 
dern auf  einen  Theil  der   Körperwelt  beschränkt.  Während 
daher  im  göttlichen  Geiste  das  Sein  mit  dem  Denken  völlig  eins 
ist,  findet  diese  Einheit  in  dem  menschlichen  Geiste  nur  bei  der 
Erkenntniss  der  allgemeinen  Principien  und  den  mathematischen 
Constructionen  statt;   dagegen  hat  die  Sinnenerkenntniss  ihren 
Gegenstand  ausser  sich.  Die  Körperbilder,  welche  das  Vorstellen 
hervorbringt,  beziehen  sich  auf  die  von  aussen  gegebenen  Formen, 
soweit  durch  diese  die  Sinnesorgane  erregt  werden.    Daher  ist 
alles  endliche  Denken  dem  Irrthum  unterworfen;  denn  die  Vor- 
stellungen  stimmen  nicht  nothwendig  mit  den  Gegenständen 
überein,  indem  sie  sich  infolge  der  zufälligen  Association  der 
Sinneseindrücke  unrichtig  verbinden  können.  Da  nun  der  einzelne 
Mensch  wie  das  ganze  Menschengeschlecht  ursprünglich  ganz  der 
sinnlichen  Anschauung  hingegeben  ist,  könnte  die  Vernunft  nicht 
zur  Geltung  kommen,  wenn  nicht  durch  göttliche  Fügung  (Geiqt 
uoipq:)  ein  Grundstock  der  Vorstellungen  von  Natur  wahr  wäre, 
so  dass  sich  die  göttlichen  Ideen  der  Vernunft  in  den  Phantasie- 
bildern zu  offenbaren  vermögen.  Durch  diese  wahren  Vorstellungen 
(dXn.0nc  böHa),  in  deren  Erfassung  die  natürliche  Begabung  des 
Empirikers  besteht,  kommen  die  darin  instinetartig  mitwirkenden 
Vernunftideen  allmählich  zum  Bewusstsein.    Insbesondere  wird 
aus  der  Sprache  die  begriffliche  Form  des  Erkennens  klar;  aus 
der  äussern  Unterredung,  worin  die  Einheit  der  Vernunft  bei 
verschiedenen  Individuen  hervortritt,  bildet  sich  die  Dialektik  als 
innere  Begriffsdiscussion,  durch  welche  die  Vorstellung  vom  Irr- 

*)  Kl.  Sehr.  VII,  S.  91. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  123  ff. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  610  f. 
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thum  gereinigt  und  die  schwankende  Meinuug  zur  Wissenschaft 
erhoben  wird.  Die  Entwicklung  der  gesammten  Wissenschaft 
muss  hiernach  dieselbe  Stufenreihe  der  Erkenntnissformen  durch- 
laufen, in  welchen  sich  der  Einzelne  zum  begrifflichen  Wissen 
erhebt.  Und  in  der  That  bewährt  sich  die  umfassende  Ansicht 
Platon's  durch  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  selbst. 
Der  Mythos  hatte  die  Ideen  in  Bildern  (eiKacrd)  gesucht,  die 
ionische  Philosophie  in  den  Sinnendingen  (cucGnrd),  die  Pythago- 
reische in  den  mathematischen  Formen  (biavonrd),  und  die  elea- 
tische  Dialektik  erkannte  sie  zuerst,  wenn  auch  einseitig,  in  ihrer 
geistigen  Natur  (als  vonid). 

Der  philosophische  Aufbau  der  einzelnen  materialen  Theile 
der  Wissenschaft  muss  von  der  Idee  Gottes  ausgehen,  aus 
welcher  zunächst  die  höchsten  Principien  abzuleiten  sind.  Dies 
hat  Piaton  im  Philebos  dargestellt.  Die  höchste  absolute  Ein- 
heit aller  Gegensätze,  die  Einheit  des  Erkennens  und  Seins,  welche 
das  Wesen  des  göttlichen  Denkens  ausmacht,  ist  die  Idee  des 
Guten,  die  daher  mit  der  Idee  Gottes  zusammenfällt.*)  Sie  ist 
als  das  vollkommenste  Leben  die  Ursache  (atrict),  wodurch  in 
allen  Ideen  die  Einheit  als  Grenze  (irepac)  mit  der  unendlichen 
Vielheit  als  dem  Unbegrenzten  (aTieipov)  vermittelt  und  so  das 
Begrenzte  (ireTrepacuevov),  die  Harmonie  des  Seienden  und  Wer- 
denden hergestellt  wird.**)  Hierin  ist  eine  völlige  Einheit  der 
theoretischen  und  praktischen  Vernunft  gegeben.  Insofern  sich 
in  allen  Ideen  und  Erscheinungen  die  Idee  des  Guten  verwirk- 
licht, ist  das  göttliche  Denken  ein  Handeln;  insofern  es  in  allem 
Erscheinenden  die  ewigen  Ideen  erkennt,  ist  es  ein  Wissen,  dem 
die  Wahrheit  innewohnt;  indem  ferner  das  Unbegrenzte  die  Bil- 
der der  Ideen  wiederspiegelt,  verwirklicht  sich  in  dem  göttlichen 
Schaffen  die  Idee  der  Schönheit,  und  indem  so  das  gesammte 
Handeln  der  Gottheit  im  Einklang  mit  ihrer  Natur  steht,  herrscht 
darin  das  Ebenmaass,  worauf  die  volle  Glückseligkeit  des  voll- 
kommenen Lebens  beruht.  Daher  umfasst  die  Idee  des  Guten 
die  Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit  und  des  Ebenmaasses.***) 
Dadurch,  dass  Pia  ton  wie  Euklid  die  Gottheit  mit  der  Idee 
des  Guten  identificirt,  wird  der  Gegensatz  des  Physischen  und 


*)  Kl.  Sehr.  VII,  S.  89  f. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  131  ff. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  S.  178. 
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Ethischen,  den  Sokrates  durch  seine  teleologische  Weltansicht 
auszugleichen  strebte,  in  einer  höheren  Einheit  aufgehoben.  Das 
höchste  Gut  ist  zunächst  ethisch  und  das  Physische  ist  von  dem 
Ethischen  umfasst,  indem  die  Naturordnung  ein  Organ  der  sitt- 
lichen Weltordnung  wird,  die  in  der  Gemeinschaft  Gottes  mit  den 
endlich  beschränkten  Geistern  besteht.  Daher  bilden  die  Werke, 
in  welchen  Piaton  die  Verwirklichung  der  Ideen  im  Universum 
darstellt^  einen  ethischen  Organismus,  worin  dem  Physischen  zwar 
seine  besondere  Region  angewiesen  ist,  doch  so,  class  es  nicht 
aus  dem  Ganzen  nach  Art  kranker  Organe  mit  störendem  Uber- 
gewicht hervortritt.    Die  sittliche  Weltordnung  verwirklicht  sich 
nach  Platon's  Ansicht  in  der  Form  des  Staats.    Er  ist  die 
Rückseite  der  Natur:  was  diese  unter  eiserner  Notwendigkeit 
hervorbringt,  wird  in  jenem  durch  freie  sich  regsam  bewegende 
Menschenkraft  geschaffen.    Die   staatenbildende  Kraft  ist  das 
zum  Bewusstsein  erblühte  Naturgesetz,  welches  zuerst  im  Zu- 
sammenwirken  der   Menschen   unmittelbar    instinetartig  (Beiqt 
uoipo:)  sich  äussert.   Daher  steht  der  Naturstaat  auf  dem  Stand- 
punkte der  richtigen  Vorstellung;    er  erhebt  sich  zum  Ver-. 
nunftstaat,    indem   die  Wissenschaft    zur  Herrschaft  gelangt. 
Der  Wille  des  Menschen  ist  die  lebendige  Selbstverwirklichung 
der  Idee  des  Guten;  aber  wenn  hiernach  auch  niemand  freiwillig 
schlecht  handelt,  so  verkehrt  doch  der  Irrthum  den  Willen, 
und  die  Idee  des  vollkommenen  Lebens  erscheint  so  der  end- 
lichen Natur  des  Menschen  gegenüber  als  ein  Sollen,  eine  For- 
derung, ein  nur  annähernd  zu  erreichendes  Ideal.    In  der  Pla- 
tonischen Auflassung   dieses  Ideals   ist  die  Einseitigkeit  der 
kynischen  und  kyrenaischen  Sekte  aufgehoben.    Dass  der  sinn- 
liche Genuss  mit  dem  wahren  Wohlsein,  der  Glückseligkeit  iden- 
tisch sei,  bestreitet  Piaton  durch  die  triftigsten  Gründe;  das 
Danaidenfass  der  Lust  lässt  sich  nie  füllen;  die  Begierde,  die 
selbst  Unlust  ist,  wird  immer  neu,  und  das  Kriterium  für  das 
rechte  Maass  kann  daher  nicht  aus  der  Lust  selbst  entnommen 
werden,  sondern  liegt  in  der  Vernunft  und  Wissenschaft.  Die 
Tugend  als  die  Vollkommenheit  des  Willens  ist  hiernach  von 
dem  Sinnengenuss  unabhängig;  aber  Piaton  lässt  die  reine  Lust, 
die  im  Lernen  und  in  der  harmonischen  Erregung  der  Sinne 
liegt,  als  ein  Gut  gelten.    Die  Vollkommenheit  des  Willens  ist 
die  Gerechtigkeit;  sie  bethätigt  sich  in  der  Weisheit,  Tapferkeit 
nnd  Besonnenheit  und  umfasst  diese  drei  Tugenden  wie  die  Har- 
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monie  die  drei  Haupttone  (s.  oben  S.  507)  und  wie  die  Idee  des 
Guten  die  drei  höchsten  Ideen  umfasst.  Daher  ist  auch  der  Staat,  in 
welchem  sich  die  Gerechtigkeit  nach  ihrem  ganzen  Umfange  reali- 
sirt,  die  Alles  umfassende  Sphäre  des  sittlichen  Handelns.  In  ihm 
entwickeln  sich  die  übrigen  Sphären,  die  Piaton  ebenfalls  aus  dem 
Wesen  des  Thätigkeits Vermögens  ableitet:  das  individuelle  Leben, 
welches  im  vollen  Einklang  mit  dem  Staatsleben  stehen  soll,  in- 
dem der  Staat  der  Mensch  im  Grossen  ist,  und  das  beiden  einge- 
ordnete theoretische  Leben,  nämlich  die  Kunst,  welche  die  Bürger 
des  Staats  erzieht  und  die  Wissenschaft,  welche  denselben  regieren 
soll.  Die  Theorie  erscheint  hiernach  als  der  höchste  Gipfel  der 
sittlichen  Gemeinschaft  und  wird  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Praxis  keineswegs  blosses  Mittel  für  die  letztere.  Vielmehr  ist 
der  Staat  der  Boden  und  die  uttö6€Cic  im  buchstäblichen  Sinne, 
von  welcher  der  Mensch  durch  die  Theorie  zur  Erkenntniss  des 
höchsten  Gutes,  zur  Verähnlichung  mit  Gott  aufstrebt.  In  diesem 
Sinne  schliesst  sich  an  die  Darlegung  des  Staatsideals,  die  Piaton 
in  der  Republik  giebt,  seine  Naturphilosophie  im  Timäos.  Der 
nächste  Zweck  derselben  ist  die  tiefere  Erkenntniss  der  mensch- 
lichen Natur,  die  im  Staate  ausgebildet  werden  soll;  aber  diese 
Eenntni8s  kann  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  der  Mensch 
als  Glied  des  Universums  erkannt  wird.  Die  Ethisirung  der  Phy- 
sik führt  indess  zu  keiner  schlechten  und  egoistischen  Teleologie, 
da  die  Verwirklichung  des  vollkommenen  Lebens  im  Kosmos  frei 
von  den  Schranken  des  menschlichen  Geistes  gedacht  ist.  Die 
Naturphilosophie  des  Timaeos  wird  zu  ihrem  ethischen  Wesen 
zurückgeführt  in  dem  ethisch -physischen  oder  urgeschichtlichen 
Dialog  Kritias,  und  in  den  Gesetzen  ist  an  die  Tugendlehre  die 
Pflichtenlehre  angeknüpft  und  der  Grund  zur  Geschichtsphilo- 
sophie gelegt. 

Die  Unvollkommenheit  des  Platonischen  Idealismus  beruht 
darauf,  dass  die  empirischen  Wissenschaften,  deren  Resultate  er 
philosophisch  zu  vermitteln  hatte,  noch  in  den  Anfängen  ihrer 
Entwicklung  standen.  Piaton  ist  sich  dieses  Mangels  vollkommen 
bewusst  und  hat  insbesondere  in  der  Naturphilosophie  das  Hypo- 
thetische seiner  Ansicht  durch  die  Form  des  Mythos  gekennzeichnet. 
Sein  grösster  Schüler,  Aristoteles  unternahm  es,  die  Philosophie 
auf  die  umfassendsten  naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen 
Einzelforschungen  zu  gründen.  Er  übertrifft  Piaton  an  Univer- 
salität des  Wissens.    Aber  in  dem  streng  verstandesmässigen 
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Denken,  womit  er  den  gesammten  empirischen  Stoff  zu  bewältigen 
strebte,  trat  die  Phantasie  und  damit  auch  die  innere  Anschauung 
selbst  zurück,  so  dass  er  unfähig  war  die  Platonische  Ideenlehre 
zu  verstehen,  wie  seine  Polemik  gegen  die  Transcendenz  der  Ideen 
beweist    Auch  für  ihn  liegt  das  Wesen  der  Dinge  in  den  For- 
men, die  durch  die  allgemeinen  Begriffe  erkannt  werden;  aber 
diese  Formen  sind  den  Einzeldingen  immanent  und  der  Geist  er- 
kennt sie  an  diesen  durch  Abstraction  (dupcupecic),  indem  er 
sie  nur  potentiell  in  sich  trägt,  und  gelangt  so  inductiv  durch 
richtige  Begriffsbildung  zur  Erkenntniss  unmittelbar  gewisser 
Principien,  der  dvairöbeiKTOC  emcrn/in.  duecwv.    Hieran  schliesst 
sich  das  beweisbare  Wissen  (emcTriun.  qttoöciktoc);  dies  gilt  dem 
Aristoteles  als  Wissenschaft  im  engern  Sinne,  d.  h.  als  Er- 
kenntniss aus  Gründen,  und  besteht  in  der  Vermittelung  jener 
Principien  mit  der  ebenfalls  unmittelbar  gewissen  Sinneswahr- 
nehniung.    Die  letztere  lehrt,  dass  etwas  ist;  die  Demonstration 
dagegen  zeigt,  warum  es  so  ist,  indem  sie  die  Thatsachen  auf 
die  Principien  zurückführt.  Dies  geschieht  durch  Schlüsse,  deren 
Wahrheit  auf  der  Nothwendigkeit  der  Prämissen  und  des  Schluss- 
verfahrens beruht    Die  Nothwendigkeit  der  letzten  Prämissen 
liegt  in  der  unmittelbar  gewissen  Erkenntniss;  die  noth wendige 
Form  des  Schlussverfahrens  selbst  sucht  Aristoteles  durch  seine 
Analytik  festzustellen,  worin  er  die  Formen  der  Gedankenver- 
knüpfung in  ihre  einfachsten  Elemente  zerlegt,  um  zu  zeigen, 
wie  sie  sich  daraus  mit  Nothwendigkeit  zusammensetzen.  Hierin 
besteht  seine  Hauptleistung.    Während  seine  Erkenntnisstheorie 
einen  Rückschritt  gegen  die  Platonische  bildet,  hat  er  die  ele- 
mentare Logik  im  Wesentlichen  vollendet.    Nur  die  Lehre  von 
den  hypothetischen  und  disjunctiven  Schlüssen  ist  später  hinzu- 
gekommen, die  von  ihm  nicht  eingehend  berücksichtigt  war,  weil 
er  sein  Augenmerk  nur  auf  das  für  die  Demonstration  Notwen- 
dige richtete.    Das  Organon  des  Aristoteles  ist  seinem  Inhalt 
nach  von  derselben  bleibenden  Bedeutung  wie  die  mathematischen 
Elemente  des  Euklid.    Durch  die  überwiegende  Richtung  auf 
das  Abstracte  und  Formale  begründete  diese  Logik  die  Reflexions- 
philosophie.   Dieselbe  entwickelte  sich,  da  der  Verstand  im  Ge- 
gensatz   zur  Anschauung  mit  Willkür  schaltet,  nicht  in  einer 
nothwendigen  Folge  von  Systemen.    Auch  machten  sieh  darin 
nicht  mehr  die  Verschiedenheiten  der  Volksstämme  geltend ;  denn 
indem   sich  die  Wissenschaft  seit  der  makedonischen  Zeit  vom 
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öffentlichen  Leben  ab  wandte,  streifte  sie  die  nationale  Beschränkt- 
heit ab,  die  ihrem  Wesen  fremd  ist.*)  Aber  die  individuell  verschie- 
denen Ansichten  der  einzelnen  Denker  mussten  doch  wieder  in  die 
Kategorien  der  allein  möglichen  Weltanschauungen  fallen,  wie  sie 
in  der  Anschauungsphilosophie  hervorgetreten  waren,  nur  dass  die- 
selben jetzt  in  festen  abstracten  Formeln  entwickelt  wurden.  Mit 
der  gelehrten  Form  verband  sich  eine  schulmüssige  Tradition, 
die  sofort  in  Sectirerei  ausartete.  So  erneuerten  sich  die  Systeme 
der  Anschauungsphilosophie  in  den  Secten  der  Reflexionsphiloso- 
phie. Aristoteles  war,  obgleich  er  die  Transcendenz  der  Ideen 
bestritt,  doch  genöthigt  als  letzte  Ursache  der  Bewegung  in  der 
Natur  einen  transcendenten  Gott  anzunehmen,  dessen  Denken 
reine  Selbsterkenntniss  (voncic  vorjceuuc)  ist.  Aber  da  dieses  Ur- 
wesen  nur  als  stoffloser  Geist  gedacht  werden  kann,  während  sich 
die  Ideen  in  der  selbständig  davon  bestehenden  Materie  verwirk- 
lichen, kehrte  Aristoteles  zum  Dualismus  zurück;  er  unter- 
scheidet sich  von  Anaxagoras  nur  durch  seine  Teleologie,  da 
nach  ihm  die  Bewegung,  durch  welche  die  Formen  im 'Stoffe  zu 
fortschreitend  vollkommnerer  Wirklichkeit  gelangen,  eine  der 
Natur  immanente  und  der  göttlichen  Vollkommenheit  zustrebende 
Zweckthätigkeit  ist.  Im  Menschen  setzt  Aristoteles  nur  den 
vouc  ttoititiköc,  durch  den  der  Geist  die  Principien  erfasst,  dem 
göttlichen  Denken  gleich.  Wenn  aber  auch  hierdurch  in  der  in- 
ductiven  Erkenntniss  der  Principien  selbst  das  speculative  Ele- 
ment gewahrt  bleibt,  so  ist  Aristoteles  doch  offenbar  von  dem 
Idealismus  Platon's  bedeutend  zurückgegangen,  und  in  der  peri- 
patetischen  Schule  nahm  der  Naturalismus  und  Empirismus  noch 
mehr  überhand.  Die  Lehre  der  Platonischen  Akademie,  wo  der 
Geist  Platon's  sich  am  reinsten  erhielt,  sank  dagegen  im  Wesent- 
lichen auf  die  Pythagoreische  Weltanschauung  zurück.  Hierzu 
hatte  Pia  ton  selbst  z.  Th.  dadurch  Veranlassung  gegeben,  dass 
er  im  höheren  Alter  seine  Ideenlehre  durch  die  Lehre  von  den 
Idealzahlen  mathematisch  einkleidete.  Bedeutend  einseitiger  und 
oberflächlicher  als  die  akademische  und  peripatetische  Philosophie 
waren  die  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Aristoteles  hinzu- 
tretenden Systeme  des  Stoicismus  und  Epikureismus.  Der  erstere 
verknüpfte  die  Weltanschauung  des  Heraklit  mit  dem  ethischen 
Standpunkte  der  Kyniker;  der  andere  den  atomistischen  Mate- 
— — — — 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  8.  178f.  327f. 
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rialismus  mit  der  kyrenaischen  Ethik;  aber  in  beiden  Systemen 
ist  die  ethische  Ansicht  durch  den  Einfluss  des  Piatonismus  ge- 
läutert. Die  Einseitigkeit  der  vier  dogmatischen  Schulen  rief 
nun  von  Neuem  die  Skepsis  wach;  dieselbe  wurde  noch  zu  Ari- 
stoteles' Zeit  durch  Pyrrhon  begründet  und  schloss  sich  an 
die  Dialektik  der  megarischen  Schule  an.  Sie  drang  bald  zer- 
setzend in  alle  Systeme  ein  und  lähmte  vollends  die  in  der  an- 
schauungslosen Reflexionsphilosophie  ohnehin  gesunkene  Produc- 
tionskraft.  Daher  trat  an  Stelle  der  selbständigen  Forschung 
mehr  und  mehr  ein  kritisch  gelehrtes  Studium  der  philosophischen 
Klassiker.  Hieraus  ging  eine  eklektische  Popularphilosophie  her- 
vor, welche  das  Wahrscheinliche  aus  allen  Systemen  unkritisch 
zu  vereinigen  strebte.  Sie  wurde  besonders  in  der  römischen 
Zeit  ausgebildet  und  ihr  hervorragendster  Vertreter  unter  den 
Romern  ist  Cicero  (s.  oben  S.  295).  Es  wurde  dadurch  der 
vollige  Synkretismus  aller  Systeme  vorbereitet,  der  in  der  letzten 
Periode  der  alten  Philosophie  eintrat. 

Die  griechische  Speculation  hatte  seit  Alexander  d.  Gr. 
einen  Einfluss  auf  die  Glaubensansichten  der  orientalischen  Völker 
gewonnen.  Hieraus  ist  die  jüdisch -alexandrinische  Philosophie, 
das  Christenthum  und  die  christliche  Gnosis  hervorgegangen. 
Umgekehrt  hatten  die  Glaubenslehren  des  Orients  eine  starke 
Rückwirkung  auf  die  griechische  Philosophie.  Als  dieselbe  durch 
Empirismus  und  Skepsis  zersetzt  war,  entstand  eine  Sehnsucht 
nach  neuen,  haltbaren  Grundsätzen.  Diese  suchte  man  in  den 
Dogmen  des  mystisch-tiefen  Orients.  Daher  bildete  sich  neben  den 
alten  Systemen  seit  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  von  Alexandrien 
aus  eine  mystische  Richtung  der  Philosophie.  Hierdurch  erklärt 
sich  das  Wiederautblühen  des  Pythagoreismus ;  derselbe  wurde 
jetzt  durch  den  theurgisch- asketischen  Aberglauben  des  Orients 
gefälscht  und  auf  die  ägyptische  und  chaldäische  Priesterweisheit 
zurückgeführt  (s.  oben  S.  435  f.).  Zugleich  suchte  man  hiermit  die 
Platonische  Lehre,  besonders  das  Mythische  darin  zu  vereinigen 
und  nachdem  durch  die  Skepsis  das  Vertrauen  auf  alle  einseitigen 
Systeme  vernichtet  war,  warf  man  sie  alle  zusammen,  indem  man 
in  allen  einen  gemeinsamen  Kern  nachzuweisen  suchte,  welchen 
man  aus  göttlicher  Offenbarung  ableitete.  So  verschmolz  zuletzt 
zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  die  gesammte  Speculation  in  dem 
Neuplatonismus,  durch  welchen  Ammonios  Sakkas  den  wahren 
Piatonismus  zu  erneuern  glaubte.  In  demselben  sind  die  Charak- 
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tere  aller  vorangehenden  Perioden  der  Philosophie  gemischt  Er 
ist  zunächst  durchaus  mythologisch.  Auf  die  Lehre  von  den 
Dämonen  stützt  er  den  Wunderglauben  und  setzt  das  sittliche 
Leben  in  die  Ausübung  der  Magie  und  in  eine  innere  Beschau- 
lichkeit, wodurch  man  vermittelst  der  Ekstase  zu  der  unmittel- 
baren Anschauung  Gottes  gelangt,  nachdem  man  sich  durch  ein 
streng  asketisches  Leben  vorbereitet  hat.  Damit  verbanden  die 
Neuplatoniker  jene  Mischung  und  allegorische  Ausdeutung  aller 
Religionen,  welche  durch  die  Unkritik  der  Zeit  sehr  erleichtert 
wurde  und  wodurch  eine  grosse  Menge  gefälschter  theosophischer 
Schriften  in  Umlauf  kam  (s.  oben  232  f.).  Zugleich  aber  enthält 
der  Neuplatonismus  einerseits  eine  wirkliche  auf  Piaton  zurück- 
gehende Anschauungsphilosophie  und  andrerseits  eine  haarspal- 
tende Reflexion,  indem  seine  Lehren  in  dialektischer  Form  ent- 
wickelt werden,  voll  spitzfindiger  Definitionen,  Distinctionen, 
ausgesponnener  Terminologien,  Deductionen  und  Controversen. 
Daher  ist  für  die  Neuplatoniker  Aristoteles  eine  Hauptautorität 
und  sie  suchen  die  Ansicht  desselben  mit  der  Platonischen  zu 
vereinigen.*)  In  diesem  Synkretismus  tritt  dennoch  bei  einzelnen 
hervorragenden  Geistern  die  Speculation  mit  grosser  schöpferischer 
Kraft  hervor.  Vor  Allen  ausgezeichnet  ist  Plotin.  Er  ist  tief, 
phantasiereich  und  dennoch  meist  klar  sich  seiner  Methode  be- 
wusst.  Seine  Enneaden  sind  ein  Schatz  herrlicher  Weisheit;  man 
erkennt  in  ihm  bei  aller  Excentricität  doch  einen  der  ersten 
Denker,  wenn  man  sich  über  störende  Äusserlichkeiten  hinweg- 
setzt. 

Unter  der  beständigen  Einwirkung  des  Neuplatonismus  bildete 
sich  die  kirchliche  Philosophie  der  Patristik.  Die  Kirchenväter 
haben  theils  das  Bestreben  den  Piatonismus  mit  dem  Christen- 
thum zu  vereinigen,  theils  nachzuweisen,  dass  das  Christenthum 
die  wahre  Philosophie  sei,  die  Griechen  aber  einige  Ahnungen 
von  der  Wahrheit  gehabt  oder  ihre  Ideen  aus  dem  A.  T.  geschöpft 
hätten  und  bieten  die  griechische  Erudition  zur  Empfehlung  und 
Vertheidigung  des  Christenthums  auf.  Durch  die  Kirchenväter 
wirkten  die  Platonischen  Lehren  auf  das  Mittelalter,  in  welchem 
die  Schriften  Platon  s  selbst  unvollkommen  und  nur  wenigen 
bekannt  waren.  Die  Grundlage  der  Scholastik  ist  ausserdem  die 
Aristotelische  Philosophie,  welche  als  Dienerin  der  Theologie 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  TU,  S.  120.  230  f. 
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theils  nur  das  christliche  Dogma  dialektisch  entwickelte,  theils 
freier  neben  die  Offenbarung  trat.    Die  Speculation  nahm  auch 
hier  wie  im  Neuplatonismus  einen  erhabenen  Aufschwung,  doch 
blieb  sie  in  den  Fesseln  des  Kirchenglaubens  und  bildete  so  mit 
diesem  die  mythische  Vorstufe  der  neuern  Philosophie.  Das 
christliche  Dogma  ist  in  der  Neuzeit,  wie  im  Alterthum  die  My- 
thologie, die  Basis  der  wissenschaftlichen  Speculation  und  zugleich 
später  ein  Haupthinderniss  der  freien  Forschung  wegen  der  aus 
ihm  herrührenden  Vorurtheile.    Doch  sind  diese  nicht  unüber- 
windlich,  weil  sie  mit  der  Religion  des  Geistes  nicht  unlöslich 
verbunden  sind.    Die  wissenschaftliche  Philosophie  der  Neuzeit 
hat  zunächst  wieder  an  das  Alterthum  angeknüpft;  nach  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  theilten  sich  die  philoso- 
phischen Ansichten  meist  zwischen  Aristoteles  und  Piaton, 
die  man  jetzt  urkundlich  zu  verstehen  begann,  deren  tieferes 
Verständniss  aber  erst  durch  die  Ausbildung  der  mit  dem  IG. 
.lahrh.  beginnenden  selbständigen  philosophischen  Forschung  er- 
möglicht ist.    Diese  steht  von  Anfang  an  theils  wider  Willen, 
theils  mit  Bewusstsein  unter  dem  Einfluss  der  alten  Speculation. 
Aber  sie  ist  darauf  gerichtet,  frei  von  der  Überlieferung  auf 
Grund  der  sich  mächtig  entwickelnden  Einzel  Wissenschaften  die 
Methodenlehre  und  Erkenntnisstheorie  auszubauen,  wodurch  sie 
ein  subjectives  und  ideelles  Gepräge  hat,  und  die  Anschauungs- 
und Reflexionsphilosophie  treten  nicht  wie  im  Alterthum  nach 
einander  auf,  sondern  stehen  einander  in  den  beiden  von  Baco 
und  Cartesius  begründeten  Richtungen  gegenüber.  Innerhalb 
dieser  Richtungen  haben  sich  dieselben  Weltanschauungen  wie 
im  Alterthum  entwickelt,  aber  weil  die  moderne  Philosophie  von 
dem  durch  die  Scholastik  befestigten  Aristotelischen  Dualismus 
ausgeht,  in  umgekehrter  Ordnung.  Die  Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze in  einem  umfassenden  System,  wie  sie  im  Alterthum  Piaton 
bewirkt  hat,  ist  auf  dem  Boden  des  Kantischen  Kriticismus  mehr- 
fach durch  geniale  Denker  versucht,  aber  noch  nicht  erreicht 
worden.*) 

§  88.  Literatur.  I.  Quellen.  Die  Schritten  der  Philosophen  sind  dio 
unmittelbaren  Quellen  für  ihre  eigene  Lehre.  Xenophon's,  Platon's  und 
Aristoteles'  Werke  sind  aber  zugleich  die  zuverlässigsten  historischen 


*)  Vergl.  über  den  ganzen  Entwickluugsgang  der  Philosophie  Kl.  Sehr. 
I,  S.  257  f.  II,  S.  116  ff. 
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Quellen  für  die  Geschichte  der  frühern  Systeme,  da  von  den  frühern  Philo- 
sophen nur  Fragmente  erhalten  sind.    Für  die  Entwicklung  der  spätem 
Systeme  bis  zur  römischen  Zeit  sind  wir  wieder  mehr  auf  Berichte  als  auf 
unmittelbare  Quellen  angewiesen.  Alle  nacharistotelischen  Schulen  und  auch 
die  alexandrinischen  Philologen  haben  sich  nach  dem  Vorgange  des  Ari- 
stoteles mit  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie 
beschäftigt;  doch  hat  sich  daraus  keine  umfassende  einheitliche  Geschichte 
gebildet  (s.  oben  S.  280),  auch  Bind  sämmtliche  Schriften  dieses  Inhalts  aus 
der  vorchristlichen  Zeit  verloren  gegangen.  Berichte  über  Leben  und  Lehren 
der  Philosophen  geben  unter  den  römischen  Schriftstellern  hauptsächlich 
Lucrez,  Cicero  und  Seneca;  denn  was  sich  bei  Gellius,  Macrobius 
u.  A.  findet,  ist  unbedeutend.   Unter  den  griechischen  Schriftstellern  gehört 
hierher  vor  Allen  Plutarch  in  seinen  Opuscula  philosophica\  die  unter 
seinem  Namen  überlieferten  5  Bücher  de  physicis  philosophorum  decretis  sind 
unächt,  enthalten  aber  viele  werthvolle  Nachrichten.    Ein  Duplicat  dieser 
Schrift  ist  die  pseudogalenische  TTepl  (piXocö<pou  Icxopiac;   unter  Galenos' 
ächten  Schriften  ist  die  TTepl  TTXdxujvoc  Kai  'linroKpdTOuc  boTudnov  am  wich- 
tigsten.   Sextus  EmpiricuB,  dessen  Schriften  die  unmittelbare  Quelle 
für  die  Kenntnis»  des  Skepticismus  6ind,  nimmt  polemisch  auf  die  Lehren 
der  dogmatischen  Philosophen  Rücksicht.  Des  Athenaeos  Deipnosophisten 
sind  nicht  von  grosser  Wichtigkeit  und  nur  mit  der  schärfsten  Kritik  zu 
benutzen.    Die  Sermones  und  Ecloqae  des  Stobaeos  enthalten  manche 
werthvolle  Excerpte,  aber  z.  Th.  aus  unächten  Schriften.    Einiges  bieten 
die  Bioi  coqncrüjv  des  Philostratos  und  Eunapios.    Die  ausführlichste 
Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  wir  aus  dem  Alterthum 
besitzen,  ist  das  Werk  des  Diogenes  Laertius,  TTepl  ßhnv,  öoyuötujv  Kai 
äTuxpeeirudTUJv  tüjv  ev  qnXocoqua  eüöOKiun.cävTWv  in  10  Büchern,  leider  eine 
kritiklose  Compilation.  Suidas  schreibt  meist  den  Diog.  Laert.  aus.  End- 
lich gehören  hierher  die  Literatoren  und  Philosophen  der  neupythagorei- 
schen, neuplatonischen  und  eklektischen  Schule:  Proklos,  Simplikios, 
Jo.  Philoponos,  Hermias,  Jamblichos,  Nikomachos,  Olympio- 
doros,  Themistios  u.  s.  w.,  welche  eine  Menge  höchst  schätzbarer  und 
noch  nicht  hinreichend  verwerteter  Notizen  überliefern,  und  die  Schriften 
der  Kirchenväter,  namentlich  des  Clemens  aus  Alexandria,  Or  igen  es, 
Eusebios,  Justinus  Martyr,  Tertullianus  und  Augustinus. 

Die  Fragmente  der  untergegangenen  philosophischen  Schriften  nebst 
den  Notizen  der  Alten  über  deren  Verf.  sind  am  vollständigsten  gesammelt 
von  Mullach,  Fragmenta  philosophorum  graecorum  Paris  1860.  1867.  Bd. 

1  u.  II  [Bd.  III  noch  zu  erwarten.  Über  die  erhaltenen  Bilder  der  alten 
Philosophen  vergl.  die  Schrift  von  Schuster  oben  S.  487. J 

II.  Bearbeitungen : 

Universalgeschichte  der  Philosophie:  Stanley,  The  history  of  philo- 
sophy.  London  1665  Ü  4.  Aufl.  1743.  4.,  lat.  von  Olearius.  Leipzig  1711.  4. 

2  Bde.  Noch  sehr  unvollkommen.  —  Duhamel,  Historia  philosophiae  veteris  et 
novae.  Paris  1678.  4  Bde.  —  Jac.  Thomasius,  Origineshistoriae philosophicae 
et  ecclesiasticae.  Halle  (1665)  1699.  —  Deslandes,  Histoire  critique  de  la 
Philosophie.  Amsterdam  1737.  3  Bde.  —  Jo.  Jac.  Brucker,  Historia  critica 
philosophiae  a  mundi  incunabiilis  ad  nostram  usrjue  aetatem  deducta.  Leipzig 
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fe.        1742  ff.  5  Bde.  2.  Aufl.  1766  f.  6  Bde.  4.    Ein  sehr  breites,  aber  fleissiges, 
freilich  nur  literarisches,  nicht  philosophisches  und  auch  nicht  sehr  kritisches 
n'        Werk  von  altväterlicher  Form  und  Anschauungsweise.    Derselbe,  Insti- 
tutiones  historiae  philosophicae  usui  academicae  iuventutis  adornatae.  Leipzig 
{.        1747  u.  ö.  —  Aug.  Eberhard,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie, 
i  "       Halle  1788.  2.  Aufl.  1796.  Ein  Muster  von  Verwässerung  der  philosophischen 
k         Ideen.  —  Tiedemann,  Geist  der  Bpeculativen  [d.  h.  theoretischen]  Philo- 
sophie. Marburg  1791-97.  6  Bde.   Geht  von  Thaies  bis  Berkeley.  Oft 
unendlich  platt,  der  Stil  unerträglich  gemeir ,  obgleich  er  Joh.  Müller 
nachahmt.  Besser  ist  dess.  Verf.  „System  der  stoischen  Philosophie".  Leipzig 
1776.  3  Thle.,  klar  und  verständig,  weil  er  hier  seinem  Stoff  mehr  gewachsen 
war.  —  Fülleborn,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie.  Züllichau 
1791—99.  12  Stücke.    Anmassend  und  z.  Th.  sehr  beschränkt;  doch  haben 
Reinhold  u.  A.  mitgearbeitet.  —  Buhle,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  einer  kritischen  Literatur  derselben.  Göttingen  1796  —  1804. 
8  Thle.  Meist  Compilation.  —  Tennemanu,  Geschichte  der  Philosophie. 
Leipzig  1798 — 1819.  11  Bde.    Fleissig  und  genau,  mit  kritischem  Urtheil, 
aber  mit  wenig  philosophischem  Geist.    Doch  ist  das  Werk  die  beste  Dar- 
stellung vom  Standpunkte  des  Kantischen  Kriticismus.    Derselbe,  Grund- 
riss  der  Geschichte  der  Philosophie  für  den  akademischen  Unterricht.  Leipzig 
.  1812.    5.  Aufl.  1829  von  Amad.  Wendt.  —  Socher,  Grundriss  der  Ge- 
schichte der  philosophischen  Systeme.  München  1802.   Etwas  barock,  aber 
im  Ganzen  klar  und  hell.  —  Degerando,  llistoire  comparee  des  systemes 
de  la  Philosophie,  Paris  1804.  2.  Aufl.  1822  f.  4  Bde.,  deutsch  von  Tenne- 
mann. Marburg  1806  f.  2  Bde.   Geht  von  einem  einseitigen  Gesichtspunkte 
aus,  indem  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  bewiesen  werden  soll,  dass 
Moral  uud  Aufklärung  nicht  entgegengesetzt  seien;  die  Thatsachen  sind 
meist  aus  Tenne  mann  entnommen,  den  D.  indess  in  der  Darstellung  durch 
französische  Eleganz  übertrifft.  —  Steck,  Die  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Theil.  Riga  1805.  Construction  in  Schellings  Manier.  —  Fried r.  Ast,  Grund- 
riss einer  Geschichte  der  Philosophie.  Landshut  1807.  2.  Aufl.  1825.  Hat  den 
historischen  Zusammenhang  oft  richtig  erkannt,  aber  im  Ganzen  die  Ent- 
wicklung zu  formelhaft  construirt.  —  Fried r.  Aug.  Carus,  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie.    Leipzig  1809  (Nachgelassene  Werke  Bd.  IV.).  — 
Rixner,  Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  Sulzbach  1822 f.  2.  Aufl. 
1829.  3  Bde.  Supplementband  von  Gumposch  1850.  Vom  Schellingscben 
Standpunkte.  Das  Werk  selbst  nachlässig  und  unkritisch;  der  Supplementband 
besser.  —  Victor  Cousin,  Cours  de  l'histoire  de  la  philosophie.  Paris  1827 
u.  ö.;  Histoire  generale  de  la  philosophie.  Paris  1863.  7.  Aufl.  1867.  —  Ernst 
Rein  hold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie.  Gotha 
1828—30.  3  Bde.;  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  Jena  1836,  3.  Aufl. 
1849;  Geschiebte  der  Philosophie  nach  den  Hauptmonieuten  ihrer  Entwicklung. 
Jena.  5.  Aufl.  1858.  3  Bde.  Die  alte  Philosophie  noch  zu  sehr  modernisirt.  — 
Heinr.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.   Hamburg  1829—53.   12  Bde. 
Bd.  1 — 4  in  2.  Aufl.  1836 — 38.  Ein  Hauptwerk,  worin  die  streng  geschicht- 
liche Darstellung  zum  ersten  Male  erfolgreich  durchgeführt  ist.  —  Hegel, 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie  herausgeg.  von  Michel  ct. 
Berlin  1833  ff.  2.  Aufl.  1840-43.  3  Bde.  (Werke  XIII-XV.)    Der  Gedanke  - 
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der  nothwendigcn  Entwicklung  ist  hier  übertrieben  und  die  historische  Ent- 
wicklung wird  einseitig  mit  der  systematischen  Reihenfolge  der  Kategorien 
in  Hegel'8  System  gleichgesetzt,  welches  er  selbst  für  absolut  hält.  Hier- 
mit hängt  der  Anspruch  Hege  Ts  zusammen,  dass  in  seinem  System  die 
qnAocoqna  zur  co<p(a  werden  solle,  eine  dünkelhafte  und  vermessene  Ansicht, 
wodurch  sich  der  Mensch  über  Gott  erhebt  (s.  oben  S.  15).    Vergl.  Kym, 
Hegels  Dialektik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Geschichte  der  Philosophie. 
Zürich  1849  [neu  herausgeg.  in  „Metaphysische  Untersuchungen."  Zürich 
1875].  —  Schleiermacher,  Geschichte  der  Philosophie.    Herausgeg.  von 
^H.  Ritter.  Werke.  3.  Abth.  Bd.  4.  Berlin  1835.  (Ein  kurzer  Abriss  für  die 
Vorlesungen.)  Ausserdem  enthalten  Bd.  2  und  3  der  dritten  Abtheilung  von 
Schleiermacher's  Werken  mehrere  werthvolle  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie.  —  Fries,  Geschichte  der  Philosophie.  Halle  1837  — 
1840.  2  Bde.    Von  dem  philos.  Standpunkt  des  Verf.  aus  nicht  ohne  Ver- 
dienst. —  Marbach,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  Leipzig 
1838—41.   2  Abth.  (Alterthum  und  Mittelalter.)    Vom  Hegel1  sehen  Stand- 
punkte. —  Jul.  Branis#,  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant.   1.  Bd. 
Breslau  1842.  (Enthält  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
bis  zum  Mittelalter.)  —  Christ.  Wilh.  Sigwart,  Geschichte  der  Philosophie. 
Stuttgart  1844.  3  Bde.  —  George  Henry  Lewes,  A  biographical  history  of 
philosophy  from  its  origin  in  Greece  doten  to  the  present  day.  London  1845 
u.  ö.;  The  History  of  philosophy  from  Thaies  to  the  prrsent  day.  London 
1860.   [4.  Aufl.  1871.    Ins  Deutsche  übersetzt  Berlin  1871—76.   2  Bde.]  — 
Hob.  Blakey.  History  of  the  philosophy  of  mind.  London  1848.  4  Bde.  — 
Alb.  Sch wegler,  Geschichte  der  Philosophie  im  Umrias.   Stuttgart  1848. 
[9.  Aufl.  1876  ]  Gut.  —  Mart.  v.  Deutinger,  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Band:  Die  griechische  Philosophie.    Regensburg  1852—53.  —  Ludw. 
Noack,  Geschichte  der  Philosophie  in  gedrängter  Übersicht.  Weimar  1853. 
[Derselbe,  Historisch -biographisches  Handwörterbuch  zur  Geschichte  der 
Philosophie.    Leipzig  1877  ff.]  —  Nourrisson,  Tableau  des  progres  de  Ja 
pensce  humaine  depuis  Thaies  jusqu'ä  Higel.   Paris  1858.  4.  Ausg.  1868.  — 
Überweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Berlin  1862—66.  [5. 
Aufl.  von  Max  Heinze.    1876  f.  3  Bde.]    Eine  gute  und  genaue  Übersicht 
mit  sehr  ausführlichen  und  zuverlässigen  Literaturangaben.  Das  beste  Nach- 
schlagebuch. —  Wilh.  Bauer,  Geschichte  der  Philosophie  für  gebildete 
Leser.  Halle  1863.  [2.  Aufl.  von  Kirchner.  1876.]  —  F.  Michelis,  Ge- 
schichte der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  unsere  Zeit,  Braunsberg  1865.  — 
Erdmann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Berlin  1866.  [2.  Aufl. 
1869  f.  2  Bde.  —  Schmid  aus  Schwarzenberg,  Grundriss  der  Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  Schopenhauer  vom  speculativ  -  monotheisti- 
schen Standpunkte.   Erlangen  1867.  —  Conr.  Hermann,  Geschichte  der 
Philosophie  in  pragmatischer  Behandlung.  Leipzig  1867.  —  Laforet,  J£i- 
stoire  de  la  philosophie.  1.  Bd.:  Phil,  ancienne.  Brüssel  und  Paris  1867.  — 
Schölten,  Geschichte  der  Religion  und  Philosophie,  aus  dem  Holländischen 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Redepenning.  Elberfeld  1868.  —  Dühring, 
Kritische  Geschichte  der  Philosophie.  Berlin  1869.  2.  Aufl.  1873.  —  Alb. 
Stöckl,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.   Mainz  1870.   2.  Aufl. 
1875.  —  Pötter;  Die  Geschichte  der  Philosophie  im  Grundriss.  Elberfeld 
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1873  f.  —  Alfr.  Weber,  Histoire  de  la  philosophie  europe'enne.  Paris 
1872.  —  Alfr.  Fouillee,  Histoire  de  la  philosophie.  Paris  1874.  —  Thilo, 
Kurze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Theil:  Griechische  Phi- 
losophie. Cöthen  1876;  2.  Theil:  Neuere  Philosophie.  1874.  Vom  Herbar- 
tischen Standpunkte.] 

Alte  Philosophie.  Cudworth,  True  intellectual  System  of  the  Universe. 
London  1678.  2.  A.  1743.  2  Bde.  4.  Ins  Lateinische  übers,  von  Mosheim.  Leiden 
1773.  2  Bde.  4.  Ein  tiefgelehrtes,  scharfsinniges,  aber  durch  die  Tendenz  den 
Atheismus  zu  widerlegen  in  seinen  hietorischen  Theilen  einseitiges  Werk. 
Es  ist  mit  ächt  theologischem  Sinn  abgefasst  und  enthält  eine  gediegene,  die 
ganze  alte  Philosophie  umfassende  Erudition.  —  Mein  er s,  Geschichte  des  Ur- 
sprungs, Fortgangs  und  Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  und  Rom. 
Lemgo  1781  f.  i  Bde.  Hyperkritisch.  Er  wirft  alle  Zeugnisse  nieder,  z.  Th. 
io  sehr  leichtsinniger  Weise.  Die  Grundansicht  ist  gewöhnlich,  schlecht- 
empirisch. Die  Facta  sind  oft  ungenau  compilirt.  —  Plessing,  Historische 
und  philosophische  Untersuchungen  über  die  Denkart,  Theologie  und  Philo- 
sophie der  ältesten  Völker,  vorzüglich  der  Griechen.  Elbing  1785.  Geistreich, 
aber  phantastisch  und  unkritisch.  —  Krug,  Geschichte  der  Philosophie  alter 
Zeit  vornehmlich  unter  Griechen  und  Kömern.  Leipzig  1815.  2.  Aufl.  1827.  — 
Brandis,  Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie. 
Berlin  1835  -66.  3  Thle.;  Geschichte  der  Entwicklungen  der  griechischen 
Philosophie  und  ihrer  Nachwirkungen  im  römischen  Reich.  Berlin  1862—  64. 
Umfassend  und  genau.  Gladisch,  Die  Pythagoreer  und  Schinesen.  Posen 
1841;  Die  Eleaten  und  die  Indier.  Ebenda  1844;  Die  Religion  und  die  Phi- 
losophie in  ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung.  Breslau  1852;  Empedokles 
und  die  Ägypter.  Leipzig  1858;  Herakleitos  und  Zoroaster.  Leipzig  1859; 
Anaxagoras  und  die  Israeliten.  Leipzig  1864;  Die  Hyperboreer  und  die  alten 
Schinesen.  Leipzig  1866.  Gladisch  versucht  die  Übereinstimmung  der 
Hauptsysteme  griechischer  Philosophie  mit  orientalischen  Glaubenssystemen 
nachzuweisen.  Die  Beweise  sind  oft  schwach,  und  soweit  eine  wesentliche 
Übereinstimmung  wirklich  vorhanden  ist,  erklärt  sie  sich  meist  daraus,  dass 
dio  Hauptweltanschauungen  im  Mythos  vorgebildet  sind  (s.  oben  S.  555), 
zuweilen  aber  gerade  aus  der  Einwirkung  der  griechischen  Philosophie  auf 
die  orientalischen  Ansichten.  Lepsius  hat  z.  B.  in  der  Abhandlung  „über 
die  Götter  der  vier  Elemente  bei  den  Ägyptern"  (Schriften  der  Berl.  Akad. 
1856)  diese  Götter  aus  Denkmälern  nachgewiesen,  die  sämmtlich  jünger  sind 
als  Ptolemäos  III.  und  daher  aus  griechischem  Einfluss  abgeleitet,  während 
Gladisch  in  dem  Buch  über  Empedokles  und  die  Ägypter  (S.  134  ff.)  dio 
Sache  umkehrt.  —  N.  J.  Schwarz,  Manuel  de  V histoire  de  la  philosophie 
anciennc.  Liege  1842.  2.  Ausg.  1816.  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der 
Griecheu.  Tübingen  1844—52.  2.  Aufl.  1856—68.  3  Theile  in  5  Bänden. 
[3.  Aufl.  1.  Theil  1869.  2.  Theil  1875.  4.  Aufl.  t.  Theil  1877.]  Unstreitig  die 
beste  Darstellung  der  alten  Philosoph»'.  Derselbe,  Vorträge  und  Abhand- 
lungen geschichtlichen  Inhalts.  Leipzig  1865.  —  Renouvier,  Manuel  de 
philosophie  ancienne.  Paris  1846.  —  Röth ,  Geschichte  unserer  abendländischen 
Philosophie.  Mannheim  1846  1858.  2.  Aufl.  1861  f.  2  Bde.  Versucht  nachzu- 
weisen, dass  die  ägyptische  und  Zoroastrische  Glaubenslehre  die  Quellen  der 
griechischen  Philosophie  sind.  Das  Buch  ist  gelehrt  und  geistreich,  aber  voll 
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Hypothesen  und  Unkritik.  —  Hanusch,  Geschichte  der  Filosofie  von  ihren 
Uranfängen  bis  zur  Schliessung  der  Filosofenschulen  durch  Justinian.  Olniütz 
1850.  —  K.  Prantl,  Übersicht  der  griechisch-römischen  Philosophie.  Stutt- 
gart 1854;  2.  Aufl.  1863.   Geistvoll  und  kenntnissreich.  —  L.  Strümpell, 
Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  1854—61.  (Unvollendet.)  Vom 
Herbartischen  Standpunkt.  —  Butler,  Lectures  on  the  history  of  ancicnt 
philosophy.  Cambridge  1866;  herausgegeben  von  W.  H.  Thomson,  London 
1866.  2.  Ausg.  1874.  2  Bde.  —  Alb.  Schwegler,  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  herausgeg.  von  K.  Köstlin.  Tübingen  1859.  [2.  Aufl.  1870. 
Ins  Neugriechische  übersetzt.  Athen  1867.]  Von  Vielen  etwas  überschätzt.  — 
Ch.  Le>6que,  Etudes  de  philosophie  grecque  et  latine.  Paria  1864.  —  Le- 
noel,  Les  philosopJhes  de  l'antiquite.  Paris  1865.  —  Franco  Fiorentino, 
Saggio  storico  sulla  filosofia  Greca.  Florenz  1865.  —  JamesFred.  Ferrier, 
Lectures  on  Greek  philosophy.  Herausgegeben  von  Grant  u.  Lushington. 
London  1866.  2  Bde.  —  [Siebeck,  Untersuchungen  zur  Philosophie  der 
Griechen.  Halle  1873.  —  Gust.  Teichmüller,  Studien  zur  Geschichte  der 
Begriffe.    Berlin  1874;   Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe.  Gotha 
1876.] 

Monographien.  Ad.  Trendelenburg,  Historische  Beitrage  zur  Philo- 
sophie. 1.  Bd.  Geschichte  der  Kategorienlehre.  Berlin  1846.  2.  u.  3.  Bd. 
Vermischte  Abhandlungen.  1855.  1867.  —  K.  Prantl,  Geschichte  der  Logik 
im  Abendlande.  Bd.  1.  Die  Logik  im  Alterthum.  Leipzig  1855.  Bd.  II — IV. 
Die  Logik  im  Mittelalter.  1861 — 70.  Ausgezeichnet.  —  Fr.  A.  Carus,  Ge- 
schichte der  Psychologie.  Leipzig  1808.  (Nachgel.  Werke.  3.  Theil.)  — 
Stöckl,  Die  speculative  Lehre  vom  Menschen  und  ihre  Geschichte.  Würz- 
burg 1858  f.  2  Bde. 

Batteux,  Histoire  des  causes  pr emier es.  Paris  1769.  —  Stäudlin, 
Geschichte  und  Geist  des  Skepticismns.  Leipzig  1794—1795.  2  Bde.  — 
Krische,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie.  1.  Bd. 
Die  theologischen  Lehren  der  griechischen  Denker,  eine  Prüfung  der  Dar- 
stellung Cicero'a.  Göttingen  1840.  Vortrefflich.  —  Heinrich  v.  Stein, 
Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Piatonismus.  Göttingen  1862—1875. 
3  Bde.  —  Friedr.  Alb.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus.  Iserlohn 
1866.  [8.  Aufl.  besorgt  von  Cohen.  1876  f.  2  Bde.  —  J.  Bergmann, 
Beurtheilung  des  Kriticismus  vom  idealistischen  Standpunkt.  Königsberg 
1875.  (Stellt  die  Entwicklung  des  Idealismus  bis  Kant  dar.)  —  Max 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der  griechischen  Philosophie.  Oldenburg 
1872.] 

Meiners,  Geschichte  der  älteren  und  neueren  Ethik.  Göttingen  1800 f. 
2  Thle.  —  Stäudlin,  Geschichte  der  Moralphilosophie.  Hannover  1822.  — 
Loop.  v.  Henning,  Die  Principien  der  Ethik  in  historischer  Entwicklung. 
Berlin  1824. —  Em.  Feuerlein,  Die  philosophische  Sittenlehre  in  ihren  ge- 
schichtlichen Hauptformen.  Tübingen  1857 — 59.  2  Bde.  —  Karl  Werner, 
Grandriss  einer  Geschichte  der  Moralphilosophie.  Wien  1859.  —  P.  Janet, 
Histoire  de  la  philosophie  rnorede  et  politique  dam  l'antiquite  et  les  temps 
modernes.  Paris  1858.  —  Ad.  Garnier,  De  la  murale  dans  l'antiquite. 
Paris  1865.  —  ("Jul.  Walter,  Die  Lehre  von  der  praktischen  Vernunft  in 
der  griechischen  Philosophie.  Jena  1874.]  —  Fr.  v.  Raumer,  Die  geschicht- 
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liehe  Entwicklung  der  Hegriffe  von  Staat,  Recht  und  Politik.  Leipzig  1826. 
3.  Aufl.  1861.  —  Joh.  Jos.  Rossbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie. 
Regensburg  1842.  —  Heinr.  Lintz,  Entwurf  einer  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie. Danzig  1846.  —  [Herrn.  Henkel,  Studien  zur  Geschichte  der 
griechischen  Lehre  vom  Staat.  Leipzig  1872  (s.  ausserdem  oben  S.  357). 
—  Die  zahlreichen  Specialschriften  über  einzelne  Systeme,  sowie  über 
Lehre  und  Leben  der  einzelnen  Philosophen  sind  in  Überweg's  Grund- 
riss  übersichtlich  zusammengestellt;  einen  kritischen  Überblick  über  alle 
neuen  Erscheinungen  geben  Heinze  und  Susemihl  in  Bursian's  Jahres- 
bericht.]*) 

§  89.  Beim  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie  iuusb  man  von 
Xenophon,  Piaton  und  Aristoteles  ausgehen;  denn  ihre  Werke  ent- 
halten den  Schlüssel  zum  Verstilndniss  der  früheren  und  späteren  Systeme. 
Ein  vorzügliches  Hülfsmittcl  zur  weitern  Orientirung  in  den  Quellen  ist 
Ritter  u.  Preller,  Historia  pliilosophiae  Graeco-Bomanae  ex  fontium  locis 
contcjcta.  Hamburg  1838  [6.  Aufl.  von  Teichmüller  1875]. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  keine  andere  Methode  als  die  Ge- 
schichte überhaupt.  Die  allein  sichere  Grundlage  ist  auch  hier  die  Ergrün- 
dimg der  Quellen  im  Einzelneu.  Von  grossem  Werth  sind  daher  mono- 
graphische Arbeiten  über  Leben  und  Lehre  einzelner  Philosophen,  über  die 
Entwicklung  der  einzelnen  philosophischen  Weltanschauungen  oder  einzelner 
Disciplinen  und  Theoreme.   Doch  müssen  alle  solche  Specialuntersuchungen 


*)  Zur  Geschichte  der  Philosophie:  In  Piatonis  quivulgo  fertur  Minoem 
eiusdcmque  Ubros  priores  de  legibus.   Halle  1806.  —  Über  die  Bildung  der 
Weltseele  im  Timäos  des  Piaton.  1807.  Kl.  Sehr.  III,  S.  109—180.  —  Spe- 
eimen  editionis  Timaei  Piatonis  dialogi.  1807.  Kl.  Sehr.  III,  S.  181—203.  — 
Kritik  der  Übersetzung  des  Piaton  von  Schleiermacher.  1808.  Kl.  Sehr.  VII, 
S.  1—38-  —  Kritik  von  Heindorf  s  Ausgaben  Platonischer  Dialoge.  1808.  Kl.  Sehr. 
VII,  S.  46 — 79.  —  Kritik  von  Schriften  über  Piaton  und  von  Ausgaben  Plato- 
nischer Dialoge.  1808.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  80-98. 1809.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  121—140.— 
De  Piatonis  corporis  mundani  fabrica  conflati  ex  elementis  geometrica  ratione 
concinnatis.  1809.  Mit  einem  Excurs  von  1865.  Kl.  Sehr.  III,  S.  229—265.  — 
De  Platonico  systemate  caelestium  globorum  et  de  vera  indole  astronomiae 
Dhilolaicae.  1810.  -Mit  einem  Anbang  von  1865.  KI.  Sehr.  III,  S.  266—342.  — 
Simonis  Socratici,  ut  videtur,  dialogi  quatuor  de  lege,  de  lucri  cupidine,  de 
iusto  et  de  virtute.  Additi  sunt  incerti  auctoris  dialogi  Eryxias  et  Axiochus. 
.  Heidelberg  1810.  —  De  simultate  quam  Plato  cum  Xcnophonte  exereuisse 
fertur.  Berlin  1811.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  1—34.  —  De  Piatonis  loco  de  liepubl.  II. 
p.  365  A.  1812  13.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  61—64.  —  Philolaos  des  Pythagoreers 
Lehren.  Berlin  1819.  —  De  miratione  pliilosophiae  initio.  1829.   Kl.  Sehr. 
IV,  S.  322—325.  —  Platonis  de  Iiepublica  libri  I.  locus  p.  333  E  explicatur. 
1829.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  326—330.  —  Parmenidis  libri  de  natura  exordium 
cmetidatur.  1836.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  415—419.  —  De  tribus  vitae  sectis,  activa, 
contemplativa,  voluptaria  rede  temperandis.  1837.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  426—429. 
De  Socratis  verum  physicarum  studio.   1838.   Kl.  Sehr.  IV,  S.  430—436.  — 
De  tempore  quo  Plato  rempublicam  peroratam  finxerit.  1838—40.    Kl.  Sehr. 
IV,  S.  437—470  und  474—492.  —  Uber  Sokrates.  Corp.  Inscr.  II,  S.  321. 
Über  Phanias  aus  Eresos.    Ebenda  S.  304  f.  —  Untersuchungen  über  das 
kosmische  System  des  Piaton.    Sendschreiben  an  Alexander  von  Humboldt. 
Berlin  1852.  —  Hermias  von  Atarneus.  1853.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  185—210.  — 
Vergl.  ausserdem  E.  Brat  uscheck,  „August  Böckh  als  Platoniker."  In 
den  Philosoph.  Monatsheften.  1868.  1.  Bd.  Heft  4  u.  5, 
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mit  Bteter  Rücksicht  auf  die  Gesammteutwicklung  der  Philosophie  geführt 
werden;  denn  ausserhalb  dieses  Zusammenhanges  ist  das  Einzelne  unverständ- 
lich und  werthlos.  Die  Gesammteutwicklung  der  Wissenschaft  lässt  sich 
indess  auch  nicht  a  priori  construiren.  Zwar  ist  darin  der  innere  Zusam- 
menhang der  Ideen  maassgebend;  denn  in  der« Wissenschaft  ist  der  Geist 
mehr  als  auf  andern  Gebieten  unabhängig  von  äussern  Zufälligkeiten;  der 
freie  Gedanke  verfolgt  hier  ohne  grosse  Ablenkungen  einen  Gang,  welcher 
durch  die  allgemeinen  Gesetze  der  Vernunft  innerlich  bestimmt  ist.  Aber 
die  Individualität  der  Denker,  welche  diese  Gesetze  modificirt,  lässt  sich 
nicht  auf  apriorischem  Wege  erkennen.  Gegen  voreilige  Constructionen 
sichert  am  besten  die  genaue  Rücksichtnahme  auf  die  Chronologie  und  auf 
den  Zusammenhang  der  Wissenschaft  mit  den  übrigen  Lebensgebieten ;  denn 
die  Zeit  bildet  die  philosophischen  Denker,  wie  sie  selbst  ihre  Zeit  bilden. 
Die  Aufgabe  ist  also  die  Quellen  nach  strenger  hermeneutischer  und  kri- 
tischer Methode  so  zu  bearbeiten,  dass  einerseits  in  den  Ideen,  welche  den 
Inhalt  aller  Philosophie  ausmachen,  andererseits  in  der  äussern  Darlegung 
derselben  durch  die  verschiedenen  Systeme  der  nothwendige  Causalzusam- 
menhang  erkannt  wird  und  alles  Besondere  in  dem  Allgemeinen  aufgeht, 
ohne  seine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  einzubüssen.  So  wird  man 
eine  ideale  Ansicht  von  dem  Gange  des  Ganzen  gewinnen  und  doch  dabei 
die  kleinsten  und  geringfügigsten  Notizen  beachten. 

Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  von  welchem  philosophischen  Standpunkt 
aus  die  Geschichte  der  Philosophie  zu  bearbeiten  ist.  Diejenigen,  welche 
indifferent  gegen  alle  Systeme  sind,  vermögen  in  keines  derselben  einzu- 
dringen, sondern  fassen  nur  Ausserlichkeiten  auf  und  machen  die  Geschichte 
der  Philosophie  nach  Art  des  Diogenes  Laertius  zu  einem  armseligen 
Aggregat  von  Notizen  ohne  Leben  und  Geist,  weil  sie  selbst  geistlos  sind. 
Diese  Einseitigkeit  ist  jedoch  unschädlicher  als  die  entgegengesetzte,  die 
sich  gerade  bei  genialischen  Philosophen  nicht  selten  findet:  sie  werden 
durch  ihre  eigenen  Speculationen  verhindert  fremde  Systeme  zu  verstehen, 
indem  sie  in  dieselben,  ohne  es  zu  merken,  ihre  Ideen  hineinlegen  (s.  oben 
S.  75  f.  92).  Da  hierbei  die  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Systeme 
verwischt  wird,  führt  dies  zu  apriorischen  Constructionen,  in  welche  selbst 
ein  Sendling  und  Hegel  verfallen  sind.  Viele  haben  "nun  geglaubt  die 
Geschichte  der  Plülosophie  recht  fruchtbar  zu  machen,  wenn  sie  .alle  Systeme 
von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus  kritisirten,  den  grossen  Denkern 
derbe  Verstösse  nachwiesen  und  endlich  zeigten,  wie  uns  etwa  die  kritische 
Philosophie  oder  die  Erfahrungsphilosophie  so  herrlich  weit  gebracht,  dass 
wir  diese  Fehler  zu  vermeiden  wissen.  So  verfahren  z.  B.  Tiedemann, 
Meiners,  Tennemann  und  Buhle.  Ihr  Raisonnement  ist  meist  sehr 
schlecht  und  ihre  Kritik  seicht.  Die  äussere  Kritik  vom  Standpunkte  eines 
bestimmten  Systems  setzt  voraus,  dass  letzteres  über  den  übrigen  Systemeu 
stehe.  So  erkannte  z.  B.  Ast  richtig,  wie  alle  philosophischen  Systeme 
nur  einseitige  Äusserungen  der  Einen  Philosophie  sind  und  verlangte,  der 
Historiker  solle  sie  alle  auf  die  „Philosophie  selbst"  beziehen;  aber  diese 
Philosophie  selbst  ist  für  ihn  seine  eigene,  weshalb  er  ganz  consequent  seine 
Geschichte  der  Philosophie  mit  seinem  eigenen  philosophischeu  Lehrbuch 
als  dem  Gipfel  der  philosophischen  Betrachtung  schliesst.    Fries  nimmt 
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den  Kriticiamus  als  den  Zielpunkt  alles  philosophischen  Strebens,  als  die 
Philosophie  selbst  an,  und  die  ganze  Geschichte  der  früheren  Philosophie 
erscheint  ihm  —  wie  noch  jetzt  Vielen  —  als  eine  Geschichte  der  Ver- 
irrungen  des  menschlichen  Geistes.  Hegel  hält  wieder  sein  eigenes  System 
für  die  Philosophie  selbst.   Und  so  kann  jeder  Philosoph  mit  gleichem  An- 
spruch hervortreten,  indem  er  alle  voraufgegangene  Philosophie  dem  Ver- 
brennungsproeess  der  Kritik  unterwirft  um  zu  zeigen,  dass  nur  das  eigene 
System  als  das  unverbrennliche  gediegene  Gold  übrig  bleibe.  Da  aber  jedes 
System  in  die  Reihe  der  historischen  Entwicklung  fallt  und  eine  absolute 
Philosophie  undenkbar  ist,  so  kann  keines  den  Maassstab  für  alle  übrigen 
abgeben.    Ebenso  verkehrt  wie  das  einseitige  kritische  Verfahren  ist  aber 
das  entgegengesetzte  synkretistisebe ,  wodurch  man  allen  Systemen  gerecht 
zu  werden  sucht,  indem  man  sie  alle  kritiklos  zusammenwirft.  Dies  ist  nur 
deshalb  möglich,  weil  sie  alle  in  der  That  nach  Einer  Wahrheit  streben 
und  diese  —  wenn  auch  in  einseitiger  Auffassung  -  enthalten.   Aber  wenn 
der  Synkretismus  z.  B.  die  Platonische  und  Aristotelische  Lehre  identificirt, 
so  verkennt  er,  dass  das  gemeinsame  Wesen  der  Vernunft  in  den  bedeuten- 
den Denkern  auf  wesentlich  verschiedene  Weise  in  die  Erscheiuung  tritt. 
Die  wahre  historische  Methode  wird  allen  Systemen  gerecht,  indem  sie  alle 
als  Entwicklungsstufen  des  Einen  philosophischen  Geistes  zu  verstehen  Bucht 
(s.  oben  S.  248  f.).    Der  Maassstab  der  Kritik  ist  hier  allerdings  auch  ein 
System,  aber  ein  solches,  welches  den  übrigen  nicht  coordinirt  ist,  nämlich 
der  streng  historisch  ermittelte  Cyklus,  den  diese  periodenweise  in  ihrer 
Gesammtheit  bilden. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  darf  nicht  als  Mittel  zu  einem  äussern 
Zweck  bearbeitet  werden,  sei  es,  dass  dieser  praktisch  ist,  wie  bei  Dege- 
rando  oder  theoretisch  wie  bei  Cud  worth.  Jeder  äusserlichc  Pragmatismus 
ist  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  zuwider  und  trübt  das  Urthcil.  Da- 
gegen liegt  in  der  rein  wissenschaftlichen  Betrachtung  selbst  ein  innerer 
Pragmatismus.    Die  Philosophie  soll  den  Menschen  frei  machen  von  jedem 
Zwange,  zunächst  also  von  dem  Zwange  der  Conventionellen  Sitte  des  Lebens 
und  aller  daran  hängenden  Begriffe,  damit  er  eich  in  der  höheren  Sphäre 
des  wahren  Erkennens  fessellos  bewegen  lerne.    Diese  Forderung  haben  die 
Philosophen  selbst  gethan ;  sie  ist  nur  immer  modificirt  worden  je  nach  der 
Macht,  gegen  welche  man  zu  kämpfen  und  wovon  man  sich  zu  befreien  hatte. 
Piaton  arbeitete  darauf  hin,  dass  der  Philosoph  sich  befreie  vom  sinnlichen 
Lebensgenuss  und  vom  demagogischen  Staate  und  sich  flüchte  in  die  über- 
sinnliche Welt,  weil  damals  die  Sinnlichkeit  und  der  Staat  das  überwiegende 
Princip  waren;  Epikur  kämpfte  gegen  die  Deisidämonie,  welche  Lucrez, 
weil,  sie  den  Geist  fesselt ,  religio  nannte ;  die  Stoiker  verlangten  Apathie 
gegen  Schmerz  und  Leidenschaft;  denn  die  schlimme  Zeit  des  Unglücks  war 
über  Griechenland  gekommen,  wo  es  galt  Mann  zu  sein.    Alles  dies  kehrt 
in  neueren  Zeiten  wieder.    Wie  soll  aber  die  Philosophie  ihren  Zweck  er- 
reichen, wenn  man  um  frei  zu  werden  nur  die  Fesseln  wechselt,  wenn  man 
sich  der  Knechtschaft  der  Alltäglichkeit  und  Gewohnheit  entzieht  und  in 
die  Sklaverei  eines  Systems  fällt?    Vor  diesem  Abwege  bewahrt  meiner 
Cberzeugung  nach  nichts  mehr  als  das  historische  Studium  der  philoso- 
phischen Systeme.  Dies  giebt  dem  Geiste  eine  Gewandtheit  und  Vielseitig- 
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keit,  die  auch  da«  vielseitigste  System  nicht  zu  geben  vermag.  Es  ist  nicht 
bequem,  aber  folgenreich;  es  bändigt  den  regellosen  Enthusiasmus  und  ver- 
leiht dem  Gemüth  die  Ruhe,  aus  welcher  der  ächte  Enthusiasmus  für 
die  Wahrheit  dann  erst  entspringen  kann.  Diese  Wirkung  wird  durch  du 
Studium  der  antiken  Philosophie  um  so  sicherer  erreicht,  wenn  man  das- 
selbe an  riaton  anknüpft;  denn  in  ihm  ist  alle  frühere  Urphilosophie  wie 
in  einen  Knoten  zusammengeschlungen,  aus  dem  alle  spätem  Systeme  eich 
Zug  für  Zug  sichtlich  herauswirren  —  in  ihm  haben  sich  die  treibenden 
Wurzeln  und  Zweige  der  früheren  Philosophie  bis  zur  lilüthe  potenzirt,  aus 
der  die  spätere  Frucht  langsam  heranreift. 


3.  Geschichte  der  Einzel  Wissenschaften. 

§  90.  Die  Wissenschaft  hat  ihr  organisches  Leben  darin, 
dass  sich  Idee  und  Erfahrung  wie  Seele  und  Leib  durchdringen, 
indem  einerseits  die  zuerst  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung 
angeregte  Speculation  sich  in  der  Erfahrung  bewährt  und  andrer- 
seits die  Thatsachen  der  Erfahrung  in  den  Gedanken  aufgenom- 
men und  dadurch  erst  zum  Wissen  erhoben  werden.  Schon  im 
Mythos  steht  der  Speculation  die  Erfahrungskenntniss  zur  Seite, 
die  aber  wie  jene  noch  ganz  in  Phantasievorstellungen  befangen 
ist.  Gleichzeitig  mit  der  wissenschaftlichen  Philosophie  bilden 
sich  dann  die  Mathematik,  welche  die  Speculation  mit  der  Er- 
fahrung vermittelt  (s.  oben  S.  568),  sowie  die  empirischen  Natur- 
und  Geisteswissenschaften.  Das  einzelne  Wissen  gewährt  indess 
dem  Geiste  keine  Befriedigung,  welcher,  wie  er  selbst  in  sich 
eins  ist,  nach  Einheit  der  Erkenntniss  strebt  und  alles  Mannig- 
faltige als  Theile  eines  Ganzen  fassen  will,  in  dessen  Zusammen- 
hange auch  das  scheinbar  Unbedeutendste  Werth  erhalt.  Daher 
fasst  die  Speculation  gleich  die  unentwickelten  Anfänge  der  Ein- 
zelwissenschaften zu  einer  einheitlichen  Weltansicht  zusammen, 
so  dass  jene  Wissenschaften  sich  innerhalb  der  Philosophie  aus- 
bilden. Sie  zweigen  sich  von  letzterer  erst  nach  Pia  ton  als 
selbständige  Disciplinen  ab,  nachdem  durcli  die  Vollendung  der 
elementaren  Logik  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
festgestellt  war.  lndess  trat  hiermit  in  Folge  der  einseitigen 
Richtung  der  alten  Empirie  zugleich  eine  Zersetzung  der  Wissen- 
schaft ein.  Nicht  alle  Erfahrungswissenschaften  sonderten  sich 
von  der  Philosophie  aus;  diejenigen,  welche  mit  derselben  ver- 
bunden blieben,  verfielen  mit  der  Speculation;  die  übrigen  ver- 
mochten ihren  organischen  Zusammenhang  mit  dieser  nicht  fest- 
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zuhalten  und  verkümmerten,  indem  sie  nach  und  nach  wie  dürre 
Zweige  von  dem  gemeinsamen  Stamm  der  Wissenschaft  abfielen 
(s.  oben  S.  279). 

a.  Mathematik. 

§  91.   Die  Ägypter  und  der  Orient  besassen  sehr  frühzeitig 
mathematische  Kenntnisse,  die  theils  durch  handwerksmässige 
Erfahrung  besonders  in  der  Baukunst  und  Feldmesskunst,  theils 
durch   astronomische  Beobachtungen   erworben  waren.  Dabei 
mögen  auch  manche  Theoreme  durch  die  Praxis  gefunden  sein; 
die  Ägypter  sind  auf  diesem  Wege  vielleicht  schon  auf  den  Py- 
thagoreischen Lehrsatz  geführt  worden.    Thaies  und  Pytha- 
goras  verpflanzten  die  Geometrie  von  Ägypten  nach  Griechenland 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Hellenen  der  tausendjährigen  Tradition  der 
Ägypter  gegenüber  von  kindlicher  Unerfahrenheit  waren  (vergl. 
Piaton,  Timäos  S.  22 f.);  seit  Anaximandros'  Zeit  scheinen 
die  Griechen  mit  der  Babylonischen  Mathematik  bekannt  gewor- 
den zu  sein  (vergl.  oben  S.  323).    Aber  die  griechischen  Philo- 
sophen gestalteten  die  überkommenen  mathematischen  Vorstel- 
lungen sofort  zu   allgemeinen  theoretischen  Sätzen  um;  diese 
Abstraction  von   der   sinnlichen   Wahrnehmung,   wodurch  die 
apriorische  mathematische  Anschauung  frei  wird,  ist  eine  selb- 
ständige Schöpfung  des  griechischen  Geistes.    Auf  Thaies  und 
Pythagoras  werden  die  Beweise  der  elementarsten  Sätze  der 
Geometrie  zurückgeführt  und  man  sieht  daraus,  wie  die  Griechen 
die  mathematische  Theorie  von  Grund  aus  selbständig  aufgebaut 
haben.    Die  Symmetrie,  welche  die  Mathematik  zeigte,  und  die 
Festigkeit  des  Beweises  wurden  für  den  kindlichen  Geist  der  er- 
wachenden Wissenschaft  das  Muster  der  Methode.  Die  ionischen 
Philosophen  scheinen  indess  nur  wenig  über  die  mathematische 
Praxis  des  Orients  hinausgegangen  zu  sein.    Dagegen  haben  die 
Pythagoreer  die  Ausbildung  der  Theorie  ausserordentlich  gefordert, 
indem  sie  zuerst  Figur  und  Zahl  aus  den  einfachsten  Elementen 
constructiv  ableiteten.  Es  entspricht  dem  dorischen  Spiritualismus, 
dass  Pythagoras  auch  die  Kaumfigur  auf  die  Zahl  zurückführte; 
allein  er  setzte  die  Zahlen  nicht  aus  abstracten,  sondern  räum- 
lichen Einheiten  zusammen  und  begründete  die  anschauliche  geo- 
metrische Behandlungs weise  der  Arithmetik,  wie  sie  im  Alterthum 
herrschend  blieb  (s.  oben  S.  280  f.).  Da  die  Pythagoreer  die  Zahl 
zum  Princip  der  Dinge  überhaupt  machten,  legten  sie  in  dieselbe 
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eine  überschwängliche  Bedeutung;  sie  studirten,  wie  Novalis 
sagt,  die  Geometrie  mit  einem  wirklichen  Enthusiasmus,  indem 
sie  mit  tiefem  Sinne  in  den  mathematischen  Gestalten  Symbole 
eines  Höheren  suchten,  das  Pia  ton  erst  durch  seine  Ideenlehre 
klar  erkannte.*)  Die  ideale  Ansicht  von  der  Mathematik  führte 
auch  in  der  Platonischen  Schule  zu  einem  eifrigen  Studium  der- 
selben. Die  Elementarmathematik  wurde  hier  vollendet;  Piaton, 
welcher  sie  besonders  durch  Anwendung  seiner  analytischen  Me- 
thode förderte,  und  seine  unmittelbaren  Schüler  wussten  mehr  als 
in  den  Elementen  Euklid's  vorliegt.  Euklid,  der  unter  Ptole- 
mäos  I.  in  Alexandrien  lebte,  fusst  auf  den  Forschungen  der 
Akademie  und  sein  Verdienst  ist  es  die  dort  gefundenen  Gesetze 
in  ein  System  gebracht  zu  haben.  Durch  sein  herrlich  verbun- 
denes methodisches  Werk,  worin  er  die  Ergebnisse  vieler  ihm 
bereits  vorliegenden  Schriften  zusammenfasste,  wurde  die  Mathe- 
matik zu  einer  selbständigen  Wissenschaft.  Die  ihm  folgenden, 
meist  alexandrinischen  Mathematiker  sahen  von  der  idealen  Be- 
deutung der  Mathematik  ab;  aber  diese  behielt  auch  in  der  Zeit 
der  Reflexionsphilosophie  lange  den  antiken  Charakter  der  An- 
schaulichkeit, der  sich  besonders  in  dem  Ubergewicht  der  Geo  - 
metrie über  die  Arithmetik  bekundet.  Die  constructive  Geometrie 
wurde  mit  Virtuosität  ausgebildet  und  die  Leistungen  des  Archi- 
medes,  der  die  höhere  Geometrie  begründete  und  des  Apoll  o- 
nios  von  Perga-sind  von  der  hervorragendsten  Bedeutung.  Der 
anschaulichen  Behandlung  der  Arithmetik  entsprach  auch  das 
griechische  Bezifferungssystem,  welches  ein  mechanisches  Rechnen 
erschwerte.  Doch  wusste  man  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden. 
Für  den  praktischen  Gebrauch  benutzte  man  den  Pythagorischen 
Abacus,  ein  auf  decimale  Stelleneintheilung  begründetes  Rechen- 
brett, auf  welchem  die  Alten  mit  grosser  Geläufigkeit  zu  rechnen 
vermochten.**)  Diese  Logistik  fand  aber  keine  Anwendung  in 
der  wissenschaftlichen  Arithmetik,  und  wenn  auch  die  Operationen 
der  letzteren  durch  die  übliche  Zahlenbezeichnung  schwerfälliger 
wurden,  so  darf  man  das  daraus  erwachsende  Hinderniss  für  das 
geübte  mathematische  Denken  nicht  allzuhoch  anschlagen.  Da 
die  Gelehrten  kein  Bedürfhiss  fühlten  die  Arithmetik  zu  erleich- 
tern, ist  es  erklärlich,  dass  man  nicht  auf  die  dem  Abacus  ana- 


*)  Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren  S.  42. 
**)  Vgl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  493  ff 
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löge  Bezifferung  verfiel.  Diese  ist  erst  im  Mittelalter  von  Indien 
aus  nach  Europa  verpflanzt  worden;  bei  den  byzantinischen 
Griechen  finden  sich  die  indischen  Ziffern  zuerst  in  einem  Scho- 
lion  des  Neophytos  unter  einem  Commentar  zu  Euklid  etwa 
aus  dem  14.  Jahrh.  und  in  der  aus  der  ersten  Hälfte  desselben 
Jahrb.  stammenden  Psephopböria  Indorum  des  Planudes 
(herausgegeben  von  Gerhardt,  Halle  1865);  in  Westeuropa  sind 
sie  wahrscheinlich  im  10—12.  Jahrh.  durch  Vermittelung  der  spa- 
nischen Araber  bekannt  geworden.*)  In  der  letzten  Zeit  des 
Alterthums,  besonders  seit  Diophant,  dem  Begründer  der  Alge- 
bra, der  unter  Julian  lebte,  hat  sich  auch  die  Arithmetik  der 
Analysis  im  modernen  Sinne  zugewandt  und  die  gesammte  mo- 
derne Entwicklung  der  Mathematik  ist  hier  bereits  vorbereitet 
und  angebahnt. 

Gegen  die  reine  Mathematik  trat  bei  den  Griechen  die  theo- 
retische Anwendimg  auf  die  Naturwissenschaft  und  noch  mehr 
die  praktische  auf  das  Leben  zurück.  Die  mathematische  Astro- 
nomie wurde  bereits  von  den  ionischen,  ganz  besonders  aber  von 
den  Pythagoreischen  Philosophen  speculativ  betrieben.  Durch 
Speculation  kamen  die  Pythagoreer  auf  die  Annahme  der  Axen- 
drehung  der  Erde  vermöge  ihrer  Drehung  um  das  Centrai- 
feuer. Piaton  Hess  diese  Hypothese  wieder  fallen  und  kehrte 
zu  der  Ansicht  zurück,  dass  die  Erde  in  der  Mitte  des  Weltalls 
ruhe,  woran  auch  Aristoteles  festhielt.  Erst  im  alexandri- 
nischen  Zeitalter  stellte  Aristarchos  von  Samos  das  helio- 
centrische  System  als  Hypothese  auf  und  der  Erythraer  Seleu- 
kos  suchte  die  Wahrheit  desselben  zu  erweisen.  Merkwürdiger 
Weise  wurde  es  schon  damals  als  irreligiös  angefochten:  der 
Stoiker  Klean th es  forderte  die  Hellenen  zur  Klage  gegen  die 
Gottlosigkeit  des  Mathematikers  auf,  der  die  Erde,  die  Hestia, 
sich  in  einer  schiefen  Bahn  herauswälzen  und  zugleich  um  ihre 
Axe  drehen  lasse.  Das  System  fand  bei  den  späteren  Astronomen 
keine  Billigung,  weil  Hipparchos,  der  Begründer  einer  streng 
beobachtenden  Astronomie  und  der  auf  ihm  fussende  Ptolemäos 
das  geocentrische  System  so  befestigten,  dass  es  bis  auf  die  Neu- 
zeit herrschend  geblieben  ist.  Doch  ist  Copernicus  durch  die 
Hypothese  des  Aristarch,  die  er  irrthümlich  dem  Pythagoreer 
Philolaos  zuschrieb,  zur  Aufstellung  seiner  Theorie  veranlasst 


*)  Kl.  Sehr.  IV,  S.  500.  503. 
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worden.*)  Die  alten  Astronomen  gelangten  durch  die  Beobach- 
tung zu  keinem  befriedigenden  Resultat,  weil  ihre  Instrumente 
nicht  genügten.  Ihrer  scharfsinnigen  Divination  vermochte  die 
Erfahrung  nicht  gleichzukommen.  So  ahnten  sie  z.  B.  auch,  dass 
es  mehr  als  sieben  Planeten  gebe.  Kleomenes  sagt  in  seiner 
kukXikti  Beujpia  ueTeujpwv  darüber:  To  u£v  ouv  tujv  aTrXavÜJV 
TrXfjöoc  airXeTÖv  denv,  toi  T€  TrXaviuueva  äbnXov  ei  uf)  TrXeuju  £criv' 
tmä  be  Otto  xfjv  fjueTepav  yvwciv  dXrjXuGev.  Auf  der  Unvollkom- 
menheit  der  Beobachtung  beruhten  auch  die  Mängel  der  alten 
Chronologie,  welche  von  Anfang  an  mit  der  Astronomie  verbun- 
den war  (s.  oben  S.  311  ff.)  und  der  durch  Eratosthenes  be- 
gründeten mathematischen  Geographie  (s.  oben  S.  329  f.).  Die 
Mechanik  wurde  durch  Archimedes  zur  Wissenschaft  erhoben; 
aber  dieser  genialste  Mathematiker  des  Alterthums  war  durchaus 
auf  die  reine  Theorie  gerichtet  und  schätzte  seine  glänzenden 
mechanischen  Erfindungen  geringer  als  seine  rein  theoretischen 
Entdeckungen.  Seinen  Grabstein  bezeichnete  ein  Cylinder  mit 
der  eingeschriebenen  Kugel  als  Symbol  des  bekannten  von  ihm 
in  der  Schrift  Ttepi  cqpcupctc  küi  KuXivbpou  entwickelten  Theorems 
(s.  oben  S.  295).  Der  Name  des  Archimedes  erinnert  an  die 
praktische  Anwendung  der  Mechanik  in  der  Kriegskunst;  als  un- 
entbehrliche Grundlage  der  Taktik  sieht  schon  Pia  ton  die  Ma- 
thematik an;  ausserdem  wurde  diese  für  das  Öffentliche  Leben 
abgesehen  von  der  bürgerlichen  Chronologie  und  der  Vermessungs- 
kunst  im  Rechnungswesen  angewandt.  Allein  diese  praktischen 
Zweige  entwickelten  sich  wenig,  weil  die  Vollendung  der  mathe- 
matischen Theorie  in  eine  Zeit  fallt,  wo  die  Wissenschaft  sich 
vom  Leben  trennte.  Daher  ist  auch  keine  wissenschaftliche  Sta- 
tistik ausgebildet  worden  (s.  oben  S.  353).  Das  Privatleben  hatte 
seine  mathematische  Grundlage  in  der  Metrologie  (s.  oben  S.  374), 
welche  aber  ebenfalls  von  geringerer  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit als  in  der  Neuzeit  war.  Die  Technologie  war  bei  aller 
praktischen  Virtuosität  unvollkommen,  weil  das  Maschinenwesen 
nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  war  (s.  oben  S.  378).  Es  ist 
bezeichnend  für  den  Charakter  des  Alterthums,  dass  die  exaete 
Wissenschaft  ihre  früheste  praktische  Verwerthung  in  der  Kunst 
fand.  Die  mathematische  Musiktheorie  der  Pythagoreer  machte 
hier  den  Anfang  (s.  oben  S.  503);  sie  war  bei  denselben  eng 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  279.  341.  294  ff.  272. 
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verschwistert  mit  der  Astronomie,  und  diese  beiden  Disciplinen 
wurden  in  Folge  dessen  nebst  der  reinen  Arithmetik  und  Geometrie 
seit  Piaton 's  Zeit  die  mathematischen  Unterriehtsgegenstände 
der  höheren  Jugendbildung  (s.  oben  S.  405).  An  die  Harmonik 
lehnte  sich  die  mathematische  Akustik,  an  die  mathematische 
Theorie  der  bildenden  Künste  (s.  oben  S.  472)  die  Optik;  letztere 
wurde  in  der  alexandrinischen  Zeit  selbständig  theoretisch  bearbei- 
tet. Ptolemäos  umfasst  in  seinen  Schriften  alle  Zweige  der  an- 
gewandten theoretischen  Mathematik:  Astronomie,  Chronologie, 
Geographie,  Mechanik,  Musik  und  Optik.  Ein  aus  dem  Alterthum 
stammender  Missbrauch  der  mathematischen  Wissenschaften,  der 
bis  in  die  Neuzeit  verderblich  gewirkt  hat,  ist  die  sogenannte  ma- 
thematische Theologie.  Schon  bei  den  alten  Pythagoreem  waren 
Zahlen  und  Figuren  in  mystischer  Weise  als  Symbole  des  Göttlichen 
mit  Anwendung  der  umgedeuteten  mythologischen  Namen  benutzt 
worden.*)  Diese  Richtung  wurde  in  der  neupythagoreischen  und 
neuplatonischen  Philosophie  ins  Maasslose  verfolgt  und  die  my- 
stische Zahlenspeculation  verband  sich  hier  mit  der  Apotelesmatik 
des  Morgenlandes.  In  der  Römerzeit  verstand  man  unter  Mathe- 
matik im  engern  Sinne  den  astrologischen  Aberglauben  (s.  oben 
S.  434  f.). 

b.  Empirische  Naturwissenschaft. 

§  92.  Der  Anfang  aller  Naturwissenschaft  ist  nach  der  spe- 
culativen  Seite  der  Mythos,  nach  der  rein  empirischen  die  erste 
Kunde  der  Naturgegenstände,  besonders  der  Kräuter,  welche  in  der 
Zauberei  und  instinctartigen  Heilkunde  der  mythischen  Zeiten  an- 
gewandt wurden.  Als  sich  aus  der  Mythologie  die  Philosophie 
hervorbildete,  war  diese  Anfangs  fast  ausschliesslich  Naturspecu- 
lation  (s.  oben  S.  564);  aber  sie  stützte  sich  bei  den  Pythago- 
reem wie  bei  den  ionischen  Philosophen  auf  Naturbeobachtung. 
Selbst  bei  den  Eleaten  ist  dies  der  Fall,  obwohl  sie  die  Sinnen- 
welt für  Schein  hielten:  ihre  empirische  Physik  war  der  Theil  ihrer 
Lehre,  der  vom  (paivöuevov  handelte.  Noch  empirischer  sind  An- 
axagoras  und  Demokrit,  und  die  Physik  des  Piaton  hat  eine 
umfassende  empirische  Grundlage.  So  lange  sich  die  Empirie  so 
in  der  Anschauungsphilosophie  entwickelte,  wurden  die  ersten 
Gründe  der  Naturwissenschaft  mit  tiefem  Sinne  erfasst.  Diese 


*)  Vergl.  Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren.  S.  153  ff.  193. 

Böckh's  Encyklopädic  d.  i>hilolog.  Wissenschaft.  38 


Digitized  by  Google 


594     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumßlehre. 

Physik  ist  grossartig,  erhaben,  ideenreich.  Aber  die  genialsten 
Anschauungen  sind  mit  unvollkommen  oder  falsch  erkannten 
Thatsachen  vermittelt.  Hieraus  entstanden  philosophische  Vorur- 
theile,  von  denen  sich  die  Reflexionsphilosophie  nicht  losmachen 
konnte,  da  sie  in  der  Weltanschauung  auf  die  vorsokratischen 
Systeme  zurückging  (s.  oben  S.  570).  Dadurch  wurde  die  selb- 
ständige Entwicklung  der  empirischen  Naturwissenschaften  ge- 
hindert, die  zu  einem  grossen  Theil  mit  der  Philosophie  vereint 
blieben.  Am  meisten  wurden  sie  in  der  akademischen  und  peri- 
patetischen  Schule  gefördert,  während  die  ebenfalls  ins  Einzelne 
eingehende  Physik  der  Stoiker  und  Epikureer  unselbständig  und 
oberflächlich  blieb. 

Da  Piaton  in  der  Erfahrung  nur  die  mathematischen  Ge- 
setze als  wissenschaftlich  anerkannte,  gingen  aus  dem  Platonis- 
mus  die  mathematischen  Zweige  der  Naturlehre  als  selbständige 
Disciplinen  hervor.  Die  Aristotelische  Schule  hat  auf  die  Aus- 
bildung derselben  nur  geringen  Einfluss  gehabt.  Dagegen  haben 
Aristoteles  und  The oph rast  die  beschreibende  Naturkunde, 
für  welche  schon  Demokrit  eine  besondere  Vorliebe  hatte, 
wissenschaftlich  begründet.  Das  von  Aristoteles  entworfene 
zoologische  System  ist  noch  heute  von  Werth;  es  liegen  in  ihm 
die  Grundzüge  zur  Methode  der  natürlichen  Systematik  der  neuesten 
Zeit.  Seine  Kenntniss  der  Thierformen  beruht  auf  umfangreichen 
Beobachtungen  und  anatomischen  Untersuchungen.  Auch  Theo- 
phrast's  Pflanzen beschreibungen  sind  z.  Th.  vortrefflich.  Die 
Alten  waren  für  die  beschreibende  Naturwissenschaft  durch  ihre 
feine  Beobachtungsgabe  besonders  beanlagt.  Man  hat  oft  über 
naturhistorische  Angaben  griechischer  Schriftsteller  gelacht,  die 
sich  dann  später  durch  neuere  Entdeckungen  als  durchaus  zu- 
treffend herausgestellt  haben.  So  war  es  mit  dem  Stachel  im 
Schweife  des  Löwen  (ä\KCua),  welchen  erst  Blumenbach  wieder 
entdeckt  hat.  ( Vergl.  Blumenbach,  Specimen  historiae  naturalis  ex 
auctoribus  classicis  praesertim  poetis  illustrakte.  Comm.  soc.  Gotting, 
III.  1815  und  Göttling,  Karratio  de  Oiaeronea  atque  praesertim  de 
leone  Chaeronensis  pitgnae  monummto.  Jena  1846.  4.  Aristoteles 
wusste  über  die  Haifische  mehr  als  die  neuern  Naturforscher  vor 
Joh.  Müller.  (Vergl.  Joh.  Müller,  Über  den  glatten  Hai  des 
Aristoteles.  Berlin  1842.)  Der  Unterschied  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  der  Pflanzen  war  schon  zuHerodot's  Zeit 
bekannt.    (Vergl.  Herodotl,  193;  Plinius,  Hist.  Nat.  XIII,  7.) 
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Hippokrates  unterschied  bereits  die  Empyeme  in  der  Brust 
nach  dem  Gehör;  die  Arzte  der  Neuzeit  haben  das  Verfahren  zu- 
letzt auch  wieder  gefunden,  aber  gleich  mit  einem  Instrument, 
dem  Stethoskop,  weil  sie  der  Unterstützung  für  ihre  schwächern 
Sinne  bewürfen.  Die  feine  Beobachtungsgabe  der  Alten  beruht 
auf  der  Feinheit  ihrer  Sinne,  besonders  des  Auges,  das  die  Ge- 
stalt, das  Plastische  beobachtet,  aber  auch  des  Ohres  (s.  oben 
S.  507).  Dagegen  ist  unsere  Beobachtung  reflectirt  und  durch 
das  Experiment  geistigen  Bestimmungen  unterworfen.  Diese  Ver- 
geistigung der  Empirie  findet  sich  im  Alterthum  nur  in  den 
mathematischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft.  Daher  vermochte 
die  beschreibende  Naturkunde  sich  nicht  weiter  zu  entwickeln, 
nachdem  sie  sich  von  der -Philosophie  aligelöst  hatte.  Die  alexan- 
drinischen  Gelehrten  legten  die  Werke  des  Aristoteles  undTheo- 
phrast  zu  Grunde;  aber  je  mehr  die  Naturkunde  an  Umfang 
zunahm,  desto  mehr  verlor  sich  in  ihr  der  wissenschaftliche  Geist, 
in  welchem  sie  durch  Aristoteles  begründet  war.  Sie  wurde 
zuletzt  zu  einer  Sammlung  von  Curiositäten,  wie  die  Literatur 
der  Trapabo£oYpäcpoi  zeigt.  Am  wenigsten  konnten  natürlich  die- 
jenigen Zweige  der  Naturwissenschaft  gedeihen,  die  ganz  auf  ex- 
perimentelle Beobachtung  angewiesen  sind,  vor  Allem  die  Chemie. 
Die  technischen  Kenntnisse  der  Alten  in  der  Metallarbeit  und 
Färberei  waren  bedeutend;  ausserdem  bot  die  Arzneibereitung  viel- 
fach Gelegenheit  zur  Beobachtung  chemischer  Processe.  Dass 
man  im  römischen  und  griechischen  Kaiserreich  Fortschritte  in 
der  chemischen  Technik  machte,  beweist  schon  die  Erfindung  des 
griechischen  Feuers.  Allein  die  Alten  haben  die  technische  Praxis 
nicht  wissenschaftlich  gestaltet,  also  nicht  auf  allgemeine  Grund- 
sätze zurückgeführt,  sondern  der  speciellen  Ausübung  überlassen, 
weil  die  Gelehrten  darin  keinen  Gegenstand  der  Theorie  erblick- 
ten. Die  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Chemie  finden  sich  in 
der  alten  Medicin,  wie  man  aus  Dioskorides'  Matena  medica 
sieht.  Der  Name  \r\\xdo.  ist  ägyptisch;  in  Ägypten  wurde  in  der 
römischen  Zeit  früh  eine  magische  Chemie  geübt,  an  welche 
später  die  Alchemie  der  Araber  angeknüpft  hat. 

Die  Anwendung:  der  Naturwissenschaft  auf  die  Gestaltung 
des  Lebens  konnte  hiernach  im  Alterthum  nicht  bedeutend  sein. 
Eine  wissenschaftliche  Wirthschaft sichre  vermochte  sich  nicht 
zu  bilden  (s.  oben  S.  377).  Abgesehen  von  den  mathematischen 

Zweigen  ist  die  angewandte  Naturwissenschaft  nur  in  der  Medicin 
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zu  einer  höheren  Bedeutung  gelangt.  Die  Anfange  der  Geschichte 
der  Medicin  verlieren  sich  im  Mythos.  Melarapus,  der  Kentaur 
Cheiron,  besonders  aber  Asklepios  und  dessen  Söhne  Machaon 
und  Podaleirios  sind  die  mythischen  Vorbilder  der  Heilkunde. 
Dieselbe  bildete  sich  zuerst  in  den  Tempelschulen  der  Asklepiaden 
aus,  auf  dem  Wege  einfacher  Erfahrung,  die  oft  das  Tiefste  er- 
funden hat.  Doch  wurde  hier  natürlich  auch  durch  Besprechungen 
und  andere  magische  Mittel  geheilt;  magnetische  Kuren  und  Som- 
nambulismus waren  hier  heimisch.  Die  erste  bedeutende  Askle- 
piadenschule  war  die  von  Kroton  (s.  Herodot  III,  129 ff.);  später 
blühte  die  Kyrenaische  und  noch  spater  die  Koische.  Durch 
den  Einfluss  der  vorsokratischen  Naturphilosophie  nahm  die 
Praxis  allmählich  eine  wissenschaftliche  Gestalt  an.  Der  erste 
hervorragende  wissenschaftliche  Arzt,  der  zugleich  der  genialste 
Empiriker  war,  ist  Hippokrates  II.  von  Kos,  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Sokrates.  Aber  erst  auf  Grund  der  Platonischen 
und  Aristotelischen  Philosophie  entwickelte  sich  eine  dogmatische 
Medicin.  In  derselben  ragte  zuerst  Di o kies  von  Karystos  hervor, 
der  sich  namentlich  um  die  Diätetik  und  die  Anatomie  verdient 
machte.  Letztere  hat  ihre  ersten  Anfänge  in  der  Opferschau;  sie 
wurde  bis  auf  Aristoteles  fast  ausschliesslich  an  Thieren  geübt; 
erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  studirtc  man  sie  am  mensch- 
lichen Körper.  Den  verschiedenen  dogmatischen  Secten,  die  sich 
hauptsächlich  in  Alexandrien  bildeten,  und  unter  welchen  die  der 
Herophileer  und  Erasistrateer  die  bedeutendsten  waren,  trat  um  die 
Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  die  von  Philin os  aus  Kos  ebenfalls 
in  Alexandria  gestiftete  skeptische  Schule  der  Empiriker  gegen- 
über. In  der  römischen  Zeit  versuchte  die  Secte  der  Methodiker, 
welche  von  Themison  aus  Laodikea  um  50  v.  Chr.  begründet  wurde, 
einen  Mittelweg  zwischen  der  dogmatischen  und  skeptischen  Rich- 
tung einzuschlagen,  während  die  Eklektiker  alle  Richtungen  zu 
vereinigen  strebten.  Die  blühendsten  medicinischen  Schulen  be- 
standen in  der  Kaiserzeit  ausser  in  Rom  in  Smyrna  und  andern 
asiatischen  Städten.  Epochemachend  war  die  Reform  der  Medicin 
durch  Galen  os  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Galenos  war 
ein  Hippokratischer  Arzt,  im  Ganzen  mehr  dogmatisch,  ein  Mann 
von  grossem  Scharfblick,  Tiefe  des  Geistes,  philosophischer  Bil- 
dung und  unermesslicher  Gelehrsamkeit,  dabei  fest  und  bestimmt^ 
ja  anmaassend,  aber  selbst  in  der  Anmaassung  genial.  Der  Ein- 
fluss seines  Geistes  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit.  Nach  ihm  hat 
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die  Mcdicin  im  Alterthum  wenig  Fortschritte  gemacht.  Einen 
höchst  verderblichen  Einfluss  auf  diese  Wissenschaft,,  sowie  auf 
die  gesammte  Naturkunde  hatte  die  mystische  Richtimg  der  Kai- 
serzeit (s.  ohen  S.  436).  Der  mathematischen  Theologie  entspricht 
die  Hierophysik,  durch  welche  sich  die  Naturlehre  in  Magie  und 
in  Mantik,  Oneirokritik  und  Physiognomik  verliert. 

Als  sich  im  Beginn  der  Neuzeit  die  Wissenschaft  von  den  aber- 
gläubischen Ansichten  zu  reinigen  begann,  welche  sich  aus  dem  spä- 
ten Alterthum  durch  das  Mittelalter  hindurch  fortgepflanzt  hatten, 
schien  es,  als  müsse  die  Forschung  von  vorn  anfangen.  Franz 
ßaco  glaubte  in  seinem  Novutn  organon  die  induetive  Methode 
ganz  neu  zu  begründen,  obschon  er  dieselbe  bedeutend  einseitiger 
auffasste  als  die  alten  Philosophen.  Aber  in  der  That  liegt  in  der 
experimentellen  Anwendung  dieser  Methode  auf  alle  Gebiete  der 
Erfahrung  der  unbestreitbare  Fortschritt  der  modernen  Forschung 
im  Vergleich  mit  der  alten.  Baco  behauptet  in  seinen  Cogitata 
et  visa,  dass  die  Naturphilosophie,  welche  wir  von  den  Griechen 
empfangen  haben,  der  Kindheit  der  Wissenschaft  angehöre  und 
den  Charakter  der  Kindheit  an  sich  trage,  indem  sie  zum  Schwatzen 
aufgelegt,  zum  Erzeugen  aber  untüchtig  und  unreif  sei.  Dies 
Urtheil  ist  etwas  hart;  aber  es  ist  der  Scholastik  gegenüber  er- 
klärlich und  enthält  viel  Wahrheit.  Bedeutend  geringschätziger 
haben  in  dem  wunderlichen  Streit  der  Alten  und  Neuern  (s.  oben 
S.  303  f.)  französische  Gelehrte  über  die  alte  Naturwissenschaft 
geurtheilt.  Es  hat  jedoch  Leute  gegeben,  welche  aus  übel  an- 
gebrachtem Eifer  für  die  Ehre  des  Alterthums  ihm  auch  den 
Ruhm  haben  zuschreiben  wollen,  dass  es  die  vorzüglichsten  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  der  Neuzeit  bereits  gekannt  habe. 
Soweit  geht  gleichfalls  ein  Franzose,  nämlich  Dutens,  liecherclies 
sur  Vorigine  des  decouvertes  attribuees  aux  modernes  (Paris  1766. 
2  Bde.,  deutsch  Leipzig  1767).  Allerdings  finden  sich  Ahnungen, 
Vorkenntnisse  und  Anfange  von  allen  Errungenschaften  der  mo- 
dernen Experimental Wissenschaft  auch  bei  den  Alten;  aber  diese 
Ansätze  blieben  unentwickelt,  und  ein  Hauptmangel  der  alten 
Forschung  besteht  darin,  dass  man  aus  Geringschätzung  gegen 
das  Praktische  und  Technische  zu  wenig  Werth  auf  die  instru- 
mentale Seite  der  Wissenschaft  legte.  Nur  die  mathematischen 
Zweige  der  Physik  haben  hierin  Bedeutenderes  geleistet.  Man  hatte 
Brennspiegel  und  vergrössernde  Hohlspiegel  aus  Erz,  Silber  und 
Glas  (vergl.  Theophrast,  Trepl  XiGwv;  Euklid  in  der  Katoptrik; 
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Seneca,  Quaestioncs  naturales  I,  off.;  Plutarch,  De  facie  in  orbe 
lunac.  Cap,  17).  Bei  Aristophanes,  Wolken  Vers  767  wird  so- 
gar schon  ein  Brennglas  erwähnt.  Denn  dass  üaXoc  dort  nicht  — 
wie  manche  raeinen  —  einen  Brennspiegel  bezeichnet,  ergiebt  sich 
aus  dem  Zusammenhange  und  aus  der  Bemerkung  des  Scho- 
liasten  zu  der  Stelle.  Nach  dem  Dichter  war  dieser  Apparat  bei 
den  Apothekern  ((papuaKOTiwXai)  zu  finden;  der  Scholiast  sagt, 
weil  dieselben  auch  werth volle  Steine  verkauften;   aber  näher 
liegt  der  Grund,  dass  sich  die  Arzte  solcher  Gläser  zum  Brennen 
bedienten,  wie  nach  Plinius  H.  N.  37.  10  der  Glaskugeln.  Auch 
in  den   AiOixd  des  Orpheus  v.  175  ist  offenbar  ein  Brenn- 
glas von  Krystal!  gemeint.    Ob  die  Alten  die  Lupe  anwandten, 
ist  ungewiss;  man  hat  es  aus  der  Feinheit  der  antiken  Stein- 
schneidekunst geschlossen;  doch  erklärt  sich  schon  Lessing  (An- 
tiquarische Briefe,  nr.  45)  hiergegen.    Auf  Gebieten,  welche  der 
Mathematik  nicht  zugänglich  schienen,  sind  die  Beobachtungen 
selbst  nicht  durch  die  einfachsten  Instrumente  weitergeführt  wor- 
den.   So  waren  die  Grunderscheinungen  des  Magnetismus  und 
der  Elektricität  dem  Alterthum  nachweisbar  frühzeitig  bekannt, 
wurden  aber  nicht  durch  Instrumente  weiter  ergründet  und  daher 
nicht  genügend  gewürdigt.    Martin,  La  foudre,  Velectricite  et  le 
magnetisme  chez  les  anciens  (Paris  1865)  schätzt  die  Kenntniss 
und  Theorie  des  Alterthums  in  diesem  Zweige  der  Physik  mit 
Recht  sehr  gering.    Destillation,  Retorten  u.  s.  w.  waren  nicht 
unbekannt,  wurden  aber  wissenschaftlich  wenig  angewandt.  Am 
fernsten  lag  den  Alten  das  Bedürfniss  nach  instrumentalen  Erfin- 
dungen behufs  allgemeinerer  Verbreitung  oder  Popularisirung  der 
Wissenschaft.  Man  hatte  z.  B.  bewegliche  Lettern,  mit  denen  die 
Kinder  spielend  buchstabiren  lernten.   (Vergl.  Quinctilian,  In- 
stitut, orat.  I,  1;  Hieronymus,  Epist  107  ad  Laetam).  Aber 
man  kam  nicht  auf  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  weil  der 
geringe  Bedarf  an  Schriftwerken  durch  die  vielen  Sklavenhände, 
welche  mit  Abschreiben  beschäftigt  wurden,  hinlänglich  gedeckt 
war.  Die  alten  Astronomen  haben  künstliche  Chronometer  erfun- 
den, freilich  keine  Pendeluhren;   aber  die  gewöhnlichen  Uhren 
blieben  höchst  unvollkommen,  weil  kein  Bedürfniss  nach  einer 
genauem  Zeitmessung  vorhanden  war  (s.  oben  S.  323).  Man  ver- 
kennt also  vollständig  den  Charakter  des  Alterthums,  wenn  man 
ihm  Sinn  für  experimentelle  Erfindungen  zuschreibt. 

Allein  ebenso  einseitig  ist  das  Urtheil  derjenigen,  welche  der 
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antiken  Naturwissenschaft  alle  Bedeutung  für  die  Neuzeit  abspre- 
chen. Zunächst  sind  gewiss  manche  feine  Beobachtungen  der  Alten 
noch  nicht  verstanden  oder  nicht  genügend  verwerthet.  Ferner 
wirkt  ihre  geniale  Divination  höchst  anregend.  So  sind  z.  B.  die 
Ansichten  der  Pythagoreer  über  die  harnionischen  Verhältnisse  in 
der  Natur  sehr  tiefsinnig  und  noch  zu  wenig  verfolgt:  in  den  Tönen 
hat  die  moderne  Akustik  diese  Verhältnisse  vollständiger  nachge- 
wiesen als  das  Alterthum  es  vermochte;  ebenso  hat  sich  das  Py- 
thagoreische Princip  in  der  Krystallographie  bestätigt  und  es  wird 
sich  sicher  noch  auf  andern  Gebieten  im  weitesten  Umfange  be- 
währen. Doch  der  höchste  unvergängliche  Werth  der  alten  Na- 
turwissenschaft besteht  in  der  Tiefe  ihrer  speculativen  Anschauung. 
Allerdings  ist  auch  unsere  Naturphilosophie  durchweg  geistiger 
und  ideeller  als  die  alte  (s.  oben  8.  280);  aber  sie  ist  erst  an 
dieser  erstarkt  und  in  Bezug  auf  die  letzten  Gründe  keineswegs 
über  dieselbe  hinausgekommen.  Die  moderne  Speculation  wird 
immer  in  der  alten  wurzeln  und  hat  ihre  Lebenskraft  darin,  dass 
sie  immer  wieder  historisch  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Grundideen  zurückgeht  und  diese  mit  den  richtiger  erkannten 
Thatsachen  der  Erfahrung  vermittelt.  Die  letzten  Gründe  sind  von 
den  Alten  mit  tieferem  Sinne  erfasst,  als  dies  jetzt  geschieht; 
denn  sie  werden  nicht  durch  Beobachtungen  und  Versuche,  son- 
dern durch  die  Schöpferkraft  des  Geistes  selbst  aufgedeckt. 

„Was  die  Natur  dem  Geist  nicht  offenbaren  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben." 

Das  Ideenreich  des  Geistes  war  der  Kosmos  der  Alten;  dies 
verkörperten  sie  ii.  der  Kunst,  und  sie  suchten  sein  Urbild  im 
Weltall.  Wenn  sie  dabei  häufig  die  Wirklichkeit  mit  den  Gebilden 
ihrer  Phantasie  verwechselten,  nach  denen  sie  auch  die  Sternbilder 
des  Himmels  benannten,  so  ist  unsere  Naturwissenschaft  dagegen 
häufig  in  Gefahr  die  ideale  Anschauung  zu  verlieren,  ohne  welche 
sie  doch  zu  einem  Spiel  der  Neugierde  herabsinken  würde.  Unsere 
Empiriker  sind  oft  nur  Handlanger  der  Wissenschaft.  Sie  legen 
den  höchsten  Werth  auf  die  Rumpelkammer  von  Schmelztiegeln, 
Retorten  und  anderem  chemischen  Küchengeräth;  der  Tempel  hat 
sich  in  ein  Laboratorium  verwandelt  und  die  Astronomen  der 
Neuzeit  haben  die  Luftpumpe,  die  Elektrisirmaschine  und  den 
chemischen  Ofen  an  den  Himmel  versetzt.*) 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  387  ff. 
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c.  Die  empirischen  Geisteswissenschaften. 

§  93.  Wie  die  Naturwissenschaften  aus  der  Naturphiloso- 
phie, so  gehen  die  empirischen  Geisteswissenschaften  aus  der 
Ethik  hervor.  Die  Ethik  ist  aber  Spekulation  aus  Anlass  der 
Lebenserfahrung.  Dies  zeigt  sich  schon  in  der  ältesten  Spruch- 
weisheit der  mythischen  Zeit  und  der  vorsokratischenPhilosophen- 
schulen  (s.  oben  S.  562.  565).  Die  Ethik  des  Sokrates  steht 
ebenfalls  mitten  im  wirklichen  Leben  und  selbst  Platon's  Ideal - 
staat  ist  nur  eine  Idealisirung  der  dorischen  Lebensansicht.  Noch 
empirischer  ist  die  Ethik  der  Reflexionsphilosophie.  Daher  ist  es 
natürlich,  dass  alle  ethischen  Theorien  zugleich  auf  die  Anwen- 
dung im  Leben  berechnet  sind,  was  bei  der  Naturwissenschaft 
erst  ein  äusserlich  hinzutretender  Gesichtspunkt  ist.  Die  ange- 
wandte Ethik  hat  sich  aber  bei  den  Griechen  nicht  zu  eigenen 
von  der  Philosophie  getrennten  Erfahrungswissenschaften  ent- 
wickelt. Die  Politik  als  Anwendung  der  Ethik  auf  das  Staats- 
leben ist  stets  eine  philosophische  Wissenschaft  geblieben  (s.  oben 
S.  357).  Mit  ihr  vereint  war  die  Rechtsphilosophie;  die  Rechts- 
wissenschaft, welche  für  den  geistigen  Organismus  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  die  Medicin  für  den  leiblichen  (vergl.  Piaton, 
Gorgias  S.  464),  ist  erst  durch  die  Römer  zu  einer  eigenen  em- 
pirischen Disciplin  gestaltet  worden  (vergl.  oben  S.  288  f.). 

Die  erste  Quelle  der  römischen  Jurisprudenz  ist  die  Erfah- 
rung der  Rechtspflege.  Die  Römer  kannten  in  der  acht  natio- 
nalen Zeit  nur  positives  Recht;  die  jungen  Staatsmänner  wurden 
nicht  durch  philosophische  Lehren  und  Schriften,  sondern,  nach- 
dem sie  in  der  Schule  die  Zwölftafelgesetze  gelernt,  durch  In- 
struction der  Rechtskundigen  und  durch  Auscultation  im  Senat 
und  in  Gerichtshöfen  gebildet.  In  den  letzten  Jahrhunderten  der 
Republik  erzeugte  aber  der  ungeheure  Umfang  der  verwickelten 
Gesetzgebung  allmählich  einen  eigenen  Stand  praktischer  Juristen. 
Während  nun  die  Griechen  die  Handhabung  des  positiven  Rechts 
immer  der  Praxis  überliessen,  wurde  seit  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  römische  Jurisprudenz  durch  Anwendung  der  stoischen  und  Ari- 
stotelischen Logik  in  ein  wissenschaftliches  System  gebracht,  und 
von  da  ab  gewann  auch  das  griechische  Naturrecht  Einfluss  auf 
die  weitere  Ausbildung  dieser  empirischen  Wissenschaft.  Unter 
August us  spalteten  sich  die  Juristen  bereits  in  Secten:  Capito 
vertrat  das  monarchische  Princip  und  das  positive  Recht;  sein 
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Gegner  Labeo  war  Anhänger  des  republikanischen  Princips  und 
der  rationalistischen  Rechtsauffassung.  Diese  Spaltung  setzte  sich 
in  der  folgenden  Zeit  fort  in  den  Schulen  der  Proculianer  und 
Sabinianer,  von  denen  die  eine  von  Labeo's  Schüler  Proculus, 
die  andere  von  Capito's  Schüler  Sabinus  den  Namen  hat.  An 
sie  schlössen  sich  später  andere  Secten.  Die  Rechtswissenschaft, 
die  in  Rom  und  den  Provinzen  von  tum  civilis  professores  gelehrt 
wurde,  erzeugte  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  des  Kaiser- 
reichs eine  ungeheure  Literatur.  Nachdem  diese  Production  er- 
loschen war,  wurde  nach  den  Schriften  der  bedeutendsten  Rechts- 
lehrer das  Recht  in  umfassender  Weise  codificirt.  Zum  Abschluss 
gelangte  die  Codification  durch  den  Codex  Iustinianeiis  (529  und  repc- 
titac  praelectionis  534),  woran  sich  später  noch  Novellac  constitutiones 
schlössen.  Gleichzeitig  wurden  (von  530—33)  durch  17  Rechts- 
gelehrte die  Pandecten  oder  Digesten  zusammengestellt,  50  Bücher 
Auszüge  aus  den  Schriften  der  besten  Juristen.  Hierzu  kamen 
die  Instituliones  in  4  Büchern  als  offizielles  Lehrbuch  der  Rechts- 
schulen. Diese  gesammte  unter  der  Leitung  des  gelehrten  Grie- 
chen Tribonianus  veranstaltete  letzte  wissenschaftliche  Formu- 
lirung  des  römischen  Rechts  bildet  das  Corpus  iuris  civilis,  die 
Grundlage  der  modernen  Rechtswissenschaft. 

Die  Anwendung  der  Ethik  auf  das  Privatleben  ist  die  Ge- 
sellschaftslehre; sie  hat  sich  indess  ebenso  wenig  von  der  philo- 
sophischen Politik  ausgesondert  als  die  Wirthschaftslehre,  welche 
ihr  in  der  Reihe  der  angewandten  Naturwissenschaften  analog 
ist;  empirisch  ausgebildet  hat  sich  innerhalb  der  Philosophie  nur 
die  Pädagogik.  Auch  die  Anwendung  der  Ethik  auf  die  Kunst, 
die  Kunstwissenschaft  ist  stets  philosophisch  geblieben,  soweit  sie 
nicht  in  die  technisch-mathematische  Kunstlehre  eingegangen  ist 
(s.  oben  S.  592  f.).  Ebenso  ist  die  Theologie  erst  durch  das 
Christenthum  zu  einer  positiven  Religionswissenschaft  geworden, 
während  sie  bei  den  Alten  immer  ein  Theil  der  Philosophie  blieb 
(s.  oben  S.  428).  Wenn  im  Alterthum  die  auf  der  Anwendung 
der  Naturwissenschaft  beruhende  instrumentale  Seite  des  wissen- 
schaftlichen Erkennens  selbst  unvollkommen  war,  so  wurde  da- 
gegen das  unmittelbare  Organon  des  Wissens,  die  Sprache,  um 
so  sorgfältiger  ausgebildet.  Zuerst  wurde  die  stilistische  Sprach- 
norm Gegenstand  der  Theorie  in  der  Rhetorik,  der  „Technologie" 
der  Alten  (s.  oben  S.  378).  Diese  ist  von  den  Sikulern  Korax, 
Tisias  und  Empedokles  als  empirische  Kunstlehre  für  die  un- 
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mittelbare  Anwendung  begründet  worden.  Ihnen  folgten  Gorgias 
und  die  übrigen  Sophisten,  sowie  die  attischen  Rhetoren  von 
Antiphon  bis  Isokrates,  welche  Texvcu  schrieben.  Ihrer  zwar 
scharfsinnigen,  aber  unwissenschaftlichen  Kunst  traten  Sokrates 
und  Piaton  entgegen.   Letzterer  geht  in  den  Dialogen  Phädros 
und  Gorgias  darauf  aus  die  Rhetorik  durch  Zurüekführung  auf  die 
Dialektik  zu  einer  philosophischen  Wissenschaft  zu  erheben  (s.  oben 
S.  248)  und  Aristoteles  setzt  diese  Richtung  fort,  indem  er  die 
rhetorische  Theorie  als  eine  Anwendung  der  Dialektik  auf  die 
Politik  betrachtet;  doch  behandelt  er  sie  bedeutend  formaler  als 
Piaton.  Von  den  Stoikern  wurde  sie  als  ein  Theil  der  Logik  be- 
arbeitet. Zugleich  aber  bildete  sie  sich  nun  als  selbständige  empi- 
rische Wissenschaft  in  den  Rhetorenschulen  fort,  welche  bis  in 
das  späteste  Altcrthum  bestanden.  Bei  den  Römern  wurde  sie  seit 
der  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  griechische  Rhetoren  ein- 
gebürgert, als  die  nationale  römische  Beredtsamkeit  bereits  in 
hoher  Blüthe  stand.    Erst  seit  dem  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Ohr. 
traten  rhet&res  latini  auf,  welche  aber  nur  die  Lehren  der  Griechen 
übertrugen  und  popularisirten,  wie  man  aus  den  rhetorischen 
Schriften  Cicero's,  des  altern  Seneca  und  Quintilian's  sieht. 
Die  Rhetorik  ist  im  Alterthum  bis  ins  Feinste  vollendet  worden, 
vielleicht  mit  einem  Übermaass  von  Technik  und  Terminologie. 
In  der  Handhabung  der  Sprache  wurde  hierdurch  bei  den  Grie- 
chen und  fast  noch  mehr  bei  den  Römern  der  höchste  Grad  der 
Virtuosität  erreicht.   Freilich  führte  dies  zuletzt  zu  einer  gehalt- 
losen Schönrednerei.    In  der  Neuzeit  hat  die  rhetorische  Theorie 
dagegen  gar  keine  Fortschritte  gemacht,  sondern  ist  vernach- 
lässigt und  fast  vergessen,  weil  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  den 
geistigen  Gehalt  als  auf  die  Form  gerichtet  ist. 

Schon  zur  Zeit  der  ältesten  Sophisten  wurde  durch  die  Rhe- 
torik auch  das  Nachdenken  über  die  grammatische  Seite  der 
Sprache  angeregt  und  zwar  ebenfalls  zunächst  im  praktischen 
Interesse  zur  Erzielung  der  Sprachrichtigkeit.  Doch  entwickelte 
sich  die  Grammatik  als  Glied  der  Philologie,  also  derjenigen 
Geisteswissenschaft,  welche  die  Erkenntniss  des  geschichtlich  ge- 
gebenen Geisteslebens  selbst  zum  Zwecke  hat.  Die  Philologie  ist 
im  Alterthum  gleichzeitig  mit  der  Philosophie  und  unabhängig 
von  dieser  entstanden.  Den  Anfang  bildet  die  ionische  Logo- 
graphie,  welche  sich  an  das  kyklische  Epos  anschliesst  und  aus 
der  geschichtlichen  Heroensage  hervorgegangen  ist  wie  die  ionische 
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Naturphilosophie  aus  dem  speculativen  Mythos  (s.  oben  S.  22). 
Die  auf  der  Logographie  fortbauende  ionische  und  attische  Ge- 
schichtsforschung ist  zwar  von  der  Philosophie  beeinflusst,  sucht 
aber  eine  rein  empirische  Darstellung  des  Thatsüchlichen  zu 
geben.  Ausgehend  von  der  politischen  Geschichte  verbreitete  sie 
sich  zugleich  über  alle  Seiten  des  historischen  Lebens.  Seit 
Anaximandros  bildete  sich  auch  die  Geographie  aus,  in  welcher 
sich  die  Mathematik  und  Naturwissenschaft  mit  der  Geschichte 
verbindet  und  welche  gleich  dieser  sich  aus  dem  Mythos  her- 
vorarbeiten musste.    Das  antiquarische  Studium,  das  besonders 
durch  die  Sophisten  gefördert  wurde,  stützte  sich  bald  auf  Er- 
klärung und  Kritik  der  vorhandenen  Schriftwerke.  Die  poetische 
Literatur  war  von  Anfang  an  die  Grundlage  der  Jugendbildung 
(s.  oben  S.  404),  und  die  Homerischen  Gesänge,  woran  man  in  den 
Schulen  lesen  lernte,  welche  manche  wie  Alkibiades  ganz  aus- 
wendig wussten,  wurden  die  ersten  Objecte  der  Erklärung  und 
Kritik.  Hieran  schloss  man  dann  die  übrigen  Dichter.  Wie  aber 
im  Zeitalter  der  Sophisten  die  Auslegung  beschaffen  war,  zeigt 
u.  A.  Piaton  im  Protagoras  und  Ion.    Man  kümmerte  sich  wenig 
darum,  ob  man  den  Sinn  des  Autors  traf,  legte  vielmehr  in  geist- 
reicher Weise  den  Worten  eine  den  jeweiligen  meist  rhetorischen 
Zwecken  angemessene  Bedeutung  unter  und  suchte  in  den  Dich- 
tem, besonders  im  Homer  die  ganze  Weisheit  der  späteren  Zeit 
nachzuweisen  (s.  oben  S.  135).   Was  die  Kritik  betrifft,  so  wagten 
sich  damals  schon  Manche  an  Diorthosen  des  Homer,  z.  B.  Anti- 
machos  von  Kolophon  und  Euripides  d.  J.*)  Bei  der  Erklärung 
der  Schriftsteller  wurde  man  auf  die  Zergliederung  der  Sprache  ge- 
leitet.  Die  Anfange  dazu  lagen  bereits  in  der  Zergliederung  der 
Lautformen  vor,  wie  sie  im  elementaren  Leseunterricht  und  im 
Musikunterricht  stattfand;  denn  die  Musiker  behandelten  die  Lehre 
von  den  Sprachlauten  (xpäuuaTci)  bei  der  Tonlehre.   Diese  Theorie 
der  Lautformen  heisst  zuerst  Grammatik.  Sie  erweiterte  sich  nun 
durch  die  Zergliederung  des  Wortsinns.    Hierbei  ging  man  von 
rhetorischen  Rücksichten  aus,  indem  man  Regeln  über  die  Rich- 
tigkeit des  Ausdrucks  aus  den  Sprachmustern  zu  gewinnen  suchte. 
So  entstand  die  von  Prodi  kos  begründete  Synonymik,  welche 
Piaton  im  Protagoras  ergötzlich  persifflirt,  und  einen  gleichen 
Anlass  hatten  grossentheils  die  etymologischen  Versuche,  welche 


*)  S.  Crraccae  tragoediae  prineip.  S.  236. 
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er  im  Kratylos   verspottet.    Der  letztere  Dialog  erörtert  zu- 
gleich die  Frage  nach  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache  und 
legt  so  die  Grundlage  zur  Sprachphilosophie.    Er  bezieht  sich 
aber  offenbar  auf  bereits  bestehende  Ansichten  über  denselben 
Gegenstand,  und  in  der  That  waren  schon  bei  den  Eleaten,  bei 
Heraklit  und  Demokrit  die  ersten  Anfange  der  Dialektik  und 
Erkenntnisstheorie  mit  Speculationen  über  die  Sprache  verbunden. 
Piaton  und  Aristoteles  selbst  bildeten  die  Logik  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  die  grammatische  Sprachform  aus  und  schufen 
dadurch  zugleich  die  Voraussetzungen  zu  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik.    Aristoteles  begründete  ausserdem  die  Literatur- 
geschichte; er  hatte  die  umfassendste  Kenntniss  der  vorhandenen 
Literatur,  setzte  auch  die  angefangene  Kritik  des  Homer  fort 
und  stellte  durch  seine  Rhetorik  und  Poetik  die  Kunstregeln  der 
literarischen  Production  fest  (s.  oben  S.  241).    Die  Grösse  der 
Piatonischen  Philosophie  beruht  auf  der  historisch  -  kritischen 
Verwerthung  der  voraufgehenden  Systeme;  in  gleichem  Sinne  er- 
forschte Aristoteles  die  Geschichte  der  Wissenschaft.  Durch 
die  Begründung  der  Ethik  wurde  aber  überhaupt  erst  eine  wissen- 
schaftliche Philologie  möglich.  Schon  die  Platonische  Ethik  beruht 
auf  tiefer  historischer  Einsicht;  viel  umfassender  aber  waren  die 
geschichtlichen  Studien  des  Aristoteles  (s.  oben  S.  17);  er  wandte 
die  wissenschaftliche  Methode  auf  antiquarische  Untersuchungen 
im  weitesten  Umfange  an.  So  wurde  er  der  Begründer  der  phi- 
lologischen Polymathie,  welche  sich  von  da  ab  selbständig,  aber 
solange  sie  wissenschaftlich  blieb,  in  der  von  Aristoteles  an- 
gebahnten Richtung  entwickelte.    Die  mächtigste  Förderung  er- 
hielt dieselbe  durch  die  auf  Anregung  des  Demetrios  Phalereus 
von  den  ersten  Ptolemäern  angelegte  grosse  Alexandrinische 
Bibliothek,  welche  theils  im  königlichen  Palaste  im  Stadttheil 
Brucheion,  theils  im  Heiligthum  des  Serapis  aufbewahrt  wurde. 
Bis  dahin  hatte  (nach  Strabon  XU1,  S.  G08)  nur  Aristoteles 
eine  namhafte  Bibliothek  besessen;  denn  was  über  die  Bücher- 
sammlungen des  Polykrates  von  Samos,  Peisistratos  und  Eu- 
ripides  erzählt  wird  (Athen.  I,  p.  3  und  Gellius  N.  A.  VI,  17)  ist 
nicht  von  grosser  Bedeutung.  In  Alexandria  bemühte  man  sich  aber 
die  gesammte  griechische  Literatur  zu  sammeln,  wodurch  der  her- 
meneutischen  und  kritischen  Forschung  das  umfassendste  Material 
geboten  wurde.    Die  erste  Aufgabe  der  Bibliothekare  war  die 
theils  anonymen,   theils  unsichern  oder  gar  untergeschobenen 
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Schriften  zu  sichten,  und  es  entstand  so  die  Kritik  des  Ächten 
und  Unächten,  welche  die  alexandrinischen  Gelehrten  mit  muster- 
hafter Besonnenheit  übten.  Hieran  schloss  sich  eine  Revision  der 
Texte,  woraus  Diorthosen,  sowie  kritische  und  exegetische  Com- 
mentare  hervorgingen.   Die  grammatische  und  historische  Kritik 
der  Alexandriner  war  sehr  gründlich:  auch  in  der  ästhetischen 
Kritik  leisteten  sie  Bedeutendes,  soweit  sie  die  äussere  Kunstform 
der  Sprache  betrifft.  Nur  in  der  Beurtheilung  der  idealen  innern 
Verhältnisse  standen  sie  der  modernen  Philologie  nach  (s.  oben 
S.  230  ff.).  Die  philologische  Bearbeitung  der  Literatur  (ypauuctTa) 
wurde  jetzt  als  Grammatik  im  weitern  Sinne  aufgefasst  (s.  oben 
S.  23  f.).  Aus  derselben  erwuchs  naturgemiiss  allmählich  die  histo- 
rische Sprachwissenschaft,  wobei  die  philosophische  Bearbeitung 
der  Sprache  in  den  Schulen  der  Peripatetiker  und  besonders  der 
Stoiker  mitwirkte.  Ein  Einfluss  der  indischen  Sprachwissenschaft, 
den  einige  angenommen  haben,  ist  in  keiner  Weise  nachzuweisen. 
Die  Grammatiker  bestrebten  sich  aber  vor  Allem  das  Alte  und 
Ächte  in  der  Sprachform  zu  erhalten  und  die  alte  Aussprache 
durch  Accent-  und  Aspirationszeichen  zu  fixiren.    Dieser  prak- 
tischen Richtung  lag  die  Rücksicht  auf  fremde  Sprachen  fern, 
obgleich  man  damals  das  Ägyptische,  Persische  und  Semitische 
vollständiger  hätte  verwerthen  können  als  jetzt.  Die  alte  Sprach- 
wissenschaft konnte  daher  zu  keinem  genügenden  Resultat  ge- 
langen, weil  es  ihr  an  Umfang  und  Universalität  mangelte;  doch 
ist  sie  innerhalb  der  gegebenen  Schranken  mit  grosser  Feinheit 
ausgearbeitet  worden  (s.  oben  S.  277). 

Bei  der  Anordnung  der  grossen  Bibliothek  gewann  man  zu- 
gleich einen  systematischen  Überblick  über  die  Literatur.  Es 
wurden  TTjvaKec,  d.  h.  grosse  nach  Fächern  geordnete  Kataloge 
mit  biographischen  Notizen,  Inhaltsangaben  u.  8.  w.  angefertigt; 
in  Verbindung  damit  suchte  man  durch  Kavövec,  d.  h.  durch  Zu- 
sammenstellungen der  Klassiker  auf  die  Fortentwicklung  der 
Literatur  selbst  zu  wirken.  Das  Leben  hervorragender  Schrift- 
steller und  die  äussere  Geschichte  der  einzelnen  Literaturgattungen 
wurden  vielfach  bearbeitet;  doch  ist  keine  organische  Literatur- 
geschichte zu  Stande  gekommen. 

Mit  der  Bibliothek  im  Brucheion  war  ächon  durch  Ptole- 
mäos  IL  Philadelphos  das  Museum  verbunden  worden,  welches 
hervorragenden  Gelehrten  aller  Art  eine  sorgenfreie  Müsse  ge- 
wahrte.   Hierdurch  wurden  die  Schätze  der  Bibliothek  für  alle 
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Wissenschaften  zugänglich  gemacht.  Philosophen,  Mathematiker. 
Naturforscher  und  Ärzte  gingen  jetzt  auf  die  literarischen  Quellen 
ihrer  Disciplinen  zurück  und  bearbeiteten  diese  z.  Th.  selbst  kri- 
tisch. Damit  wurde  die  Philologie  zur  Grundlage  aller  Wissen- 
schaften und  Strabon  bezeichnet  daher  mit  Recht  alle  Mitglieder 
des  Museions  als  philologisch  gebildete  Manner  (s.  oben  S.  23'. 
Aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  ist  keine  Geschichte  der  Phi- 
losophie oder  der  Gesammtwissenschaft  hervorgegangen. 

Die  Grammatiker  verbreiteten  sich  nun  in  ihren  Forschungen 
über  den  ganzen  Umfang  des  Volkslebens  und  es  entwickelten 
sich  dabei  einzelne  reale  Zweige  der  Philologie  selbständig.  So 
besonders  die  gelehrte  Behandlung  der  Staatengeschichte  (s.  oben 
S.  344 1,  die  Geographie,  Chronographie,  die  Alterthümer  aller  Art 
(s.  oben  S. 35G),  Elemente  der  Kunstgeschichte  (s.  oben  S.  475)  und 
die  Mythologie  (s.  oben  S.  541).  Alle  diese  Forschungen  waren  in 
Folge  des  beschränkten  Um fangs  der  Sprachwissenschaft  national 
beschränkt;  man  ging  vor  Allem  darauf  aus,  das  Leben  des  abge- 
schlossenen griechischen  Alterthums  zu  erforschen.  Die  Geschichte 
fremder  Völker  wurde  mangelhaft  aufgefasst  und  noch  mangel- 
hafter waren  die  Ansätze  zu  einer  Universalgeschichte  (s.  oben 
S.  280). 

Die  Begründer  der  alexandrinischen  Philologie  sind  haupt- 
sächlich die  ersten  sechs  Bibliothekare:  Zenodotos,  Kallinia- 
chos,  Eratosthenes,  Apollonios  der  Rhodier,  Aristophanes 
von  Bvzanz  und  Aristarchos.  Etwa  50  Jahre  nach  der  Regie- 
rung des  Ptolemäos  Philadelphos  legten  die  pergamenischen 
Fürsten  Eumenes  IL  und  Attalos  IL  nach  dem  Vorbilde 
Alexandria's  eine  grosse  Bibliothek  in  Pergamon  an  und  zogen 
Gelehrte  dorthin.  Über  ein  Jahrhundert  lang  wetteiferten  nun 
die  Ptolemäer  und  Attaler  in  der  Förderung  der  gelehrten  Stu- 
dien; doch  behauptete  sich  Alexandria  als  Mittelpuukt  der  Wissen- 
schaft. Die  Alexandrinische  Bibliothek  war  zu  Casars  Zeit  auf 
700,000  Bände  angewachsen;  ein  Theil  derselben  wurde  damals  im 
alexandrinischen  Kriege  durch  den  Brand  des  königlichen  Palastes 
zerstört:  den  Verlust  ersetzte  der  Triumvir  Antonius,  indem  er  der 
Kleopatra  die  200,000  Bände  starke  pergamenische  Sammlung 
schenkte.  Von  dem  heilsamsten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der 
•  Wissenschaft  war  die  Rivalität  zwischen  den  alexandrinischen 
und  pergamenischen  Gelehrten.  Unter  letzteren  ragte  besonders 
Krates  von  Mallos,  ein  Zeitgenosse  des  Aristarch  hervor.  Er 
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sah  als  die  höchste  Aufgabe  der  Philologie  die  Kritik  an,  während 
Aristarch  die  Kritik  nur  als  Mittel  der  Literaturbearbeitung 
betrachtete  (s.  oben  S.  7  ff.).  Der  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  v. 
Chr.  entbrennende  Streit  der  Aristarcheer  und  Krateteer  wurde 
aber  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  aus- 
gefochten.  Die  Aristarcheer  vertraten  die  Ansicht,  dass  in  der 
Sprache  die  Analogie  herrsche;  indem  nun  hiergegen  die  Krateteer 
die  Anomalie  der  Sprachform  geltend  machten,  wurden  jene  zu 
einer  immer  concreteren  Zusammenstellung  der  grammatischen 
Regeln  veranlasst,  in  welchen  die  Analogie  der  Spracherschei- 
nungen ihren  Ausdruck  findet.  So  bildete  sich  in  der  Zeit  von 
Dionysios  Thrax,  Aristarch's  unmittelbarem  Schüler,  der  zu- 
erst eine  Texvri  TPaMMaTlK^  schrieb,  bis  auf  Apollonios  Dys- 
kolos,  den  Vollender  der  Syntax  und  dessen  Sohn  Herodian, 
welche  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  lebten,  die  Sprach- 
wissenschaft systematisch  aus.  Nach  Rom  wurde  die  Grammatik 
bereits  durch  Krates  von  Mallos  verpflanzt,  als  dieser  dort  in 
der  Zeit  zwischen  dem  2.  und  3.  punischen  Kriege  als  Gesandter 
seines  Königs  weilte  und  in  Folge  eines  Beinbruchs  zu  einem 
längern  Aufenthalte  genöthigt  war.  Doch  siegten  auch  in  Rom 
bald  die  Aristarcheer. 

Die  gesammte  philologische  Polymathie  galt  bis  in  die  rö- 
mische Zeit  hinein  als  Abzweigung  der  Philosophie ;  so  bezeichnet 
Strabon  zu  Anfang  seines  Werkes  selbst  die  Geographie  als 
philosophische  Wissenschaft.  Allein  aus  den  unendlich  mannig- 
fachen Specialarbeiten  wich  nach  und  nach  der  philosophische 
Geist,  wozu  auch  die  Zersetzung  der  Speculation  durch  die  Skepsis 
beitrug.  Die  gewaltigste  Beherrschung  des  gesammten  philo- 
logischen Stoffes  findet  sich  bei  dem  Aristarcheer  Didymos 
Chalkenteros,  welcher  unter  Cäsar  und  Augustus  in  Alexan- 
dria und  Rom  lebte;  von  den  römischen  Philologen  kommt  ihm 
nur  Varro  nahe.  Aber  zu  einem  wissenschaftlichen  System  wie 
die  alte  Mathematik  hat  sich  auch  bei  diesen  Forschern  die  Phi- 
lologie nicht  zusammengeschlossen.  Seit  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
sank  sie  immer  mehr  zu  einer  grammatischen  und  antiquarischen 
Kleinmeisterei  herab  oder  beschränkte  sich  auf  den  Bedarf  der 
Grammatikerschulen,  welche  als  Vorbereitungsanstalten  für  die 
Rhetoren-  und  Philosophenschulen  bestanden;  denn  die  Grammatik 
im  weiteren  Sinn,  Rhetorik  und  Dialektik  blieben,  wenn  auch  in 
immer  dürftigerer  Gestalt  die  Zweige  der  Geisteswissenschaft, 
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welche  als  noth wendige  Gegenstünde  des  eneyklopadisehen  Jugend- 
iinterrichts  galten  (s.  oben  S.  405).  Als  gegen  Anfang  des  5.  Jahrh. 
die  Bibliothek  in  Alexandria  mit  dem  Serapeion  bei  den  durch 
christlichen  Fanatismus  veranlassten  Aufständen  zerstört  wurde, 
fand  die  Gelehrsamkeit  ihren  Mittelpunkt  in  Byzanz,  wo  wahr- 
scheinlich schon  seit  Constantin  d.  Gr.  das  ökumenische  Colleg 
von  12  Geistlichen  mit  dem  oikouucviköc  bibdcKaXoc  an  der  Spitze 
eine  mit  einer  grossen  Bibliothek  verbundene  Studienanstalt  leitete. 
Durch  die  Byzantinischen  Mönchsschulen  wurde  die  Tradition  der 
griechischen  Grammatik  bis  in  die  Neuzeit  erhalten,  während  sich 
in  den  Klosterschulen  des  Abendlandes  die  lateinische  Grammatik 
erhielt  (s.  oben  S.  301  f.).  Aber  nur  dürftige  Reste  der  umfang- 
reichen  Philologie  der  Alten  sind  auf  uns  gekommen.  Von  den 
Werken  der  grossen  alexandrinischen  Gelehrten  haben  wir  nur 
Fragmente  in  den  Scholien,  Commentaren  und  grammatisch-lexi- 
kalischen Compilationen  und  Excerpten  der  römischen  und  byzan- 
tinischen Zeit. 

§  94.  Literatur.  L  Quellen.  In  den  unmittelbarsten  Quellen,  den 
wissenschaftlichen  Werken  selbst,  finden  sich  auch  die  wichtigsten  Notizen 
über  die  Geschichte  der  Wissenschaften. 

Für  die  Geschichte  der  voreuklidischen  Mathematik  ist  die  Hauptquelle 
Proklos'  Couimentar  zum  1.  Buch  des  Euklid  [herausg.  von  Friedlein. 
Leipzig  1873];  die  historischen  Angaben  dieses  Commentars  stammen  ohne 
Zweifel  aus  der  nicht  auf  uns  gekommenen  Geschichte  der  Mathematik  von 
Eudemos,  dem  bekannten  Schüler  des  Aristoteles  Erhalten  sind  ausser 
Fragmenten  mathematische  Schriften  von  Euklid  nebst  Commentatoren, 
von  Archimedes  und  Apollonios  aus  Perga  nebst  Commentaren  des 
Eutokios,  von  Heron  d.  Ä.,  Serenos  aus  Antissa,  Theodosios,  Mene- 
laos,  Theon  aus  Smyraa,  Nikomachos,  Ptolemaeos  nebst  Commen- 
taren, Diophantos,  Pappos;  ausserdem  astronomische  Werke  von  Auto- 
lykos,  Aristarchos  dem  Samier,  Hipparchos,  Geminos,  Kleomedes, 
nebst  dem  astronomischen  Lehrgedicht  des  Aratos.  Die  Taktiker  und 
Mechaniker  sind  gesammelt  von  Köchly  und  Rüstow,  Griechische  Kriegs- 
schrift8teller.  Leipzig  1853 — 55.  2  Bde.  (ergiiuzt  durch  Köchly 's  Ausgabe 
des  Onosandros.  Leipzig  1860).  Die  metrologische  und  musikwissenschaft- 
liche Literatur  s.  oben  S.  374.  521.  Die  vorzüglichsten  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Astrologie  sind:  Ptolemaeos,  TerpdßißAoc;  Paulos  aus 
Alexandria,  Eiccrrurpl  äiroxeAecuaTtKri ;  Manetho,  'AiroTeAecuanKä ;  die  von 
Camerarius  gesammelten  Astrologica  (Nürnberg  1532.  4);  Manilius, 
Astronomicon  hbri  V;  Firmicua  Maternus,  Matheseos  Hbri  VIII. 

Für  die  Geschichte  der  Katar  Wissenschaft  sind  ausser  den  Philosophen 
und  Mathematikern  die  Eclogae  phystcae  des  Stobäos  und  die  Hisioria 
naturalis  des  Plinius  von  Wichtigkeit.  Eine  compendiöse  Zusammen- 
stellung der  Quellen  giebt  Jo.  Gott  1.  Schneider,  Eclogae  physicae  e  scri- 
pttiombus  praecipue  graecis  excerptae.  Jena  1801  f.  2  Bde. 
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Die  neuesten  Sammlungen  der  medicinischen  Schriftsteller  sind :  Kühn, 
Opera  inedicorum  graecorum  quae  exstant.  Leipzig  1821—30.  24  Bde.,  fort- 
gesetzt von  Curt  Sprengel,  £d.  25  u.  26  (Dioskorides)  1829  f.  — 
Jul.  Lud w.  Ideler,  Physici  et  medici  graeci  minores.  Berlin  1841  f.  2  Bde.  — 
Daremberg  u.  Bussemake r,  Collection  de  me'decins  grecs  et  latins.  Paris  * 
1851  —  73.  5  Bde.  (enthält  die  Schriften  des  Oreibasios).  —  Ermerins, 
Anecdota  medica  graeca.  Leiden  1840;  llippocratis  et  aliörum  medicorum 
veterum  reliquiae.  Utrecht  1859— G4.  3  Bde.  4.  Die  Schriften  über  wunderbare 
Naturerscheinungen  sind  gesammelt  von  Westermann,  TTapabo£oYpdq>oi. 
Braunschweig  1839;  die  Physioguomiker  (Pseudo-Aristoteles,  Polemon, 
Adaniantios,  Melampus)  von  Jo.  Ge.  Fr.  Franz,  Scriptores  physiogno- 
miae  veteres.  Altenburg  1780.  Sehr  interessant  ist  die  von  Val.  Rose  in 
seinen  Anecdota  graeco-latina  I.  Berlin  1864  herausgegebene  lateinische  Phy- 
siognomik nach  Polemon  mit  Zusätzen  aus  Eudoxos  und  Aristoteles. 
Ein  umfassendes  Buch  über  Oneirokritik  haben  wir  von  Artemidor  (ed. 
Her  eher.  Leipzig  1864).  Für  die  Hierophysik  überhaupt  sind  die  unter 
dem  Namen  des  Hermes  Trismegistos  überlieferten  Bücher  die  Haupt- 
quelle. Unter  den  Hermetischen  Schriften  sind  chemische  aus  sehr  später 
Zeit,  daher  Hermetisch  synonym  mit  alchemistisch.  Ausserdem  ist  vielerlei 
Chemisches  aus  der  byzantinischen  Zeit  auf  uns  gekommen.  Vergl.  Fabri- 
cius,  Bibliotheca  graeca.  1.  Ausg.  XII,  S.  747  ff. 

Für  die  Geschichte  der  Geisteswissenschaften  bilden  die  Schriften  der 
Philosophen  die  Grundlage.  Von  der  umfangreichen  juristischen  Literatur 
sind  nur  die  Institutiones  des  Gaius  vollständig  erhalten  (von  Niebuhr 
1815  in  einem  Palimpseste  aufgefunden);  im  Übrigen  haben  wir  nur  Frag- 
mente, hauptsächlich  in  dem  Corpus  iuris  Iustinianä.  Sammlungen :  Corpus 
iuris  romani  anteiustiniani  herausgeg.  vonBoecking,  Bethmann-Holl- 
weg,  Pugge  u.  A.  Bonn  1835—44.  6  Bde.  4.  —  Gneist,  Tmtitutionum  et 
regulär  um  iuris  romani  syntagma.  Leipzig  1858.  —  Ph.  Ed.Huschke,  Iuris- 
prudentiae  anteiustianae  quae  supersunt.  Leipzig  1861.  [3.  Aufl.  1874.]  —  Bruns, 
Fontes  iuris  romani  antiqui.  Tübingen  1860.  [3.  Ausg.  1874.]  Die  rhetorischen 
Schriften  sind  gesammelt  von  Walz,  BJietores  graeci.  Stuttgart  1832—36. 
9  Bde.  —  Leonh.  Spengel,  Wietores  graeci.  Leipzig  1853 — 56.  3  Bde.  — 
Capperonnerius,  Antiqui  rhetores  latini.  Strassburg  1756.  —  C.  Halm, 
Jxhetores  latini  minores.  Leipzig  1863.  Da  die  antike  Philologie  das  wissen- 
schaftliche Bewusstsein  der  alten  Völker  von  ihrem  eigenen  Geistesleben 
enthält,  sind  die  erhaltenen  philologischen  Schriften  eine  Quelle  unserer  ge- 
sammten  Alterthumskunde  und  ich  habe  sie  als  solche  bei  allen  Abschnitten 
berücksichtigt  (s.  die  Quellenangaben  zu  den  einzelnen  Abschnitten). 

Über  die  Methode,  nach  welcher  die  Geschichte  der  Wissenschaften 
zu  bearbeiten  ist,  vergl.  oben  S.  585  ff.  und  249. 

II.  Bearbeitungen. 

a.  Mathematik.  $er.  Jo.  Vossius,  De  universae  maiheseos  natura  et 
constitutione  Uber,  cui  subiungitur  chronologia  mathematicorum.  Amsterdam 
1650.  4.  —  Deschalles,  De  matheseos  progressu  et  illustribus  mathematicis.  . 
Paris  1690.  —  Heilbronner,  Historia  matheseos  universae  a  mundo  condito 
ad  secülum  post  Chr.  XVI.  Leipzig  1742.  4.  -  Montucla,  Histoire  des 
matliematiques.  Paris  1758.  2  Bde.  4.   2.  Ausg.  von  de  1  a  Lande  1799 ff. 
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4  Bde.  4.  —  Kästner,  Geschichte  der  Mathematik  seit  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrh.  Göttingen  1796  ff.  4  Bde. 
Ganz  anhistorisch.  Die  Notizen  über  die  alte  Mathematik  oberflächlich.  — 
Bosau  t,  Essai  sur  Vhistoire  generale  des  mathematiques.  Paris  1802.  2  Bde. 
2.  Ausg.  1810;  deutsch  mit  Anmerkungen  und  Znsätzen  von  Reimer. 
Hamburg  1804.  2  Bde.  —  Delambre,  De  V  arithmetique  des  Grecs  (in  Pey- 
rard's  französ.  Übersetzung  des  Archimedes.  Paris  1807.  4),  deutsch  von 
J.  J.  Hoffmann,  Mainz  1M7.  4.  —  Lüders,  Geschichte  der  Mathematik 
bei  den  alten  Völkern  dargestellt  in  einem  chronologisch -biographischen 
Wörterbuch.  2.  Aufl.  Altenburg  und  Leipzig  1811.  —  v.  Drieberg,  Die 
Arithmetik  der  Griechen.  Leipzig  1819 — 22.  2  Bde.  —  Alex,  von  Hum- 
boldt, Über  die  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahl- 
zeichen und  über  den  Ursprung  des  Stellenwerthes  in  den  indischen  Zahlen. 
In  CrelTs  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik.  T.  IV. 
1829.  —  Finger,  De  primordiis  geometriae  apud  Graecos.  Heidelberg 
1831.  -  Dilling,  De  Graecis  mathematicis.  Berlin  1831.  -  Chasles, 
Apercu  historique  sur  Vorigine  et  le  dtveloppetnent  des  mithodes  en  ge'ometrie. 
Brüssel  1837.  4.  Deutsch  von  Sohncke.  Halle  1839.  —  Nesselmann, 
Die  Algebra  der  Griechen.  Berlin  1842.  — ^Arneth,  Die  Geschichte  der 
reinen  Mathematik  in  ihrer  Beziehung  zur  Geschichte  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes.  Stuttgart  1852.  —  H.  Martin,  Jiecherches  nouvelles 
concernant  les  origines  de  notre  Systeme  de  numdration  ecrite.  Paris  1857. 
(Aus  der  Revue  archeölogique  XIII).  —  Friedlein,  Gerbert,  die  Geometrie  des 
Boethius  und  die  indischen  Ziffern.  Erlangen  1861 ;  [Die  Zahlzeichen  und 
das  elementare  Rechnen  der  Griechen  und  Römer  und  des  christlichen 
Abendlandes  vom  7 — 13.  Jahrh.  Erlangen  1869.]  —  Cantor,  Mathematische 
Beiträge  zum  Culturleben  der  Völker.  Halle  1863.  Dazu:  H.  Martin,  Les 
signes  nume'raux  et  V arithmetique  chez  les  peuples  de  Vantiquite  et  du  mögen 
uge ,  examen  de  Vouvrage  alleniand  intitule :  Mathemat.  Beiträge  etc.  Rom 
aus  Tartolini's  Annali  di  matematica.  1863.  4.  —  Wöpcke,  Memoire  sur 
la  propagation  des  chiffres  indiens.  Paris  1863.  Er  sucht  zu  zeigen,  dass  die 
indischen  Ziffern,  auf  doppeltem  Wege  nach  Europa  gelangt  seien:  1)  über 
Bagdad,  wo  sie  den  Arabern  im  8.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  und  von 
wo  sie  sich  später  im  byzantinischen  Reiche  verbreitet  hätten ;  2)  über  Ägyp- 
ten, wohin  sie  bereits  im  3.  oder  4.  Jahrh.  gedrungen  und  von  wo  sie 
durch  die  Neupythagoreer  mit  dem  Abacus  nach  dem  lateinischen  Occident 
gekommen  und  hier  später  von  den  Arabern  angenommen  und  cursiver  ge- 
macht wären.  Diese  (Gobar-)  Ziffern  seien  nach  dem  8.  Jahrhundert,  als 
man  sie  ohne  Abacus  nach  der  Weise  anwandte,  welche  die  Araber  damals 
von  den  Indern  lernten,  im  westlichen  Europa  unter  dem  Namen  „arabische 
Ziffern"  in  Gebrauch  gekommen.  [Vergl.  Max  Müller,  Unsere  Zahlzeichen. 
,  1863.  Abgedruckt  in  den  Essays.  2.  Bd.  Leipzig  1869.  —  Cantor,  Euklid 
und  sein  Jahrhundert.  Leipzig  1867;  Die  römischen  ^grimensoren  und  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Feldmesskunst.  Leipzig  1875.  —  Bret- 
schneider,  Die  Geometrie  und  die  Geometer  vor  Euklides.  Leipzig  1870.  — 
Suter,  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften  bis  zum  Ende  des 
16.  Jahrh.  Zürich  1871.  —  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  im 
Alterthum  und  Mittelalter.  Leipzig  1874.  —  Günther,  Vermischte  Unter- 
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Buchungen  zur  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften.  Leipzig 
1876.] 

Astronomie.  Weidler,  Historia  astrotwmiae.  Wittenberg  1741.  4.  — 
Costard,  History  of  astronomy.  London  1767.  4.  —  Bailly,  Histoire  de  Vastro- 
nomie ancienne.  Paris  1775,  2.  Aufl.  1781.  4.,  deutsch  von  Wünsch.  Leipzig 
1777.  2  Bde.  —  Schaubach,  Geschichte  der  griechischen  Astronomie  bis  auf 
Eratosthenes.  Göttingen  1802.  —  Ideler,  Über  die  astronomischen  Beobach- 
tungen der  Alten.  Berlin  1806.  —  Delambre,  Histoire  de  Vastronomie  an- 
cienne. Paris  1817.  4.  (Darin  auch  ein  Abdruck  der  Geschichte  der  Arith- 
metik.) —  George  Cornw.  Lewis,  Ah  historical  review  of  the  astronomy 
of  the  ancients.  London  1862.  —  Ge.  Hofmann,  Astronomie  der  Griechen 
bis  auf  den  Dichter  Euripides  und  seine  Zeitgenossen.  Triest  1865.  — 
[H.  W.  Schäfer,  Die  astronomische  Geographie  der  Griechen  bis  auf  Era- 
tosthenes. Flensburg  1873.  4.  —  v.  Mädler,  Geschichte  der  Himmelskunde 
von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Braunschweig  1873.  2  Bde.  — 
H.  Martin,  Astronomie  grecque  et  romaine.  Paris  1875.  —  G.  Schlegel, 
Uranographie  chinoise  ou  preuves  directes  que  Vastronomie  primitive  est  ori- 
ginale de  Ja  Chine  et  qu'elle  a  ete  empruntee  par  les  anciens  peuples  occi- 
dentaux  ä  la  sphere  chinoise.  Haag  1875.  2  Bde.  —  Schiaparelli,  Die 
Vorläufer  des  Copenücus  im  Alterthum.  Unter  Mitwirkung  des  Verf.  ins 
Deutsche  übertragen  von  M.  Curtze.  Leipzig  1876  (Abdruck  aus  der  Alt- 
preuss.  Monatsschrift).  —  Hugo  Gylden,  Die  Grundlehren  der  Astronomie 
nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  dargestellt.  Leipzig  1877.] 

b.  Naturwissenschaften.  Wh e well,  History  of  the  inductive  sciences 
from  tlie  earliest  to  the  present  times.  London  1837  f.  3.  Aufl.  1857.  3  Bde. 
Deutsch  von  Littrow.  Stuttgart  1840  f.  3  Bde.  —  G.  Cuvier,  Histoire  des 
sciences  naturelles  depuis  leur  origine  jusqu'ä  nos  jours.  Herausgegeben  von 
de  Saint-Agy.  Paris  1841—45.  10  Bde.  —  Alex.  v.  Humboldt,  Kosmos. 
Stuttgart  1845 — 62.  5  Bde.  Im  2.  Bande  eine  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  Naturwissenschaft  im  Alterthum.*)  -  H.  Martin,  Histoire  des  sciences 
physiques  dans  Vantiquite.  Paris  1849.  2  Bde.  Die  Grundlage  zu  einer  ein- 
gehenden und  umfassenden  Bearbeitung  der  Geschichte  der  alten  Naturwis- 
senschaften, wozu  Martin  besonders  befähigt  und  berufen  zu  sein  scheint.  — 
[Buckley,  A  short  history  of  natural  science  and  of  the  progress  of  discoveiy 
from  the  Urne  of  the  Greeks  to  the  present  day.  London  1876.] 

Mythische  Anfänge  der  Naturkunde.  [Buch  ho  Hz,  Die  Homerischen 
Realien.  I.  Kosmographie  und  Geographie.  Leipzig  1871.  II.  Die  drei  Natur- 
reiche. Leipzig  1873.]  —  Völcker,  Über  Homerische  Geographie  und  Welt- 
kunde. Hannover  1830;  Mythische  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
Leipzig  1832.  1.  Thl.  (Vergl.  über  mythische  Geographie  Klausen  Rhein. 
Museum  1829.  III,  3.)  —  [Th.  H.  Martin,  Memoire  sur  la  cosmographie 
grecque  ä  Vepoque  d1 Homere  et  d'Hesiode.  Paris  1874.  4.]  —  Dierbach, 
Flora  mythologica  oder  Pflanzenkunde  in  Bezug  auf  Mythologie  und  Sym- 
bolik der  Griechen  und  Römer.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der 
Botanik,  Agricultur  und  Medicin.  Frankfurt  a.  M.  1833.  —  Welcker,  Zu 
den  Alterthümern  der  Heilkunde.  Kl.  Sehr.  Bd.  III.  Bonn  1850. 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  401  ff.  III,  15ff.   Kosm.  Syst.  des  Piaton  S.  1  ff. 
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Philosophische  Natu  rl  ehre.  Gruppe,  Kosmische  Systeme  der  Grie- 
chen. Berlin  1851.*)  —  [Fr.  Harms,  Geschichte  der  Naturphilosophie. 
In  Karsten'«  Allg.  Encykl.  d.  Physik.  I,  S.  192  -262.  Leipzig  1869.]  — 
II.  Martin,  Etudes  sur  le  Time'e  de  Piaton.  Paris  1841.  2  Bde.  —  Grote, 
Pluto's  doctrine  respecting  the  rotation  of  the  Eartli.  London  1860.  Deutsch 
von  Holzamer.  Prag  1861.*)  —  Le'vßque,  La  physique  d'Aristote  et  Ja 
science  contemporaine.  Paris  1863.  —  Lewes,  Aristotle,  a  chapter  from  the  hi- 
story  of  science.  London  1865.  Deutsch  von  Vict.  Carus.  Leipzig  1865. 
(Vergl.  dazu  J.  B.  Meyer  in  den  Göttinger  gelehrten  Anz.  1865.  S.  1445 ff.).  — 
Philippson,  "YXrj  äv6pum(vr).  Thl.  I:  De  internarum  humani  corporis  par- 
tium cognitione  Aristotelis  cum  Piatonis  sententiis  comparata.  Thl.  II:  Philo- 
sophorum  v  et  er  um  usque  ad  Theophrastum  doctrina  dt  sensu.  Berlin  1831.  — 
Prantl,  Aristoteles  über  die  Farben  erläutert  durch  eine  Übersicht  der  Farben- 
lehre der  Alten.  München  1849.  Diese  Übersicht  ist  weit  besser  und  ausführ- 
licher als  die  ungenügende  Darstellung  Goethe's.  —  Jürgen  Bona  Meyer, 
Aristoteles'  Thierkunde.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Zoologie,  Physio- 
S  logie  und  alten  Philosophie.  Berlin  1855.  Ein  vorzügliches  Buch.  —  [O. 
Kirchner,  Die  botanischen  Schriften  des  Theophrast  von  Eresos.  Leipzig 
1874]  —  Justus  Lipsius,  Physiologia  Stoicorum.  Antwerpen  1604.  4.  — 
[N  eh  ring,  Die  geologischen  Anschauungen  des  Philosophen  Seneca.  Wol- 
fenbüttel 1873—76.  4.]  —  Gassen di,  Syntagma  philosophiae  Epicuri.  Lyon 
1649  u.  ö. 

Physik.  J.  L.  Ideler,  Meteorologia  veterum  Graecorum  et  Romanorum. 
Berlin  1832.  —  Wilde,  Geschichte  der  Optik  vom  Ursprünge  dieser  Wissen- 
schaft bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Berlin  1838—43.  2  Bde.  —  Henri 
Martin,  La  foudre,  V electricite  et  le  magnetisme  chee  les  anciens.  Paris 
1865.  —  Chemie.    Gmelin,  Geschichte  der  Chemie.  Göttingen  1797 — 99. 
3  Thle.  —  Sprengel,  De  artis  chemicae  primordiis.  Halle  1823.  —  Kopp, 
Geschichte  der  Chemie.  Braunschweig  1843 — 47.  4  Bde.  —  Gerding,  Ge- 
schichte der  Chemie.  Leipzig  1867.  —  Naturgeschichte.    Lenz,  Zoologie 
der  alten  Griechen  und  Kömer.  Gotha  1856;   Botanik  der  alten  Griechen 
und  Römer.  Gotha  1859;  Mineralogie  der  alten  Griechen  und  Römer.  Gotha 
1861.    (Etwas  compilatorisch.)  —  Curt  Sprengel,  Historia  rei  herbariae. 
Amsterdam  1807  f.  2  Bde.;  Geschichte  der  Botanik.  Leipzig  1817  f.  2  Bde.  — 
Schultes,  Grundriss  einer  Geschichte  und  Literatur  der  Botanik  von  Theo- 
phrastos Eresios  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Wien  1817.  —  Billerbeck, 
Flora  cla8sica.  Leipzig  1824.  —  Win  ekler,  Geschichte  der  Botanik.  Frank- 
furt 1854.  —  Ernst  Meyer,  Geschichte  der  Botanik.  Königsberg  1857—58. 
2  Bde.  —  Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen  vom  3—13.  Jahr- 
hundert., Berlin  1866.  -  [Vict.  Carus,  Geschichte d.  Zoologie.  München  1872.] 
Geographie.  C.  Ritter ,  Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeckungen. 
Vöries,  herausgeg.  von  Daniel.  Berlin  1862.  —  Ose.  Peschel,  Geschichte 
der  Erdkunde.  München  1865.  [2.  Aufl.  von  Sophus  Rüge.  1877.—  Vivien 
de  Saint  Martin,  Histoire  de  la  geographie  et  des  decouvertes  geographiques 
depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'ä  nosjours.  Paris  1873.]  —  S.  ausserdem 
oben  S.  334. 

*)  Gegen  Gruppe  gerichtet  sind  dio  Unters,  über  das  kosm.  System  des 
Piaton.  Berlin  1852,  gegen  Grote  Kl.  Sehr.  III,  S.  295  ff. 
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Medicin.  Dan.  Le  Clerc.  Histoire  de  Ja  medecine.  Amsterdam  1702. 
3.  Aufl.  1729.  3  Bde.  4.  —  Freind,  History  of  physich  from  Galen  to  the 
16.  Century.  LoDdon  1725  f.  Lat  von  Wig  an.  Leiden  1734.  2  Bde.  —  Curt 
Sprengel,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneikunde.  Halle 
1792-99.  4  Thle.  3.  Aufl.  1821—40.  6  Thle.  4.  Aufl.  1.  Bd.  von  Rosen- 
baum.  1846.  —  A.  F.  Hecker,  Die  Heilkunst  auf  ihren  Wegen  zur  Gewiss- 
heit oder  Theorieu,  Systeme  und  Heilmethoden  der  Arzte  seit  Hippokrates 
bis  auf  unsere  Zeit.  Gotha  1808  3.  Aufl.  1819.  —  K.  Hecker,  Geschichte 
der  Heilkunde.  Berlin  1822 — 29.  2  Bde.  —  Kühn,  De  medicinae  mililaiHs 
aptul  veteres  Graecos  Romanosque  conditione.  Leipzig  1824.  1827;  Index  me-  • 
dicorum  ocularium  inter  Graecos  llomanosque.  Leipzig  1829  f.  —  Leupoldt, 
AUgemeine  Geschichte  der  Heilkunde.  Erlangen  1825;  Die  Geschichte  der 
Medicin  nach  ihrer  objectiven  und  subjectiven  Seite.  Berlin  1863.  —  M.  B. 
Lessing,  Handbuch  der  Geschichte  der  Medicin.  1.  Bd.  1838.  —  Isensee, 
Geschichte  der  Medicin  und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Berlin  1840—44.  4 
Bde.  —  Goldhorn,  De  archiatris  romanis.  Leipzig  1841.  —  Choulant,  Ge- 
schichte und  Literatur  d.  älteren  Medicin.  l.Thl.  Leipzig  1841.—  Gauthier, 
Recherches  liistoriques  sur  Vtxercice  de  Ja  medecine  dans  Jes  temples  des  peuples 
de  l'antiquite.  Paris  1844.  —  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin 
und  der  epidemischen  Krankheiten.  Jena  1845.  [3.  Aufl.  1875.]  —  Mor- 
witz,  Geschichte  der  Medicin.  Berlin  1848  f.  2  Bde.  —  Wnnderlich, 
Geschichte  der  Medicin.  Stuttgart  1859.  —  Aug.  Hirsch,  De  collectionis 
llippocraticae  auetorum  anatomia,  qualis  fuerit  et  quantum  ad  patfiologiam 
eorum  vaJuerit.  Berlin  1864.  4.  —  Guardia,  La  medecine  ä  travers  les 
siecJes.  Paris  1865.  —  [Daremberg,  Histoire  des  sciences  medicaJes.  Paris 
1870.    2  Thle.  —  Frddaut,  Histoire  de  la  medecine.    Paris  1870.  1873. 

2  Bde.  —  Dunglison,  History  of  medicine  from  the  earliest  ages  to  the 
commencement  of  the  19.  Century.  Philadelphia  1872.  —  Bouchut,  Histoire 
de  Ja  medecine  et  des  doctrines  medicales.  Paris  1873.  2  Thle.  —  Baas, 
Grundriss  der  Geschichte  der  Medicin  und  des  heilenden  Standes.  Stuttgart 
1876.] 

c.  Geistes  Wissenschafte  ii.  Jurisprudenz.  Bach,  Historia  iurisprudentiae 
romanae.  Leipzig  1754;  6.  Ausg.  von  Stockmann.  Leipzig  1807.  —  [Bre- 
mer, Die  ßechtalehrer  und  Kechtaschulen  im  römischen  Kaiserreich.  Berlin 
1868.]  (S.  ausserdem  die  Literatur  der  Rechtsgeschichte  oben  S.  363  f.)  — 
Rhetorik.  Manso,  über  die  Bildung  der  Rhetorik  unter  den  Griechen. 
In  dessen  Vermischten  Abhandlungen.  Breslau  1821.  —  Leonh.  Spengel, 
luva-fuJY^  T€Xvüjv,  sive  artium  scriptores  ab  initiis  usque  ad  editos  AristoteJis 
de  rlietorica  Jibros.  Stuttgart  1828.  (Abhandlungen  über  die  voraristotelischen 
Rhetoren.)  Derselbe,  Über  das  Studium  der  Rhetorik  bei  den  Alten. 
München  1842.  4.  —  Volkmann,  Hermagoras  oder  Elemente  der  Rhetorik. 
Stettin  1865;  [Die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  in  systematischer 
Übersicht  dargestellt.   Berlin  1872.  2.  Aufl.  Leipzig  1874.] 

Philologie.  Henr.  Stephanus,  De  criticis  Graecis  et  Latinis.  Paris 
1587.  4.  —  Valesius,  De  critica  veterum.  Bei  dessen  Emendationes  ed.  Bur- 
mann.  Amsterdam  1740.4.—  Classen,  De  grammaticae  graecae  primordiis. 
Bonn  1829.  —  Lorsch,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten.  Bonn  1838—41. 

3  Theile.  —  Snringar,  Historia  critica  scholiastarum  Jatinorum.  Leiden 
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1834  f.  3  Theile.  —  R.  Schmidt,  De  Alexandrinorum  grammatica.  Halle 
1837;  De  Stoicorum  grammatica.  Halle  1839. —  Gräfenhan,  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  im  Alterthum.  Bonn  1843— 50.  4  Bde.  —  Egger,  Sur 
Vhistoire  de  la  critique  chez  les  Grecs.  Paris  1849.  Bezieht  sich  besonders 
auf  poetische  Kritik  auch  der  ältesten  Zeit  und  auf  Aristoteles'  Poetik  und 
Probleme.  —  H.  Stein thal,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den 
Griechen  und  Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Logik.  Berlin  1863. 
Eingehend  und  umfassend. 

Gronov,  De  Museo  Älexandrino.  Im  Thes.  ant.  gr.  VIII;  ebenda 
Neocorus,  De  Museo  Älexandrino.  —  Heyne,  De  genio  saeculi  Ptole- 
maeorum.  Opuscul.  Acad.  Vol.  1.  —  Beck,  De  philologia  saeculi  Ptole- 
maeorum.  Leipzig  1818.  4.  —  Matter,  Histoire  de  Vccole  d'Alexandrie.  Paris 
1820.  2.  Ausg.  1840.  —  Parthey,  Das  Alexandrinische  Museum.  Berlin 
1838.*)  —  Klippel,  Das  Alexandrinische  Museum.  Göttingen  1838.  — 
Ritsehl,  Die  Alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptolemäern. 
Breslau  1838;  Corollarium  dazu.  Bonn  1840.  4.  Abgedruckt  in  den  Opuscula 
academica.  Tbl.  I.  1866.  —  [Weniger,  Das  alexandrinische  Museum,  eine 
Skizze  aus  dem  gelehrten  Leben  des  Alterthums.  Berlin  1875.J  —  Manso, 
Über  die  Attalen,  Anhang  zum  „Leben  Constantins  des  Grossen."  Breslau 
1817.  —  Wegener,  De  aula  Attalica  litterarum  artiumque  fautrice.  Kopen- 
hagen 1836.  —  [Specielle  Literaturangaben  zur  Geschichte  der  alten  Philo- 
logie s.  bei  E.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  Geschichte  und 
Encyklopädie  der  classischen  Philologie.  Berlin  1876.  S.  7—33.]**) 


4.  Literaturgeschichte. 

§  95.  1.  Die  Literatur  eines  Volkes  ist  die  Gesamnitheit  seiner 
theoretischen  Geisteserzeugnisse,  insofern  sie  in  Sprachwerken 
dargestellt  sind,  die  durch  die  Schrift  festgehalten  und  überliefert 
werden.  Die  Geschichte  dieser  Sprachwerke  wird  nur  dann  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  fähig  sein,  wenn  sich  in  derselben 
die  Verwirklichung  von  Ideen  nachweisen  lässt.  Dies  können 
aber  weder  die  wissenschaftlichen  Ideen  sein,  mit  deren  Ent- 


*)  S.  die  Rede  zur  Begrüssung  Parthey's  als  neu  eingetretenen  Mit- 
gliedes der  Akademie.  1858.  Kl.  Sehr.  II,  S.  485. 

**)  Zur  Geschichte  der  Einzelwissenschaften :  De  Arati  canone.  1828. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  301—307.  —  De  inscriptionis  Atticae  fragmento,  quo  notae 
numerales  continentur  et  de  abaco  Pythagorico.  1841.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  493— 
504.  Bemerkungen  über  einen  athenischen  Abacus.  1847.  Kl.  Sehr.  VI, 
S  452—457.  —  Über  des  Eudoxos  Bestimmungen  des  Auf-  und  Unterganges 
des  Orion  und  des  Kyon  mit  einem  Anhange  über  die  Auf-  und  Untergänge 
des  Arktur  und  der  Lyra.  1865.  Kl.  Sehr.  IH,  S.  343—448.  —  S.  ausserdem 
oben  S.  585.  S.  328.  S.  377. 
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wicklung  sich  die  Mythologie  und  Geschichte  der  Wissenschaft 
beschäftigt,  noch  die  grammatischen  Ideen,  deren  Verkörperung 
die  Sprachformen  an  sich  sind,  sondern  nur  solche,  welche  sich 
auf  die  in  den  Sprachwerken  gegebene  concrete  Verbindung  des 
wissenschaftlichen  Ideenstoffs  mit  dem  formalen  Gehalte  der 
Sprache  beziehen.  Die  höchste  Idee  der  Art  ist  die  der  Schön- 
heit, d.  h.  der  zweckmässigen  Verschmelzung  von  Stoff  und  Form, 
worin  —  da  die  Sprache  das  gesammte  Erkennen  befasst  —  alle 
Ideale  des  Geistes  zum  Ausdrucke  kommen.  Die  Literaturgeschichte 
hat  daher  die  Sprachwerke  nach  der  ästhetischen  Seite  als  Kunst- 
werke zu  betrachten  (vergl.  oben  S.  527.  447). 

2.  Wenn  die  in  der  Sprache  ausgedrückten  innern  An- 
schauungen, welche  che  Formen  aller  Kunst  bilden  (s.  oben 
S.  450),  dem  Ideenstoff  des  Wissens  zweckmässig  verbunden  wer- 
den sollen,  so  muss  ihre  Zusammenfügung  d.  h.  die  Composition 
der  Sprachwerke  dem  Inhalte  angemessen  sein.  Dieser  unter- 
scheidet sich  aber  formal  nach  der  geistigen  Auffassungsweise, 
durch  die  er  gewonnen  wird,  und  es  ergeben  sich  hieraus  die 
allgemeinsten  Verschiedenheiten  der  Composition,  die  höchsten 
Redegattungen.  Nach  der  oben  (S.  144  f.)  gegebenen  Ableitung 
bilden  dieselben  zwei  vollkommen  parallele  Reihen: 

I.  Poesie:  Epos,  Lyrik,  Drama. 

II.  Prosa:  histor.,  philosoph.,  rhetor.  Darstellung. 
Die  Kunstformen  dieser  Gattungen  sind  wie  alle  Kunstfor- 
men ursprünglich  unbewusst  aus  der  Natur  des  Geistes  hervor- 
gegangen, aber  im  Alterthum  frühzeitig  durch  Reflexion  ausge- 
bildet worden  (s.  oben  S.  452.  601  f.). 

3.  Da  sich  in  den  Redegattungen  der  eigenste  Zweck  der 
Sprachwerke  realisirt,  sind  die  Gattungsstile  die  ästhetischen 
Ideen,  welche  die  Literaturgeschichte  bestimmen.  In  der  Zeit 
des  natürlichen  Ursprungs  der  Gattungen  wurden  ihre  Stile 
hauptsächlich  durch  räumliche  Differenzen  d.  h.  durch  den  Na- 
tionalcharakter und  die  darin  gegebenen  Stammcharaktere  beein- 
flusst  (s.  oben  S.  143  f.).  Hierzu  kam  der  Einfluss  der  zeitlichen 
Kntwicklung,  indem  der  Zeitgeist  auf  die  gesammte  Kunst  ein- 
wirkte. Weitere  Unterschiede  wurden  durch  die  Individualität 
der  Schriftsteller  und  Schulen  hervorgebracht  (s.  oben  S.  137  f.). 
Der  letztere  Einfluss  überwog  dann  in  der  Zeit  der  bewussten 
Ausübung. 

Die  Literaturgeschichte  hat  nun  nachzuweisen,  wie  sich  die 
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Gattungen  in  einer  nach  Raum  und  Zeit  noth wendigen  Folge  ge- 
bildet haben  und  wie  eine  jede  sich  nach  den  darin  ausgewirkten 
theoretischen  und  praktischen  Zwecken  in  den  einzelnen  Kunst- 
werken entwickelt  hat. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
A.  Poesie. 

§  96.  Die  Poesie  ist  ihrem  Gattungsstil  nach  Darstellung  symbo- 
lischer Gedanken  mittelst  der  aller  Kunst  eignenden  muricic  durch 
und  für  die  Phantasie  in  gebundener  rhythmisch-melodischer  Rede, 
der  im  Alterthum  die  Musik  fast  untrennbar  zugesellt  ist,  aber 
in  einer  von  den  Fesseln  des  begrifflichen  Denkens  befreiten  Ge- 
dankenverknüpfung. Daher  ist  die  Poesie  die  Form,  in  der  sich 
der  Mythos  erzeugt  (s.  oben  S.  450.  531);  dieser  als  eine  vom 
Volke  selbst  geschaffene  Welt  von  Phantasiebildern  blieb  im 
Alterthum  immer  der  Hauptinhalt  der  Dichtung  auch  in  der  Zeit 
der  Verstandesbildung,  nur  dass  nun  das  poetische  Bild  von  der 
prosaischen  Wirklichkeit  unterschieden  wurde. 

a.  Epos. 

Seinem  WTesen  gemäss  hat  sich  das  Epos  als  die  objectivste 
Form  der  Dichtung  vor  der  Lyrik  entwickelt.  Als  die  früheste 
Poesie  trägt  es  von  Natur  den  Charakter  kindlicher  Einfalt  und 
Unbefangenheit.  Es  ist  sinnlich -anschaulich,  insofern  als  die 
Phantasie,  welche  das  Symbol  der  Sprache  erfasst,  das  in  Worten 
Ausgedrückte  lebendig  und  wie  in  Raum  und  Zeit  vor  das  Auge 
und  Ohr  zaubert.  Feine  geistige  Verhältnisse  woiss  daher  die 
epische  Darstellung  nicht  zu  gestalten,  wohl  aber  die  Kraft,  Fülle 
und  Schönheit  der  Natur  und  des  Menschen.  Obgleich  das  Epos 
den  gesammten  Ideenstoff  aufzunehmen  vermag,  ist  sein  Haupt- 
gegenstand der  mythischen  Auffassungsweise  gemäss  die  mensch- 
liche That,  wie  sie  äusserlich  in  der  Anschauung  und  Überlie- 
ferung gegeben  ist.  Die  Empfindung  tritt  dagegen  zurück;  sie 
erscheint  nur  in  dem  Tone  des  Gedichts,  der  sich  nach  der  dar- 
gestellten Handlung  oder  Beschreibung  richtet,  ohne  dass  der 
Dichter  seiner  Empfindung  einen  individuellen  Ausdruck  giebt. 
Denn  in  der  Objectivität  der  Darstellung  verschwindet  das  eigene 
Wesen  des  Dichters;  er  ist  nur  das  Gefäss  und  Werkzeug  der 
Dichtung,  hingegeben  der  Gewalt  des  Grossen  und  Göttlichen  in 
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der  Natur  und  Geschichte;  so  wirkt  der  Geist  in  ihm  wie  eine 
ihn  beherrschende  äussere  Macht:  daher  das  Bewusstsein  der  Be- 
geisterung, das  keine  Fiction,  sondern  Wahrheit  ist.  Eben  darin 
liegt  auch,  dass  im  Epos  weniger  Reflexion  als  in  der  Lyrik 
herrscht.    Da  nun  die  Einheit  in  allen  Geisteserzeugnissen  ein 
Werk  des  Urtheils,  des  Überblicks  ist  und  daher  um  so  strenger 
durchgeführt  wird,  je  grösser  die  Reflexion  ist,  so  hat  das  Epos 
einen  geringem  Grad  von  Einheit  als  die  Lyrik;  die  Einheit  des 
Gedankens  verschwindet  hinter  der  Einheit  der  sinnlichen  An- 
schauung, welche  in  dem  räumlichen  und  zeitlichen  Zusammen-  + 
hang  der  Erzählung  oder  der  in  Form  der  Erzählung  gegebenen 
Beschreibung  besteht.    Mit  der  Vielheit  überwiegt  auch  die 
Mannigfaltigkeit;  daher  das  Episodische,  wodurch  dieselbe  in  die 
äussere  geschichtliche  Einheit  eingeschlossen  wird.    Der  Ideen- 
kreis des  Epos  ist  durch  seine  Äusserlichkeit  beschränkt;  es  ent- 
hält  wenig   selbsterzeugte  Vorstellungen,  mehr  Überlieferung. 
Dagegen  zeichnet  es  sich  durch  eine  grosse  Klarheit  aus.  Dieser 
dient  auch  eine  Fülle  phantasiereicher  sinnlicher  Bilder,  welche 
über  das  Maass  der  Vergleichung  ausgemalt  werden,  weil  sie  da- 
durch anschaulicher  werden;  eben  daher  rühren  häufige  Wieder- 
holungen, weil  dem  Denken  nichts  überlassen  wird,  und  hieraus 
entsteht  Einförmigkeit  und  für  den  Verstand,  der  mit  wenig 
Andeutungen  zufrieden  gern  Verschwiegenes  ergänzt  und  erforscht, 
wird  das  Epos  in  der  späteren  reflectirteren  Zeit  leicht  lang- 
weilig.   Der  Rhythmos  des  Epos  entspricht  ganz  der  innern 
Eigenthümlichkeit  desselben.    Wie  hier  Thatsache  an  Thatsache 
gleichförmig  und  ohne  bedeutende  Gliederung,  die  nur  die  Re- 
flexion setzen  kann,  aneinander  gereiht  wird,  ebenso  einförmig 
und  atomistisch  reihen  sich  Vers  an  Vers  ohne  eine  weitere  Ein- 
heit als  die  Wiederholung  eines  und  ebendesselben.    Diese  sti- 
chische Composition  ist  'die  epische  Form  des  Alterthums;  die 
Stanze,  welche  das  moderne  Epos  anwendet,  entspricht  der  ly- 
rischen Stimmung  desselben.  Wegen  der  Objectivität  der  epischen 
Darstellung  müssen  die  Hauptunterschiede  ihres  Gattungsstils  in 
der  Natur  des  Stoffes  begründet  sein.  Die  Urform  ist  der  epische 
Hymnos  der  vorhomerischen  Zeit,  welcher  den  gesammten  Stoff 
des  Mythos  einschloss.  In  dieser  Zeit  hat  sich  ohne  Zweifel  auch 
das  vorzugsweise  epische  Versmaass,  der  daktylische  Hexameter, 
zu  der  Vollkommenheit  gebildet,  die  er  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten zeigt.    Es  war  eine  im  ältesten  Geist  des  Volkes  und 
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seiner   Sprache    nach    deren    ältester    Beschaffenheit  gegebene 
rhythmische  Form  für  ernste,  würdige,  heilige  Melodien.  Die 
Blüthe  der  alten  Volksdichtung   ist  das  ionische  Heldenepos, 
welches  in  der  Sängerzunft  der  llomeriden  ausgebildet  wurde. 
Hieran  schloss  sich  bis  auf  Panvasis,  den  Verwandten  des  He- 
rodot,  eine  überaus  reiche  epische  Literatur.    Kein  Volk  hat 
eine  solche  Fülle  von  Gedichten  über  seine  Urgeschichte  und  die 
romantische  Fabelzeit  hervorgebracht.    Einen  Theil  dieser  Ge- 
dichte bildete  der  epische  Kyklos,   welcher  den  theogonischen 
und  heroischen  Fabelkreis  in  ununterbrochener  Zeitfolge  von  der 
Verbindung  des  Uranos  und  der  Gaea  bis  zum  Tode  des  Odys- 
seus  umfasste.    Unverkennbar  ist  dieser  Kyklos  so  entstanden, 
dass  an  die  Hauptgestalten  des  Epos,  nachdem  dieselben,  wenn 
auch   nicht   in   allgemein   verbreiteten   Werken,   doch   in  den 
Schulen  der  Sänger  und  Rhapsoden  zu  idealen  Ganzen  gebildet 
waren,  deren  Anfang  und  Ende  fest  bestimmt  war,  die  späteren 
Dichter  ,  sich  anschlössen  und  dabei  z.  Th.  einer  den  andern 
fortsetzte,   wie   in   der  Geschichtsschreibung   Xenophon  und 
Theopomp  den  Thukydides  fortsetzen.    Denn  ebenso  streng 
schloss  sich  in  dem  troischen  Theil  des  Kyklos,  den  wir  ge- 
nauer kennen,  ein  Gedicht  an  das  andere  an,  und  in  den  übrigen 
Theilen  muss  dies  ähnlich  gewesen  sein.    Der  Mittelpunkt  der 
Troica  ist  offenbar  Homer;  was  der  Mittelpunkt  der,  vorauf- 
gehenden Theile  war,  Jässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.    Ob  und 
wann  dieser  Kyklos  förmlich  zusammengestellt  worden,  ist  unge- 
wiss; doch  ist  dies  in  der  That  wahrscheinlich  unter  Peisistratos 
und  Hipparch  zu  Athen  geschehen,  als  hier  die  Homerischen 
Gedichte  von  Onomakritos  und  seinen  Genossen  redigirt  wur- 
den (s.  oben  S.  511).   Nachdem  der  mythische  Stoff  des  Helden- 
epos erschöpft  schien,  suchte  Uhoerilos  aus  Samos,  der  Freund 
des  Herodot  die  alte  Form  dadurch  neu  zu  beleben,  dass  er 
dieselbe  in  seiner  Perseis  auf  einen  geschichtlichen  Stoff,  die 
Verherrlichung  des  Perserkrieges  anwandte.*)    Doch  fand  er  in 
der  klassischen  Zeit  keine  Nachfolger,  weil  die  Bearbeitung  der 
Zeitgeschichte  dem  mythischen  Charakter  des  Epos 'nicht  ange- 
messen erschien. 

Nicht  viel  später  als  das  Homerische  Epos  entstand  in 
Hellas  das  Hesiodische,  welches  ebenfalls  ionischen  Ursprungs 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  392. 
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mit  äolischer  Beimischung  ist.    Der  Inhalt  desselben  ist  neben 
dem  Heroenmythos  hauptsächlich  Theogonie  und  Kosmogonie  und 
in  den  Werken  und  Tagen  praktische  Lebensweisheit,  also  über- 
haupt physische  und  ethische  Speculation.  Es  ist  darin  die  my- 
stische Göttersage  der  vorhomerischen  Zeit  noch  erkennbar,  aber 
dichterisch    mit  der  anthropomorphen   Anschauung  vermittelt. 
Ausserdem  scheint  sich  indess  in  Hellas  eine  priesterliche  Dicht- 
kunst angeschlossen  an  besonders  heilige  Dienste  aus  der  orphi- 
schen  Urzeit  durchgewintert  und  zu  der  Zeit,  als  das  ionische 
Epos  in  Attika  gesammelt  wurde,  oder  schon  etwas  früher  wie- 
der in  voller  Blüthe  gestanden  zu  haben,  so  dass  diese  Poesie 
neue  Früchte  trug.  Zu  der  von  den  Peisistratiden  veranstalteten 
Sammlung  uralter  Orakel  (s.  oben  S.  431)  und  zu  den  mystischen 
Gedichten,  die  um  dieselbe  Zeit  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
und  Musaeos  in  Umlauf  kamen  (s.  oben  S.  540),  traten  neue 
Erzeugnisse  derselben  Richtung,  unter  denen  die  xeXeTCU  und  KaG- 
apuoi  des  Epimenides  von  Kreta  und  des  spätem  Empedokles 
hervorragen.   Neben  Orphischen  Theogonien  wurde  aber  auch  die 
wissenschal tliche  Naturspeculation  selbst  poetisch  dargestellt.  Dies 
geschah  in  den  Lehrgedichten  des  Xenophanes,  Parmenides 
und  Empedokles.    Man  darf  hierin  keine  willkürliche  Form 
sehen,  sondern  eine  wirkliche  Durchdringung  der  Poesie  und  der 
Philosophie.    Die  priesterlichen  Weisen  kleideten  ihre  Gedanken 
in  die  für  die  Theogonie  und  Kosmogonie  gegebene  Form.  Aller- 
dings widerstrebte  derselben  der  Inhalt,  soweit  er  begrifflich  ent- 
wickelt war.    So  ist  das  Gedicht  des  Parmenides  zu  Anfang 
voll  hoher  Poesie;*)  dann  aber  in  der  Darstellung  des  Seienden 
erforderte  die  dialektische  Entwicklung  eine  trockene  und  nüch- 
terne Sprache,  der  auch  die  Nachlässigkeit  des  Versbaues  ent- 
spricht; der  zweite  Theil  des  Gedichts,  der  von  der  Welt  des 
Scheins  handelte,  gestattete  wieder  mehr  dichterischen  Schmuck. 
Überhaupt  aber  entfernte  sich  die  Sprache  der  philosophischen 
Lehrgedichte  von  der  Homerischen;  sie  ist  hart,  rauh  und  dunkel. 
Wie  nun  in  der  Hesiodischen  Zeit  neben  der  Theogonie  die 
Bauernweisheit  der  Werke  und  Tage  steht,  so  findet  seit  der 
Zeit  der  sieben  Weisen  neben  der  theosophischen  Speculation  die 
Lebensweisheit  ihren  dichterischen  Ausdruck.  Die  Gnomen poesie 
ist  nur  z.  Th.  episch,  meist  elegisch;  dagegen  sind  die  Äsopischen 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  415  f. 
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Fabeln  (dnoXoTOi),  die  Räthsel  (aiviYuaTOt)  und  Griphen  (vpicpoi) 
Formen  des  epischen  Lehrgedichts. 

Mit  Choerilos  von  Sanios  hatte  das  volksthümliche  Epos 
sein  Ende  erreicht;  was  noch  von  epischem  Sinn  in  Dichtern 
und  Hörern  vorhanden  war,  wurde  von  der  Lyrik  und  dem 
Drama  verschlungen,  welche  das  Zeitalter  beherrschten  und  eben- 
falls ein  episches  Element  in  sich  trugen.  Antimachos  von 
Kolophon,  ein  älterer  Zeitgenosse  Piatons  suchte  das  Epos 
wieder  zu  heben,  indem  er  in  seiner  Thebais  einen  mythischen 
Stoff  nicht  mit  der  alten  Homerischen  Einfachheit,  sondern  in 
gelehrter  Weise  und  in  einer  erhabenen,  vom  Gemeinen  sich  ent- 
fernenden Sprache  behandelte.  Bezeichnend  ist,  dass  das  Gedicht 
nicht  mehr  —  wie  selbst  noch  die  Lehrgedichte  des  Xenophanes 
und  Empedokles(s.oben  S.510)  —  rhapsodirt,  sondern  vorgelesen 
wurde.  Diese  neue  Form  fand  bei  den  Zeitgenossen  wenig  Bei- 
fall, desto  mehr  aber  bei  den  alexandrinischen  Gelehrten,  die  dem 
Antimachos  den  nächsten  Rang  nach  Homer  anwiesen.  Er 
wurde  das  Vorbild  des  gelehrten  alexandrinischen  Heldenepos, 
das,  abgesehen  von  einigen  historischen  Gedichten,  mythische 
Stoffe  bearbeitete.  Den  Charakter  dieser  Dichtung  erkennt 
man  aus  den  Argonaut ica  des  Apoll onios  Rhodios;  die  Dar 
Stellung  ist  correct  und  gebildet,  aber  künstlich  und  ohne  Ge- 
nialität. Neben  dem  Heldenepos  wurde  von  den  Alexandrinern 
das  beschreibende  und  erzählende  Lehrgedicht  kunstmässig  ge- 
pflegt. Man  wählte  jetzt  mit  Vorliebe  solche  Gegenstände,  welche 
der  Poesie  am  meisten  zu  widerstreben  schienen,  um  daran  die 
Macht  der.  Kirnst  zu  zeigen.  Dieser  Richtung  liegt  die  Wahrheit 
zu  Grunde,  dass  überall  in  der  Natur  und  im  Geistesleben  etwas 
Dichterisches  enthalten  ist,  was  ein  feiner  poetischer  Sinn  her- 
ausfühlt, wie  man  auf  der  andern  Seite  aller  Poesie  und  Kunst 
eine  verstandesmässige  Theorie  abgewinnen  kann.  Denn  die  pro- 
saische Betrachtung  des  Verstandes  und  die  poetische  der  Ein- 
bildungskraft sind  beide  auf  keinen  Stoff  beschränkt,  sondern 
ihre  Eigenthümlichkeit  liegt  nur  in  der  Betrachtungsweise.  Doch 
ist  ein  Stoff  relativ  leichter  prosaisch  oder  poetisch  zu  behandeln 
als  der  andere.  Ackerbau,  Jagd,  Fischfang  und  Vogelfang  haben 
viele  poetische  Seiten  und  diese  hat  die  didaktische  Dichtung  der 
Alten  anmuthig  hervorzuheben  vermocht  (s.  oben  S.  446).  Um  aber 
Naturbeschreibung  und  Arzneimittellehre  in  Gedichten  vorzutragen, 
musste  man  dem  Stoffe  mit  mühsamer  Kunst  zu  Hülfe  kommen. 
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Doch  wählten  nicht  alle  Dichter  gerade  nur  die  schwierigsten  Stoffe  j 
viele  Lehrgedichte  der  Alten  sind  acht  poetisch.  Um  diese  Kunst- 
gattung richtig  zu  würdigen,  muss  man  ausserdem  bedenken, 
dass  mit  vielen  Gegenständen  der  Wissenschaft  im  Alterthum 
die  Mythologie  noch  innig  verbunden  war  und  es  daher  durchaus 
natürlich  schien,  wenn  hierauf  die  Dichtung  angewandt  wurde. 
Dahin  gehört  die  Lehre  von  den  Sternbildern;  Eudoxos  hatte 
sie  zuerst  gelehrt  dargestellt,  aber  damit  wenig  Eindruck  gemacht; 
Ära  tos  kleidete  sie  in  poetische  Form,  nicht  aus  Künstelei,  son- 
dern weil  dies  ein  Bedürfniss  schien.  Ferner  war  das  Alterthum 
aus  Vorliebe  für  feste  ausgeprägte  Formen  mehr  geneigt  das 
Prosaische  poetisch,  als  das  Poetische  prosaisch  darzustellen. 
Daher  giebt  es  bei  den  Alten  wenig  poetische  Prosa,  aber  viel 
prosaische  Poesie.  Ist  diese  Richtung  daher  auch  nicht  schlecht- 
hin zu  billigen  (vergl.  Aristoteles  Poetik  c.  1),  so  erklärt  sie 
sich  doch  aus  dem  Gesammtcharakter  des  Alterthums.  An  das 
Lehrgedicht  der  alexandrinischen  Zeit  schloss  sich  auch  eine 
Fortsetzung  der  mystischen  Poesie,  die  bis  ins  4.  und  f>.  Jahrh. 
n.  Chr.  dauerte  und  aus  welcher  die  erhaltenen  pseudo-orphischen 
Gedichte  stammen.  Eine  Nachblüthe  trieb  das  Kunstepos  im 
5.  Jahrh.  durch  Nonnos. 

Neben  dem  ernsten  Epos  lief  aber  seit  der  Homerischen 
Zeit  als  eine  untergeordnete  Nebengattung  das  parodische  her, 
eine  witzige  Anwendung  der  erhabenen  epischen  Sprache  und 
Composition  auf  geringfügige  und  gemeine  Gegenstände.  Die 
ersten  Erzeugnisse  desselben  sind  der  Margites  und  die  Batracho- 
myomachie;  seine  Blüthe  hatte  es  aber  erst  seit  Hegemon  von 
Thasos,  einem  Zeitgenossen  des  Alkibiades.  Die  bedeutendste  Form 
dieser  Gattung  ist  das  parodische  Lehrgedicht,  dahin  gehören  der 
von  Xenophanes  und  dem  Skeptiker  Timon  ausgebildete  Sillos. 
und  die  scherzhaften  Formen  des  alexandrinischen  Lehrgedich- 
tes*) Mit  den  Sillen  verwandt  ist  die  von  Archilochos  begrün- 
dete iambische  und  trochäische  Gnomen-  und  Spottpoesie,  welche 
sich  wie  der  Sillos  der  römischen  Satire  nähert  (s.  oben  S.  293). 
fre  ist  gleichzeitig  mit  der  Lyrik  und  vor  dem  Drama  entstan- 
den und  noch  ganz  episch,  obgleich  die  epische  Form  wegen  des 
uiedrigern  satirischen  Stoffes  herabgestimmt  ist.  Dem  entspricht 
auch  das  Metrum:  der  stichisch  augewandte  jambische  Senar  hat 


*)  Staatsh.  der  Ath.  I,  S.  532.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  375. 
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ebenso  viele  Füsse  wie  der  heroische  Vers;  er  beginnt  zwar  mit 
der  Thesis  um  aufsteigend  zu  sein  und  durch  Kaschheit  und 
Lebendigkeit  zu  ersetzen,  was  ihm  an  Wurde  fehlt,  ist  aber  im 
Grunde  doch  nur  das  der  Umgangssprache  genäherte  Surrogat 
des  Hexameters.  Einen  ganz  ähnlichen  Charakter  hat  die  weniger 
gedbte  trochäische  Form. 

Eine  Zwittergattung  des  Epos,  wodurch  dasselbe  in  das  Ly- 
rische und  Dramatische  hinüberspielt,  ist  die  bukolische  Dich- 
tung. In  derselben  wird  der  Hirt  als  Bänger  fingirt  und  der 
Gegenstand  ist  meist  erotische  Erzählung  und  zwar  hervorgegangen 
aus  der  Darstellung  der  heroischen  Hirtenzeit,  wie  sie  im  Volks- 
gesang der  Hirten  gefeiert  wurde.  Im  alexandrinischen  Zeitalter 
erwachte  besonders  in  Sicilien  der  Trieb  diese  Bauernpoesie  künst- 
lerisch auszubilden.  Die  Dichter  behielten  dafür  den  dorischen 
Bauerndialekt  bei,  welcher  damals  einen  ähnlichen  Eindruck 
machen  musste,  wie  auf  uns  die  Sprache  der  Schwarzwäldler  in 
Hebels  Alemannischen  Gedichten.  Das  Hirtenepos  theilt  mit 
dem  Heldenepos  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Darstel- 
lung, nur  ist  diese  nicht  erhaben,  sondern  zart;  es  soll  darin 
der  Reiz  des  in  einem  engen,  aber  reinen  Gedankenkreise  sich 
bewegenden  Naturlebens  geschildert  werden.  Dies  muss,  um  Theil- 
nahme  zu  erwecken,  stark  und  klar  gezeichnet  werden;  daher  ist 
die  bukolische  Dichtung  mimisch,  oft  dramatisch  oder  dialogisch. 
Die  Sprache  ist  weich  und  empfindsam  und  nimmt  dadurch  einen 
lyrischen  und  sentimentalen  Ton  an.  Schiller  betrachtet  in 
seiner  Abhandlung  über  das  Naive  und  Sentimentale  als  Grund- 
charakter dieser  Gattung  die  Sehnsucht  nach  der  verlornen  Ein- 
falt der  Natur.  Insofern  ist  sie  wenig  antik  und  daher  im  Alter- 
thum spät  und  wenig  ausgebildet;  durch  sie  nähert  sich  das 
•antike  Epos  dem  Charakter  der  modernen  Poesie.  Doch  sind 
ebendeshalb  die  bukolischen  Dichtungen  der  alexandrinischen  Zeit, 
insbesondere  die  Idyllen  des  Theokrit  das  Grösste,  was  jenes 
Zeitalter  hervorgebracht  hat. 

b.  Lyrik. 

Die  lyrische  Poesie  stellt  die  ewigen  Ideen  des  menschlichen 
Geschlechts  im  Ganzen  genommen  nicht  in  plastischen  Gestalten 
äusserlich  dar  und  fasst  nicht  den  äusserlichen  anschaulichen  Stoff 
als  solchen  auf,  sondern  sie  erzeugt  ihre  Bilder  subjectiv  und  inner- 
lich und  giebt  das  von  Innen  Empfangene  in  einer  diegemati sehen 
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Form,  worin  das  Gepräge  des  eigenen  Geistes  erscheint,  Der 
Dichter  ist  nicht  bloss  das  Organ  des  poetischen  Stoffes,  der 
durch  seinen  Geist  hindurchgeht,  sondern  er  verarbeitet  den  Stoff 
mit  eigener  Selbsttätigkeit  und  bringt  in  demselben  die  eigene 
Individualität  zum  Ausdruck.  Die  lyrische  Poesie  setzt  also  ein 
erhöhtes  geistiges  Leben  voraus,  wie  es  bei  den  Hellenen  um 
die  Zeit  der  Aufhebung  des  Königthums  eintrat  (s.  oben  S.  283  f.), 
besonders  in  der  Aristokratie,  allmählich  auch  in  der  Timokratie 
und  zuletzt  in  der  Demokratie.  Der  Dichter  macht  sich  vermöge 
dieser  geistigen  Erhebung  auch  politisch  geltend;  er  ist  nicht 
mehr  ein  armer  Sänger,  der  den  Fürstenkreis  erheitert,  sondern 
der  Rathgeber  der  Staaten,  der  Vermittler  der  politischen  Par- 
teien, der  Liebling  göttlicher  Anstalten  wie  des  delphischen  . 
Orakels.  In  der  erhöhten  innern  Thätigkeit  des  lyrischen  Dich- 
ters überwiegt  die  Idee  und  die  Empfindung;  der  Stoff'  ist  bloss 
Mittel  der  Darstellung  und  wird  nach  dem  jedesmaligen  Zweck 
und  dem  Gefühl  des  Dichters  willkürlich  geordnet,  selbst  wo 
derselbe  erzählen  will,  wie  z.  B.  in  Pindar's  4.  Pyth.  Ode.  Das 
Sinnliche,  welches  aller  hellenischen  Poesie  eigen  ist,  wird  in 
der  Lyrik  am  meisten  untergeordnet;  hervor  tritt  das  Sinnige, 
die  Reflexion.  Dass  die  Poesie  keine  Reflexion  enthalten  dürfe, 
ist  ein  seltsames  Vorurtheil.  Simonides  und  Pin  dar  sind  voll 
Reflexion  und  was  sind  die  schönsten  und  sinnigsten  Chöre  der 
Tragödie,  wenn  sie  nicht  reflectirte  Gedanken  enthalten?  Ge- 
dankenreichthum kann  nicht  ohne  Reflexion  sein.  Aber  die  Re- 
flexion darf  freilich  nicht  wie  in  einem  philosophischen  W.erke 
rein  verstandesmässig  sein,  sondern  muss  Empfindung  erregen 
und  Bilder  vor  die  Seele  führen,  nicht  blosse  Begriffe  enthalten. 
Auf  der  Reflexion  beruht  das  Übergewicht  der  subjectiven  Ein- 
heit in  den  lyrischen  Gedichten;  die  Einheit  derselben  ist  nicht 
bloss  historisch,  sondern  eine  Einheit  des  Gedankens  und  Zweckes. 
Sie  steigert  sich  in  dem  Grade  als  die  Poesie  sich  vom  Epischen 
entfernt;  sie  wächst  daher  in  der  Entwicklung  beständig,  bis  sie 
die  zu  entgegengesetzten  und  verschiedenartigen  Massen,  welche 
sie  zusammenfassen  soll,  nicht  mehr  zu  bewältigen  vermag  und 
deshalb  wieder  zerfällt.  Durch  die  Freiheit  der  lyrischen  Ideen- 
erzeugung und  Combination  erweitert  sich  der  Gedankenkreis; 
aber^das  Plastische  und  äusserlich  Anschauliche  der  erzeugten 
Bilder,  welches  im  Epos  am  vollendetsten  ist,  muss  zurücktreten; 
denn  das  Gefühl  hat  einen  unbestimmten  Inhalt,  welcher  der 


Digitized  by  Google 


024      Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 


Phantasie  des  Hörenden  freien  Spielraum  lässt  Vieles  hinzuzu- 
denken und  welcher  ein  tieferes  Eindringen  nicht  nur  gestattet, 
sondern  erfordert,  (legen  diese  tiefe  Gefiihlsdichtung  erscheint 
das  Epos  als  oberflächlich.  -  Allerdings  hat  die  griechische  Lyrik 
nie  den  verschwimmenden  Charakter  der  modernen  erreicht 
(s.  oben  S.  275);  doch  eröffnet  auch  sie  malerische  Perspectiven, 
und  ohne  dass  man  in  dunkle  unbegrenzte  Fernen  hinaussieht, 
ohne  dass  man  verborgene  Beziehungen  durchforscht  und  gleich- 
sam zwischen  den  Zeilen  liest,  ist  auch  sie  nicht  verständlich. 
Mit  dieser  Eigenschaft  hängt  die  Kürze,  das  Abgebrochene  und 
Abspringende  der  Gedankenverknüpfung  zusammen;  weil  eben 
die  Einheit  des  Gedichts  innerlich  im  Gemüth  des  Dichters  wur- 
zelt, verbindet  er  äusserlich  Getrenntes,  was  aber  in  seinem  Geist 
den  schönsten  Zusammenhang  hat.  Mit  jener  unbestimmten  Tiefe 
des  Gefühls  ist  ferner  eine  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins 
verknüpft,  Vermöge  aller  dieser  Eigenschaften  musste  sich  die 
Lyrik  am  höchsten  hei  den  Dorern  und  Äolern  entwickeln.  Die 
dorische  und  äolische  Sprache  hat  auch  in  ihrer  ganzen  Structur 
und  in  ihrem  Klang  mehr  Kürze,  Gediegenheit  und  Tiefe  als 
die  ionische;  dieser  Charakter  wurde  durch  die  lyrische  Poesie 
noch  erhöht;  denn  die  Gattung  selbst  erforderte  eine  kühne  und 
erhabene  Sprache.  Um  der  abspringenden  Kürze  der  Gedanken  und 
dem  Wogen  der  Empfindung  angemessen  zu  sein,  muss  der  Sprach- 
ausdruck eine  freiere  rhythmische  Form  als  im  Epos  haben.  Der 
rhythmische  Charakter  der  Lyrik  ist  der  Wechsel  (ueTotßoXn.)  des 
Metrums.  Da  sich  jedoch  das  Mannigfaltige  wieder  zur  Einheit 
binden  muss,  so  entstehen,  je  grösser  die  Abwechselung  wird, 
desto  grössere  Einheiten  oder  Strophen.  Mit  dem  Wechsel  des 
Rhythmos  ist  zugleich  eine  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
rhythmischer  Formen  gegeben,  mit  welcher  die  Unendlichkeit 
der  Gedankenverknüpfung  und  der  Empfindungstöne  gleichen 
Schritt  hält:  die  Unendlichkeit  der  Formen  wird  nur  durch  das 
Gefühl  des  Schönen  beschränkt.  Man  kann  daher  sagen,  dass 
durch  die  Lyrik  die  Dichtung  erst  frei  geworden  ist,  wie  seit 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Staat  frei  wurde.  Denn  wie  die 
poetische  Form  ein  Symbol  für  den  Gehalt  ist,  so  symbolisirt 
wieder  die  Poesie  im  Ganzen  den  Gesammtzustand  des  Volkes. 

Die  Lyrik  hat  somit  nicht  wie  das  Epos  einen  nur  nach^  dem 
Stoff  verschiedenen,  sonst  gleichmässigen  Gattungscharakter,  son- 
dern jede  hervorragende  Erscheinung  derselben  ist  streng  eigen- 
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lieh.  Da  die  lyrische  Poesie  im  Verein  mit  Musik  und  Orche- 
stik;  welche  der  Dichter  zugleich  handhabte,  frühzeitig  zu  einer 
mit  freier  Reflexion  ausgebildeten  Kunst  wurde,  so  wählte  der 
Lyriker  je  nach  dem  Zweck,  den  Umständen,  der  mannigfaltigen 
Anwendung  des  Gesanges  eine  andere  Art  des  Ausdrucks  und 
der  entsprechenden  musikalischen  und  orchestischen  Form. 

Hierdurch  bildeten  sich  Stilunterschiede  gemäss  der  Bestim- 
mung der  Poesie;  anders  war  der  Stil  des  Hymnos,  des  Skolion, 
des  Parthenion,  des  Hyporchem  u.  s.  w.  und  innerhalb  dieser  Gat- 
tungen änderte  sich  der  Ton  wieder  nach  den  speciellen  Zwecken 
(s.  oben  S.  453  f.).  Die  so  geschaffenen  verschiedenen  Compo- 
sitionsformen  wurden  in  den  Musikschulen  befestigt,  wo  nicht 
nur  die  Musik  im  engern  Sinn  (s.  oben  S.  503),  sondern  auch 
die  Technik  der  poetischen  Composition  gelehrt  wurde.  Aber  die 
Gattungsstile  dürfen,  weil  sie  von  der  freien  Wahl  des  Dichters 
abhängen  und  weil  also  derselbe  Dichter  nach  den  jedesmaligen 
Umständen  mehrere  derselben  wählen  kann,  nicht  als  die  ersten 
leitenden  Gesichtspunkte  für  die  allgemeinste  Eintheilung  der  Lyrik 
gelten.  Vielmehr  sind  hier  die  Unterschiede  des  individuellen 
Stils  und  des  Nationalstils  von  vorwiegender  Bedeutung.  Diese 
Stile  sind  nicht  willkürlich,  sondern  von  Natur  gewachsen,  und 
welchen  Stoff  der  Dichter  auch  wähle,  welchen  Zweck  er  auch 
verfolge,  er  wird  von  einer  höhern  Gewalt  in  einer  Form  fest- 
gehalten, die  seiner  Bildungsstufe,  dem  Charakter  seines  Volkes 
und  seines  Zeitalters  entspricht.  Durch  die  Macht  eines  impo- 
nirenden  Vorbildes,  einer  Schule  wird  der  natürliche  Stil  dann 
fixirt  und  über  die  Grenzen  seiner  Zeit  und  Nationalität  hinaus 
erhalten.  Die  Hauptstile  der  griechischen  Lyrik,  welche  auf  diese 
Art  nach  einander  in  nothwendiger  Folge  hervorgetreten,  sind 
die  mit  dem  Epos  verbundene  nomische  Lyrik,  die  ionische  Ele- 
gie, das  äolische  Melos,  der  dorische  Chorgesang  und  der  attische 
Dithyrambos  (s.  oben  S.  282  f.).  Nach  dem  Ablauf  dieser  Ent- 
wicklungsreihe dauern  nur  geringe  Nachklänge  der  lyrischen* 
Dichtung  im  alexandrinischen  Zeitalter  fort,  und  Nachklang  des 
Nachklangs  ist  die  erste  Phase  der  christlichen  Hymnographie. 

Ich  habe  zu  Anfang  meiner  Schrift  „Uber  die  Versmaasse 
des  Pindaros"  die  vorhomerische  Poesie  als  lyrisch  bezeichnet, 
weil  sie  in  engerem  Zusammenhange  mit  der  Musik  gestanden 
als  das  heroische  Epos.  Diese  Ansicht,  die  ich  bereits  in  der 
lateinischen  Schrift  De  metris  Findari  aufgegeben  habe,  ist  in 
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neuerer  Zeit  mehrfach  aufgestellt  worden,  u.  A.  auch  von  West- 
phal  [s.  Verhandlungen  der   17.  Philologen vers.  zu  Breslau. 
Breslau  1858  und  Metrik  der  Griechen  Bd.  II,  S.  271  ff.].  Es  ist 
jedoch  nicht  denkbar,  dass  jene  ältesten  Dichtungen  den  subjec- 
tiven  Charakter  gehabt  haben,  welcher  der  Lyrik  wesentlich  ist 
und  sich  erst  in  der  nachhoinerischen  Zeit  sehr  allmählich  aus- 
geprägt hat.    Obgleich  die  alten  Hymnen  in  der  Anbetung  des 
Unendlichen  das  Gefühl  der  Naturbegeisterung  ausdrückten,  muss 
man  sie  doch  als  episch  bezeichnen;  denn  es  war  sicher  in  ihnen 
Alles  als  erzähltes  mythisches  Factum  dargestellt  ohne  eigene 
Reflexion  des  Dichters.    Diese  Auffassung  bestätigt  sich  auch 
dadurch,  dass  nicht  nur  die  Homerischen  Hymnen,  sondern  auch 
die  erneuerte  mystische  Poesie  in  der  Form  ganz  episch  waren. 
Allein  insofern  die  ältesten  Gesänge  noch  mehr  mit  dem  innern 
Sinn  der  Symbole  vertraut  waren  und  das  religiöse  Gefühl  aus- 
sprachen, lag  darin  allerdings  ein  subjectives,  lyrisches  Element 
und  dies  fand  seinen  Ausdruck  in  den  Musikweisen  (vöuoi).  Da- 
her haben  die  Alten  die  Nomenpoesie,  von  der  uns  leider  nichts 
erhalten  ist,  in  Bezug  auf  ihren  musikalischen  Charakter  als 
lyrisch  betrachtet.  In  den  Weisen  dieser  religiösen  Choräle  lagen 
die  unentwickelten  Keime  aller  spätem  Lyrik  (s.  oben  S.  511). 
Jedenfalls  war  jene  Poesie  ebenso  volkstbümlich  wie  das  spätere 
Homerische  Epos,  obgleich  die  Priesterfamilien  und  die  Aöden 
die  Pfleger  des  Gesanges  waren. 

Die  aus  dem  Nomos  hervorgegangene  rein  lyrische  Poesie 
büsste  ebenfalls  ihren  volksthümlichen  Charakter  nicht  dadurch 
ein,  dass  sie  in  Sängerschulen  kunstmässig  geübt  wurde,  und  es 
findet  sich  daher  bei  den  Griechen  nicht  der  Unterschied  zwischen 
dem  kunstlosen  Volksliede  und  der  Kunstlyrik.  Die  vom  gemeinen 
Volke  gesuugenen  Lieder,  die  Lieder  der  Müllerinnen,  Ruderer 
u.  s.  w.  sind  ganz  unbedeutende  Nebengattungen  der  lyrischen 
Poesie.  (Vergl.  Köster,  De  cantilenis  popularibus  veterum  Grae- 
corum.  Berlin  1831.)  Der  alte  Nomos  war  ohne  Zweifel  von  An- 
fang au  musikalisch  verschieden  je  nach  dem  Ursprung  und  den 
Gattungen  der  Gesänge,  welche  beim  öffentlichen  Gottesdienst 
oder  bei  Freuden-  und  Trauerfesten  des  Privatlebens  angestimmt 
wurden.  Auf  Grund  dieser  musikalischen  Unterschiede  entwickel- 
ten sich  die  nationalen  Unterschiede  der  reinen  Lyrik. 

Aus  dem  aulodischen  Nomos  entstand  die  Form  der  ionischen 
Lyrik,  das  elegische  Distichon.  Es  war  zuerst  die  musikalische  Form 


Digitized  by  Googl 


IV.  Wissen.  4.  Literaturgeschichte.   Griechische  Lyrik.  G27 

eines  Klagegesangs,  in  welchem  dem  Charakter  der  Ioner  gemäss 
nicht  die  Leidenschaft,  das  Pathos,  sondern  die  weiche  Geinüths- 
stimmung,  das  Ethos  seinen  Ausdruck  fand.  Das  elegische  Me- 
trum ist  eine  leichte  Umbildung  des  epischen;  es  ist  darin  die 
epische  Kraft  gebeugt,  und  der  zarteren  Empfindungs weise  ent- 
spricht der  sanft  geknickte,  zweimal  katalektisch  sinkende  Penta- 
meter. Daher  beschränkte  sich  diese  Form  bald  nicht  mehr  auf 
den  Threnos.  Gleich  in  der  ersten  Blüthe  der  freien  Verfas- 
sungen wurde  die  Elegie  politisch;  sie  feuerte  die  Bürger  zu 
tapferem  Kampfe  an,  berieth  sie  im  Frieden,  ermahnte  zur  Ruhe, 
Eintracht  und  bürgerlichen  Ordnung.  Die  schönsten  Dichtungen 
dieser  politischen  Gattung  waren  die  des  Tyrtaeos  und  Solon. 
Es  schloss  sich  hieran  schon  bei  Solon  die  gnomische  Elegie, 
deren  hervorragendster  Meister  Theognis  war.  Eine  sinnige  ge- 
müthvolle  Lebensweisheit  lehrten  die  Elegien  des  Xenophanes 
und  das  Lehrgedicht  Hess  überhaupt  vielfach  eine  elegische  Be- 
handlung zu:  Sokrates  brachte  bekanntlich  in  seinen  letzten 
Lebenstagen  Äsopische  Fabeln  in  Distichen.  In  der  Elegie  liegt 
ihrem  Ursprünge  nach  ein  sentimentaler  Zug:  schon  die  älteste 
Naturreligion  kannte  die  Klage  um  den  Untergang  und  die  Hin- 
fälligkeit alles  Irdischen  (s.  oben  S.  274).  Diese  Sentimentalität  trat 
aber  stärker  und  oft  krankhaft  hervor,  als  mit  dem  Verfall  des 
politischen  Lebens  das  Gemüth  durch  keine  grossen  äussern  An- 
regungen in  Anspruch  genommen  wurde  und  Jeder,  der  dessen 
fähig  war,  sich  in  ein  Gewebe  subjectiver  Gefühle  einspann,  um  in 
einem  aus  Trauer  und  Lust  gemischten  Zustande  zu  schwelgen.  Eine 
solche  Stimmung  fand  ihren  Ausdruck  besonders  in  der  seit  Anti- 
m  ach os,  vorzüglich  aber  im  alexandrinischen  Zeitalter  ausgebildeten 
erotischen  Elegie,  in  welcher  Kallimachos  den  grössten  Ruhm  er- 
langte. In  dieser  Form,  die  ursprünglich  die  Wehmuth  über  die  un- 
glückliche Liebe  ausdrückte,  bald  aber  auch  zur  Darstellung  der 
glücklichen  Liebe  angewandt  wurde,  nahm  das  elegische  Gedicht  die 
höchste  Zartheit  und  Weichheit  der  Empfindung  an.  Die  Kehrseite 
der  elegischen  Stimmung  ist  oft  die  satirische,  und  so  entsprechen 
dem  elegisch'en  Distichon  die  epodischen  Formen  der  Iambenpoesie. 

Die  Miniatur  der  Elegie  ist  das  Epigramm.  Der  natürliche 
Ursprung  desselben  liegt  in  Grabschriften,  Weihinschriften,  Denk- 
sprüchen für  das  Volk.  Der  elegischen  Stimmung  der  Grab- 
schriften entsprach  ganz  besonders  das  Distichon;  an  die  gnomische 
Elegie  schloss  sich  das  sententiöse  Epigramm  an.    Der  erste 
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grosse  Meister  dieser  Gattung  war  Simonides  von  Keos,  der 
fast  für  alle  griechischen  Staaten  die  Grabschriften  der  in  den 
Perserkriegen  Gefallenen  machte.  Sie  zeichnen  sich  durch  edle 
Sprache,  Einfachheit  und  ruhige  Klarheit  aus  und  sind  das  Er- 
habenste, Edelste  und  Schönste,  was  man  in  dieser  Art  erfinden 
kann.  Erst  später  nahm  das  Epigramm  einen  witzigen  und  sati- 
rischen Charakter  an,  wobei  meist  die  Figur  des  Unerwarteten 
angewandt  wird.  Hierfür  eignete  sich  das  elegische  Maass  eben- 
falls sehr  gut  wegen  seiner  feinen  Zuspitzung  und  der  Wendung 
des  Rhythmos  im  Pentameter;  es  gesellte  sich  dazu  die  iambische 
Form,  die  aber  weniger  passend,,  sondern  zu  niedrig  und  trivial 
ist.  Gross  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  hat  der  hellenische  Geist 
auch  diese  Gattung  der  Poesie  zu" einer  unendlichen  Fülle  und  Vor- 
trefflichkeit ausgebildet.  Bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Verfalls,  bis 
ins  14.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  reicht  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Epigrammen.  Dass  dabei  auch  mancherlei  abgeschmackte 
Auswüchse  zum  Vorschein  kamen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Alle 
Arten  der  elegischen  Dichtung  aber  von  dem  Threnos  bis  zum 
Epigramm  tragen  denselben  Grundcharakter;  es  herrscht  in  der- 
selben eine  sinnige  Receptivität  vor.  Verwandt  mit  dem  Epos  neigt 
sie  zum  erzählenden  Vortrag,  enthält  wenig  grosse  Gedanken,  wenig 
lyrischen  Schwung  in  der  Sprache,  keine  kühne  Gedankenverbin- 
dung, überall  ionische  Gleichförmigkeit,  welche  keine  grosse  Glie- 
derung aus  verschiedenartigen  Theilen  zulässt  (s.  oben  S.  511). 

Den  Ubergang  von  der  Elegie  zur  dorischen  Lyrik  bildet 
das  äolische  Melos.  Es  hat  seine  Wurzel  in  dem  kitharodischen 
Nomos  und  ist  aus  der  lesbischen  Schule  des  Terpandros  hervor- 
gegangen. Der  Dialekt  war  hiernach  ursprünglich  äolisch;  aber 
der  äolische  Stil  wurde  auch  von  Ionern  und  Dorern  angenommen, 
die  ihren  Dialekt  darin  anwandten.  Charakteristisch  für  diesen  Stil 
ist  zunächst  die  rhythmische  Form:  kleine  Strophen  von  ver- 
schiedenartigen Versen  oder  kleine  Systeme  gleicher  Verse,  die 
aber  mannigfacher  und  kunstreicher  als  der  epische  sind,  so  dass 
jeder  in  sich  eine  kleine  Strophe  bildet.  Der  Rhythmos  hat  im 
Ganzen  etwas  Weiches,  Sinkendes  (Logaödisches);  die  Lieder  sind 
für  den  Einzelgesang  bestimmt,  wie  sie  zum  grossen  Theil  eine 
solitäre  Empfindung  ausdrücken  (s.  oben  S.  512).  Diese  Empfin- 
dung hat  dem  äolischen  Charakter  gemäss  den  Ton  der  Leiden- 
schaft, des  Pathos.  Es  machen  sich  in  den  äolischen  Gedichten 
heftige  Triebe  Luft,  wie  wir  selbst  aus  den  erhaltenen  Bruch- 
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stücken  zu  erkennen  vermögen.  Das  Gemüth  der  Sappho  ist 
ganz  von  der  flammenden  Gluth  ihrer  Liebe  erfüllt,  und  wie  tiet 
diese  empfunden  ist,  so  tief  und  heftig  ist  des  Alkäos'  Hass 
gegen  die  Tyrannei,  so  leidenschaftlich  sein  Patriotismus.  Dort 
ist  sehnsüchtiges  Schmachten,  hier  drohende  Entrüstung  der  Grund- 
ton; immer  aber  herrscht  nur  Ein  leidenschaftlicher  Gedanke. 
Der  Hauptstoff  des  Melos  ist  ausser  Liebe  und  Vaterland  die  Lust 
des  Gelages,  worin  ebenfalls  der  Trieb  zum  heftigen,  unmässigen 
Genuss  vorherrscht.  Ungeachtet  der  concentrirten  Kraft,  dem  oft 
wüthenden  Feuer  des  Melos  ist  es  doch  nur  im  einzelnen  Aus- 
druck,  nicht  in  der  Composition  kühn;  denn  die  Kühnheit  der 
Composition  entspringt  erst  aus  der  höheren  geistigen  Freiheit 
im  dorischen  Stil.  Eine  besonders  charakteristische  Form  der 
äolischen  Lyrik  war  das  Skolion,  ein  von  Terpandros  erfun- 
dener zierlicher  und  zarter  Tischgesang,  der  von  den  Gästen  ab- 
wechselnd zur  herumgereichten  Kithara  oder  Lyra  angestimmt 
wurde;  er  enthielt  eine  feine  gnomische  Lebensweisheit,  woran 
Bich  politische  und  erotische  Ergüsse  schlössen. 

Auf  das  bestimmteste  geschieden  von  dem  äolischen  Stil  ist 
der  dorische.  Gleich  in  dem  Metrum  zeigt  er  einen  so  grossen 
•  Fortschritt  gegen  jenen,  dass  sich  der  letztere  als  eine  blosse 
Vorstufe  zu  ihm  darstellt.  Daher  muss  schon  vor  Alkman,  dem 
Begründer  der  dorischen  Lyrik,  das  Melos  der  Grundform  nach 
vorhanden  gewesen  sein,  wenn  auch  Alkaeos  und  Sappho  später 
als  Alkman  sind.  An  die  Stelle  der  kleinen  äolischen  Strophen 
traten  in  der  dorischen  Lyrik  grössere  und  z.  Th.  mannigfaltigere 
Perioden  mit  Einschluss  grosser  Epoden  geeignet  für  den  Gesang 
tanzender  Chöre.*)  Dieser  grosse  chorische  Charakter  übertrug 
sich  auch  auf  die  Gattungen,  denen  die  kleinere  Form  ursprüng- 
lich mehr  angepasst  war,  wie  das  Skolion.  Die  in  der  elegischen 
und  nielischen  Lvrik  gebräuchlichen  Metra  waren  von  der  dori- 
sehen  fast  ganz  ausgeschlossen,  ein  Beweis  dafür,  mit  wie  hohem 
Bewusstsein  die  Lyriker  ihren  Stil  bildeten.**)  Dem  grossen 
metrischen  Gliederbau  entsprach  der  Inhalt  des  chorischen  Ge- 
sanges. Der  Dichter  bewegt  sich  nicht  in  einseitigen  Gefühlen, 
sondern  wie  seine  Form  mannigfaltig  und  allumfassend  ist,  so 
haben  auch  die  Gedanken  einen  grössern  Umfang;  es  ist  ein 
ganzes  System  von  Ideen  und  Gefühlen,  welche  hier  verknüpft 

*)  De  metria  PindaH  S.  273. 
**)  Ebenda  S.  275. 
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sind.  Diese  beherrscht  der  Dichter  mit  der  höchsten  geistigen 
Freiheit;  daher  die  kühnste  Gedankenverbindung:  er  schwebt  über 
dem  Stoffe  mit  göttlicher  Ruhe  und  Heiterkeit  ohne  Leidenschaft. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Poesie  wesentlich  von  der 
äolischen;  die  in  ihr  herrschende  harmonische  Stimmung  steht 
ebenso  über  dem  Pathos,  wie  die  elegische  Stimmung  unter  dem- 
selben steht.  Die  Klarheit  des  Gedankens  thut  dabei  der  Gefuhls- 
tiefe  keinen  Abbruch.  So  haben  die  Dorer  den  höchsten  Stil 
der  Lyrik  geschaffen,  welcher  die  Freiheit  des  dichterischen  Sinnes 
in  den  festen  Schranken  schöner  Formen  darstellt.  Die  Freiheit 
des  Geistes  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  musikalischen  und  orchestischen  Formen  (s.  oben  S.  509.  512) 
sowie  der  Ideen  innerhalb  desselben  Gedichtes  und  bei  Gedichten, 
die  dem  Zweck  nach  derselben  Gattung  angehören,  sondern  auch 
in  dem  grossen  Umfange  der  von  der  dorischen  Lyrik  behandelten 
Gattungen.  Pindaros  hat  massig  gerechnet  mindestens  20  Gat- 
tungen bearbeitet  und  alle  in  demselben  chorischen  Stil.  Wie 
aber  das  Enkomion  nebst  der  ihm  verwandten  politischen  und 
erotischen  Dichtung  für  die  äolische  Poesie  charakteristisch  ist, 
so  sind  der  Epinikos  und  das  Hyporchem  die  Hauptgattungen  der 
dorischen;  namentlich  war  im  Epinikos,  der  nur  in  diesem  Stil  vor-  • 
kommt,  dem  Umfang  des  Gedankens  der  weiteste  Spielraum  ver- 
gönnt. Die  Sprache  war  im  Allgemeinen  dorisch;  bei  Gedichten 
äolischer  Tonart  mischte  man  Äolismen  ein;  die  Basis  des  Dialekts 
war  wie  bei  aller  Poesie  das  Epische.  Die  Sprachcomposition  hatte 
eine  absichtliche  Härte  der  Würde  wegen.  Die  erste  Stufe  klassischer 
Vollendung  erreichte  die  dorische  Lyrik,  nachdem  sie  von  den  Do- 
rern  Alkman,  Stesichoros,  Xenodamos,  Ibykos  und  Lasos 
allmählich  ausgebildet  war,  durch  Simonides  von  Keos,  der  sie  mit 
ionischer  Anmuth  erfüllte.  Gegen  die  gewöhnliche  Regel  folgte  dann 
auf  den  anmuthigen  Stil  der  erhabene,  dessen  Höhepunkt  der  Äoler 
Pindaros  bildet.  Gleichzeitig  wandte  der  Rhodier  Timokreon  die 
grossen  dorischen  Formen  parodisch  zuMeliamben  an.*)  Den  mitt- 
lem, einfach  schönen  Stil  vollendete  Bacchylides,  der  Neffe  des 
Simonides;  doch  war  er  dem  Pin  dar  nicht  ebenbürtig  und  nach 
ihm  hat  die  dorische  Poesie  nichts  Bedeutendes  mehr  aufzuweisen. 

Mit  ihrem  Verfall  blühte  aber  erst  der  Dithyrambos 
völlig  auf,  obgleich  derselbe  frühzeitig  aus  dem  Nomos  entstan- 
den war.  Er  war  ursprünglich  eine  besondere  durch  den  Zweck, 

*TVergi.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  375  ff. 
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die  Bacchusfeier  bestimmte  Gattung  der  Lyrik,  wurde  aber  nach 
der  Zeit  des  Bakehylides  ein  allgemeiner  Stil.  Zwar  blieb  der 
Inhalt  immer  Dionysisch,  wie  der  Dithyrambos  gewiss  fast  nur 
an  Bacchischen  Festen  vorgetragen  ist;  doch  mochte  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Dionysischen  oft  weit  hergeholt  sein.  In 
dem  Gesänge  der  kyklischen  Chöre  durchbrach  aber  die  rhyth- 
mische Freiheit  alle  Schranken,  indem  die  strophische  Form  ganz 
abgestreift  wurde,  so  dass  gar  keine  Wiederholung  darin  war, 
sondern  stets  neue  Kola  wechselten.  Diese  dithyrambische  Ge- 
stalt nahm  gleichzeitig  der  dem  heroischen  Metrum  entwnndene 
Nomos  an.  Die  Rhythmen  des  Dithyrambos  waren  zwar  nicht 
regellos,  aber  sehr  schnell  wechselnd.  Dem  entsprach  ein  heftiger, 
freier  Schwung  der  Phantasie  und  des  Gedankens,  ein  wildes 
Einherbrausen  des  Gefühls,  welches  allmählich  zu  zügelloser 
Willkür  ausartete,  zugleich  mit  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden Freiheit  der  Musik.  Durch  die  überhandnehmende 
Mannigfaltigkeit  wurde  zuletzt  die  Einheit  des  Gedichts  aufge- 
hoben. Diesen  Stil  gewann  der  Dithyrambos  hauptsächlich  in 
Athen,  wo  der  Bacchische  Cultus  den  grössten  Einfluss  auf  die 
musischen  Spiele  hatte.  Doch  blieb  der  für  die  Lyrik  gestempelte 
Dorismus  die  Grundlage  der  dithyrambischen  Sprache.  Die  Dic- 
tion  erreichte  in  dieser  attischen  Lyrik  die  höchste  Kühnheit;  sie 
wurde  indess  dadurch  schwulstig  und  der  Schwulst  führte  zum 
Unsinn,  wozu  auch  der  zügellose  Enthusiasmus  führte,  welcher  im 
Gegensatz  zur  dorischen  Lyrik  der  Grundton  des  Dithyrambos  ist 
(vergl.  oben  S.  501.  509.  512). 

Durch  die  musischen  Agonen  wurde  eine  äusserliche  Blüthe 
der  lyrischen  Dichtung  in  der  alexandrinischen  und  römischen 
Zeit  erhalten,  ohne  dass  sich  ein  neuer  Stil  bildete.  Ein  eigen- 
thümliches  Erzeugniss  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  ausser 
der  Elegie  nur  die  hauptsächlich  von  Sotades  geschaffene  geniale 
Zotenpoesie  der  Kinäden  in  ionischem  Dialekt  und  ionischem 
Rhythmos,  die  meist  mimisch,  aber  ohne  Musik  vorgetragen  wurde. 
Proben  von  der  kraftlosen  Lyrik  der  Kaiserzeit  sind  die  beiden 
Hymnen  des  Dionysios  auf  die  Musen  und  auf  Apoll  und  der 
Hymnos  auf  die  Nemesis  von  Mesomedes,  einem  Günstling  des 
Hadrian  (vergl.  oben  S.  521).  Die  christlichen  Hymnographen 
wandtenb  esonders  einfache  Rhythmen  an,  welche  leicht  fasslich 
sind  und  stark  ins  Ohr  fallen;  sie  herrschen  auch  schon  bei 
Dionysios  und  Mesomedes  vor,  aber  noch  weniger  eintönig 
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(vergl.  Piper,  Clemcntis  Hymnus  in  Christum  Servatoietn.  Göt- 
tiiigen 1835).  Diese  anapästischen  Lieder  sind  eine  Nachahmung 
von  Hymnen,  welche  man  damals  in  heidnischen  Tempeln  sang.*) 

c.  Drama. 

Dass  das  Drama  eine  innige  Verschmelzung  des  Epos  und  der 
Lyrik  ist,  zeigt  zu  nächst  seine  äussere  Form.  In  dem  Diverbium 
wird  eine  Darstellung  der  Handlung,  wie  sie  das  Epos  bietet,  in 
stichischen  Versen  gegeben,  jedoch  so,  dass  die  herabgestimmte 
epische  Versart,  welche  Archilochos  vorzüglich  ausgebildet  hatte, 
der  iambische  Trimeter  (s.  oben  S.  621)  zu  Grunde  gelegt  wird,  hier 
und  da  auch  bei  leidenschaftlichem  Stellen  der  mit  jenem  verwandte 
trochäische  Vers.  In  den  melischen  und  chorischen  Partien  des 
Dramas  tritt  das  lyrische  Element  hervor,  welches  fast  unver- 
ändert aufgenommen  ist.  Aber  der  innern  Form  nach  ist  die 
dramatische  Darstellung  die  völlige  Durchdringung  des  Epischen 
und  Lyrischen,  weil  hier  die  vom  Epos  erzählte  äussere  Hand- 
lung so  vorgeführt  wird,  dass  darin  die  Empfindung  der  handeln- 
den Personen  unmittelbar  erscheint.  Es  ist  kein  Gegensatz  mehr 
zwischen  dem  Empfindenden  und  Erzählenden,  sondern  die  Per- 
sonen des  Dramas  sind  die  Träger  der  Empfindung,  die  sie  aus- 
sprechen und  stellen  dabei  selbst  die  Handlung  dar.  Das  subjec- 
tive  Gefühl  wird  hierdurch  äusserlich  objectivirt  und  die  objective 
Thatsache  ist  wieder  subjectiv  geworden,  indem  sie  unmittelbar 
aus  dem  Innern  der  handelnden  Personen  hervorgeht.  Thatsache 
und  Empfindung  werden  hierdurch  so  eins,  dass  sie  auf  einen 
Schlag  gegeben  und  untrennbar  sind.  Zwar  kann  man  sagen, 
der  Gedanke  gehe  als  Motiv  vor  der  Handlung  her;  aber  das 
Motiv  ist  eigentlich  eine  vorhergehende  Handlung  und  zugleich 
mit  der  Handlung  ist  immer  ein  Gedanke  oder  eine  Empfindung 
als  die  geistige  Seite  derselben  so  untrennbar  wie  Seele  und  Leib 
verknüpft.  Wenn  die  Poesie  Handlung  darstellen  will  ohne  zu 
erzählen,  müssen  die  Handelnden  selbst  sprechen.  Der  Dialog  ist 
also  die  wesentliche  Grundlage  des  Dramas.  Aber  der  drama- 
tische Dialog  unterscheidet  sich  von  dem  Alltagsgespräch  dadurch, 
dass  darin  eine  lebendige  Entwicklung  der  Handlung,  eine  innere 
Verknüpfung  der  einzelnen  Theile  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
erscheint,  wodurch  das  Gemüth  des  Zuhörers  in  Spannung  ver- 
setzt wird.    Indess  bildet  auch  diese  Einheit  noch  nicht  den 

*)  Vergl.  Corp.  Imcr.  I,  S.  478. 
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innersten  Kern  der  dramatischen  Darstellung.  Damit  diese  poetisch 
sei,  muss  in  ihr  dasjenige  enthalten  sein,  was  das  Wesen  aller 
Poesie  ist:  die  sinnliche  irdische  Handlung  muss  das  Symbol  sein, 
worin  sich  eine  nothwendige  und  ewige  Idee  abspiegelt.  Dies  ist 
die  wahre  uiurjcic,  wodurch  die  Poesie  als  Ausdruck  des  Allge- 
meinen nach  Aristoteles  (Poetik  Cap.  9)  den  Vorrang  vor  der 
empirischen  Geschichte  hat,  welche  das  Einzelne  vorführt:  ohne 
eine  innere  Idee  ist  das  Drama  kein  wahres  Kunstwerk,  sondern 
nur  eine  Zusammenlegung  empirischer  Einzelheiten,  welche  dem 
gewöhnlichen  Leben  durch  Beobachtung  gut  abgemerkt  sein  und 
etwa  die  Lebensklugheit  bilden  oder  ergötzen,  aber  das  Gemüth 
nicht  erheben  können.  Das  Wesen  der  dramatischen  Poesie  ist 
also  die  symbolische  Darstellung  einer  Idee  unter  der  Form  einer 
in  sich  geschlossenen  lebendig  fortschreitenden  und  entwickelten 
Handlung.  Darauf  beruht  zugleich  die  Verbindung  der  objectiven 
epischen  und  subjectiven  lyrischen  Einheit  im  Drama.  Denn  in 
diesem  ist  die  Einheit  der  Handlung  und  der  Empfindung  zugleich 
gegeben;  alle  einzelnen  Scenen,  in  welchen  einzelne  Empfindungen 
hervortreten,  müssen  zusammen  für  die  Empfindung  und  den 
Gedanken  einen  einheitlichen  Gesammteindruck  machen,  worin  die 
Grundstimmung  des  Gedichts  besteht  und  zugleich  eine  einzige 
ungetrennte  Handlung  bilden,  worin  alles  zu  einem  Gesammtzwecke 
zusammenwirkt. 

Die  Hauptunterschiede  des  Stils  können  nun  beim  Drama 
weder  wie  beim  Epos  in  der  Natur  des  Stolfes,  noch  wie  bei  der 
Lyrik  in  der  Verschiedenheit  der  Stimmung,  sondern  nur  in  dem 
Verhältniss  der  Gruhdstimmung  zu  dem  Inhalt  wurzeln.  Hierauf 
beruht  der  Gegensatz  der  Tragödie  und  Komödie,  welche  that- 
sächlich  die  beiden  Hauptgattungen  der  dramatischen  Dichtung 
sind.  Die  Handlung,  welche  den  Inhalt  des  Dramas  bildet,  kann 
auf  ein  ernstes  und  sittliches  Ziel  gerichtet  sein,  indem  sie  den 
Menschen  in  den  wichtigsten  und  höchsten  Momenten  des  Lebens 
zeigt,  in  dem  Kampfe  seiner  Freiheit  mit  der  ihm  gegenüber- 
stehenden allgemeinen  Macht,  die  sein  Schicksal  bestimmt:  wo 
sich  dann  die  sittliche  Würde  des  Menschen  und  entweder  die 
Macht  der  Freiheit,  der  Sieg  des  Guten  oder  die  Allmacht  des 
Ewigen,  der  alles  Einzelne,  vor  Allem  das  Böse  weichen  muss 
und  geopfert  wird,  unmittelbar  offenbaren  wird.  Dies  ist  die 
tragische  Handlung,  für  deren  Wesen  es  gleichgültig  ist,  ob  der 
Ausgang  glücklich  oder  unglücklich  ist:  ja  inwiefern  jedesmal 
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eine  Befriedigung  des  sittlichen  Gefühls  erreicht  werden  muss, 
wenn  eine  höhere  Idee  in  der  Tragödie  verwirklicht  erscheinen 
soll,  muss  der  Ausgang  auch  im  höchsten  Unglück  glücklich  sein. 
Von  der  andern  Seite  werden  aber  alle  wichtigen  und  gross- 
artigen Bestrebungen  gegenüber  der  ewigen  Idee  immer  nichtig 
erscheinen.  Wenn  auch  der  Held  der  Tragödie  ein  ernstes  Ziel 
verfolgt,  so  ist  seine  Einsicht  doch  endlich;  er  erreicht  deshalb 
etwas  anderes,  als  er  will.  Was  er  erreicht,  ist  freilich  vorher 
bestimmt,  wie  Alles;  doch  nicht  diese  Vorherbestimmuug  droht 
ihm  Verderben,  sondern  er  geht  demselben  vermöge  seines  freien, 
aber  auf  falscher  Erkenntniss  beruhenden  Handelns  entgegen. 
Indem  wir  dies  wahrnehmen,  fürchten  wir  für  ihn  und  haben 
Mitleid.  Der  Dichter  aber,  indem  er  so  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  aufdeckt  und  mit  seinem  Gefühle  über  demselben  steht, 
übt  an  seinem  Stoffe  die  tragische  Ironie,  die  eben  darin  besteht, 
dass  das  Wichtigste  als  nichtig  erscheint.  Hierzu  gehört,  dass 
der  Tragiker  falsche  Hoffnungen  hervorruft,  Erfolge  verspricht,  die 
Handelnden  in  Sicherheit  darstellt,  während  sie  am  Rande  des 
Abgrunds  wandeln.  Die  Grundstimmung  der  Tragödie  ist  aber 
immer  vermöge  des  Mitgefühls  mit  dem  Helden,  welches  der 
Dichter  hegt  und  erregt,  der  höchste  Ernst.  In  der  Komödie 
wird  dagegen  eine  Handlung  vorgeführt,  die  auf  ein  nichtiges 
nur  scheinbar  wichtiges  Ziel  gerichtet  ist,  welches  in  der  sinn- 
lichen Natur  des  Menschen  liegt;  indem  nun  der  Mensch  nach 
dem  Sinnlichen  und  Gemeinen  strebend  erscheint,  das  Gemeine 
recht  stark  hervortritt,  aber  in  seiner  scheinbaren  Wichtigkeit 
seine  Nichtigkeit  offenbart,  entsteht  das  Lächerliche,  welches  vor- 
züglich in  dem  Contraste  des  Würdigen  und  Gemeinen  wohnt, 
und  indem  hierin  das  Wesen  der  komischen  Handlung  besteht, 
erkennt  man  zugleich,  dass  auch  durch  die  Komödie  eine  höhere 
Idee  verkörpert  wird,  da  sie  die  gemeine  Natur  in  ihrem  sich 
selbst  auflösenden  Treiben  abbildet  Auch  hier  ist  es  gleichgültig, 
ob  der  Ausgang  glücklich  oder  unglücklich  ist;  man  könnte 
sich  eine  recht  lustige  Komödie  denken,  wo  alle  Personendes 
Todes  verblichen.  Der  Held  der  Komödie  ist  der  Narr,  der  mit 
grossem  Eifer  einem  chimärischen  Ziele  nachstrebt.  Daher  kann 
die  Grundstimmung  des  Gedichts  nicht  mit  dieser  aus  der  Hand- 
lung resultirenden  Stimmung  des  Helden  harmoniren;  sie  ist  mit- 
hin nicht  Ernst,  sondern  Scherz.  Der  Gegensatz  der  ernsten  und 
scherzhaften  Darstellung,  welcher  im  Epos  und  in  der  Lyrik  nur 
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untergeordnete  Stilunterschiede  begründet,  ist  hiernach  der  höchste 
Eintheilungsgrund  bei  der  Bestimmung  der  dramatischen  Stile 
(s.  oben  S.  152).  Die  Komödie  schliesst  sich  dem  Stile  des  pa- 
rodischen  Epos  an  (s.  oben  S.  621)  und  ist  znm  grossen  Theil 
auch  Parodie  des  Tragischen.  Da  aber  vom  Erhabenen  zum 
Lächerlichen  nur  ein  Schritt  ist,  so  hat  sich  auch  im  Alterthum, 
wo  der  Stil  der  Komödie  und  Tragödie  scharf  auseinandergehalten 
wurde,  eine  Zwischengattung  zwischen  beiden  gebildet,  in  welcher 
die  Tragödie  mit  ihrer  Parodie  verbunden  und  so  Ernst  und 
Scherz  gesellt  war.  Dies  war  das  von  tragischen  Dichtern  be- 
arbeitete Satyrdrama,  worin  das  Sinnliche  und  Gemeine,  das  eben 
der  Satyr,  der  lüsterne  Gott  der  Sinnlichkeit  symbolisch  darstellt,  in 
einer  grossartigen,  tragischen  Lage  erscheint.  Die  Tragödie  selber 
näherte  sich  z. Tb. dem  Satyrdrama  wie  die  Alkestis  des  Euripides. 

Der  plastischen  Form  des  gesammten  alten  Dramas  (s.  oben 
S.  275  f.)  entsprach  die  Charakterzeichnung  in  demselben.  Die 
Charaktere  der  dramatischen  Personen  sind  nicht  flache  Porträt- 
bilder,  sondern  sie  treten  voll  und  abgerundet  wie  Bildsäulen 
hervor;  obgleich  stark  individuell  gezeichnet,  haben  sie  stets  eine 
höhere  allgemeingiltige  Bedeutung.  Nicht  das  Leben  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  mit  allen  seinen  undichterischen  Zufällig- 
keiten, sondern  das  Wesen  desselben  nach  seiner  hohen  und 
ernsten  wie  nach  seiner  spasshaften  und  lächerlichen  Seite  ist  in 
typischen  Stellvertretern  auf  die  Bühne  gebracht.  Durch  diese 
Idealität  der  Charakterzeichnung  wird  in  manchen  Stücken  Alles 
symbolisch,  indem  die  Personen  selbst  schon  durch  ihre  äussere 
Erscheinung  symbolisch  sind,  wie  der  Prometheus.  Denn  ob- 
gleich Prometheus  menschlich  leidet  und  denkt,  aber  als  Gott- 
mensch,  so  ist  doch  in  der  Promethie  des  Aschylos  als  einer 
Göttertragödie  Alles  Symbol;  in  den  Gestalten  der  Götter  tritt 
dies  unmittelbar  hervor.  Ebenso  enthält  die  altattische  Komödie 
viele  solche  symbolische  Personen,  welche  in  der  neuattischen 
dem  gemeinen  Leben  sich  nähernden  verschwinden.  Ich  erinnere 
nur  an  Dionysos  in  den  Fröschen  und  an  den  Plutos  des  Aristo- 
phanes.  Die  altattische  Komödie  wird  hierdurch  ganz  phan- 
tastisch, worin  ein  Hauptreiz  derselben  besteht.  Am  klarsten 
aber  tritt  die  plastische  Form  der  Charakterzeichnung  in  der 
Person  des  Chors  hervor.  Wie  die  hellenische  Dichtung  durch 
den  wunderbaren  Tact  des  Genius  auf  dem  Wege  ihrer  Entwick- 
lung Alles,  was  ihrem  Wesen  zusagte,  ungesucht  fand,  war  der 
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Chor  kein  Werk  künstlicher  Reflexion,  sondern  der  Natur  selbst; 
der  Anfang,  aus  welcher  sich  das  ganze  Drama  bildete;  der  Kern, 
um  welchen  es  krystallisirte  (s.  oben  S.  512).  Und  gerade  durch 
ihn  bewahrte  dasselbe  die  Eigentümlichkeit  des  antiken  Charak- 
ters. Ohne  Rücksicht  auf  Illusion,  welche  der  plastischen  Kunst 
fremd  ist,  gab  der  hellenische  Dichter  durch  den  Chor  der  gan- 
zen Handlung  das  Gepräge  der  Idealität.  Der  tragische  Chor 
ist  der  beharrende  Trager  und  Zeuge  der  Handlung  und  das 
lyrische  Organ  des  Dichters,  indem  er  den  Sinn  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen  erhebt.  Er  lenkt  das  Urtheil  der  Zuschauer, 
spricht  die  Lehren  der  Weisheit  aus  und  deckt  die  Tiefen  des 
Gefühls  und  des  menschlichen  Herzens  auf.  Er  zieht  die  grossen 
Resultate  des  Lebens;  den  engen  Kreis  der  Handlung  überschrei- 
tend verbreitet  er  sich  über  Vergangenes  und  Zukünftiges  und 
eröffnet  die  Sprüche  des  Schicksals.  Er  warnt;  er  ermahnt;  er 
erinnert  leise.  Nicht  als  ob  seine  Aussprüche  unfehlbar  wären: 
er  irrt  auch  und  erregt  falsche  Hoffnungen;  er  drückt  nur  die 
Reflexion  nach  Maassgabe  des  Fortschritts  der  Handlung  aus 
und  sieht  nicht  immer  das  Richtige  vorher,  so  wenig  als  der 
Zuschauer.  Aber  als  Mittelpunkt  der  Tragödie  giebt  er  dem 
Ganzen  Haltung  und  zeigt  symbolisch  das  ruhig  Beharrende  im 
Sturm  der  Leidenschaft  und  im  Untergange  des  Lebens.  Er 
%  unterbricht  die  Gewalt  der  Affecte,  damit  nicht  das  Leiden 
über  die  Thätigkeit  siege.  Der  Chor  war  auch  nicht  nur  in 
der  Entstehung  der  Tragödie  gegeben,  sondern  wirklich  und 
wesentlich  mit  der  Handlung  derselben  verbunden.  Denn  da  die 
Tragödie  Helden  und  Fürsten  darstellt,  ist  der  natürliche  Zu- 
schauer ihrer  Thaten  und  Leiden  das  Vol£,  welches  aber  nach 
der  Ansicht  der  Alten  selbst  einen  passiven  Charakter  hat  und 
daher  zwar  an  der  Handlung  Theil  nimmt,  aber  nicht  entschei- 
dend eingreift,  dagegen  die  Beurtheilung,  die  Reflexion,  das  Ge- 
fühl ausspricht  und  so  gewissermaassen  den  Zuschauer  selbst  in 
die  Handlung  verflicht.  Denn  man  kann  wohl  sagen,  dass  der 
Zuschauer  selbst  durch  den  Chor  auf  die  Bühne  versetzt  wird,  wie 
dieser  auch  durch  seinen  Standpunkt  auf  der  Orchestra  in  der 
Mitte  zwischen  Zuschauer  und  Schauspieler  steht.  Was  hier  von 
der  Tragödie  gesagt  ist,  findet  ebenso  Anwendung  auf  ihre  pa- 
rodische  Rückseite,  nur  dass  hier  der  Chor  um  zu  parodiren  in 
der  Regel  eine  ganz  phantastische  Figur  spielte,  doch  stets 
mit  einer  klar  gehaltenen  symbolischen  Bedeutung.    So  sind 
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bei  Aristophanes  die  Wolken  die  windigen  Götter  der 
bodenlosen  Sophistik;  die  Wespen  bedeuten  die  stachligen 
häklichen  Richter ,  die  Vögel  das  luftige  Reich,  in  welches 
die  vielgeplagten  Athener  sich  flüchten,  die  Frösche  das  Gequack 
der  schlechten  Dichter.  Trotz  seines  idealen  Charakters  ist  der 
Chor  auch  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Hand- 
lung. Er  leitet  nur  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen  über;  aber 
er  muss  deshalb  doch  innerhalb  des  Einzelnen  oder  Speciellen 
selbst  stehen.  Daher  tadelt  Aristoteles  mit  Recht  diejenigen 
Dichter,  welche  ihre  Chorgesänge  so  allgemein  hielten,  dass  sie 
in  verschiedene  Stücke  eingelegt  werden  konnten,  ein  Fehler, 
der  schon  bei  Euripides  stark  hervortritt.  In  guten  Dramen 
nimmt  der  Chor  oft  thätigen  Antheil  an  der  Handlung,  wie  bei 
Aeschylos  in  den  Schutzflehenden  und  den  Sieben  vor  Theben, 
bei  Sophokles  im  Ödipus  auf  Kolonos,  bei  Aristophanes  in 
den  Acharnern.  Die  Stellung  des  Chors  in  der  Handlung  ist  aber 
natürlich  nach  den  Umständen  verschieden.  Steht  er  neben  einem 
kraftvollen  Herrscher,  so  ist  er  ganz  passiv,  weil  das  Volk,  selbst  die 
Geronten  dem  König  gegenüber  als  unterwürfig  erscheinen  sollten. 
Die  alten  Dichter  wollten  keine  Volkssouveränetät  darstellen.  Re- 
bellion wurde  nicht  auf  der  Bühne  vorgeführt.  Tumult,  Schlachten, 
Gefechte,  Mord  und  Todtschlag  wurden  überhaupt  hinter  die  Bühne 
verlegt,  weil  das  Drama  in  ihrer  Nachbildung  nicht  wie  die  Plastik 
die  künstlerische  Anordnung,  den  köcuoc  hätte  festhalten  können. 

Die  Tragödie  stellt  den  ernsten  Kampf  des  Einzelnen,  des 
individuellen  Willens  gegen  die  Macht  der  Ereignisse  dar.  Unter- 
liegt der  Held  in  diesem  Kampfe,  so  ist  dies  seine  Schuld:  er 
zahlt  den  Tribut  des  Eigenwillens,  der  an  sich  berechtigt  ist, 
aber  sein  Maass  überschreitet.  Daher  hat  Aristoteles  ein  Ge- 
setz der  Tragödie  darin  erkannt^  dass  der  Held  weder  vollkommen 
sittlich,  noch  vollkommen  unsittlich  sein  dürfe.  Der  Held  ver- 
tritt die  innere  Freiheit  der  sittlichen  Idee;  aber  dem  sittlichen 
Charakter  ist  immer  die  Leidenschaft  beigemischt  und  hieraus 
geht  der  Widerstreit  zwischen  den  an  sich  gleich  berechtigten 
Interessen  der  verschiedenen  Lebenskreise  hervor.  Das  Tra- 
gische liegt  in  dem  Widerspruche,  dass  die  Pflicht  eine  That  zu- 
gleich gebietet  und  verbietet,  wie  wenn  Orest  die  Mutter  morden 
muss  um  den  Vater  zu  rächen,  oder  Antigone  die  Gesetze  des 
Staates  verletzt  um  die  Pflicht  der  Familienpietät  zu  erfüllen. 
Dieser  bittere  Zwiespalt,  die  Collision  der  Pflichten  oder  der  trei- 
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benden  Kräfte  im  Herzen  des  Menschen  erzeugt  den  tiefen  Schmerz 
der  tragischen  Empfindung.  Minder  tragisch  ist  die  Handlung, 
wenn  der  Held  der  göttlichen  Fügung  aus  Eigenwillen  wider- 
streitet und  zuletzt  zurückweicht,  wie  der  Philoktet  des  Sopho- 
kles. Der  Anschauungsweise  des  Alterthums  gemäss  erscheint 
die  Notwendigkeit,  gegen  welche  der  Held  ankämpft,  als  Schick- 
sal, welches  alles  Einzelne  zertrümmert,  so  dass  nur  das  Ideale, 
das  wahrhaft  Sittliche,  dessen  Untergang  nie  ein  absoluter  ist, 
über  diese  Macht  siegt.  Doch  kennen  die  Alten  nicht  jene  ab- 
geschmackte und  lächerliche  Idee  des  Schicksals,  welche  in  der 
modernen  Schicksal stragodie  durchgeführt  ist  (s.  oben  S.  130). 
Grosse  Fügungen  gehen  durch  ganze  Häuser  und  Geschlechter, 
wie  durch  das  des  Pelops  und  Laios:  Verbrechen  erzeugt  hier 
Verbrechen,  Schuld  erzeugt  Schuld;  auch  die  Unschuldigen  wer- 
den in  das  Verderben  hineingezogen.  Aber  das  Schicksal  führt 
nicht  seiner  Bestimmung  nach  zu  verbrecherischen  Handlungen; 
es  bedient  sich  nur  menschlicher  Kräfte  zur  Ausführung  der 
Rache:  es  ist  die  strafende  gottliche  Gerechtigkeit  Auch  beugt 
es  nicht  den-  Willen  und  die  Freiheit  despotisch  oder  durch 
magische  Kraft  nieder.  Vielmehr  kommt  der  freie  Mensch  aus 
eigener  Entschliessung  dem  Plane  der  Götter  und  ihrer  Gerech- 
tigkeit entgegen  (s.  oben  S.  436  f.).  Auch  haben  die  alten  Dichter 
die  Schicksalsidee  nicht  mit  Gewalt  überall  hineingetragen;  sie 
tritt  nur  hervor,  wo  der  Stoff  selbst  dazu  führt  und  ist  der  durch 
den  Volksglauben  gegebene  dunkle  Grund,  auf  welchen  der 
Dichter  die  Handlung  aufträgt.  In  der  Regel  hat  das  Drama 
Princip  und  Einheit  nicht  in  dem  Gange  des  Schicksals,  sondern 
in  einer  höheren  sittlichen  Idee,  deren  Durchführung  nur  durch 
das  Walten  des  Schicksals  bestimmt  wird*).  Soweit  der  Held 
ohne  seine  Schuld  unter  der  eisernen  Macht  des  Geschickes  leidet, 
wird  ihm,  wenn  nicht  Rettung,  so  doch  Ruhe  und  Versöhnung 
zu  Theil.  Denn  obgleich  die  Tragödie  in  die  Schauer  des  Schreck- 
lichen hinabsteigt,  obgleich  sie  die  Gewalt  der  heftigsten  Leiden- 
schaften, die  Tiefen  der  Schmerzen,  den  bittersten  Kelch  des 
Todes  vor  Augen  führt:  so  ist  doch  ihr  letztes  Ziel  nicht 
die  Verwüstungen  des  Kampfes,  sondern  die  Aussöhnung  darzu- 
stellen. Stets  siegt  das  Göttliche,  welches  auch  das  Wahre  und 
Gerechte  ist    Wenn  der  Einzelne  unterliegt,  so  rettet  er  selbst 


*)  Des  Sophokles  Antigone.    S.  158  ff. 
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im  Tode  sein  besseres  Theil.  Von  Orestes  weichen  die  Eume- 
niden:  Odipus  stirbt  versöhnt  und  selbst  Prometheus,  der  für  das 
Menschengeschlecht  leidende  Gottmensch,  wird  zuletzt  entfesselt 
—  ein  Symbol  für  die  tragische  Handlung  überhaupt.  Vortreff- 
lich sagt  Süvern  in  seinem  Buch  über  Schill  er's  Wallenstein 
(S.  220),  die  alte  Tragödie  sei  eine  grosse  Dissonanz  des  Lebens 
aus  ihm  herausgegriffen  und  in  höhere  Harmonie  aufgelöst.  Wer 
selbst  tragische  Momente  durchlebt  und  die  Versöhnung  aus 
ihnen  heraus  erreicht  hat,  fühlt  die  tiefe  Wahrheit  dieser  Poesie, 
welche  das  Gemüth  von  Leidenschaften  reinigt,  indem  sie  Furcht 
und  Mitleid  erregt  und  in  der  Erregung  zugleich  homöopathisch 
heilt  (s.  oben  S.  452).  Der  Sieg  der  Idee,  die  Aussöhnung  nach 
langem  Leiden,  erscheint  aber  am  deutlichsten  in  der  Verkettung 
mehrerer  Handlungen,  wie  sie  ursprünglich  in  der  Trilogie  dar- 
gestellt und  auch  bei  einzelnen  Stücken  durch  Bezugnahme  auf 
andere  angedeutet  wurde  (s.  oben  S.  133)  *).  Denn  der  Gang  der 
Gottheit  in  der  Geschichte  ist  dunkel  und  lang  und  erst  am 
fernen  Ende  zeigt  sich,  wie  aus  dem  Uebel  doch  das  Gute  ent- 
springt. Diesem  Gange  aber  spürt  der  Tragiker  nach,  und  die 
griechische  Tragödie  hat  die  göttliche  Weitordnung  so  aufgefasst, 
dass  darin  die  tiefste  Weltanschauung  niedergelegt  ist,  welche 
nur  immer  der  forschende  Menschengeist  erreichen  kann.  Hier 
zeigt  sich  deutlich,  was  es  heisst,  dass  die  Poesie  die  Ideen 
symbolisch  darstellt:  wer  sie  hier  nicht  zu  erkennen  vermag,  dem 
mangelt  ebenso  wohl  der  philosophische  wie  der  dichterische  Sinn. 

Es  entspricht  der  ganzen  Richtung  der  griechischen  Tra- 
gödie, dass  ihr  Stoff  fast  ausschliesslich  dem  Mythos  entlehnt 
ist.  In  dem  Heroenmythos  fand  der  Dichter  grossartige,  fast 
übermenschliche,  götterähnliche  Gestalten  und  gewaltige  Thaten,  die 
schon  durch  die  Dichtung  verklärt  waren,  kurz  eine  durch  eine 
grosse  Kluft  von  der  späteren  gemeinen  Wirklichkeit  geschiedene 
Welt  idealer  Bilder.  Der  mythische  Stoff  hatte  ausserdem  den 
Vorzug,  dass  er  acht  volksthüralich  und  vaterländisch  oder  dem 
Vaterländischen  nach  Art,  Sinn,  Bedeutung  und  Costüm  gleich 
war,  da  alle  Heroen  den  gemeinsamen  Charakter  der  alten  Zeit 
tragen  und  nur  unwesentliche  Unterschiede  des  Nationalen  zeigen. 
Selten   behandelte    die   Tragödie   einen   Gegenstand   der  Zeit- 


*)  Vergl.  Graec.  tragoed.  princ.  cap.  XXI.  Des  Sophokles  Antigone 
S.  147  f. 
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geschichte,  wie  Aeschylos  in  seinen  Persern  lind  vor  ihm 
Phrynichos  in  den  Phönikerinnen  und  in  der  Einnahme  Miletfs. 
Letzteres  Stück  zog  dem  Dichter  eine  Strafe  zu*)  und  durfte 
nicht  wiederholt  werden,  weil  es  eine  traurige  Begebenheit  der 
Zeit  darstellte  und  dadurch  die  Gemüther  in  eine  nicht  bloss 
durch  die  Kunst,  sondern  durch  die  Zeitumstände  selbst  herbei- 
geführte niedergeschlagene  Stimmung  versetzte.  Man  kann  hierin 
den  richtigen  Sinn  der  Athener  nicht  verkennen :  das  Ideal  sollte 
nicht  gegen  die  Wirklichkeit  zurücktreten.  Noch  seltener  als 
historische  Stoffe  waren  demgemäss  Gegenstände,  die  sich  an  die 
Wirklichkeit  des  Privatlebens  anschlössen.  Agathon  s  „Blume" 
scheint  das  einzige  Stück  zu  sein,  das  sich  mit  dem  sog.  bür- 
gerlichen Schauspiel  der  Neuzeit  vergleichen  lässt.  Durch  die 
vaterländischen  mythischen  Stoffe  wurde  dagegen  die  Wirklich- 
keit selbst  in  ein  ideales  Licht  erhoben.  Der  Dichter  ergriff  nicht 
selten  die  Gelegenheit  Anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte,  den 
Tadel  der  Feinde,  das  Lob  der  Bundesgenossen,  ja  Urtheiie  über 
innere  Staatsverhältnisse  einzuflechten.  Dies  findet  sich  schon  bei 
Aeschylos,  im  ausgedehntesten  Maasse  aber  bei  Euripides. 
Doch  geschieht  es  immer  kunstmässig  dadurch,  dass  dem  Zu- 
schauer die  Unideutung  von  Worten  nahegelegt  wird,  die  an 
sich  in  dem  Rahmen  der  Dichtung  bleiben.  Nicht  die  Wirklich- 
keit selbst  tritt  in  die  Dichtung  ein;  aber  es  fällt  aus  der  idealen 
Darstellung  des  Mythos  ein  Schein  und  Abglanz  auf  die  Wirk- 
lichkeit, für  welche  die  Dichtung  symbolisch  und  typisch  ist 
(vergl.  oben  S.  91)**).  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  der  my- 
thische Stoff  in  der  Tragödie  frei  behandelt  wurde.  Überhaupt 
aber  schnitten  ihn  die  Tragiker  nach  den  Erfordernissen  des 
Dramas  zu  und  veränderten  vielfach  die  Mythen  (s.  oben  S.  540). 

Die  Ökonomie  der  alten  Tragödie,  d.  h.  die  Anlage  und  An- 
ordnung des  Stoffes  war  in  der  Regel  vortrefflich  für  die  Auf- 
führung berechnet,  obgleich  seit  Chaeremon  manche  Dichter 
(dvcrfvuJCTiKOl)  auch  blosse  Lesedramen  schrieben.  Die  Grösse 
der  Theater  und  die  plastische  Form  der  Aufführung  erforderte, 
dass  Alles,  was  auf  der  Bühne  vorging,  auch  deutlich  in  der 
Dichtung  selbst  ausgedrückt  wurde.  Obschon  daher  der  Stoff 
im  Allgemeinen  bei  den  Zuschauern  als  bekannt  vorausgesetzt 

•)  Vergl.  Staatsh.  der  Ath.  I,  S.  502. 

**)  Vergl.  Grote,  tragoed,  princ.  Cap.  XIV  u.  XV.  Des  Sophokles 
Antigone  S.  121  f. 
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werden  konnte,  waren  die  Dichter  besonders  auf  eine  genaue 
Exposition  bedacht.  Diese  enthält  der  TrpöXoYoc,  welcher 
meist  mit  der  Handlung  selbst  verflochten  ist  und  erst  seit 
Euripides  vielfach  isolirt  und  mehr  mechanisch  vorgesetzt 
wurde*).  Man  hat  die  Prologe  der  Alten  getadelt,  weil  dadurch 
die  Spannung  und  Ueberraschung  vermindert  werde.  Allein 
Theatercoups  waren  dem  alten  Drama  fremd  und  der  ästhetische 
Genuss  wurde  durch  die  Aufklärung  des  Prologs  erleichtert;  die 
Täuschung,  welche  dadurch  bei  den  Ungebildeten  zerstört  wird, 
verschmähte  der  gebildete  Gesclimack,  und  die  acht  künstlerische 
Spannung  und  Überraschung  liegt  nur  in  der  Form,  in  der  Art, 
wie  der  Dichter  den  Knoten  schürzt  und  löst  und  in  der  Wir- 
kung der  Peripetien  und  Erkennungsscenen.  Die  alten  Tragödien 
hatten  in  dieser  Beziehung  eine  vorzügliche  Ökonomie,  obwohl 
sie  in  der  klassischen  Zeit  nicht  in  Acte,  sondern  nur  durch 
die  Chorgesänge  in  Scenen  (eTreicobia)  gegliedert  waren  (s.  oben 
S.  147  und  S.  515  f.,  520)**). 

Die  metrische  Form  war  im  Zusammenhang  mit  der  musi- 
kalischen und  orchestischen  Darstellung  genau  bestimmt,  ohne 
dass  dies  der  Freiheit  des  dichterischen  Schaffens  Eintrag  that. 
Das  tragische  Metrum  ist  auch  in  den  Iamben  und  Trochäen  des 
Diverbiums  durch  Errfst  und  Würde  streng  geschieden  von  dem 
komischen.  Für  lyrisch  gesteigerte  Stellen  treten  anapästische  und 
daktylische  Systeme  ein,  und  durch  alle  Formen  der  Lyrik  hindurch 
von  dem  seltenen  nomisch-hexametrischen  Maass  durch  das  elegische, 
äolische  und  die  Metra  der  dorischen  Chorik  geht  der  lyrische 
Theil  des  Dramas  in  den  kunstreichsten  Verschlingungen  der 
Strophen  bis  zum  Dithyrambischen  mit  der  höchsten  nur  ersinn- 
lichen Mannigfaltigkeit,  Regelmässigkeit,  Genialität  und  Harmonie. 
Der  Sprache  liegt,  da  die  Kunstform  der  Tragödie  ein  Erzeugniss 
des  attischen  Geistes  ist,  im  Ganzen  der  attische  Dialekt  und  in 
dem  lyrischen  Theile,  da  der  Dithyrambos  aus  der  dorischen 
Lyrik  entstanden,  der  dorische  Dialekt  zu  Grunde;  aber  auch 
darin  sind,  besonders  in  Bezug  auf  das  Prosodische  die  mannig- 
fachsten Abstufungen  und  die  tragische  Sprache  entfernt  sich  durch 
kühnere  Structur,  Wahl  höherer  Ausdrücke,  auserlesenere  Diction 
nicht  nur  von  der  prosaischen,  sondern  auch  von  der  übrigen 


*)  Vergl.  Graec.  tragoed.  princ.  S.  233  ff. 
**)  Vergl.  des  Sophokles  Antigone  S.  179. 
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poetischen  und  erreicht  im  Chor  den  höchsten  Schwung,  so  dass 
es  schwer  begreiflich  ist,  wie  das  Publicum  ihr  folgen  konnte; 
es  war  offenbar  auch  nicht  darauf  abgesehen,  dass  jeder  Alles 
verstehe. 

Die  Tragödie  nebst  dem  Satyrdrama  ist  zwar  in  ihren  Ur- 
sprüngen nicht  älter  als  die  Komödie,  aber  doch  früher  agonistisch 
ausgebildet  worden.    Eine  klassische  Form  erreichte  sie  zuerst 
im  erhabenen  oder  grossartigen  Stile,  dessen  Höhepunkt  Äschy- 
los  ist  (s.  oben  S.  464).    Die  Hoheit  und  der  Ernst,  welche 
der  Tragödie  überhaupt  eignen^  sind  bei  ihm  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigert    Sanfte  Rührung  meidet  er;  sie  lag  weder  in 
seinem  noch  in  seines  Zeitalters  Gemüth.    Er  liebt  Riesengestal- 
ten; seine  Charitinnen  sind  furchtbar.    Gross  ist  er  in  Allem: 
in  der  Erfindung  der  Stoffe,  in  der  gewaltigen  Sprache,  dem 
kräftigen  Metrum,  dem  Costüm  und  der  Scenerie.    Und  mit  der 
höchsten  Kraft  verbindet  er  eine  umfassende  Umsicht.    Er  ist 
ein  denkender  Künstler,  ausgezeichnet  durch  die  Fülle  seiner 
Ideen,  die  mannigfachste  Kunde  der  Sagenkreise,  die  tiefste  Ein- 
sicht in  das  menschliche  Gemüth.  Von  modernen  Dichtern  lassen 
sich  nur  Dante  und  Shakespeare  mit  ihm  vergleichen.  Er 
ist  auch  wie  Shakespeare  von  der  Ästhetik  der  Neuzeit  ursprüng- 
lich als  roh  und  ungebildet  verachtet  worden,  bis  die  tiefer  ein- 
dringende Kritik,  die  zuerst  Lessing  in  Deutschland  dem  fran- 
zösischen Geschmacke  gegenüber  anbahnte,  den  von  den  Alten 
bewunderten  Genius  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat.  Äschylos 
steht  einzig  da  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Bildung:  eine 
Dichtung  von  gleicher  Erhabenheit  ist  nie  wieder  erschienen. 
Noch  bei  seinen  Lebzeiten  ging  der  erhabene  Stil  der  attischen 
Tragödie  in  den  einfach   schönen  über,  welchen  Sophokles 
klassisch  vollendete.    In  den  Charakteren  seiner  Helden  ist  hoher 
sittlicher  Sinn  mit  Liebenswürdigkeit  gepaart;  sie   sind  mehr 
menschlich  schön  als  die  des  Äschylos.    Dieser  hatte,  wie 
Aristo phanes   sagt,  nie  ein  liebendes  Weib   gedichtet;  bei 
Sophokles  wird  die  Liebe  zu  einem  zarten  Moment  der  Hand- 
lung, aber  nie  zu  einem  Hauptmotiv.  Die  Charaktere  sind  maass- 
voll in  schönen  Gegensätzen  entwickelt. .  Die  Handlung,  die  bei 
einigen  Stücken  des  Äschylos  gleichsam  nur  im  Umriss  ge- 
zeichnet war,  ist  bei  Sophokles  kunstreich  ausgeführt;  er  hat 
den  Chor,  dem  Äschylos  zuerst  durch  Einführung  des  zweiten 
Schauspielers  seinen  angemessenen  Platz  in  der  Tragödie  anwies, 
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durch  Hinzufügung  des  dritten  Schauspielers,  welchen  nach  seinem 
Vorbilde  auch  Äschylos  in  seinen  späteren  Dramen  anwandte, 
noch  harmonischer  in  das  Schauspiel  eingeordnet.  Dabei  sind  seine 
Chöre  doch  von  hohem  lyrischen  Schwung  und  erhaben  durch 
den  sich  darin  aussprechenden  sittlichen  und  religiösen  Sinn. 
Aber  die  Chöre  des  Äschylos  sind  vollkommener,  selbst  im  Vers- 
bau; die  Kunst  wurde  plastisch  und  dramatisch  kleiner,  je  freier 
die  Zeit  wurde.  Noch  auffallender  muss  dies  in  der  Musik  gewesen 
sein.  Der  Einfluss  des  veränderten  musikalischen  Zeitgeschmacks 
(s.  oben  S.  501)  tritt  aber  besonders  klar  in  den  metrischen  Formen 
der  Euripideischen  Tragödien  hervor,  welche  den  Höhepunkt  des 
weichen  und  pathetischen  Stils  bezeichnen.  Die  Chöre  des  Euri- 
pides  sind  indess  nicht  bloss  durch  den  leichten  und  weichlichen 
Versbau,  sondern  der  ganzen  Anlage  nach  unvollkommener,  weil 
-  sie  nur  noch  Reflexion  und  Affecte  aussprechen,  ohne  sich  orga- 
nisch in  die  Handlung  einzufügen  (s.  oben  S.  637),  deren  Bedeu- 
tung überhaupt  gegen  die  sich  vordrängende  Darstellung  der 
Empfindung  zurücktritt.  Denn  Meister  ist  Euripides  in  der 
Kunst  die  tragischen  Affecte  zu  erregen  und  die  Zuschauer  zu 
rühren;  hierin  erkennt  ihm  auch  Aristoteles  (Poetik,  Cap.  13) 
den  Preis  zu.  Dagegen  fehlt  ihm  die  Erhabenheit.  Seine  Charaktere 
sind  oft  zu  niedrig;  das  Motiv  der  Liebe  tritt  häufig  in  fast  mo- 
derner Weise  auf;  seine  Stücke  sind  voll  üppiger  lüsterner  Frauen. 
Das  Schicksal  erscheint  bei  ihm  mehr  als  Eigensinn  des  Zufalls. 
Er  ist  in  Allem  sinnreich,  geistreich,  gewandt,  oft  reizend,  aber 
nicht  grossartig.  Neben  der  Darstellung  der  Leidenschaften 
nimmt  die  Reflexion  einen  breiten  Raum  ein:  lebenskluge  Sen- 
tenzen, nicht  selten  übermässig  ausgeschmückt,  oft  gesucht,  aller- 
dings aber  hervorgegangen  aus  reifem  Nachdenken.  Durch  diese 
Reflexion  ist  die  Tragödie  in  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden Weise  vergeistigt.  Äschylos,  Sophokles  und 
Euripides  wurden  bereits  bei  ihren  Lebzeiten  als  die  Koryphäen 
der  tragischen  Dichtung  anerkannt,  in  welcher  sich  neben  ihnen 
eine  grosse  Menge  Dichter  auszeichneten,  so  dass  wir  nicht  den 
hundertsten  Theil  dieser  Literatur  besitzen.  Athen  war  die  Schule 
der  Tragiker  und  Tragöden  für  Hellas  und  die  ganze  hellenische 
Welt.  Die  Dichtung  pflanzte  sich  in  den  Familien  der  hervor- 
ragenden Dichter,  und  später  in  den  Verbindungen  der  Diony- 
sischen Künstler  fort  (s.  oben  S.  520).  Doch  können  wir  uns 
Über  den  Stil  der  Tragödie  aus  der  Diadochenzeit,  wo  unter 
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Ptoleinaeos  Philadelphos  in  Alexandria  eine  Pleias  von  Tra- 
gikern sich  hervorthat,  und  aus  der  Römerzeit  keine  klare  Vor- 
stellung bilden. 

Die  Komödie  zeigt  in  ihrer  Entwickelung  eine  Aufeinander- 
folge derselben  Stile  wie  die  Tragödie.  Den  hohen  Stil  trägt  die 
alte  (ctpxcua),  den  mittlem  die  mittlere  (ue'cr)),  den  weichen  die 
neue  (vea)  Komödie.  Aristoteles  bemerkt  (Poet.  Cap.  5),  dass 
die  Anfänge  der  kunstmässigen  Komödie  im  Dunkeln  liegen,  weil 
sie  später  als  die  Tragödie  in  den  öffentlichen  Agon  aufgenom- 
men und  vorher  nur  als  scherzhafte  Privatbelustigung  behandelt 
wurde.  Sie  scheint  in  dem  dorischen  Megara  früher  ausgebildet 
zu  sein  als  in  Attika  und  verbreitete  sich  von  dort  wahrschein- 
lich nach  dem  sicilischen  Megara.  In  Sicilien  wurde  sie  durch 
Epicharmos  zuerst  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben.  Hätten  wir 
mehr  Ueberreste  dieser  alten  sicilischen  Komödie,  so  würden  wir 
darin  ohne  Zweifel  einen  besondern  Stil  zu  erkennen  vermögen, 
welcher  mit  dem  des  Satyrdramas  eine  grosse  Ähnlichkeit  ge- 
habt haben  dürfte.  Denn  soweit  wir  sehen,  waren  die  Stoffe  der 
sicilischen  Komiker  mythisch.  Jedenfalls  aber  hatten  diese  Dich- 
tungen  mit  der  alten  attischen  Komödie  den  hohen  Stil  gemein- 
sam. Wir  lernen  denselben  vollkommen  klar  aus  Aristophanes 
kennen,  der  trotz  der  Verschiedenheit  der  Gattungen  nur  mit 
Äschylos  zu  vergleichen  ist.  Die  Komik  ist  in  diesem  Stile 
grossartig.  Sie  wirkt  nicht  durch  feine  Sittenschilderungen,  son- 
dern durch  das  Erhaben-Lächerliche,  Phantastische.  Hierzu  ist 
keine  kunstmässige  Anlage  des  Stücks  nöthig.  Vielmehr  wirken 
Willkürlichkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  selbst  komisch.  Die 
Anlage  der  Aristophanischen  Stücke  ist  daher  meist  einfach  und 
nicht  plastisch  abgerundet,  weshalb  sie  auch  nicht  nach  Einheit 
des  Ortes  und  der  Zeit  strebt  (s.  oben  S.  517).  Die  scherzhafte 
Handlung  nimmt  den  Grundton  des  Erhabenen  an,  indem  sie 
eine  Parodie  der  erhabenen  Tragödie  wird.  Wenn  wir  dies  schon 
in  den  geschriebenen  Stücken  des  Aristophanes  erkennen,  so 
muss  es  noch  mehr  bei  der  Aufführung,  namentlich  in  der  Musik, 
der  Orchestik  und  dem  Costüm  hervorgetreten  sein..  In  diesem 
weit  über  die  Linie  des  gemeinen  Lebens  hinausgehenden  Scherz 
liegt  das  Idealische  der  altattischen  Komödie.  Wenn  darin  selbst 
Personen  aus  der  Wirklichkeit  auf  die  Bühne  gebracht  wurden, 
so  wurden  sie  doch  nicht  platthin  copirt,  sondern  durch  die 
starke  Auftragung,  die  Zusammenhäufung  des  Lächerlichen  zu 
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komischen  Idealen  gestaltet,  die  wie  Symbole  aller  Verkehrtheit 
und  Tollheit  dastehen.  Am  deutlichsten  tritt  das  Grotesk-Komische 
in  der  Person  des  Chores  hervor  (s.  oben  S.  636).  Man  kann 
die  alte  Komödie  einem  Hohlspiegel  vergleichen,  in  welchem  alle 
Gestalten  der  Wirklichkeit  vergrössert  und  verzerrt  erscheinen. 
Dem  Stoffe  nach  umfasst  sie  das  ganze  Leben.  Da  aber  in  die- 
sem die  politischen  Parteiungen  und  Bestrebungen  vorherrschend 
waren,  so  ist  ihr  Hauptinhalt  politisch.  Die  Politik  ist  offenbar 
der  schönste  Stoff  für  die  Komödie,  wenn  diese  die  Lächerlich- 
keit und  Verkehrtheit  des  öffentlichen  Lebens  und  Treibens  auf- 
deckt. Aristophanes  trifft  hier  oft  den  rechten  Fleck.  Man 
erkennt  in  ihm  ein  wahrhaft  sittliches  Bestreben;  er  schmeichelt 
dem  Volke  nicht  und  schont  nicht  die  verderblichen  Demagogen; 
er  ist  der  Pöbelherrschaft  abgeneigt  und  ein  Freund  der  alten 
Kraft  und  Sitte,  in  dem  der  Geist  der  Marathonkämpfer  lebt. 
Auch  das  Religiöse  wird  ins  Komische  gezogen,  wie  z.  B.  Dio- 
nysos, an  dessen  Feste  man  spielte,  in  den  Fröschen  derb  paro- 
dirt  wird.  Man  darf  Aristophanes  deshalb  nicht  für  einen 
Verächter  der  Volksreligion  oder  gar  für  atheistisch  halten;  es 
war  dies  nur  ein  Spiel  des  Witzes  und  wurde  vom  Publicum  als 
solches  aufgenommen:  eine  ähnliche  Parodie  des  Heiligen  findet 
sich  noch  in  den  geistlichen  Spielen  des  Mittelalters.  Ein  er- 
giebiger Gegenstand  der  Komödie  war  ferner  das  Kunstleben, 
welches  in  den  Fröschen  so  vortrefflich  karrikirt  ist*).  Ahnlich 
wird  die  Philosophie  in  den  Wolken  behandelt.  Kurz  alle  grossen 
Erscheinungen  des  Lebens  nimmt  die  Komödie  auf  und  nur  das 
häusliche  Leben  tritt  in  den  Hintergrund,  weil  seine  Interessen 
zu  klein  sind.  Es  erscheint  nur  als  die  sinnliche  Seite  des  Da- 
seins in  Hunger,  Durst  und  Liebe  und  wird  in  dieser  Beziehung 
zu  grotesken  Scherzen  benutzt.  Nur  in  Verbindung  mit  der 
sinnlichen,  aphrodisischen  Liebe  tritt  das  weibliche  Geschlecht 
in  dieser  mannhaften  Komödie  auf,  die  zu  obscön  ist,  als  dass 
züchtige  Weiber  der  Aufführung  beiwohnen  konnten  (vergl.  oben 
S.  514).  Dem  entsprechend  ist  auch  der  ausserordentliche  Witz 
stark  und  kühn  und  Alles  wird  bei  seinem  Namen  genannt,  auch 
das  Gemeine  und  Schmutzige.  Aber  das  feine  Gift  des  Lasciven, 
das  versteckt  Unsittliche  bleibt  fern.  Daher  ist  Aristophanes 
kein  Verführer  und  gerade  darin,  dass  er  die  Sachen  in  plumper 
Weise  bezeichnet,  liegt  etwas  Sittliches  bei  aller  Garstigkeit,  und 

*)  Vergl.  Graec.  trag,  princip.  cap.  XIX. 
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mit  dieser  Garstigkeit  ist  wieder  die  höchste  ästhetische  Bildung 
vereinigt.  Doch  darf  man  bei  ihm  nicht  Alles  auf  sittliche  Prin- 
cipien  zurückführen  oder  feste  politische  Grundsätze  voraussetzen, 
am  wenigsten  vollkommen  conservative;  er  sucht  den  Spass  und 
es  ist  ihm  wenig  daran  gelegen,  ob  er  auf  Kosten  der  Wahrheit 
unterhalte  und  oft  scherzt  er  auch  wohl  auf  Kosten  seiner  Freunde. 
Eine  grosse  Theilnahme  war  der  altattischen  Komödie  dadurch 
gesichert,  dass  bei  ihr  das  Ideale  ganz  im  Wirklichen  wurzelte. 
Freilich  wurde  sie  dadurch  pasquillantisch.  Wie  man  den  Staat 
angriff,  so  griff  man  auch  einzelne  Personen  an,  indem  man  sie 
mit  ihrem  Namen  auf  die  Bühne  brachte  und  sogar  in  der 
Maske,  nachahmte.  So  wurde  Sokrates  z.  B.  durch  die  Wolken 
zu  einer  Karrikatur  der  Sophistik.  Eine  solche  starke  und  freche 
Verhöhnung  hervorragender  Persönlichkeiten  war  nur  in  der 
Demokratie  möglich,  ohne  welche  die  alte  Komödie  nicht  ent- 
standen wäre;  Sparta  konnte  diese  Dichtung  nicht  vertragen  und 
in  Rom  wurden  ähnliche  Versuche  des  Naevius  durch  Gefang- 
nissstrafe zurückgewiesen  und  mit  Prügeln  verpönt.  Das  unmit- 
telbare Eingreifen  der  Komödie  in  die  Wirklichkeit  setzt  übrigens 
eine  sehr  willkürliche  Behandlung  des  Stoffes  voraus,  welche 
eben  echt  komisch  wirkt.  Auch  abgesehen  von  der  Einführung 
wirklicher  Personen  springt  der  Dichter  aus  seinen  Idealgebilden 
plötzlich  in  die  Wirklichkeit  über  und  vermischt  diese  kühn  mit 
der  Dichtung.  Der  Schauspieler,  auch  der'  Chor  plumpt  plötzlich 
aus  seiner  Rolle,  steht  statt  auf  der  Bühne  im  Leben,  deutet  mit 
Fingern  auf  Anwesende  und  spricht  wie  auf  der  Strasse  oder 
dem  Markt.  Eigens  eingerichtet  ist  hierzu  die  Parabase,  worin 
der  Dichter  durch  den  Chor  mit  dem  Publicum  spricht  um  seine 
persönlichen  Verhältnisse,  insbesondere  seine  Wünsche  in  Betreff 
der  Aufnahme  des  Stückes  vorzutragen  und  ernste  und  scherz- 
hafte Rathschläge  zu  geben.  Dieses  alle  Täuschung  aufhebende 
Intermezzo  wird  jedoch  meist  kunstmässig  eingelegt,  wo  ein 
Stillstand  der  Handlung  eintritt.  Die  Parabase  ist  ein  Haupt- 
theil der  alten  Komödie,  welche  durch  die  Chorgesänge  eben- 
falls in  Scenen  zerfällt,  ohne  dass  jedoch  die  innere  Ökono- 
mie der  Handlung  wie  bei  der  Tragödie  gegliedert  ist.  Vielen 
erscheint  jetzt  die  alte  Komödie  ganz  ungeniessbar.  Aber 
die  Formen,  welche  die  griechische  Literatur  ausgeprägt  hat, 
sind  zwar  einerseits  durchaus  volksthümlich,  enthalten  jedoch 
andererseits  einen  ewigen  und  unvergänglichen  Typus,  der  in  ge- 
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bildeten  Zeiten  stets  reproducirt  werden  kann.  Wie  weit  die 
altattische  Komödie  mit  allen  Vorzügen  der  Aristophanischen 
Freiheit  wieder  herstellbar  wäre,  hat  Platen  in  seinem  Roman- 
tischen Odipus  und  in  der  Verhängnissvollen  Gabel  gezeigt.  Letz- 
teres ist  ein  völlig  deutsches  und  originales  Werk  voll  Anmuth, 
Geist  und  Kraft  und  doch  der  Aristophanischen  Komödie  im  Stil 
ganz  ähnlich,  eine  zwar  anspruchslose,  aber  doch  einzige  Er- 
scheinung. Indess  hat  dies  Stück  vielen  pseudo romantischen 
Dichtern  und  Ästhetikern  und  scholastischen  Philosophen  nicht 
zugesagt,  weil  sie  weder  die  Kunst  desselben  schätzen  noch  Spass 
vertragen  konnten.  Ein  Surrogat  der  Aristophanischen  Komödie 
bildet  bei  uns  die  politisch-satirische  Literatur;  in  Prutz'  Poli- 
tischer Wochenstube  wie  in  unserm  Kladderadatsch  ist  z.  B. 
viel  ächt  Aristophanischer  Geist,  dem  nur  die  dramatische  Form 
mangelt  In  seinem  eignen  Zeitalter  wurde  Aristophanes  von 
den  Gebildeten  sehr  geschätzt.  Piaton  führt  ihn  in  seinem 
Gastmahl  als  den  Genossen  der  edelsten  und  gebildetsten  Gesell- 
schaft auf.  Ob  er  selbst  ihn  so  eifrig  gelesen,  wie  die  Alten 
behaupten,  ist  allerdings  zweifelhaft  und  das  Epigramm,  welches 
den  Aristophanes  zum  Te'uevoc  Xapmuv  macht,  rührt  schwerlich 
von  Pia  ton  her.  Wenn  der  Philosoph  dem  Dionysios  die  Wolken 
zugesandt  haben  soll,  damit  er  daraus  die  Stimmung  Athens 
kennen  lerne,  so  ist  dies,  falls  die  Sache  gegründet  ist,  weniger 
ein  Lob  des  Aristophanes  als  vielmehr  eine  Satire  auf  Athen. 
Und  wenn  auch  Sokrates  die  Verunglimpfung  durch  Aristo- 
phanes nicht  hoch  aufnehmen  mochte,  so  ist  doch  Piaton  in 
der  24  Jahre  nach  den  Wolken  verfassten  Apologie  nicht  im 
Stande  gewesen  sie  ungerügt  zu  lassen.  Nach  dem  Gastmahl  zu 
schliessen  scheint  er  den  Aristophanes  eben  nicht  höher  zu 
schätzen,  als  ein  geistvoller  Mann  den  geistvollen  Mann  schätzen 
mus8te  ohne  deshalb  eine  besondere  Vorliebe  für  ihn  zu  haben; 
seinen  Charakter  hat  er  aber  wohl  aufgefasst,  wie  die  Rede  des 
Aristophanes  in  dem  Symposion  beweist.  Die  Verspottung 
des  Sokrates  in  den  Wolken  ist  vielleicht  dadurch  veranlasst, 
dass  Sokrates  den  Komiker  durch  seine  Ironie  persönlich  ver- 
letzt hatte.  Piaton' s  Idealstaat  wird  in  Bezug  auf  die  Weiber- 
gemeinschaft von  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen  ver- 
spottet, was  Piaton  in  der  Republik  selbst  zu  verstehen  giebt; 
aus  jenem  Idealstaat  schliesst  er  seinerseits  die  Komödie  wie  die 
Tragödie  aus  (s.  oben  S.  452). 


Digitized  by  Google 


648      Zweiter  Haupttheih    2.  Abschn.    Besondere  Alterthumslehre. 

Der  hohe  Stil  der  alten  Komödie  wurde  übrigens  noch  in 
der  letzten  Lebenszeit  des  Aristo phanes  zu  grösserer  Feinheit 
und  Weichheit  herabgestimmt.  Hierin  besteht  der  Charakter  der 
mittlem  Komödie.   Sie  hatte  im  Allgemeinen  den  Ton  der  alten, 
unterschied  sich  jedoch  von  ihr  1)  durch  Weglassung  pasquillanti- 
scher  Angriffe,  2)  durch  Aufgebung  des  politischen  Stoffes,  3)  durch 
den  Verlust  der  Chorgesänge  und  der  Parabasen.  Schon  Olymp. 
85,  1  war  es  gesetzlich  verboten  worden  Bürger  in  schimpflichen 
Rollen  in  die  Komödie  einzuführen  (övouacri  KUJUiybeTv,  vergl. 
Meineke,   Hist.  er  it.  com.  Graec.  S.  40).    Diese  Bestimmung 
wurde  zwar  Olymp.  85,  4  wieder  aufgehoben.*)    Aber  in  den 
spätem  oligarchischen  Bewegungen  kam  die  Darstellung  wirk- 
licher Personen  ab,  die  man  auch  in  der  Maske  vermied;  in  der 
makedonischen  Zeit  zog  man  die  Maske  ganz  ins  Grimassenhafte, 
damit  sich  nicht  etwa  ein  Machthaber  durch  zufallige  Aehnlieh- 
keit  copirt  glaube.    Die  persönlichen  Anspielungen  fehlen  schon 
grösstenteils  in  dem  Plutos  des  Aristo  phanes.  Dass  zugleich 
das  Politische  nur  versteckt  berührt  werden  durfte,  ist  natürlich. 
Dies  mochte  schon  seit  der  Herrschaft  der  Vierhundert  und  noch 
mehr  seit  der  Herrschaft  der  Dreissig  der  Fall  sein.  Jedoch 
vollzog  sich  die  ganze  Umwandlung  nur  allmählich;  die  Anspie- 
lungen wurden  nach  und  nach  immer  harmloser  und  schwächer. 
Da  nun  Chor  und  Parabase  besonders  politisch  und  persönlich 
waren,  mussten  sie  in  Wegfall  kommen.  Hierzu  trug  ausserdem 
die  Verarmung  der  Athener  bei,  wodurch  die  Choregie  ebenfalls 
allmählich  einging.  So  blieb  der  Chor  nur  noch  als  unbedeutende 
handelnde  Person  ohne  chorischen  Gesang  wie  in  dem  zweiten 
Plutos  des  Aristophanes,  der  auf  der  Grenze  des  mittlem  Stils 
steht  (vergl.  oben  S.  520).  Uebrigens  hat  die  mittlere  Komödie,  ob- 
gleich nur  eine  Uebergangsform,  keine  geringe  Anzahl  von  Stücken 
hervorgebracht;  Athen äos  (VIII,  S.  336)  hatte  allein  800  der- 
selben gelesen.  Die  Blüthe  dieser  Dichtung  fällt  in  die  Zeit  von 
Olym.  100-115. 

Die  neue  Komödie  entstand  erst  in  der  Zeit  nach  Alexan- 
der, indem  geistvolle  Dichter  den  Verlust  der  alten  dramatischen 
Kraft  und  Freiheit  durch  Feinheit  der  Kunstform  zu  ersetzen 
suchten.  Während  die  Aristophanische  Komödie  ein  sich  selbst 
aufhebendes,  phantastisch -willkürliches  Spiel  des  Scherzes  war, 


*)  Staatahaush.  d.  Ath.  I,  S.  435. 
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hat  die  neue  Komödie  nach  dem  Muster  der  Tragödie  einen  fest- 
geregelten Plan,  Verwicklung  der  Handlung,  vollkommene  Ab- 
rundung  des  Ganzen.  Der  Dichter  erfindet  einen  Stoff,  in  welchem 
aber  das  wirkliche  Leben  nach  seiner  komischen  Seite  nach- 
geahmt und  in  allgemeinen  Typen  idealisirt  erscheint,  wogegen 
in  der  alten  Komödie  die  einzelnen  Gestalten  der  Wirklichkeit 
selbst  zu  komischen  Idealen  erhoben  wurden.  Durch  die  neue 
Richtung  wurde  die  Komödie  gleichsam  zu  einem  Planspiegel  des 
von*  der  Sinnlichkeit  beherrschten  sich  um  nichtige  Ziele  be- 
wegenden Erfahrungslebens  und  eine  Lehrerin  der  Welt-  und 
Lebensklugheit.  Sie  wurde  sententiös  und  ihr  Muster  war  Eu- 
ripides,  der  in  der  Tragödie  einen  ähnlichen  Standpunkt  ver- 
tritt. Dass  eine  solche  Komödie  weniger  ungebunden,  kunstreicher 
in  den  Intriguen,  natürlicher  in  den  Gegenständen,  züchtiger  in  der 
Form  sein  musste  als  die  alte,  versteht  sich  von  selbst.  In  ihrer 
feinen  und  zierlichen  Sprache  bildete  sich  die  ganze  Urbanität  des 
neuern  Atticismus  aus.  Es  trat  in  ihr  nur  das  feinere  Komische 
hervor  und  da  sie  das  Privatleben  nachahmte,  verlor  sie  das 
Phantastische  der  alten  politischen  Komödie.  Das  Symbolische, 
das  aller  Poesie  eigen  ist,  liegt  bei  ihr  nur  darin,  dass  sie  durch 
ihre  Fabel  den  komischen  Gehalt  des  bürgerlichen  Lebens,  der 
ihre  Idee  ist,  in  einem  bestimmten  Bilde  wiedergiebt.  Daher 
herrscht  in  ihr  die  Darstellung  der  Liebe,  welche  den  Mittel- 
punkt <les  Privatlebens  bildet.  Die  grobe  Obscönität  der  alten 
Komödie  verschwindet  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  verwickelte 
Liebesintrigue  meist  mit  einer  mehr  oder  minder  ehrbaren  Hetäre; 
denn  nur  die  Hetäre  oder  eine  ehrsame  Bürgerin,  die  Hetäre  zu 
sein  scheint,  passte  für  die  Bühne.  Die  Hetärenliebe,  die  in  der 
makedonischen  Zeit  zu  einem  feinen  Elemente  der  Geselligkeit 
wurde,  ist  durch  Vermittelung  der  neuattischen  und  der  dieser 
nachgebildeten  römischen  Komödie  das  Vorbild  für  die  Liebes- 
intrigue des  modernen  Lustspiels  geworden,  welches  jedoch  inx 
Folge  der  durch  das  Christenthum  veränderten  Stellung  des  weib- 
lichen Geschlechts  auch  sittige  und  ehrsame  Frauen  auf  die 
Bühne  zu  bringen  vermochte,  und  dadurch  eine  noch  feinere  und 
edlere  Gestalt  gewann.  Als  Ersatz  für  die  pasquillantische  und 
symbolische  Darstellung  der  altattischen  Tragödie  trat  bei  der 
neuattischen  die  r)6o7TOua,  d.  h.  die  typische  Schilderung  der 
Sitten  und  Charaktere  hervor,  worin  sie  Ausgezeichnetes  leistete. 
Stehende  Personen  waren  ausser  Hetären  und  ihrer  sehr  artig 
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und  fein  gebildeten  weiblichen  Dienerschaft  leichtsinnige  Jünglinge, 
verschmitzte  und  gefrässige  Sklaven,  gutmüthige  und  nachgiebige 
Alte,  polternde  Greise,  feige  grosssprecherische  Offioiere,  Parasiten. 
Ganz  ohne  persönliche  Irrision  ist  übrigens  auch  diese  neue  Ko- 
mödie nicht  und  der  Chor  behielt  seine  Stelle  als  untergeordnete 
Person;  die  Pausen  der  Handlung  wurden  wahrscheinlich  z.  Th. 
durch  Monodien  desselben  ausgefüllt  (s.  oben  S.  520).  Der  hervor- 
ragendste Meister  der  neuern  Komödie  war  Menandros  von  Athen, 
ein  Schüler  der  Philosophen  Theophrast  und  Epikur.  Es  war 
natürlich,  dass  in  den  theatralischen  Aufführungen  der  alexan- 
drinischen  und  römischen  Zeit  die  Dichter  der  neuern  Komödie, 
deren  es  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  gab,  bevorzugt  wurden. 
Literarisch  wurde  Aristophanes  von  den  Alexandrinern  als  Gipfel 
der  komischen  Poesie  betrachtet;  späterhin  sank  das  Ansehen 
desselben  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Plutarch  ('6TU- 
Touf)  tfjc  cirfKpicewc  'Apicxoqpävouc  Kai  Mevdvbpou)  den  Wienand  er 
viel  höher  stellt,  ein  Urtheil,  welches  eine  philisterhafte  Kritik 
in  der  Neuzeit  unterschrieben  hat. 

Eine  prosaische  Nebenform  der  dramatischen  Dichtung  war 
der  Mimos.  Aus  dem  Epos  und  der  Lyrik  geht  das  Drama 
nur  dann  hervor,  wenn  die  mimische  Nachahmung  der  Handlung 
durch  den  Dialog  hinzukommt.  Dies  Element  ist  nun  im  Miinos 
isolirt  gegeben.  Die  elementarische  und  unvollendete  Form  des- 
selben zeigt  sich  schon  darin,  dass  er  prosaisch  ist:  er  ist  eine 
blosse  Darstellung  von  Charakteren,  die  zum  Drama  würde,  wenn 
Handlung  und  Chorgesang  hinzuträten.  Der  Mimos  bildete  sich  in 
Sicilien  und  Italien,  wo  das  mimische  Talent  heimisch  war.  Er  ist 
verwandt  mit  den  Uebergangsformen  in  allen  Dichtungsarten,  näm- 
lich dem  bukolischen,  iambischen  und  parodischen  Epos  und  den 
cpXuctKec  in  der  Lyrik.  Ausserdem  mag  er  sich  an  den  Stil  der  , 
sicilischen  Komödie  angeschlossen  haben.  Der  Vollender  dieser 
Gattung  ist  Sophron  von  Syrakus,  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Euripides.  Dass  Piaton  seine  Mimen  zuerst  nach  Hellas  ge- 
bracht habe,  ist  gewiss  erfunden;  aber  sicher  ist,  dass  er  sie  sehr 
schätzte.  Sie  scheinen  ein  Mittelding  zwischen  Ernst  und  Scherz 
gewesen  zu  sein  und  waren  Darstellung  männlicher  und  weib- 
licher Charaktere,  aber  ohne  Handlung,  bloss  Unterhaltungston. 
Weil  sie  in  Prosa  verfasst  waren,  stellt  sie  Aristoteles  (Poet. 
Cap.  I)  mit  den  Sokratischen  Dialogen  zusammen.  Sie  behan- 
delten niedere  Gegenstände  und  waren  im  Volksdialekt,  aber  wie 
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die  Komödien  des  Epicharmos  in  dem  alten  harten  Dorismus, 
nicht  wie  die  Bukolika  in  dem  neuern  weichen  geschrieben.  Ein 
italisches  Erzeugniss  war  die  hauptsächlich  von  Rhinton  in 
Tarent  ausgebildete  Hilarotragödie,  die  —  so  weit  wir  dies  be- 
urtheilen  können  —  eine  blosse  Parodie  der  Tragödie  war,  we- 
niger fein  als  das  Satyrdrama  und  gewiss  nahe  verwandt  mit  der 
sicilischen  Komödie. 

B.  Prosa. 

§  97.  Die  Prosa  ist  ihrem  Gattungsstil  nach  Darstellung 
von  Begriffen  und  Thatsachen  durch  und  für  den  Verstand  in 
metrisch  ungebundener  Rede,  aber  in  einer  herabgestimmten  nach 
den  Normen  des  Verstandes  enger  beschränkten  und  dadurch  ge- 
fesselten Sprache.  Hieraus  folgt,  dass  die  Prosa  der  Ausdruck 
des  sich  entwickelnden  wissenschaftlichen  Denkens  ist  (s.  oben 
S.  450).  Ihr  Hauptzweck  ist  somit  nicht  künstlerisch,  sondern 
wissenschaftlich  oder  praktisch;  die  Poesie  ist  reine,  die  Prosa 
nur  anhangende  Kunst  Daher  sind  die  prosaischen  Stile  weit 
weniger  bestimmt  geschieden  als  die  poetischen.  Die  geschicht- 
liche, philosophische  und  rhetorische  Darstellung  haben  keine 
so  bestimmten  Formen  wie  Epos,  Lyrik  und  Drama  und  der 
in  der  Prosa  herrschende  Verstand  kann  sich  von  der  Kunst 
fast  ganz  lossagen,  so  dass  die  Form  vernachlässigt  wird  und 
allein  der  Stoff  interessirt.  So  giebt  es  in  der  Geschichte 
und  Philosophie  zwar  eine  ächt  künstlerische  Darstellung,  aber 
auch  eine  grosse  Masse  Erzeugnisse,  in  welchen  der  Stil  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist.  Anders  ist  es  bei  der  Beredtsamkeit. 
Sie  kann  wegen  ihrer  praktischen  Tendenz  die  Kunstform  nicht 
entbehren  und  nimmt  daher  innerhalb  der  prosaischen  Literatur 
das  Hauptinteresse  der  Literaturgeschichte  in  Anspruch.  Im  All- 
gemeinen aber  wird  diese  die  Poesie  weit  eingehender  zu  behan- 
deln haben  als  die  Prosa. 

a.  Historische  Prosa. 

Alle  Volksstämme,  ja  die  Familien  des  Alterthums  waren  be- 
strebt das  Geschehene,  zumal  wenn  es  auffallend  und  ungewöhnlich 
erschien,  im  Andenken  zu  erhalten.  Dies  wird  schon  in  der  Urzeit 
durch  Denkmäler  erreicht,  welche  auch  ohne  Worte  eine  That 
bezeichnen,  indem  die  Tradition  an  solche  Symbole  geknüpft  wird. 
Ferner  bemächtigen  Priester  und  Dichter  sich  der  Sage;  sie  ge- 
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staltet  sich  mythisch.    In  dem  heroischen  Epos,  der  Form  des 
geschichtlichen  Mythos,  wirkte  bereits  der  philologische  Trieb; 
indem  dieser  die  dichterische  Form  durchbrach,  ging  aus  dem 
Epos  die  historische  Prosa  hervor.    Der  Grund  war  offenbar, 
dass  neben  der  religiös -phantastischen  Betrachtungsweise  Reflexion 
und  Verstand  zu  einer  solchen  Stärke  gediehen  waren,  dass  sie 
die  Dinge  für  sich  selbst,  nicht  mehr  unter  mythischen  und 
poetischen  Bildern  erkennen  wollten  und  die  für  diese  Erkennt- 
niss  angemessene  prosaische  Form  künstlerisch  geltend  machten. 
Wie  aber  das  Epos  seine  Blüthe  in  Ionien  hatte,  so  hat  sich 
auch  hier  zuerst  jener  Grad  der  Verstandesbildung  erzeugt,  durch 
welchen  eine  kunstmässige  Prosa  geschaffen  wurde.    In  Ionien 
wurde  wahrscheinlich  auch  zuerst  häufiger  geschrieben,  was  die 
Entstehung  der  Prosa  beförderte,  da  diese  nicht  wie  die  Poesie 
sich  ursprünglich  durch  mündliche  Tradition  fortpflanzt,  sondern 
der  Schrift  bedarf.    Die  Schönheit  des  prosaischen  Stils  wurde 
aber  langsam  gewonnen;  denn  abgesehen  von  der  Sprachform 
konnte  erst  in  allmählicher  Stufenfolge  die  Fähigkeit  der  zweck- 
mässigen historischen  Anordnung  und  die  historische  Kritik  er- 
worben werden.  Die  ionische  Logographie  bildete  die  erste  Stufe 
der  historischen  Prosa  (s.  oben  S.  602  f.).    Die  Logographen 
lösten  zunächst  den  epischen  Kyklos  in  Prosa  auf  und  fügten 
andere  Sagen,  welche  die  Ueberlieferung  besonders  der  einzelneu 
Staaten  enthielt,  hinzu.    Es  kam  also  zu  dem  mythischen  Stoff 
eine  halbmythische  Tradition.    Ferner  benutzten  sie  die  vorhan- 
denen Urkunden,  wie  die  heiligen  Register  in  den  Tempeln  zu 
Argos  und  Sikyon,  die  Listen  der  Olympioniken  u.  s.  w.  Diese 
Denkmäler  und  die  Örtlichen  Sagen  lernten  sie  auf  Reisen  kennen, 
indem  sie  durch  eigene  Anschauung  und  durch  die  Erzählung 
Kundiger  sich  unterrichteten,  Kunde  (idopiav)  sammelten.  Der 
Inhalt  der  ältesten  logographischen  Versuche  waren  demnach 
Mythen  geschieh  te,  Theogonie,  Kosmogonie,  Genealogie  der  Heroen, 
Geschichten  vou  Städtegründungen,  historisch-geographische  Reise- 
beschreibungen, wobei  das  Historische  und  Antiquarische  unge- 
trennt war  (8.  oben  S.  355  f.).  Die  Behandlungsart  dieses  Stoffes 
war  jedenfalls  mannigfach  verschieden.    Allein  im  Allgemeinen 
musste  schon  bei  diesen  frühesten  Geschichtsschreibern,  da  sie 
die  Wirklichkeit  von  der  Dichtung  unterschieden,  die  Kritik  er- 
wacht sein;  die  Quelle  der  Kritik  aber  war  der  Zweifel  an  der 
mythischen  Ueberlieferung  und  das  Bestreben  das  Wunderbare, 
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d.h.  Unerklärte  zu  erklären.  Schon  Hekataeos  tadelte  des  He- 
siod  Genealogien,  verwarf  viele  Sagen  als  lächerlich  und  erklärte 
die  Mythen  geschichtlich.  Freilich  konnte  diese  Kritik  nicht  tief 
eindringend  sein.  Mit  Einfalt  und  Treuherzigkeit  wurde  das  Ge- 
gebene meist  als  solches  aufgefasst.  Daher  war  auch  die  An- 
ordnung des  Stoffes  höchst  einfach,  bloss ^ kyklisch  erzählend. 
Das  Urtheil  fehlte  gewiss  auch  nicht  in  der  Darstellung;  aber 
es  mochte  einseitig,  subjectiv,  hauptsächlich  von  religiösen  Ge- 
sichtspunkten beherrscht  sein,  mehr  noch  als  bei  Herodot.  Die 
Sprache  war  einfach,  von  ionischer  Weitschweifigkeit  und  un- 
periodisch. Hierin  zeigt  sich  die  Analogie  mit  dem  Epos;  das 
Periodische  entspricht  der  lyrischen  Composition.  (Vergl.  Dio- 
nysios  v.  Halikarnass,  De  Thucydide.) 

Einen  höhern  Geist  pflanzte  Herodot  von  Halikarnass  der 
Logographie  ein.  Sein  Werk,  dessen  Abschnitten  die  Gramma- 
tiker spielend  die  Namen  der  neun  Musen  beigelegt  haben,  ist 
das  erste,  worin  nicht  bloss  eines  Volksstammes  oder  Staates, 
sondern  vieler  Länder  und  Völker  Thaten  und  Begebenheiten 
beschrieben  sind.  Während  die  frühern  Logographen  gleich  den 
Kyklikern  Alles  ohne  strengere  Einheit  in  gerader  Linie  parallel 
neben  einander  erzählten,  hat  er  nach  dem  Muster  Homer' s  seine 
mannigfachen  Erzählungen  um  ein  Centrum  gruppirt,  so  dass 
trotz  unendlicher  Abschweifungen  das  Einzelne  künstlerisch  zu 
einem  Gesammteindruck  verknüpft  ist  Der  Hauptzweck  ist  die 
Erzählung  der  Kriege  zwischen  Hellenen  und  asiatischen  Bar- 
baren  und  zwar  zur  Verherrlichung  der  Athener;  in  diese  Er- 
zählung aber  ist  episodisch  eine  Masse  historischer  und  geogra- 
phischer, einen  grossen  The^l  des  den  Griechen  bekannten  Erdkreises 
umfassender  Nachrichten  eingewebt.  Seine  Treue  auch  bei  wun- 
derlich scheinenden  Berichten  ist  in  neuerer  Zeit  durch  ver- 
ständige Reisende  und  kritische  Forschung  immer  mehr  bewährt 
worden;  wo  er  falsch  berichtet  ist,  wie  über  die  ägyptischen  Könige, 
ist  dies  nicht  seine  Schuld.  Seine  Betrachtungsweise  ist  aller- 
dings nicht  tief  politisch.  Er  hat  nur  ganz  allgemeine  politische 
Gesichtspunkte,  wie  von  der  Trefflichkeit  der  demokratischen 
Verfassung,  dem  Unterschied  freier  und  despotisch  beherrschter 
Völker,  der.  Beweglichkeit  der  Demokratie  u.  s.  w.  Dagegen 
fehlt  ihm  die  Einsicht  in  den  innern  Gang  des  politischen  Trei- 
bens. Er  betrachtet  die  Geschichte  von  einem  kindlich-religiösen 
Standpunkt,  indem  er  überall  das  Walten  einer  göttlichen  Welt- 
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Ordnung  sucht,  welche  das  geordnete  Gleichgewicht  in  den  mensch- 
lichen Angelegenheiten  hält  und  deshalb  Alles  beugt,  was  das 
Maass  überschreitet.  Ohne  Zweifel  liegt  hierin  eine  Wahrheit: 
es  giebt  eine  Nemesis  für  Thorheit  und  Schlechtigkeit,  eine  Ne- 
mesis der  moralischen  Weltordnung.  Bei  Herodot  ist  indess 
der  religiöse  Pragmatismus  mit  einem  kindlichen  Glauben  an  die 
Orakel,  an  Zeichen  und  Wunder  verbunden.  Daher  ist  er  noch 
nicht  frei  vom  Mythischen.  Auch  Charakterzeichnung  ist  nicht 
seine  Stärke;  seine  Personen  sehen  sich  oft  sehr  gleich;  er  leiht  in 
den  Reden  den  meisten  seine  eigenen  Gesinnungen;  hierin  ist  er  dem 
Homer  nicht  gewachsen,  so  episch  sonst  sein  ganzes  Wesen  ist 
In  Rücksicht  der  Sprache  ist  er  nach  des  Dionysios'  Urtheil 
Tfjc  'Idboc  äpicroc  Kavujv.  Zu  seinem  Ionismus  gehört  die  episch 
anschauliche  Breite  seiner  Sprache.  Auch  er  schreibt  unperio- 
disch; er  hat,  wie  Aristoteles  (Rhetor.  III,  9)  dies  treffend  aus- 
drückt, die  XeHic  elpouevn  (vergl.  oben  S.  246).  Im  Ganzen  genom- 
men trägt  aber  sein  Stil  den  mittleren  Charakter.  Er  zeichnet  sich 
aus  durch  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit  verbunden  mit  einer 
antiken  Einfalt,  die  oft  so  weit  geht,  dass  es  unklar  ist,  ob  sie 
ganz  unbewusst  war.  Hier  und  da  scheint  sie  grundsätzlich  her- 
vorzutreten. Aus  dem  Zeitalter  erklärt  sie  sich  nicht  und  es  ist 
wohl  möglich,  dass  er  durch  dieselbe  mit  Absicht  den  alterthüm- 
lichen  Logographenstil  festzuhalten  suchte.*) 

Einen  Fortschritt  gegen  diesen  bildet  der  Stil  der  sich  an 
Herodot  anschliessenden  vollendeten  attischen  Geschichtsschrei- 
bung  durch  grössere  Kritik  und  durch  grössere  Reife  des  Urtheils 
und  der  Combination  in  der  Erzählung  der  Thatsachen,  ohne  dass 
dabei  die  künstlerische  Abrundung  der  Form  beeinträchtigt  wird. 
Der  grösste  Meister  dieser  attischen  und  zugleich  der  gesammten 
antiken  Geschichtsschreibung  ist  Thukydides.  Er  hat  zuerst  . 
mit  tief  und  scharf  eindringendem  Geist  eine  streng  kritische 
Behandlung  der  Geschichte  unternommen,  und  mit  der  grössten 
Schärfe  des  Urtheils  verbindet  sich  bei  ihm  eine  ausserordent- 
liche Wahrheitsliebe  und  Unparteilichkeit.  Er  erscheint  deshalb 
in  seiner  Darstellung  kalt  und  theilnahmlos;  selten  kommt  bei 
ihm  das  Gemüth  zum  Ausdruck;  dass  er  aber  desselben  nicht  ent- 
behrte, zeigen  die  wenigen  Worte,  mit  welchen  er  die  Nieder- 
lage der  Athener  in  Sicilien  beweint.    Seine  Betrachtungsweise 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  596  ff. 
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ist  streng  politisch;  kaum  hat  irgend  ein  anderer  Schriftsteller 
des  Alterthunis  die  öffentlichen  Verhältnisse  und  die  Charaktere 
der  Staaten  mit  so  klarem  Blick  aufgefasst  und  durchdrungen. 
Diese  Tiefe  der  Einsicht  stellt  sich  namentlich  in  den  Reden  dar, 
die  er  den  Personen  in  den  Mund  legt  und  die  seine  auf  genauen 
Forschungen  heruhende  Ansicht  über  deren  Motive  enthalten. 
Die  religiöse  Betrachtung  tritt  gegen  die  politische  ganz  zurück; 
er  schreibt  menschliche  Geschichte  und  ist  frei  von  dem  religiösen 
Aberglauben  des  Herodot.  Der  grossen  Aufgabe,  die  er  sich 
in  seiner  Beschreibung  des  Peloponnesischen  Kriegs  stellt,  ist  er 
völlig  gewachsen;  er  giebt  ein  treues  Bild  des  Zustandes,  unter 
welchem  der  grosse  Kampf  um  die  Hegemonie  unternommen  wurde, 
entwickelt  die  Gründe  klar,  aus  welchen  er  entstanden  und  verfolgt 
den  Fortgang  mit  der  grössten  und  vielseitigsten  Genauigkeit.  Sein 
Urtheil  über  die  Thatsachen  ist  höchst  gediegen.  Seine  Darstellung 
ist  rhetorisch  belebt  ohne  dadurch  den  historischen  Charakter 
zu  verlieren.  Die  Alten  bewunderten  ihn  als  das  vollkommenste 
Muster  des  erhabenen  Stils  in  der  Prosa,  Diesen  Stil  zeigt  seine 
ganze  Sprachform.  Sein  Ausdruck  ist  ungewöhnlich,  zuweilen 
poetisch;  die  Verbindung  der  Worte  hart  und  rauh,  wodurch  zu- 
weilen Dunkelheit  entsteht;  er  verschmäht  mit  Wahl  und  Absicht 
die  weiche  Anmuth  des  Herodot.  Damit  stimmt  die  Kürze  seiner 
Ausdrucksweise  überein:  er  will  mit  wenigen  Worten  soviel  als 
möglich  sagen  und  drängt  viele  Gedanken  in  einem  engen  Raum 
zusammen.  Dies  rührt  keineswegs  daher,  dass  seine  Sprache 
seinen  Gedanken  nicht  gewachsen  und  schwerfällig  wäre;  viel- 
mehr erkennt  man  bei  einem  tiefern  Studium  deutlich,  dass  er 
seine  Sprache  mit  Reflexion  in  die  Tiefe  und  ins  Herbe  gebildet 
hat  und  sein  Stil  ist  die  Frucht  einer  rhetorischen  Durchbildung, 
von  der  wir  uns  kaum  eine  Vorstellung  machen  können;  auch 
die  Reden  seiner  Personen  sind  nach  verschiedenen  rhetorischen 
Manieren  höchst  kunstvoll  und  charakteristisch  gearbeitet.  Dass 
in  der  klassischen  Geschichtsschreibung  der  erhabene  Stil  des 
Thukydides  auf  den  einfach  schönen  des  Herodot  folgte,  er- 
klärt sich  nur  aus  der  rhetorischen  Richtung  des  Thukydides, 
dessen  Vorbild  Antiphon  den  erhabenen  Stil  in  der  Beredsam- 
keit vertritt.  Die  herbe  Grazie  des  Thukydideischen  Stils  zeigt 
sich  nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  sogar  in  der  Auswahl 
des  Stoffes:  er  lässt  Alles  fort,  was  sich  nicht  auf  den  Krieg 
und  die  damit  verbundenen  Verhältnisse  bezieht;  nur  einige  wohl- 
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begründete  Episoden  unterbrechen  den  strengeu  Gang  der  Dar- 
stellung.*) 

Gänzlich  verschieden  ist  der  Stil  des  Xenophon,  welchen 
die  Alten  als  Muster  der  eleganten  und  anmuthigen  Schreibweise 
bewundern.  Xenophon  ist  nicht  ausgezeichnet  durch  Tiefe  des 
Geistes  und  grossartige  Ansichten,  sondern  durch  eine  gewisse 
Harmonie  der  Bildung,  welche  jedoch  etwas  zu  nüchtern  und 
prosaisch  ist.  Er  ist  ein  vollkommen  gerechter  Mann,  würdig 
seines  Lehrers  Sokrates;  aber  eine  gewisse  Eingeschränktheit 
des  Geistes  hat  ihm  nicht  nur  in  der  Philosophie,  sondern  auch 
in  der  Geschichte  eine  einseitige  Richtung  gegeben,  welche  sich 
in  der  parteiischen  Vorliebe  für  Sparta  und  die  dorische  Sitte,  in 
seinem  strategischen  und  ethischen  Pragmatismus  und  in  der 
abergläubischen  Einfalt,  zu  der  er  zurückkehrt,  zeigt  Aber  man 
darf  über  diese  Schwächen  nicht  die  Anmuth  seines  einfachen 
Wesens,  die  sein  Stil  wiederspiegelt  und  überhaupt  das  edle 
Gemüth  dieses  reinen  und  feinen  Charakters  verkennen.  Mit 
ihm  endet  die  klassische  Zeit  der  alten  Geschichtsschreibung, 
worin  dieselbe  das  Gepräge  künstlerischer  Naivität  bewahrte.  Der 
Verfall  trat  durch  einen  überwiegenden  Einfluss  der  rhetorischen 
und  philosophischen  Darstellungsweise  ein.  Ein  Übermaass  von 
Rhetorik  herrschte  schon  bei  Theopomp,  noch  mehr  bei  den 
Geschichtsschreibern  der  Thaten  Alexander' s.  Zugleich  nahm 
die  von  Aristoteles  begründete  gelehrte  Geschichtsschreibung 
vielfach  die  Form  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  an,  wie 
sie  durch  die  Reflexionsphilosophie  ausgebildet  wurde.  Dies  war 
der  Fall  bei  den  Antiquaren  und  Annalisten  des  alexandrinischen 
Zeitalters.  Wie  sich  aber  in  den  Geisteswissenschaften,  welche 
ihrer  Natur  nach  geschichtlich  sind,  die  historische  Darstellung 
mit  der  philosophischen  verband,  so  geschah  dies  auch  in  den 
Naturwissenschaften;  denn  die  Naturgeschichte,  Geographie  und 
Uranographie  sind  nicht  bloss  untersuchend  und  erörternd,  son- 
dern auch  beschreibend.  In  der  gelehrten  Schreibweise  trat  in- 
dess  die  Form  mehr  und  mehr  gegen  den  Inhalt  zurück.  Kunst- 
mässiger  war  der  Stil  der  pragmatischen  Geschichtsschreibung, 
weil  diese  der  Stilform  wie  die  rhetorische  Darstellung  zur  Er- 
reichung ihres  praktischen  Lehrzweckes  bedarf.  Polybfos,  der 
eigentliche  Begründer  dieser  Gattung  ist  ein  genauer  kritischer 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  598. 
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Historiker,  oft  vielleicht  hyperkritisch;  er  ist  geistvoll  und  anziehend 
in  seinen  Betrachtungen,  ausgezeichnet  in  seinen  politischen  Kennt- 
nissen und  strategisch-taktischen  Darstellungen;  seine  Sprache  ist 
zwar  nicht  mehr  acht  attisch,  aber  doch  gebildet,  klar  und  treffend. 
Allein  die  pragmatische  Form  verdirbt  auch  bei  ihm  die  künst- 
lerische Gestaltung  des  historischen  Stils,  so  dass  schon  Dio- 
nysios  v.  Halikarnass  bemerkt,  Niemand  könne  sein  Werk  in 
einem  Zuge  durchlesen.    Viel  >  mangelhafter  ist  der  Stil  bei  den 
Nachfolgern  und  Nachahmern  des  Polybios,  wie  bei  Diodor, 
dessen  Historische  Bibliothek  ebenso  mittelmässig  in  der  Form 
als  unbedeutend  in  der  geschichtlichen  Forschung  ist.  Diony- 
sios  v.  Halikarnass  hat  in  seiner  Römischen  Archäologie  offenbar 
allen  erdenklichen  Eifer  auf  Forschung  und  Kritik  verwendet; 
allein  sein  Urtheil  ist  von  vornherein  durch  seinen  pragmatischen 
Zweck  getrübt,  indem  er  um  seine  Landsleute  mit  der  Herrschaft 
der  Römer  auszusöhnen  den  griechischen  Ursprung  der  letztern 
nachzuweisen  sucht.    Sein  grösster  Fehler  aber  besteht  darin, 
dass  er  Alles  vollständig  und  in  sich  selbst  übereinstimmend 
darstellen  will,  wozu  seine  Quellen  nicht  ausreichten.    Indess  ist 
sein  Studium  doch  keineswegs  zu  verachten;  Niebuhr  hat  ihm 
durch  seine  Kritik  Unrecht  gethan  und  leidet  selbst  in  hohem 
Maasse  an  den  Fehlern  des  Pragmatismus,  die  er  jenem  vorwirft. 
Vor  der  Archäologie  scheint  Dionysios  seine  historisch  -  ästhe- 
tischen Schriften  verfasst  zu  haben  (s.  unten  S.  711),  die  höchst 
wichtig  sind.    Wenn  auch  Einzelnes  darin  zu  spitzfindig  ist,  so 
zeigen  sie  doch  im  Ganzen  eine  richtige  ästhetische  Kritik  und 
einen  feinen  an  den  klassischen  Geschichtsschreibern  und  Rednern 
gebildeten  Geschmack.    Er  selbst  scheint  in  seiner  Archäologie 
mit  Bewusstsein  auf  Stilvollendung  verzichtet  zu  haben;  denn  er 
erklärt,  er  wolle  ein  Werk  liefern  it  ändere  \biac  uuctöv  dva/fuj- 
Tiou  T€  xai  9€ujpr|TiKfjc  und  bei  der  theoretischen,  d.  h.  gelehrten 
Darstellung  konnte  die  Kunstform  nicht  wohl  beibehalten  werden. 
Eine  bewundernswürdige  Erscheinung  der  römischen  Kaiserzeit 
ist  Plutarch:  ein  edles  für  alles  Gute  ausnehmend  empfäng- 
liches Gemüth,  ein  dem  Mark  Aurel  ähnlicher  Geist;  dabei 
ausserordentlich  gelehrt,  durch  Philosophie  eklektisch  gebildet, 
aber  vorwiegend  dem  Piatonismus  zugeneigt,  in  der  historischen 
Literatur  vorzüglich  belesen,  von  grosser  wenn  auch  nicht  klas- 
sischer Beredsamkeit,  reich  an  Gedanken  und  Sentenzen.  Aber 
sein  Gemüth  hat  häufig  sein  Urtheil  beeinträchtigt;  er  ist  zu  wenig 

Höckh'a  Encyklopädio  d.  philolog.  Wissenschaft.  12 


Digitized  by  Google 


658     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abachn.  Besondere  Alterthumslehre. 

kritisch,  zu  leichtgläubig,  angesteckt  von  der  Superstition  seiner 
Zeit;  seine  Sprache  und  Compositions weise  ermangelt  der  Eigen- 
tümlichkeit, weil  ihm  überall  aus  den  Klassikern  Stellen,  Formeln, 
Verse  vorschweben,  in  welchen  sich  manche  seiner  Schriften  wie 
Centonen  fortwinden,  indem  ein  fremdes  Element  an  das  andere 
angereiht  wird.  Aber  er  ist  in  Folge  seiner  umfassenden  Gelehr- 
samkeit eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Alterthumskenntniss,  so- 
wohl in  der  Staatengeschichte,  als  in  der  Geographie,  der  Reli- 
gionsgeschichte, Mythologie,  Philosophie  und  Literaturgeschichte; 
schwerlich  ist  ihm  einer  von  seinen  Zeitgenossen  an  Umfang  der 
Kenntnisse  gleich  gekommen.  Seine  Bioi  TrapdXXr|Xoi  sind  sehr 
geschickt  und  scharfsinnig  zusammengestellt.  Auch  seine  mora- 
lischen Schriften  enthalten  soviel  geschichtlichen  Stoff,  dass  man 
sie  fast  sämmtlich  als  historisch  bezeichnen  kann.  Sie  sind  ein 
wahrer  Schatz  von  Lebensweisheit,  in  welcher  jeder,  der  ihrer  bedarf, 
Befriedigung  findet.  Freilich  nur  wer  diese  Schriften  mit  Müsse 
geniesst  und  die  Gedanken  derselben  reiflich  überlegt,  wird  sie 
richtig  schätzen.  Die  Sprache  ist  oft  sehr  anziehend.  Man  lese 
z.  B.  die  Schrift  De  tranquillitate  animi  oder  Consolatio  ad  Apol- 
lonitim  in  Momenten,  wo  man  dessen  bedürftig  ist  und  man  wird 
finden,  dass  er  darin  aus  der  ganzen  Weisheit  des  Alterthums 
einen  Blüthenkranz  geflochten  hat,  eine  Sammlung  von  Ideen 
und  Aussprüchen,  die  das  moralische  Gefühl  im  höchsten  Grade 
befriedigen  und  dem  Geiste  eine  wahrhaft  sittliche  Stimmung  und 
Festigkeit  geben.  Etwas  jünger  als  Plutarch  ist  Arrian.  Mit 
ihm  beginnt  eine  ganze  Reihe  nicht  unbedeutender  Schriftsteller, 
da  seit  Hadrian  die  griechische  Geschichtsschreibung  eine  schöne 
Nachblüthe  hatte.  Allerdings  fehlt  allen  Werken  dieser  Zeit  der 
originale  Stil;  sie  sind  nach  dem  Muster  der  attischen  Klassiker 
geschrieben,  aber  manierirt  und  sehr  rhetorisch  aufgestutzt  (siehe 
oben  S.  247  f.).  Hierher  gehören  besonders  Appian,  Dio 
Cassius  und  Herodian.  In  einem  gezierten,  aber  nicht  unge- 
bildeten Ton  der  Schönrednerei  schrieben  auch  viele  historisch- 
literarische Sammler  dieser  Zeit,  wie  die  Philostrate.  Zuletzt 
verlief  diese  Richtung  jedoch  in  geist-  und  formlosen  Compila- 
tionen,  die  nur  durch  den  darin  aufgespeicherten  gelehrten  Stoff 
Werth  haben,  wie  die  Deipnosophisten  desAthenäos,  das  Werk 
des  Diogenes  aus  Laerte,  Ali  an 's  TTondXr|  icTopia  (Varia  histo- 
ria),  das  'AvGoXöyiov  (Flmlegiumy  Sermones)  und  die  *€kXoycu  des 
Stobaeos,  die  BißXioOrjKri   des  Photios.    Uebrigens  dauerte 
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die  Geschichtschreibung  das  ganze  Byzantinische  Zeitalter  hin- 
durch, in  welchem  eine  Reihe  mittelmässiger,  aber  nach  dem 
Standpunkt  der  Zeit  nicht  ungebildeter  Schriftsteller  theils  die 
Geschichte  des  Reichs,  theils  die  Universalgeschichte  und  Chro- 
niken bearbeiteten,  wozu  ausserdem  die  Kirchen-  und  Heiligen- 
geschichte kam. 

Zur  historischen  Prosa  ist  auch  der  Roman  zu  rechnen.  Als 
erdichtete  Erzählung  ist  er  allerdings  Poesie  in  prosaischer  Form; 
aber  diese  Form  bedingt  den  verstandesmässigen  Charakter  seines 
Stiles,  wiewohl  man  ihn  als  Zwittergattung  natürlich  auch  zum 
Epos  rechnen  kann.  Es  sind  in  ihm  indess  alle  Gattungen  der 
poetischen  und  prosaischen  Darstellung  durcheinander  gemischt 
und  sein  Stil  ist  daher  sehr  verschieden,  je  nachdem  mehr  der 
epische,  lyrische  oder  dramatische  Charakter  hervortritt;  er  kann 
ausserdem  alle  Zwecke  der  prosaischen  Darstellung  annehmen, 
wie  man  ja  selbst  ein  wissenschaftliches  System  in  Form  eines 
Romans  darstellen  kann.  In  der  klassischen  Zeit  des  Alterthums 
ist  diese  Mischgattung  fast  gar  nicht  ausgebildet,  weil  hier  das 
umgekehrte  Streben  vorherrscht  selbst  prosaische  Stoffe  in  poe- 
tische Form  zu  kleiden.  Erst  in  der  alexandrinischen  und  römi- 
schen Zeit  bereitete  sich  die  Form  des  modernen  Romans  vor  in 
der  Literatur  prosaischer  Liebesgeschichten,  'GpumKa.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  hierin  die  Liebe  meist  sinnlich  und 
gemein  ist.  Die  Composition  ist  im  Allgemeinen  einförmig  und 
zeigt  wenig  Geist  und  Kunst.  Irrfahrten  und  Seeräubergeschich- 
ten, welche,  wo  der  Faden  brechen  will,  neue  Knoten  bilden 
müssen,  sind  ein  immer  wiederkehrendes  Thema.  Am  bedeu- 
tendsten und  eigentümlichsten  scheint  gerade  das  gewesen  zu 
sein,  was  wir  nicht  besitzen,  nämlich  was  die  ältere  alexandri- 
nische  Zeit  hervorgebracht  hat.  Eine  weitere  Fortführung  dieser 
Gattung  gaben  die  Milesischen  Märchen  (xct  MiXnciaicä)  des 
Ari Steides  von  Milet,  dessen  Zeitalter  sich  nicht  genauer  fest- 
stellen lässt;  wahrscheii.lich  lebte  er  noch  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
Wir  wissen  von  seinem  Werke  nur,  dass  es  in  Milet  spielende 
Liebesgeschichten  enthielt,  ohne  Zweifel  ziemlich  schlüpfrig,  etwa 
wie  die  Novellen  des  Boccaccio.  Man  fuhr  später  in  diesem 
Ton  fort  und  der  Name  Milesische  Märchen  wurde  dadurch  zum 
Gattungsnamen  für  den  Liebesroman.  Wir  besitzen  nur  die 
Werke  mittelmässiger  oder  schlechter  Schönschreiber  aus  der 
Kaiserzeit. 
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Als  die  geschichtliche  Prosa  entstand,  blühte  neben  dem 
Epos  bereits  die  Lyrik.    Daher  konnte  sich  gleichzeitig  mit  der 
Logographie  die  philosophische  Prosa  bilden;  denn  der  prosaische 
Ausdruck  des  Denkens  a  priori  entspricht  dem  poetischen  Aus- 
druck der  innern  Empfindung.    Doch  beruht  der  philosophische 
Stil  dem  Inhalte  nach  nicht  auf  der  Lyrik,  sondern  auf  dem 
speculativen  Epos  (s.  oben  S.  558  f.).    Als  den  ersten  Pro- 
saiker sahen  die  Griechen  Pherekydes  von  Syros,  einen  Zeit- 
genossen der  ältesten  Logographen  an  (s.  oben  S.  562).  Thaies 
hat  nichts  geschrieben;  über  den  Stil  der  ihm  folgenden  ionischen 
Philosophen  können  wir  uns  indess  im  Allgemeinen  ein  Urtheil 
bilden.    Sie  schrieben  wie  die  Logographen,  kunstlos,  ohne  Pe- 
rioden in  bestimmten  und  deutlichen  kleinen  Sätzen.  Dieser 
ionische  Stil  ist  also  der  historischen  Darstellung  ebenso  ver- 
wandt wie  die  ionische  Lyrik  dem  Epos  (s.  oben  S.  628).  Einen 
höheren  Aufschwung  nahm  die  philosophische  Schreibweise  bei 
den  Pythagoreern  und  Eleaten.    Ohne  die  ionische  Einfachheit 
und  Klarheit  einzubüssen  war  der  Ausdruck  der  dorischen  Phi- 
losophie zugleich  erhaben  und  poetisch.*)    Die  Eleaten  kehrten 
z.  Th.  selbst  zu  der  Form  des  Epos  zurück  (s.  oben  S.  619); 
ihre  Prosa  ist  bereits  ganz  dialektisch,  bei  Zenon  auch  schon 
dialogisch,  doch  ohne  Mimik  und  dramatische  Einkleidung.  Die 
philosophische  Grundanlage  des  dorischen  Charakters  zeigt  sich 
darin,  dass  die  Dorer  ausser  der  Philosophie  überhaupt  keine 
Prosa  gehabt  haben,  wie  «ie  in  der  Poesie  die  Lyrik  zur  höchsten 
Blüthe  entwickelt  haben.    Die  Einwirkung  der  italischen  Philo- 
sophie auf  die  ionische  erkennt  man  in  dem  Lehrgedichte  des 
Empedokles,  besonders  aber  in  der  Prosa  Herakleitos'  des 
Dunkeln.    Der  Stil  dieses  geistvollen  und  tiefen  Denkers  ist 
kräftig  und  lyrisch  abgerissen:  unklar  zusammenhängende  Sätze 
in  einer  räthselhaften   pikanten  Sprache.    Heraklit  war  ein 
hochmüthiger  Geist  und  heftiger  Charakter;  er  deutete  seine  Ge- 
danken nur  vornehm  an  und  verschmähte  es  sie  der  grossen 
Menge,  die  er  verachtete,  verständlich  zu  machen.    Daher  seine 
Dunkelheit,  die  dadurch  vermehrt  wurde,  dass  er  das  Denken  der 
Vision  eines  Sehers  gleichsetzte  und  seine  kraftvolle  Natur  in 
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sich  selbst  zwiespältig  war.  Dagegen  war  Demokrit  ionisch  im 
Stil  wie  im  Dialekt.  Die  Alten  haben  seine  lichtvolle  Darstellung 
der  des  Heraklit  entgegengestellt;  es  fehlte  ihm  dabei  indess 
nicht  an  Feuer  und  prächtigen  grossartigen  Bildern;  sein  Rhyth- 
mos  war  halb  poetisch.  Obgleich  ohne  Periodologie  war  sein 
Ausdruck  den  Gedanken  durchaus  adäquat,  concis  und  eigen- 
thümlich  gedrängt  in  jedem  einzelnen  Satze;  hierin  und  in  der 
geistreichen  Wendung  der  Gedanken  ist  er  oft  mit  Hera  kleitos 
verwandt.  Nur  häuft  er  ähnlich  wie  Seneca  (s.  oben  S.  136) 
die  kurzen  Sätze  an,  ohne  dass  die  Gedanken  in  jedem  Moment 
ganz  neu  wären,  sondern  es  entsteht  durch  viele  denselben  Gegen- 
stand nicht  tautologisch,  sondern  vielseitig  erläuternde  Sätze  eine 
eigentümliche  kurze  Weitläufigkeit.  Mit  seiner  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sprachform  (s.  oben  S.  604)  hängt  zusammen,  dass  er 
neue,  kühne,  oft  auch  verkehrte  Wortbildungen  machte. 

Eine  Umwandlung  erlitt  die  philosophische  Sprache  durch 
die  Rhetorik  der  Sophisten  (s.  oben  S.  601).  Ihr  Stil  war  im 
Ganzen  überladen  mit  rhetorischen  Künsteleien,  charakteristisch 
verschieden  nach  den  Hauptrichtungen  der  Sophfstik;  die  Haupt- 
formen dieser  Prosa  sind  die  Stile  des  Gorgias,  Protagoras 
und  Prodi  kos,  die  wir  aus  Piaton  genügend  kennen  lernen." 
Die  Sophisten  theilten  ihre  Lehren  vorzugsweise  mündlich  als 
Wanderlehrer  mit,  aber  professionsmässig  für  Geld.  In  Athen, 
der  vollkommenen  Demokratie,  bildete  sich  dagegen  ein  öffent- 
liches philosophisches  Leben.  Hier  wurde  seit  Perikles'  Zeit  die 
Philosophie  zu  einem  Hauptgegenstande  der  gebildeten  Unterhal- 
tung, zu  welcher  sich  die  Bürger  auf  den  Märkten,  in  den  Hallen, 
den  Stoen,  Gymnasien,  Rennbahnen  und  Lustgärten  zusammen- 
fanden. Die  Philosophen  selbst  suchten  die  Orte  auf,  wo  sie  die 
Jugend  und  ihre  Liebhaber,  geistreiche  Männer  und  Greise  fan- 
den. So  bildete  sich,  angeregt  durch  die  Rhetorik  der  Sophisten, 
der  Dialog  als  Kunstforra  aus,  die  dann  auch  zur  schriftlichen 
Darstellung  angewandt  wurde.  Er  unterschied  sich  wesentlich 
von  dem  rein  dialektischen  Dialog  der  Eleaten;  denn  er  war,  an- 
gemessen dem  attischen  Geiste,  dramatisch.  In  ihm  war  Dialek- 
tik, Mäeutik  und  Poesie  innig  verschmolzen,  so  dass  er  gewiss 
die  höchste  Form  der  philosophischen  Gedankenentwicklung  ist 
wegen  der  künstlerischen  Nachahmung  des  lebendigen  Gesprächs ; 
denn  das  Leben  ist  das  Tiefste  und  was  ihm  am  nächsten  kommt, 
das  Wirksamste.  Sokrates  selbst  hat  nichts  festes  Dogmatisches 
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hervorgebracht  und  daher  nur  in  jenem  lebendigen  Verkehr  ge- 
wirkt. Alle  Sokratiker  stimmten  in  der  dialogischen  Form  ihrer 
Schriften  überein;  aber  sie  haben  diese  Form  offenbar  in  sehr 
verschiedener  Weise  behandelt.  Wir  können,  abgesehen  von  unvoll- 
kommenen Machwerken  wie  die,  welche  ich  dem  Sokratiker  Simon 
zugeschrieben  habe  (s.  oben  S.  228)  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Stile  an  den  Xenophontischen  und  Platonischen  Dialogen  er- 
kennen. Xenophon  hat  in  den  Memorabilien  und  im  Gastmahl 
den  Sokrates  nach  dem  Leben  gezeichnet,  aber  nur  wie  er  sich 
in  seinen  populären  elenktisch- moralischen  Gesprächen  gab;  er 
hat  dabei  meinen  Charakter  einseitig  und  deshalb  zu  niedrig  auf- 
gefa8st*)  Der  Stil  ist  wie  in  Xenophon's  historischen  Schriften 
schlicht  und  anmuthig.  Piaton  dagegen  idealisirt  das  Bild 
seines  grossen  Lehrers,  aber  hat  in  Wahrheit  dessen  vielseitigen 
Charakter  besser  getroffen  als  Xenophon.  Sein  Stil  gehört  nach 
dem  Urtheil  der  Alten  zur  mittlem  Gattung,  doch  so,  dass  er 
zugleich  alle  Schattirungen  des  schlichten  und  erhabenen  Stils 
umfassi  Die  dialogische  Kunst  ist  durch  ihn  klassisch  vollendet 
worden.  Sein  erster  Grundsatz  in  Bezug  auf  die  Mittheilungsart 
ist  der  acht  Sokratische,  dass  nur  die  lebendige  Besprechung 
wahrhaft  belehrend  wirken  könne.  Seine  Lehrart  in  der  Akademie 
war  ohne  Zweifel  skeptisch  entwickelnd  und  dialogisch,  was  nicht 
ausschliesst ,  dass  dabei  auch  längere  zusammenhängende  Aus- 
führungen gegeben  wurden.  Dem  geschriebenen  Dialog  mass  er 
von  Anfang  an  nur  einen  bedingten  Werth  bei,  insofern  er  durch 
die  Selbstthatigkeit  des  dialektisch  gebildeten  Lesers  ergänzt  und 
belebt  wird.  Seine  Schriften  waren  zunächst  für  seine  Freunde 
und  Schüler  bestimmt.  Indem  sie  diesen  in  dem  Idealbilde  des 
Sokrates  die  verklärte  Gestalt  des  vollendeten  Weisen  zurück- 
riefen, ersetzten  sie  das  Praktisch-dramatische,  das  in  der  Zurück- 
gezogenheit der  Akademie  nicht  so  mannigfach  wie  in  dem  Leben 
des  Sokrates  hervortreten  konnte,  durch  die  poetische  Wirkung 
des  dramatischen  Kunstwerks.**)  Piaton  hatte  sich  als  Jüng- 
ling fast  in  allen  Gattungen  der  Poesie  vom  Epos  bis  zum  Drama 
versucht  und  dadurch  eine  ausserordentliche  Gewandtheit  des 
Stils  erlangt.  Wahrscheinlich  hat  die  lebendige  Rede  bei  ihm 
ebenso  die  Mitte  zwischen  Prosa  und  Dichtung  gehalten  wie  seine 

■  ■  • 

*)  Vergl.  KL  Sehr.  VIlf  S.  584 ff. 
•*)  Ebenda  VII,  8.  6  f. 
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geschriebenen  Dialoge.  In  diesen  sind  dem  Sokratischen  Natur- 
inuster  gemäss  der  mimische  Dialog,  wie  ihn  Sophron  ausge- 
bildet hatte  (s.  oben  S.  650  f.),  und  der  dialektische  des  Zenon 
in  einander  gearbeitet.  Bald  tritt  je  nach  dem  Charakter  des 
Gesprächs  die  dialektische  Seite  mehr  hervor,  z.  B.  im  Sophist 
und  Parmenides,  bald  die  dramatische,  z.  B.  im  Phädros  und 
Gastmahl.  Und  ähnlich  wie  das  Drama  epische  und  lyrische 
Partien  zulässt,  so  findet  man  hier  bald  die  einfache  und  nüch- 
terne Sprache  der  älteren  Ioner,  oft  im  Munde  von  Vertretern 
des  Ionismus,  zuweilen  aber  auch  von  Sokrates  selbst  ange- 
wandt, bald  —  besonders  in  den  Mythen  —  die  erhabene  Sym- 
bolik der  Pythagoreer  mit  dithyrambischem  Schwünge  vorgetragen 
und  alle  Mittelstufen  zwischen  diesen  Extremen.  Die  dramatische 
Anordnung  selbst  zeigt  nicht  wie  in  der  alten  Tragödie  einen 
einfachen  ruhigen  Gang  und  eine  von  Anfang  an  deutlich  aus- 
gedrückte Tendenz ;  vielmehr  tritt  nach  Art  der  Shakespeareschen 
Dramen  keine  unmittelbare  Einheit  hervor  (vergl.  oben  S.  275  f.). 
Dem  kunstlosen  Beschauer  scheint  leicht  alles  Willkür  und  Wider- 
spruch; aber  dem  kunstverständigen  fliessen  auch  die  grössten 
Contraste  zur  Einheit  zusammen.  Das  Dunkel  der  ionischen 
unverknüpften  Mannigfaltigkeit  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  jene 
schnell  aufleuchtenden  Gedankenblitze  erhellt,  welche  Pia  ton  im 
Protagoras  als  Vorzug  des  dorischen  Geistes  rühmt  und  welche 
den  Sentenzen  der  Pythagoreer  gleichen.  Dadurch  orientirt  sich 
der  dialektische  Geist  des  Lesers,  da  er  von  selbst  darauf  ge- 
richtet ist  den  Ariadnefaden  zu  finden,  der  ihn  aus  dem  Gewirr 
herausführt  bis  zu  einem  Punkte,  wo  alles  in  einem  überraschen- 
den Lichte  harmonisch  zusammengefügt  erscheint.  Deshalb  sind 
die  Dialoge  in  ihrer  Tiefe  nur  für  dialektische  Naturen  zugäng- 
lich; jeder  Leser  muss  sich  der  Probe  unterwerfen,  welche  Piaton 
(Republik  VII,  537)  für  die  Zulassung  zu  dem  esoterischen  Un- 
terricht in  der  Philosophie  vorschreibt:  6  cuvotttiköc  bia\€KTiKÖc. 
Wer  diese  Probe  nicht  besteht,  ist  gezwungen  einzusehen,  dass 
er  nichts  verstanden  hat,  wobei  dann  einige  den  Grund  in  sich, 
viele  aber  in  den  Werken  selbst  suchen  werden.  Die  Haupt- 
dialoge  bilden  zusammen  einen  grossen  Dramencyklus,  indem  in 
allen  die  Wirksamkeit  des  Sokrates  poetisch  entwickelt  wird. 
Aber  zu  der  poetischen  Einheit  der  Anschauung  tritt  hierbei  die 
begriffliche  Einheit.  Die  Scenen  jedes  einzelnen  Dialogs  enthalten 
nicht  äussere  Vorgänge,  sondern  Momente  des  philosophischen 
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Denkens;  ihre  Anordnung  aber  wird  bei  aller  scheinbaren  Regel- 
losigkeit nothwendig  durch  die  Einheit  einer  philosophischen  Idee 
bestimmt.  So  kann  auch  die  ideelle  Einheit  des  ganzen  Cyklus 
nur  philosophisch  sein  und  die  Dialoge  reihen  sich  nicht  chrono- 
logisch, wie  rein  poetische  Dramen,  sondern  in  begrifflicher 
Folge  aneinander.  Da  die  Person  des  Sokrates,  d.  h.  des  voll- 
endeten Philosophen,  den  Mittelpunkt  bildet,  so  kann  die  Idee, 
welche  durch  den  ganzen  Cyklus  dramatisch  dargestellt  wird,  nur 
die  Idee  der  Philosophie  selbst  sein.  Dieser  grosse  Zusammenhang 
der  Dialoge  ist  schon  im  Alterthum  ausserhalb  der  Akademie 
nur  unvollkommen  bekannt  gewesen  und  nach  dem  Verfall  der 
Akademie  nur  aus  dunkler  Tradition  geahnt  worden;  daraus  er- 
klären sich  die  in  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  ge- 
machten Versuche  die  Dialoge  in  Trilogien  oder  Tetralogien  zu 
ordnen.  Erst  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ist  die  Reihenfolge 
durch  Schleiermacher  im  Wesentlichen  richtig  wiederherge- 
stellt.*) 

Aristoteles  behielt  die  dialogische  Form  für  die  exote- 
rischen  Schriften  bei,  welche  Gegenstände  behandelten,  wie  sie 
in  der  gebildeten  Unterhaltung  besprochen  werden  konnten.  In 
diesen  populären  Werken  war  sein  Stil  blühend.  (Vergl.  Jac. 
Bernays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles.  Berlin  1863.)  Über 
seine  Schreibweise  in  den  akroamatischen  Schriften  lässt  sich 
schwer  urtheilen,  da  es  bei  den  erhaltenen  Werken  oft  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  in  der  vorliegenden  Form  von  Aristoteles  her- 
rühren. Doch  ist  soviel  klar,  dass  der  Stil  grossentheils  von 
künstlerischer  Composition  entfernt,  also  von  dem  Platonischen 
gänzlich  verschieden  ist.  Er  hat  eine  streng  logische,  systema- 
tische Form  und  ist  daher  trocken  und  hart,  oft  aber  auch  ab- 
springend und  abgebrochen.  Es  bedarf  erst  längerer  Übung  und 
Gewöhnung  um  seine  concise,  oft  nur  andeutende  Ausdrucks- 
weise völlig  zu  verstehen.  Die  Sprache  ist  nicht  mehr  rein 
attisch,  sondern  nähert  sich  sehr  stark  dem  gemeinen  Dialekt. 
In  der  nacharistotelischen  Zeit  wurde  die  dialogische  Form  auch 
noch  ferner,  wenn  auch  seltener  zur  Popularisirung  der  Philo- 
sophie angewandt.  Im  Allgemeinen  aber  entsprach  der  fortlaufen- 
den Rede  in  der  schulmässigen  Diatribe  die  Form  der  Dissertation. 
Der  Stil  war  theils  trocken  philosophisch,  theils  rhetorisch  oder 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vll,  S.  9  ff. 
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gelehrt  aufgeputzt,  letzteres  in  den  Schriften  vieler  Stoiker  und 
einiger  Peripatetiker.  Die  Epikureer  und  manche  Stoiker,  z.  B. 
Chrysipp,  schrieben  ganz  ungebildet.  Die  Einzel  Wissenschaften 
behielten  den  Stil  der  Reflexionsphilosophie  bei,  der  sich  darin 
mit  der  gelehrten  historischen  Darstellung  verband  (s.  oben  S.  656) 
und  vielfach  ganz  formlos  wurde.  Eine  durch  ihre  strenge  An- 
gemessenheit klassische  Form  des  abhandelnden  Stils  wurde 
hauptsächlich  in  der  Mathematik  erreicht  (vergl.  oben  S.  250). 
Durch  die  synkretis tische  Philosophie  wurden  alle  Stile  der  phi- 
losophischen Prosa  vermischt 

c.  Rhetorische  Prosa. 

Alle  Rede  entspringt  aus  dem  Triebe  zur  Mittheilung  und 
nur  dasjenige  Volk  wird  eine  Stärke  in  der  Rede  (beivÖTnc  Xöxwv) 
eine  Kraft  zu  sagen  was  es  denkt  (fari  quae  sentiat)  haben, 
welches  einen  starken  Trieb  zur  Mittheilung  und  eine  daraus 
fliessende  Werthschätzung  der  Rede  besitzt.  Die  Griechen,  welche 
die  höchste  Begabung  für  alle  redenden  Künste  hatten,  schätzten 
die  Rede  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  dieselbe  der  Handlung 
fast  gleichsetzten.  Schon  in  der  Heroenzeit  gehörte  die  Ausbil- 
dung der  Rede  zur  Erziehung  der  Edlen.  An  den  Idealbildern 
des  Nestor,  Odysseus,  Adrastos  erkennt  man,  wie  die  Grie- 
chen von  Anbeginn,  in  Folge  ihres  lebhaften  Dranges  die  Indivi- 
dualität des  Einzelnen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  Bered- 
samkeit beanlagt  waren.  Diese  entwickelte  sich  zuerst  kunstlos 
im  öffentlichen  Leben,  das  ohne  geistige  Mittheilung  nicht  mög- 
lich ist.  Je  freier  aber  der  Verkehr  des  Einzelnen  im  Staate  ist, 
je  mehr  das  Gesammtieben  aus  der  freien  Wirksamkeit  der  In- 
dividuen hervorgeht,  desto  lebendiger  ist  der  Mittheilungstrieb. 
Daher  ist  derselbe  vorzüglich  wirksam  bei  den  lebhaften  und 
beweglichen  Ionern  und  in  der  ionischen  (piXoXoYtct  hat  auch  die 
attische  Beredsamkeit  ihre  Wurzel,  noch  ehe  die  sie  begünstigende 
Demokratie  vorhanden  war.  Die  Athener  begannen  die  Geschichte 
ihrer  Beredsamkeit  mit  Solon,  P eisistratos,  Kleisthenes 
und  Themistokles  (s.  Cicero,  Brutus.  Cap.  7).  Dies  waren 
indess  noch  keine  kunstmässig  gebildeten  Redner,  sondern  gute 
Sprecher  voll  politischer  Einsicht,  die  sich  auf  die  Mittel  ver- 
standen das  Volk  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Auf  dem  Höhe- 
punkt der  kunstlosen  Beredsamkeit  steht  der  vielseitig  und  tief 
gebildete  Perikles.   Aber  auch  in  nicht  ionischen  Staaten  wurde 
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die  Ausbildung  der  Rede  keineswegs  vernachlässigt.  So  liegt  in 
dem  Lakonismus  der  Spartaner  eine  erhabene,  kraftvolle  und  ge- 
wichtige Beredsamkeit;  die  zwar  erdichteten,  aber  ächt  lako- 
nischen Reden  der  spartanischen  Sprecher  bei  Thukydides  sind 
ein  Wunder  von  herrlicher  Sprache.  Allerdings  war  aber  die 
Aristokratie  der  Ausbildung  der  Beredsamkeit  weniger  günstig 
als  die  Demokratie  und  ganz  unterdrückt  wurde  die  Redefreiheit 
in  der  Tyrannis.  Die  eigentliche  Redekunst  ging  von  Sicilien 
aus,  wo  in  der  Zeit  der  grössten  demokratischen  Bewegung  nach 
Vertreibung  der  Hieronischen  Dynasten  um  Ol.  79  die  rhetorische 
Theorie  begründet  wurde.  Durch  Gorgias  und  die  ihm  folgen- 
den Sophisten  verbreitete  sich  diese  Theorie  in  Griechenland  und 
die  Sophist ik  hat  olfenbar  die  Lust  am  Disputiren  und  Reden 
ausserordentlich  geweckt  (s.  oben  S.  661).  Ganz  abweichend  von 
allen  andern  Literaturgattungen  hat  sich  die  rhetorische  Prosa 
erst  auf  Grund  der  rhetorischen  Theorie  gebildet  Diese  ist  do- 
rischen Ursprungs,  die  Redekunst  selbst  aber  ächt  attisch;  denn 
nur  in  Athen,  der  Metropole  der  Demokratie  konnte  sie  sich  voll- 
enden. Tisias,  Korax  und  Gorgias  sprachen  auch  attisch  und 
von  Gorgias  ist  es  sicher,  dass  er  attisch  schrieb;  der  attische 
Dialekt,  der  damals  schon  unter  den  Gebildeten  durch  die  Lite- 
ratur überall  verbreitet  war,  wurde  von  Anfang  an  die  Sprache 
der  Rhetorik.  Da  zur  Zeit  der  Sophisten  die  historische  und 
philosophische  Prosa  bereits  sehr  ausgebildet  war,  machte  die 
Redekunst  überaus  rasche  Fortschritte.  Hierzu  trug  bei,  dass 
unter  dem  Einfluss  der  attischen  Philosophie  die  Rhetorik  ihren 
unwissenschaftlichen  und  sophistischen  Charakter  abstreifte.  Denn 
die  sophistische  Rhetorik  war  eine  Scheinkunst;  sie  sah  ihre 
Aufgabe  in  der  Eristik,  in  der  Virtuosität  das  Gerade  krumm 
und  das  Krumme  gerade  zu  machen,  das  Wichtige  als  unwichtig 
und  das  Unwichtige  als  wichtig  darzustellen,  einen  und  denselben 
Satz  zu  beweisen  und  zu  widerlegen.  Dies  entsprach  der  skep- 
tischen Richtung  der  Sophisten  (s.  oben  S.  565),  welche  von  der 
attischen  Philosophie  überwunden  wurde.  Durch  die  Philosophen- 
und  Rhetorenschulen  wurde  das  rhetorische  Studium  zu  einem 
unerlässlichen  Gegenstand  der  höheren  Bildung  und  die  Technik 
wirkte  lebendig,  weil  das  Volksleben,  der  öffentliche  Gebrauch 
der  Rede  die  grossen  Talente  entwickelte.  Praxis  und  Theorie 
förderten  sich  fortwährend  gegenseitig;  die  Theorie  wurde  durch 
Aristoteles  zum  systematischen  Abschluss  gebracht,  nachdem 
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die  Redekunst  in  Demosthenes  ihre  höchste  Blüthe  erreicht 
hatte.  Dass  die  kunstmässige  Beredsamkeit  ein  Erzeugniss  des 
attischen  Geistes  ist,  haben  die  Alten  allgemein  anerkannt. 
Cicero  (Brutus,  c.  13)  sagt:  Hoc  autem  Studium  non  erat  com- 
mune Graeciae  sed  proprium  Athenarum:  quis  enim  aut  Argivum 
uratorcm  aut  Corinthium  aut  Thebanum  seit  fuisse  temporibus  Ulis? 
. . .  Lacedaemonium  autem  usque  ad  hoc  tempus  scio  fuisse  neminem. 

Die  Beredsamkeit  durchdrang  bald'  alle  wichtigsten  Lebens- 
verhältnisse. Alle  Administration,  Legislation,  Jurisdiction,  kurz 
der  ganze  Staat  wurde  zunächst  durch  sie  gelenkt.  Wer  sich 
zum  Politiker  bilden  wollte,  begab  sich,  sobald  er  das  gesetzliche 
Alter  erreicht  hatte,  in  die  Volksversammlung  und  die  Gerichts- 
höfe, um  sich  durch  die  Praxis  die  Rechtskenntniss,  die  auf  dem 
Forum  und  im  Munde  der  Redner  lebte,  und  die  für  die  Theil- 
nahme  an  der  Staatsverwaltung  nothwendige  Sachkenntniss  und 
Gewandtheit  anzueignen.  So  wurde  die  Jugend  von  grossen 
Rednern  begeistert,  aber  freilich  auch  vielfach  irre  geleitet  Denn 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Demagogen,  welche  hauptsäch- 
lich durch  die  Macht  der  Rede  wirkten,  das  Volk  beständig  auf 
die  gröbste  Art  hintergingen  und  dass  in  den  Volksgerichten  die 
Redner  durch  listige  Kniffe  das  Recht  zu  verdrehen  strebten. 
Allein  hieran  war  keineswegs  die  Mündlichkeit  der  Verhandlungen 
schuld;  vielmehr  würden  die  Ubelstände  ohne  diese  Öffentlichkeit 
noch  grösser  gewesen  sein.  Die  Politik  und  der  Reehtsgang 
waren  nicht  isolirt  von  der  übrigen  Bildung  und  durch  die  Wir- 
kung der  lebendigen  Rede  erhielt  sich  die  Klarheit  und  Regsam- 
keit, welche  den  griechischen  Geist  auszeichneten.  Die  Rhetorik 
bildete  den  Verstand  der  griechischen  Nation,  während  zugleich 
der  gesammte  Cultus  mit  Einschluss  des  Theaters  die  ideale 
künstlerische  Bildung  der  Phantasie  vermittelte.  Denn  von  dem 
Cultus  blieb  die  Rhetorik  fern;  die  Religion  sollte  die  Seele  in 
Andacht  und  heilige  Schauer  versetzen,  aber  nicht  durch  Be- 
lehrung oder  leidenschaftliche  Überredung  wirken,  weil  die  Religion 
auf  dem  Standpunkt  des  Mythos  blieb  (s.  oben  S.  601.  529). 
Inde8s  gewann  durch  das  öffentliche  Leben  und  die  Rhetoren- 
schulen  die  Rhetorik  einen  Einfluss  auf  die  gesammte  theoretische 
Production;  denn  nicht  bloss  in  der  historischen  und  philosophi- 
schen Prosa  wurde  sie  herrschend,  sondern  auch  in  der  ihr  ver- 
wandten dramatischen  Poesie,  welche  durch  Euripides  eine  rhe- 
torische Sprache  annahm. 
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Die  Gattungsstile  der  rhetorischen  Prosa  ergeben  sich  bei 
ihrer  praktischen  Richtung  aus  ihrer  Anwendung.  Hiernach 
unterscheiden  sich  das  ve'voc  cuußouXeuriKÖv,  bncaviKÖv  und  im- 
b€tKTiKÖv.  Die  berathende  Rede  bezieht  sich  auf  ein  Sollen,  auf 
die  Zukunft,  indem  sie  eine  Handlung  an-  oder  abräth;  ihr 
Hauptschauplatz  war  der  Senat  und  die  Volksversammlung;  aber 
auch  die  Anreden  an  die  Soldaten,  die  Reden  der  Gesandtschafken 
iL  s.  w.  gehören  dazu.  Die  gerichtliche  Rede  betrifft  eine  ver- 
gangene Handlung  in  Bezug  auf  ihre  Verantwortlichkeit,  an- 
klagend oder  vertheidigend;  sie  kommt  theils  in  öffentlichen,  theils 
in  Privatprocessen  zur  Anwendung  (Xöyoi  bucavucoi  bimöaoi  und 
ibiujTiKOi).  Die  epideiktische  Rede  geht  auf  einen  in  der  Gegen- 
wart gegebenen  oder  vergegenwärtigten  Gegenstand  in  Bezug  sftif 
sein  Wesen  und  seinen  Werth,  lobend  oder  tadelnd;  die  Gelegen- 
heit hierzu  bot  sich  im  Rath,  in  der  Volksversammlung  und  vor 
Gericht,  ausserdem  aber  vor  Fest  Versammlungen  (7ravrjT\3p€ic) 
oder  bei  öffentlichen  Leichenfeiern,  wo  in  dem  Panegyrikos  und 
Epitaphios  nicht  sowohl  der  Einzelne  als  der  Staat  selbst  gefeiert 
wurde.*)  Ausserdem  gehören  zur  epideiktischen  Gattung  Ge- 
legenheitsreden des  Privatlebens.  Diese  wurden  in  der  Rhetoren- 
schule  künstlich  ausgebildet;  so  war  z.  B.  der  Erotikos  eine 
schon  bei  den  Sophisten  beliebte  Uebungsrede.  Die  Methode  der 
Production  war  in  den  verschiedenen  Gattungen  sehr  verschieden 
nach  der  Natur  des  Gegenstandes  und  der  Stellung  des  Redners. 
Die  rein  epideiktischen  Reden  müssen  als  Prunkreden  besonders 
sorgfältig  vorbereitet  werden;  daher  gilt  für  dieselben  der  Grund- 
satz des  Aristoteles:  f)  ^mbeiKTiKf^  XcHic  y paqpiKiüTdTr) ,  tö  van 
Ipvov  auTf)c  äväYvujac.  Sie  wurden  schriftlich  ausgearbeitet,  um 
memorirt  oder  vorgelesen  zu  werden.  Die  älteste  Redeliteratur 
war  daher  auch  die  von  den  Sophisten  begründete  epideiktische. 
Seit  Antiphon  verfassten  die  Redner  auch  vielfach  gerichtliche 
Reden  für  Geld,  die  von  Personen,  welche  keine  Uebung  im 
Sprechen  hatten,  vor  Gericht  abgelesen  oder  aus  dem  Gedächtniss 
vorgetragen  wurden.  Dies  ist  die  attische  Logographie  und  solche 
Reden  wurden  von  den  Verfassern  dann  oft  als  Schau-  und 
Uebungsstücke  aufbewahrt  und  veröffentlicht.  Nachdem  es  üblich 
geworden  gerichtliche  Reden  zu  veröffentlichen,  gab  man  auch 

*)  Vergl.  De  Athenknsium  qui  hello  obierint  sepultura  publica.  1815. 
KL  Sehr.  IV.  S.  77  ff. 
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solche  heraus,  die  man  verhindert  worden  war  zu  halten,  wenn 
sich  z.  B.  der  Process  vorher  zerschlagen,  wie  bei  der  Midiana 
des  Demosthenes.  Die  politischen  Reden  waren  häufig  extein- 
porirt,  aber  in  der  Regel  wurden  sie  nach  sorgfältiger  Vorberei- 
tung (ueXeTr))  frei  (^tto  CTÖucrroc)  gesprochen,  wobei  dem  Redner 
eine  künstlich  ausgebildete  Topik  und  Mnemonik  (vergl.  oben 
S.  402.  411)  zur  Hülfe  kam.  Allmählich  wurde  es  auch  Sitte, 
demegorische  Reden,  nachdem  sie  gehalten,  niederzuschreiben,  sei 
es  um  damit  noch  weiter  zu  wirken,  oder  zur  Erinnerung  oder 
Schaustellung. 

Wie  das  Drama  begann  die  Beredsamkeit  mit  dem  hohen 
Stil,  nur  dass  dieser  später  als  im  Drama  zur  Blüthe  gelangte, 
weil  die  Poesie  der  Prosa  vorauseilt  (vergl.  oben  S.  642.  244). 
Diesen  Stil  erstrebte  schon  die  Beredsamkeit  eines  Themistokles 
und  Perikles  durch  die  Würde  der  Gedanken  und  Haltung  und 
durch  eine  poetische  Ausdrucks  weise.  Gorgias  verstärkte  die 
Wirkung  durch  rhetorische  Figuren,  namentlich  Antithesen,  Parisa 
und  Paromoia,  die  er  aber  maasslos  anwandte.  Von  dieser  Ueber- 
treibung  des  rednerischen  Schmucks  machte  sich  bereits  Anti- 
phon, der  erste  attische  Rhetor  frei,  dessen  Reden  sich  durch 
eine  hohe  Würde  und  scharfsinnige  Gedankenentwicklung  aus- 
zeichnen. Sein  strenger,  gedrängter,  archaischer  Stil  ist  von 
Thukydides  fortgebildet,  dessen  Reden  die  höchste  Vollendung 
des  erhabenen  Stils  zeigen  (s.  oben  S.  655).  Diesem  tritt  bereits 
bei  Andokides,  welcher  weuig  jünger  als  Antiphon  ist,  der 
schlichte,  magere  Stil  gegenüber.  Der  Ausdruck  des  Andokides 
ist  naiv  und  einfach,  aber  unelegant,  anakoluthisch,  oft  hart  und 
lahm.  Der  Meister  des  schlichten  Stils  ist  Lysias,  ein  Sohn 
des  Syrakusaners  Kephalos,  der  auf  Perikles'  Einladung  mit 
seiner  Familie  in  Athen  als  Metöke  lebte.  Lysias  konnte  hier 
nicht  selbst  öffentlich  als  Redner  auftreten,  ausser  vor  Gericht  in 
eigenen  Angelegenheiten  und  erlangte  seinen  Ruhm  als  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  besonders  als  Verfasser  gerichtlicher  Reden, 
die  ein  Muster  des  reinsten  Atticismus  sind.  Seine  Schreibweise 
unterscheidet  sich  so  wenig  als  möglich  von  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens,  ist  aber  dabei  im  höchsten  Grade  fein, 
zierlich  und  elegant.  Den  Unterschied  des  erhabenen  und  ele- 
ganten Stils,  wie  er  bei  Thukydides  und  Lysias  hervortritt,  hat 
Dionysios  v.  Hai.  (Op.  VI,  S.  957.  R)  vortrefflich  bezeichnet :  n.  u£v 
KaTa7T\rjHccc8ai  buvotTai  Tfjv  biävoiav,  r\  b£  nbövcu,  Kai  f\  uev  cucxpetyai 
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Kai  cuvxeivai  töv  vouv,  fj  be  äveivai  Kai  uaXäSai,  xa\  ek  iräöoc 
dKeivti  TTpoctTaxeiv,  eic  b5  r\Qoc  aÜTn  KaTacrricai,  Kai  tö  ufcv  ßiacacOai 
Kai  irpocavatKacai  ti  Tf)C  öouKubibou  XeEeuuc  ibiov,  tö  b*  dTTaxfjcai 
Kai  KXeiyai  toi  TTpätuaTa  Tfjc  Auciou.  Der  schlichte  Stil  eignet  sich 
aber  besonders  für  die  gerichtliche  Rede,  weshalb  die  epideik- 
tischen  Reden  des  Lysias  auch  davon  abwichen  (s.  oben  S.  212). 
Eine  neue  Epoche  der  Beredsamkeit  bildete  Isokrates.  Auch  er 
war  wie  Lysias  kein  Öffentlicher  Redner  und  schrieb  gerichtliche 
Reden,  wirkte  aber  in  reiferem  Alter  nur  als  Lehrer  und  durch 
die  von  ihm  verfassten  Musterreden.    Sein  Verdienst  ist  es  die 
mittlere  Stilgattung  der  Beredsamkeit  festgestellt  zu  haben,  welche  , 
der  Chalkedonier  Thrasymachos,  der,  wie  Isokrates  selbst, 
des  Gorgias  Schüler  war,  unvollkommen  begründet  hatte.  Iso- 
krates gab  der  Rhetorik  eine  sittlich  philosophische  Richtung, 
weshalb  Piaton  im  Phädros  den  Sokrates  die  Erwartung  aus- 
sprechen lässt,  jener  werde  eine  höhere  Redekunst  als  Lysias 
schaffen.    Die  Prophezeiung  erfüllte  sich  jedoch  in  Platon's 
Sinn  nur  halb;  denn  Isokrates  wandte  sich  später  von  der 
idealen  Philosophie  ab  und  Hess  nur  die  rhetorische  Bildung  als 
philosophisch  gelten  (s.  hierüber  die  schöne  Abhandlung  von 
Spengel,  Isokrates  und  Piaton.    Abhandlungen  der  Münchener 
Akademie.  1855).    Übrigens  philosophirt  Isokrates  zu  viel  in 
seinen  Reden,  gefällt  sich  in  breiten  Moralitäten  und  wird  durch 
Mangel  an  sachlichem  Gehalt  und  z.  Th.  durch  senile  Geschwätzig- 
keit langweilig.    Aber  seine  Sprache  ist  höchst  fein  gebildet  und 
vereinigt  die  Vorzüge  des  Lysianischen  und  Thukydideischen  Stils, 
doch  so,  dass  die  Eleganz  vorherrscht.  Die  Verbindung  von  Ein- 
fachheit und  Fülle,  Anmuth  und  Kraft  konnte  aber  nur  in  einem 
abgerundeten  periodischen  Satzbau  mit  künstlerischer  Eurythmie 
der  Wortfügung  erreicht  werden  (s.  oben  S.  246)  und  hierin  be- 
steht ein  Hauptvorzug  des  mittlem  oder  gemischten  Stils.  Iso- 
krates hat  nicht  nur  alle  seine  Vorgänger  übertroffen,  sondern 
zugleich  den  grössten  Einfluss  auf  alle  folgenden  Koryphäen  der 
attischen  Beredsamkeit  geübt.    Lykurgos,  Hypereides  und 
Isaeos  waren  seine  Schüler  und  Demosthenes,  der  Schüler 
des  Isaeos,  verdankt  das  Meiste  dem  Studium  des  Thukydides 
und  des  Isokrates.    Demosthenes  vollendete  den  gemischten 
Stil  durch  die  glänzendste  Anwendung  in  der  Praxis,  indem  er 
ihn  jedem  Gegenstande  in  den  mannigfachsten  Nüancen  anzu- 
passen verstand.    Seine  Hauptkunst  ist  nicht  nur  für  jeden 
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Gegenstand  die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  fassen  und  das  her- 
vorzuheben, wodurch  er,  ohne  unredlich  zu  werden,  seinem  Zwecke 
am  besten  dient,  sondern  auch  stets  den  rechten  Ton  zu  treffen. 
In  den  gerichtlichen  Reden,  die  sich  auf  Privathändel  beziehen, 
ist  er  ganz  schlicht  und  elegant  und  steht  dem  Lysias  nahe,  ohne 
doch  aus  dem  Charakter  des  mittleren  Stils  herauszutreten.  In 
den  Staatsreden  dagegen  ist  er  gross  und  voll  Pathos;  ein  wohl- 
durchdachter und  klugangelegter  Plan  wird  darin  durch  hoch- 
herzige Gedanken  und  Gesinnungen  getragen;  Ernst  und  Würde 
paart  sich  mit  der  höchsten  Kühnheit  der  Zunge  und  an  geeig- 
neten Stellen  mit  einem  heftigen,  schneidenden  und  sarkastischen 
Witz.  Nach  den  demegorischen  Reden  haben  daher  die  Alten 
Kraft  und  Nachdruck  (beivÖTnc,  u^Ooc)  als  den  vorwiegenden 
Charakterzug  des  Demosthenischen  Stils  bezeichnet.  Die  Diver- 
sität  dieser  Reden  von  den  Privatreden  ist  ausserordentlich  gross ; 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  dem  Stil  nach  die  Reden 
für  öffentliche  Processe;  bei  ihnen  tritt  die  Ac*Hic  cuv9€toc  in 
grösster  Reinheit  hervor.  Ausgezeichnet  sind  unter  ihnen  die 
Leptinea,  die  sich  mehr  dem  schlichten  Stil  nähert,  und  die  Rede 
vom  Kranz,  die  dem  hohen  Stil  näher  steht.  Die  Sprache  des 
Demosthenes  hat  einen  grossen  Umfang,  eine  vollkommene 
Periodologie  und  eine  genaue  Präcision.  Den  Isokrates  über- 
trifft er  bei  Weitem  an  philosophischem  Sinn  und  der  Einfluss 
Platon's,  welchen  er  nach  der  seit  Niebuhr  mit  Unrecht  ange- 
fochtenen Tradition  gehört  hat,  ist  unverkennbar.  Sein  Geist  ist 
dialektisch  geschult  und  er  besitzt  das  erste  Erforderniss  eines 
vollkommenen  Redners,  ein  philosophisch  gebildetes  moralisches 
Gefühl;  daraus  entspringt  seine  sittliche  Kraft  und  seine  Kühn- 
heit ohne  Schmeichelei  zu  sagen,  was  er  denkt,  seine  ächte 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe,  die  allen  seinen  Reden  das  Feuer 
eines  ungeheuchelten  Enthusiasmus  einhaucht.  Demosthenes 
ist  durch  die  Energie  seines  Charakters  trotz  der  natürlichen 
'  Mängel  seines  Organs  und  seiner  äusseren  Erscheinung  zum 
grossen  Redner  geworden  und  hat  durch  eisernen  Fleiss  das 
Höchste  erreicht.  Wie  unzulänglich  ohne  sittliche  Bildung  und 
gewissenhafte  Arbeit  auch  das  grösste  Talent  ist,  zeigen  seine 
Gegner  Aeschines  und  Demades.  Aeschines  hat  die  Sprache 
ganz  in  seiner  Gewalt,  ist  lebhaft  und  keck,  aber  es  fehlt  ihm 
die  wahre  Kühnheit  und  Kraft  und  die  hinreissende  Macht; der 
Begeisterung.    Demades  war  vielleicht  das  grösste  rednerische 
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Genie  seiner  Zeit,  ein  Mann  von  so  glänzenden  Eigenschaften 
des  Geistes,  dass  Theophrast  von  ihm  sagte,  er  sei  uirep  tt)V 
ttöXiv,  Demosthenes  nur  a£ioc  t^c  ttoXciuc  gewesen,  aber  ein 
Mensch  von  den  verrufensten  Grundsätzen,  leichtsinnig  und  flatter- 
haft, der  kein  bleibendes  Denkmal  hinterlassen  hat,  obgleich  sich 
in  der  extemporirten  Rede  selbst  Demosthenes  nicht  mit  ihm 
messen  konnte. 

Mit  dem  Demosthenischen  Zeitalter  ist  die  Entwickelung  der 
acht  antiken  Beredsamkeit  abgeschlossen;  sie  verfiel  gleichzeitig 
mit  dem  demokratischen  Staat  und  wurde,  nachdem  ihr  der 
lebensvolle  Inhalt  entzogen  war,  zur  blossen  Declamation,  bei 
welcher  die  rhetorische  Form  nicht  Mittel,  sondern  Zweck  ist 
Im  Anfang  der  makedonischen  Periode  steht  Demetrios  Pha- 
lereus,  der  beredteste  Mann  seiner  Zeit,  dessen  Reden  einen 
blühenden,  vollen,  strotzenden  Charakter  hatten.  Er  bildet  den 
Übergang  zum  asianischen  Stil,  worin  die  rhetorische  Prosa  durch 
das  Übermaass  ionischer  Makrologie  und  orientalischen  Schwulstes 
gänzlich  verdorben  wurde,  obgleich  der  Begründer  dieses  Stils, 
der  Rhetor  Hegesias  von  Magnesia,  den  Attiker  Charisios, 
einen  Nachahmer  des  Lysias,  zum  Vorbild  nahm  und  den  besten 
Atticismus  zu  vertreten  glaubte.  Hegesias  war  einer  der  schlech- 
testen Geschichtsschreiber  der  Thaten  Alexander' s  und  durch 
ihn  kam  der  asianische  Stil  auch  in  die  historische  Prosa,  die 
sich  überhaupt  in  ähnlicher  Richtung  entwickelte.  Das  äusser- 
liche  Kennzeichen  dieser  ganz  verkehrten  Stilform  ist  ein  ab- 
scheulich weichlicher  und  zerhackter  Numerus,  den  man  besonders 
aus  Pausanias  genauer  kennen  lernen  kann  (s.  oben  S.  247). 
In  asiatischen  Städten  blühten  während  der  makedonischen  Periode 
zahlreiche  Rednerschulen.  Neben  denselben  war  die  Schule  von 
Rhodos  hochberühmt,  die  bereits  von  dem  verbannten  Aeschines 
gegründet  war.  Der  rhodische  Stil  blieb  immer  dem  attischen 
verwandt,  obgleich  er  sich  von  der  übertriebenen  Fülle  des  asia^ 
nischen  nicht  ganz  frei  hielt.  In  Alexandrien  hatte  unter  den 
Ptolemäern  die  Beredsamkeit  gar  keinen  Boden;  die  Rhetorik 
wurde  hier  vorwiegend  philologisch  studirt;  man  sammelte,  be- 
urtheilte  uud  verarbeitete  die  attischen  'Stilmuster.  Auch  in  den 
übrigen  griechischen  Staaten  zehrten  die  Rhetorenschulen  von 
den  Schätzen  der  attischen  Beredsamkeit;  man  übte  alle  drei 
Gattungen  der  Rede  an  fingirten  Gegenständen,  obgleich  fast  nur 
noch  die  epideiktische  und  dikanische  Gattung  praktisch  verwendbar 
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waren,  und  erstrebte  dadurch  Formgewandtheit,  theils  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung ,  theils  für  den  Beruf  der  gelehrten 
Schriftstellerei.  In  Athen  wurde  die  Beredsamkeit  hauptsächlich 
in  den  Philosophenschulen  gepflegt,  besonders  durch  die  Peri- 
patetiker,  Akademiker  und  Stoiker.  Da  die  Staatsberedsamkeit 
auch  hier  selten  einen  Gegenstand  fand,  wurde  die  Rhetorik  vor- 
wiegend moralisch-philosophisch;  man  bearbeitete  in  den  Schulen 
allgemeine  Fragen  (O^ceic)  und  die  Philosophen  schrieben  mit 
Vorliebe  moralische  Abhandlungen  in  rhetorisch  geschminkter 
Sprache  (s.  oben  S.  G64  f.).  Die  theoretische  Rhetorik  gewann  einen 
neuen  Aufschwung  in  der  römischen  Zeit,  seitdem  griechische 
Rhetoren  in  Rom  lehrten  und  die  asiatischen,  rhodischen  und 
athenischen  Schulen  von  jungen  vornehmen  Römern  besucht 
wurden.  Durch  den  guten  Geschmack  der  praktischen  römischen 
Redner  trat  eine  Reaction  gegen  die  asianische  Manier  ein.  Einen 
steigenden  Einfluss  auf  den  Stil  übte  jetzt  das  Studium  der  atti- 
schen Prosa,  von  dessen  Gründlichkeit  die  kritisch-ästhetischen 
Schriften  desDionysios  von  Halikarnass  Zeugniss  ablegen  (s.  oben 
S.  657).  Als  klassisches  Muster  der  Beredsamkeit  wurde  wahr- 
scheinlich von  dem  Rhetor  Caecilius  aus  Calacta  auf  Sicilien, 
der  im  Zeitalter  des  Augustus  zu  Rom  lehrte,  der  Kanon  der 
10  attischen  Redner  aufgestellt.  (Vergl.  Meier,  Vorrede  zum 
Hallischen  Lectionskatalog.  1837/8.  Opusc.  I.). 

Aus  der  Nachahmung  der  attischen  Prosa  ging  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  eine  Regeneration  des  gesammten 
prosaischen  Stils  hervor,  welche  seit  Hadrian  zu  einer  drei- 
hundertjährigen Nachblüthe  der  Literatur  führte.  Im  Mittel- 
punkte dieser  Bewegung  stehen  die  neumodischen  Sophisten;  denn 
dieser  Name  wird  um  jene  Zeit  wieder  von  der  ihm  seit  Sokra- 
tes  anhaftenden  schimpflichen  Nebenbedeutung  befreit  und  zum 
Ehrentitel  wandernder  Improvisatoren  und  der  Rhetoren.  Kaiser 
und  Communen  errichteten  Gpövoi  cotpicriKOi  für  hervorragende 
Redekünstler,  welche  mit  ihren  Schülern  unter  grossem  Zudrang 
des  Publikums  panegyrische  Declamationen ,  fingirte  Demegorien 
und  Controversen  über  fingirte  Rechtshändel  vortrugen.  Hieraus 
ging  eine  reichhaltige  Literatur  hervor,  die  zugleich  umgestaltend 
auf  die  historische  und  philosophische  Prosa  der  Zeit  einwirkte. 
Es  befinden  sich  unter  diesen  Sophisten  grosse  Talente,  welche 
unter  günstigen  Verhältnissen  sich  zu  der  Höhe  eines  Deuio- 
sthenes  aufgeschwungen  hätten,  aber  jetzt  keinen  originalen  Stil, 
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sondern  nur  eine  einstudirte  Manier  erreichten,  weil  der  von  ihnen 
erneuerten  klassischen  Sprache  der  entsprechende  Inhalt  mangelte. 
In  der  Form  erlangten  schon  Dion  Chrysostomos  und  Hero- 
des  Attikos*)  die  grösste  Virtuosität;  aber  auf  dem  Höhepunkt 
dieser  rhetorischen  Bildung  steht  Lukianos.  In  seiner  satirischen 
Prosa  ist  verhaltnissmässig  die  grösste  Originalität;  aber  es  zeigt 
sich  zugleich  darin  die  innere  Gehaltlosigkeit  der  Sophistik. 
Durch  ein  wechselvolles  und  bewegtes  Leben  ist  Lukian  zum 
Indifferentismus  gegen  göttliche  und  menschliche  Dinge  gelangt 
Er  wünscht  zwar  das  Zeitalter  durch  Satire  zu  bessern  und  auf- 
zuklären; aber  sein  Skepticismus  wendet  sich  nicht  nur  gegen 
das  Schlechte  und  Falsche,  sondern  auch  gegen  das  Gute  und 
Wahre.  Es  ist  ihm  kaum  eine  feste  Überzeugnng  geblieben. 
Er  tadelt  und  bespöttelt  alle  Philosophen,  ohne  selbst  etwas 
Besseres  zu  wissen;  er  verspottet  die  Götter  des  Volksglaubens 
und  steht  doch  nicht  auf  einem  hohen  theistischen  Standpunkt, 
wenn  er  auch  kein  Atheist  ist,  wie  manche  angenommen  haben. 
Obgleich  er  sehr  witzig  und  ein  höchst  geistreicher  Kopf  ist,  so 
ermüdet  doch  seine  ewige  Witzelei  und  der  Witz  wird  nicht 
selten  fade  und  flach.  Indess  giebt  er  viele  treffliche  Bilder  aus 
dem  Leben  seiner  Zeit,  wobei  er  jedoch  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen ist,  weil  er  die  Gegenstande  mit  satirischer  Willkür 
behandelt.  In  der  Sprache  hat  er  sich  den  elegantesten  Atticis- 
mus  zu  eigen  gemacht,  doch  wird  er  gleich  allen  Sophisten  durch 
die  zu  grosse  Auswahl  attischer  Floskeln  geziert.  Ebenso  ma- 
nierirt  ist  Aelios  Aristides,  der  ganz  verschieden  von  dem 
Standpunkt  des  Lukian  dem  mystischen  Aberglauben  der  Zeit 
ergeben  war.  Die  Nachahmung  alter  Floskeln  und  Worte  er- 
reichte den  höchsten  Grad  unter  Julian.  Die  merkwürdigsten 
Beispiele  hiervon  bieten  Libanios,  Maximos  Tyrios,  Ari- 
staenetos,  Himerios,  Themistios  und  Julianos  selbst  Es 
sind  Menschen  von  Geist,  gelehrt,  gebildet,  besonders  durch  den 
Piatonismus;  aber  es  fehlt  ihrer  Compositum  der  Aufschwung 
des  wahren  Enthusiasmus;  es  ist  spielende  Schöuschreiberei,  eine 
wahre  Vergeudung  von  Geist,  Eleganz  und  feinen  Worten  (vergl. 
oben  S.  247). 

Das  Bestreben  der  Rhetoren  und  besonders  der  neuen  So- 
phisten  war   vorzugsweise  darauf  gerichtet  sich   in  die  Seele 


*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  Gr.  \,  nr.  k2u. 
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Anderer,  namentlich  in  vergangene  Zeiten  hineinzudenken  und 
danach  Reden  zu  gestalten,  wie  sie  etwa  jene,  in  welche  sie  sich 
hineinversetzten,    unter   gegebenen   Umständen    hätten  halten 
können.    Dies  diente  zur  Übung  in  der  Auffassung  der  Verhält- 
nisse und  in  der  Kunst  des  Ausdrucks  und  war  in  der  That  eine 
vortreffliche  geistige  Gymnastik,  welche  gewiss  grosse  Früchte 
getragen  hätte,  wenn  die  rednerischen  Talente  durch  eine  tüchtige 
Gesinnung  gehoben  und  durch  ein  freies  Staatsleben  entwickelt 
worden  wären,  und  die  Beredsamkeit  nicht  bloss  dem  Prunke 
und  der  leichten  Unterhaltung  gedient  hätte.    So  aber  wurden 
die  rhetorischen  Übungen  selbst  zu  Literaturzweigen.  Eine  Abart 
dieser  Spielerei  ist  die  Epistolographie.    Der  wirkliche  durch  die 
Praxis  erzeugte  Brief  ist  als  Ausdruck  der  vertraulichen  Unter- 
haltung eine  Nebengattung  der  rhetorischen  Prosa.   In  der  klas- 
sischen Zeit  tritt  der  Brief  in  der  Literatur  zunächst  als  Form 
des  Pamphlets  auf;  doch  sind  ohne  Zweifel  auch  ausserdem  wirk- 
liche Briefe  hervorragender  Männer  ihres  sachlichen  oder  per- 
sonlichen Interesses  wegen  veröffentlicht  worden.  Aber  die  meisten 
unter  berühmten  Namen  auf  uns  gekommenen  Briefe  sind  rhe- 
torische Schaustücke,  manche  —  wie  die  schon  zu  Cicero's 
Zeit,  als  ächt  angesehenen  Platonischen  Briefe  —  gut  erfunden, 
so  dass  die  Täuschung  schwer  zu  erkennen  ist.*)  Die  drei  merk- 
würdigsten Specialsammlungen  solcher  untergeschobenen  Episteln 
sind  die  Briefe  des  Phalaris,  die  des  Sokrates  und  der  Sokratiker 
und  die  des  Chion  von  Heraklea;  die  beiden  erstgenannten  be- 
rühmt durch  Bentley's  Kritik.  Ausserdem  wurden  aber  Episteln 
allgemeinen  Inhalts  unter  den  Namen  ihrer  sophistischen  Verfasser 
selbst  veröffentlicht,  wie  die  des  Alkiphron,  die  aus  dem  3.  Jahrh. 
zu  sein  scheinen.    Die  Sophisten  haben  diese  Epistolographie  zu 
einer  Reihe  von  Gattungen  entwickelt,  die  sich  nach  der  Art  des 
fingirten  Anlasses  oder  Inhalts  unterscheiden,  wie  ^etärenbriefe, 
Feldherrnbriefe,  Bauernbriefe  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise  sind  die 
sophistischen  Dialoge,  wie  z.  B.  die  Götter-  und  Hetäreugespräche 
des  Lnkian  als  Abart  der  rhetorischen  Prosa  ausgebildet.  Das 
künstliche  Spiel  der  sophistischen  Rhetorik  musste  sich  zuletzt 
selbst  auflösen.    Die  Redekunst  hatte  aber  gleichzeitig  durch  die 
christliche  Religion  einen  neuen  Stoff  erhalten,  welcher  sie  auf 
längere  Zeit  hätte  beleben  können,  wenn  es  möglich  gewesen 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  38  (oben  S.  216). 
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wäre,  dass  ein  Theil  der  Literatur  sich  fortbildete,  während  sie 
in  ihrer  Gesammtheit  zugleich  mit  der  Sprache  und  dem  Staats- 
leben verfiel.  So  hatte  .  auch  die  spät  aufblühende  christliche 
Beredsamkeit,  deren  Koryphäen  Gregor  von  Nazianz,  Basilios 
d.  Gr.,  Johannes  Chrysostomos  dem  4.  Jahrh.  angehören, 
keine  Dauer,  sondern  wurde  wie  die  gesammte  Prosa  durch 
den  byzantinischen  Geist  verdorben. 

Geschichte  der  römischen  Literatur. 

A.  Poesie. 

§  98.  Die  Gründung  Roms  fällt  in  eine  Zeit,  wo  in  der  grie- 
chischen Literatur  noch  das  Epos  vorherrschte  und  die  Lyrik  ihre 
ersten  Anfänge  hatte.  In  der  That  ist  nun  die  älteste  Poesie  der 
Römer  ebenfalls  episch;  aber  sie  steht  auf  der  Stufe  des  alten  vor- 
homerischen  Epos  (vergl.  oben  S.  617  f.).  Es  sind  mystische  Hymnen 
wie  die  Gesänge  der  Fratres  arvalcs  und  der  Salii,  vaticinia,  Ahnen- 
lieder.   Der  Vates  erscheint  als  der  älteste  priesterliche  Sänger. 
Das  nationale  Metrum  dieser  altitalischen  Poesie  ist  der  epische 
Saturnische  Vers.    Die  Keime  der  Lyrik  liegen  auch  hier  wie 
bei  den  griechischen  Nomen  in  den  musikalischen  Formen  der 
bei   öffentlichen   und   Privatfestlichkeiten   gesungenen  Carniina 
(vergl.  oben  S.  625  f.).    Aber  wie  sich  aus  den  Ahnenliedern 
kein  heroisches  und  aus  den  Hymnen  kein  theogonisches  Epos 
bildete,  so  blieben  auch  die  rohen  Ansätze  der  Lyrik  unent- 
wickelt.   Daher  konnte  trotz  des  grossen  mimischen  Talentes 
der  Italer  das  Drama,  welches  aus  der  Verschmelzung  des  Epos» 
und  der  Lyrik  entsteht,  keine  kunstmässige  Form  erlangen.  Die 
Fescenninischen  Mummereien,  die  gewiss  in  sehr  früher  Zeit 
aus  der  etruskischen  Stadt  Fescennium  nach  Rom  übertragen 
wurden,  waren  gleich  den  Kwuoi  der  Griechen  harmlose  länd- 
liche Privatbelustigungen.    Der  Inhalt  der  dabei  vorgetragenen 
Lieder  und  Wechselreden  war  ein  ziemlich  roher  Spott,  der 
indess  nicht  selten  so  in  Schimpf  ausartete,  dass  gesetzlich  da- 
gegen eingeschritten  werden  musste   (vergl.  Horaz,  Epist  Ii, 
1.  139-155).    Im  Jahre  364  v.  Chr.  (390  d.  St.)  gab  eine  Pest 
Anlass  zur  Einführung  der  ersten  Bühnenspiele.    Als  die  Götter 
durch  Lectisternien  und  andere  Mittel  nicht  besänftigt  werden 
konnten,   Hess  man  nach   etruskischem   Ritus  und  von  etrus- 
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kischen  luäiones  auf  einer  Bühne  mimische  Tänze  mit  Flötenbe- 
gleitung autführen.   Diese  Aufführungen  ahmten  dann  die  römi- 
schen Jünglinge  nach,  indem  sie  zugleich  ziemlich  rohe  Verse  im 
Wechselgesang  vortrugen.    So  kamen  mimische  Improvisationen 
aber  ohne  eigentliche  Handlung  auf,  die  als  ein  buntes  Allerlei 
oder  Mischmasch  von  Scherzen  Saturn  genannt  wurden  (von 
lanx  sutitra,  vergl.  tutti  frutti,  farce).  Die  rohen  nationalen  Formen 
der  römischen  Poesie  blieben  nun  als  Volksdichtung  bestehen, 
als  sich  seit  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  der  Stadt  die  der 
griechischen  Literatur  nachgeahmte  Kunstdichtung  bildete.  Diese 
konnte  sich,  da  sie  nicht  original  war,  uicht  in  der  Reihenfolge 
entwickeln,  in  welcher  die  Gattungen  bei  den  Griechen  entstanden 
waren.  Es  war  vielmehr  natürlich,  dass  die  Römer  in  der  Blüthe- 
zeit  der  Demokratie  die  für  die  Volksergötzung  wichtigste  dra- 
matische Gattung  zuerst  cultivirten.  Das  Epos  konnte  bei  ihnen 
keine  gleiche  Popularität  erlangen  und  für  die  Lyrik  waren  sie 
am  wenigsten  beanlagt,  so  dass  diese  am  spätesten  eine  künst- 
liche Pflege  fand  (s.  oben  S.  502).    Die  griechische  Literatur 
wurde  aber  den  Römern  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  be- 
kannt, wo  sie  bereits  im  Verfall  war.  Indem  sie  sich  ihre  Formen 
aneigneten,  erfüllten  sie  dieselben  mit  neuem  lebensvollem  Inhalt; 
doch  verlor  dieser  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Bildung 
mehr  und  mehr  an  Gediegenheit  und  Kraft,  so  dass  er  in  der 
Augusteischen  Zeit,  dem  goldenen  Zeitalter  der  Poesie,  wo  erst 
eine  völlige  Correctheit  und  Harmonie  der  Form  erreicht  wurde, 
seine  nationale  Eigentümlichkeit  bereits  gänzlich  eingebüsst  hatte 
(vergl.  oben  S.  201). 

a.  Drama. 

Die  Zahl  der  römischen  Tragiker  ist  im  Vergleich  mit  den 
griechischen  gering;  sie  beträgt  im  Ganzen  etwa  40.  Die  Tra- 
gödie blühte  aber  auch  nur  in  der  kraftvollsten  Zeit  der  römischen 
Republik.  Leider  sind  uns  keine  Stücke  des  Naevius,  Ennius, 
Pacuvius,  Accius  erhalten;  aber  in  ihren  Fragmenten  erkennt 
man  ex  ungue  leonem.  Grosse  Würde  der  Sprache  und  Ideenreich- 
thum, tragische  Kraft,  erhöht  durch  die  Erhabenheit  der  Römer- 
tugend spricht  uns  aus  jenen  Fragmenten  mächtig  an.  Obgleich 
die  Dichter  meist  den  Euripides,  z.  Th.  auch  den  Sophokles 
übertrugen,  näherten  sie  sich  oft  dem  Äschyleischen  Stil  (s.  oben 
S.-642).    Da  die  meisten  Stacke  nur  freie  Übersetzungen  waren, 


Digitized  by  Google 


678      Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.    Besondere  Alterthunislehre. 

scheinen  sie  —  soweit  man  nach  den  erhaltenen  Resten  schliessen 
kann  —  in  der  Disposition  regelmässig  dem  griechischen  Original 
ganz  gefolgt  zu  sein;  doch  ist  gewiss  auch  Manches  geändert. 
In  der  Elocution  erkennt  man  grosse  Abweichungen;  man  be- 
hielt offenbar  die  Sentenzen  bei,  passte  aber  im  Übrigen  Alles 
möglichst  dem  römischen  Charakter  an.  Dieselben  Dichter,  welche 
die  griechischen  Tragödien  übertrugen,  bearbeiteten  in  der  fabula 
praetcxta  auch  national  römische  Stoffe  und  bildeten  so,  da  ein 
nationaler  Mythos  fehlte,  das  historische  Trauerspiel  aus,  das 
bei  den  Griechen  unentwickelt  geblieben  war.  Gewiss  trat  in 
der  praetexta  die  Grösse  des  römischen  Charakters  noch  stärker 
hervor;  aber  es  wurde  in  diesen  Stücken  allmählich  eine  über- 
mässige Fülle  der  Theaterpracht  Sitte.  Die  Magistrate,  welche 
das  Choragium  hatten  und  dafür  später  durch  die  Provinzver- 
waltung schadlos  gehalten  wurden,  wetteiferten  in  der  glänzenden 
Ausstattung  der  Stücke.  Man  behing  Alles  mit  kostbaren  aulaea, 
führte  verschwenderische  Costüme  und  Decorationen  ein  und 
brachte  grosse  pomphafte  Aufzüge  auf  die  Bühne.  Uberhaupt 
blieb  die  Tragödie  auf  dem  halben  Wege  zur  Vollendung  stehen; 
denn  die  Zeit,  wo  sich  das  Drama  bildete,  ist  in  der  sprachlichen 
und  metrischen  Form  noch  incorrect;  als  aber  die  römische 
Poesie  sich  formell  vollendete,  war  die  Tragödie  nicht  mehr 
entwicklungsfähig.  Denn  sie  verstummte  in  den  Bürgerkriegen, 
während  sich  auf  dem  Welttheater  das  tragische  Geschick  der 
römischen  Republik  erfüllte  und  nach  jenen  Kriegen  fehlte  dem 
gesunkenen  und  erschöpften  Volke  das  rege  Freiheitsleben,  dei 
ernste  religiöse  Sinn,  der  Glaube  an  die  göttliche  Gerechtigkeit, 
so  dass  sich  eine  grosse  volksthümliche  Tragödie  ebenso  wenig  ge- 
stalten konnte,  wie  bei  den  Griecheu  im  alexandrinischen  Zeitalter. 
Die  Dramen  der  Augusteischen  Zeit  waren  meist  blosse  Lesestücke 
(vergl.  oben  S.  640).  Augustus  selbst  versuchte  eine  Tragödie  „der 
Tod  des  Aias"  zu  dichten,  erkannte  jedoch,  dass  er  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  sei.  Am  meisten  gerühmt  werden  der  Thyestes 
des  Varius,  der  bei  dem  Siegesfeste  nach  der  Schlacht  von 
Actium  aufgeführt  wurde,  und  die  Medea  des  Ovid.  In  letzterem 
Stücke  war  gewiss  die  Leidenschaft  in  meisterhafter  Weise  dar- 
gestellt; aber  ein  wahrhaft  tragisches  Kunstwerk  vermochte  Ovid 
auf  keinen  Fall  hervorzubringen.  Wir  haben  aus  der  ganzen 
Tragödienliteratur  der  Römer  nur  die  unter  Senecas  Namen 
erhaltenen  Stücke:  neun  ganze  Dramen  und  zwei  Scenen  aus  einer 


Digitized  by  Google 


IV.  Wissen.  4.  Literaturgeschichte.  Römisches  Drama.  679 

I 

Thebais.  Sie  sind  alle  in  der  Manier  geschrieben,  wie  sie  durch 
die  nachaugusteische  Zeit  erzeugt  werden  musste.  Das  Versmaas, 
insbesondere  der  Senar  des  Diverbiurus  ist  streng  correct;  die 
lyrischen  Partien  sind  ziemlich  einförmig,  wie  die  Lyrik  der 
Augusteischen  Dichter,  einförmiger  als  die  Chöre  in  den  Tragödien 
eines  Pacuvius,  obgleich  die  alten  Tragiker  auch  nur  die  leichte- 
ren Metra  ins  Lateinische  übertragen  konnten;  sie  bestehen  meist 
aus  Glykoneen,  Asklepiadeen,  Sapphischen  und  anapästischen 
Versen.  Worte  und  Sentenzen  sind  z.  Th.  herrlich  und  hoch 
poetisch.  Aber  die  Form  entspricht  nicht  dem  Inhalt  Die  ganze 
Darstellung  hat  keine  Wahrheit;  das  Meiste  ist  über  und  gegen 
die  Natur;  das  Colorit  grell:  nur  ganz  dunkeler  Schatten  und 
blendendes  Licht  ohne  die  wohlthätigen  Mittelfarben,  durch  welche 
erst  Einheit  der  Stimmung  und  die  der  Tragödie  nöthige  Ruhe 
hineinkommt.  Die  Handlung  und  die  Charaktere  werden  nicht 
mit  tragischer  Spannung  entwickelt;  die  Personen  treten  nur  auf 
um  zu  declamiren  und  die  poetische  Idee  der  Dramen  kommt 
daher  nicht  zur  Geltung.  Bei  den  meisten  dieser  Tragödien  kann 
man  die  gerügten  Mängel  recht  deutlich  durch  die  Vergleichung 
mit  den  griechischen  Mustern  erkennen,  welche  der  Verfasser 
nach  seinem  Geiste  umgemodelt  hat.  Die  Stücke  haben  in  der 
That  nur  den  Namen  und  die  äussere  Form  der  Tragödie,  sind 
aber  eigentlich  nur  rhetorische  Schulübungen;  zur  Aufführung 
waren  sie  sicher  nicht  geeignet  Wahrscheinlich  ist  der  Philosoph 
Seneca  der  Verfasser  aller  mit  Ausnahme  der  Octavia.  Diese  ist 
eine  später  verfasste  praetcxto,  worin  der  Tod  des  Nero  erwähnt 
wird  und  Seneca  selbst  eine  Rolle  spielt. 

Die  Begründer  des  römischen  Kunstdramas  beschränkten  sich 
nicht  wie  die  griechischen  Dramatiker  auf  eine  Gattung  (vergl. 
oben  S.  516),  sondern  übertrugen  neben  der  Tragödie  auch  die 
Komödie,  die  nach  dem  griechischen  Kostüm  fobiila palliata  genannt 
wurde.  Livius  Andronicus,  Naevius  und  Ennius  übersetzten 
Stücke  der  neuattischen  Komödie,  welche  damals  die  griechische - 
Bühne  beherrschte  und  deren  typische  Charaktere  und  Situationen 
sich  dem  römischen  Geschmack  anpassen  Lessen  (s.  oben  S.  648  f.). 
Diese  Übersetzungen  waren  natürlich  noch  freier  als  die  der 
Tragödie.  Man  Hess  nach  Belieben  aus,  machte  Zusätze,  schob 
Personen  und  Scenen  aus  einem  Stücke  in  ein  anderes  ein,  ja 
contaminirte  ganze  Stücke,  wodurch  die  Handlung  und  Charakter- 
entwicklung reicher  wurde.    Hierbei  kam  zu  Statten,  dass  der 
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römische  Dichter  sich  an  keine  bestimmte  Zahl  von  Schauspie- 
lern zu  binden  brauchte  (s.  oben  S.  515);  denn  auch  die  Komö- 
dien wurden  freigebig  ausgestattet.  Die  letzten  Spuren  des  Chors 
in  der  neuattischen  Komödie  wurden  in  der  römischen  getilgt 
und  in  dem  Diverbium  wie  in  den  Cantica  Sprache  und  Gedanken 
den  römischen  Verhältnissen  gemäss  individualisirt.  Die  Vers- 
maasse  der  Cantica  sind  trochäische  Septenare,  Cretici  und  Baechii, 
ziemlich  streng  gehalten,  wogegen  der  Senar  des  Diverbiums 
der  volksthümlichen  Prosodie  angepasst  ist.  Die  fdbula  palUata 
hatte  übrigens  eine  noch  kürzere  Blüthe  als  die  Tragödie.  Die 
ersten  Dichter  verstanden  am  besten  den  populären  Ton  zu 
treffen;  sie  neigten  sich  dem  hohen  grotesken  Stil  zu,  wie  er  in 
der  altattischen  Komödie  geherrscht  hatte  und  sicher  auch  in 
der  römischen  Satura  herrschte.  Die  damit  verbundene  pasquil- 
lantische  Tendenz  wurde  freilich  schon  bei  Naevius  von  der 
Nobilität  in  enge  Schranken  zurückgewiesen  (s.  oben  S.  646). 
Plautus  steht  auf  der  Grenze  dieses  Stils;  er  enthält  sich  auch 
bereits  der  pasquillantischen  Anspielung  auf  Personen,  während 
er  die  Zeitverhältnisse  vielfach  scharf  kritisirt;  die  nachfolgenden 
Dichter  gaben  den  rohen  Scherz  mehr  und  mehr  auf  und  er- 
strebten die  Feinheit  des  Men ander,  welcher  sich  Terentius 
am  meisten  annäherte.  Plautus  ist  genialer  und  origineller, 
witziger,  aber  auch  obseöner,  gröber  und  schmutziger  als  Terenz; 
seine  Stücke  sind  fabtilae  niotoriac,  d.  h.  lebhaft  und  unruhig. 
Dass  er  auch  hierdurch  dem  hohen  Stil  der  griechischen  Tragödie 
nahe  steht,  bezeichnen  die  Worte  des  Horaz:  (Dicitur)  Plautus 
ad  exernplar  Siculi  properare  Epicharmi  (Epist.  II,  1.  57);  denn 
properare  bedeutet  hier  den  raschen  Gang  der  Handlung  und  die 
Schnelligkeit  des  Redeflusses.  Die  Stücke  des  Terenz  dagegen  mit 
Ausnahme  des  Phormio  sind  statariae  d.  h.  gemässigt  und  ruhig 
oder  sie  haben  einen  mittleren  Charakter  (mixtae).  Die  griechische 
Eleganz  dieser  Dichtungen  konnte  mehr  von  feingebildeten  Ken- 
nern als  von  dem  grossen  Publicum  gewürdigt  werden;  die 
Sprache  hat  den  Ton  der  Urbanität,  wie  er  in  den  Kreisen  des 
jüngeren  Scipio  Africanus  und  Laelius  herrschte,  und  Terenz 
war  stolz  darauf,  dass  man  allgemein  annahm,  diese  seine  Gönner 
hätten  an  seinen  Stücken  mit  gearbeitet;  jedenfalls  haben  sie 
seinen  Geschmack  bestimmt  und  manche  Feinheiten  mögen  von 
ihrem  Griffel  herrühren.*)   Da  aber  die  Komödie  nur  durch  Po- 

*)  Vergl.  Kritik  der  Ausgabe  des  Terenz  vonBothe.  KL  Sehr.  VII,  S.  169—182. 
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pularität  Bestand  haben  kann,  hatte  die  Palliatendichtung  nach 
Terenz  nur  noch  schwache  Ausläufer  und  es  kam  die  conioedia 
togata  (oder  tabermria)  auf,  welche  das  Treiben  der  niederen 
Stände  in  Rom  darstellte  und  daher  mehr  natürliches  Leben  und 
nationale  Anziehungskraft  hatte.  Der  Hauptdichter  dieser  Gattung, 
Afranius,  hob  dieselbe  dadurch,  dass  er  sie  in  der  Anlage  und 
Sprache  der  palliata  näherte  und  suchte  die  virtus  coniica  des 
Plautus  mit  der  Feinheit  des  Terenz  zu  vereinen.  Aber  nach 
ihm  drängten  sich  in  Folge  der  steigenden  Verwilderung  der  Zeit 
rohere  Formen  vor.  Als  nämlich  das  Kunstdrama  eingeführt 
wurde,  hatte  die  römische  Jugend  die  Satura  in  der  früheren 
Weise,  aber  als  Nachspiel  oder  Intermezzo  der  Dramen  beibe- 
halten. Für  diese  eocodia,  welche  in  der  Verbindung  mit  der 
Tragödie  das  nicht  ins  Römische  übertragene  griechische  Satyr- 
spiel vertraten,  wurden  seit  der  Eroberung  Campaniens  (211  v.  Chr. 
=  543  d.  St.)  die  von  dort  eingeführten  Atellanen  (Atellanae 
jabidae)  üblich.  Sie  hatten  ihren  Namen  von  der  kleinen  oskischen 
Landschaft  Atella  und  stellten  hauptsächlich  das  kleinbürgerliche 
und  bäurische  Provinzleben  dar.  Die  stehenden  Figuren  dieser 
Harlekinaden:  Maccus,  Pappus,  Dossenus,  Bucco,  Manducus,  Lamia, 
Mania,  Pytho  wurden  in  den  verschiedensten  lustigen  Situationen 
vorgeführt;  die  Composition  der  Stücke  war  leicht  und  lose  und 
die  Aufführung  wurde  extemporirt;  die  Hauptsache  dabei  waren 
lächerliche  Grimassen,  Gesten  und  Tänze.  Allmählich  wurden 
die  Vorstellungen  auch  Histrionen  überlassen,  die  aber  wegen 
des  Zusammenhanges  der  Atellanen  mit  der  Satura  nicht  wie  die 
übrigen  Schauspieler  eine  levis  notae  macula  hatten.  Nach  Afra- 
nius wurden  nun  die  Atellanen  durch  Pomponius  aus  Bononia 
und  Novius  zu  einer  regelrechten  Posse  umgestaltet.  Neben 
denselben  fanden  aber  schon  früher  die  aus  Tarent  eingeführte 
Hilarotragödie,  welche  die  Römer  nach  ihrem  Begründer  Rhinto- 
nica  nannten  (s.  oben  S.  651)  und  der  aus  Sicilien  stammende 
Mimus  Anklang.  Letzterer  war  ein  Sittenbild  ohne  viel  Hand- 
lung, mit  vorwiegender  Gesticulation,  drastisch  und  lächerlich, 
wahrscheinlich  auch  nur  theilweise  in  metrischer  Rede,  das 
populäre  Muster  der  Mimen  Sophron's  (s.  oben  S.  650)  und 
sprach  die  Römer  durch  die  Verwandtschaft  mit  der  alten 
Satura  besonders  an.  Er  wurde  in  der  Zeit  der  einreissenden 
Sittenverwilderung  im  höchsten  Grade  scurril  und  obscön  und 
wirkte  hauptsächlich  durch  Sinnenkitzel  und  Gaukelei  auf  das 
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entartete  Volk,  welches  an  dem  Feste  der  keuschen  Flora  for- 
derte, td  nudarentur  mimae.  Nachdem  er  durch  Laberius  kunst- 
mässig  ausgebildet  war,  nahm  er  den  ganzen  Stoff  der  übrigen 
Arten  der  Komödie  in  sich  auf  und  wurde  in  der  Kaiserzeit 
nur  noch  durch  den  Pantomimus  überboten,  welcher  die  tra- 
gischen und  komischen  Dichtungen  gänzlich  auflöste  (s.  oben  S. 
520).  Daneben  führte  man  bis  in  die  Kaiserzeit  die  alten  Ko- 
mödien, besonders  die  des  Plautus  und  Terenz  auf.  Der  Ge- 
sammtverlauf  der  komischen  Dichtung  bei  den  Römern  beweist, 
dass  sie  zu  derselben  noch  weniger  befähigt  waren  als  zu  der 
Tragödie.  Quin  tili  an  sagt  mit  Recht:  In  conwedia  maxime 
claudicamus.  Wo  sie  von  den  Griechen  abweichen,  sind  sie 
,  schwerfällig  und  gemein,  und  Terenz,  der  dem  griechischen 
Muster  in  der  feinen  Form  am  nächsten  kommt,  hat  gerade  die 
virtus  comica  desselben  nicht  zu  erreichen  vermocht,  weshalb 
ihn  Caesar  einen  dimidiatus  Menander  nannte.  Aber  die  neu- 
attische Komödie  ist  abgesehen  von  Fragmenten  nur  in  dem  ge- 
trübten Abbilde  des  Plautus  und  Terenz  erhalten  und  durch 
dies  die  erste  Quelle  der  modernen  Komik  geworden.  Denn  ob- 
gleich der  komische  Scherz  am  originellsten  zu  sein  scheint,  ist 
die  Tradition  doch  nirgends  klarer  als  in  der  Komödie.  Die 
Originalität  liegt  hier  mehr  in  der  Neugestaltung  der  komischen 
Typen,  welche  bereits  im  Alterthum  festgestellt  sind. 

b.  Epos. 

Livius  Andronicus  übersetzte  für  den  Unterricht  der  Kin- 
der die  Odyssee  im  Saturnischen  Versmaass  und  diese  sehr  un- 
vollkommene  Übertragung  wurde  bis  zur  Augusteischen  Zeit  in 
den  Schulen  gebraucht  (Horaz,  Epist.  II,  1.  69  ff.).  In  demselben 
Versmaasse  besang  Naevius  den  ersten  punischen  Krieg  und 
begründete  dadurch  das  historische  Epos,  welches  bei  den  Römern 
mehr  Anklang  finden  niusste  als  bei  den  Griechen,  weil  jenen 
der  einheimische  Heroenmythos  fehlte  (s.  oben  S.  618).  Ennius 
wandte  für  diese  Gattung  zuerst  den  heroischen  Hexameter  an, 
wobei  das  Lateinische  nach  der  griechischen  Prosodie  zu  mo- 
deln war.  Seine  Annales,  welche  die  gesammte  römische  Tra- 
dition seit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Italien  umfassten,  waren 
zwar  oft  trocken,  weil  er  sich  an  seine  Quellen  band,  aber 
auch  oft  acht  poetisch,  wenn  schon  in  der  Form  noch  ungelenk. 
Ovid  nennt  ihn  mit  Recht  ingenio  maximtts,  arte  rudis.  Man 
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betrachtete  ihn   als    den  Homer  der  Römer  und   er  selbst 
sagte  in  poetischem  Schwünge,  dass  er  durch  Set  len Wanderung 
Homer  selbst  sei.    Seine  Verse  gingen  auch  in  den  Mund  des 
Volkes  über,  wie  die  Zwölftafelgesetze.    Noch  in  der  Kaiserzeit 
stand  er  in  Ansehen  und  es  gab  Ennianisten,  welche  seine  Ge- 
dichte nach  Art  der  Rhapsoden  öffentlich  vortrugen.    Wie  der 
epische  Kyklos  sich  an  Homer  anreihte,  so  scheinen  sich  an 
Ennius  andere  Epen  als  Fortsetzungen  angeschlossen  zu  haben; 
so  das  Bellum  Istricum  des  Hostius  und  vielleicht  die  Annales 
des  Accius  und  A.  Furius.    Cicero  dichtete  eine  poetische 
Beschreibung  seines  eigenen  Consulats  und  seiner  Verbannung; 
Varro  Atacinus  verherrlichte  Casars  Sequanischen  Krieg. 
Seit  dem  Augusteischen  Zeitalter  kamen  epische  Panegyrici  auf ; 
daneben  griff  man  in  der  Kaiserzeit  auf  frühere  historische  Pe- 
rioden zurück.    Welche  Richtung  hierbei  das  Epos  einschlug, 
erkennt  man  aus  der  PJiarsalia  des  Lucan  und   den  Punica 
des  Silius  Italicus,  die  beide  aus  dem  1.  Jahrhundert  sind. 
Lucan,  der  Bruderssohn  des  Philosophen  Seneca,  war  einer 
der  geistreichsten  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters;  hätte  er 
in  der  Blüthezeit  der  Tragödie  gelebt,  so  würde  er  Bedeutendes 
geleistet  haben.    Er  ist  schwungvoll  und  sententiös,  aber  zu 
rhetorisch.    In  der  Anlage  seines  Gedichts  hat  er  die  Einsicht 
gehabt  von  dem  schlecht  gewählten  Stoff  wenigstens  die  Götter- 
maschinerie fernzuhalten,  welche  ganz  unpassend  gewesen  wäre. 
Sein  Epos  ist  politisch  und  er  besitzt  auch  politische  Weisheit 
wie  damals  noch  jeder  Römer;  auch  mangelt  ihm  die  Feinheit 
und  Eleganz  des  silbernen  Zeitalters  nicht.    Aber  er  ist  beein- 
flusst  durch  die  Affectation  der  Zeit,  die  stoische  Philosophie  und 
die  Spitzfindigkeit  des  Seneca  und  entfernt  sich  daher  ganz  von 
der  epischen  Einfalt.    Die  Punica  des  Silius  sind  bereits  viel 
schwächer,  eine  trotz  aller  Episoden  ziemlich  trockene  Historie 
des  zweiten  punischen  Krieges,  aber  voll  poetischen  Fleisses  und 
von  kunstgenauer  Ausarbeitung. 

Übrigens  sind  die  Dichter  der  historischen  Epen  seit  dem 
Augusteischen  Zeitalter  ganz  abhängig  von  der  Form,  welche 
Vergilius  dem  heroischen  Epos  gegeben  hatte.  Dies  war  zu- 
nächst durch  Übersetzungen  griechischer  Epopöen  eingebürgert 
worden.  So  übersetzte  Cn.  Matius  die  Homerische  Ilias,  andere 
übertrugen  Gedichte  des  epischen  Kyklos  und  der  alexandrinischen 
Epiker.    Letztere  gewannen  einen  uberwiegenden  Einfluss,  seit- 
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dem  Varro  Atacinus  die  Argonautica  des  Apollonios  Rhodios 
übersetzt  hatte  und  wurden  allmählich  auch  in  freierer  Weise 
nachgeahmt.  Unter  der  Gunst  des  Augusteischen  Hofes  erhielt 
diese  gelehrte  Dichtung  eine  klassische  Form  in  der  Aeneis  des 
Vergilius.  Der  Stoff  des  Gedichtes  ist  besonders  glücklich 
gewählt,  indem  er  die  nationale  Tradition  an  die  griechische 
Heroensage  knüpft.  Die  Form  ist  von  alexandrinischer  Correct- 
heit  und  höchst  kunstreich;  die  Sprache  voll  Würde,  Kraft  und 
Reiz.  Aber  es  fehlt  die  Homerische  Naivetät;  Alles  ist  mühsame, 
wenn  auch  feingebildete  Nachahmung  und  der  Inhalt  schon  so 
romantisch,  dass  die  Stanzen  der  Schiller'schen  Übersetzung  ihm 
vollkommen  angemessen  sind.  Von  seinen  Zeitgenossen  wurde 
Vergilius  natürlich  dem  Homer  gleichgeschätzt;  er  stand  nicht 
bloss  bei  Hofe,  sondern  auch  beim  Volke  in  höchstem  Ansehen. 
Die  Aeneide  wurde  wie  bei  den  Griechen  die  Homerischen  Ge- 
dichte in  den  Schulen  gelesen  und  hat  sich  als  Schulbuch  auch 
das  ganze  spätere  Alterthum  und  Mittelalter  hindurch  erhalten. 
Das  heroische  Epos  trieb  nach  Vergil  noch  einzelne  Blüthen  bis 
an  das  Ende  des  5.  Jahrh.  Nach  der  Anerkennung  des  Christen- 
thums entstand  ausserdem  eine  umfangreiche  Literatur  epischer 
Erzählungen,  welche  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testa- 
mentes zum  Inhalt  hatten  und  epischer  Hymnen  auf  Gott,  Christus 
und  die  Heiligen.  ~M 

Das  didaktische  Epos  (s.  oben  S.  618  f.  620)  musste  den 
praktisch-verständigen  Römern  besonders  zusagen.  Es  gab  alte 
Spruchgedichte  in  saturnischem  Versmaass;  der  ältere  Cato 
schrieb  für  seinen  Sohn  das  Carmen  de  moribtis  in  trochäi- 
schen Tetrametern.*)  Dasselbe  Versmaass  gebrauchte  Ennius 
in  seinem  Epicharmus,  worin  er  die  Lehren  der  Pythagoreischen 
Philosophie  vortrug,  sowie  wahrscheinlich  in  dem  Euemerus, 
einer  Bearbeitung  der  Mepd  ävctYpacpf)  des  Euhemeros  (s.  oben 
S.  540),  worin  er  dessen  Mythendeutung  auf  die  italischen 
Götter  ausdehnte.  Den  heroischen  Hexameter  wandte  Lucretius 
für  das  philosophische  Epos  an.  Sein  Lehrgedicht  De  natura 
rerum  offenbart  ein  grosses  poetisches  Talent  und  ist  voll  Hoheit 
und  Würde.  Es  giebt  eine  vortreffliche  Darstellung  der  an  sich 
wenig  poetischen  Physik  des  Epikur,  in  welcher  sein  aufgeregtes 


*)  Vergl.  Über  Cato'a  Carmen  de  moribus.  1864.  Kl.  Sehr.  VI,  S. 
296-320. 
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und   unruhiges  Geuiüth,  das  von  den   Wogen   und  Stürmen 
des  inneren  Zwiespaltes  umgetrieben  wird,  Ruhe  und  Frieden 
sucht  (b.  oben  S.  587).    Seine  Sprache  rauscht  wild  wie  ein 
Bergstrom;  seine  Beschreibungen  sind  oft  erhaben;  er  hat  noch 
mehr  die  altrömische  Kraft  als  die  spätere  Cqrrectheit.  Oft  wird 
er  freilich  auch  wie  Parmenides  trocken  und  dialektisch.  Er 
eifert  als  Dichter  dem  Empedokles  nach,  dem  er  auch  eben- 
bürtig zur  Seite  steht.    Das  gnomische  Lehrgedicht  nahm  zu  • 
Ende  der  republikanischen  Zeit  ebenfalls  die  Form  des  Hexa- 
meters an;  in  der  Kaiserzeit  wurden  mancherlei  Sammlungen 
von  Spruchversen  veranstaltet,  wozu  auch  die  unter  dem  Namen 
Cato  erhaltene  gehört;  sie  stammt  etwa  aus  dem  3.  Jahrh.  und 
ist  das  Mittelalter  hindurch  im  Original  und  in  vielen  Über- 
setzungen als  Schulbuch  gebraucht  worden.    Seit  der  Ciceronia- 
nischen  Zeit  ahmte  man  vorzüglich  das  beschreibende  alexandri- 
nische  Lehrgedicht  nach.  Dahin  gehören  die  Übersetzungen  von 
Arat's  Phaenomena  (s.  oben  S.  198),  die  trefflichen  Georgica  Ver- 
gil  s,  die  Metamorphosen  und  Halieutica  Ovid's,  die  Ornithogonia 
und  Theriaca  des  Aem.  Macer,  die  Cynegetica  des  Faliscus,  die 
Astronomica  des  Manilius.  Hieran  schloss  sich  in  der  Kaiserzeit 
bis  ins  6.  Jahrh.  eine  umfangreiche  Literatur,  z.  Th.  von  poe- 
tischem Werthe,  wie  manche  Gedichte  des  Ausonius,  aber  oft 
nur  versificirte  Prosa,  wie  die  Lehrbücher  und  Memorialverse  der 
Grammatiker.    Der  Äsopische  Apolog  wurde  als  selbständige 
Gattung  erst  im  Zeitalter  des  Tiberius  und  Claudius  von 
Phaedrus  bearbeitet.   Die  Fabeln  desselben,  in  iambischen  Se- 
naren,  zeichnen  sich  durch  Kürze  und  Zierlichkeit  aus  und  sind 
das  Hauptmuster  der  Fabeldichtung  im  Mittelalter  und  bis  in  die 
Neuzeit  gewesen.    Die  Räthseldichtung  beginnt  erst  mit  Syin- 
phosius  im  4.  oder  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

Der  iambische  Senar  (s.  oben  S.  621  f.),  den  die  Römer  zuerst 
in  der  dramatischen  Poesie  kennen  lernten,  und  der  neben  dem 
trochäischen  Tetrameter  und  daktylischen  Hexameter  auch  bald 
in  gnomischen  Gedichten  Verwendung  fand,  wurde  wahrscheinlich 
zuerst  von  Furius  Bibaculus,  einem  Zeitgenossen  Iul.  Cäsar's, 
zu  Spottgedichten  angewandt;  ebenso  brauchten  ihn  Ca  tu  11,  der 
jüngere  Cato  und  Horaz.  Doch  hat  die  Iambenpoesie  der  Römer 
wegen  ihres  subjectiven  Charakters  meist  die  lyrischen  epodischen 
Formen  (s.  oben  S.  627).  In  der  Kaiserzeit  hatte  das  Carmen 
»tolcdicnm  natürlich  wenig  Boden.    Überhaupt  aber  entsprach 
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dem  römischen  Charakter  mehr  die  Satire,  die  ächtrömische  Form 
des  parodischen  und  scherzhaften  Epos.  En nius  hatte  zuerst  eine 
Anzahl  vermischter  Gedichte  Saturae  genannt.  Lucilius  aber 
schrieb  unter  diesem  Namen  Gedichte  hauptsächlich  im  epischen 
Versmaass,  meist  in  daktylischen  Hexametern,  worin  er  Geist  und 
Gehalt  der  alten  dramatischen  Satura  aufgenommen  hatte.  Die 
Satire  ist  hiernach  ein  buntes  Allerlei  von  Reden,  die  sich  nicht 
gegen  eine  bestimmte  Person  wie  die  iambischen  Spottverse 
richten,  sondern  überhaupt  in  irgend  einer  Form  den  Zwiespalt 
des  Wirklichen  und  Vernunftigen  darstellen;  Erzählung  und  Be- 
schreibung dient  darin  nur  als  Beispiel  und  Beleg  des  einge- 
mischten Raisonnements.  Daher  hat  die  Satire  ein  stark  prosai- 
sches Element  in  sich  und  in  der  von  dem  Polyhistor  Varro 
begründeten  satura  Menippea,  deren  Form  dem  Kyniker  Menip- 
pos,  dem  nächsten  Nachfolger  des  Diogenes,  entlehnt  war, 
wechselten  auch  Verse  und  Prosa.  Zur  Poesie  kann  die  Satire 
olfenbar  überhaupt  nur  unter  der  Voraussetzung  gehören,  dasa 
sie  eine  freiere  neben  dem  Witz  auch  die  Phantasie  anregende 
Gedankencombination  und  eine  poetische  Lebensansicht  enthält 
Aber  eben  weil  die  Gattung  halbprosaisch  ist,  so  ist  es  schwer, 
eine  wirklich  poetische  Satire  zu  schreiben.  Schiller  rechnet 
die  satirische  Dichtung  mit  Recht  zur  sentimentalen,  und  die 
Griechen  haben  sich  ihr  daher  nur  genähert,  während  sie  für  den 
gravitätischen  Witz  der  Römer  den  passendsten  Ausdruck  bot. 
Die  Gedichte  des  Lucilius  übten  nach  Art  der  alten  Komödie 
die  freieste  Kritik  der  politischen  Zustände;  die  Form  war  noch 
sehr  incorrect  und  auch  wenig  durchgearbeitet.  Eine  klassische 
Form  tragen  zuerst  die  Satiren  des  Horaz.  Allerdings  erfordert 
die  Gattung  einen  nachlässigeren  Ton;  denn  wer  wird  in  feier- 
lich-heroischen Versen  scherzhafte  Reflexionen  untermischt  mit 
Anekdoten  und  Histörchen  vortragen  ?  Darum  hat  der  Hexameter 
auch  in  den  Satiren  des  Horaz  einen  leichtern  Bau.  Sie  führen 
bei  ihm  eigentlich  den  Titel  Sermones  und  sind  in  der  That  feine 
poetische  Plaudereien  voll  Witz  und  Laune,  beissend  und  das 
Lächerliche  verspottend;  denn  über  die  Bosheit  schwingt  er  selten 
die  Geissei.  Nach  ihm  haben  sich  namentlich  Persius  und  «lu- 
ven alis  in  der  Satire  ausgezeichnet.  Persius,  ein  unter  Nero 
lebender  Stoiker,  züchtigt  scharf  und  mit  ächt  stoischer  Gesin- 
nung den  Verfall  des  römischen  Charakters,  ahmt  aber  den 
Horaz  zu  stark  nach  und  ist  in  Folge  seines  geschraubten  Stils 
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dunkel.  Juvenal,  der  unter  Traian  blühte,  eifert  in  seinen 
Satiren  gegen  die  Sitten verderbniss  der  Zeit,  die  er  mit  düstern 
Farben  schildert;  er  ist  voll  Galle  und  sagt  alles  derb  und  mit 
heftiger  Leidenschaft,  ganz  anders  als  der  launige  Horaz,  welcher 
über  die  Thorheiten  der  Welt  nur  sanft  den  Mund  verzieht  oder 
höchstens  aus  vollem  Halse  lacht. 

Verwandt  mit  der  Satire  ist  die  poetische  Epistel,  welche 
der  prosaischen  Form  des  Briefes  einen  poetischen  Ton  giebt. 
Als  Gattung  der  epischen  Poesie  ist  sie  zuerst  von  Horaz  be- 
arbeitet, der  in  seinen  Episteln  mit  seinen  Freunden  über  Lite- 
ratur, Kunst  und  Moral  in  launiger  Weise  philosophirt.  Seiner 
Natur  nach  ist  indess  der  Brief  im  Allgemeinen  so  subjectiv, 
dass  er  bei  poetischer  Behandlung  meist  eine  lyrische  Form  er- 
fordert; besonders  angemessen  ist  dafür  das  elegische  Versmaass, 
welches  üvid  in  seinen  Episteln  anwendet. 

Der  satirische  Zug,  den  die  römische  Poesie  annahm,  sobald 
sie  sentimental  wurde, '  hinderte  die  Ausbildung  der  von  den 
Alexandrinern  so  vortrefflich  bearbeiteten  bukolischen  Poesie  (s. 
oben  S.  622).  Vergil  versuchte  zuerst  in  seinen  Bucolica  den 
Theokrit  nachzuahmen.  Doch  erreichte  er  nicht  dessen  Natur- 
wahrheit und  Mimik  und  verdarb  den  ganzen  Ton  der  Dichtung 
dadurch,  dass  er  den  Figuren  der  Hirten  eine  allegorische  auf 
die  Zeitgeschichte  bezügliche  Bedeutung  gab.  Wer  empfindet 
nicht  z.  B.  bei  der  5.  Ekloge  trotz  aller  Schönheit  der  Ausführung 
das  Widerliche  der  Idee  einen  Weltbeherrscher  wie  Caesar  als 
Hirten  besungen  zu  sehen?  Die  raffinirte  Künstelei,  wodurch  das 
einfache  Naturleben  wieder  zum  Symbol  der  überfeinerten  Re- 
flexionswelt gemacht  wird,  ist  auch  schon  äusserlich  genommen 
ganz  geschmacklos.  Es  ist  eine  Satire  auf  das  idyllische  Hirten- 
leben, wenn  die  Schäfer  sich  von  dem  Hofe  und  der  Politik  des 
Augustus  unterhalten.  Gerechtfertigt  wäre  eine  solche  Conipo- 
sition  nur,  wenn  dadurch  eine  komische  Wirkung  erzielt  werden 
sollte,  etwa  nach  Art  von  Shakespeare 's  „Wie  es  Euch  gefällt." 
Auch  nach  Vergil  hat  die  bukolische  Dichtung  nichts  Bedeuten- 
deres geleistet;  denn  die  späteren  Bukoliker,  wie  Calpurnius 
und  Nemesianus  sind  schwache  Nachahmer  des  Vergil.  Die 
Ausdrücke  Idyll  (eibuXXiov  Dimin.  von  elboc  ursprünglich  =  Weise, 
dann  Stück,  vergl.  meine  Vraef.  zu  den  Scholia  Pindari.  S.  XXXI.) 
und  Ekloge  (eKXoTn  ausgewähltes  Stück),  womit  die  einzelnen 
bukolischen  Gedichte  bezeichnet  werden,  bezeichnen  übrigens  über- 
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haupt  jedes  kleinere  Gedicht;  daher  führen  z.  B.  kleine  keines- 
wegs bukolische  Lehrgedichte  des  Ausonius  theils  den  Titel 
Idyllia,  theils  Eclogae. 

c.  Lyrik. 

Von  den  Formen  der  griechischen  Lyrik  wurde  zuerst  das 
Epigramm  (s.  oben  S.  627  f.)  selbständig  bearbeitet.  Seitdem 
Ennius  den  Hexameter  eingebürgert  hatte,  wandte  man  diesen 
und  bald  auch  das  elegische  Distichon  zu  Aufschriften  auf 
Grabmälern  und  Bildern  an.  Seit  dem  7.  Jahrhundert  der  Stadt 
wurde  dann  das  sententiöse  Epigramm  ausgebildet.  Die  höchste 
Virtuosität  erreichte  in  dieser  Gattung  Martial,  der  unter 
Domitian  lebte.  Nach  dem  Muster  der  alexandrinischen  Dich- 
ter wurde  ferner  seit  dem  Ende  der  republikanischen  Zeit  die 
erotische  Elegie  angebaut,  in  welcher  Catulius,  Tibullus, 
Proper tius  und  Ovidius  die  höchste  Meisterschaft  erreichten. 
Catull  ist  voll  wahren  elegischen  Gefühls,  nur  zu  leidenschaft- 
lich. Tibull  übertrifft  ihn  an  harmonischer  Stimmung;  er  ist 
fein  gebildet,  aber  ohne  affectirte  Gelehrsamkeit,  einfach  und 
mild.  Properz  ist  der  gelehrteste  aller  Elegiker,  voll  Fleiss 
und  Kunst;  er  bezeichnet  sich  selbst  als  den  Kallimachos  der 
Römer,  übertrifft  aber  die  alexandrinischen  Dichter  an  Tiefe  des 
Gefühls.  Der  formgewandteste  aller  Dichter  des  Augusteischen 
Zeitalters  ist  Ovid;  zugleich  zeichnet  er  sich  vor  allen  andern 
durch  einen  überschwenglichen  Witz  aus.  Alles,  was  er  sagt,  ist 
geistreich,  zart  und  anmuthig.  Allein  er  spielt  mit  seiner  Empfind- 
samkeit; es  fehlt  ihm  an  Würde  der  Gesinnung  und  an  Lebens- 
ernst. Daher  sind  seine  Gedichte  ohne  Kraft  und  Nerv;  er  krankt 
an  Uberfülle,  verliert  sich  in  Bildern  und  Beschreibungen  und  sucht 
den  Mangel  an  plastischer  Zeichnung  durch  gläuzende  Farben- 
gebung  zu  ersetzen.  Aber  in  der  spielenden  tändelnden  Poesie 
ist  er  Meister.  Die  Elegie  hat  er  in  mannigfachen  Formen  be- 
arbeitet. Seine  Amores  sind  kleine  erotische  Gelegenheitsgedichte, 
oft  keusch  und  sinnig,  öfter  üppig  und  ausgelassen,  ja  ganz 
obscön.  In  den  Heroides  kleidet  er  die  Elegie  in  die  Form 
des  Liebesbriefes,  idealisirt  durch  Versetzung  in  die  mythische 
Zeit;  die  Tristia  und  die  Epistulae  ex  Ponto  sind  threnetische 
Elegien,  veranlasst  durch  seine  Verbannung  in  Tomi;  die  Tristia 
oft  langweilig  durch  endlose  Klagen,  die  Epistulae  wirkliche 
Briefe  an  seine  Freunde,  gemässigter  und  oft  vortrefflich.  Die 
Ibis  ist  ein  elegisches  Spottgedicht  gegen  einen  seiner  Feinde, 
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Nachahmung  eines  gleichnamigen  Gedichtes  von  Kallimachos. 
Ausserdem  hat  Ovid  die  Elegie  zu  Lehrgedichten  angewandt. 
Die  Ars  amatoria  ist  in  ihrer  Art  das  vollkommenste  Lehrgedicht 
und  in  der  That  wohl  auch  sein  bestes  Werk;  hieran  schliessen 
sich  die  Memedia  amoris  und  Medicamina  faciei.  Die  leider  nur 
halbvollendeten  Fasti,  eine  mythologische  Beschreibung  des  römi- 
schen Festkalenders,  sind  ein  Gedicht  voll  alexandrinischer  Ge- 
lehrsamkeit, övid  fand  eine  grosse  Menge  Bewunderer  und  Nach- 
ahmer und  hat  der  ganzen  Poesie  der  Kaiserzeit,  das  historische 
und  heroische  Epos  abgerechnet,  ihre  Richtung  gegeben.  Die  Elegie 
wurde  nach  seinem  Muster  vorzugsweise  zu  Lehrgedichten  ver- 
wendet, die  freilich  vielfach  ganz  triviale  und  keineswegs  elegische 
Stoffe  behandelten. 

Neben  der  Elegie  eigneten  sich  die  Römer  in  der  Caesa- 
rischen Zeit  die  kleinern  dem  äolischen  Stil  entsprechenden  For- 
men der  alexandrinischen  Lyrik  an,  welche  dilettantisch  zu  Ge- 
legenheitsgedichten angewandt  wurden  (s.  oben  S.  628).  Der 
erste  bedeutende  Meliker  ist  Catull,  überhaupt  das  grösste  lyri- 
sche Genie  der  Römer,  der  leider  in  Folge  seines  frühen  Todes 
nicht  zur  vollen  Reife  gelangt  ist.  Seine  Carmina  sind  in  mannig- 
fachen Versmaassen  geschrieben;  sein  Element  ist  die  leichte,  an- 
muthige  Form  des  Carmen  nuptiale,  Hendekasyllabi ,  Choliamben, 
weniger  die  Sapphische  und  Alkäische  Strophe.  Witz,  Urbanität 
und  Kunst  ist  in  allen  seinen  Gedichten.  Manche  sind  ungemein 
anmuthig;  kaum  giebt  es  z.  B.  lieblichere  Spielereien  als  die  Ge- 
dichtchen auf  den  Sperling  seiner  Geliebten.  Der  wahren  Leiden- 
schaft der  Liebe  und  des  Hasses,  die  aus  seinen  Versen  spricht, 
ist  die  meliäche  Form  durchaus  angemessen.  Catull  gehört  noch 
.  der  republikanischen  Zeit  an;  sowie  aber  die  Lyrik  bei  den  Griechen 
sich  gern  an  kunstliebende  Tyrannen  anschloss,  so  gelangte  sie  bei 
den  Römern  erst  im  Sonnenschein  des  Augusteischen  Hofes  zu 
voller  Blüthe.  Die  höchste  Stufe  hat  unstreitig  Horaz  erreicht, 
welcher  die  alten  äolischen  Dichter  selbst  zum  Muster  nahm,  wäh- 
rend er  erkannte,  dass  er  dem  hohen  Fluge  des  dirkäischen  Schwanes 
nicht  zu  folgen  vermochte.  Allein  der  höfischen  Poesie  fehlte  das 
natürliche  Pathos  der  äolischen  Melik.  Horaz  besingt  in  dem  Tone 
des  Anakreon,  der  die  aeolische  Leidenschaft  durch  ionische 
Weichheit  milderte,  die  Liebe,  die  Freundschaft  und  den  Wein ;  er 
schwärmt  für  die  Natur  und  das  Landleben;  aber  er  predigt  als 
Lebensphilosoph  weise  Mässigung  im  Lebensgenuss.  Seine  Sprache 
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ist  lieblich,  zart  und  fein,  zuweilen  hinreissend  und  voll  poetischer 
Schönheiten  im  Einzelnen,  Alles  freilich  meist  das  Werk  mühsamer 
Nachbildung;  der  Versbau  ist  vortrefflich.  In  der  Kaiserzeit  erhielt 
sich  die  metrische  Virtuosität  lange  und  es  gab  eine  grosse  Anzahl 
lyrischer  Dichter.  Die  beliebtesten  Formen  blieben  die  dem  meist 
tändelnden  Inhalt  entsprechenden  iambischen  und  trochäischen 
Verse,  besonders  die  Hendekasyllabi.  Noch  zu  Ende  des  4.  Jahrh. 
wandte  indess  der  christliche  Dichter  Prudentiusäie  Horazischen 
Strophenformen  mit  Geschick  an. 

B.  Prosa. 

§  99.  Bei  den  Römern  ist  die  Prosa  in  ihren  Anfängen  fast 
ebenso  alt  als  die  Poesie.  Denn  die  Geschichtsschreibung  ist  hier 
nicht  frei  aus  dem  Epos  erwachsen,  sondern  schon  zur  Zeit  der 
Könige  als  instituhim  publicum  vorhanden  in  den  annales  pontificum, 
dem  jährlich  vom  Pontifex  maximus  zu  veröffentlichenden  Jahres- 
berichte, welcher  bis  in  das  7.  Jahrh.  d.  St.  fortgeführt  worden  ist 
und  wozu  in  der  republikanischen  Zeit  die  conmientarii  tnagistra- 
tuum  und  die  Chroniken  der  Adelsfamilien  kamen  (s.  oben  S.  292). 
Wie  aber  in  Griechenland  gleichzeitig  mit  der  historischen  Prosa 
die  wissenschaftliche  sich  bildete,  so  bestanden  in  Rom  von  jeher 
neben  den  Chroniken  die  Aufzeichnungen  der  Behörden,  welche 
das  ächt  römische  Wissen,  die  Rechtskenntniss  hxirten.  Die 
Rede  wurde  bei  den  Römern  stets  ebenso  hoch  geschätzt  als  bei 
den  Griechen  (s.  oben  S.  665),  aber  nur  soweit  sie  der  Praxis 
diente,  und  die  älteste  römische  Beredsamkeit  ging  jedenfalls  wie 
die  alten  Annalen  darauf  aus  in  dürren,  aber  treffenden  Worten 
lakonisch  das  Nöthige  zu  sagen.  Durch  die  republikanische  Ver- 
fassung und  besonders  durch  das  Aufkommen  der  Demokratie 
musste  auch  in  Rom  die  Beredsamkeit  mächtig  gefördert  werden. 
Denn  auch  hier  waren  alle  Verhandlungen  mündlich  und  neben 
der  berathenden  und  gerichtlichen  Rede  (dem  genus  deliberativum 
und  iudiciale)  wurde  die  epideiktische  (das  genus  demonstrativum) 
frühzeitig  geübt,  da  öffentliche  Leichenreden  (laudationes  funebres) 
für  Verwandte  oder  Magistratspersonen  althergebracht  waren. 

Als  die  Römer  mit  der  griechischen  Literatur  bekannt  wur- 
den, herrschte  in  dieser  die  gelehrte  Geschichtsschreibung  (s.  oben 
S.  656).  Daher  behielt  die  historische  Prosa,  die  sich  nach  dem 
Muster  derselben  bildete,  lange  die  kunstlose  Form  der  Annalistik 
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bei  and  wurde  erst  in  der  Ciceronischen  Zeit  künstlerisch  ge- 
staltet, indem  man  auf  die  attischen  Muster  zurückging.  Diese 
Periode  ist  aber  überhaupt  das  goldene  Zeitalter  der  prosaischen 
Literatur  und  zwar  vollendete  sich  in  demselben  nächst  dem 
historischen  zuerst  der  rhetorische  und  dann  der  wissenschaft- 
liche Stil. 

a.  Historische  Prosa. 

Der  Vater  der  römischen  Geschichtsschreibung  ist  Q.  Fabius 
Pictor,  welcher  Annalen  von  Aeneas  bis  auf  seine  Zeit  in 
griechischer  Sprache  schrieb.  Die  Tradition,  die  er  so  zusammen- 
fasste,  war  natürlich  für  die  ältesten  Perioden  mythisch,  indem  der 
rein  historische  Mythos  der  Römer  besonders  durch  den  Einfluss 
der  Sibyllinischen  Bücher  (s.  oben  S.  419.  432)  bereits  mit  dem 
griechischen  Heroenmythos  in  Verbindung  gesetzt  war.  Ausser- 
dem waren  die  ältesten  Quellen  der  römischen  Geschickte,  nament- 
lich die  Annales  Pontificum  durch  wiederholte  Brände  zerstört  und 
unzuverlässig  wiederhergestellt;  auch  waren  die  amtlichen  Annalen 
selbst  superstitiösen  Inhalts,  da  alle  wichtigen  Ereignisse  mit 
Prodigien  und  Augurien  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Fabius 
hat  in  seinem  Werke  ohne  Zweifel  diesen  mythischen  Charakter 
nicht  abgestreift:  Polybios  und  Dionysios  von  Halikarnass 
(s.  oben  S.  656  und  657)  tadeln  ihn  wegen  Mangels  an  Kritik; 
sie  stehen  aber  doch  beide  auf  seinen  Schultern  und  in  der  Ge- 
schichte der  spätem  Zeit,  besonders  der  punischen  Kriege,  war 
er  jedenfalls  hinreichend  zuverlässig.  Nach  ihm  schrieben  noch 
mehrere  Römer  Annalen  in  griechischer  Sprache;  aber  von  Cato 
Censorius,  der  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  Origines  mit 
der  römischen  Geschichte  die  Urgeschichte  der  übrigen  italischen 
Völkerstämme  verband,  zieht  sich  eine  Reihe  lateinischer  Anna- 
listen bis  auf  Caesar 's  Zeit  hinab;  als  letzter  derselben  kann  Q. 
Aelius  Tubero  gelten,  den  Dionysios  von  Halikarnass  beson- 
ders hochschätzt.  Die  kunstlose  annalibtische  Geschichtsschrei- 
bung ist  aber  keineswegs  objectiv,  sondern  verfährt  stets  prag- 
matistisch;  in  der  ältern  Zeit  ist  sie  patriotisch  gefärbt,  und 
später,  besonders  seit  den  Gracchischen  Unruhen  dient  sie  Partei- 
zwecken. Neben  der  Annalistik  wurden  nach  dem  Muster  der 
Alexandriner  von  Anfang  an  die  römischen  Antiquitäten  darge- 
stellt; diese  Schriftstellerei,  welche  zu  Cicero's  Zeit  ihren  Höhe- 
punkt in  Varro  erreichte,  hat  aber  nie  einen  künstlerischen  Stil 

44« 

Digitized  by  Google 


692     Zweiter  Haupttheil.    2.  Abschn.  Besondere  Alterthumslehre. 

gewonnen  (s.  oben  S.  356  f.).  Die  ersten  Geschichtsschreiber, 
welche  in  Folge  der  zunehmenden  griechischen  Bildung  eine 
Kunstform  erstrebten,  waren  (nach  Cicero,  De  oraL  II,  54.  Brutus 
228  f.)  Caelius  Antipater  und  L.  Cornelius  Sisenna.  Doch 
nahm  letzterer  den  schlechten  asianischen  Stil  zum  Muster 
(vergl.  Cicero,  De  legibus  I,  c.  2).  Diese  Richtung  wurde  indess 
schnell  durch  den  guten  Geschmack  überwunden,  welcher  in  der 
Ciceronischen  Zeit  herrschte  (s.  oben  S.  673),  und  man  schloss 
sich  jetzt  dem  Vorbilde  der  ättischen  Klassiker  an.  Es  entstanden 
damals  eine  grosse  Anzahl  Historien  im  engeren  Sinn,  d.  h. 
ausführliche  "Darstellungen  der  Zeitgeschichte.  Einen  klassischen 
Stil  aber  erreichte  zuerst  Sallustius.  Er  lebte  in  der  Periode 
des  ersterbenden  Römersinnes,  wo  grosse  Tugenden  und  Laster 
zu  einer  charakteristischen  Darstellung  reizten  und  spiegelte  seine 
Zeit  rein  ab;  denn  in  seiner  Jugend  selber  von  dem  Strudel  der 
allgemeinen  Sittenverderbniss  fortgerissen,  kannte  er  dieselbe  genau 
und  stand  doch  über  ihr,  nachdem  er  zu  der  erhabenen  antiken 
Gesinnung  zurückgekehrt  war,  welche  überall  aus  seinen  Schriften 
hervorleuchtet.  Seine  5  Bücher  Historien  umfassten  einen  kurzen 
Zeitraum  (676 — 687  d.  St),  den  er  nach  dem  Muster  des  Thuky- 
dides  (s.  oben  S.  654  f.)  eingehend  darstellte.  Das  Wesen  seines 
Stils  erkennen  wir  aus  den  erhaltenen  Meisterwerken  historischer 
Charakteristik,  dem  Catüina  und  Bellum  Iugurihinum.  Er  ist  von 
Thukydideischer  Kürze,  kernhaft  und  genial;  wie  bei  Thukydides 
ist  die  Sprache  der  grösseren  Würde  wegen  alterthümlich;  allein 
diese  Alterthümlichkeit  erscheint  etwas  gemacht,  weil  Sallust 
zu  reflectirt  ist  und  bei  aller  Unparteilichkeit  doch  nicht  die  hohe 
Objectivität  seines  grossen  Vorbildes  zu  erreichen  vermochte  (s.  oben 
S.  293).  Unter  Salin st's  Zeitgenossen  ist  ihm  in  der  historischen 
Kunst  nur  Caesar  ebenbürtig,  der  auch  als  Gelehrter  und  Schrift- 
steller zu  den  Sternen  erster  Grösse  zählt.  Der  Stil  seiner  Commen- 
tarien  über  den  gallischen  Krieg  ist  einfach,  schlicht  und  elegant 
gleich  dem  Xenophontischen,  nur  kraftvoller  und  unendlich  viel 
genialer.  Der  erste,  welcher  die  ganze  römische  Geschichte  kunst- 
mässig  darstellte,  ist  Titus  Li vius.  Seine  Sprache  ist  vortrefflich, 
fliessend,  gebildet,  periodologisch  und  in  dem  mittleren  Stil  ge- 
halten; sie  ist  dabei  acht  römisch  und  hat  alle  Vorzüge  der  goldenen 
Latinität,  wogegen  der  ihm  von  Asinius  Pollio  gemachte  Vor- 
wurf der  Patavinität  keine  Instanz  bildet  Wahrscheinlich  bezog 
sich  der  Tadel  des  letztern  auf  den  rhetorischen  Stil  des  Li  vius, 
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welchen  Pollio  wie  den  des  Cicero  als  unröraisch  ansehen  musste 
und  deshalb  vielleicht  scherzhaft  patavinisch  nannte.  Die  Ubertät, 
die  Kunst  der  Darstellung  und  Ausführung  auch  in  den  Reden  ist 
vorzüglich  die  Stärke  des  Livius;  nur  ist  er  bereits  zu  rhetorisch. 
Sallustischen  Geist  aber  hat  er  nicht,  nicht  jene  grosse  und  er- 
habene Gesinnung,  sondern  eine  mehr  prosaische,  aber  weichlich 
sentimentale  Weltansicht,  wenig  Kritik  und  keine  tiefe  politische 
Einsicht.    Nach  der  Regierung  des  Augustus,  der  den  Livius 
trotz  seines  Freimuthes  begünstigte,  verfiel  die  römische  Geschichts- 
schreibung zugleich  mit  der  Freiheit.    Die  wenigen  Männer  von 
alter  Gesinnung,  welche  die  Wahrheit  zu  sagen  wagten,  unter- 
drückte der  Despotismus;  den  meisten  schloss  die  Furcht  vor 
!     den  Tyrannen  den  Mund;  nur  die  Schmeichler  der  Machthaber 
oder  diese  selbst,  die  vielfach  ein  lebhaftes  Tnteresse  an  der  Lite- 
ratur nahmen,  führten  das  Wort.    Es  gab  keine  wahre  Volks- 
geschichte mehr,  sondern  der  Staat  bewegte  sich  nach  der  Laune 
eines  Einzigen  und  die  Kaisergeschichte  wurde  daher  zur  Kaiser- 
biographie.   Aber  als  nach  der  Regierung  des  Domitian  der 
Druck  des  Despotismus  nachliess,  fand  die  lange  zurückgehaltene 
Wahrheit  noch  einmal  einen  freimüthigen  Ausdruck  durch  Ta- 
citus.    Er  gehörte  seinem  Charakter  nach  der  alten  republika- 
nischen Zeit  an;  Catonische  Gesinnung  und  Sittenstrenge,  eine 
männliche  Geistesstärke,  Treue,  Redlichkeit,  Freiheitssinn  und 
Patriotismus  lagen  in  seiner  innersten  Natur.    Zu  kraftvoll  um 
dem  Drucke  der  allgemeinen  Sittenverderbniss  zu  erliegen,  zu 
national  eingeschränkt  um  sich  durch  eine  grosse  welthistorische 
Betrachtimg  der  Geschichte  über  das  Elend  der  Zeit  zu  erheben, 
musste  sich  seine  Eigenart  in  einer  schneidenden  Opposition 
gegen  sein  Zeitalter  offenbaren.  Daher  ist  seine  Geschichte  sub- 
jectiv  durch  Reflexion,  sentimental,  indem  er  die  Gesunkenheit 
der  Gegenwart  erkennt  und  den  Untergang  der  alten  Grösse 
Roms  sehnsüchtig  betrauert.    Er  sieht  mit  Wehmuth,  wie  auch 
tüchtige  Charaktere  dem  Verderben  erliegen;  um  so  grösser  aber 
ist  seine  Begeisterung  für  die   wenigen  edlen  Geister,  welche 
demselben   widerstehen;   dieser  giebt  er  sich  mit  der  ganzen 
Sinnigkeit  eines  klaren  sentimentalen  Gemüths  hin.    So  fehlt 
ihm  trotz  grosser  Unparteilichkeit  und  Kritik  die  wahre  histo- 
rische Kunst,  welche  die,  Reflexion  des  Historikers  untergehen 
lässt  in   der  Objectivität  der  Darstellung.    Seine  Sprache  ist 
kräftig  wie  sein  Geist,  tief  wie  seine  Einsicht  in  das  .  Getriebe 
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der  Politik  und  in  die  Regungen  der  menschlichen  Seele.  Aber 
seine  Tiefe  wird  dunkel,  weil  er  in  Folge  de«  Übermaasses  der 
Reflexion  unendliche  Beziehungen  und  Anspielungen  in  die  Worte 
legt;  seine  Kraft  äussert  sich  wegen  seiner  befriedigungslosen 
Grundstimmung  in  einer  abgebrochenen  Kürze  der  Gedanken- 
verknüpfung und  in  ironischer  Bitterkeit  und  seine  Sentimen- 
talität verleiht  dem  gesammten  Ausdruck  eine  lyrische  Färbung.*) 
Tacitus  hatte  in  seinen  beiden  grossen  Geschichts werken,  den 
Historiae  und  Annales  die  Kaiserzeit  vom  Tode  des  Augustus 
bis  zu  dem  des  Domitian  (14—96)  dargestellt;  eine  Portsetzung 
(96—378)  lieferte  zu  Ende  des  4.  Jahrh.  Ammianus  Marcel- 
linus.   Leider  ist  sein  Werk  ebenso  wie  die  des  Tacitus  und 
Livius  nur  unvollständig  erhalten.    Ammian  war  Soldat  und 
ein  Genosse  des  Julian,  freimüthig,  wahrheitsliebend  und  auch 
gelehrt;  aber  sein  Stil  ist  schon  ganz  barbarisch.  Ausserdem 
wurde  die  römische  Geschichte  in  der  Kaiserzeit  hauptsächlich 
epitomatorisch  behandelt    Unter  Tiberius  schrieb  bereits  Vel- 
leius  Paterculus  seine  Historia  romana  in  2  Büchern  haupt- 
sächlich zum  Preise  des  Cäsar,  Augustus  und  Tiberius  in 
einem  pathetischen  und  gezierten  Stil;  Florus  verfasste  wahr- 
scheinlich unter  Traian  oder  Hadrian  seinen  geschmacklosen, 
rhetorisch  aufgeputzten  Abriss  der  römischen  Geschichte  bis  auf 
Augustus  als  Lobschrift  auf  das  römische  Volk,  nicht  ohne 
edle  Gedanken,  aber  ganz  unhistorisch;  unter  Valens  schrieb 
Eutropius  sein  Breviarium  ab  urbe  cxmdita,  eine  geistlose,  aber 
geschickte  Compilation.    Die  beste   vorhandene  Epitome  sind 
noch  die  Caesares  des  Aurelius  Victor,  die  bis  auf  Constan- 
tius  gehen.    Ferner  gehören  hierher  die  Auszüge  aus  Livius. 
Aus  einer  wiederholten  Fortsetzung   des  Eutropius  ist  die 
Historia  miscella  entstanden,  welche  bis  auf  Leo  den  Armenier 
fortgeführt  ist. 

Durch  das  Studium  und  die  Nachahmung  der  griechischen 
Geschichtsschreiber  erweiterte  sich  das  historische  Interesse  der 
Römer  allmählich  über  die  Grenzen  ihrer  eigenen  Geschichte. 
Trogus  Pompeius,  ein  Zeitgenosse  des  Livius,  schrieb  zuerst 
eine  Universalgeschichte  in  römischer  Sprache;  sie  führte  den 
Titel  Historiae  Philippicae,  weil  er  darin  die  <t>iXnnriK<i  des  Theo - 
pomp  zu  Grunde  legte,  die  er  nach  griechischen  und  römischen 

*)  Vergl.  De  Tacüi  loco  Hift.  I,  52.  1830.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  340  ff. 
VII,  S.  597  f. 
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Quellen  ergänzte  und  fortsetzte.  Das  Werk  war  in  einer  lebendigen 
und  klassischen  Sprache  geschrieben,  wie  man  noch  aus  dem  Aus- 
zuge des  Justinus  sieht;  denn  dieser,  der  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  der  Antonine  stammt,  ist  gut  und  z.  Th.  elegant  stilisirt, 
soweit  er  sich  in  der  Form  an  das  Original  anschliesst.  Erst 
von  christlichen  Schriftstellern  wurde  die  universalgeschichtliche 
Richtung  wieder  aufgenommen,  zuerst  durch  die  Chronik  des 
Sulpicius  Severus  aus  dem  Anfange  des  5.  Jahrh.,  welche  die 
Geschichte  von  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  J.  400  nach  guten 
Quellen  darstellt;  der  Stil  dieses  Werkes  ist  nach  Cicero  und 
Sallust  klassisch  gebildet.  Viel  geringer  ist  die  etwas  später 
verfasste  Geschichte  des  Orosius.  Einzelne  kürzere  Perioden 
und  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  fremder  Völker  haben  die 
Römer  selten  bearbeitet.  Das  einzige  Werk  dieser  Art,  welches 
wir  besitzen,  sind  die  Historiae  AUocandri  M.  des  Q.  Curtius, 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Claudius  (s.  oben  S.  227  f.). 
Er  hat  seinen  Gegenstand  in  dem  verderbtesten  rhetorischen  Ge- 
8chmacke  und  mit  aller  der  Romanhaftigkeit  behandelt,  welche 
aus  den  von  Fabeln  strotzenden  Geschichtsschreibern  Alexan- 
ders d.  Gr.  aufzutreiben  war. 

Weit  mehr  Neigung  als  zu  der  griechischen  Universal- 
geschichte hatten  die  Römer  zur  Biographie.  Die  vollendete 
Biographie  ist  allerdings  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Sie 
erfordert  eine  umfassende  Kenntniss  der  allgemeinen  Zeitgeschichte, 
da  sich  in  dem  Leben  grosser  Männer  ihr  Zeitalter  wiederspiegelt. 
Ausserdem  aber  gehört  dazu  das  Talent  sich  in  eine  fremde  In- 
dividualität hineinzuversetzen.  Wie  in  einem  Porträt  alle  einzelnen 
Züge  getroffen  sein  können,  ohne  dass  das  Bild  Ähnlichkeit  und 
Leben  hat,  so  erkennt  man  auch  aus  den  genauesten  biographischen 
Einzelheiten  nicht  das  Charakterbild  des  dargestellten  Lebens,  wenn 
dieselben  nicht  durch  einen  genialen  psychologischen  Blick  zu  einem 
wirklichen  Ganzen  verknüpft  sind.  Tacitus  hat  diese  Aufgabe  in 
seinem  Agricola  vorzüglich  gelöst  (s.  oben  S.  147);  aber  neben  diesem 
Meisterwerke  besitzen  wir  nichts  Ahnliches  aus  der  biographischen 
r  Literatur  der  Römer,  die  in  dem  Ciceronischen  Zeitalter  beginnt. 
In  dieser  Zeit,  wo  viele  hervorragende  Männer  Memoiren  und 
Selbstbiographien  schrieben,  verfasste  Corn.  Nepos  ausführliche  ' 
Lebensbeschreibungen  des  altern  Cato  und  Cicero  und  stellte 
in  dem  umfassenden  Werke  De  viris  iUustrflms  in  verschiedenen 
sachlich   geordneten   Abtheilungen    das  Leben   römischer  und 
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auswärtiger  berühmter  Männer  dar.  Das  davon  erhaltene  Bncli 
De  excellentibus  ducibus  exterarum  gentium  nebst  den  Biogra- 
phien des  altern  Cato  und  des  Atticus  aus  dem  Buche  de 
la'tinis  historieis  sind  in  einem  einfachen  schlichten  Stil  geschrie- 
ben, der  nur  fehlerhaft  wird,  wenn  der  Autor  grössere  Satz- 
perioden zu  bilden  sucht.  Der  Inhalt  des  erstem  Buches  ist 
meist  aus  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  besonders  aber 
aus  Theopomp  schmählich,  ohne  Kritik  und  mit  Einmischung 
der  gröbsten  Irrthümer  zusammengerafft  und  geistlos  von  einem 
gewöhnlichen  Standpunkte  aus  dargestellt;  die  Kürze  des  Stils 
ist  die  sterile  kraftlose  Kürze  der  Geistesarmuth.  Man  kann 
sich  kaum  überreden,  dass  ein  Freund  des  Cicero,  Atticus  und 
Catull  in  dem  goldenen  Zeitalter  der  Prosa  solche  Kindereien 
geschrieben  und  dass  irgend  Jemand  damals  Gefallen  daran 
gefunden  habe.  Trotzdem  ist  die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht, 
dass  die  Schrift  untergeschoben  oder  ein  Excerpt  sei,  aus  vielen 
Gründen  unhaltbar.  Nepos  war  eben  seinen  berühmten  Freunden 
an  Geist  nicht  ebenbürtig,  gelehrt,  aber  kritiklos,  ein  Literator 
ohne  ausgezeichnete  Eigentümlichkeit,  der  seinem  Zeitalter  einen 
klaren  und  durchsichtigen  Stil  verdankt.  Unter  Hadrian  schrieb 
SuetoniusZte  viris  ülustribus,  Biographien  römischer  Schriftsteller 
in  mehreren  Abtheilungen,  wovon  wir  die  Abschnitte  de  gramma- 
ticis  et  rhetoribus  fast  ganz,  aus  den  übrigen  Fragmente  und 
Auszüge  besitzen  und  das  Werk  De  vita  Caesartim,  welches  das 
Leben  der  ersten  12  Kaiser  enthält.  In  allen  diesen  Biographien 
herrscht  der  gleiche  Ton,  nämlich  der  Ton  des  sammelnden 
Grammatikers;  sie  sind  ohne  einheitlichen  Plan;  nirgends  springt 
ein  Charakterbild  deutlich  gezeichnet  hervor;  die  einzelnen  Züge 
sind  wie  zufällig  zusammengestellt  oder  nach  einem  unhaltbaren 
Princip  und  dann  nicht  einmal  consequent  verbunden ;  die  Männer 
werden  nicht  innerhalb  des  historischen  Zusammenhangs,  sondern 
isolirt  betrachtet.  Aber  Sueton  ist  reichhaltig,  genau  und  von 
rücksichtsloser  Freimüthigkeit;  seine  Sprache  ist  einfach  und 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  Proprietät  des  Ausdrucks  aus. 
Er  fand  in  der  Kaiserbiographie  viele  Nachahmer,  die  seine  Fehler 
häuften,  aber  bei  dem  Verfall  der  Sprache  seine  Vorzüge  ein- 
büssten,  wie  die  erhaltenen  6  scriptores  historiae  augtistae  zeigen. 
An  die  Biographie  schloss  sich  die  Anekdoten-  und  Historietten- 
schreiberei  an,  die  schon  mit  des  Valerius  Maximus  Factorum 
et  dictorum  memorabilium  Itbri  X  unter  Tiber  beginnt. 
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Der  Roman  wurde  in  die  römische  Literatur  bereits  in  der  Sulla- 
nischen Zeit  eingeführt,  wo  Sisenna  die  Milesichen  Märchen  des 
Ari Steide s  Übersetzte;  daher  ist  auch  bei  den  Römern  Milesia. 
(fabula)  der  Gattungsname  des  Liebesromans  (s.  oben  S.  659).  Wir 
haben  aus  der  Kaiserzeit  zwei  Romane  von  Petronius  Arbiter 
und  Apüleius.  Das  Satyricon  (ursprünglich  wohl  Saturae)  des 
Petronius  ist  ein  buntes  Sittengemälde,  worin  der  Verfasser  die 
Verderbniss  und  Lächerlichkeit  seines  Zeitalters  darstellt.  Es  hat 
die  Form  der  satura  Menippea;  die  eingelegten  grösseren  poeti- 
schen Stücke  persiffliren  die  verkehrten  Kunstrichtungen.  In  den 
erhaltenen  Theilen  wird  das  Treiben  einer  gemeinen,  wenn  auch 
steinreichen  Volksklasse  geschildert;  daher  lernt  man  daraus  zu- 
gleich die  Volkssprache  der  Zeit  kennen;  die  Darstellung  ist  voll 
Witz.  Die  Metamorphosen  des  Apüleius  sind  eine  Übertragung 
von  Lukian's  Lukios  mit  ein  geflochtenen  bunten  Episoden;  die 
Sprache  ist  höchst  prätentiös  und  durch  Mischung  der  Stile  aller 
Zeiten  abgeschmackt.  In  der  späteren  Kaiserzeit  wurden  in  den 
Romanen  mythische  und  historische  Gestalten  phantastisch  aus- 
geschmückt; so  in  den  Darstellungen  der  Alexandersage,  die  mit 
Iulius  Valerius*  Übersetzung  des  Alexander-Romans  von  Pseudo- 
Kallisthenes  beginnen  und  in  den  Erzählungen  vom  Trojanischen 
Kriege,  welche  unter  den  erdichteten  Namen  des  Dictys  und 
Dar  es  erhalten  sind. 

b.  Rhetorische  Prosa. 

Der  Entwicklungsgang  der  rhetorischen  Prosa  war  in  Rom 
ähnlich  wie  in  Griechenland  (vergl.  oben  S.  665  ff.).  Auf  die  kunst- 
lose Beredsamkeit  folgte  der  alte  kräftige  Stil,  der 'mit  Ca to 
Censorius  in  der  Zeit  des  Ennius  anhebt  und  von  welchem 
uns  die  Fragmente  der  alten  Redner,  namentlich  der  Gracchen, 
sowie  die  Geschichts werke  des  Sallustius  ein  Bild  geben.  Schon 
vor  Beginn  dieser  ersten  Periode  hatte  Appius  Claudius  eine 
politische  Rede  veröffentlicht  und  seit  Cato  Censorius  geschah 
dies  immer  häufiger  und  zwar  um  die  praktische  Wirksamkeit 
des  gesprochenen  Wortes  zu  erhöhen.  Mit  M.  Antonius  und 
L.  C  ras  aus  beginnt  die  durch  griechische  Rhetorik  durchgebildete 
Beredsamkeit  und  das  Interesse  für  die  Form  bewirkte  seitdem, 
dass  man  die  Reden  auch  als  literarische  Denkmäler  veröffent- 
lichte. Die  griechische  Rhetorik  war  zu  der  Zeit,  wo  die  Römer 
sie  kennen  lernten,  voll  unpraktischer  Spitzfindigkeiten.  Hiervon 
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hielten  sich  indess  die  römischen  Redner  fern  und  die  Theorie 
gestaltete  sich  in  Rom  selbst  praktisch,  wie  die  Rhetorik  des 
Cornificius  (s.  oben  S.  238  f.)  beweist.  An  Stelle  der  allgemeinen 
Thesen  (quaestioncs)  wurden  vorwiegend  bestimmte  individua- 
lisirte  Gegenstände  von  praktischer  Bedeutung  (causac)  in  den 
Übungen  behandelt.  Als  Horten sius  den  asianischen  Stil 
nach  Rom  verpflanzte,  erfolgte  jene  Reaction  gegen  denselben, 
durch  welche  der  Atticismus  wieder  zur  Herrschaft  gelangte 
(s.  oben  S.  073).  Cicero,  der  in  der  Rhodischen  Schule  gebildet 
war,  erkannte  Demosthenes  wieder  als  höchstes  Muster  an  und 
hat  sich  demselben  auch  am  meisten  genähert.  Nur  übertrifft 
ihn  Demosthenes  an  Würde  und  Ernst;  selbst  sein  Witz  ist 
ernster,  als  der  scurrile,  Witz  seines  römischen  Nachahmers.  An 
Eifer,  Lebendigkeit,  Regsamkeit  kommt  Cicero  seinem  Vorbilde 
gleich;  er  hat  eine  feine  Bildung,  Gelehrsamkeit,  Geschmack; 
aber  es  fehlt  ihm  an  Tiefe,  weil  er  voll  eitler  Selbstüberhebung  ist. 
Sein  Stil  ist  daher  von  selbstgefälliger  Breite  und  in  der  Sprache 
ein  Typus  des  Nationalstils  ohne  ausgeprägte  Eigentümlichkeit 
(s.  oben  S.  128  f.),  aber  auch  ohne  die  altrömische  Kraft  (oben 
S.  204).  Denn  mit  ungemessenem  Ehrgeiz  verbindet  sich  bei  ihm 
eine  grosse  Charakterschwäche ;  sein  Muth  unterliegt  leicht  jedem 
Unfall.  Doch  ist  er  ein  vir  bomts*)  wie  wenige  Redner.  In  den 
Stürmen  des  politischen  Lebens  hat  er  sich  ein  reines,  feines 
und  empfängliches  Geniüth  bis  ans  Ende  bewahrt  und  die  philo- 
sophische Ergebung  und  Standhaftigkeit,  die  er  im  Leben  oft 
vermissen  lüsst,  hat  er  im  Tode  gezeigt. 

Leider  sind  uns  aus  der  klassischen  Zeit  der  römischen  Be- 
redsamkeit nur  die  Reden  des  Cicero  erhalten.  Unter  seinen 
Zeitgenossen  haben  ihji  manche  sicher  au  römischer  Gravität 
übertroffen.  Hervorgehoben  wird  dieser  Vorzug  besonders  bei 
M.  Brutus,  welcher  auch  den  Stil  seines  Freundes  Cicero  als 
fraetns  atquc  elumbis  bezeichnete.  Freilich  kam  er  in  der  perio- 
d< »logischen  Abrundung  der  Form  dem  Cicero  nicht  gleich,  wes- 
halb dieser  seinerseits  seinen  Stil  otiosus  atquc  diiunrtm  nannte. 
Brutus  sah  ebenfalls  in  Demosthenes  das  höchste  Muster. 
Andere  wie  Licinius  Calvus  und  dessen  Anhänger  erstrebten 
den  schlichten,  eleganten  Stil  des  Lysias  und  Hypereides  als 


*)  Vergl  De  Ciceronis  sententia,  oratorem  perfectum  neminem  esse  /kW 
nisi  tintm  bonum  1813.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  66  ff. 
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den  acht  attischen.  Zu  ihnen  gehörte,  seinen  Commentarien  nach 
zu  urth eilen,  auch  Cäsar,  von  dem  Cicero  (Brutus  252)  sagt: 
De  Caesare  ita  iudico  illum  omnium  fere  oratorum  Latine  loqui 
elegantissime.  Der  hervorragendste  Rivale  Cicero's  war  aber 
Asinius  Pollio.  Er  sah  den  Stil  des  Cicero  noch  für  zu  asia- 
nisch  an  und  strebte  nach  der  herben  Erhabenheit  des  Thuky- 
dides;  dabei  zeichnete  er  sich  durch  reiche  Erfindung,  sorgfältige 
Ausarbeitung,  grosse  Besonnenheit  und  hohen  Muth  aus.  Aber 
er  schien  wegen  seines  Mangels  an  Glanz  und  Anmuth  einem 
frühern  Jahrhundert  anzugehören  und  sein  Stil  wurde  mit  dem 
der  alten  römischen  Tragödie  verglichen,  nach  deren  Muster  er 
auch  selbst  Dramen  dichtete.  Die  Blüthezeit  der  rhetorischen 
Prosa  ist  in  Rom  wie  in  Athen  die  Zeit  der  höchsten  Gährung 
vor  dem  Untergang  der  politischen  Freiheit.  Mit  der  veränderten 
Staatsform  verlor  die  politische  Beredsamkeit  auch  hier  ihren 
Schauplatz  und  Wirkungskreis.  Augustus  brachte  in  den  Staat 
einen  wunderlichen  Schein,  indem  er  in  der  Tyrannis  die  repu- 
blikanischen Formen  äusserlich  bestehen  Hess.  Da  es  nun  für 
die  Staatsberedsamkeit  keine  wahren  und  grossen  Gegenstände 
mehr  gab,  wurde  sie  innerlich  hohl,  nichtssagend  und  unter 
August 's  Nachfolgern  gleissnerisch  unwahr,  während  sie  äusser- 
lich die  höchste  Politur  erstrebte  und  den  Mangel  an  Gehalt 
durch  sinnreiches  Witzeln  und  durch  pathetische  Phrasen  zu  ver- 
decken suchte.  Dem  Stil  war  der  Nerv  gebrochen.  Für  die  ge- 
richtliche Rede  waren  jetzt  die  Hauptgegenstände  die  unbedeu- 
tenden causae  centumiriralcs;  grosse  Reden  wurden  auch  hier  nicht 
gehalten,  weil  die  Sprechzeit  beschränkt  war;  zudem  fehlte  es  an 
Zuhörern,  während  sonst  das  römische  Volk  an  wichtigen  Rechts- 
fällen das  höchste  Interesse  hatte.  Die  rhetorische  Schulung,  die 
nach  wie  vor  für  jeden  Gebildeten  nothwendig  schien,  konnte 
daher  jetzt  nicht  mehr  im  Lichte  des  öffentlichen  Lebens  durch 
Anschluss  an  grosse  Vorbilder  gewonnen  werden,  sondern 
nur  in  den  Schulen  der  Rhetoren.  Hier  wurden  die  Uebungen 
wieder  so  unpraktisch  wie  in  den  griechischen  Rednerschulen 
der  makedonischen  Zeit.  Nachdem  in  der  Grammatikerschule 
die  Behandlung  allgemeiner  quaestioncs  geübt  war,  begann  der 
rhetorische  Unterricht  mit  dem  genus  detnonstraümm ;  hierauf 
folgten  Übungsreden  in  dem  genus  deliberativum  (suasoriae)  und 
schliesslich  in  dem  genns  iudiciale  (controversiae),  alles  meist  über 
generelle,  nicht  individuell  bestimmte  Aufgaben.  Die  Früchte  dieser 
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Bildung  wurden  dann  ausser  in  den  Gerichtsreden  in  öffentlicher 
Reeitationen  zur  Schau  gestellt,  die  jetzt  Sitte  wurden;  an  Stelle 
der  oratio  trat  die  derlamatio.  Wie  aber  überhaupt  aus  der  ver- 
derbten Erziehung  alle  römische  Gravität  gewichen  war,  so  suchte 
man  in  der  Rhetorenschule  nur  formelle  Redegewandtheit  zu  er- 
zielen. Die  Rhetoren  waren  meist  ohne  tiefere  wissenschaftliche 
Bildung,  ohne  Kenntniss  der  Ph^osophie,  Geschichte  und  Juris- 
prudenz. Die  Declamation  drehte  sich  daher  um  abenteuerliche 
phantastische  Gegenstande,  während  die  Form  immer  mehr  über- 
feinert wurde.  Man  war  der  alten  Einfachheit  müde;  man  hörte 
nicht  mehr  gern  gut  geregelte  Reden  mit  natürlichen  Einleitungen 
und  Ausfuhrungen;  die  Zuhörer  mussten  durch  schlagende  Kürze  ' 
der  Argumente,  schöngefärbte  und  scharfsinnige  Sentenzen,  glan- 
zende Beschreibungen  gefesselt  werden.  Die  Sprache  wurde  pikant, 
stark  gewürzt  durch  gewählte  und  poetische  Ausdrücke;  der  alte 
natürliche  klassische  Stil  erschien  lächerlich  und  langweilig.  In 
Declamation  und  Gesten  überbot  man  die  Schauspieler.  Die  all- 
gemeine rhetorische  Bildung  musste  aber  den  grössten  Einfluss 
auf  die  gesammte  Prosa,  ja  auch  auf  den  Stil  der  Poesie  üben. 
Dies  zeigt  sich  schon  in  dem  goldenen  Zeitalter  der  Literatur, 
vorzüglich  bei  Ovid  und  Livius,  nur  dass  damals  die  verkehrte 
Richtung  der  Rhetorik  erst  im  Entstehen  war,  welche  den  Cha- 
rakter des  silbernen  Zeitalters,  d.  h.  der  Zeit  bis  auf  Hadrian, 
vollständig  bestimmt  hat.  In  der  gesammten  Literatur  dieses 
Zeitalters  zeigt  sich  eine  Disharmonie  zwischen  Form  und  Inhalt, 
und  zwar  so,  dass  die  Form  das  Übergewicht,  eine  selbständige 
dem  Inhalt  nicht  entsprechende  Bedeutung  hat,  während  sie  in 
dem  goldenen  Zeitalter  dem  Inhalt  angemessen  war.  Die 
meisten  Schriftsteller  suchen  durch  die  übermässig  ausgebildete 
Form  Effect  zu  machen  und  so  einem  nichtigen  oder  verwerf- 
lichen Inhalt  den  äussern  Schein  des  Wichtigen,  Interessanten 
oder  Reizenden  zu  geben.  Nur  bei  Wenigen,  wie  bei  Tacitus, 
tritt  die  Disharmonie  dadurch  hervor,  dass  zwar  die  Form  dem 
Gedankensystem  des  Schriftstellers  angemessen  ist  und  jeder 
Schein  gemieden  wird,  aber  jenes  Gedankensystem  selbst  im 
schneidenden  Gegensatz  zu  dem  dargestellten  Gegenstand  steht, 
woraus  dann  eine  ganz  moderne  Sentimentalität  entspringt  (s.  oben 
S.  693  f.).  Dass  mit  dem  Anfang  des  Principats  die  altrömische 
Zeit  der  Literatur  abgeschlossen  war,  wurde  bald  allgemein  er- 
kannt.   Aber  die  Meisten  sahen  den  modernen  Stil  als  einen 
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Fortschritt  gegen  den  antiken  an;  da  sie  seibat  überbildet  waren, 
erschienen  ihnen  die  Alten  als  formlos  und  roh.  Selbst  die 
überlieferte  Sprache  der  Ciceronischen  Zeit  schien  mit  dem  Rost 
des  Alters  überzogen  und  man  suchte  Alles  blank  und  neu  zu 
machen.  Aus  dieser  stilistischen  Kichtung  erklären  sich  die 
Eigenheiten  der  silbernen  Latinität,  was  Niemand  besser  dar- 
gelegt hat  als  Seneca,  obgleich  er  selbst  ganz  vorzüglich  den 
Charakter  seiner  Zeit  trägt.  „Wenn  man  sich  gewöhnt  hat,  sagt 
er  Ep.  114,  vor  dem,  was  herkömmlich  ist,  mit  Ekel  vorüberzu- 
gehen und  das  Gewöhnliche  verächtlich  wird,  sucht  man  auch 
im  Ausdruck,  was  neu  ist.  Bald  zieht  und  bringt  man  alte  und 
vergessene  Worte  wieder  hervor,  bald  ersinnt  und  bildet  man  unbe- 
kannte, bald  wird  —  was  unlängst  überhand  genommen  hat  —  die 
verwegene  und  häufige  Metapher  für  Schmuck  gehalten.  Einige 
schneiden  die  Gedanken  ab  und  versprechen  sich  Beifall,  wenn 
der  Sinn  schwankt  und  der  Hörer  an  sich  selbst  irre  wird,  andere 
recken  und  strecken  die  Gedanken  .  .  .  Wie  schwelgerische  Gast- 
mähler und  üppige  Kleider* Merkmale  eines  kranken  Staates  sind, 
so  verräth  die  Zügellosigkeit  des  Ausdruckes  . .  .,  dass  die  Seelen, 
von  denen  die  Worte  ausgehen,  erschlafft  sind." 

Allmählich  trat  eine  Reactiou  gegen  die  herrschende  Rich- 
tung der  Rhetorik  ein,  deren  Verkehrtheit  tiefer  blickende  Geister 
erkannten,  ohne  sich  davon  frei  halten  zu  können.  Tacitus  in 
dem  Dialogus  de  oratoribus  (vergl.  oben  S.  222)  und  Quintilian, 
wiesen  auf  die  alten  Muster  zurück.  Quintilian  hatte  als  der 
erste  öffentlich  angestellte  professor  eloquentiae  einen  bedeutenden 
Einfluss.  Er  war  ein  vorzüglicher  Lehrer,  ein  durch  gründliche 
Bildung  und  viele  Lektüre  kritisch  geschulter  Kenner  der  rheto- 
rischen Stile.  Seine  Institutio  oratoria  ist  vortrefflich  und  den 
rhetorischen  Werken  des  Aristoteles  und  Dionysios  von  Hali- 
karnass  zur  Seite  zu  stellen.  Wie  Dionysios  giebt  er  indess  der 
Rhetorik  eine  so  umfassende  Bedeutung,  dass  er  den  gesamm- 
ten  Stil  der  Prosa  und  Poesie  an*  ihren  Regeln  misst.  Es  zeigt 
sich  hier  jene  Überschätzung  der  rhetorischen  Form,  welche  die 
griechische  Sophistik  der  Kaiserzeit  hervorgerufen  hat.  Das  gelehrte 
Studium  der  altrömischen  Literatur,  dem  man  sich  nun  behufs  der 
rednerischen  Bildung  zuwandte,  führte  auch  zu  der  sophistischen 
manierirten  Schreibweise.  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel 
derselben  ist  Corn.  Fronto,  der  schon  unter  Hadrian  zu  den 
ersten  Rednern  zählte,  und  unter  Antoninus  Pius  der  Lehrer  des 
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M.  Aurel  und  L.  Verus  war.  Er  war  ausserordentlich  belesen 
uud  gelehrt,  studirte  die  alten  Schriftsteller  mit  grammatischer 
Genauigkeit  und  verfolgte  ganz  dieselbe  Richtung  wie  die  mit 
ihm  vielfach  befreundeten  griechischen  Sophisten  seiner  Zeit  (s. 
oben  S.  673  f.).  Nur  war  er  ein  Verächter  der  Philosophie,  so 
dass  es  ihm  den  grössten  Verdruss  bereitete,  als  sein  kaiserlicher 
Zögling  M.  Aurel,  der  übrigens  hauptsächlich  ihm  seine  streng 
moralische  Bildung  verdankte,  sich  ganz  dem  Stoicismus  zu- 
wandte. Seine  Schreibweise  ist  wie  die  der  Sophisten  gesucht 
und  gekünstelt  bis  ins  Läppische  und  Abgeschmackte.  Dennoch 
wurde  er  von  seinen  Zeitgenossen  und  in  der  Folgezeit  als  ein 
rhetorisches  und  oratorisches  Genie  bewundert  und  noch  Eu- 
menius  sagt  in  seinem  Panegyricus  Comtantii  c.  14:  Fronto 
Romanae  eloquentiae  non  secundum,  sed  alterum  decus.  Apuleius, 
der  Zeitgenosse  des  Fronto  zog  gleich  den  Sophisten  als  wan- 
dernder Rhetor  umher.  Er  stammte  wie  Fronto  aus  Afrika; 
aber  während  sich  dieser  noch  eine  klassisch  reine  Sprache  be- 
wahrte, zeigt  sich  bei  ihm  schon  der  Einfluss  der  afrikanischen 
Latinität,  durch  welche  die  Sprache  verdorben  wurde.  Übrigens 
vermochten  die  lateinischen  Rhetoren  nicht  mit  der  aufblühenden 
griechischen  Sophistik  zu  wetteifern;  diese  nahm  seit  Hadrian 
das  Interesse  der  Gebildeten  überwiegend  in  Anspruch;  Alles  ward 
gräcisirt;  die  Römer  selbst  schrieben  mit  Vorliebe  griechisch: 
auch  Fronto  und  Apuleius  haben  neben  ihren  lateinischen 
Schriften  griechische  verfasst.  In  Bezug  auf  die  Gattungen  der  Rede 
folgten  die  lateinischen  Schriftsteller  ganz  den  Sophisten.  Durch 
die  mächtige  Entwickelung  der  Jurisprudenz  (s.  oben  S.  600  f.)  wurde 
den  Schönrednern  die  forensische  Wirksamkeit  ganz  entzogen  und 
praktische  Anwendung  fand  daher  fast  nur  die  epideiktische  Rede, 
die  nun  in  allen  möglichen  Spielarten  ausgebildet  wurde.  (S.  hier- 
über (Pseudo-)Dionysios  von  Halikärnass,  Te'xvn.  Cap.  I — VII 
und  Menander,  Ttepi  dmbeiKTncwv.)  Die  höchste  Form  war  der 
Panegyricus  an  den  Kaiser,  der  Xöyoc  ßaciXncöc.  Das  Muster  des- 
selben für  die  späteren  Zeiten  bildete  der  erhaltene  Panegyricus 
des  jüngeren  Plinius  auf  Traian,  eine  Dankrede  für  Ertheilung 
des  Consulats.  Die  panegyrische  Literatur  blühte  aber  besonders 
seit  Diocletian,  der  das  orientalische  Hofceremoniell •  einführte. 
Wir  haben  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrh.  mehrere  Panegyrici 
von  Eumenius,  einem  Rhetor  in  Gallien,  wo  die  Rhetorik  lange 
in  Blüthe  stand;  diese  Reden  sind  in  gutem  Ciceronianischem  La- 
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tein  geschrieben.  Allmählich  aber  verfiel  die  Rhetorik  mit  der 
Sprache  durch  den  Einfluss  der  provinciellen  Mundarten.  Der 
Panegyricus  auf  Theoderich  von  dem  Bischof  Ennodius  aus 
Gallien  (507  gehalten)  ist  das  jüngste  Denkmal  dieser  Art.  Hier 
gesellt  sich  zur  servilsten  Schmeichelei  nicht  nur  eine  höchst 
gezierte  Sprache,  die  sich  in  Antithesen  und  Spitzfindigkeiten 
gefällt,  sondern  die  grösste  Gezwungenheit  des  Ausdruckes  in 
Worten  und  Wendungen.  Man  muss  die  Rede  erst  in  altes 
Latein  umsetzen  um  sie  zu  verstehen. 

Die  zur  rhetorischen  Prosa  gehörende  Briefliteratur  (s.  oben 
S.  675)  ist  bei  den  Römern  sehr  alt.   Schon  der  alte  Cato  ver- 
öffentlichte Briefe  an  seinen  Sohn.    In  der  Zeit  der  Republik 
wurden  aber  nur  wirkliche  aus  der  Praxis  genommene  Briefe  als 
Memoiren   oder   zu   praktischen  Zwecken   publicirt.    In  dieser 
Gattung  sind  die  Briefe  des  Cicero  ein  klassisches  Muster.  Rein 
rhetorischer  Natur  sind  zuerst  die  Briefe  des  Seneca,  worin  die 
Briefform  nur  eine  Einkleidung  für  Suasorien  ist.  Die  Briefe  des 
jüngern  Plinius  sind  zwar  aus  der  Praxis  gesammelt,  aber  offenbar 
schon  bei  der  Abfassung  auf  die  Veröffentlichung  berechnet  und 
dazu  bestimmt  ein  epideiktisches  Bild  von  dem  Leben  und  Cha- 
rakter des  Verfassers  zu  geben.  Der  Stil  ist  fein  und  polirt  und 
hat  alle  Vorzüge  der  silbernen  Latinität;  aber  er  ist  spitzfindig 
und  blümelnd.   In  diesen  Episteln  war  ein  Muster  für  den  Briefstil 
der  folgenden  Zeiten  gegeben;  die  Briefe  des  Symmachus  sind 
z.  B.  ganz  in  der  Manier  der  Plinianischen.    Ausserdem  wurde 
die  Epistolographie  der  griechischen  Sophistik  nachgeahmt. 

Die  geistliche  Beredsamkeit  (s.  oben  S.  676)  wurde  im  Westen 
vorzüglich  durch  die  afrikanische  Rednerschule  begründet,  aus 
der  Tertullian  und  Augustin  hervorgegangen  sind. 

c.  Philosophische  Prosa. 

Von  der  griechischen  Wissenschaft  lernten  die  Römer  zuerst 
die  geschichtliche  Polymathie  der  alexandrinischen  Zeit  kennen 
und  seit  Cato  wurden  antiquarische  Untersuchungen  in  jener 
formlosen  Weise  bearbeitet,  bei  welcher  der  historische  und 
und  gelehrt-philosophische  Stil  zusammenfallen  (s.  oben  S.  665). 
Viel  zu  früh  (seit  159  v.  Chr.)  kam  die  Grammatik  nach  Rom 
(ß.  oben  S.  607);  sie  hatte  hier  nicht  wie  bei  den  Griechen  eine 
literarisch  abgeschlossene  Sprache  zum  Gegenstand,  sondern  griff 
störend  in  die  Entwickelung  der  unfertigen  Literatur  ein.  Seit 
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der  Zeit  des  Polyhistors  Varro,  der  eine  systematische  Zusammen- 
stellung der  philologischen  Wissenschaften  versuchte,  wurden  die 
verschiedenen  Zweige  derselben  vielfach  bearbeitet.  Die  ange- 
sehensten Staatsmänner  hatten  Interesse  dafür;  selbst  Caesar  ver- 
fasste  eine  grammatische  Schrift  de  attalogia.  In  den  ersten  2 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  wurde  die  Grammatik  schulmässig 
ausgebildet  und  dargestellt,  während  die  übrigen  Zweige  der 
Philologie  vernachlässigt  wurden  und  in  Notizenkräraerei  aus- 
arteten (s.  oben  S.  356).  Im  3.  Jahrh.  trat  auch  in  der  gram- 
matischen Literatur  ein  Stillstand  und  Rückgang  ein  und  seit 
der  Mitte  des  4.  Jahrh.  verarbeitete  man  dann  die  früher  ge- 
wonnenen Resultate  in  Conipendien,  die  immer  armseliger  wurden 
und  z.  Th.  die  Form  des  Lehrgedichtes  hatten  (s.  oben  S.  685). 

Von  den  Zweigen  der  Naturwissenschaft  fand  zuerst  die 
praktisch  verwendbare  Theorie  der  Agricultur  bei  den  Römern 
Anklang.  Schon  Cato  verfasste  eine  Schrift  de  re  rustica,  von  der 
wir  einen  Auszug  haben.  Nach  der  Eroberung  Karthago  s  liess 
der  römische  Senat  die  Bücher  des  Mago  über  den  Landbau 
ins  Lateinische  übersetzen.  Seitdem  wurde  die  Agricultur  bis 
in  die  späteste  Kaiserzeit  vielfach  prosaisch  und  poetisch  bear- 
beitet, meist  in  angemessener  Form  und  gestützt  auf  selbständige 
praktische  Erfahrung  (s.  oben  S.  388).  Die  Kriegskunst,  welche 
die  Römer  praktisch  so  meisterhaft  verstanden,  ist  erst  in  der 
Kaiserzeit  theoretisch  in  unbedeutenden  Werken  behandelt  worden; 
ebenso  unbedeutend  sind  die  technischen  Schriften  über  Medicin, 
Achitectur  u.  s.  w.  Eigentliche  Naturforscher  giebt  es  bei  den 
Römern  ebensowenig  als  Mathematiker  (s.  oben  S.  295)  und  der 
naturwissenschaftliche  Dilettantismus,  der  in  der  Ciceronischen 
Zeit  entstand,  war  oberflächlich  und  beschränkte  sich  abgesehen 
von  der  philosophischen  Naturlehre  auf  Astronomie,  beschreibende 
Naturwissenschaft  und  Arzneikunde.  Da  die  naturwissenschaft- 
lichen Schriftsteller  nichts  Eigenes  geben,  sondern  nur  die  Re- 
sultate der  griechischen  Forschung  überliefern,  ist  ihre  Dar- 
stellungsweise widerlich  compilatorisch.  Diesen  Charakter  trägt 
selbst  das  beste  Werk  der  naturwissenschaftlichen  Literatur,  die 
Naturalis  historia  des  älteren  Plinius.  Der  Neffe  des  Verfassers 
rühmt,  dass  es  ebenso  mannigfaltig  wie  die  Natur  selbst  sei; 
leider  ist  es  aber  nicht  ebenso  wohl  geordnet  wie  diese.  Die 
Disposition  des  Ganzen  ist  allerdings  einfach  genug;  es  beginnt 
mit  der  Kosmologie;  dann  folgen  Geographie,  Anthropologie, 
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Zoologie,  Botanik  nebst  einem  Excurs  über  die  medicinische  Ver- 
wendung der  Pflanzen  und  Thiere,  sodann  Mineralogie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Praxis,  und  hieran  schliesst  sich 
endlich  eine  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Aber  innerhalb 
dieses  Rahmens  ist  kein  wissenschaftliches  System  vorhanden. 
Alles  ist  compilirt,  mit  grossem  Fleisse  und  aus  unzähligen 
Schriften,  jedoch  mit  der  grossten  Eile  und  Nachlässigkeit;  überall 
finden  sich  Fehler  und  Widersprüche  und  man  sieht,  dass  der 
Verfasser  sehr  wenig  von  der  Sache  verstand. 

Die  ersten  philosophischen  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
waren  die  Lehrgedichte  des  Ennius.  Er  machte  darin  den 
Römern  den  Pythagoreismus  und  die  Epikureische  Aufklärung 
offenbar  nur  im  religiösen  Interesse  zugänglich  (s.  oben  S.  684) 
und  acht  römisch  ist  sein  Wahlspruch:  Philosopliari  est  mihi 
necesse;  at  paucis,  nam  amnino  haud  placet.  Die  ersten  grie- 
chischen Philosophen,  welche  nach  Rom  kamen,  scheinen  die 
Epikureer  Alkaeos  undPhiliskos  gewesen  zu  sein;  sie  wurden 
im  Jahre  173  v.  Chr.  (581  d.  St.)  ausgewiesen  (s.  oben  S.  295). 
Bald  darauf  lernten  die  Römer  die  übrigen  Secten  der  Reflexions- 
philosophie kennen,  als  im  Jahre  155  (599  d.  St.)  die  Häupter 
der  athenischen  Schulen:  der  Akademiker  Karneades,  der  Peri- 
•  patetiker  Kritolaos  und  der  Stoiker  Diogenes  als  Gesandte  nach 
Horn  kamen.  Die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philosophie 
wurde  nun  schnell  Mode;  besonders  aber  wurde  der  Stoicismus 
durch  Panaetios,  den  Freund  des  j.  Scipio  Africanus,  ein- 
gebürgert. In  dem  Stoicismus  fanden  die  Römer  nicht  nur  den 
philosophischen  Ausdruck  der  virtiis  romana,  sondern  er  war  auch 
nach  seiner  logischen  Seite  ihrer  Fassungsgabe  angemessen.  Die 
Logik  der  Reflexionsphilosophie,  die  von  den  Stoikern  besonders 
scharfsinnig  ausgearbeitet  war,  Hess  sich  vortrefflich  auf  die 
Jurisprudenz  anwenden;  denn  bei  dieser  kommt  es  vorzüglich  auf 
Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Definitionen  und  Distinctionen  an. 
Die  erste  literarische  Frucht  der  stoischen  Philosophie  war  denn 
auch  die  Systematisirung  der  Rechtswissenschaft,  die  mit  dem  Pon- 
tifex  Qu.  Mucius  Scaevola  zu  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  be- 
ginnt (s.  oben  S.  600).  Von  allen  Einzelwissenschaften  hat  bei 
den  Römern  nur  die  Jurisprudenz  eine  so  klassische  Form  und 
Sprache  erlangt  wie  bei  den  Griechen  die  Mathematik;  hier  hat 
der  praktische  Verstand  der  Römer  seinen  höchsten  Triumph 
gefeiert  und  in  der  Kaiserzeit  erhielt  sich  die  Classicität  des 
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juristischen  Stils,  auch  während  die  übrigen  Literaturgattungen 
verfielen. 

Neben  dem  Stoicisnius  fand  in  der  Zeit  der  fortschreitenden 
Sitten verderbniss  bei  bequemen  und  weichlichen  Naturen  der 
Epikureismus  Anhang.  Er  wurde  auch  zuerst  durch  zwei  mit- 
tel massige  Schriftsteller,  Rabirius  und  Amafinius  und  einen 
bessern,  Catius,  dargestellt;  sein  edelster  Interpret  aber  ist 
Lucrez  (s.  oben  S.  684  f.).  Eine  interessante  Erscheinung  ist 
Nigidius  Figulus,  welcher  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  den  Neupythagoreismus  begründete  (vergl.  M.  Hertz, 
De  Nigidü  Fiyuli  studiis  atque  operibus.  Berlin  1845).  Epoche 
aber  machte  Cicero.  Er  betrieb  die  Philosophie  von  früher 
Jugend  an  im  Interesse  seiner  rhetorischen  Bildung  und  erklärt 
wiederholt  mit  Begeisterung,  dass  er  Piaton  den  besten  Theil 
seiner  gesammten  Bildung  verdanke  (vergl.  J.  A.  C.  van  Heus  de, 
M.  T.  Cicero  (piXoTrXcVruJv.  Utrecht  1836).  Ausserdem  aber  er- 
warb er  sich  eine  umfangreiche  Kenntniss  der  philosophischen 
Literatur  seiner  Zeit,  wogegen  er  frühere  klassische  Schriften 
ausser  Pia  ton  weniger  quellenmässig  studirt  zu  haben  scheint 
In  späteren  Jahren  seit  seinem  Exil  suchte  er  Trost  und  Ruhe 
in  der  philosophischen  Schriftstellerei.  Er  war  aber  ein  ganz 
undialektischer  Kopf  und  wusste  bei  keiner  philosophischen  Frage 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  sondern  hat  nur  Alles  breit 
gemacht.  In  der  Form  ging  er  auf  den  Dialog  zurück  (s.  oben 
S.  661  ff.),  den  er  aber  nicht  mit  Platonischer  Kunst  zu  gestalten 
verstand.  Sein  Hauptverdienst  ist  es  die  philosophische  Prosa 
der  Römer  nicht  nur  begründet,  sondern  auch  zu  dem  Grade  der 
Vollendung  gebracht  zu  haben,  dessen  sie  überhaupt  fähig  war. 
Mit  grossem  Talent  verstand  er  die  eklektische  Philosophie  zu 
verbreiten,  die  er  auf  der  Grundlage  der  akademischen  Proba- 
bilitiitslehre  aus  allen  Systemen  zusammensetzte.  Er  gewann  durch 
seine,  dem  römischen  Charakter  zusagende  Darstellung  viele 
tiefer  Denkende  für  die  Beschäftigung  mit  der  Popularphilosophie. 
Augustus  begünstigte  diese  Richtung  sehr;  er  schrieb  selbst  Hör- 
tationes  ad  philosophiam  und  die  politische  Lethargie  der  Kaiserzeit 
verstärkte  die  Neigung  zu  der  vom  Staatsleben  abgewandten  Specu- 
lation,  die  den  Römern  früher  so  fern  gelegen  hatte.  Man  studirte 
aber  die  Philosophie  meist  bei  den  Griechen  selbst,  häufig  an 
den  griechischen  Studiensitzen.  Daher  hat  in  der  Augusteischen 
Zeit  die  philosophische  Prosa  der  Römer  nur  wenige  unbedeutende 
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Vertreter  gehabt.    Nach  Augustus  gewann  unter  dem  Joche 
des  Despotismus  die  stoische  Lehre,  die  Philosophie  des  Unglücks 
wieder  die  Oberhand,  allerdings  aber  stark  eklektisch  und  beson- 
ders Platonisch  gefärbt.    Der  Stoicismus  brüstete  sich  mit  der 
Starke  im  Dulden  und  Ertragen  und  sagte  daher  der  epideiktischen 
Rhetorik  des  silbernen  Zeitalters  ganz  vorzüglich  zu.  Sein  glän- 
zendster Vertreter,  Annaeus  Seneca,  ist  ein  Rhetor  im  philo- 
sophischen Gewände.    Sein  Ideenkreis  ist  viel  eingeschränkter 
als  der  des  Cicero  und  er  vermag  sich  noch  weit  weniger  als 
dieser  über  den  Standpunkt  der  Praxis  zu  der  eigentlichen  Theorie 
der  Griechen  zu  erheben.  Die  Platonischen  Ideen  sind  ihm  wenig 
mehr  als  Hirngespinn ste,  obgleich  er  die  Beschäftigung  damit  für 
eine  nützliche  Gymnastik  des  Geistes  ansieht,  und  Piaton  ist 
hauptsächlich  nur  in  der  Ethik  sein  Vorbild;  er  widersetzt  sich 
daher  der  Richtung  des  Cicero,   welcher  seiner  kräftig  aus- 
geprägten Natur  überhaupt  nicht  sympathisch  ist.  Denn  Seneca 
ist  im  Gegensatz  zu  Cicero  einer  der  originellsten  Geister.  Er 
ist  der  Ovid  der  Prosa,  überströmend  von  Geist  und  Witz  und 
höchst  gewandt  in  der  Form.   Zugleich  ist  seine  Sprache  ebenso 
kraftvoll,  als  glänzend;  nur  häuft  er  seine  Kernsprüche  bis  zum 
C'bermaas8  und  ist  breit  trotz  der  grössten  Kürze  und  Gediegen- 
heit, weil  er  immer  in  wenig  Worten  viel  sagt,  aber  sich  doch 
nie  genug  thut,  sondern  ihm  stets  noch  etwas  Neues  einfallt  und 
er  für  die  Begrenzung  der  Worte  keinen  Sinn  hat  (vergl.  oben 
S.  136).  Seine  Schriften  haben  daher  auch  nicht  die  dialogische 
Form;  sondern  sind  suasoriae,  wie  seine  Briefe,  oder  quacstiones 
wie  die  Naturales  quaestioncs,  die  übrigens  mehr  Sachkenntniss 
zeigen  als  die  Naturalis  historia  des  Plinius;  oder  sie  nähern 
sich  den  controversiac,  wie  die  sogenannten  Dialogi,  worin  philo- 
sophische Thesen  aphoristisch,  aber  oft  mit  Einführung  von  Gegen- 
rednern abgehandelt  werden.    Der  Stoicismus  wurde  übrigens 
den  Kaisern  wegen  seiner  starren  Sittenlehre  verdächtig;  deshalb 
verwiesen  Vespasi an  und  Domitian  die  Philosophen  aus  Italien. 
Doch  konnte  dies  bei  der  Verbreitung  der  philosophischen  Literatur 
keinen  grossen  Einfluss  haben,  und  so  dauerte  die  Macht  der 
stoischen  Philosophie  bis  ins  2.  Jahrh.,  wo  Marc  Aurel  sich  auf 
dem  Throne  als  Philosoph  bekannte.  Cicero  hatte  geglaubt  eine 
der  griechischen  Prosa  ebenbürtige  philosophische  Sprache  ge- 
gründet zu  haben;  Seneca  erkannte  indess  bereits,  dass  die 
lateinische  Sprache  zur  Bezeichnung  speculativer  Gedanken  nicht 
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ausreiche.  Die  spätem  römischen  Philosophen  schrieben  daher 
auch  meist  wie  Marc  Aurel  griechisch.  Zwar  gehört  Apuleius 
(s.  oben  S.  702)  in  seinen  lateinischen  Schriften  zu  den  hervor- 
ragendsten Vorläufern  des  Neuplatonismus;  aber  dieser  selbst  hat 
in  der  lateinischen  Literatur  erst  im  Anfange  des  6.  Jahrh.  einen 
bedeutenderen  Vertreter  an  Boetius,  der  ausser  seiner  nach  Form 
und  Inhalt  vortrefflichen  Schrift  de  consolatione  philosophiae  Ober- 
setzungen griechischer  wissenschaftlicher  Werke  verfasste  und' 
diese  dadurch  dem  Mittelalter  zugänglich  machte. 

Die  Römer  haben  in  der  Wissenschaft  vorzugsweise  das 
Bestreben  das  von  den  griechischen  Philosophen  und  Gelehrten 
Geschaffene  auf  das  praktisch  Nothwendige  und  Verwendbare  zu 
beschränken.  Daraus  ist  in  der  Literatur  die  Form  von  Com- 
pendien  hervorgegangen,  in  welche  schliesslich  die  geschichtliche 
wie  die  gesammte  wissenschaftliche  Prosa  zusammengedrängt 
wurde  (vergl.  0.  Jahn,  Über  römische  Encyklopädien.  Ber.  der 
Königl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1850).  Schon  der  Polyhistor  Varro 
hatte  in  seinen  Disciplinarum  libri  IX  die  artes  liberales ,  d.  h. 
die  Gegenstände  des  encyklopädischen  Unterrichts  (s.  oben  S.  405) 
nebst  Medicin  und  Architektur  dargestellt.  Dies  Werk  war  das 
Vorbild  für  die  Compendien  des  Kirchenvaters  Augustin  (die 
theilweise  erhaltenen  Disciplinarum  libri)  und  des  Martianus 
Capeila.  Die  Encyklopädie  des  letztern  in  neun  Büchern 
(ed.  Eyssenhardt.  Leipzig  1866)  aus  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  ist  z.  Th.  in  Versen  und  hat  die  Einkleidung  eines 
Romans,  indem  die  ersten  beiden  Bücher  die  Vermählung  des 
Mercur  und  der  Philologie  darstellen  und  dann  die  7  artes  libe- 
rales auftreten  und  ihre  Lehren  vortragen.  Durch  dies  Werk  und 
die  sich  daran  anschliessenden  Encyklopädien  aus  den  nächstfol- 
genden Jahrhunderten,  sowie  durch  die  grammatischen  und  anti- 
quarischen Lehrgedichte  und  Compendien  und  die  historischen 
Epitomatoren  wurde  dem  Mittelalter  ein  armseliger  und  form- 
loser Auszug  des  antiken  Wissens  überliefert  (s.  oben  S.  296). 

§  100.  Bei  dem  Studium  der  Literaturgeschichte  muss  man  Compen- 
dien und  ausführliche  Darstellungen  derselben  nur  als  Hülfsmittel  gebrau- 
chen um  sich  beim  Lesen  der  Klassiker  selbst  zu  Orientiren;  denn  man 
muss  eine  selbständige  quellenmässige  Ansicht  zu  gewinnen  suchen.  Welcher 
Gang  der  Lektüre  der  angemessenste  ist,  habe  ich  bereits  (oben  S.  46  f. 
15G  IT.)  auseinandergesetzt,  ebenso  nach  welcher  Methode  die  Literatur- 
geschichte selbst  aufgebaut  wird  (s.  oben  S.  255).  Es  fragt  sich  nun,  wie 
die  Thatsachen,  nachdem  sie  richtig  ermittelt  sind,  am  besten  in  ihrer  Ver- 
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kettung  uud  in  ihrem  wahren  Zusammenhang  dargestellt* werden,  so  dass 
zugleich  die  darin  liegenden  Ideen  klar  hervortreten.  Der  Zusammenhang  ist 
zuerst  ein  rein  chronologischer:  alles  Frühere  wirkt  auf  das  Spätere  imd  das 
Gleichzeitige  ausserdem  auf  einander.  Ferner  aber  findet  eine  Einwirkung 
des  Gleichartigen  auf  das  Gleichartige  Statt.  Hierauf  beruht  der  Unter- 
schied der  synchronistischen  und  eidographischen  Darstellung.  Die  erstere 
folgt  dem  Faden  der  Zeit  und  stellt  dabei  alles  Gleichartige  und  Ungleich- 
artige, das  in  dieselbe  Zeit  fallt,  zusammen;  die  andere  sammelt  die  der 
Compositionsform  nach  verwandten  Erscheinungen  und  giebt  gleichsam  eine 
Specialgeschichte  der  einzelnen  Gattungen.  Jede  dieser  Methoden  ist  für 
sich  unvollständig  und  bedarf  der  Ergänzung  durch  die  andere.  Eine  Ver- 
schmelzung beider  findet  nun  zunächst  Statt,  wenn  man  die  gesammte  Ent- 
wickelung  in  Perioden  theilt  und  innerhalb  jeder  Periode  eidographisch 
verfahrt.  Hierdurch  wird  jedoch  die  Anschauung  der  Totalität  der  einzelnen 
Gattungen  unterbrochen.  Bei  der  eidographischen  Methode  wird  man  natür- 
lich innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  chronologisch  verfahren  und  dabei 
die  nicht  in  der  Gattung  selbst  liegenden  gleichzeitigen  Bedingungen  der 
Ki  t wickelung  berücksichtigen.  Allerdings  gelangt  hierbei  aber  immer  der 
synchronistische  Zusammenhang  der  Literatur  nur  unvollständig  zur  Dar- 
stellung. Daher  muss  man  eine  der  beiden  Methoden  zu  Grunde  legen 
und  die  andere  in  einem  einleitenden  Überblick  zur  Geltung  bringen.  Nun 
ist  in  der  Literatur  die  Einwirkung  des  Gleichartigen  auf  das  Gleich- 
artige stärker  als  die  Einwirkuug  der  Zeitumstände,  wenn  sie  ungleichartig 
sind.  In  den  Gattungen  ist  eine  so  hartnäckige  Tradition,  dass  die  einmal 
vollendete  Form  bis  in  die  entfernteste  Zeit  festgehalten  wird  und  die  durch 
den  Zeitgeist  entstehenden  Unterschiede  sind  geringer  als  die  Unterschiede 
der  Gattungen  selbst.  Ferner  entwickeln  sich  die  Gattungen  nicht  alle 
gleichzeitig,  sondern,  wie  oben  gezeigt,  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge; werden  sie  also  in  dieser  dargestellt,  so  kommt  dadurch  zugleich  das 
chronologische  Moment  zu  seinem  Rechte,  wenn  man  ausserdem  den  Ge- 
sammtv erlauf  in  der  Einleitung  synchronistisch  darlegt.  Steinthal  (Philo- 
logie, Geschichte  und  Psychologie  S.  67)  tadelt  an  der  eidographischen 
Methode,  dass  man  dabei  die  literarischen  Gattungen  als  Ideen  ansehe  und 
diesen  eine  innewohnende  Kraft  zuschreibe  sich  zu  verwirklichen.  Dies  trifft 
wenigstens  meine  Ansicht  nicht.  Die  literarischen  Ideen  verwirklichen  sich 
nicht  selbst,  sondern  sie  werden  vom  Volke  verwirklicht  durch  seine  her- 
vorragenden Geister  und  unter  der  "Wechselwirkung  aller  Culturverhältnisse. 
Aber  die  Ideen  sind  da  und  beherrschen  die  Literatur;  an  der  Stetigkeit 
der  Formen  sieht  man,  wie  diese  über  die  Bedingungen  des  Raumes  und 
der  Zeit  hinaus  mächtig  bestimmend  einwirken.  Die  Ideen  sind  jedoch  zu- 
gleich im  Geist  und  der  Geist  verwirklicht  sich  in  ihnen  und  durch  sie. 
Ich  kann  es  daher  auch  nicht  billigen,  wenn  Einige  der  synchronistischen 
Einleituug  die  innere,  der  eidographischen  Darstellung  die  äussere  Literatur- 
geschichte zuweisen.  Das  Innere  und  Äussere  lässt  sich  hier  gar  nicht 
trennen;  alles  Äussere  muss  das  innere  Wesen  der  Gattungen  zum  Ausdruck 
bringen.  Man  wird  durch  eine  solche  Scheidung  leicht  verleitet  in  den 
synchronistischen  Theil  die  halbe  politische  und  Kunstgeschichte  hinein- 
zuarbeiten; dadurch  entsteht  Confusion  in  Büchern  und  Köpfen  und  es  zeigt 
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aich  hierin  die  moderne  Sucht  Alles  durch  einander  zu  mengen.  Andrer- 
seits mu88  man  sich  hüten  in  dem  eidographischen  Theil  die  Gattungen  zu 
sehr  zu  zerspalten,  wie  wenn  man  in  der  lyrischen  Poesie  die  von  den 
Dichtern  willkürlich  gewählten  Gattungen  einzeln  für  sich  behandelt  (s.  oben 

S.  625). 

Legt  man  die  synchronistische  Methode  zu  Grunde  und  giebt  eine  eido- 
graphische  übersieht  als  Einleitung,  so  erscheint  unberechtigter  Weise 
der  individuelle  Stil  als  Hauptsache  und  der  Gattungsstil  als  Nebensache. 
Allerdings  werden  dann  alle  Werke  eines  Schriftstellers  in  ihrem  indivi- 
duellen Zusammenhange  behandelt,  während  bei  der  eidographischen  Methode 
ein  Schriftsteller  zuweilen  in  mehreren  Gattungen  zu  betrachten  ist.  Allein 
die  meisten  Schriftsteller  haben  sich  dem  Charakter  des  Alterthums  gemäss 
auf  Eine  Hauptgattung  beschränkt  und  in  den  wenigen  Ausnahmen  fallen 
doch  die  Hauptleistungen  eines  jeden  unter  Eine  Gattung;  innerhalb  dieser 
ist  seine  Individualität  darzustellen  und  zugleich  auf  seine  übrigen  Leistungen 
zu  verweisen.  Überhaupt  darf  die  Individualitat  der  Schriftsteller  nicht  das 
wesentlich  bestimmende  Element  der  Literaturgeschichte  sein.  Der  Gegen- 
stand derselben  sind  die  literarischen  Werke,  nicht  die  Biographie  ihrer 
Verfasser.  Diese  kommen  nur  als  Träger  der  literarischen  Ideen  in  Be- 
tracht; aber  ihre  Lebensgeschichte  muss  mit  in  die  Literaturgeschichte  auf- 
genommen werden,  soweit  sich  daraus  der  individuelle  Stil  der  Werke  und 
sein  Einfluss  auf  den  Gattungsstil  erklärt.  Ebenso  darf  jedoch  die  ästhe- 
tische Betrachtung  der  Stile  als  Element  der  Literaturgeschichte  nicht  ein 
störendes  Übergewicht  erlangen.  Der  ästhetische  Charakter  der  Werke 
muss  aus  den  Thatsachen  hervorgehen;  die  Stilformen  müssen  nicht  syste- 
matisch an  sich,  sondern  in  ihrer  historischen  Verkörperung  betrachtet  wer- 
den. Da  nun  auch  das  formloseste  Schriftdenkmal  ein  Minimum  von  Stil 
enthält  (s.  oben  S.  141),  so  umfasst  die  Literaturgeschichte  alle  Schrift- 
werke, aber  nur  als  Werke,  d.  h.  nach  ihrer  stilistischen  Form,  nicht  als 
Bücher.  Die  Bibliographie  ist  daher  nur  als  nützliches  Hülfsmittel  zu  be- 
rücksichtigen und  zwar  so,  dass  in  den  bibliographischen  Angaben  eine 
kritische  Geschichte  der  Schicksale  und  Bearbeitungen  der  Texte  gegeben  wird. 

Die  griechische  und  römische  Literaturgeschichte  müssen  in  der  Dar- 
stellung getrennt  werden.  Die  griechische  Literatur  ist  bis  zur  christlichen 
Ära  von  der  römischen  ganz  unabhängig  und  muss  also  bis  dahin  für  sich 
betrachtet  werden.  Die  römische  hängt  zwar  stets  von  der  griechischen  ab ; 
aber  beide  bilden  nicht  ein  organisches  Ganzes,  sondern  das  griechische 
Reis  ist  auf  den  römischen  Baum  gepflanzt.  Daher  hat  die  römische  Lite- 
raturgeschichte bis  zur  Augusteischen  Zeit  nur  Lemmata  aus  der  griechischen 
zu  entnehmen.  Von  August  an  tritt  eine  lebendige  Wechselwirkung  beider 
Literaturen  ein;  von  hier  ab  könnte  man  also  beide  zusammenfassen.  Doch 
liegt  dazu  keine  Nothwendigkeit  vor,  zumal  da  sich  zuerst  die  römische 
Literatur  auf  Kosten  der  griechischen  und  seit  Traian  diese  auf  Kosten 
der  römischen  entwickelt. 

§.  101.  Bibliographie.  Quellen.  Das  unmittelbare  Object  der  Literatur- 
geschichte sind  sämmtliche  erhaltenen  Schriftwerke.  Man  findet  dieselben  in 
den  oben  (S.  50  f.)  angegebenen  bibliographischen  Werken  verzeichnet;  in 
diesen  [sowie  in  der  zu  Bursian's  Jahresbericht  gehörenden  Bibliotheca 
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classicu]  sind  auch  die  auf  die  einzelnen  Schriften  und  Schriftsteller  bezüg- 
lichen Hülfsmittel  des  Studiums  aufgeführt.  Die  betr.  Werke  von  Fabricius 
sind  zugleich  die  erste  umfassendo  Bearbeitung  der  Literaturgeschichte, 
enthalten  freilich  nur  eine  rubrikenmässige  Zusammenstellung  des  vorhan- 
denen StoflFes.  Da  von  der  Literatur  des  Alterthums  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  übrig  ist,  müssen  für  die  meisten  Werke  die  literarischen  Notizen  der 
Alten  als  Quelle  dienen.  Diese  Zeugnisse  müssen  natürlich  kritisch  gesichtet 
werden.  Von  grundlegender  Bedeutung  sind  die  auf  alle  Literaturgattungen 
bezüglichen  Bemerkungen  Platon's;  noch  mehr  bieten  die  Schriften  des 
Aristoteles,  besonders  die  Poetik,  Rhetorik,  Metaphysik  und  die  Probleme. 
Seine  verlorenen  literarhistorischen  Werke,  sowie  die  Schriften  der  späteren 
Philosophen,  namentlich 'der  Pcripatetiker  und  Akademiker,  ferner  die  Ar- 
beiten der  alexandrinischen  und  pergamenischen  Gelehrten  sind  die  Haupt- 
quellen aller  uns  erhaltenen  Notizen  späterer  Schriftsteller  (s.  oben  S.  C04  f.) 
Vergl.  über  die  Leistungen  der  Alten  in  der  Literaturgeschichte:  E.  Köpke, 
Quid  et  qua  ratione  tarn  Graeci  ad  lüterarum  historiam  condendam  ela- 
boraierint.  Berlin  1845.  4;  De  hgpomtiematis  Graecis.  Berlin  1842.  4;  De 
Chavmeleonte  Peripatetico.  Berlin  1856.  4.;  Über  die  Gattung  der  Hypo- 
mnemata  in  der  griechischen  Literatur.  Brandenburg  1857.  4.  S.  auch 
Uppenkamp,  Principia  disputationis  de  origine  conscribendae  historiae 
lüterarum  apud  Graecos.  Münster  1847.  Eine  Hauptautorität  für  die  spätere 
Zeit  war  Demetrios  aus  Magnesia,  ein  Zeitgenosse  des  Cicero,' Verfasser 
eines  grossen  Werkes  TTepl  öuiuvOuujv  iroinxdjv  Kai  cuyyp<*<P^ujv.  Vergl. 
Scheurleer,  De  Demctrio  Magnete.  Leiden  1858. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  für  uns  Plutarch  und  Dionysios  aus 
Halikarnass.  Ersterer  ist  eine  ergiebige  Fundgrube  historischer  Notizen 
(vergl.  oben  S.  657)  und  dem  Dionysios  (s.  oben  S.  673)  verdanken  wir 
hauptsächlich  unsere  Kenntniss  von  der  Entwicklung  der  griechischen  Prosa. 
Es  gehören  hierher  zunächst  seine  leider  sehr  lückenhaft  erhaltenen  historisch- 
kritischen Schriften:  Tujv  dpxouujv  xpkeic,  TTepl  tüjv  äpxcuuuv  pr)xöpujv  (mouvrj- 
uaricuof,  TTepl  toö  OoukuMoou  xapaxTf^poc  nebst  4  Briefen  ähnlichen  Inhalts; 
aber  auch  seine  beiden  technischen  Schriften,  besonders  das  Hauptwerk  TTepl 
cuv8£c€ujc  övouäTUJv  enthalten  viel  Geschichtliches.  Überhaupt  geb'en  die  Rhe- 
toren  vorzugsweise  Aufschluss  über  die  Entwickeltmg  der  Stile;  hervorzuheben 
ist  namentlich  Hermogenes,  TTepl  loeüjv  (vergl.  oben  S.  134)  und  Lon- 
ginoß,  TTepl  üipouc.  Unter  den  literarischen  Sammlern  der  römischen  und 
byzantinischen  Zeit  sind  ausser  den  oben  (S.  580)  bei  der  Geschichte  der 
Philosophie  angeführten,  die  sich  auch  auf  die  übrigen  Literaturzweige  er- 
strecken und  unter  denen  Athenaeos  und  Stobaeos-  die  reichhaltigsten 
sind,  besonders  die  Bibliothek  des  Photios  und  dio  Excerpte  aus  Proklos 
vortrefflicher  XpncxoudÖeia  YpauucmKn,,  die  Scholiasten  und  überhaupt  die 
Grammatiker  (*}.  unten  S.  777  f.)  hervorzuheben.  Die  griechischen  Chrono- 
graphien von  dem  Marmor  Partum  bis  aüf  Eusebios  (s.  oben  S.  325)  be- 
ziehen sich  auch  auf  die  Literatur.  Die  erhaltenen  biographischen  Nach- 
richten sind  gesammelt  von  W ostermann,  Biorpdcpoi.  Braunschweig  1845. 

Bei  den  Römern  erwachte  der  Sinn  für  eine  antiquarische  Erforschung 
der  Literaturgeschichte  sehr  früh;  aber  auch  hierbei  ging  man  auf  eine 
compendiöse  Darstellung  aus.  So  schrieb  schon  der  Tragiker  Accius  unter 
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dein  Titel  Didascalica  in  Versen  eine  Geschichte  der  griechischen  und 
römischen  Dichtung.  Wichtige  Notizen  enthalten  die  Dichter  des  goldnen 
und  silbernen  Zeitalters,  vor  allen  Horaz  in  seinen  Briefen;  die  drei 
Episteln  des  2.  Buchs,  darunter  die  berühmte  Epistula  ad  Pisones  de  arte 
poetica  sind  ganz  literarischen  Inhalts.  Unter  den  römischen  Rhetoren  sind 
Cicero  (namentlich  im  Brutus,  dessen  Studium  vorzüglich  zu  empfehlen 
ist),  Tacitus  in  dem  Dialogus  de  oratoribus  und  Quintilian  (s.  oben 
S.  701)  sehr  ergiebig.  Vieles  Literarhistorische  findet  sich  ferner  bei  dem 
Philosophen  Seneca,  in  Plinius'd.  Ä.  Naturalis  historia  und  den  Briefen 
des  jüngern  Plinius.  Die  Schriften  des  Aelius  Stilo  und  des  Varro 
sind  Hauptquellen  der  spätem  literarischen  Sammler.  Unter  diesen  sind  am 
wichtigsten  Sueton,  De  viris  illustribus  (s.  Suetonii  Tranqu.  praeter  Cae- 
sarum  Ubros  reliquiae  ed.  Reifferscheid.  Leipzig  1860),  Gellius  (ed. 
Hertz.  Leipzig  1851.  [2.  Aufl.  1871.])  Macrobius  Saturnalia  [ed.  L.  v.  Jan. 
Quedlinburg  1852,  Eyssenhardt.  Leipzig  1868],  die  Scholien  und  Schriften 
der  Grammatiker,  namentlich  die  Lexika  des  Festus  und  Nonius. 

Zu  den  literarischen  Notizen  gehören  die  zahlreichen  Citate  der  alten 
Schriftsteller,  durch  welche  wenigstens  Bruchstücke  der  untergegangenen 
Schriften  erhalten  sind.  Die  kritische  Sammlung  dieser  Fragmente  ist  eine 
Hauptgrundlage  der  Literaturgeschichte  und  unser  Jahrhundert  hat  hierin 
Bedeutendes  geleistet.  (S.  die  Literatur  der  Sammlungen  in  den  angeführten 
bibliographischen  Werken.) 

Wegen  des  innigen  Zusammenhanges  der  Poesie  mit  den  übrigen  musi- 
schen Künsten  (s.  oben  S.  510  ff.)  sind  die  Quellen  der  Kunstgeschichte  viel- 
fach zugleich  Quellen  der  Literaturgeschichte  (s.  oben  S.  521).  Für  die 
Geschichte  der  Schriftsteller  ist  auch  die  Kenntniss  der  erhaltenen  Bildwerke 
derselben  von  Interesse  (vergl.  oben  S.  .487). 

II.  Bearbeitungen: 

Allgemeine  Literaturgeschichte.  Wach ler,  Versuch  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Literatur.  Lemgo  1793  ff.;  Handbuch  der  Geschichte  der 
Literatur  (1804).  3.  Umarbeitung  1833.  4  Bde.  —  La  Harpe,  Lycee  ou 
Cours  de  Utterature.  Paris  1798—1806  u.  ö.  16  Bde.  —  Eichhorn,  Ge- 
schichte der  Literatur  von  ihrem  Anfange  bis  auf  die  neuesten  Zeiten. 
Göttingen  1805 ff.  6  Bde.  (unvollendet).  1.  Bd.  2.  Aufl.  1828.  Derselbe, 
Literärgeschichte.  Göttingen  (1799)  1812—14.  2  Bde.  —  Fr.  v.  Schlegel, 
Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur.  Vorlesungen  geh.  zu  Wien  1812. 
Wien  1815.  2.  Aufl.  1822.  2  Bde.  (Werke  Bd.  1  u.  2.)  —  Gräase,  Lehrbuch 
einer  allgemeinen  Literärgeschichte.  Dresden  u.  Leipzig  1837—59.  8  Bde.; 
Handbuch  der  allgemeinen  Literaturgeschichte.  Dresden  1844 — 50.  4  Bde.  — 
Th.  Mündt,  Allgemeine  Literaturgeschichte.  Berlin  1846.  3  Bde.  —  Hure 
und  Picard,  Litteratures  ancicnncs  et  modernes.  Paris  und  Lyon  1863.  — 
Fr.  v.  Raum  er,  Handbuch  zur  Geschichte  der  Literatur  Berlin  1864—66. 
4  Bde.  —  S che rr,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur.  Stuttgart  1850. 
[5.  Aufl.  1875.  2  Bde.  Vergl.  auch  Carriere's  oben  S.486  angeführtes  Werk.  J 

Altklassische  Literatur.  Ed.  Harwood,  Biographia  classica.  The 
Hees  and  characters  of  the  greek  and  roman  classiks.  London  1740—77. 
2  Bde.;  deutsch  von  Sam.  Mursinna.  Halle  1767—68.  —  I.  G.  Haupt- 
mann, Notitia  auetorum  veterum  graec.  et  latin.  Gera  1778.  —  Eschen- 
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bürg,  Handbuch  der  klassischen  Literatur.  Berlin  1783.  8.  Aufl.  1837.  — 
C.  D.  Beck,  CommetUatio  de  Utteris  et  auctoribus  graecis  atque  latinis.  P.  I. 
Leipzig  1789.  —  Fuhrmann,  Handbuch  der  Rassischen  Literatur.  Leipzig 
1804 — 10.  4  Bde.  Sehr  schlecht  in  jeder  Hinsicht.  Ein  etwas  verbesserter 
Auszug  darans  ist:  Anleitung  zur  Geschichte  der  klassischen  Literatur  der 
Griechen  und  Römer.  Rudolstadt  1816.  2  Bde.  —  Sachse,  Versuch  eines 
Lehrbuchs  der  griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte.  Halle  1809. 
Nicht  viel  werth.  —  Mohnike,  Geschichte  der  Literatur  der  Griechen 
und  Römer.  1.  Bd.  Greifswald  1813.   Fleissig,  aber  ohne  neue  Forschungen. 

—  Weytingh,  Historia  Graeca  et  Romano,  litteraria,  Haag  1822.  2.  Aufl. 
1825.  —  Fr.  Ficker,  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  Wien 
1835.  —  Tregder,  Handbuch  der  griechischen  und  römischen  Literatur- 
geschichte nach  dem  Dänischen  von  Hoffa.  Marburg  1847.  Ein  nicht  übles 
Compendium. 

Griechische  Literatur.  Jo.  Chr.  Schulz,  Bibliothek  der  griechischen 
Literatur.  Giessen  1772.  Zusätze  1773.  —  J.  E.  Imm.  Walch,  Intro- 
duetio  in  historiam  literaturae  Graecae.  Jena  1772.  —  Harles,  Introductio 
in  historiam  linguae  Graecae.  Altenburg  1778.  2.  Ausg.  1792-96.  2  Bde. 
SuppL  1804  — 1806.  2  Bde.  Fleissig,  aber  roh  chronologisch,  meist 
bibliographisch.  Derselbe,  Brevior  notitia  litteraturae  graecae.  Leipzig 
1812.  —  Rienaecker,  Handbuch  der  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Berlin  1802.  Wenig  brauchbar.  —  Horrmann,  Leitfaden  zur  Geschichte 
der  griechischen  Literatur.  Magdeburg  (1806.)  5.  Aufl.  1849.  Compendium.  — 
Anthim.  Gazis,  Biß\to9nKr|C  'EXXnvucnc  ßiß\(a  büo.  Venedig  1807.  2  Bde. 

—  Groddeck,  Initia  historiae  graecae  litterariae.  Wilna  1811.  2.  Aufl. 
1821 — 23.  2  Bde.  Ein  gutes,  ziemlich  kritisches  Buch,  worin  nur  das  Eido- 
graphische  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  —  Schoell,  Ilistoire  de  1a 
Utterature  grecque.  Paris  1813.  2  Bde.  2.  Ausg.  1823  ff.  8  Bde.  übersetzt  von 
J.  Fr.  Schwarze  und  M.  Pinder.  Berlin  1828—30.  3  Bde.  Das  Buch  ist  ein 
Muster  davon,  wie  man,  ohne  von  der  Sache  etwas  zu  verstehen  (Sch.  selbst 
hat  dies  mir  gegenüber  zugegeben)  mit  Anstand  ein  Werk  schreiben  kann, 
welches  ganz  so  aussieht,  als  verstände  der  Verf.  etwas  davon.  Schoell 
hatte  ein  Talent  aus  andern  Büchern  das  Gute  herauszunehmen.  —  Fr.  A. 
Wolf,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  heraus- 
gegeben von  Gürtler.  Leipzig  1831.  —  Chr.  Petersen,  Handbuch  der 
griechischen  Literaturgeschichte.  Hamburg  1834.  Reichhaltig,  doch  in  der 
Anordnung  zerrissen.  —  Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Literatur. 
Halle  1836-46.  2  Thle.  2.  Bearb.  1852-69,  3.  Bearb.  Theil  I  (Innere  Ge- 
schichte)  1861.  Theil  II,  1  (Epos  u.  Lyrik)  1867.  [Theil  II,  2  (Drama)  1872, 
4.  Bearb.  I  1876.]  Hauptwerk.  —  Schincke,  Handbuch  der  griech.  Litera- 
tur. Magdeburg  1838.  Compendium.  —  K.  0.  Müller,  Geschichte  der  griech. 
Literatur  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders.  Herausgegeben  von  Ed.  Müller. 
Breslau  1841.  Bd.  1  u.  2.  [3.  Ausg.  mit  Zusätzen  von  E.  Heitz.  Stuttgart 
1875  f.]  (Ins  Englische  übersetzt  von  G.  C.  Lewis  und  fortgesetzt  von 
J.  W.  Donaldson.  London  1850-  58.  3  Bde.  Ausserdem  französische, 
italienische  und  neugriechische  Übersetzungen.)  Ein  auch  in  seiner  unvoll- 
endeten Gestalt  höchst  bedeutendes  Werk.  —  Münk,  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur.   Berlin  1849—60.   2.  Aufl.  1863.  2  Bde.  Compendium 
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mit  vielen  Auszügen  aus.  den  Autoren.  —  Picrror,  Histoire  de  la  littera- 
ture grecque.  Paris  1860.  |7.  Aufl.  1876.]  Compendium.  —  Th.  Bergk, 
Griechische  Literatur.  In  Ersch  und  Grober  s  EncykL  1863 ;  [Griechische 
Literaturgeschichte.  Berlin  1.  Bd.  1872.].  —  Will.  Mure,  A  critical  history 
of  the  language  and  literature  of  ancient  Greece.  London  1850—57.  5  Bde.  — 
[Ii.  Nicolai,  Geschichte  der  gesammten  griechischen  Literatur.  Magdeburg 
1867.  2.  Aufl.  I.  1873.  II,  1.  1876.  —  Burnouf,  Histoire  de  la  litterature 
grecque.  Paris  1868.  —  Centofanti,  La  letterat  ura  grecamdalle  sue  origini 
fino  alla  caduta  di  CP.  Florenz  1870.  12.] 

Komische  I  Keratin*.  .T.  Ge.  Walch,  Uistoria  critica  latinae  linguac. 
Leipzig  1716.  3.  Aufl.  1761.  —  Chr.  F alster,  Quaestiones  romanae  s.  Idea 
historiae  litterariae  Romanorum.  Leipzig  und  Flensburg  1718.  —  Funccius, 
J)e  origine,  de  pueritia,  de  adolescentia,  de  virili  aetate,  de  imminenti  senestute, 
de  vegeta  senectute,  de  inerti  ac  decrepita  senectute  linguae  latinae.  Glessen, 
Marburg  und  Lemgo*1720-50.  6Bde.  4.  —  Gottfr.  Ephr.  Müller,  Historisch- 
kritische Einleitung  zu  nöthiger  Kenntniss  und  nützlichem  Gebrauch  der  alten 
lat.  Schriftsteller.  Dresden  1747—51.  5  Bde.  (unvollendet).  —  Le  Moine,  Be- 
trachtungen über  den  Ursprung  und  Wachsthum  der  schönen  Wissenschaften 
bei  den  Kömern.  Aus  dem  Französischen  von  Stockhausen.  Hannover 
1755.  —  Nahmmacher,  Anleitung  zur  kritischen  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache.  Leipzig  1768.  —  Tiraboschi,  Storia  della  letteratura  Italiana. 
Modena  1771—95.  14  Bde.  4.  Enthalt  auch  die  altrömische  Literatur. 
Auszug  daraus  ist:  Jagemann,  GescTnchte  der  freien  Künste  und  Wissen- 
schaften in  Italien.  1777  ff.  3  Bde.  —  Carl  Zeune,  Introductio  in  lin- 
guam  latinam.  Wittenberg  1779.  —  Harles,  Introductio  in  notitiam  littera- 
turae  romanae  imprimis  scriptorum  latinorum.  Leipzig  1781.  2.  (Titel-)Ausg. 
1794.  2  Bde.;  Brevior  notitia  Utteraturae  romanae.  Leipzig  1789,  dazu  Supple- 
menta.  1799.  1801.  2  Bde.  und  von  Klügling.  1817.  —  Fr.  Aug.  Wolf, 
Geschichte  der  römischen  Literatur.  Ein  Leitfaden  zu  Vorlesungen.  Halle 
1787.  Derselbe,  Vorlesungen  über  römische  Literatur  herausgegeben  von 
Gürtler.  Leipzig  1832.  —  J.  H.  Eberhardt,  Über  den  Zustand  der  schönen 
Wissenschaften  bei  den  Römern.  Aus  dem  Schwedischen.  Altona  1801.  — 
H orrmann,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  römischen  Literatur.  (1806.) 
5.  Ausg.  Magdeburg  1851.  —  Schoell,  Histoire  de  la  litterature  romaine. 
Paris  1815.  4  Bde.  —  John  Dunlop,  History  of  Koman  literature.  London 
1823  f.  3  Bde.  —  Passow,  Initia  historiae  romanae  litterariae.  Breslau 
1828.  —  Bahr,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Carlsruhe  1828-32. 
4.  Ausg.  1868—70.  3  Bde.  Dazu  als  Supplement:  die  christlichen  Dichter 
und  Geschichtsschreiber;  die  Theologie;  die  römische  Literatur  des  karol. 
Zeitalters.  Karlsruhe  1836-4C.  3  Bde.  [Bd.  I.  2.  Aufl.  1872  als  Bd.  IV.  der 
Geschichte  der  römischen  Literatur].  Ein  vortreffliches  Werk.  —  Bern- 
hardy,  Grundriss  der  römischen  Literaturgeschichte.  Halle  1830.  5.  Ausg. 
1869—71.  Neben  Bähr  die  bedeutendste  Bearbeitung.  —  A.  Krause,  Ge- 
schichte der  römischen  Ljteratur.  1.  Abschnitt  enth.  den  Anfang  der  epischen 
Poesie.  Berlin  1835.  —  Bergeron,  Histoire  analytique  et  critique  de  la 
litterature  romaine.  Brüssel  1840.  2  Bde.  —  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen 
Literaturgeschichte.  1.  Bd.  Leipzig  1846  (unvollendet). —  Pierron,  Histoire 
de  la  litterature  romaine.  Paris  1852.  2.  Ausg.  1857.  Compendium.  —  Browne, 


Digitized  by  Google 


IV.  Wimen.  4.  Literaturgeschichte.  Bibliographie.  715 


Ä  history  of  Roman  classical  litcrature.  London  1853.  —  Münk,  Geschichte 
der  römischen  Literatur  für  Gymnasien.  Berlin  1858—61.  3  Bde.  [2.  Aufl. 
bearb.  von  0.  Seyffert.  Berlin  1875  f.  Bd.  1  u.  2.]  —  Cesare  Cantu, 
Storia  dttla  letteratura  Latina.  Florenz  1864.  —  [W.  Kopp,  Geschichte  der 
römischen  Literatur  für  höhere  Lehranstalten  und  für  weitere  Kreise.  Berlin 
1870.  3.  Aufl.  1875.  —  Teuffei,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Leipzig 
1870.  3.  Aufl.  1875.  Ein  Hauptwerk.  —  A.  Ebert,  Geschichte  der  christlich- 
lateinischen Literatur  bis  zum  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  Leipzig  1874.]  Vergl. 
ausserdem  die  oben  S.  358  ff.  aufgeführte  Literatur  der  Alterthümer. 

Übersichten.  Fr.  Creuzer,  Epochen  der  griechischen  Literatur- 
geschichte. Marburg  1802.  Ein  sehr  allgemeiner  Überblick  der  Perioden.  — 
A.  Matthiae,  Grundriss  der  Geschichte  der  griechischen  und  römischen 
Literatur.  Jena  1815.  3.  Aufl.  1834.  Nur  synchronistisch.  —  Fr.  Passow, 
Grundzüge  der  griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte.  Berlin  1816. 
4.  (2.  Aufl.  1829,  wo  die  lyrische  Poesie  nach  meinen  Ansichten  geordnet  ist). 
Die  synchronistische  und  eidographische  Methode  sind  in  diesem  Grundriss 
verbunden,  letztere  zu  sehr  schematisirt.  Die  übermässige  Zerspaltung  und 
Zersplitterung  der  Gattungen  und  Schriftsteller  in  der  1.  Aufl.  tadelt  mit  Recht 
Matthiae,  Über  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte.  Altenburg  1816.  4., 
der  aber  ohne  Grund  gegen  die  eidographische  Methode  eifert.  —  H.  Harles, 
JAneamenta  historiae  Gr.  et  Rom.  litt.  Lemgo  1827.  —  Pinder,  Chronologisch- 
systematische Übersicht  der  vornehmsten  griechischen  Dichter  und  Prosaiker. 
Berlin  1831.  —  [E.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische 
Literaturgeschichte.  Berlin  1869.  4.  Aufl.  1877.  Enthält  ausführliche  biblio- 
graphische Nachweisungen.]   Chronologische  Hülfsmittel  s.  oben  S.  326. 

Auswahl  von  Monographien. 

M.  Hertz,  Schriftsteller  und  Publicum  in  Rom.  Berlin  1853;  Renaissance 
und  Rococo  in  der  römischen  Literatur.  Vortrag.  Berlin  1866.  —  [Occioni, 

1  dilettanti  dt  Jettere  neW  antica  Roma.  Rom  1873.  Deutsch  von  Schanz. 
Berlin  1874.  4.  —  W.  Schmitz,  Schrifsteller  und  Buchhändler  in  Athen 
and  im  übrigen  Griechenland.  Heidelberg  1876.] 

A.  Poesie.  Hartmann,  Versuch  einer  allgemeinen  Geschichte  der 
Dichtkunst.  Leipzig  1797 — 98.  2  Bde.  —  K.  Rosenkranz,  Handbuch  einer 
allgemeinen  Geschichte  der  Poesie.  Halle  1832  f.  3  Bde. ;  Die  Poesie  und 
ihre  Geschichte.  Königsberg  1855.  —  Fortlage,  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte der  Poesie.  Jena  1839.  —  Petr.  Crinitus,  De  poetis  latinis.  Florenz 
1505.  fol.  —  Gyraldus,  Historia  poetarum  tarn  graecorum  quam  latinorum. 
Basel  1545foL—  G.  J.  Vossius,  De  veterum  poetarum  temporibus.  Amsterdam 
1654.  4.  Op.  Vol.  III.  —  Faber,  Les  vies  des  poetes  Grecs.  Saumur  1664. 
3.  Ausg.  lat  in  Gronov's  TJies.  Bd.  X.  —  Fr.  Jacobs,  Abriss  der  Gesch.  der 
griechischen  u.  römischen  Poesie.  In  den  Nachträgen  zu  Sulzer's  Theorie  der 
schönen  Künste.  Leipzig  1792.  —  Fr.  v.  Schlegel,  Geschichte  der  Poesie 
der  Griechen  und-  Römer.  1.  Bd.  Berlin  1798.  Enthält  nur  die  epische 
Poesie  bis  zum  Entstehen  der  Lyrik  und  über  diese  einige  Bemerkungen.  — 
Jenisch,  Vorlesungen  über  die  Meisterwerke  der  griechischen  Poesie.  Berlin 
1802.  2  Bde.  —  Ulrici,  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie.  Berlin  1835. 

2  Bde.  Enthält  Epos  und  Lyrik.  —  Bode,  Geschichte  der  Dichtkunst  der 
Hellenen  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  Leipzig  1838—1840.  3  Bde.  —  Wolfg. 
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Stich,  Über  den  religiösen  Charakter  der  griechischen  Dichtung  und  die 
Weltalter  der  Poesie.   Bamberg  1847.    Vergl.  oben  S.  524  ff. 

a.  Epos.  F.  Zimmermann,  Über  den  Begriff  des  Epos.  Darmstadt 
1848.  —  [Steinthal,  Das  Epos.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.  Bd.  5. 
1868].  —  Welcker,  Der  epische  Cyklus  (s.  oben  S.  540);  Die  griechischen 
Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyklus  geordnet.  Bonn  1839 — 41. 
3  Bde.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  der 
Griechen.  Leipzig  1862.  —  Lehrgedicht*  Lessing,  Fünf  Abhandinngen 
über  die  Äsopischen  Fabeln.  Berlin  1778.  —  Grauert,  De  Aesopo  et  fabulis 
Aesopicis.  Bonn  1825.  —  0.  Keller,  Über  die  Geschichte  der  griechischen 
Fabel.  Leipzig  1862.  —  Morawsky,  De  Graecorum  poesi  aentgmatica. 
Münster  1862.  —  Brune>,  De  carmine  didascalico  Romanorum.  Helsingfors 
1840.  4.  —  [Oesterley,  Romulus,  die  Paraphrasen  des  Phädrns  und  die 
äsopische  Fabel  im  Mittelalter.  Berlin  1870.  —  H.  Hagen,  Antike  und 
mittelalterliche  Räthselpoesie.  Biel  1869.  Neue  (Titel-) Ausgabe  Bern  1876.]- 
Satire.  Casaubonus,  De  satyrica  Graecorum  poesi  et  Romanorum  satira 
Hbri  duo.  Paris  1605.  4.  Halle  1774.  —  König,  De  satira  romana.  Olden- 
burg 1796.  —  C.  L.  Roth,  De  satira.  Nürnberg  1843.  4.  Heilbronn  1844. 
(Kl.  Sehr.  II.  Stuttgart  1857);  Zur  Theorie  und  innern  Geschichte  der 
römischen  Satire.  Stuttgart  1848.  —  [Schnitzler,  De  satirae  romanae 
novae  natura  et  forma.  Rostock  1870.  —  Ligniti,  De  satirae  romanae 
ratione  et  natura.  Salerno  1875.]  —  Bukolik.  Fritzsche,  De  poetis  Grae- 
corum bueolicis.  Giessen  1844.  —  G.  Hermann,  De  arte  poesis  Graecorum 
bueolicae.  Leipzig  1849  (Opusc.  VIII).  —  Gebauer,  De poetarum  Graec.  bucoli- 
corum  inprimis  Theocriti  carminibüs  in  eclogis  a  Vergilio  adumbratis.  Leipzig 
1860  2  Bde.  —  [Christ,  Über  das  Idyll.  Verh.  der  26.  Vers,  der  Philol.  in 
Würzburg.  Leipzig  1869.]  —  Hunger,  De  poesi  romana  bucolica.  Halle  1841. 

b.  Lyrik.  Souchay,  Discours  sur  VeUgie.  1726 f.  Mem.  de  VAc.  des 
Inscr.  VII.  —  Böttiger,  über  den  Ursprung  der  Elegie  aus  dem  Flöten- 
liede.  Attisches  Museum  Bd.  I.  —  Val.  Francke,  CalUnus  sive  quaestionis 
de  origine  carminis  elegiaci  tractatio  aitica.  Altona  1816.  —  Osann,  Zur 
griechischen  Elegie.  In  dessen  Beiträgen  zur  griech.  und  röm.  Literatur- 
geschichte. Bd.  I.  1835.  —  Caesar,  De  carminis  Graecorum  elegiaci  origine 
et  tiotione.  Marburg  1837.  1841.  —  W.  Hertzberg,  Der  Begriff  der  antiken 
Elegie  in  seiner  historischen  Entwicklung.  In  Prutz'  Lit.  Taschenbuch 
Jahrgang  3.  4.  1844.  —  Rauch,  Die  Elegie  der  Alexandriner.  1.  Heft. 
Heidelberg  1845.  —  H.  Paldamus,  Römische  Erotik.  Greifswald  1833.  - 
Gruppe,  Die  römische  Elegie.  Leipzig  1838.  2  Bde.  —  Thiersch,  Ge- 
schichte der  lyrischen  Poesie  in  der  Einleitung  seiner  Übersetzung  des 
Pindar.  Leipzig  1820.  —  Härtung,  Die  griechischen  Lyriker  (griechisch 
mit  metrischer  Übersetzung  und  Erläuterungen  nebst  Einleitung.  Leipzig 
1855—57.  6  Bde.  —  L.  Schmidt,  Pindar  s  Leben  und  Dichtung.  Bonn  1862. 

c.  Drama.  A.  W.  v.  Schlegel,  Vorlesuugen  über  dramatische  Kunst 
und  Literatur.  Heidelberg  1809.  1817.  3  Bde.  —  Gustav  Freytag,  Die 
Technik  des  Dramas.  Leipzig  1863.  3.  Aufl.  1876.  —  J.  L.  Klein,  Geschichte 
des  Dramas.  Tbl.  1.  Griechische  Tragödie.  Leipzig  1865;  Thl.  2.  Griechische 
Komödie  und  das  Drama  der  Römer.  —  Wackernagel,  Über  die  drama- 
tische Poesie.  Basel  1838.  —  Darley,  The  Grecian  drama.  London  1840.— 
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Tragödie.  C.  G.  Haupt,  Vorschule  zum  Studium  der  griechischen  Tragiker. 
Berlin  1826.  —  Gruppe,  Ariadne,  die  tragische  Kunst  der  Griechen. 
Berlin  1834.  —  A.  Schöll,  Beiträge  zur  Keuntniss  der  tragischen  Poesie 
der  Griechen.  1.  Bd.  Die  Tetralogien  der  attischen  Tragiker.  Berlin  1839; 
Gründlicher  Unterricht  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters.  Leipzig 
1859.  —  Patin,  Etudts  sur  les  tragiques  grecs.  Paris  1841— 43.  .3.  Aull. 
1865—66."  4  Bde.  —  Rapp,  Geschichte  des  griechischen  Schauspiels  vom 
Standpunkte  der  dramatischen  Kunst.  Tübingen  1862. —  Rothmann,  Ein- 
führung in  das  Verständniss  der  griechischeu  Tragödie.  2  Vortrage.  Leipzig 
1863.  —  (Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik. 
Leipzig  1872.  Vergl.  dazu:  Wilamowitz-Möllendorf,  Zukunftsphilo- 
logie. Berlin  1872;  2.  Stück  1873  gegen  W.  Rohde,  Afterphilologie. 
Leipzig  1872.  —  Schure-,  U  drame  musical.  Paris  1875.  2  Bde.J  -  A.  G. 
Lange,  Vindiciae  tragoediae  romanae.  Leipzig  1822.  4.  und  in  dessen  Ver- 
mischten Schriften.  Leipzig  1832.  —  [0.  Ribbeck,  Die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  Republik.  Leipzig  1875.]  —  Komödie.  Flögel,  Geschichte 
der  komischen  Literatur.  Leipzig  1784—87.  4  Bde.  —  Meineke,  Historia 
critica  comoediae  graecae.  Im  ersten  Bande  der  Fragmenta  comicorum  grae- 
corum.  Berlin  1839—57.  5  Bde.  —  Bot  he,  Die  griechischen  Komiker.  Leipzig 
1844.  —  0.  Ribbeck.  Über  die  mittlere  und  neuere  attische  Komödie.  Vor- 
trag. Leipzig  1857.  —  [Agthe,  Die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der  alt- 
attischen Komödie.  Altona  1866—68. —  Edelstand  du  Mdril,  Histoire  de 
In  comedie  ancienne.  Paris  1869.  2  Bde.]  —  Neukirch,  De  fabuia  togata 
Bomanorum.  Leipzig  1833.  —  Schober,  Über  die  Atellanen.  Leipzig  1825; 
J)e  Atellanis  exodiis.  Breslau  1830.  —  Weyer,  Über  die  Atellanen.  Mann- 
heim 1826.  —  E.  Münk,  De  fabulis  Atellanis.  Breslau  1840.  —  Lannoy, 
Essai  sur  les  AteUanes.  Mem.  de  la  societe  litteraire  de  Louvain  V.  1850.  — 
Grysar,  Der  römische  Miiuus.  Aus  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie. 
Wien  1854.  —  M.  Hertz,  Über  den  römischen  Mimus.  Jahrb.  f.  Phil.  1866. 

B.  Prosa,  a.  Geschichtsschreibung.  G.  J.  Vossius,  De  kistoricis 
graecis.  Leiden  1624.  4;  De  hütoricis  latinis.  Leiden  1627.  4.  u.  ö.  {Opp. 
tom.  V.  Amsterdam  1699  fol.)  Dazu  Nachträge  von  J.  A.  Fabricius. 
Hamburg  1709.  Die  Schrift  De  historicis  graecis  neu  mit  Zusätzen  von 
A.  Westermann.  Leipzig  1838.  —  M.  Hanke,  De  Bomanorum  rerum  scri- 
ptoribus.  Leipzig  1669.  1675.  4.  —  Creuzer,  Die  historische  Kunst  der 
Griechen.  1803.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Ausg.  besorgt  von  Kaiser. 
Darmstadt  1845.  —  G.  Hermann,  De  historiae  graecae  primordiis.  Leipzig 
1818.  (Opusc.  II.)  —  ülrici,  Charakteristik  der  antiken  Historiographie. 
Berlin  1833.  —  L.  Wiese,  De  vitarum  scHptoribus  romanis.  Berlin  1840.  4. 
— -  Roscher,  Klio,  Beiträge  zur  Geschichte  der  historischen  Kunst.  1.  Bd. 
Thukydides.  Göttingen  1842.  —  Suringar,  De  romanis  autobiographis. 
Leiden  1846.  4.  —  L.  de  Closset,  Essai  sur  Vhistoriographie  des  Romains. 
Brüssel  1849.  —  F.  D.  Gerlach,  Die  Geschichtschreiber  der  Römer  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Orosius.  Stuttgart  1855.  —  Wahrmund,  Die 
Geschichtechreibung  der  Griechen.  Stuttgart  1859.  (Vergl.  ausserdem  oben 
S.  344.)  —  Roman.  Man  so,  Über  den  griechischen  Roman.  Vermischte 
Schriften  Bd.  2.  —  A.  Nicolai,  Über  Entstehung  und  Wesen  des  grie- 
chischen Romans.  Berlin  1867.  —  [E.  Erdmannsdörfer,  Das  Zeitalter 
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der  Novelle  in  Hellas.  Berlin  1870.  —  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman 
und  seine  Vorläufer.  Leipzig  1876.] 

b.  Rhetorische  Prosa.  Ruhnken,  Historia  critica  oratorum  graecorum 
vor  dessen  Ausgabe  des  Rutilius  Lupus.  Leiden  1768.  Abgedr.  in  Buhnkenii 
orationes  ed.  Friedemann.  Braunschweig  1828,  in  Reiske,  Orat.graec.  Bd. 
VIII  und  in  Butilius  Lupus  ed.Frotscher.  Leipzig  1831.  —  BellindeBallu, 
Histoit+critique  de  Veloquence  cliez  les  Grecs.  Paris  1813.  2  Bde.  -.Wester- 
mann, Geschichte  dergriech.  Beredsamkeit.  Leipzig  1833.  —  Gros,  Etüde  sur 
Vetat  de  la  rhetorique  ehez  les  Grecs  depuis  sa  naissance  jusqu'ä  la  prise  de 
Constantinople.  Paris  1835.  —  Blass,  Die  griechische  Beredsamkeit  in  dem 
Zeiträume  von  Alexander  bis  auf  Augustus.  Berlin  1865;  Die  attische  Bered- 
samkeit. Bd.  I.  von  Gorgias  bis  Lysias,  II.  Isokrates  und  Mos,  III,  1  De- 
mosthenes.  Leipzig  1868.  1874.  1877.  —  Perrot,  Veloquence  politique  et 
judiciaire  ä  Atiienes  I.  Les  precurseurs  de  Demosthene.  Paris  1873.  — 
Girard,  Etudes  sur  Veloquence  attique.  (Lysias,  Hyperides,  Demosthenes.) 
Paris  1874.]  —  Ellend t,  Succincta  eloquentiae  romanae  usque  ad  Caesares 
historia.  Vor  der  Ausgabe  von  Cicero's  Brutus.  Königsberg  1825.  2.  Aufl.  1844. 
—  Westermann,  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit.  Leipzig  1835.  — 
Bonneil,  De  mutata  sub  primis  Caesaribus  eloquentiae  Romanae  conditione 
et  indole.  Berlin  1836.  4.  —  [Demarteau,  Veloquence  republicaine  de  Monte. 
Mona  1870.  —  A.  Berger  und  V.  Cucheval,  Histoire  de  Veloquence  latine 
depuis  Vorigine  de  Borne  jusqu'ä  Ciceroti.  Paris  1872.  2  Bde.]  —  A.  Wester- 
mann, De  epistolarum  scriptoribus  graecis.  Leipzig  1851—58.  9  Thle.  4.  — 
|Hercher,  Epistolographi  graeci.  Paris  1873.]  Zu  der  Geschichte  der  rhe- 
torischen Prosa  vergl.  die  Bibliographie  der  Geschichte  der  Rhetorik  oben 
S.  613.  Die  philosophische  Prosa  wird  in  den  Bearbeitungen  der  Geschichte 
der  Philosophie  behandelt  (s.  oben  S.  579  ff.  und  die  Literatur  der  Geschichte 
der  Einzelwissenschaften  S.  608  ff.). 

Samnielschriften.  K.  Zell,  Ferienschriften.  Freiburg  1826—33.  3  Bde.  — 
G.Hermann,  Opuscula.  Leipzig  1827— 30.  7  Bde.  [8.  Bd.  von  Th.  Fritzsche 
1877.]  —  Madvig,  Opuscula  academica.  Kopenhagen  1834,  2.  Samml.  1842; 
Adversaria  critica  ad  scriptores  graecos  et  lat.  Kopenhagen  1871 — 73.  2  Bde.  — 
Fr.  Osann,  Beitrage  zur  griech.  und  röm.  Literaturgeschichte.  Dannstadt 
1835.  Giessen  1839.  2  Bde.  — F.  Passow,  Opuscula  academica.  Leipzig  1835; 
Vermischte  Schriften  herausgegeben  von  W.  A.  Passow.  Leipzig  1843.  — 
Dissen,  Kleine  lateinische  und  deutsche  Schriften.  Göttingen  1839.  — 
Welcker,  Kleine  Schriften.  Bonn  und  Elberfeld  1844—67.  5  Bde.  — 
Fr.  Grenze r,  Zur  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Literatur. 
Leipzig  und  Darmstadt  1847.  —  C.  Fr.  Hermann,  Gesammelte  Abhand- 
lungen und  Beiträge  zur  classischen  Literatur  und  Alterthumskunde.  Göt- 
tingen 1849.  —  Göttling,  Gesammelte  Abhandlungen.  Halle  1851—63.  2Bde.; 
Opuscula  academica  ed.  Kuno  Fischer.  Leipzig  1869.  —  C.  L.  Struve, 
Opuscula  selecta  ed.  J.  T.  Struve.  Leipzig  1854.  —  Schoemann,  Opuscula 
academica.  Berlin  1856-71.  4  Bde.  —  M.  H.  E.  Meier,  Opuscula  aca- 
demica ed.  Eckstein  und  Haase.  Halle  1861-63.  2  Bde.  —  Ritsehl, 
Opuscula  philologica.  Leipzig  1866—68.  2  Bde.  —  Egger,  Memoires  de 
litteraturc  ancienne.  Paris  1862;  Memoires  d'histoire  ancienne  et  de  philo- 
logie.  Paris  1863.  —  Lübkcr,  Gesammelte  Schriften  zur  Philologie  und 
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Pädagogik.  Halle  18C2 — GS.  2  Bde.  —  [E.  Miller,  Melanges  de  litte'rature 
grecque.  Paris  18C8;  Melanges  de  philologie  et  d' epigraphie.  Bd.  1.  Paria  1876. 
Fr.  A.  Wolf,  Kleine  Schriften  herausgegeben  von  Bernhard y.  Halle  1869. 
2  Bde.  —  Teuf  fei,  Studien  und  Charakteristiken  zur  griechischen  und 
römischen,  sowie  zur  deutschen  Literaturgeschichte.  Leipzig  1871.  —  Mor. 
Haupt,  Opuscula  philologica.  Leipzig  1875—77.  3  Bde.  —  K.  Lachmann, 
Kleinere  Schriften  zur  klassischen  Philologie  herausgegeben  von  Vahlen. 
Berlin  1876.]*) 

§  102.  Epigraphik.**)  Wie  die  Numismatik  zur  Metrologie,  so  gehört 
die  Epigraphik  zur  Literaturgeschichte  (s.  oben  S.  375).  Sie  kann  von  dieser 
nicht  als  selbständige  Disciplin  getrennt  werden,  weil  ihr  Gegenstand  Schrift- 
denkmäler sind  und  die  Art  des  Schreibmaterials  kein  wesentliches  Unter- 
scheidungsmerkmal bilden  kann  (s.  oben  S.  43).  Aber  auch  innerhalb  der 
Literaturgeschichte  kann  man  die  Epigraphik  nicht  als  eigene  Disciplin  an- 
setzen; denn  eine  Disciplin  muss  eine  ihr  eigenthümliche  Idee  darstellen, 
welche  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  äusserlichen  Stoffes  liegen  kann. 
Dies  leuchtet  ein,  sobald  man  eine  Definition  der  Inschriftenkunde  zu  geben  . 
versucht;  sie  lässt  sich  nur  erklären  als  die  Kunde  von  literarischen  Monu- 
menten, die  auf  dauerhaftes  Material,  wie  Holz  oder  Stein  geschrieben  sind, 
und  wäre  also  eine  Holz-  oder  Steindisciplin ,  wie  ja  auch  M  äff  ei  ganz 
folgerichtig  eine  eigene  Steinkritik  unterschieden  hat  (s.  oben  S.  242).  Aller- 
dings würden  die  Inschriften  eine  besondere  Literaturgattung  bilden,  wenn 
der  Lapidarstil  eine  selbständige  Bedeutung  hätte.   Das  wesentlichste  Merk- 


*)  Zur  Literaturgeschichte.  Graecae  tragoediae  principum ,  Aeschyli, 
Sophoclis,  Euripidis,  num  ea  quae  super  sunt,  et  genuina  omni  i  sint,  et  forma 
primitiv a  servata,  an  eorum  familiis  aliquid  debeat  ex  iis  tribui.  Heidelberg 
1808  (330  Seiten).  Dazu:  Selbstanzeige  dieser  Schrift.  1809.  KL  Sehr.  Vll, 
S.  99—106.  —  Kritik  der  Ausgabe  des  Euripides  von  Zimmermann.  1809. 
Kl.  Sehr.  VII,  S.  107—120.  —  Kritik  der  Schrift  von  Kuithan:  Versuch  eines 
Beweises,  dass  wir  in  Pindar's  Siegeshymnen  Urkomödien  übrig  haben.  1809. 
Kl.  Sehr.  Vn,  S.  141—158.  —  Kritik  der  Ausgabe  des  Terenz  von  Bothe. 
1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  159—182.  —  Pindari  opera  quae  supersunt.  Leipzig  1811 — 
21.  gr.  4.  Tom  I,  Ps.  I.  Text,  graec.  Ps.  II.  Demetris  Pindari,  Not.  crit.  Tom  II, 
Ps.  I.  Scholia.  Ps.  IL  Interpret,  lat.,  Explicationes,  Fragmenta.  (Die  Expli- 
cationes  zu  den  Nem.  und  Isthm.  von  Dissen.)  — Von  den  Zeitverhältnissen 
in  Demosthenes  Rede  gegen  Meidias.  1818.  Kl.  Sehr.  V,  S.  153—204.  —  Über 
die  kritische  Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte.  1820—22.  Kl.  Sehr.  V, 
S.  248—396.  —  De  Pausaniae  stüo  Asiano.  1824—26.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  208 
bis  212.  —  De  Sophoclis  Oedipi  Colonei  tempore.  1825—26.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  228-5244.  —  Kritik  der  Ausgabe  des  Pindar  von  Dissen.  1830.  Kl.  Sehr.  VII, 
S.  369—403.  —  De  fraamento  Pindartco  a  Pohjbio  servato.  1831.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  346—349.  —  Über  den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros.  1832.  Kl.  Sehr.  V, 
S.  397-430.  —  De  Timocreonte  lüiodio.  1833.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  375—382.— 
De  Uypobole  Homerica.  1834.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  385—396.  —  Singulas  quoque 
fabulas  a  tragicis  graecis  doctas  esse.  1841.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  605—518.  —  De 
primis  in  Sophoclis  Oedipo  Coloneo  canticis.  1843.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  527 — 533.  — 
Des  Sophokles  Antigone  griechisch  und  deutsch.  Nebst  zwei  Abhandlungen 
über  diese  Tragödie  im  Ganzen  und  über  einzelne  Stellen  derselben.  Berlin 
1843.  —  Neu  aufgefundene  Bruchstücke  aus  Reden  des  Hypereides.  1848. 
Kl.  Sehr.  VII,  S.  618—572.  —  Über  Cato's  Carmen  de  moribus.  1864.  Kl. 
Sehr.  VI,  S.  296-320. 

**)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  die  Einleitung  des  Corp.  Inscr.  Graec. 
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mal  des  Lapidarstils  besteht  nun  in  der  Kürze  des  Ausdrucks.  Allein  diese 
ist  nicht  etwa  durch  das  Schreibmaterial  bedingt,  sondern  durch  die  Zwecke 
der  Mittheilung,  denen  das  Material  angemessen  erscheint.  Jenen  Zwecken 
nach  ordnen  sich  aber  die  Inschriften  in  die  verschiedensten  Gattungen  der 
Poesie  und  Prosa  ein.  Die  poetischen  Inschriften  auf  Grabmälern,  Hermen, 
an  Bildsäulen,  Gelassen  und  anderen  Werken  der  Kunst  oder  der  Kunst- 
industrie, haben  meist  die  Kürze  des  Epigramms,  und  die  ältesten  Epigramme 
der  griechischen  Anthologie  sind  sämmtlich  solchen  Denkmälern  entnommen. 
Diese  Kürze  ist  aber  in  den  Zwecken  des  Epigramms  begründet,  welchen 
freilich  der  gewählte  Stoff  der  Denkmäler  gleichfalls  entspricht;  denn  es  ist 
angemessen  Denk-  und  Erinnerungsverse  in  Stein  und  Erz  zu  graben  und 
eine  dichterische  Weihinschrift  mit  dem  Kunstdenkmal  zu  verbinden,  worauf 
sie  sich  bezieht  Ausser  den  Epigrammen  eignen  sich  zu  Inschriften  auch 
andere  meist  lyrische  Gedichte  von  mässigem  Umfang.  Von  den  prosaischen 
Inschriften  gehört  ein  Theil  zur  historischen  Gattung,  indem  sie  zur  Ver- 
ewigung von  Ereignissen  bestimmt  sind;  zuweilen  enthalten  sie  längere  Er- 
zählungen wie  das  vom  Kaiser  Augustus  verfasste  berühmte  Manumentum 
Ancyranum.  Natürlich  haben  solche  Denkmäler  in  der  Regel  die  Kürze  des 
Chronikstils,  da  man  ausführlichere  Darstellungen  nicht  wohl  auf  Stein  und 
Erz  schreiben  wird.  Andere  Inschriften  fallen  unter  Gattungen  des  wissen- 
schaftlichen Stils;  manche  Bind  sogar  mathematischen  Inhalts.  Die  Staats- 
verträge, Gesetze,  Grenzbestimmungen  und  andere  öffentliche  Verordnungen, 
Abrechnungen  u.  s.  w.  gehören  offenbar  zur  politischen  Literatur,  und  die 
Kürze  und  formelhafte  Fassung  ist  hier  dem  Gegenstande  angemessen  und 
findet  sich  daher  auch  in  ähnlichen  Documenten,  die  nicht  die  Form 
von  Inschriften  haben;  ebenso  aber  leuchtet  ein,  dass  die'  Wahl  des  dauer- 
haften Materials  hier  wieder  durch  den  Zweck  der  Aufzeichnung  bedingt 
ist.  Ausserdem  gehören  viele  Inschriften  zum  rhetorischen  Stil;  so  öffent- 
liche Aufforderungen,  Elogia,  ferner  Privatdocumente ,  die  im  Geschäfts- 
und Verkehrsstil  abgefasst  sind.  Hiernach  begleitet  die  Epigraphik  die 
Literaturgeschichte  durch  fast  alle  ihre  Theile  und  hat  zu  ihr  dasselbe  Ver- 
hältniss  wie  die  Handschriftenkunde  und  Bibliographie,  indem  sie  einen 
Theil  der  Quellen  bearbeitet.  Sie  ist  daher  keine  Disciplin,  sondern  ein 
Aggregat  von  Kenntnissen  und  wenn  sie  auch  nach  dem  Hauptzwecke 
des  von  ihr  behandelten  Gegenstandes  in  dem  System  der  philologischen 
Wissenschaften  der  Literaturgeschichte  beigeordnet  werden  muss,  so 
bildet  sie  doch  zugleich  ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  alle  Zweige  der 
Alterthumskunde.  Denn  man  versteht  unter  Epigraphik  nicht  nur  die 
Sammlung,  sondern  auch  die  hermeneutisch  -  kritische  Bearbeitung  der  In- 
schriften und  insofern  beschäftigt  sie  sich  also  nicht  bloss  mit  der  literar- 
historischen Seite  derselben.  Der  stilistische  Werth  der  meisten  Inschriften 
ist  überhaupt  gering,  da  bei  ihnen  praktische  Zwecke  überwiegen  und  die 
Form  daher  gegen  den  Inhalt  zurücktritt.  Aber  sie  zeigen,  wie  der  Aöyoc 
die  feste  Norm  aller  Lebensgebiete  ist,  die  ebendeshalb  in  möglichst  dauer- 
hafter Weiße  verkörpert  wird.  Daher  sind  sie  auch  die  zuverlässigsten 
Quellen  für  die  Kenntniss  des  gesammten  antiken  Lebens:  sie  sind  der 
codex  diplomaticus  der  Staatsalterthümer,  geben  wichtige  Aufschlüsse  über 
die  Verhältnisse  des  Privatlebens,  erläutern  den  Sinn  der  Kunstdenkmäler, 
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gewähren  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die  mannigfaltigen  Formen  des 
Cultns  und  sind  in  höchster  Instanz  entscheidend  für  die  Geschichte  der 
Sprache  und  Schrift,  da  sie  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  derselben 
vergegenwärtigen.  Die  erhaltenen  griechischen  Inschriften  reichem  bis  gegen 
den  Anfang  des  6.  Jahrh.,  die  römischen  bis  in  die  Mitte  des  3.  Jabrh. 
v.  Chr.  zurück.  Spanheim  und  Gudius  stritten  einst  darüber,  ob  die 
Münzen  oder  Inschriften  grösseren  Werth  für  die  Alterthumskunde  hätten 
und  dieser  unfruchtbare  Streit  ist  lange  fortgeführt  worden  (vergl.  Span- 
heim,  De  usu  et  praestantia  numismatum  antiquorum.  London  1669.  3.  Aufl. 
1706—16.  2  Bde.  fol.,  und  Maffei,  Sul  paragone  delle  inscrizioni  con  le 
nudaglie  in  Zaccaria,  Istituzione  antiquario - lapidaria.  2.  Aufl.  Venedig 
1793).  Die  Münzen  tragen  selbst  Inschriften  und  man  könnte  daher  nur 
streiten,  ob  bei  ihnen  Inschrift  oder  Bildwerk  mehr  lehrt;  doch  besteht  ihr 
Hauptwerth  gerade  in  der  Verbindung  beider.  Ohne  Zweifel  sind  die 
Münzen  für  die  Metrologie,  Kunstgeschichte  und  Chronologie  sehr  wichtig, 
geben  aber  im  Übrigen  nicht  so  vielseitige  und  bestimmte  Aufschlüsse  wie 
die  übrigen  Denkmäler. 

Über  die  kritische  Behandlung  der  Inschriften  s.  oben  S.  188  ff.  Ich  habe 
(oben  S.  251)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Inschriften  ein  vorzüg- 
liches Object  für  die  ersten  Übungen  in  der  grammatischen  und  historischen 
Kritik  bieten.  Natürlich  muss  die  Methode  an  einer  Auswahl  von  leichter  ver- 
ständlichen Urkunden  gelernt  werden  Viele  sind  so  beschädigt  und  räthsel- 
haft,  dass  es  m  ihrer  Entzifferung  einer  grossen  kritischen  Divination  bedarf, 
die  nur  möglich  ist,  wenn  man  die  Verhältnisse  kennt,  aus  denen  man  den 
Sinn  errathen  muss  (s.  oben  S.  208f.).  Daher  hat  z.  B.  Gottfr.  Hermann  in 
dieser  Beziehung  wenig  geleistet,  weil  es  ihm  an  Sachkenntniss  fehlte.*)  Eine 
methodische  Enleitung  in  die  Epigraphik  geben:  Kopp,  De  varia  ratione 
inscriptiones  interpretandi  obscuras.  Fraukfurt  a.  M.  1827.—  Jo.  Franz,  Eh- 
menta  epigraphices  graecae.  Berlin  1840.  4.  —  Zell.  Handbuch  der  römischen 
Epigraphik.  Heidelberg  1850-57.  3  Thle.  (ein  von  einigen  Seiten  mit  Un- 
recht sehr  heruntergemachtes  Buch).  —  Vergl.  ausserdem  Franz,  Epigra- 
phik in  Ersch  und  Gruber's  Eneyklopädie;  Westermann,  Griechische 
Epigraphik  und  Zell,  Römische  Epigraphik  in  Pauly's  Eneyklopädie; 
Fr.  Ritsehl,  Monumcnta  epigraphica  tria  commentariis  grammaticis  ilhtstrata. 
Berlin  1852.  4.;  W.  Henzen,  Die  lateinische  Epigraphik  und  ihre  gegen- 
wärtigen Zustände.  Allgem.  Monatsschrift.  Bd.  I.  Braunschweig  1853.  — 
[Grundlage  für  methodische  Übungen:  G.  Wilraanns,  Exemplar  inscrip- 
tionum  latinarum  in  usum  praeeipue  academicum.  Berlin  1873.  2  Bde.] 

Obgleich  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  alten  Inschriften  auf  uns  ge- 
kommen ist,  so  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Denkmäler  doch  ungeheuer 
gross  und  sie  wächst  beständig  durch  neue  Funde.  Verhältnissmässig  wenige 
Denkmäler  befinden  sich  an  ihrem  Fundort;  die  meisten  sind  in  Museen 
und  Privatsammlungen  vereinigt.  Veröffentlicht  werden  die  Inschriften  in 
Monographien,  Reisewerken,  Zeitschriften  oder  beiläufig  in  Büchern  verschie- 


*)  Vergl.  Antikritik  gegen  G.  Hermann's  Recension  des  Corpus  In- 
scriptionum  Graecarum.  1826.  Kl.  Sehr.  VU,  S.  255— 2G1  und  Über  die 
Logisten  und  Euthynen  der  Athener.  1827.    Ebenda  S.  262—328. 
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denen  Inhalts  und  zugleich  hat  man  seit  dem  16.  Jahrh.  dies  verstreute 
Forschungsmaterial  übersichtlich  zusammengestellt,  worin  eine  Hauptaufgabe 
der  Epigraphik  besteht.  In  den  älteren  Sammelwerken  sind  die  Denkmäler 
nach  sachlichen  Rubriken  (wie  Inscriptione*  Deorum,  Dearum,  magistratuum 
u.  s.  w.)  geordnet.  Dies  konnte  angemessen  erscheinen,  so  lange  man  haupt- 
sächlich lateinische  Inschriften  hatte,  welche  eine  durch  die  Einheit  des 
römischen  Reichs  verbundene  Masse  bildeten.  Doch  zeigen  auch  die  römi- 
schen Municipalinschrifiten  grosse  örtliche  Verschiedenheiten.  Die  griechischen 
Denkmäler  müssen  aber  durchaus  topographisch  geordnet  werden,  wodurch 
das  durch  Sitte  und  Verfassung  Gleichartige  zusammenkommt  und  Eines 
'das  Andere  vermöge  der  blossen  Zusammenstellung  erläutert.  Diese  An- 
ordnung, die  ich  in  dem  C.  I.  (rr.  durchgeführt  habe,  ist  jetzt  auch  für 
die  lateinischen  Inschriften  als  die  zweckmässigere  anerkannt.  Innerhalb 
der  topographischen  Abtheilungen  muss  dann  der  Stoff  theils  nach  chrono- 
logischen, theils  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  werden.  Auch 
darf  man  das  topographische  Princip  nicht  übertreiben,  was  nach  meiner 
Ansicht  Franz  im  0.  I.  Gr.  bei  den  ägyptischen  Inschriften  (Vol.  III,  nr. 
4677—4978)  gethan  hat,  welche  durch  die  Eintheilung  nach  Städten  un- 
nöthig  zersplittert  sind.  Ausführliche  Commentare  sind  in  Sammelwerken 
i ;  u  z  weckmässig.  Man  muss  die  Denkmäler  kurz  mit  Beziehung  auf  die  in 
Betracht  kommenden  historischen  Verhältnisse  erläutern,  deren  Kenntniss 
man  vorauszusetzen  hat,  soweit  dieselben  bereits  anderweitig  festgestellt  oder 
aus  andern  Quellen  festzustellen  sind.*)  • 

Inschriftensammlungen.  Smetius,  Inscriptiones  antiquae.  Accedit  auc- 
tarium  Lipsii.  Leiden  1588.  fol.  — -  J.  Gruterus,  Tliesaurus  inscriptionum 
antiquarum  totius  orbis  Eomani.  Heidelberg  1603.  Amsterdam  (ed.  Graevius) 
1707.  2  Bde.  fol.  —  K e ines iu s,  Syntagma  inscrifrtionitm  antiquarum.  Leipzig 
1682.  fol.  —  Spon,  Miscellanea  eruditae  antiquitatis.  Leiden  1685.  fol.  — 
Fleetwood,  Inscriptionum  antiquarum  sylloge.  London  1691.  —  Fabretti, 
Inscriptionum  antiquarum  quae  in  aedibus  paternis  asservantur  explicatio. 
Rom  1699.  1702.  fol.  —  Gudius,  Antiquae  inscriptiones  quum  graecae  tum 
latinae.  Leuwarden  1731.  —  Doni,  Inscriptiones  antiquae  nunc primum  editae. 
Florenz  1731.  —  Muratori,  Novus  thesaurus  veterum  inscriptionum.  Mailand 
1739—42.  4  Bde.  fol.  mit  Suppl.  von  Donatus.  Lucca  1765.  1775.  2  Bde. 
fol.  Nachlässig.  —  Maffei,  Museum  Veronense.  Verona  1749.  fol.  —  Bo- 
nada, Anthologia  s.  collectio  omnium  veterum  itiscriptionutn  poeticarum  tarn 
graecarum  quam  latinarum.  Rom  1751.  2  Bde.  4.—  Pococke,  Inscriptionum 


*)  Zor  Epigraphik.  Corpus  inscriptionum  graecarum.  Vol.  I.  u.  n. 
1825—43.  Bd.  III.  ist  mit  Benutzung  des  von  Böckh  gesammelten  Mate- 
rials von  Franz  (1844—54),  Bd.  IV.  1.  Fase,  von  Franz  und  Curtius, 
2.  Fase,  von  Kirchhoff  herausgegeben.  —  12  epigraphische  Abhandlungen 
in  den  Froömien  zum  Berliner  Lektionskataloge  von  1816-17,  1818,  1821, 
1821—22,  1822,  1823—24,  1824,  1832,  1835-36,  1837,  1841,  1842.  S.  Kl. 
Sehr.  IV.  —  11  epigraphische  Abhandlungen  gelesen  in  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften:  aus  den  Jahren  1834  (Kl.  Sehr.  V),  1836,  1846,  1852, 
1853,  1854,  1867  (Kl.  Sehr.  VI).  —  8  epigraphiache  Abhandlungen  in  Zeit- 
schriften aus  den  Jahren  1829,  1832,  1835,  1846,  1847,  1860  (Kl.  Sehr.  VI).  — 
Staatshaushaltung  der  Athener.  Bd.  II.  Berlin  1817.  2.  Aufl.  1861.  Bd.  III. 
(Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates)  1840. 
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antiquarum  graecarum  et  latinarum  Uber.  London  1752.  fol.  Höchst  lüderlich.  — 
Chandler,  Inscriptiones  antiquae  pleraeque  nondum  editae,  in  Asia  minor i 
et  Graeciap  praesertim  Athenis  coli.  Oxford  1774.  fol.  —  Osann,  Sylloge  in- 
scriptionum antiquarum  graecarum  et  latinarum.  Darmstadt  (1822)  1834.  fol. 

Corpus  inscriptionum  graecarum  auctoritate  academiae  reg.  litt.  Borussi- 
cae  ed.  Boeckh,  Franz,  Curtius,  A.  Kirchhoff.  Berlin  1828—58.  4  Bde. 
fol.  Es  fehlt  noch  der  Index.  *)  —  'ApxaioXoriKn.  £(pn.uepic.  Athen  1837—60. 
55  Hefte.  4.  Neue  Folge  1.  Bd.  1862.  4.  -  Rangabe",  Antiquites  Uelleniques 
ou  repertoire  d' inscriptions  et  d'autres  antiquites  decouvertes  depuis  l'affran- 
chissement  de  la  Grece.  Athen  1842—55.  2  Bde.  —  Le  Bas,  Inscriptions 
grecques  et  latines.  4.  2.  Theil  des  Voyage  archeologique  en  Grece  et  en  Asie 
mincure.  Paris  1843—44,  fortgesetzt  von  P.  Foucartu.  Waddington  1847 ff. 
(noch  im  Erscheinen  begriffen).  —  Wescher  u.  Foucart,  Inscriptions  re- 
cueülies  ä  Delphes.  Paris  1863.  —  A.  Kirchhoff,  U.  Köhler,  W.  Ditten- 
b erger,  Corpus  inscriptionum  Atticarum  consilio  et  auctoritate  academiae  regiae 
litter arum  Borussicae  editum.  Vol.  I.  Inscriptiones  Euclidis  anno  vetustiores. 
ed.  Kirch  hoff.  Berlin  1873.  fol.  —  Newton,  The  collection  of  ancient  greek 
inscriptions  in  the  British  Museum.  Part.  I.  Attika.  London  1874.  fol.] 

J.  C.  Orelli,  Inscriptionum  latinarum  selectarum  amplissima  collectio. 
Zürich  1828.  2  Bde.  Supplement  von  Henzen.  Zürich  1856.  —  Steiner 
Codex  inscriptionum  romanarum  Rheni.  Darmstadt  1837 — 1864.  2  Thle.; 
Codex  inscriptionum  romanarum  Danubii  et  Rheni.  Darmstadt  u.  Seligen- 
stadt 1851 — 62.  4  Thle.  —  Rappenegger,  Die  römischen  Inschriften  im 
Grossherzogthum  Baden.  Mannheim  1845.  —  de  Boissieu,  Inscriptions 
antiques  de  Lyon.  Lyon  1846—54.  4.  —  Jo.  de  Wal,  Mxßhologiae  septen- 
trionalis  monumenta  epigraphica  latina.  Utrecht  1847.  —  Th.  Mommsen, 
Inscriptiones  regni  Neapolitani  latinae.  Leipzig  1852.  fol.;  Inscriptiones  con- 
foederatiönis  helveticae  latinae.  Zürich  1854.  —  L.  Renier,  Inscriptions 
romaines  de  VAlgerie.  Bd.  1.  Paris  1855—60.  fol.;  Melanges  d'epigraphie. 
Paris  1854.  —  Jordäo,  Rortugalliae  inscriptioties  romanae.  Vol.  I.  Lissabon 
1869.  fol.  —  Borghesi,  Oeuvres  completes.  Paris  1862—68.  6  Bde.  4.  (Bd. 
I— IV.  Inschriften.).  —  Ritsehl,  Priscae  latinitatis  monumenta  epigraphica 
ad  archetyporum  fidem  exemplis  lithographis  repraesentata.  Berlin  1862.  (Dazu 
5  Supplem.  Bonn  1862—65.  4.)  —  Corpus  inscriptionum  Latinarum 
consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum  regiae  Borumcac  editum.  fol.  Bd.  1. 
Älteste  In8chr.  von  Th.  Mommsen  1863  (darin  auch  die  Tafeln  des  Werkes 
von  Ritsehl),  [Bd.  2.  (Spanische  Inschr.)  von  E.  Hübnor  1869,  Bd.  3.  (Asien, 
das  europäische  Griechenland,  Illyrien)  von  Mommsen  1873,  Bd.  4.  (Pom- 
peji, Herculaneum,  Stabiä)  von  Zangemeister  u.  R.  Schöne  1871,  Bd.  5. 
(Italien  10.  Region)  von  Mommsen  1872.  1877,  Bd.  7.  (Britannien)  von 
Hübner  1873,  Bd.  6.  (Rom)  von  Henzen  und  Bd.  8  (Afrika)  von  G.  Wil- 
manns  sind  unter  der  Presse.  Dazu:  Ephemeris  epigraphica  corporis  in- 
scriptionum Latinarum  supplementilm  edita  iussu  Instituti  archaeologici  ro- 
mani.  Berlin  1872—77.  3  Bde.]**)  —  W.  Brambach,  Corpus  inscriptionum 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  222.  415  ff.  III,  S.  43. 

**j  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  223  f.  (äus  dem  Jahre  1836)  und  S.  485  f. 
(aus  dem  Jahre  1858). 
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Rhenanaruin.  Elberfeld  1865.  4.  —  [Ch.  Robert,  Kpigraphie  gallo-romaine 
de  Ja  Moselle.  Paris  1869—73.  4.  —  Bruce,  Lapidarium  septentrionale  or  a 
description  of  (he  monuments  of  rotnan  rule  in  the  north  of  England.  London 
und  Newcastle  1870-75.  fol.] 

Vermiglioni,  1*  antiche  iscrizioni  Perugine.  Perugia  1805.  2.  Ausg. 
1834.  2  Bde.  4.  —  Connestabile,  Iscrizioni  etrusche  e  etrusco - latine  de! 
mmeo  di  Firenze.  Florenz  1858  4.  —  R.  Lepsius,  Inscriptiones  Umbricae 
et  Oscae.  Leipzig  1841.  —  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Die  umbrischen 
Sprachdenkmäler.  Berlin  1849.  1851.  2  Bde.  —  Ph.  E.  Huschke,  Die  igu- 
vischen  Tafeln  nebst  den  kleineren  umbrischen  Inschriften  mit  Hinzufügung 
einer  Grammatik  und  eines  Glossars  der  umbrischen  Sprache.  Leipzig  1859.  — 
[M.  Bräal,  Les  tables  Eugubines.  Paris  1875.  4.]  —  Klo  uze,  Das  oskische 
Gesetz  auf  der  Bantinischen  Tafel  in  dessen  Philol.  Abh.  ed.  E.  Lach- 
mann.  Berlin  1839.  —  A.  Kirchhoff,  Das  Stadtrecht  von  Bantia.  Berlin 
1853.  —  L.  Lange  ,  Die  oskische  Inschrift  der  tabula  Bantina  und  die 
römischen  Volksgerichte.  Göttingen  1853.  —  Ph.  E.  Huschke,  Die  oski- 
schen  und  sabellischen  Sprachdenkmale.  Elberfeld  1856.  —  [Maggiulli  u. 
di  Castromediano,  IjC  iscrizioni  Messapiche.  Lecce  1871.  —  Fabretti, 
Corpus  inscriptionum  Italicarum  et  glossarium  Ttalicum.  Turin  1867.  fol.] 
Vergl.  ausserdem  unten  die  Literatur  der  italischen  Dialektologie. 

Eine  Übersicht  über  die  epigraphische  Specialliteratur  findet  man  in 
der  Bibh'otheca  scriptorum  classicorum  von  Engelmann  [Herrmann. 
Klussmann]  unter  Inscriptones  (s.  oben  S.  51),  in  den  Jahresberichten 
der  Archäologischen  Zeitung  (s  oben  S.  492),  [in  Bursian's  Jahresbericht 
und  E.  Hübner,  Grnndriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische  Epigraphik. 
Berlin  1877.] 

5.  Geschichte  der  Sprache. 

§  103.  Das  durch  die  Sprache  objectivirte  Wissen  eines 
Volkes  ist  ein  System  von  Vorstellungen  und  Ideen,  welches  sich 
gleichzeitig  mit  seinem  Inhalt  entwickelt;  die  Sprache  selbst  ist 
ein  System  von  Bezeichnungen,  welche  sich  mit  den  bezeichneten 
Ideen  ändern.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte 
das  System  der  Sprache  mit  Nachweisung  der  darin  liegenden 
geistigen  Formen  in  seiner  Entwicklung  nach  Zeit  und  Raum 
darzustellen  (s.  oben  S.  528  f.).  Hieraus  folgt,  dass  die  Sprach- 
geschichte mit  der  Grammatik  zusammenfallt;  denn  diese  kann 
nur  umfassend  sein,  wenn  sie  die  Sprache  historisch  construirt 
und  nicht  bloss  einen  festen  Typus  derselben  liefert,  der  entweder 
fingirt  ist  oder  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  entspricht. 
Allerdings  gehört  dann  vieles  in  die  Grammatik,  was  nach  einer 
beschränkteren  Ansicht  davon  getrennt  ist,  z.  B.  die  etymologische 
Lexikographie.   In  diesem  umfassenden  Sinne  ist  die  Grammatik 
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keine  Silbenstecherei ,  sondern  das  höchste  Problem  der  Wissen- 
schaft. Wenn  die  Geschichte  der  Wissenschaft  den  Inhalt  des 
Wissens  von  dem  mythischen  Denken  bis  in  die  Entwickelung 
der  Einzelwissenschaften  verfolgt,  so  muss  sie  dabei  zugleich  die 
geistigen  Formen  des  Erkennens,  in  die  der  Ideenstoff  gefasst 
ist,  nach  ihren  allgemeinsten  Umrissen  zergliedern;  die  Literatur-  * 
geschiente  geht  tiefer  in  die  einzelne  Betrachtung  der  Erkenntniss- 
i'ormen  ein,  um  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Inhalte 
nachzuweisen.  Aber  die  Grammatik,  welche  auf  jenen  beiden 
Disciplinen  fussend,  die  Form  des  Wissens  an  sich  betrachtet, 
zergliedert  dieselbe  t»is  in  die  letzten  Bestand theile,  welche  das 
Feinste  und  zugleich  das  Universellste  in  der  Erkenntniss  der 
Nationen  sind  (s.  oben  8.  70).  Denn  wie  die  Welt  sich  in  der 
Erkenntniss  spiegelt,  so  spiegelt  sich  die  gesammte  Erkenntniss 
noch  einmal  in  der  Sprache;  in  dieser  wird  sich  der  Geist  seines 
eigensten  Wesens  bewusst  und  sie  enthält  daher  die  allgemeinste 
Wissenschaft  des  ganzen  Volkes.  Daher  ist  die  Grammatik,  wie 
Novalis  sagt,  die  wahre  Dynamik  des  Geisterreichs,*)  zugleich 
transcendental  und  empirisch  und  es  ist  somit  gerechtfertigt,  dass 
wir  in  ihr  den  GprfKÖc  uaOnuöVrwv  für  die  Philologie  erblicken  ent- 
sprechend der  Stellung,  welche  Piaton  in  der  Philosophie  der 
Dialektik  anweist  (s.  oben  S.  53  f.  62  Q. 

2.  Jede  Sprache  hat  einen  individuell  bestimmten  Charakter. 
Eine  allgemeine  Sprache,  wie  Leibnitz  sie  für  die  Wissenschaft 
zu  begründen  wünschte,  sammt  der  damit  zusammenhängenden 
Pasigraphie  würde  nicht  das  Ideal  einer  Sprache,  wozu  vor  Allem 
eine  lebendige  und  darum  individuelle  Erzeugung  gehört,  sondern 
das  todte  Gerippe  derselben  sein.**)  Daher  kann  es  auch  keine 
allgemeine  Grammal ik  in  dem  Sinne  geben,  dass  darin  von  der 
historischen  Bestimmtheit  der  Sprachen  abstrahirt  würde.  Die  Ver- 
suche eine  solche  Grammatik  zu  construiren  laufen  immer  auf 
einen  leeren  Schematismus  hinaus,  indem  die  in  einer  Anzahl  be- 
kannter Sprachen  übereinstimmenden  allgemeinsten  Verhältnisse 
und  Beziehungen  unter  Rubriken  gebracht  werden,  die  sich  keines- 
wegs aus  dem  Wesen  der  Sprache  ergeben.  Von  dieser  verkehrten 
Richtung  ist  aber  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  wohl  zu  unter- 
scheiden, welche  sich  aus  der  Sprachphilosophie  und  Linguistik  zu- 
  * 

*}  S.  KL  Sehr,  in,  S.  210. 
**;  Ebenda  S.  209  und  II,  S.  398. 
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sammensetzt  Die  Sprachphilosophie  ist  die  Metaphysik  der  Sprache 
oder  che  speculative  Grammatik  und  muss  in  ihren  Resultaten  mit 
der  Sprachgeschichte  zusammentreffen.  Sie  will  die  Genesis  und  das 
Wesen  der  Sprache  im  Allgemeinen,  ihren  innern  Bau  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Geiste  ergründen.  Dies  kann  sie  indess 
•nur  auf  Grund  der  historisch  gegebenen  Sprachen  dadurch,  dass 
sie  die  speculativ  erkannten  Ideen  auf  die  Spracherscheinungen  an- 
wendet Zu  denselben  Ideen  muss  aber  die  Sprachgeschichte  durch 
,  hermeneutisch-kritische  Erforschung  der  Sprachen  vordringen,  da 
sie  nur  durch  die  Zurückführung  der  Erscheinungen  auf  Ideen  zur 
Wissenschaft  wird.  Daher  müssen  Sprachphüosophie  und  Sprach- 
geschichte beständig  zusammenwirken  und  einander  ergänzen. 

Die  Sprachgeschichte  oder  philologische  Sprachwissenschaft 
zerfällt  aber  selbst  in  die  allgemeine  Sprachenkunde  oder 
Linguistik  und  die  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen.  Da  die 
Linguistik  darauf  ausgehen  muss  deu  allgemeinen  Zusammenhang 
der  Sprachen  durch  Vergleichung  aufzufassen,  ist  sie  ihrer  Natur 
nach  auf  die  niederen  Entwicklungsstufen  der  Einzelsprachen 
angewiesen;  sie  bleibt  hauptsächlich  bei  der  Etymologie  und  bei 
den  letzten  Wurzeln  der  syntaktischen  Verhältnisse  stehen  und 
beschäftigt  sich  wenig  mit  Allem,  worin  die  Sprache  kunstmässig 
behandelt  wird,  weil  dies  in  jeder  Sprache  individuell  gestaltet 
ist.  Dagegen  untersucht  die  Specialgrammatik  die  Sprache  jedes 
Volks  als  Glied  in  der  Gesammtbildung  desselben  und  daher  nach 
ihrer  allseitigen  Entwicklung  —  eine  Betrachtungsweise,  die 
man  im  engern  Sinn  philologisch  nennen  kann  (s.  oben  S.  21). 
Dies  Verhältniss  der  Linguistik  zur  Philologie  hat  W.  v.  Hum- 
boldt gut  auseinandergesetzt  in  seiner  Abhandlung  „Über  das 
vergleichende  Sprachstudium  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Epo- 
chen der  Sprachentwicklung"  (Abh.  der  Berliner  Akad.  1822.  = 
Ges.  W.  Bd.  III).  Ähnlich  spricht  sich  Ge.  Curtius  aus  in  seiner 
Leipziger  Antrittsvorlesung  (Philologie  und  Sprachwissenschaft. 
Leipzig  1863):  „Das  Gebiet  des  allgemeinen  Sprachforschers  ist 
die  Naturseite,  das  des  philologischen,  so  zu  sagen,  die  Cultur- 
seite  der  Sprache."  Hiernach  begreift  man,  wie  Schleicher  und 
Max  Müller  die  Sprachwissenschaft  für  eine  naturwissenschaft- 
liche Disciplin  erklären  konnten.  Aber  diese  letztere  Ansicht 
beruht  doch  nur  auf  Schein  und  ist  von  Steinthal  (Philologie, 
Geschichte, und  Psychologie  S.  18 ff.)  vortrefflich  widerlegt  worden. 
Die  Sprache  ist  auch  in  Rücksicht  ihrer  Naturseite  ein  Erzeug- 
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niss  des  menschlichen  Geistes,  nicht  der  Natur;  aber  der  Geist 
hat  sie  der  Natur  gemäss  erzeugt.  Steinthal  sagt  mit  Recht: 
„Durchweg  zeigt  die  Sprache  geistiges  Wesen  und  in  keinem 
Punkte  hat  man  in  ihr  Naturbestimmtheit  nachgewiesen."  Da  die 
erste  Sprachbildung  bei  allen  Völkern  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  fällt,  so  hat  die  Linguistik  den  Zusammenhang  der  Sprach- 
typen in  dieser  Zeit  aufzusuchen  und  dabei  die  Sprache  der 
jetzigen  Naturvölker  zu  vergleichen  (s.  Steinthal  a.  0.  S.  42). 
Allein  dies  ist  doch  immer  eine  geschichtliche  Reconstruction ; 
die  allgemeine  Sprachenkunde  ist  als  Universalgeschichte  der 
Sprache  die  Grundlage  jeder  Specialgrammatik  und  gehört  zur 
Philologie  nach  deren  unbeschränktem  Begriff  (s.  oben  S.  10). 

.3.  Es  fragt  sich  zunächst,  wie  überhaupt  die  Sprache,  d.  h. 
ein  System  von  bedeutsamen  articulirten  Lauten  entstehen  konnte. 
Schon  im  Alterthum  wurde  diese  Frage  lebhaft  erörtert  und  es 
standen  sich  in  Betreff  derselben  drei  Ansichten  gegenüber,  auf 
welche  sich  auch  die  in  der  Neuzeit  hervorgetretenen  Standpunkte 
zurückfuhren  lassen.  Die  Einen  behaupteten,  die  Sprache  sei 
nothwendig  nach  einem  in  der  Natur  des  Zeichens  und  des  Be- 
zeichneten gegebenen  Gesetz  ((pücei)  gebildet,  Andere  leiteten  sie 
von  willkürlicher  Übereinkunft  (vöuiy,  cuv0r|Kn,  Gecei),  noch  Andere 
von  göttlicher  Offenbarung  (öeiqi  uoipa)  ab.  Piaton  setzt  im 
Kratylos  diese  drei  Meinungen  auseinander  und  sucht  sie  zu  ver- 
mitteln; seine  Ansicht  ist,  dass  die  Sprache  als  Ausdruck  der 
Ideen  nothwendig  und  unmittelbar  aus  der  Natur  der  mensch- 
lichen Seele  hervorgeht,  dass  aber  die  Bezeichnung  der  sinnlichen 
Gegenstände  auf  Satzung  beruht.  Doch  ist  die  Satzung  selbst 
wieder  in  der  Natur  des  Geistes  begründet,  obgleich  sie  durch 
irrthümliche  Vorstellungen  verdorben  wird,  indem  die  in  der 
Sprache  liegenden  geistigen  Grundanschauungen  bei  der  Namen- 
gebung  falsch  auf  die  Dinge  angewandt  werden,  d.  h.  Unähnliches 
auf  Unähnliches  bezogen  wird.  Die  Vorstellung  von  der  gött- 
lichen Eingebung  der  Sprache  bringt  Piaton  als  halben  Scherz 
vor ;  offenbar  aber  liegt  derselben  nach  seiner  Ansicht  die  Wahr- 
heit zu  Grunde,  dass  die  richtige  Namengebung  eine  Kunst  ist 
wie  jede  Kunst  aus  jenem  enthusiastischen  Drang  der 
Ideen  entspringt,  welcher  durch  göttliche  Fügung  instinctartig 
wahre  Vorstellungen  hervorbringt  (s.  oben  S.  571).*) 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  204  ff.  II,  S.  354  f. 
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Die  geistloseste  Ansicht  ist  immer  die,  wonach  das  Product 
des  menschlichen  Lebens  und  Geistes  positiv,  willkürlich  sein  soll. 
Aus  einer  willkürlichen  Convention  lässt  sich  der  Ursprung  der 
Sprache  ebensowenig  begreifen  als  der  Ursprung  des  Staats  und 
der  Gesellschaft;  denn  jede  Convention  beruht  schon  auf  natür- 
lichen und  nothwendigen  Verhältnissen  und  eine  Übereinkunft 
über  die  Sprache  setzt  schon  die  Sprache  voraus.  Wenn  man 
die  Entwicklungsstufen  des  Geistes  nur  als  positiv  auffasst,  dringt 
man  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge  ein,  welches  in  den  noth- 
wendigen Gesetzen  derselben  besteht.  Wer  aber  den  Ursprung 
der  Sprache  aus  einer  übernatürlichen  Offenbarung  ableitet,  ge- 
steht damit,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Erklärung  desselben 
für  unmöglich  hält;  denn  darum  flüchtet  er  in  das  Gebiet  des 
Glaubens.  Diese  Ansicht  kehrt  auf  den  mythischen  Standpunkt 
zurück;  denn  sie  setzt  die  Sprachschöpfung,  die  ein  L  neres,  im 
Geiste  Vorgegangenes  ist,  als  ein  iiusserliches  Factum,  als  Ein- 
wirkung eines  als  Lehrer  erscheinenden  Gottes,  der  hierdurch 
zeitliche  Person  wird,  auf  den  Menschen,  und  hierin  besteht  eben 
das  Wesen  des  Mythos  (s.  oben  S.  533).  Die  Philologie  sucht 
bei  der  Sprache  wie  bei  allen  Geisteserzeugnissen  die  Notwen- 
digkeit nachzuweisen  als  eine  Physiologie  der  Geschichte  (vergl. 
oben  S.  94).  Nimmt  man  nun  eine  natürliche,  nothwendige  Ent- 
stehung der  Sprache  an,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  sie  nicht 
eigentlich  erfunden  ist.  Sie  ist  dem  Menschen  von  Natur  eigen, 
weil  er  Geist  und  Sprachorgane  hat,  die  der  Geist  nach  nothwen- 
digen Gesetzen  bewegt.  Daher  kann  man  sagen,  die  Sprache  sei 
dem  Menschen  angeboren;  nur  darf  man  dies  nicht  so  verstehen, 
als  sei  sie  ihm  anerschaffen,  wie  den  Thieren  die  Naturlaute. 
Vielmehr  ist  nur  die  Anlage  zur  Sprache  gegeben  und  der  Geist 
entwickelt  diese  Anlage  frei  und  selbstthätig. 

Das  Wesen  der  Sprache  lässt  sich  nur  begreifen,  indem  man 
die  psychologischen  Bedingungen  erforscht,  unter  welchen  sie  zu 
Stande  kommt.  Das  Bewusstsein  beginnt  bei  dem  Menschen  wie 
bei  den  Thieren  mit  der  Empfindung.  Diese  entsteht  durch  das 
Zusammenwirken  eines  sinnlichen  Eindrucks  und  des  empfinden- 
den Organismus  und  mit  ihr  verbinden  sich  Reflexbewegungen, 
indem  die  durch  den  Eindruck  bewirkte  Erregung  der  Empfin- 
dungsnerven in  dem  Centraiorgane  des  Nervensystems  unmittelbar 
auf  Bewegungsnerven  übergeleitet  wird.  Auf  solcten  Reflexen 
beruhen  alle  Ausdrucksbewegungen,  Lachen  und  Weinen,  Mienen 
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und  Geberden  und  so  auch  die  Bewegungen  der  Stirn  morgaue, 
welche  die  Naturlaute  der  Thiere  erzeugen.  Bei  dem  Men- 
sehen ist  nun  in  der  Urzeit  der  feinste  Sinn  für  die  Empfin- 
dung vorauszusetzen  und  dem  entsprechend  waren  die  Reflex- 
bewegungen in  jener  Zeit  sicher  noch  lebhafter  als  sie  jetzt  bei 
Kindern  und  Naturvölkern  sind.  Der  Drang  zur  Erzeugung  von 
Naturlauten  war  also  damals  ebenso  stark  als  der  Drang  zu 
mimischen  Bewegungen  überhaupt,  und  diese  Naturlaute  drückten 
nicht  nur  —  wie  jetzt  die  Interjectionen  und  die  Modulation  der 
Stimme  beim  Sprechen  —  die  subjectiven  Verschiedenheiten  des 
Gefühls,  sondern  auch  objective  Verschiedenheiten  der  Empfindung 
selbst  aus,  indem  die  Stimmorgane  die  verschiedenen  Sinnesein- 
drücke gleichsam  wie  ein  Storchschnabel  auf  ein  anderes  Feld 
übertrugen  und  so  abmalten.  Vermittelst  der  Empfindungen  bil- 
den sich  nun  im  Bewusstsein  Wahrnehmungen  oder  sinnliche  An- 
schauungen. Wahrgenommen  aber  werden  nicht  die  Dinge  selbst, 
welche  die  Sinneseindrücke  hervorrufen,  sondern  die  Thätigkeiten, 
durch  welche  sie  diese  Eindrücke  hervorrufen,  und  die  dabei  mit- 
wirkenden Thätigkeiten  des  eigenen  Körpers.  Aus  diesen  Wahr- 
nehmungen werden  Vorstellungen  appercipirt  und  indem  die  Em- 
pfindungslaute gleichzeitig  mit  den  entsprechenden  Vorstellungen 
wahrgenommen  werden,  associiren  sie  sich  mit  ihnen,  so  dass 
der  Laut  bei  späterer  Wiederholung  die  damit  verknüpfte  Vor- 
stellung hervorruft,  also  dieselbe  Wirkung  hat  wie  die  ursprüng- 
liche Empfindung.  Leben  nun  mehrere  Individuen  zusammen 
und  es  werden  von  ihnen  bei  gleichen  Empfindungen  gleiche 
Vorstellungen  und  Empfindungslaute  erzeugt,  so  vermögen  sie 
durch  Wiederholung  dieser  Laute  gegenseitig  die  associirten  Vor- 
stellungen hervorzurufen.  Indem  dies  zum  Bewusstsein  kommt, 
richtet  sich  der  Wille  darauf  und  die  Empfindungslaute  werden 
Mittel  der  Mittheilung.  Die  Lautsprache  der  Thiere  drückt  wie 
ihre  Geberdensprache  nur  die  momentane  Empfindung  aus  und 
es  werden  dadurch  Gefühle  und  Einzelvorstellungen  reproducirt 
und  mitgetheilt.  Der  Mensch  dagegen  bildet  auf  Grund  der 
sinnlichen  Anschauung  die  dem  Wesen  derselben  entsprechende 
geistige.  Daher  kann  er  nie  eine  Sprache  gehabt  haben,  die  nur 
aus  thierischen  Schreilauten  bestand;  sondern  von  Anbeginn  an 
müssen  die  menschlichen  Empfindungslaute  der  Ausdruck  jener 
geistigen  Anschauungen  gewesen  sein,  welche  die  inneren  Sprach- 
formen oder  grammatischen  Ideen  sind;  von  Anfang  an  apperci- 
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pirte  daher  der  Mensch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht 
Einzel  Vorstellungen,  sondern  allgemeine  Vorstellungen,  und 
indem  diese  durch  die  menschliche  Sprache  reproducirt  und  mit- 
getheilt  werden,  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  auf 
dieselben  und  die  Sprache  wird  das  Werkzeug  des  sich  über  die 
Sinnlichkeit  erhebenden  Denkens.  Da  nun  in  den  Worten  die 
Ideen  ausgedrückt  sind  und  diese  das  Wesen  der  Dinge  dar- 
stellen, soweit  es  dem  Menschen  erkennbar  ist,  so  stimmt  die 
Sprache  auch  mit  der  Natur  der  Dinge  überein.  Aber  sie  ist 
nicht  aus  dem  Streben  entstanden  die  Dinge  nachzuahmen.  Diese 
willkürliche  Nachahmung  oder  Onomatopöie  ist  selbst  bei  der 
Nachbildung  von  Tönen  nicht  das  ursprüngliche  Motiv.  Wenn 
das  Kind  den  Hahn  Kickerickiki  nennt,  so  erscheint  er  ihm  von 
Seiten  seines  Rufes  und  sein  Huf  malt  sich  unwillkürlich  in  der 
Stimme  ab,  indem  die  dadurch  erzeugte  Empfindung  eine  Reflex- 
bewegung der  Sprachorgane  erzeugt  So  ist  jede  Schallnach- 
ahmung zunächst  ein  Reflex  des  Eindrucks,  den  der  gehörte 
Schall  gemacht  hat  und  hierauf  beruht  auch  die  unwillkürliche 
Nachbildung  der  gehörten  Worte,  wodurch  die  Sprachen  sich  von 
Generation  zu  Generation  fortpflanzen;  denn  alles  Streben  eine 
Sprache  zu  lernen  oder  zu  lehren  würde  ohne  diese  unwillkür- 
liche Nachahmung  vergeblich  sein.*) 

4.  Aus  dem  Wesen  der  Sprache  erklärt  sich  die  Vielheit 
der  Sprachen.  Die  Vernunft  ist  bei  allen  Menschen  dieselbe; 
aber  die  übrigen  bei  der  Spracherzeugung  mitwirkenden  Factoren: 
die  Art  der  Empfindung,  die  Bildung  der  Sprachorgane,  die 
Wahrnehmungen,  der  Vorstellungskreis  und  daher  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Ideen  und  Lauten,  sowie  zwischen 
Ideen  und  Vorstellungen  sind  individuell  verschieden.**)  Wenn 
also  das  Menschengeschlecht  aus  vielen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde  isolirt  entstandenen  Stämmen  erwachsen  ist, 
so  muss  es  ursprünglich  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen  gegeben 
haben,  die  nur  in  den  Wurzeln,  d.  h.  in  der  Bezeichnung  der  ein- 
fachsten Anschauungen  zum  Theil  übereinstimmen  konnten,  im 
Übrigen  aber  in  den  Lauten  und  deren  Bedeutungen  mannigfach 
von  einander  abweichen  mussten.  In  der  That  finden  wir  nun 
zu  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  überall  eine  grosse  Menge  von 


*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  205. 
**)  Ebenda  S.  207  ff. 
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Völkerstämmen,  die  z.  Th.  noch  isolirter  lebten  als  die  Horden 
der  heutigen  Naturvölker.  Daher  muss  damals  eine  weit  grössere 
Zahl  von  Sprachidiomen  bestanden  haben  als  gegenwärtig.  Mit  der 
Amalgamation  der  Völker  amalgamirten  sich  auch  die  Sprachen 
und  wurden  durch  Zusammenwachsen  verschiedener  Massen  rei- 
cher, auf  der  andern  Seite  aber  auch  zum  Theil  ärmer.  Einzelne 
erhielten  das  Ubergewicht,  indem  andere  sich  allmählich  ver- 
loren ;  denn  viefe  Sprachen  sind  wie  die  preussische  ausgestorben 
und  andere  sehen  wir  noch  jetzt  aussterben.  Strabon  erzählt 
(Bch.  XI,  S.  503),  dass  die  Albaner  am  Kaspischen  Meere,  die 
zu  seiner  Zeit  unter  einem  Könige  standen,  ehemals  in  26  unab- 
hängige Stämme  zerfielen,  die  alle  auch  nach  ihrer  politischen 
Vereinigung  verschiedene  Sprachen  behielten  bid  tö  uf|  €ü€tuuik- 
tov.  Nach  der  Stadt  Dioskurias  am  östlichen  Pontos  strömten 
70  Völker  des  Handels  wegen  zusammen,  Trdvia  ^xepÖYXuJTTa  bid 
t6  CTropäbnv  Kai  duiKTwc  oikciv  Kai  Otto  aüeabeiac  Kai  dYpiÖTnToc 
(Strabon  XI,  &498).  Plinius  (N.  H.  VI,  5)  berichtet  sogar  mit 
Berufung  auf  Timosthenes,  dass  dort  einst  300  verschieden  spre- 
chende Völkerschaften  verkehrten  und  unter  der  Römerherrschaft 
wurden  daselbst  die  Verhandlungen  durch  130  Dolmetscher  ver- 
mittelt Dass  nun  diese  Völkerschaften  nicht  alle  von  derselben 
Abstammung  waren,  ist  wohl  glaublich;  aber  Niemand  wird  sie 
sämmtlich  für  autochthonisch  verschieden  halten-  Wir  sehen, 
•  dass  sich  jede  Sprache,  die  einen  grössern  Verbreitungsbezirk 
hat,  in  Dialekte  sondert,  und  wie  aus  dialektischen  Verschieden- 
heiten durch  die  Amalgamation  von  Völkern  sich  verschiedene 
Sprachen  bilden,  können  wir  z.  B.  in  der  historischen  Zeit  bei 
den  romanischen  Sprachen  verfolgen.  Daher  erklärt  sich  die 
Vielsprachigkeit  der  ältesten  Zeit  aus  der  Zersplitterung  noma- 
discher Stämme,  auch  wenn  dieselben  stammverwandt  waren  und 
ihre  Sprachen  von  einer  gemeinsamen  Grundsprache  ausgingen. 
In  der  That  hat  nun  die  durch  W.  v.  Humboldt,  Jac.  Grimm 
und  Bopp  begründete  methodische  Vergleichung  der  Sprachen 
zu  der  Einsicht  geführt,  dass  alle  Sprachen  der  Erde  sich  auf 
eine  begrenzte  Anzahl  von  grösseren  Sprachstämmen  zurückführen 
lassen.  Ob  diesen  eine  gemeinsame  Ursprache  zu  Grunde  liegt, 
bleibt  bis  jetzt  unentschieden;  noth wendig  müsste  eine  solche 
Ursprache  vorausgesetzt  werden,  wenn  sich  die  Rasseneinheit  des 
Menschengeschlechts,  d.  h.  seine  Abstammung  von  Einem  Eltern- 
paare nachweisen  liesse;  denn  undenkbar  ist  es,  dass  sich  zuerst 
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eine  Vielheit  von  Kassen  ohne  Ideensprache  gebildet  hatte  und 
später  die  verschiedenen  Sprachstämme  isolirt  entstanden  wären. 

Von  den  grossen  Sprachstämmen  ist  der  indogermanische 
am  vollkommensten  erforscht;  zu  ihm  gehören  das  Indische,  das 
Persische,  das  Armenische,  das  Griechische,  die  italischen  Spra- 
chen (Latein,  Oskisch,  Umbrisch),  das  Slavische,  das  Litaui- 
sche, das  Keltische,  das  Germanische.  Zwar  hat  noch  Fried r. 
Vater,  Das  Verhältniss  der  Linguistik  zur  Mythologie  und  Ar- 
chäologie. Kasan  1846  behauptet,  dass  die  Sprachähnlichkeit  kein 
Beweis  für  die  Verwandtschaft  jener  Völker  sei,  weil  die  Men- 
schen, auch  wenn  sie  überall  isolirt  auf  der  Erde  entstanden 
seien,  doch  vermöge  der  Ähnlichkeit  ihrer  Organisation  ähnliche 
Sprachen  hätten  erfinden  können.  Allein  die  Übereinstimmung 
der  indogermanischen  Sprachen  ist  so  gross,  dass  sie  sich  aus 
der  Ähnlichkeit  der  Organisation  nicht  erklären  lässt,  zumal  diese 
Ähnlichkeit  bei  Völkern  verschiedener  Rasse  nicht  sehr  bedeutend 
sein  könnte,  wenn  sie  in  so  verschiedenen  Klimaten  entstanden 
wären,  wie  etwa  nach  Vaters  Annahme  die  Inder  und  die 
Küssen.  So  wenig  als  unsere  ältesten  Hausthiere  und  Cultur- 
pflanzen  überall  entstanden  sind,  die  sich  vielmehr  von  Asien  aus 
verbreitet  haben,  so  wenig  sind  die  Völker  des  indogermanischen 
Sprachstammes  aller  Orten  autochthon.  Diese  Völker,  welche  die 
Hauptträger  der  Cultur  sind,  haben  sich  in  der  Urzeit  durch 
grusse  Wanderungen  über  Asien  und  Europa  ausgedehnt  und  * 
kleinere  Völkerstämnie  mit  eigenthümlichen  Sprachen  sind  da- 
durch untergegangen;  auch  von  diesen  aber  ist  es  zweifelhaft, 
ob  sie  in  den  von  den  ludogermanen  eingenommenen  Wohnsitzen 
selbst  entsprungen  waren.  Die  indogermanische  Grundsprache 
ist  in  den  wesentlichsten  Punkten  festgestellt,  soweit  sie  sich 
durch  Sprachvergleichung  feststellen  lässt  und  ohne  auf  jene 
Grundsprache  zurückzugehen  kann  daher  die  Grammatik  der  alt- 
klassischen Sprachen  nicht  wissenschaftlich  gestaltet  werden. 
(Vergl.  G  Curtius,  Die  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältniss 
zur  Philologie.   1845.   2.  Aufl.  Berlin  1848.)  * 

5.  Die  in  der  Sprache  ausgedrückten  Vorstellungen  werden 
als  für  sich  gedachte  Einheiten  durch  Lauteinheiten  bezeichnet, 
welche  Worte  heissen;  das  Verhältniss  der  Vorstellungen  unter 
einander  im  Urtheil.  wird  durch  die  Verknüpfung  der  Worte  im 
Satze  dargestellt.  Die  Wörter  sind  aber  nicht  die  einfachsten 
Bestandteile  des  Lautsystems,  sondern  lassen  sich  in  Elementar- 
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laute  (cToixeia)  zerlegen.  Andrerseits  ordnen  sich  die  Sätze  zu 
grossem  Compositionen  zusammen,  welche  den  Zwecken  der 
literarischen  Stile  dienen.  Daher  zerfallt  die  Grammatik  in  vier 
Haupttheile:*) 

A.  Stöchiologie  oder  Elementarlehre. 

B.  Etymologie  oder  Wortlehre. 

C.  Syntax  oder  Satzlehre. 

D.  Historische  Stilistik  oder  Compositionslehre. 

A.  Stöchiologie. 

a.  Phonologie. 

§  104.  Die  Elementarlaute  sind  zunächst  einzeln  für  sich  zu 
betrachten.  Ihre  Erzeugung  kann  aber  nur  physiologisch  erklärt 
werden.  Schon  die  Eintheilung  der  Buchstaben  bei  den  alten 
Grammatikern  beruht  auf  physiologischen  Gesichtspunkten;  dies 
besagen  die  Namen  selbst:  (pujvnevTa  (vocaies),  cüuqpuuva  (conso- 
nantes),  f)ui<pujva  (semivocales) ,  äqnjuva  (mutac),  un\ä,  bace'a,  ue'ca 
(tenueSj  asperae}  tnediae)  u.  s.  w.  Doch  waren  die  sprachphysiolo- 
gischen Ansichten  der  Alten  unvollkommen  und  erst  in  unserm 
Jahrhundert  ist  es  gelungen  die  Formation  der  Sprachlaute  im 
Wesentlichen  genügend  zu  erklären  und  die  Sprachphysiologie 
ist  zu  einer  wichtigen  Hülfswissenschaft  der  Grammatik  gewor- 
den. Auf  physiologischem  Wege  wird  der  organische  Zusam- 
menhang der  Elementarlaute  erkannt,  wodurch  viele  Lautgesetze 
ihre  Erklärung  finden.**) 

Die  Lautgesetze  der  antiken  Sprachen  selbst  sind  natürlich 
mit  Zuhüifenahme  der  physiologischen  Erklärung  durch  streng 
philologische  Analyse  zu  ermitteln.  Denn  die  Lautlehre  betrachtet 
die  Laute  sowohl  an  sich  als  in  Betreff  ihrer  Bedeutsamkeit  für 
die  Ideen  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  (s.  oben  S.  70).  Die 
Laute  der  einzelnen  Sprachen  bleiben  nicht  stets  dieselben,  sondern 
gehen  nach  organischen  Gesetzen  in  andere  verwandte  über;  einige 
sterben  ganz  aus,  während  neue,  vorher  in  der  Sprache  nicht  vor- 
handene hinzutreten,  da  nicht  alle  Sprachen  alle  möglichen  oder  die 
gleichen  Elementarlaute  haben.  In  den  indogermanischen  Idiomen 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  211. 
**)  Vergl.  Von  dem  Übergänge  der  Bnchstaben  in  einander.  1808. 
Kl.. Sehr.  HI,  S.  204-228. 
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ist  das  zu  Grunde  liegende  gemeinsame  Lautsystem  individuell 
verändert;  so  sind  die  altklassischen  Sprachen  reicher  an  Vocalen, 
aber  ärmer  an  Consonanten  als  das  Sanskrit.  Die  Entwicklung 
des  Lautsystems  im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  aber  erst 
durch  die  Sprachvergleichung  verständlich.  Diese  hat  bereits  zu 
den  wichtigsten  Ergebnissen  geführt;  ich  erinnere  nur  an  das 
von  Jacob  Grimm  entdeckte  Gesetz  der  Lautverschiebung,  durch 
welches  die  Etymologie  zuerst  eine  sichere  Richtschnur  gewonnen 
hat.  Besonders  zu  beachten  sind  die  Transformationen  und  son- 
stigen Spuren  der  ausgestorbenen  Laute,  woraus  sich  eine  grosse 
Reihe  lautlicher  Erscheinungen  erklärt.  So  ist  das  im  Griechischen 
allmählich  ausgestorbene  Digamma  in  verschiedene  Transforma- 
tionen eingegangen,  die  man  nicht  versteht,  ohne  auf  den  früheren 
Laut  zurückzugehen.  Bentley  erkannte  zuerst,  dass  das  Digamma 
zur  Zeit  der  Homerischen  Dichtung  noch  in  der  Mundart  der 
ionischen  Sänger  war  und  durch  die  Wiederherstellung  desselben 
sind  viele  scheinbare  metrische  Anomalien  des  alten  Epos  ge- 
hoben, deren  Grund  die  griechischen  Grammatiker  nicht  zu  er- . 
kennen  vermochten.*) 

Die  Lautgesetze  der  Sprachen  hängen  nun  nicht  bloss  von  dem 
organischen  Lautwandel  der  einzelnen  Elemente,  sondern  zugleich 
von  der  gegenseitigen  Einwirkung  derselben  auf  einander  ab-  Die 
Elementarlaute  treten  zunächst  in  Silben  auf;  diese  bestehen  aus 
einem  Vokal  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  einem  oder  mehreren 
anlautenden  oder  auslautenden  Consonanten.  Bei  dem  Zusammen- 
tritt der  Laute  in  einer  oder  mehreren  Silben  befolgen  die  Spra- 
chen wieder  bestimmte  Gesetze,  die  z.  Tb.  allen  oder  einigen 
gemeinsam  oder  den  einzelnen  Idiomen  eigenthümlich  sind.  Hier- 
auf haben  schon  die  alten  Grammatiker  wie  Herodian  die  Lehre 
von  der  cuvraHic  und  äcuvTä£€ia  der  Laute  gegründet;  so  ist  im 
Griechischen  cu  syntaktisch;  uc  aber  nicht,  so  dass  u  und  c  wie 
u  und  X  nur  durch  Vermittelung  eines  P- Lautes  verbunden  wer- 
den können  (z.  B.  äußXictcuj,  Kduipuj).  Die  Lautgesetze  bestimmen 
die  Lautveränderungen,  welche  die  alten  Grammatiker  irden  X&€inc 
genannt  haben:  die  Steigerung,  Schwächung,  Trübung,  Metathesis, 
Contraction  und  Auflösung  der  Vocale;  die  Verdoppelung,  Ver- 
härtung, Erweichung  und  Umstellung  der  Consonanten;  die  Ein- 

*)  Staaten. 'd.  Ath.  1.  Aufl.  II,  S.  386-393  und  De  metris  Pindari 

S.  309  ff. 
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schaltung  und  Ausstoasung,  Assimilation  und  Dissimilation  der 
Vocale  und  Consonanten.  Die  Alten  haben  diese  Erscheinungen 
weder  physiologisch  noch  historisch  richtig  erkannt  und  das  mit 
erstaunlicher  Sorgfalt  und  Erudition  ausgearbeitete  Werk  von 
Lob  eck  „Patholoyiae  graeci  sernmvts  elcmcnta,"  zeigt,  dass  man  auf 
diesem  Gebiete  auch  bei  streng  historischer  Methode  keine  befrie- 
digenden Uesultate  erreichen  kann,  wenn  man  sich  nur  auf  die 
Analyse  der  alten  Sprachen  beschränkt.  In  den  Lautaflectionen 
drückt  sich  das  Streben  nach  Wohlklang,  nach  bequemer  Aus- 
sprache, nach  Differenzirung  und  Vereinfachung  der  Laute  aus; 
zugleich  aber  geht  daraus  die  Abschleifung  der  Wortformen  her- 
vor, wodurch  deren  ursprüngliches  Gepräge  verwischt  wird.*) 

Von  der  Silbe  unterscheidet  sich  das  Wort  lautlich  durch 
den  Accent,  der  das  Band  seiner  Einheit  bildet.  Der  Accent 
wurzelt  in  der  melodischen  Natur  der  Sprache;  daher  der  Name: 
denn  acecntus  bedeutet  Zugesang,  wie  das  entsprechende  grie- 
chische Wort  TTpoctubia,  wiewohl  dies  bei  späteren  Grammatikern 
missbrauchlich  ausser  dem  Accent  noch  Quantität,  Spiritus, 
Diastole,  Apostroph  und  Hyphen  bezeichnet;  wir  nennen  jetzt 
ganz  unrichtig  die  Quantität  oder  die  Lehre  von  der  Quantität 
der  Silben  Prosodie.  Der  Accent  als  der  Wortton  wird  auch 
xövoc  (lonus)  genannt  und  wurde  schon  zu  Platon's  Zeit  in 
Hochton  und  Tiefton,  t.  öHuc  und  ßapuc  oder  6H€ia  und  ßapeia 
sc.  TTpoaubia  (acutus  und  gravis)  unterschieden  (vergl.  Piaton, 
Kratylos  399b.  Aristoteles,  Soph.  Elench.  21.  23).  Mit  diesem 
melodischen  Element  verbindet  sich  nun  von  Natur  der  Rhythmos 
(vergl.  Aristoxenos,  Eletn.  harni.  1,  18),  indem  der  höhere  Ton 
als  der  schärfere  zur  Arsis  wird.  Obgleich  daher  eigentlich  jede 
Silbe  einen  Accent,  d.  h.  einen  Ton  hat,  bedeutet  Accent  im 
engern  Sinne  die  Arsis,  also  den  Ton,  d.  h.  den  Hochton  des 
Wortes.  Besteht  ein  Wort  aus  zwei  Moren,  also  entweder  aus 
einer  Silbe  mit  langem  Vocal  oder  aus  zwei  Silben  mit  kurzem 
Vocal,  so  treten  diese  Zeittheile  in  das  Verhältniss  von  Arsis 
und  Thesis  und  die  Einheit  des  Wortes  liegt  in  dem  pyrrhi- 
chischen  Rhythmos.  Grossere  Wörter  haben  in  den  alten  Sprachen 
vorwiegend  einen  iambischen  oder  trochäischen  Rhythmos,  wäh- 
rend der  daktylische  oder  anapästische  vermieden  wird.  Dies 
stimmt  überein  mit  der  Bemerkung  des  Aristoteles  (Poetik, 


*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  206. 


Digitized  by  Google 


736     Zweiter  Haupttheil.  2  Abachn.    Beaondere  Alterthumslehre. 

Cap.  4.  1441) b  24):  uäXicra  *räp  \€ktikov  tüjv  ue'Tpujv  to  ia^ßeiöv 
dcxiv.  Hieratis  erklären  sich  die  bekannten  Hauptgesetze  der 
griechischen  und  lateinischen  Accentuation.  *)  Der  griechische 
Accent  unterscheidet  sich  von  dem  lateinischen  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  rhythmischen  Formen,  weil  die  mehrsilbigen  Wörter 
im  Griechischen  theils  Oxytona,  theils  Barytona  sind;  nur  in  dem 
alterthüinlicheren  und  daher  starreren  äolischen  Dialekt  sind  alle 
wie  im  Lateinischen  Barytona  (vergl.  oben  S.  294).  Bei  ein- 
silbigen Wörtern  mit  kurzem  Vocal  kann  natürlich  kein  Rhythmos 
entstehen;  doch  haben  sie  einen  Ton,  indem  sie  sich  enklitisch 
oder  proklitisch  an  andere  Wörter  anschliessen.  Die  alten 
Grammatiker  behaupteten,  jedes  Wort  habe  nur  Einen  Accent 
(vergl.  Cicero,  Gr.  c.  17.  18;  Quintilian,  I,  5.  30).  Sie  mein- 
ten aber  damit  den  Hauptaccent,  dem  jedoch  andere  Neben- 
accente,  von  den  alten  Grammatikern  Mittel  töne  (ue'ccu)  ge- 
nannt, untergeordnet  sein  können.  Einfache  Wörter  nämlich 
haben  einen  Accent;  zusammengesetzte  dagegen  oder  durch  ge- 
häufte Ableitungssilben  erweiterte  bilden  auch  eine  zusammen- 
gesetzte rhythmische  Einheit,  so  dass  der  Wortton  ein  Bild  von 
der  Gradation  der  Vorstellungen  ist,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung ausgedrückt  wird.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  in  den 
alten  Sprachen  der  Wortaccent  bedingt  durch  die  Quantität  der 
Silben.  Nur  der  Affect  accentuirt  in  allen  Sprachen  nach  dem 
Sinne,  indem  er  den  rhetorischen  Accent,  wie  er  im  Satz  herrscht, 
auf  die  Wortbetonung  ausdehnt.**)  Der  Satz  wird  durch  den 
rhetorischen  Accent,  den  sonua,  zur  Einheit;  aber  gleiclizeitig 
waren  die  Alten  darauf  bedacht  ihm  eine  rhythmische  Einheit 
in  dem  numerus  zu  geben,  so  dass  in  der  Satzbetonung  das  me- 
lodische und  rhythmische  Element  auseinandertreten  (vergl.  oben 
S.  246). 

b.  Paläographie. 

Die  Schrift  überhaupt  hat  ihren  Ursprung  in  der  Zeichnung. 
Thre  niedrigste  Stufe,  die  Schriftmalerei,  ist  ein  unvollkommener, 
z.  Th.  symbolischer  Ausdruck  der  Gedanken  selbst.  Hieraus  ent- 
steht die  Wortschrift,  indem  Bilder  einzelner  Vorstellungen  zu 
Zeichen  für  die  entsprechenden  Worte  werden.    Diese  Bilder 

*)  S.  die  ausführliche  Darlegung  De  metris  Pimlari  cap.  III:  De  rhythmo 
sermonis,  imprjmia  de  accetUu. 
•*)  De  mctria  PindoH  8.  58. 
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werden  allmählich  symbolisch  abgekürzt  und  es  entsteht  die 
Silben-  und  Buchstabenschrift,  indem  Wortsymbole  als  Zeichen 
für  die  Silben  und  Elementarlaute  angewandt  werden,  welche  in 
den  entsprechenden  Worten  vorzugsweise  hervortreten.  Einige 
Culturvölker  wie  die  alten  Mexikaner  sind  nicht  über  den  Stand- 
punkt der  Schriftmalerei  hinausgekommen;  die  Chinesen  sind  auf 
dem  Standpunkte  der  Wortschrift  stehen  geblieben;  die  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  haben  alle  Phasen  von  der  Bilderschrift  bis 
zur  Buchstabenschrift  durchlaufen.  Olshausen,  Über  den  Ur- 
sprung des  Alphabets  (Kieler  Studien.  1841)  sucht  nachzuweisen, 
dass  aus  der  ägyptischen  Buchstabenschrift  das  phönikische  Al- 
phabet hervorgegangen  ist  [vergl.  de  Rouge,  Memoire  sur  Vorigine 
egyptienne  de  Valphabet  phcnicicn.  Paris  1874].  Dieses  Alphabet, 
welches  jedenfalls  zunächst  von  dem  babylonischen  stammte,*)  ist 
die  Grundlage  der  ältesten  griechischen  Buchstaben,  die  von  den 
Tonern  schlechtweg  <t>oiviKr|ia  genannt  wurden  (vergl.  Herodot, 
V.  58  ff.).**)  Wann  die  Griechen  die  phönikische  Schrift  kennen 
lernten,  ist  schwer  festzustellen.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Ho- 
merischen Gedichte  keine  Spur  von  dem  Gebrauch  der  Buchstaben 
zeigen,  obgleich  darin  der  Verkehr  mit  den  Phönikern  stark  genug 
hervortritt;  die  criuaTa  Xuxpä  II.  VI,  168  sind  keine  Buchstaben,  und 
man  muss  annehmen,  dass  die  Schrift  erst  nach  der  Homerischen 
Zeit  in  grösserem  Umfange  gebräuchlich  geworden  ist,  da  sonst 
die  Dichtung,  die  so  tief  in  alle  Lebensverhältnisse  eingeht,  nicht 
ganz  davon  schweigen  könnte.  Es  war  eben  noch  kein  Bedürf- 
niss  zum  Schreiben  da,  und  erst  als  dies  fühlbar  wurde,  eignete 
man  sich  die  phönikische  Kunst  an.  Es  ist  eine  wohl  beglau- 
bigte Thatsache,  dass  die  Homerischen  Gesänge  ursprünglich  nur 
im  Munde  der  Aöden  und  Rhapsoden  lebten;  wahrscheinlich  ist 
aber  das  Schreiben  zuerst  in  den  Sängerschulen  aufgekommen; 
die  Kykliker  haben  ihre  Epen  schon  geschrieben,  und  weim  von 
Terpander  (Plutarch,  De  miisica  3.  Clemens,  Strom.  I,  p.  308) 
berichtet  wird,  dass  er  seinen  Gedichten  zum  Vortrage  in  den 
Agonen  Melodien  hinzugefügt  habe,  so  kann  damit  nur  eine 
schriftliche  Notensetzung  gemeint  sein;  die  aus  dem  Alphabet 
gebildete  Notenschrift  setzt  aber  voraus,  dass  die  Buchstaben- 
schrift zur  Aufzeichnuug  von  Gedichten  längst  geläufig  war 


*)  Vergl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  41  f. 
**)  Corp.  Inscr.  Graec.  II,  nr.  3044. 
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(vergl.  oben  S.  503.  401  f.).  In  dem  Zeitalter  der  Anfänge  der 
griechischen  Lyrik  ist  wahrscheinlich  auch  die  Schrift  für  Monu- 
mente und  für  den  Handelsverkehr  allgemein  gangbar  geworden 
(vergl.  oben  S.  G52). 

Ohne  Zweifel  haben  die  Griechen  ursprünglich  alle  22  phö- 
nikischen  Buchstaben  angenommen.  Die  phönikischen  Elementar- 
laute stimmten  jedoch  nur  theilweise  mit  den  griechischen  über- 
ein; daher  mussie  die  Bedeutung  mehrerer  Buchstaben  geändert 
werden.  Die  wichtigste  Umänderung  bestand  darin,  dass  vier 
Consonantenzeichen  zur  Bezeichnung  der  Vocale  a,  €,  i,  o  ver- 
wendet wurden,  weil  im  Phönikischen  die  Vocale  überhaupt 
nicht  bezeichnet  wurden.  Gleichzeitig  scheint  von  vornherein  für 
den  Vocal  u  ein  neuer  Buchstabe  V  erfunden  zu  sein.  Die  Ge- 
stalt des  ältesten  Alphabets  war  ungefähr  folgende: 

1.  (Aleph)  Alpha  A  12.  (Lamed)  Lambda  4 

2.  (Bet)  Beta  3  13.  (Mein)  My  *\ 

3.  (Gimel)  Gamma  T  14.  (Nun)  Ny  V\ 

4.  (Dalet)  Delta  <|  15.  (Samech)  Sigma  ffl 

5.  (He)  Epsilon  3  IG.  (Ain)  Omikrou  O 

6.  (Vau)  Digamma  ^  17.  (Phe)  Pi  T 

7.  (Dsain)  X  18.  (Zade)  Zeta  M 

8.  (Chet)  B  (=  h)  19.  (Koph)  Koppa  ? 

9.  (Tet)  Theta  0  -      20  (Resch)  Kho  1 

10.  (Iod)  Iota  £  21.  (Schin)  San  £ 

11.  (Kaph)  Kappa  »  22.  (Tau)  Tau  T 

23.  Ypsilon  V. 

Als  die  Griechen  später  von  der  ursprünglichen  linksläufigen 
Schrift  zur  rechtsläufigen  übergingen,  sind  diese  Zeichen  umge- 
kehrt worden,  woraus  sich  die  gewöhnlichen  Formen  erklären. 
Da  die  ältesten  Modifikationen  des  phönikischen  Alphabets  in 
allen  griechischen  Monumenten  gleichmässig  erscheinen,  so  muss 
das  älteste  griechische  Alphabet  an  einem  Punkte  aufgestellt  sein 
und  sich  von  dort  aus  verbreitet  haben.  Bald  traten  aber  wie  in 
allen  griechischen  Verhältnissen  so  auch  in  der  Schrift  locale  Ver- 
schiedenheiten hervor.  Das  Digamma  verschwand  allmählich  mit 
dem  bezeichneten  Laut;  das  Koppa  erhielt  sich  am  längsten  bei 
den  Dorern  zur  Bezeichnung  eines  von  dem  K  verschiedenen  Lau- 
tes (ähnlich  wie  q).  Ferner  wurden  die  phönikischen  Sibilanten 
Dsain,  Samech,  Zade  und  Schin  an  verschiedenen  Orten  für  ver- 
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sehiedene  Lautnüancen  verwendet.  Die  Sage,  dass  das  von  Kad- 
mos  eingeführte  Alphabet  nur  16  Zeichen  gehabt,  ist  wahrschein- 
lich daraus  entstanden,  dass  allen  localen  Alphabeten  nur  IG  von 
den  ursprünglichen  Zeichen  gemeinsam  blieben.  Die  sog.  Kad- 
meischen  Buchstaben  sind: 

ABTAEIKAMNOPPITV. 

Das  altattische,  d.  h.  ionische  Alphabet,  das  wir  aus  den  In- 
schriften genau  kennen,  hatte  ausser  jenen  Buchstaben  und 
dem  frühzeitig  schwindenden  9  noch  Z,  H  (=h)>  ö>  ^  linu<  X. 
Die  beiden  letztern  sind  offenbar  nach  Analogie  des  phönikischen 

0  neugebildet  worden.  Der  Uberlieferung  nach  soll  nun  Simo- 
nides  von  Keos  die  Buchstaben  H  (=  eta),  Q,  V  und  E  erfun- 
den haben,  die  man  deshalb  die  Simonideischen  Buchstaben  nannte. 
Da  aber  H  und  £  (I  =  ffl)  aus  dem  phönikischen  Alphabete  selbst 
stammen  und  H  zur  Bezeichnung  des  e,  sowie  V  sich  ebenfalls 
vor  Simonides  in  Inschriften  finden,  so  kann  dieser  höchstens 
Q  erfunden  haben,  wie  ihm  denn  Manche  auch  nur  die  Erfindung 
dieses  Buchstabens  neben  H  zuschrieben.  Wahrscheinlich  hat  er 
durch  sein  Ansehen  bewirkt,  dass  die  nach  ihm  benannten  Buch- 
staben bei  den  Ionern  wieder  allgemein  in  Gebrauch  kamen.*) 
Durch  die  neu  erfundenen  Zeichen  <t>  X  V  wurde  die  frühere 
Schreibweise  KZ  und  TTI,  sowie  FTH  (ph)  und  KH  (ch)  allmählich 
verdrängt;  doch  wurden  jene  Zeichen  local  verschieden  angewandt; 
denn  X  vertritt  bald  KI,  bald  KH  und  V  bald  TTI,  bald  ITH.  Wo 
nun  wie  in  Ionien  X  für  KH  eintrat,  wurde  meist  das  alte  Zei- 
chen des  Samech  (ES  =  £)  für  KI  angewandt.  Ein  einheitliches 
griechisches  Alphabet  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  in  Athen 
unter  dem  Archon  Eukleides,  Olymp.  94,  2  von  Staatswegen  das 
neuionische  eingeführt  wurde,  welches  wahrscheinlich  ungefähr 
gleichzeitig  überall  zur  Herrschaft  gelangte.  In  diesem  bekannten 
Alphabet  von  24  Buchstaben  sind  die  neuerfundenen  0  X  V  Q 
ans  Ende  gestellt  und  die  Sibilanten  haben  ihre  Namen  vertauscht. 
Der  S-Laut  wird  nämlich  in  den  ältesten  griechischen  Inschriften 
durch  M  (Zeta)  bezeichnet;  später  tritt  hierfür  allerorten  £  ein, 
und  während  das  My  nun  in  die  Gestalt  des  alten  Zeta  überging, 
scheint  später,  als  im  altionischen  Alphabet  die  Bedeutung  des 

1  (Z)  fixirt  wurde,  auf  dieses  Zeichen,  dessen  alter  Name  (Dsain) 
untergegangen  ist,  der  Name  Zeta  wegen  des  Gleichklanges  mit 

*)  Stoatahaush.  d.  Ath.  1.  Aufl.  II,  S.  387.    Kl.  Sehr.  VI,  S.  27  ff. 
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Eta  und  Theta  übertragen  zu  sein.  Für  das  ^  behielten  die 
Dorer,  welche  es  ähnlich  wie  sch  sprachen,  den  Namen 
San  bei;  die  Ioner  nannten  es  Sigma,  wahrscheinlich  nach- 
dem das  ursprünglich  so  bezeichnete  £  unter  dem  Namen  Xi 
neu  eingeführt  war.  In  dem  gemeingriechischen  Alphabet  wurden 
nun  das  Digamma  (Bau),  Koppa  und  San  als  Episemen  zur  Zif- 
ferbezeichnung beibehalten;  die  beiden  erstem  behaupteten  dabei 
ihre  ursprünglichen  Plätze,  das  San  dagegen,  welches  unter  dem 
Namen  Sigma  auf  seinem  alten  Platze  stand,  wurde  in  modificirter 
Gestalt  (%j  daher  Sampi)  ans  Ende  gestellt.*) 

Die  italischen  Alphabete,  die  wir  kennen,  die  etruskischen, 
das  oskische,  sabellische,  umbrische,  faliskische  und  lateinische, 
sind  ebenfalls  local  verschieden;  sie  sind  in  früher  Zeit  aus  Grie- 
chenland übertragen,  worauf  auch  die  Sage  hinweist,  dass  Evander 
die  Schrift  nach  Italien  gebracht.  Das  römische,  welches  aus 
Cumae  stammt,  hatte  von  Anfang  an  ausser  den  alten  Kadmeischen 
Zeichen  noch  das  Digamma  und  Koppa  und  auch  an  richtiger 
Stelle  das  Zeta.    Die  Buchstaben  waren  in  alter  Form: 

A  M  (C)  0  E  F  I  H  I  K  L  M  N  O  P  ?  ^  T  V 

Sehr  früh  kam  das  X  in  der  Bedeutung  von  KS  hinzu,  wahrend 
das  I  bald  als  unnöthig  schwand.  Da  im  Lateinischen  eine  Zeitlang 
der  Unterschied  zwischen  der  gutturalen  Media  und  Tenuis  ver- 
dunkelt wurde,  bezeichnete  man  beide  Laute  mit  C,  und  K  kam 
seit  der  Zeit  der  Decemvirn  fast  ganz  ausser  Gebrauch.  Als  später 
der  Unterschied  zwischen  jenen  beiden  Lauten  wieder  hervortrat, 
wurde  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  für  die  Media  ein  neues 
Zeichen  G  geschaffen,  das  man  an  die  frühere  Stelle  des  X  setzte 
Die  griechischen  Zeichen  Y  und  Z  wurden  erst  zu  Cicero's  Zeiten 
neu  aufgenommen  und  an  das  Ende  des  Alphabets  gesetzt.  Später 
versuchte  man  noch  neue  Zeichen  einzuführen,  die  aber  nicht 
dauernd  zur  Geltung  kamen.  Dahin  gehören  besonders  die  von  dem 
Kaiser  Claudius  erfundenen  litterae  Claudianae:  d  (für  den  Con- 
sonant  V),  0  (=  V)  und  h  (für  den  Mittelton  zwischen  i  und  u). 

Die  Accentzeichen  hat  Aristophanes  von  Byzanz  erfunden, 
welcher  dabei  von  der  alten  musikalischen  Tradition  ausging  (vergl. 
Arkadios,  TTepi  tövujv  ed.  Bark  er.  Leipzig  1820.  S.  186).  Bezeich- 
net wurde  in  der  Regel  nur  der  Hauptaccent  ;  fallt  derselbe  auf  die 
letzte  Silbe,  so  drückt  das  Zeichen  für  den  Gravis,  der  gewöhnlich 

*)  Vergl.  Staatsh.  d.  Ath.  1.  Aufl.  II.  S.  385.  Corp.  Jnscr.  Graec.  S.  1  ff. 
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nicht  bezeichnet  wird,  die  Abschwächimg  des  Acut  aus,  indem 
hier  der  Ictus  auf  einer  annähernd  tieftönigen  Silbe  liegt.  Da 
bei  einem  langen  Vocal  die  erste  oder  zweite  More  den  llochton 
haben  kann,  führte  Aristo phanes  für  den  ersteren  Fall  den 
aus  Acut  und  Gravis  zusammengesetzten  Circumflex  d  ein,  für 
den  andern  Fall  genügte  der  Acut,  der  bei  einem  Diphthong  auf  den 
zweiten  Vocal  gesetzt  wurde,  wohin  man  dann  der  Gleichmässig- 
keit  wegen  auch  den  Circumflex  setzte.  Übrigens  gebrauchte  man 
die  Accentzeichen  ursprünglich  nur  sporadisch  (etwa  wie  jetzt 
im  Französischen)  um  die  Aussprache  in  zweifelhaften  Fällen  zu 
fixiren,  da  der  Accent  sich  häufig  nach  Ort  und  Zeit  änderte. 
In  allgemeinen  Gebrauch  kamen  die  Zeichen  erst  in  der  spätem 
Kaiserzeit;  alle  Accente  in  Inschriften  aus  den  ersten  Jahrb. 
iL  Chr.  sind  später  eingesetzt;  auch  die  Handschriften  aus  dieser 
Zeit,  wie  die  Herculanensischen  Papyrusschriften  sind  ohne  Accent. 
Die  römischen  Grammatiker  wandten  die  Accentzeichen  {apices) 
zur  Bezeichnimg  der  Quantität  an,  da  der  Accent  bei  bekannter 
Quantität  nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Seit  der  Ciceronischen 
Zeit  erscheinen  solche  Apices  auf  Inschriften,  aber  ohne  Conse- 
quenz  und  oft  unrichtig,  besonders  seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr., 
in  welchem  der  Sinn  für  die  Quantität  mehr  und  mehr  abnahm 
(vergl.  Kellermann  bei  Otto  Jahn,  Spccimen  epigraphicum  in 
Kellermanni.  Kiel  1841  [und  besonders  Corssen,  Aus- 
sprache etc.  2.  Aufl.  Bd.  L  21  ff.,  II.  940  ff.]). 

Das  älteste  Ziffersystem  der  Griechen  ist  nach  denselben 
Grundsätzen  gebildet  wie  das  bekannte  römische,  doch  so,  dass 
die  Elemente,  nämlich  I  (gv),  P  (t^vtc),  A  (b€KCt),  H  (eKCtTÖv), 
X  (xCXioi),  M  (uupioi)  nur  durch  Addition  oder  Multiplication  zu- 
sammengesetzt werden.  Die  Addition  wird  wie  im  Lateinischen 
bezeichnet  z.  B.  XX  ==  2000,  die  Multiplication  nur  durch  Zu- 
sammensetzung von  P  mit  den  übrigen  Ziffern :  P  =  50,  P  =  500, 
pa  =  5000,  P  =  50000.  Nach  dem  Archon  Eukleides  wurden 
allmählich  die  Buchstaben  des  neuionischen  Alphabets  mit  Zu- 
hülfenahme  •  der  Episemen  in  der  bekannten  Art  als  Zahlzeichen 
benutzt.  In  unvollkommenerer  Weise  ist  diese  dem  Orient  ent- 
lehnte Methode  gewiss  schon  früher  angewandt  worden.  Auf 
öffentlichen  Denkmälern  erscheint  si»  seit  dem  2.  Jahrh.  v.'  Chr. 
und  verdrängt  seitdem  die  ältere  Bezifferung.*) 


*)  Vergl.  C.  I.  Gr.  Nr.  2655.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  493  ff. 
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Die  Ent wickelung  der  antiken  Schriftformen  lässt  sich  ziem- 
lich genau  aus  Inschriften.  Münzen  und  Handschriften  feststellen. 
Die  Gestalt  der  griechischen  Schriftzüge  war  zuerst  local  ver- 
schieden und  wurde  erst  durch  das  Eukleidische  Alphabet  ein- 
heitlich geregelt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Schrift  zuerst  die 
eckige  für  den  Meissel  eingerichtete  Capital-  oder  Quadratschrift* 
Aus  dieser,  die  auf  den  öffentlichen  Denkmälern  vorherrscht, 
bildete  sich  die  mehr  gerundete  Uncialschrift,  welche  in  Bü- 
chern vorwiegend  angewandt  wurde.  Daneben  entstand  für  den 
Verkehr  frühzeitig  die  Cursivschrift  (vgl.  oben  S.  193.  200).  Die 
römischen  Schriftzeichen  haben  ihre  ursprüngliche  Form  wenig 
verändert,  so  dass  noch  Tacitus  (Ann.  XI,  14)  sagen  koimte: 
Forma  litter  is  Minis,  quae  veterrimis  Graecorum.  Die  lateinische 
Capitalschrift  wurde  auch  bis  ins  6.  Jahrh.  n.  Chr.  selbst  noch 
für  Handschriften  angewandt,  obgleich  daneben  die  Uncial- 
schrift und  Cursivschrift  wie  im  Griechischen  bestand.  Die 
griechische  und  römische  Minuskelschrift  bildete  sich  erst  um  den 
Anfang  des  9.  Jahrh. 

Die  linksläufige  Richtung  der  Schrift  hat  sich  bei  den 
Griechen  früh  in  die  rechtsläufige  verwandelt;  in  den  ältesten 
erhaltenen  Inschriften  laufen  die  Buchstaben  schon  vielfach 
furchenformig  (ßoucxpoqprjböv)*);  seit  dem  5.  Jahrh.  wurde  dann 
die  rechtsläufige  Richtung  herrschend,  welche  die  lateinische  Schrift 
von  Anfang  an  ausschliesslich  hat.  Das  Bedürfniss  einer  Inter- 
punction  stellte  sich  zuerst  ein,  wenn  seltene  Worte,  besonders 
Eigennamen  oder  Zahlzeichen  abzusondern  waren;  später  diente 
sie  regellos  zur  Trennung  von  Worten  und  Satzabschnitten.  Viele 
der  ältesten  griechischen  Inschriften  zeigen  die  Interpunction  : 
später  kommt  das  Zeichen  :  auf;  zwischen  Olymp.  90—112  wird 
bald  :  oder  :  bald  gar  nicht  interpungirt.**)  Dann  schwindet  die 
Interpunktion  in  Inschriften  fast  ganz.  Auf  den  alten  römischen 
Denkmälern  wird  zur  Abtheilung  von  Wörtern,  Silben  und  Buch- 
staben meist  der  einfache  Punkt  angewandt,  der  in  der  Kaiserzeit 
auch  in  griechischen  Inschriften  erscheint.  Eine  regelmässigere 
Interpunction  in  Handschriften  haben  sammt  den  übrigen  Lese- 
zeichen zuerst  die  alexandrinischen  Grammatiker  eingeführt. 

*)  Über  die  Bedeutung  von  Kiovnböv  und  CTOixn&öv  s.  C.  I.  Gr.  Bd.  1, 
S.  44. 

**)  Vergl.  0.  I.  Gr.  Bd.  1,  S.  17. 
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Soweit  die  Lautlehre  ihre  Aufgabe  gelöst  hat,  ist  die  rich- 
tige Aussprache  der  Elementarlaute  und  ihrer  Verbindungen  er- 
kannt. Daher  ist  die  Orthoepie  das  Resultat  der  Phonologie. 
Allein  diese  kann  bei  den  alten  Sprachen  nicht  unmittelbar  den 
gesprochenen  Laut  beobachten >  sondern  muss  die  Aussprache 
aus  den  Schriftwerken  erschliessen.  Daher  kann  die  richtige 
Aussprache  nur  erkannt  werden,  wenn  die  Schriftbezeichnung 
richtig  ist:  die  Orthoepie  muss  sich  auf  die  Orthographie  stützen. 
Im  Allgemeinen  gilt  nun  der  Grundsatz,  dass  die  Alten  schrieben, 
wie  sie  sprachen.  Wenn  sich  daher  die  Aussprache  in  Folge 
der  Lautentwickelung  änderte,  so  änderte  sich  auch  die  Schreib- 
weise. Nur  in  seltenen  Fällen  lässt  sich,  nachweisen,  dass  die 
alte  Schreibart  eine  Zeit  lang  noch  bei  veränderter  Aussprache 
festgehalten  wurde.  Auch  haben  die  antiken  Sprachen,  so  lange 
sie  geschrieben  wurden,  nicht  so  radicale  Umwandlungen  erlitten, 
wie  etwa  das  Französische  und  Englische,  wo  die  Orthographie 
auf  zahllose  längst  nicht  mehr  gesprochene  Lautformen  zurück- 
weist, die  in  der  Schrift  als  Antiquitäten  bewahrt  werden.  Aber 
die  Buchstaben  des  alten  Alphabets  reichten  keineswegs  hin  die 
mannigfachen  Nüancen  der  Elementarlaute  zu  bezeichnen;  die 
einzelnen  Zeichen  vertreten  mehrere  Laute»  und  in  vielen  Fällen, 
wo  es  zweifelhaft  ist,  welcher  Buchstabe  einer  Nüance  am  besten 
entspricht,  schwankte  die  Orthographie,  die  zu  Anfang  auf  ge- 
ringer Reflexion  beruhte  und  erst  durch  die  Grammatiker  einiger - 
massen  consequent  wurde.  Eine  völlig  consequente  Orthographie 
ist  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Römern  zu  irgend  einer 
Zeit  vorhanden  gewesen.  Dazu  kommt  die  vielfacho  Verderbniss 
der  Überlieferung  namentlich  in  Folge  der  fehlerhaften  Aus- 
sprache in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alterthums  und  im 
Mittelalter.  Die  richtige  Schreibart  muss  daher  zunächst  durch 
strenge  diplomatische  Kritik  besonders  mit  Hülfe  der  Inschriften 
und  der  orthographischen  Notizen  der  alten  Grammatiker  fest- 
gestellt werden. 

Am  sichersten  ist  die  alte  Überlieferung  in  Bezug  auf  die 
Quantität  der  Silben,  zumal  da  sich  diese  grossentheils  aus  dem 
Metrum  der  Gedichte  ermitteln  lässt.  Damit  ist  zugleich  im 
Lateinischen,  abgesehen  von  einigen  Feinheiten,  welche  die  alten 
Grammatiker  angeben,  der  Accent  bestimmt;  im  Griechischen 
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haben  wir  über  die  meisten  Fülle,  wo  sich  der  Accent  nicht  un- 
mittelbar  aus  der  Quantität  ergicbt,  eine  hinreichend  sichere  Uber- 
lieferung. Anders  ist  es  in  Bezug  auf  die  Aussprache  der  Ele- 
mentarlaute. Schon  Aldus  Pius  Manutius  bestritt  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  dass  der  Itacismus,  die  neugriechische 
Aussprache  der  Vocale,  die  zur  Zeit  der  Renaissance  bekannt 
wurde,  mit  der  altgriechischen  ijbereinstimme;  durch  Erasmus 
drang  dann  der  Etacismus  durch,  der  freilich  zu  einer  ganz  un- 
wissenschaftlichen Methode  ausgeartet  ist,  indem  jede  Nation 
die  Aussprache  ihres  eigenen  Idioms  auf  das  Griechische  an- 
wendet Aber  ebenso  verkehrt  ist  die  neugriechische  Aussprache, 
die  seit  Reuchlin  immer  Anhänger  behalten  hat  und  jetzt  noch 
von  manchen,  besonders  von  Griechen,  als  die  allein  richtige  an- 
gesehen wird.*)  In  keiner  Sprache  haben  sich  die  Laute  Jahr- 
tausende lang  unverändert  erhalten.  Am  Accent  und  an  der 
Quantität  kann  man  deutlich  sehen,  welche  Änderungen  das 
Griechische  erlitten  hat;  daher  müssen  sich  die  Vocale,  deren 
Laut  sogar  wesentlich  mit  vom  Accent  abhängt,  ebenfalls  ge- 
ändert haben.  Natürlich  liegen  die  Keime  zu  der  jetzigen  Aus- 
sprache in  der  alten.  Wenn  z.  B.  die  alte  Orthographie  häufig 
zwischen  El  und  I  schwankt,  so  zeigt  dies,  dass  beide  Laute 
verwandt  waren;  aber  man  folgert  zu  viel  daraus,  wenn  man  sie 
deswegen  für  identisch  hält.  Am  wenigsten  abweichend  kann 
die  Aussprache  der  Consonanten,  insbesondere  der  ganz  stummen 
sein,  worin  wir  also  von  den  heutigen  Griechen  zu  lernen  haben. 
Ebenso  gestatten  die  romanischen  Sprachen  Rückschlüsse  auf  die 
Aussprache  des  Lateinischen,  soweit  man  den  organischen  Zusam- 
menhang der  Laute  verfolgen  kann.  Wenn  z.  B.  in  den  modernen 
Sprachen  c  vor  e  und  i  assibilirt  ist,  so  weist  dies  auf  eine  Diffe- 
renz der  Aussprache  des  c  im  Lateinischen  zurück.  Das  an  sich  gut- 
turale c  wird  vor  den  hellen  Vocalen  weiter  nach  vorn  gesprochen 
und  dadurch  palatal;  dies  ist  z.  B.  auch  im  Deutschen  der  Fall, 
wo  das  K  in  Kind  und  Karl  verschieden  lautet.**)  Die  Differenz 
trat  im  Lateinischen  nur  ohne  Zweifel  stärker  hervor  und  führte 
schliesslich  zur  Assibilirung  des  c.  Dieselbe  trat  zuerst  vor  i 
mit  folgendem  Vocal  ein  und  der  Laut  näherte  sich  hier  dem 
assibilirten  T-Laut,  so  dass  die  Orthographie  zwischen  ti  und  ci 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  606. 
**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  219. 
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schwankt  wie  in  nuutius  und  nuncius.  Dieser  Vorgang  beginnt 
aber  erst  in  der  Kaiserzeit  mit  dem  Verfall  der  Sprache  und 
man  darf  die  Assibilirung  nicht  auf  frühere  Zeiten  übertragen. 
Denn  c  wird  auch  vor  e  und  i  häufig  durch  k  bezeichnet ,  bei 
der  Übertragung  lateinischer  Worte  ins  Griechische  immer,  und 
das  griechische  K  wird  im  Lateinischen  durchweg  durch  c  wieder- 
gegeben. Die  Wiedergabe  griechischer  Laute  durch  lateinische 
und  umgekehrt  ist  überhaupt  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  für  die 
Orthoepie;  ausserdem  giebt  die  Vergleichung  der  Schreibweise 
in  den  verschiedenen  Dialekten  Aufschlüsse  über  die  Nuancen 
der  Laute;  im  Lateinischen  ist  die  Bezeichnung  des  sermo  rusti- 
cus  besonders  belehrend.  Endlich  haben  wir  auch  zahlreiche  ortho- 
epische  Notizen  aus  dem  Alterthum  selbst.  Durch  Benutzung 
aller  dieser  Hülfsmittel  ist  in  neuester  Zeit  die  Orthoepie  der 
alten  Sprachen  bedeutend  gefördert  worden.  Doch  lässt  sich  die 
alte  Aussprache  nicht  völlig  reconstruiren. 

B.  Etymologie. 

§  105.  Wie  alle  Lautgebilde  der  Sprache  gesetzmässige  Zu- 
sammenfügungen von  Elementarlauten  sind,  so  bezeichnen  diese 
Lautgebilde  gesetzmässig  verbundene  Complexe  von  elementaren 
Anschauungen,  deren  Ausdruck  die  Sprach  wurzeln  sind.  Die  nam- 
haftesten Forscher  nehmen  jetzt  an,  dass  alle  Sprachwurzeln  einsil- 
big seien  und  dass  in  Sprachen  wie  die  semitischen,  deren  Wörter 
sich  bis  jetzt  nur  in  mehrsilbige  Elementarbestandtheile  auflösen 
lassen,  diese  nicht  als  die  ursprünglichen  Wurzeln  anzusehen  seien. 
Jedenfalls  sind  sämmtliche  Wurzeln  der  indogermanischen  Sprachen 
einsilbig  und  bezeichnen  so  durch  ihre  Lautform  die  in  ihnen 
ausgedrückte  Anschauung  als  einen  relativ  elementaren  Denkact. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  sich  nicht  durch  eine  weitergehende  Ana- 
lyse die  Elementarlaute  der  Wurzelsilben  selbst  als  bedeutsam 
und  somit  als  die  eigentlichen  Wurzeln  erweisen  lassen.  Hier- 
durch würde  die  Stöchiologie  eine  tiefere  Bedeutung  erlangen. 
Die  philosophische  Gegenprobe  dieser  Analyse  wäre  die  von 
Piaton  vorgeschlagene  synthetische  Methode  zur  Ermittelung 
der  Uranschauungen  der  Sprache,  wonach  die  letzten  Elemente 
der  Ideen  und  die  Verbindungen  dieser  Elemente  speculativ  festzu- 
stellen und  mit  den  physiologisch  nothwendigen  Elementarlauten 
der  Sprache  zu  vergleichen  wären,  um  so  den  psychologischen 
Zusammenhang  der  Ideen  mit  jenen  zu  erforschen.    Diese  Me- 
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thode  bietet  aber  ebenso  wie  die  analytische  eine  unendliche 
Aufgabe,  weil  immer  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Sprachen 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist.*) 

Die  durch  die  Analyse  bisher  gefundenen  einsilbigen  Wurzeln 
treten  entweder  als  selbständige  Wörter  auf,  die  nur  zu  Sätzen 
verbunden  werden,  wie  dies  in  der  Chinesischen  Sprache  der  Fall 
ist,  oder  sie  verbinden  sich  zu  zusammengesetzten  Wortgebilden. 
In  den  indogermanischen  Sprachen  erscheinen  die  Wurzeln  nicht 
als  Wörter,  sondern  sind  auch  in  den  einsilbigen  Wörtern  laut- 
lich modificirt.  Bei  diesen  Sprachen  hat  also  die  Etymologie  den 
gesammten  Wortschatz  nach  Lautform  und  Bedeutung  als  Um- 
formung der  Wurzeln  nachzuweisen.  Dies  ist  die  Aufgabe  der 
Lexikologie,  welche  die  Wörter  (XeHeic)  an  sich  untersucht.  Nun 
drückt  aber  die  Lautform  der  Wörter  zugleich  die  Function  aus, 
die  sie  im  Satze  haben,  d.  h.  die  Formen  der  Aussage  oder  die 
Kategorien;  dies  ist  die  rein  formale  Seite  der  Wörter,  weil  darin 
das  die  Anschauungen  formende  Denken  selbst  zum  Ausdrucke 
gelangt.  Die  systematische  Darstellung  der  Wortkategorien  heisst 
daher  Formenlehre.  Sie  betrachtet  die  Wörter  nicht  an  sich, 
sondern  in  ihrer  grammatischen  Beziehung  zu  einander  und  ver- 
mittelt daher  die  Etymologie  mit  der  Syntax. 

Da  die  Grammatiker  des  Alterthums  nur  die  griechische  und 
lateinische  Sprache  wissenschaftlich  untersuchten,  haben  sie  die 
Gesetze  der  Wortbildung  nicht  aufzufinden  vermocht;  denn  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Wörter  ist  in  den  klassischen  Sprachen 
schon  zu  sehr  getrübt,  als  dass  durch  eine  isolirte  Zergliederung 
dieser  Sprachen  die  Wurzeln  und  ihre  Umbildungen  erkannt 
werden  könnten.  Ausserdem  lag  den  Alten  die  historische  Sprach- 
betrachtuug  fern,  da  sie  nur  die  fertige  Sprache  aus  dem  Sprach- 
gebrauch und  abstracten  unhistorischen  Lautregeln  zu  erklären 
suchten.  Sie  nahmen  an,  dass  die  Sprachwurzeln  in  einer  An- 
zahl nicht  mehr  ableitbarer  Stammwörter  steckten,  wobei  die 
römischen  Grammatiker  auf  das  Griechische  zurückgingen.  Denn 
das  Griechische  betrachtete  man  als  die  Muttersprache  des  La- 
teinischen; schon  Tyran*nion  schrieb  in  der  Sullanischen  Zeit: 
utpi  ir\c  'PwuaiKfic  biaXe'KTou  öti  dcriv  Ik  Tfjc  'EXXnvucfic.  Um 
nun  den  gesammten  Wortschatz  auf  Stammwörter  zurückzuführen 
suchte  man  von  den  einfachsten  Wörtern  alicht  nur  die  offen- 


*)  B.  da*  Nähere  Kl.  Sehr.  III,  S.  212. 
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baren  Zusammensetzungen,  sondern  alle  ähnlich  lautenden  abzu- 
leiten, wenn  sich  irgend  ein  logischer  Zusammenhang  der  Be- 
deutungen auffinden  Hess;  hierbei  gerieth  man  dann  auf  die  aben- 
teuerlichsten Etymologien.  Die  Formenlehre  hatte  zur  Grundlage 
die  philosophische  Ansicht  über  die  Redetheile  und  über  deren 
-  Modifikationen  und  blieb  daher  trotz  der  relativen  Vollkommen- 
heit der  philosophischen  Kategorienlehre  unvollkommen,  weil  man 
die  anschauungslosen  Begriffe  der  Reflexionsphilosophie  in  den 
mangelhaft  erkannten  Sprachformen  wiederzufinden  wähnte.  Die 
Etymologie  der  Neuzeit  war  nun  nicht  wesentlich  von  der  alten 
verschieden,  so  lange  sie  die  Sprachen  isolirt  erforschte.  Über 
diesen  Standpunkt  wäre  die  lateinische  und  griechische  Gram- 
matik nicht  hinausgekommen,  wenn  uns  nicht  durch  Eröffnung 
des  Orients  grössere  weltgeschichtliche  Ansichten  aufgegangen 
wären  und  die  Kenntniss  des  Sanskrit,  dessen  Wörterformation 
bedeutend  durchsichtiger  als  die  der  klassischen  Sprachen  ist, 
einen  Einblick  in  den  grossen  Zusammenhang  der  Sprachen  ge- 
währt hätte.  Indess  hat  sich  die  richtige  etymologische  Me- 
thode in  der  klassischen  Philologie  nur  langsam  Bahn  ge- 
brochen. Wir  sind  noch  nicht  lange  über  die  Zeit  hinaus,  wo 
man  mit  Ruhnkenscher  Galanterie  sagen  durfte,  limjuam  latinam 
totam  piilehrae  matris  graccae  pulchram  ßiam  esse,  und  Viele  sind 
noch  jetzt  in  den  Fehlern  der  alten  Etymologie  befangen,  weil 
sie  nicht  begreifen,  dass  nur  die  Methode  der  vergleichenden 
Sprachenkunde  zum  Ziele  führt.  Durch  diese  Methode  ist  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  Wörterlehre  und  Formenlehre 
mit  Einschluss  der  philosophischen  Begründung  vollständig  neu- 
gestaltet und  die  Etymologie  zu  einer  Wissenschaft  erhoben 
worden. 

a.  Lexikologie. 

Um  die  Wörter  an  sich  zu  erklären,  muss  die  Lexikologie 
die  Abstammung  ihrer  Lautform  und  Bedeutung  nachweisen;  diese 
Nachweisung  wird  häufig  im  engern  Sinne  Etymologie  genannt. 
Die  Gesetze  der  Wortbildung  lassen  sich  aber  nur  mit  beständiger 
Berücksichtigung  der  Formenlehre  feststellen.  Denn  die  Wörter 
entstehen  dadurch,  dass  die  Wurzeln  als  Satzglieder  fungiren 
und  daher  bestimmte  Formen  annehmen.  In  den  indogermanischen 
Sprachen  dienen  gewisse  Wortarten,  die  Partikeln,  nur  zur  Be- 
zeichnung der  Form.    An  den  übrigen  werden  die  formalen  Be- 
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Ziehungen  durch  die  lautlichen  Modifikationen,  die  man  Flexion 
nennt,  bezeichnet  (s.  oben  S.  107).  Hierbei  werden  in  der  Regel 
Wurzeln  von  bloss  formaler  Bedeutung  an  andere  angefügt  und 
letztere  bilden  dann  entweder  unverändert  oder  lautlich  afficirt 
den  Wortstamm.  An  den  Stamm  können  aber  zugleich  Affixe 
von  materialer  Bedeutung  treten;  dies  ist  die  Wortbildung  durch 
Derivation  oder  Ableitung.  Die  Ableitungsaffixe  waren  vielleicht 
ursprünglich  Stämme  selbständiger  Wörter,  lassen  sich  aber  schon 
in  der  indogermanischen  Grundsprache  nicht  mehr  als  solche 
nachweisen.  Die  Wortbildung  durch  das  Zusammentreten  von 
Wortstämmen  ist  die  Wortcomposition  im  engern  Sinn;  denn  im 
weitern  Sinn  ist  die  gesammte  Wortbildung  Wurzelcomposition. 
Die  formalen  Bestandteile  der  Sprache  sowie  die  Ableitungs- 
itt'fixe  sind  nun  massig  an  Zahl  und  wiederholen  sich  häufig  und 
zwar  in  Verbindung  mit  den  verschiedensten  Stämmen.  Daher 
ist  die  Übereinstimmung  dieser  Wortbestandtheile  in  den  ver- 
wandten Sprachen  zuerst  wissenschaftlich  erkannt  worden  und 
man  hat  sie  durch  Vergleichung  auf  Grundformen  zurückge- 
führt, welche  in  jeder  Sprache  mannigfaltig  aber  gesetzmässig 
verändert  sind.  Schwieriger  ist  die  Vergleichung  der  Wortstämme 
und  es  ist  noch  keineswegs  gelungen  sie  in  den  alten  Sprachen 
sämmtlich  mit  Sicherheit  auf  ihre  Wurzeln  zurückzuführen;  aber 
die  Sprachvergleichung  hat  ergeben,  dass  die  Wurzelschöpfung, 
sowie  die  Festsetzung  der  meisten  Flexions-  und  Ableitungsmittel 
in  der  indogermanischen  Ursprache  bereits  abgeschlossen  war;  in 
den  daraus  hervorgegangenen  Sprachen  konnten  daher  nur  durch 
Combination  dieser  gegebenen  Factoren  neue  Worte  gebildet 
werden,  wobei  indess  an  die  Unterschiede,  welche  durch  Laut- 
affection  (s.  oben  S.  734 f.)  entstanden,  häufig  Bedeutungsunter- 
schiede geknüpft  sind. 

Die  Zahl  der  Wurzeln  scheint  nicht  gross  gewesen  zu  sein  und 
es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  Grundbedeutung  einer  jeden 
zur  Bezeichnung  einer  grossen  Vielheit  von  Vorstellungen  hin- 
reicht und  durch  die  Wurzelcomposition  sich  die  Vielheit  ins 
Unbegrenzte  vermehrt.  Wie  diese  Differenzirung  der  Bedeutung 
vor  sich  geht,  ist  oben  (S.  94  ff.)  auseinandergesetzt.  Relativ 
am  reinsten  haben  sich  die  Wurzeln  von  materialer  Bedeutung 
in  den  einfachen- Verben  erhalten,  weil  diese  die*  ursprünglichen 
Anschauungen  der  Thätigkeit  am  reinsten  bezeichnen.  Daher 
pflegt  man  die  materialen  Wurzeln  auch  verbale  zu  nennen.  Wie 
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man  sich  diese  ursprünglichen  Anschauungen  zu  denken  hat,  sieht 
man  im  Griechischen  am  deutlichsten  an  den  Verben  auf  ui, 
welche  in  der  Bedeutung  wie  in  der  Form  am  wenigsten  modi- 
ficirt  sind.  €iui,  eiui,  Ti9r)ui,  fcTnjit,  umt,  (pn.u(,  bibiuui,  bciKVum 
u.  s.  w.  bezeichnen  allgemeine  Hauptformen  des  Handelns  und 
Thuns,  des  menschlichen  Lebens  und  Erkennens.  Die  Allgemein- 
heit beruht  aber  hier  nicht  auf  Abstraction;  vielmehr  ist  die 
Bedeutung  jener  Wörter  unmittelbar  durch  die  Anschauung  der 
Natur  eingegeben  und  enthält  doch  die  tiefsinnigsten  innerlichen 
Anschauungen,  die  über  das  Wesen  der  Dinge  den  grossten  Auf- 
schluss  geben,  und  zwar  beruht  die  Bedeutung  nicht  auf  irgend 
einer  Metapher,  sondern  das  Geistige  und  Sinnliche  stimmt  hier 
unmittelbar  überein.  Es  spiegelt  sich  in  diesen  Ausdrücken  eine 
ungemeine  Klarheit  der  Ideen  ab,  und  der  dadurch  in  der  Urzeit 
gehobene  Schatz  blieb  am  meisten  unangetastet,  weil  diese  Grund- 
anschauungen am  tiefsten  hafteten  und  am  unentbehrlichsten 
waren.  Man  sieht  daraus,  dass  nicht  die  sinnlichste  materiellste 
Wortbedeutung  die  älteste  ist,  wie  sich  ja  auch  in  den  Flexions- 
formen die  rein  formale  geistige  Bedeutung  als  uralt  erweist. 
Am  ältesten  ist  vielmehr  das  unmittelbar  Klare,  das  worin  das 
Sinnliche  und  Geistige  identisch  ist  Solche  allgemeinen  An- 
schauungen wurden  dann  allerdings  zunächst  auf  sinnliche  con- 
crete  Vorstellungen  angewandt,  welche  aber  —  wie  die  Mythologie 
beweist  —  zugleich  Symbole  für  Ideen  waren  (vergl.  oben  S.  529  ff.). 
Das  Symbol  setzt  eine  unwillkürliche  Übertragung  der  Bedeutung 
durch  Metapher,  Metonymie  und  Synekdoche  (s.  oben  S.  96  f.) 
voraus  und  diese  Übertragung  ist  die  Sprachform  für  den  mythen- 
bildenden Geist.  Da  in  ihm  die  Phantasie  über  die  Reflexion 
herrschte,  wurden  dieselben  Gegenstände  unter  vielfach  verschie- 
denen Anschauungen  aufgefasst;  daraus  entstand  die  Homonymie 
im  eigentlichen  Sinne  und  da  dieselbe  Anschauung  wieder  viele 
Gegenstände  bezeichnete,  Synonymie  (s.  oben  S.  94  f.).  Hieraus 
erklärt  sich,  wie  allmählich,  wenn  der  ursprüngliche  Sinn  des  Sym- 
bols vergessen  und  der  Unterschied  der  eigentlichen  und  bildlichen 
Wortbedeutung  unfühlbar  wird,  die  Phantasie  sich  in  den  Poly- 
theismus und  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  der  Mythen  verliert 
(s.  oben  S.  535.  552.  532).  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung 
des  Verstandes  schränken  sich  die  Bedeutungen  der  Worte  dann 
durch  deutlich  geschiedene  Sphären  der  Anwendung  ein  (s.  oben 
S.  97  f.)  und  werden  zugleich  abstracter,  so  dass  nun  die  alte 
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inetaphorische  Sprache  zuletzt  nur  in  der  Poesie  herrschend  bleibt, 
aber  sich  mit  Bewusstsein  Ton  der  Sprache  der  Prosa  sondert, 
worin  die  grammatischen  Figuren  nur  zur  Belebung  der  unbihl- 
lichen  Rede  beibehalten  werden  ( vergL  oben  S.  651.  211).  Hier- 
nach entwickelt  sich  mit  der  Literatur  auch  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Worte,  aus  deuen  die  Surachwerke  zusammen jresezt 
sind.  Ich  habe  (oben  S.  98  ff.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  Geschichte  jedes  Wortes  aus  dem  Sprachgebrauch  zu  ermitteln 
ist,  und  wie  sich  so  erst  die  Etymologie  feststellen  lässt,  wie 
aber  andererseits  die  Etymologie,  das  Zurückgehen  auf  die  Grund- 
bedeutung der  Wurzeln  erst  den  Sprachgebrauch  erklärt.  Danach 
ist  die  Aufgabe  der  Lexikologie  ebenso  unendlich  wie  die  der 
grammatischen  Auslegung,  durch  welche  jene  allein  geschaffen 
wird,  und  der  Cirkel,  der  in  der  Aufgabe  selbst  liegt,  löst  sich 
nur  approximativ  dadurch,  dass  in  einigen  Fallen  die  Etymologie 
klar  ist  und  der  Sprachgebrauch  dadurch  Licht  empfangt,  in 
andern  umgekehrt  durch  den  an  sich  klaren  Sprachgebrauch 
die  Etymologie  aufgehellt  wird  (vergl.  oben  S.  106).  Je  mehr 
einzelne  feste  Punkte  der  Wortgeschichte  so  gewonnen  werden, 
desto  mehr  Analogien  ergeben  sich  durch  Auffindung  von  Gesetzen, 
nach  welchen  sich  die  Laute  und  die  Bedeutungen  differenziren. 
Daraus  folgt  zugleich,  dass  die  Sprachvergleichung  und  die  all- 
seitige philologische  Durchforschung  der  einzelnen  verwandten 
Sprachen  sich  gegenseitig  bedingen. 

Die  Resultate  der  Lexikologie  können  nun  in  doppelter  Form 
dargelegt  werden,  indem  in  erster  Linie  entweder  der  etymologische 
Zusammenhang  der  Wörter  oder  die  Geschichte  derselben  in 
Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  aufgezeigt  wird.  Im  erstem  Falle 
ist  die  Darstellung  systematisch,  im  andern  wird  man  die  einzelnen 
Wörter  entweder  nach  inneren  Beziehungen,  wie  z.  B.  in  der  Synony- 
mik nach  der  Verwandtschaft  der  Bedeutungen,  oder  nach  äusser- 
lichen  Gesichtspunkten,  z.  B.  alphabetisch  gruppiren.  Im'  grössten 
Maassstabe  enthalten  die  Lexika  solche  Zusammenstellungen. 
Sollen  sie  den  gesam  raten  Sprachschatz  einer  oder  mehrerer 
Sprachen  im  etymologischen  Zusammenhange  vorführen,  so  werden 
der  Ubersichtliclikeit  wegen  doch  die  einzelnen  Gruppen  alpha- 
betisch zu  ordnen  sein  oder  es  müssen  alphabetische  Wortregister 
hinzugefügt  werden.  Will  man  aber  den  Sprachgebrauch  von 
allen  Wörtern  einer  Sprache  auseinandersetzen,  so  ist  die  alpha- 
betische Folge  die  einzig  richtige  und  die  etymologische  Anord- 
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nung,  wie  sie  in  dem  grossen  griechischen  TJiesaurus  des  Henri cus 
Stephanus  gewählt  ist,  wirkt  ungemein  störend;  der  etymo- 
logische Zusammenhang  der  W#rter  kann  ja  leicht  hei  einem 
jeden  hervorgehoben  werden.  Ganz  sonderbar  ist  es,  wenn  man 
Speciallexika  für  einen  Schriftsteller  oder  Literaturzweig  etymo- 
logisch ordnet,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Lexicon  Pindaricum  von 
Damm  der  Fall  ist.  Specialwörterbücher  sollen  Specialitäten  des 
Sprachgebrauchs  feststellen.  Demselben  Zwecke  dienen  Glossare, 
worin  nur  die  einem  Schriftsteller  oder  einer  Literaturgattung 
eigenthümlichen  oder  in  irgend  einer  Hinsicht  merkwürdigen  Worte 
aufgenommen  werden.  Die  Alten  nannten  solche  Worte  XeHeic 
im  engern  Sinne  und  die  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Wörter- 
verzeichnisse sind  mit  Ausnahme  der  Etymologica  sämmtliih 
dieser  Art.  (Vergl.  über  die  Literatur  der  X^Eeic  Meier  Com- 
mentatt.  Andocid.  VI,  2  ff.  Ges.  Schriften  Bd.  IL).  Erst  in  der 
Neuzeit  hat  sich  aus  der  Lexilogie  die  eigentliche  Lexikographie 
entwickelt.  Diese  muss  aber  immer  gute  Glossare  und  Special  - 
lexika  zur  Grundlage  haben,  da  sich  der  allgemeine  Sprachge- 
brauch nur  historisch  durch  die  genaueste  Specialforschung  er- 
mitteln lässt  (s.  oben  S.  102  ff.).  *)  Die  individuellste  Anwendung 
der  allgemeinen  Wortbedeutung  findet  bei  den  Eigennamen  Statt 
Sie  sind  ursprünglich  Appellativa;  ihre  Bedeutung  kann  sich  aber 
in  Folge  ihrer  Beschränkung  auf  Individuen  nicht  differenziren. 
Daher  wird  ihr  > ursprünglicher  Sinn  leicht  vergessen  und  es  er- 
halten sich  in  ihnen  viele  alte  gleichsam  erstarrte  Wortstämme. 
Oft  lassen  sich  aus  ihnen  wichtige  Rückschlüsse  auf  Zustände 
und  Ereignisse  besonders  der  vorhistorischen  Zeit  ziehen  (s.  oben 
S.  550  ff.)  und  es  offenbart  sich  auch  in  der  Namengebung  die 
Eigenthümlichkeit  des  Sprachgeistes  bei  den  verschiedenen  Na- 
tionen und  Volksstämmen.  Daher  ist  die  Onomatologie  ein  wich- 
tiger Zweig  der  Wörterlehre. 

.  Da  die  Lexikologie  die  Formenlehre  voraussetzt,  werden  in 
den  Wörterbüchern  die  Wortstämme  nur  in  einer  oder  einigen 
charakteristischen  Flexionsformen  aufgeführt-,  da  aber  der  Sprach- 
gebrauch jedes  Wortes  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  erkannt 
werden  kann,  muss  auch  die  Besonderheit  der  Formenbildung 
und  des  syntaktischen  Gebrauchs  berücksichtigt  werden.  Die  ver- 
schiedenen Sphären  des  stilistischen  Gebrauchs  werden  ferner 


'*)  Vergl.  das  Glossarium  Pindaricum  iu  der  Ausgabe  des  Pindar.  II,  2. 
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durch  die  Phraseologie  bestimmt,  die  sich  an  jedes  Wort  knüpft. 
Und  da  die  allgemeinen  Gesetze  bei  der  individuellen  Anwendung 
der  Sprache  vielfach  verletzt  wtrden,  muss  die  Lexikologie  auch 
diese  Abweichungen  berücksichtigen  (vergl.  oben  S.  182  ff.).  In 
Folge  hiervon  haben  sich  verschiedene  Zweige  der  Lexikographie 
gebildet,  durch  welche  dieselbe  in  den  Dienst  der  Stilistik  tritt; 
liierhin  gehören  die  sog.  Gradus  ad  Parnassum,  worin  neben  der 
Prosodie  die  poetische  Phraseologie  und  Synonymik  angegeben 
wird;  die  rhetorischen  Phrasensammlungen  und  als  Ergänzung 
hierzu  die  Antibarbari,  worin  die  gangbaren  und  fehlerhaften 
Ausdrücke  gesondert  werden. 

b.  Formenlehre. 

1.  Da  jedes  Wort  eine  Vorstellung  bezeichnet,  die  ursprüng- 
lich auf  eine  Wahrnehmung  bezogen,  d.  h.  von  einem  Gegen- 
stände prädicirt  war,  so  ist  jedes  Wort  ursprünglich  Prädicat 
(KairjYOpia).  Durch  die  verschiedene  Art  der  Prädicirung  ent- 
steht eine  Mehrheit  von  Aussageformen  oder  Kategorien.  Die 
Sprache  kann  aber  die  Beziehung  zwischen  der  prädicativen  Vor- 
stellung und  dem  zunächst  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Sub- 
ject  nur  anschaulich  bezeichnen;  daher  decken  sich  die  gramma- 
tischen Kategorien  nicht  mit  den  logischen.  Diese  müssen  indess 
in  jenen  zum  Ausdrucke  kommen  und  man  kann  daher  wohl 
bestimmen,  welche  Sprachkategorien  überhaupt  logisch  möglich 
sind;  nur  darf  man  nicht  erwarten,  dass  diese  Möglichkeiten  in 
allen  Sprachen  verwirklicht  seien.  Eine  grammatische  Kategorie 
ist  nur  vorhanden,  wenn  für  sie  eine  Lautform  vorhanden  ist 
und  dieselbe  Lautform  kann  ursprünglich  nur  Eine  grammatische 
Kategorie  bezeichnen. 

Die  in  den  Wurzeln  ausgedrückten  Vorstellungen  von  Thätig- 
keiten  sind  ursprünglich  auf  einen  in  der  Anschauung  gegebenen 
Gegenstand  dadurch  bezogen  worden,  dass  man  beim  Sprechen 
auf  denselben  hinwies.  Dies  Hinweisen  ist  selbst  eine  Thätigkeit 
und  wurde  durch  Wurzellaute  bezeichnet,  welche  dadurch  eine  rein 
formale  Bedeutung  erhielten.  Der  ursprüngliche  Mensch  unterschied  I 
sich  dadurch  selbst  von  den  Aussendingen  und  diese  von  einander 
und  setzte  das  Unterschiedene  in  Beziehung.  Aus  diesen  Be- 
ziehungen, also  aus  der  Anschauung  der  Identität  und  Verschie- 
denheit  bildete  sich  die  Raumanschauung,  die  keineswegs  schon; 
vor  jenen  Beziehungen  gegeben  war  und  da  in  allen  Thätigkeiten 
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Bewegung,  d.  h.  die  Veränderung  der  Ortsbeziehungen  aufgefasst 
wurde,  entstand  zugleich  die  Zeitanschauung.  Die  formalen 
Wurzeln  sind  also  als  Uradverbien  aufzufassen,  in  denen  die  Re- 
lationen der  Thätigkeiten  und  dadurch  Ort  und  Zeit  ausgedrückt 
wurden.  Indem  sich  nun  die  Wurzeln  von  materialer  Bedeutung 
mit  den  formalen  Wurzeln  verbanden,  bildeten  sich  Wörter  mit 
formalen  Unterschieden.  Zunächst  sonderten  sich  so  Nomen  und 
Verbum.  Das  Verbum  ist  die  unmittelbare  Prädicatsbezeichnung 
(pqua),  indem  es  die  Thätigkeit  in  ihrer  zeitlichen  Bestimmt- 
heit  ausdrückt;  das  Nomen  ist  dagegen  die  Benennung  (övouot) 
der  thätigen  Subjecte  nach  ihrer  Thätigkeit;  denn  indem  der 
Mensch  die  Dinge  von  einander  schied,  konnte  er  sie  nur  nach 
ihren  Thätigkeiten  unterscheiden,  die  nun  attributiv  gesetzt 
wurden  und  deren  Vorstellungen,  da  sie  von  den  prädicativen 
formal  unterschieden  waren,  für  das  Denken  die  Wahrnehmungs- 
subjecte  vertraten,  so  dass  die  Aussage  und  damit  das  Urtheil 
nicht  mehr  an  die  Wahrnehmung  gebunden  war.  Verbum,  Nomen 
und  Adverb  sind  hiernach  die  Hauptkategorien;  alle  übrigen 
Kategorien  sind  Modifikationen  derselben.  Das  Nomen  sonderte 
sich  allmählich  in  Substantivum  und  Adiectivum,  indem  sich  cha- 
rakteristische Merkmale  zur  Bezeichnung  der  Substanz  der  Dinge 
festsetzten,  die  übrigen  dann  zur  Bezeichnung  der  Attribute  dienten. 
Ferner  wurde  die  Quantität  durch  eigene  Nomina,  die  Numeralia 
bezeichnet,  und  die  Pronomina  entstanden,  indem  die  formalen 
Wurzeln  selbst  die  Nominalform  annahmen,  so  dass  die  Dinge 
dadurch  als  Relata  bezeichnet  wurden.  Zu  den  Pronomina  gehört 
auch  der  griechische  Artikel  und  es  hat  einen  guten  Sinn,  wenn 
die  Alten  das  Relativpronomen  articulus  postpositwus  (öp9pov  utto- 
tqktikov  im  Gegensatz  zu  ttpotciktiköv)  nannten  und  wenn  man 
jetzt  die  Conjunctionen  flu,  qttod,  dass,  die  offenbar  Pronomina 
sind,  als  Satzartikel  bezeichnet.  Das  Adverb  entwickelte  sich,  indem 
die  ursprünglich  darin  ausgedrückten  sinnlich  anschaulichen  Be- 
ziehungen zu  Symbolen  für  begriffliche  Beziehungen  wurden  und 
die  Urbedeutung  dagegen  zurücktrat.  Daher  konnten  auch 
Wurzeln  von  materialer  Bedeutung  zur  Bildung  von  Adverbien 


dienen.  So  ist  z.  B.  top  zusammengesetzt  aus  und  5p  (fipct)  und 
dies  scheinen  Stoffwurzeln  zu  sein  (vergl.  Sehr  an  t,  „Die  grie- 
chischen Partikeln  im  Zusammenhange  mit  den  ältesten  Stämmen 
der  Sprache".  Neuss  1847,  48,  49.  (Programme)  und  „Die  Bedeutung 
der  Partikel  Y(ip  in  den  scheinbar  vorgeschobenen  Sätzen".  Rastatt 
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1857).  Die  Conjunctionen,  soweit  sie  nicht  Pronomina  sind,  und 
ebenso  die  Präpositionen  sind  offenbar  Adverbien,  da  sie  nicht 
Dinge  und  Thätigkeiten,  sondern  Beziehungen  zwischen  Dingen 
und  Thätigkeiten  ausdrücken.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die 
sogenannten  Redetheile  nicht  logisch  coordinirt  werden  können. 
Die  vier  Klassen  des  Nomens  können  selbst  nicht  mit  dem  Ver- 
num auf  dieselbe  Stufe  der  Eintheilung  gestellt  werden,  sondern 
nur  mit  den  Genera  des  Verbums,  wie  in  der  Aristolischen  Kate- 
gorientafel neben  den  dem  Nomen  entsprechenden  logischen  Kate- 
gorien (ouda,  irotöv,  ttocöv,  trpöc  ti)  die  Kategorien  der  Thätigkeit 
(Ttoieiv,  TTOtcxeiv,  lx*iv,  xeTcOat)  stehen  und  beiden  die  Katego- 

1     IL  J 

nen  der  adverbialen  Beziehung  (ttou,  ttot^)  coordinirt  sind.  Die 
Aristotelische  Kategorientafel  ist  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die 
Wortformen,  aber  nur  auf  die  allgemeinsten  Unterschiede  der- 
selben aufgestellt;  denn  die  Lehre  von  den  Redetheilen  ist  erst 
nach  Aristoteles  allmählich  und  mit  vielfachem  Schwanken  der 
Ansichten  ausgebildet  worden:  Aristoteles  unterschied  nur  — 
wenn  auch  noch  nicht  mit  genauer  Sonderung  der  grammatischen 
Formen  —  die  drei  Hauptklassen  der  Wörter:  övoua,  pfiua,  cuv- 
becuoc. 

2.  Die  Hauptkategorien  zerfallen  besonders  durch  ihre  gegen- 
seitige Verflechtung  in  viele  Unterarten.  So  werden  die  Nomina 
verbalisirt  (Denominativa)]  die  Verba  nehmen  in  den  Verbal- 
substantiven und  Verbaladjectiven  nominale  Formen  an;  von 
sämmtlichen  Arten  der  Nomina  werden  modale  Adverbien  ge- 
bildet. Am  mannigfachsten  aber  tritt  die  Verflechtung  der  Kate- 
gorien in  der  Flexion  der  Nomina  und  Verba  hervor.  Die  alten 
Grammatiker  nannten  die  Flexion  überhaupt  declinatio  (kXicic); 
0er  Ausdruck  coniugatio  (cuZirria)  bedeutet  ursprünglich  jede 
Zusammenstellung  verwandter  Formen,  im  engern  Sinne  später 
allerdings  die  Zusammenstellung  der  Verbalformen.  Dem  Aus- 
druck kXicic  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  eine  Form, 
nämlich  beim  Nomen  der  Nominativus  Singularis,  beim  Verbum 
die  erste  Person  des  Praes.  Act.  der  Stamm  (0^ua)  sei,  der 
durch  "Veränderung  der  Laute,  besonders  der  Endung  in  eine 
Reihe  anderer  Formen  abgewandelt  werde.  Der  Grundirrthum 
dieser  Anschauungsweise  besteht  darin,  dass  ein  Wort  als  Thema 
angesehen  wird,  während  der  Flexionsstamm  in  Wahrheit  der 
uach  Abzug  der  formalen  Elemente  übrig  bleibende  Lautkörper 
des  Wortes  ist.    Da  sich  aber  dieser  Stamm  in  der  That  bei  der 
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Flexion  ändert,  hat  sich  auch  die  moderne  Sprachwissenschaft 
sehr  schwer  von  der  Vorstellung  losmachen  können,  dass  die  Fle- 
xion aus  dem  Innern  des  Stammes  hervorgehe.  Fr.  v.  Schlegel 
erklärte  in  seinem  Buche,  „Über  die  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier"  die  Flexionsformen  aus  einer  organischen  Entwicklung 
der  Wurzeln;  er  nannte  die  nichtflectirenden  Sprachen  anorga- 
nische und  unterschied  sie  in  einsilbige  und  affigirende,  indem  er 
unter  den  letztem  solche  verstand,  welche  die  Formbeziehungen 
durch  Affixe  (Präfixe  und  Suffixe)  bezeichnen.  Die  affigirende  For- 
mation nannte  W.  v.  Humboldt,  Über  das  Entstehen  der  gram- 
matischen Formen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Ideenentwicklung 
(Berlin  1824.  Ges.  W.  III.),  Agglutination.  Schleicher  theilt  im 
Anschluss  hieran  die  Sprachen  in  isolirende  (einsilbige),  aggluti- 
nirende  („zusammenfügende")  und  flectirende  ein,  wobei  er  indess 
wie  W.  v.  Humboldt  in  der  Flexion  neben  der  wesentlichen 
innern  Wurzelveränderung  die  Anfügung  von  Beziehungslauten  an- 
erkennt. Es  ist  jedoch  jetzt  kaum  noch  zu  bezweifeln,  dass  alle 
Hexion  auf  der  Agglutination  beruht.  Der  Unterschied  der  agglu- 
tinirenden  und  flexi  vischen  Sprachen  ist  nicht  wesentlich,  sondern 
graduell.  Formale  und  z.  Th.  auch  ursprünglich  materiale  Wurzeln, 
die  aber  durch  Abstraction  zu  formalen  herabsinken,  werden  bei 
der  Flexion  als  Suffixe  und  seltener  als  Präfixe  mit  dem  Wortstamm 
verbunden;  dabei  erleidet  dieser  Lautveränderungen,  welche  zur 
Unterscheidung  der  Formen  mit  benutzt  werden.  So  werden  durch 
die  Bildsamkeit  und  Bildungsfähigkeit  der  flectirenden  Sprachen 
die  agglutinirten  Silben  mit  dem  Stamm  organisch  verschmolzen 
und  dabei  selbst  mannigfach  umgestaltet  Stoff-  und  Formbestand- 
theile  sind  hier  gleichsam  chemisch  verbunden,  während  sie  bei  den 
agglutinirenden  Sprachen  nur  mechanisch  zusammengefügt  werden. 

Das  Grundgesetz  für  die  Flexion  ist,  dass  ursprünglich  dieselbe 
Kategorie  auch  durch  dieselbe  Form  bezeichnet  ist.  Es  giebt  daher 
nur  Eine  Conjugation  und  Eine  Declination,  und  die  scheinbare 
Mehrheit  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Wortstämme 
und  aus  der  Vermischung  mehrerer  Formen,  welche  ursprünglich 
verschiedene,  jedoch  verwandte  Bedeutung  hatten,  aber  in  Folge 
der  fortschreitenden  Abstraction  synonym  geworden  sind. 

3.  Welche  Kategorien  sich  bei  der  Conjugation  verflechten, 
lässt  sich  im  Allgemeinen  leicht  bestimmen.  Die  Personen  be- 
zeichnen die  Relation  der  Thätigkeit  zum  Subject,  der  Numerus 
die  Quantität,  die  Modi  drücken  die  Modalität  des  Urtheils  und 
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die  Relation  der  Thätigkeit  zu  andern  Thätigkeiten  aus;  durch 
die  Tempora  werden  die  Zeitverhältnisae  und  durch  die  Genera 
die  allgemeinsten  innern  Unterschiede  der  Thätigkeiten  selbst  be- 
zeichnet. Die  Flexionszeichen  für  diese  grosse  Reihe  von  Grund- 
vorstellungen sind  nun  aber  unter  sich  und  mit  dem  Stamm  so 
verschmolzen,  dass  sich  ihre  Form  und  Bedeutung  im  Einzelnen 
schwer  feststellen  lässt.  Die  Personalsuffixe  treten  am  deutlichsten 
hervor;  sie  sind  offenbar  Pronominalstämme.  Da  diese  aber  theils 
mit,  theils  ohne  Bindevocal  an  den  Stamm  des  Verbums  gefügt  und 
nach  dem  Bindevocal,  als  ihre  ursprüngliche  selbständige  Bedeutung 
vergessen  war,  z.  Th.  in  Folge  des  Lautverfalls  der  Sprache  ge- 
schwunden sind,  erscheinen  Personalendungen  von  derselben  Bedeu- 
tung lautlich  verschieden.  Hierauf  beruht  z.  B.  der  Unterschied  der 
sog.  Conjugationen  auf  w  und  ui;  denn  w  ist  der  Bindevocal,  nach 
welchem  ui  abgefallen.  Eine  Ahnung  davon,  dass  die  Verba  auf 
|ii  die  ältere  Formation  vertreten,  hatten  schon  die  griechischen 
Grammatiker;  dies  zeigt  z.  B.  die  Notiz  des  Theodosios  bei  Bek- 
ker,  Anecd.  graec.  III,  p.  1045:  Tivec  evöuicctv  t&  elc  ui  Trdvta  ck 
ttic  AioXiboc  etvcu  biaX^icrou.  Denn  der  äolische  Dialekt  galt  mit 
Recht  als  der  alterthümlichste  und  in  ihm  hatten  sich  die  meisten 
Verba  auf  ui  erhalten. 

Die  Genera  des  Verbums  werden  nun  ursprünglich  durch 
eine  Modification  der  Personalendungen  ausgedrückt.  Die  innern 
Unterschiede  der  Thätigkeit  bestehen  eben  darin,  dass  sie  in 
verschiedener  Weise  auf  das  Subject  bezogen  wird.  Ursprüng- 
lich wird  letzteres  als  das  thätige  Ding  aufgefasst;  daher  bleibt 
das  Activ  unbezeichnet.  Nun  tritt  das  Subject  durch  seine 
Thätigkeit  in  Verbindung  mit  andern  Dingen,  welche  die  Sprache 
ebenfalls  durch  ihre  Thätigkeiten  bezeichnet.  Die  Beziehung 
wird  im  Satz  durch  Hinzufügung  der  Objecte  genügend  dar- 
gestellt; der  Unterschied  der  transitiven  und  intransitiven  Verben 
ist  daher  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  durch  die 
Wortform,  sondern  nur  syntaktisch  ausgedrückt,  so  dass  also 
das  Activum  desselben  Verbums  zugleich  transitiv  und  intransitiv 
ist,  je  nachdem  man  die  Thätigkeit  an  sich  oder  in  Bezug  auf 
ein  davon  afticirtes  Object  betrachtet.  Dagegen  hat  die  indo- 
germanische Grundsprache  von  dem  Activum  das  Reflexivum 
unterschieden,  welches  ausdrückt,  dass  die  Thätigkeit  des  Sub- 
jects  sich  auf  dieses  zurückbezieht.  Das  Reflexivum  sondert  sich 
aber  in  Passivum  und  Medium,  je  nachdem  das  Subject  die  in 
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ihm  vorgehende  Thätigkeit  von  einein  andern  aufnimmt,  d.  h. 
erleidet,  oder  für  sich  selbst  vollzieht.  Es  hindert  natürlich  nichts, 
dass  auch  mit  der  reflexiven  Thätigkeit  noch  andere  Objecte  in 
Verbindung  gebracht  werden:  daher  die  sogen.  Deponentia,  bei 
welchen  die  reflexive  Beziehung  oft  hinter  der  Beziehung  auf  die 
Objecte  ganz  zurücktritt;  daher  im  Griechischen  Ausdrücke  wie 
€KK£KOuucu  tov  dcpectXuöv  (s.  oben  S.  101).  Die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung des  Reflexivums  besteht  nun  in  einer  Erweiterung  der 
Personalsuffixe.  Diese  hat  zuerst  Ad.  Kuhn,  De  coningatione  in 
ui  linguac  sanscritoe  ratione  habita.  Berlin  1837,  als  eine  doppelte 
Setzung  des  Personal stammes  gedeutet  (ucu  =  uaui  u.  s.  w.)  eine 
Deutung,  die  von  Bopp  und  Andern  weiter  begründet  ist.  Im 
Lateinischen  ist  das  ursprüngliche  Reflexivum  durch  andere  For- 
mationen verdrängt,  welche  z.  Th.  durch  Hinzufügung  des  Re- 
flexivpronomens se  (welches  als  s  und  r  erscheint,  wie  in  amo-r, 
amari-s,  amat-ur)  gebildet  werden,  grossentheils  aber  in  prädicativ 
gesetzten  Participien  bestehen  (amamini  =  qnAouuevoi),  wobei 
dann  meist  Auxiliarverben  hinzutreten  (atnatus  sum  u.  s.  w.)  Es 
sind  also  hier  zwei  Formationen  von  verwandter  Bedeutung 
synonym  gebraucht.  Im  Griechischen  gelten  die  Aoriste  des 
Passivs  ebenfalls  als  mit  Auxiliarverben  gebildete  Formen  (vergl. 
Ge.  Curtius  in  Kuhn  s  Zeitschr.  I,  S.  25  [und  dessen  Verbum 
der  griechischen  Sprache  P  S.  16  ff.]).  Aber  hier  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  dazu  benutzt,  das  Passivum  von  dem  Me- 
dium zu  trennen,  welche  im  Lateinischen  ähnlich  wie  das  Transi- 
traum und  Intransitivum  nur  syntaktisch  unterschieden  werden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Modi  übertrifft  das  Griechische  das 
Lateinische  an  Formenfülle  durch  die  Unterscheidung  des  Optativ 
und  Conjunctiv.  Diese  waren  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache bereits  getrennt;  das  Griechische  hat  aber  den  Unter- 
schied am  feinsten  ausgebildet,  während  das  Lateinische  beide 
Formen  vermischt  hat.  Die  Grundbedeutung  der  Modi  lässt  sich 
nur  z.  Th.  deutlich  aus  der  Lautform  ableiten.  Der  Indicativ 
bezeichnet  offenbar  die  Wirklichkeit  und  da  die  Sprache  von 
der  Wahrnehmung,  also  von  wirklich  gegebenen  Thätigkeiten 
ausgeht,  wurde  dies  Verhältniss  ursprünglich  nicht  durch  die 
Lautform  ausgedrückt,  und  der  Indicativ  ist  erst  durch  die  Be- 
zeichnung der  übrigen  Modi  zu  einer  von  diesen  unterschiedenen 
Form  und  damit  zum  Modus  geworden.  Der  Imperativ  unter- 
scheidet sich  durch  eine  leichte  Modifikation  der  Personalsuffixe 
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besonders  durch  Schwächung  derselben,  die  sich  aus  dem  Befehls- 
ton erklärt.  Der  Befehl  aber  drückt  die  Noth wendigkeit  aus, 
insofern  sie  durch  den  Willen  des  Befehlenden  bedingt  ist.  Die 
Modalzeichen  für  den  Conjunctiv  und  Optativ  sind  zwischen  Stamm 
und  Personalsuffix  eingefügt  (z.  B.  bi6o-in-v);  ihre  etymologische 
Deutung  ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  so  dass  der  Sinn  dieser 
Modi  sich  vorläufig  nur  aus  ihrem  syntaktischen  Gebrauch  fest- 
stellen lässi  Der  Conjunctiv  erscheint  als  reiner  Gegensatz  des 
Indicativ,  der  Optativ  als  Gegensatz  des  Imperativ,  denn  beim 
Wunsch  wird  die  Handlung  nicht  wie  beim  Befehl  als  noth- 
wendig,  sondern  als  frei  oder  willkürlich  gedacht.  Der  Optativ 
drückt  also  gleich  dem  Conjunctiv  die  Möglichkeit  aus;  beide 
bezeichnen  auch  eine  bedingte  Handlung,  aber  der  Conjunctiv 
weist  auf  eine  objective,  der  Optativ  auf  eine  subjective  Bedin- 
gung hin,  von  welcher  *die  Handlung  abhängt.  Ganz  unrichtig 
ist  es  den  Infinitiv  und  die  Participia  zu  den  Modi  zu  rechnen. 
Da  die  wesentliche  Function  des  Verbums  die  Aussage  ist,  so  hat 
nur  das  verbum  finitum  reine  Verbalform.  Der  Infinitiv  und  die 
Participia  haben  keine  Personalsuffixe,  sondern  nominale  Formen; 
der  Infinitiv  drückt  die  Verbalsubstanz,  die  Thätigkeit  als  Ding 
aufgefasst,  aus  und  das  Participium  setzt  die  Thätigkeit  attri- 
butiv; die  verbale  Natur  dieser  Nomina  liegt  nur  darin,  dass  sie 
die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Thätigkeit,  nämlich  das  ver- 
bale Genus  und  die  Zeit  mitbezeichnen,  eine  modale  Bedeutung 
erhalten  sie  nur  im  syntaktischen  Zusammenhange.  Im  Lateinischen 
sind  offenbar  Gerundium  und  Supinum  wie  der  Infinitiv  Verbal- 
substantiva  von  verwandter  Bedeutung.  Der  modale  Begriff  des 
Sollens  oder  Müssens  liegt  ursprünglich  ebenso  wenig  in  aman- 
dum  als  in  den  übrigen  Casus  des  Gerundiums;  dass  amandum 
est  die  Notwendigkeit  bezeichnet,  hat  seinen  Grund  in  dieser 
Verbindung  ähnlich  wie  der  modale  Sinn  von  amare  est,  gen 
qpiXeTv.  Die  Verbindung  der  Verbalnomina  mit  Auxiliarverben  ist 
nun  offenbar  schon  eine  complicirte  Ausdrucksweise,  die  man  nicht 
für  die  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Prädicats  zu  Grunde  legen 
darf.  Ganz  verkehrt  ist  es,  das  Verbum  finitum  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Copula  und  Participium  zurückzuführen.  Sub- 
ject  und  Prädicat  sind  ebenso  unmittelbar  verbunden  wie  die 
Substanz  und  ihre  Attribute;  es  giebt  darin  keine  Lücke,  die  durch 
eine  Copula  auszufüllen  wäre.  Ausserdem  würde  diese  Copula 
selbst  alle  verbalen  Kategorien  in  sich  tragen,  also  selbst  ein 
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Verbuiii  sein;  ja  sie  wäre  das  einzige  Verb  um,  da  das  Par- 
ticipium  in  Verbindung  mit  ihr  rein  adjectivisch  wäre.  Kann 
aber  das  verbum  substantivum  unmittelbar  Prädicat  sein,  so  kann 
es  jedes  andere  auch.  Zwischen  dem  ego  mm  und  ego  laudo  ist 
kein  Unterschied  der  Form,  als  dass  mm  xo  etvai  aTr\cwc  und 
laudo  t6  elvai  ttoiüjc  aussagt  und  wegen  dieser  allgemeinsten  Be- 
deutung, die  das  verbum  substantivum  durch  Abstraktion  aus 
ursprünglich  concreteren  bereits  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache erlangt  hatte,  eignet  es  sich  dazu  in  Verflechtung  mit 
Nomina  diese  als  Prädicate  zu  bezeichnen. 

Übrigens  sind  in  jener  Grundsprache  wie  das  verbum  sub- 
stantivum auch  andere  Verben  von  allgemeinerer  Bedeutung  be- 
reits zu  einer  bloss  formalen  Function  herabgesunken  und  so  zu 
Auxiliarverben  geworden.  Diese  Formationsweise  ist  besonders 
zur  Bezeichnung  der  Tempora  angewandt  worden.  Um  sich  aber 
überhaupt  einen  Begriff  davon  zu  machen,  wie  die  Sprache  die 
Zeit  bezeichnet,  ist  es  zweckmässig  sich  zunächst  das  System  der 
möglichen  Zeitkategorien  klar  zu  machen.  Dies  System  hat  Harris 
in  seinem  Hermes  bereits  im  Allgemeinen  gut  auseinandergesetzt 
und  die  Harris'sche  Theorie  ist  durch  Fr.  A.  Wolf,  der  auch  die 
deutsche  Ausgabe  des  Hermes  mit  besorgt  hat,  in  unsere  Gramma- 
tiken übergeleitet,  aber  schon  von  ihm  und  noch  mehr  von  den  mei- 
sten andern  Grammatikern  meist  verkehrt  aufgefasst  worden.  Am 
besten  ist  es  noch  in  der  Philosophischen  Grammatik  von  Bern- 
hardi  auseinander  gesetzt.  Man  muss  vor  Allem  die  subjective 
und  objective  Zeit  unterscheiden.  Das  betrachtende  Subject  näm- 
lich, also  der  Sprechende,  kann  das  handelnde  Subject  in  drei 
verschiedene  Zeiten  setzen  gemäss  dem  Standpunkte,  den  er  selbst 
zur  Zeit  der  Handlung  einnimmt:  von  diesem  Standpunkt  aus  sind 
also  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  als  subjective  Zeiten 
zu  unterscheiden.  Hierdurch  sind  nun  drei  Zeitstufen  gegeben, 
und  auf  jeder  derselben  kann  wieder  die  Handlung  objectiv,  d.  h. 
im  Verhältniss  zu  dem  Standpunkt  des  handelnden  Subjects, 
welches  Object  der  Betrachtung  ist,  als  gegenwärtig,  vergangen 
oder  zukünftig  erscheinen.  In  dem  Satze:  „Gaius  sagte"  wird 
die  Handlung  von  dem  Betrachtenden  in  die  Vergangenheit  ge- 
setzt, ist  aber  auf  der  damit  gegebenen  Zeitstufe  gegenwärtig, 
während  sie  in  dem  Satze  „Gaius  hatte  gesagt"  von  derselben 
Zeitstufe  aus  als  vergangen  erscheint.  Es  ist  unrichtig  nur  die 
subjective  Zeit  als  Zeit,  die  objective  aber  als  vollendeten  oder 
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nicht  vollendeten  Zustand  der  Handlung  anzusehen.  Beides  ist 
Zeit,  nur  in  verschiedener  Beziehung.  Hiernach  würden  sich  fol- 


gende  Kategorien  ergeben: 

Objective  Zeit  der  Handlung. 

Zeit  vom  Standpunkt  des  Sprechenden.^ 

I.  actio  praesens  in  tempore:  | 

1.  pacsenti:  amo. 

2.  praeterito:  amabam. 

3.  futuro:  amabo. 

i 

IL  actio  praeterita  in  tempore: 

1.  praesenti:  amavi. 

2.  praeterito:  amaveram. 

3.  futuro:  amavero. 

III.  actio  futura  in  tempore: 

im  praesenti:  amOrturus  sum» 

2.  praeterito:  amaturus  eram. 

3.  futuro:  amaturus  ero. 

Ich  habe  als  Typus  das  Lateinische  gewühlt,  weil  sich  das- 
selbe dadurch  auszeichnet,  dass  darin  beim  Verbum  finitum  alle 
Kategorien  der  objectiven  Zeit  eine  entsprechende  Form  gefunden 
haben,  was  im  Griechischen  nicht  der  Fall  ist  Das  Futurum 
subjectivum  hat  keinen  Conjunctiv,  weil  es  an  sich  schon  eine 
suspendirte  Aussage  bezeichnet.  Nur  bei  dem  Verbum  finitum 
tritt  der  Unterschied  der  objectiven  und  subjectiven  Zeit  hervor. 
Bei  den  Infinitiven  und  Participien,  wo  die  Handlung  nicht 
durch  die  Prädicirung  im  Verhältniss  zu  dem  Sprechenden,  son- 
dern nur  objectiv  bezeichnet  wird,  findet  sich  auch  nur  die  ob- 
jective Zeit  ausgedrückt.  In  Bezug  auf  die  Participien  steht  das 
Lateinische  allein  dem  Griechischen  an  Genauigkeit  nach,  da  im 
Activ  das  Perfectum  und  im  Passiv  das  Präsens  keine  Form  hat. 

Der  Name  des  Infinitivus  (öt7rctpeu<pctT0v)  bezieht  sich  dar- 
auf, dass  durch  ihn  die  Handlung  an  sich  ohne  Nebenbezeichnungen 
(irapeucpäceic)  zum  Ausdruck  kommt;  die  alten  Grammatiker  haben 
unter  diesen  Nebenbezeichnungen  offenbar  Person,  Numerus  und 
Modus  verstanden  (vergl.  Steinthal,  Geschichte  der  Sprach- 
wissensch. S.  628).  Aber  eben  weil  die  Handlung  in  dieser  Be- 
ziehung als  unbestimmt  gedacht  wird,  ist  sie  auch  unbestimmt 
in  Bezug  auf  die  subjective  Zeit.  Dagegen  ist  der  Aorist  das 
Verbum  finitum,  welches  in  Bezug  auf  die  objective  Zeit  unbe- 
stimmt ist,  d.  h.  woran  nur  die  subjective  Zeit  bezeichnet  ist. 
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In  dem  Namen  döpicxoc  xpovoc  liegt  eine  Ahnung  hiervon.  Die 
alten  Grammatiker  sagen,  der  Aorist  bezeichne  die  Vergangen- 
heit (TTapujxn.M£VOv),  jedoch  so,  dass  er  das  Gemeinsame  des  Prae- 
teriti  perfecta  (7rapaK€iu^vou)  und  plusquamperfecti  (uTrepcuvteXi- 
koü)  enthalte;  er  enthalte  also  keine  nähere  Bestimmung  der 
Vergangenheit  und  sei  deshalb  so  genannt  (Vergl.  Apollonios 
de  adverb.  und  Stephanos  z.  Dionysios  Thrax  bei  Bekker  An. 
gr.  II.  p.  534.  891).  Dies  ist  im  Wesentlichen  richtig  und  muss 
nur  allgemeiner  gefasst,  die  Bestimmungslosigkeit  überhaupt  auf 
die  objective  Zeit  bezogen  werden.  Indem  im  Aorist  bloss  das 
Geschehene  in  der  für  den  Sprechenden  vergangenen  Zeit  aus- 
gedrückt wird,  bleibt  eben  unbestimmt,  wie  die  Zeit  im  Verhältniss 
zu  der  damit  bezeichneten  Zeitstufe  zu  betrachten  ist.  Conse- 
quenter  Weise  müsste  man  auch  einen  Aorist  der  Gegenwart  und 
Zukunft  annehmen,  da  man  eine  Handlung  auch  als  gegenwärtig 
und  zukünftig  ohne  Bezug  auf  den  objectiven  Zeitunterschied  setzen 
kann.  Man  hat  in  der  That  das  Praesens  historicum,  sowie  das 
Praesens  oder  im  Griechischen  den  Aoristus  in  allgemein  gültigen 
Sätzen  als  Aoristus  praesens  angesehen.  Allein  beim  Praesens  histo- 
ricum versetzt  der  Sprechende  die  Vergangenheit  vermöge  lebendiger 
Anschauung  in  die  Gegenwart  und  fasst  also  dabei  die  objective 
Zeit  der  Handlung  ebenfalls  als  gegenwärtig  auf.  Allgemeine  Sätze 
dagegen  wie  „Gott  ist  gütig"  werden  ebenso  zugleich  objectiv 
und  subjectiv  in  der  Gegenwart  gedacht,  und  zwar  so,  dass  dabei 
der  Gegensatz  der  Zukunft  oder  Vergangenheit  nicht  ins  Bewusst- 
sein  tritt.  Wenn  die  Griechen  in  solchen  Fällen  den  Aorist  anwen- 
den, so  setzen  sie  das  Allgemeine  als  oft  Geschehenes,  was  beson- 
ders bei  Mythen  und  Fictionen  vorkommt  Einen  Aoristus  futurus 
hat  man  in  limitirten  Futursätzen  gefunden,  z.  B.  „er  wird  ja 
wohl  kein  Bösewicht  sein".  Aber  trotz  der  Einschränkung  wird 
hier  die  Thatsache  doch  als  objectiv  gegenwärtig  in  einem  zu- 
künftigen Zeitpunkt  vorgestellt.  Der  Aorist  erscheint  in  den 
indogermanischen  Sprachen  nur  als  Anzeige  des  Geschehenseins 
in  der  Vergangenheit,  als  das  eigentliche  historische  Tempus, 
wozu  er  sich  vorzüglich  eignet,  weil  er  den  einzelnen  Fall  nur  als 
faktisch  geschehen  bezeichnet,  ohne  die  der  Handlung  inhärirende 
Verschiedenheit  der  Zeit.  Aus  der  gegebenen  Bestimmung  des- 
selben erklärt  sich  nun  auch  der  Gebrauch  der  Modi  des  grie- 
chischen Aorist  im  Unterschied  von  denen  des  Präsens.  Diese  Modi 
bezeichnen  nicht  die  subjective  Vergangenheit,  wie  ja  auch  in 
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ihnen  das  Augment  fehlt;  aber  an  dem  Aoriststamm  haftet  die 
Vorstellung  des  Historisehen.  Die  Modi  des  Präsens  drücken  die 
Handlung  als  eine  allgemeine  in  der  Fortdauer  begriffene  aus, 
ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  oder  Fall,  die 
des  Aorist  aber  als  eine  auf  einen  bestimmten  Fall  oder  wieder- 
holte einzelne  Fälle  beschränkte,  in  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt gesetzte,  nicht  allgemeine;  denn  das  liegt  im  Wesen  des 
Historischen,  dass  ein  bestimmter  Fall  gesetzt  werde.  So  bedeutet 
£6eX€  önraödc  etvcu,  im  Allgemeinen:  wolle  gut  sein,  eGeAricov 
civäv  oder  crpicai,  wolle  für  jetzt  schweigen.  Deshalb  braucht 
die  Handlung  nicht  momentan  gedacht  zu  werden,  wie  man  oft 
falsch  annimmt.  Ein  schönes  Beispiel  eines  Aorist,  der  auf  einen 
einzelnen  Fall,  aber  dabei  auf  eine  dauernde  Handlung  geht,  ist 
Demosthenes  Midiana  §  8:  Kai  Trpocexwv  äKOucäTiu.  Die  falsche 
Lehre,  dass  der  Aorist  etwas  Momentanes  bezeichne,  ist  gut 
widerlegt  von  Herrn.  Fritzsche,  De  aoristo.  Giessen  1836.  4.  Zu- 
weilen wird  der  Unterschied  zwischen  den  Modis  des  Präsens  und 
Aorist  verwischt,  entweder  weil  die  Schriftsteller  das  Unpassendere 
wählen,  oder  weil  individuell  verschiedene  Ansichten  in  derselben 
Sache  möglich  sind.  Allein  die  Abweichungeu  sind  selten  und 
nicht  bedeutend,  bei  Dichtern  und  bei  Historikern  wie  Herodot 
häufiger  als  bei  Philosophen  wie  Pia  ton.  Trotz  des  relativen 
Gegensatzes  zwischen  Infinitiv  und  Aorist,  werden  aber  von 
Aoriststämmen  selbst  wieder  Infinitivformen  gebildet.  Bei  diesen 
geht  wie  bei  den  Modis  die  Vorstellung  der  subjectiven  Zeit, 
also  der  Vergangenheit,  ganz  verloren,  so  dass  sie  eigentlich  in 
Bezug  auf  die  Zeit  absolut  unbestimmt  sind.  Es  haftet  an  dem 
Aoriststamm  aber  auch  hier  die  Vorstellung  des  Historischen, 
des  faktisch  Geschehenden  und  durch  eine  natürliche  Vertau- 
schung entsteht  häufig  ein  Analogon  der  objectiven  Vergangen- 
heit, indem  nicht  nur  das  Geschehen,  sondern  auch  das  Ge- 
schehensein darunter  gedacht  wird. 

Offenbar  ist  die  ganze  hier  aufgestellte  Theorie  der  Tempora 
nur  auf  die  ausgebildete  Sprache  anwendbar,  indem  sie  zeigt,  was 
in  dieser  liegt.  Geworden  sind  die  Formen  nicht  nach  einem 
vorschwebenden  System,  sondern  die  Kategorien  sind  allmählich 
zum  Bewusstsein  gekommen  und  an  Formen  gebunden  worden. 
Die  älteste  Tempusbezeichnung  der  indogermanischen  Sprache  ist 
unstreitig  die  des  Präteritums  vermittelst  des  Augments,  welches 
ursprünglich  ein  demonstratives  Zeitadverb  zu  sein  scheint  [vergl. 
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G.  Curtius,  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache.  I8  S.  107  ff.] 
Das  Präsens  hat  keine  besondere  Bezeichnung  und  erhält  nur  durch 
den  Gegensatz  des  Präteritum  eine  besondere  Form,  indem  zugleich 
die  Gegenwart  als  Gegensatz  der  Vergangenheit  zum  Bewusstsein 
kommt.  Die  Abschwächung  der  Personalsuffixe  in  den  augmentirten 
Formen  scheint  durch  die  Betonung  des  Augments  bedingt.  Nach- 
dem aber  einmal  durch  diese  und  andere  rein  lautliche  Modifikationen 
die  Endungen  des  Präsens  und  Präteritum  formell  geschieden  wa- 
ren, konnte  durch  den  Lautverfall  das  Augment,  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  nicht  mehr  empfunden  wurde,  ganz  schwinden, 
was  im  Lateinischen  geschehen  ist,  während  es  sich  im  Griechi- 
schen, wenn  auch  lautlich  abgeschwächt  erhalten  hat.  Weitere 
Differenzirungen  der  Tempora  knüpften  sich  an  Verschiedenheiten 
der  Stämme.  Hierhin  gehört  zunächst  die  Reduplication.  Durch 
die  Verdoppelung  des  Stammes  wird  im  Allgemeinen  die  Bedeu- 
tung desselben  stärker  hervorgehoben,  was  natürlich  aus  sehr 
verschiedenen  Gründen  geschehen  kann.  (Vergl.  Pott,  Doppelung 
als  eines  der  wichtigsten  Bildungsmittel  der  Sprache  beleuchtet 
aus  Sprachen  aller  Welttheile.  Lemgo  und  Detmold  1862).  In 
der  indogermanischen  Grundsprache  ist  nun  an  den  reduplicirten 
Verbalstamm  die  Bedeutung  der  actio  practerita  in  tempore  praesenti 
geknüpft.  Durch  lautliche  Einflüsse  ist  in  den  einzelnen  Sprachen 
dann  auch  hier  wieder  das  ursprüngliche  Hauptunterscheidungs- 
mittel, die  Reduplication  vielfach  geschwunden,  die  im  Griechischen 
ebenfalls  stark  abgeschwächt  ist.  Ferner  entstanden  schon  in  der 
Grundsprache  Verschiedenheiten  der  Verbalstämme,  indem  die  Wur- 
zeln theils  rein  lautlich  erweitert  oder  in  den  Vocalen  verstärkt, 
theils  durch  starambildende  Suffixe  verlängert  wurden,  deren  ur- 
sprüngliche Bedeutung  sich  mit  der  Zeit  abschwächte.  An  den  Unter- 
schied der  kurzen  und  langen  Stämme  knüpften  sich  dann  Bedeu- 
tungsunterschiede. Die  verstärkten  Formen  setzten  sich  für  die 
Bezeichnung  der  actio  praesens  fest  um  die  Energie  der  Gegenwart 
hervorzuheben;  durch  die  kurzen  Formen  schied  sich  so  der  starke 
Aorist  vom  Imperfect,  wie  n.uapxov  und  fmdpTavov.  Präsens  und 
Futurum  haben  sich  erst  in  einer  späteren  Formation  getrennt;  die 
ursprüngliche  im  Präsens  liegende  Anschauung  ist  dieselbe,  als 
wenn  Sophokles  und  Euripides  tö  ercerrct  und  to  u^XXov  für 
Gegenwart  und  Zukunft  setzen.  Das  Futur  ist  aber  ebenso  wie 
der  starke  Aorist.  Act.  und  Med.  und  der  Aorist.  Pass.  offen- 
bar durch  Zusammensetzung  mit  Auxiliarverben  gebildet,  wie 
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Bopp  bereits  gezeigt  hat  [vergl.  G.  Curtius,  Das  Verbum  der 
griechischen  Sprache.  I2  S.  28  ff.].  Die  Bedeutung  des  Aorist 
ist  also  im  Griechischen  an  zwei  verschiedene  Formationen  ge- 
knüpft ,  die  synonym  gebraucht  sind.  Das  Lateinische  hat  den 
starken  Aorist  ganz  eingebüsst  und  obwohl  es  zur  Unterscheidung 
der  objectiven  Zeit  viele  Auxiliarformen  gebildet  hat,  ist  doch  keine 
derselben  zur  Fixirung  des  Aorist  verwendet  worden.  Allein  der- 
selbe wird  syntaktisch  bezeichnet,  indem  sich  bei  dem  sog.  Perfec- 
tum  historicum  die  Rection  ändert,  weil  das  Regierte  eine  andere 
Beziehung  erhält,  als  wenn  das  Perfectum  die  actio  praeter ita  in 
tempore  praesenti  bezeichnet.  Da  indess  durch  diese  syntaktische 
Unterscheidung  sich  die  Bedeutung  des  Aorist  an  das  Perfect 
knüpfte,  ist  dies  in  den  romanischen  Sprachen  zum  wirklichen 
Aorist  geworden,  indem  für  die  Perfectbedeutung  eine  neue 
Auxiliarform  gebildet  ist.  Dass  die  genauere  Tempusbildung  der 
lateinischen  Sprache  einer  jüngeren  Formation  angehört,  zeigt 
sich  besonders  darin,  dass  die  Auxiliarverben  in  ihr  vielfach  nicht 
mehr  mit  dem  Stamm  verwachsen  sind,  sondern  sich  als  selbständige 
Wörter  mit  den  Participien  und  Infinitiven  verflechten.  In  den 
romanischen  Sprachen  wird  diese  Conjugationsweise  durch  den 
Einfluss  des  Germanischen  noch  mehr  vorherrschend.  Aber  sogar 
hier  lässt  sich  noch  nachweisen,  wie  die  Flexion  durch  Agglutina- 
tion entsteht;  denn  das  Futur  ist  durch  Anfügung  des  Hülfszeit- 
worts  liabco  an  den  Infinitiv  gebildet,  was  man  deutlich  daraus 
erkennt,  dass  in  den  verschiedenen  Sprachen  das  Suffix  anders 
lautet,  je  nachdem  sich  die  Form  von  habeo  anders  gestaltet  hat. 

Ii  Span.        Proveno,.  Franz. 

ich  habe:       Iw  he  ai  ai 

Infinitiv:  amare  amar  amar  aitner 
Futur:  amar-ö  amar-e  amar-ai  aimer-ai. 
3.  Durch  die  Nominalflexion  verflechten  sich  die  nominalen 
Kategorien  unter  einander.  Denn  der  Numerus  bezeichnet  die 
allgemeinsten  Unterschiede  der  Quantität,  das  Genus  die  der 
Qualität,  wobei  die  lebendige  personificirende  Anschauung  auf 
den  Zusammenhang  des  sprachbildenden  und  mythenbildenden 
Geistes  hinweist  (s.  oben  S.  533);  die  Casus  drücken  die  Relation 
der  Substanzen  und  ihrer  Attribute  aus,  die  Comparationsgrade 
die  Relation  der  Eigenschaften  unter  einander.  Durch  welche 
Grundanschauungen  die  indogermanische  Sprache  diese  Kategorien 
aufgefasst  hat,  ist  schwer  festzustellen,  da  die  Formen  sehr  ab- 
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geschliffen  sind.  Das  Genus  scheint  ursprünglich  gar  nicht  be- 
zeichnet und  zur  Unterscheidung  desselben  scheinen  erst  allmählich  ' 
rein  lautliche  Unterschiede  der  Stämme  benutzt  zu  sein;  die  Auf- 
fassung bei  der  Personification  ist  natürlich  in  den  verschiedenen 
Sprachen  sehr  verschieden.  Wenn  für  die  Comparationsgrade  zwei 
verschiedene  Suffixe  vorhanden  sind  (uuv,  Tepoc  =*  ior,  terus),  so 
sind  hier  synonyme  Formen  allmählich  vermischt,  so  dass  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  derselben  unkenntlich  geworden  ist  Die 
Casussuffixe  hat  Bopp  (§  115  der  Vergl.  Grammatik)  als  Prono- 
minalstämme gedeutet;  allein  zur  Form  des  Pronomens  gehört  selbst 
die  Casusflexion  und  ohne  dieselbe  sind  die  Wurzeln  der  Pro- 
nomina eben  jene  Uradverbien  (oben  S.  753),  welche  nur  in  den 
Pronomina  am  reinsten  erhalten  sind  und  welche  man  daher 
im  Gegensatz  zu  den  Verbalwurzeln  (s.  oben  S.  748)  Pronominal- 
wurzeln nennen  kann.  Der  Plural  ist  wahrscheinlich  wie  beim 
Verbum  durch  mehrfache  Setzung  solcher  demonstrativen  Ele- 
mente bezeichnet;  der  Dualis  ist  eine  Modification  des  Plurals 
die  im  Lateinischen  sich  nur  noch  sporadisch  erhalten  hat.  Am 
schwersten  zu  erklären  sind  die  Unterschiede  der  Casus,  da  sich 
aus  den  Lautformen  die  charakteristischen  Grundanschauungen 
nicht  mehr  ermitteln  lassen.  Gottfr.  Hermann  hat  in  seiner 
Schrift  de  etnendanda  ratione  graecae  grammaticae  die  Bedeutung 
der  Casus  auf  die  Kantischen  Kategorien  der  Relation  (Substanz 
und  Accidenz,  Ursache  und  Wirkung,  Wechselwirkung  oder  Ge- 
meinschaft) zurückgeführt.  Der  Genetiv  bezeichnet  nach  dieser 
Ansicht  die  Substanz,  der  Accusativ  die  Accidenz,  der  Ablativ 
die  Ursache,  der  Dativ  die  Wirkung ;  zur  Bezeichnung  der  Wechsel- 
wirkung hat  die  Sprache  keinen  Casus  gebildet,  was  Hermann 
wohl  motivirt  findet;  der  Nominativ  ist  der  Ausdruck  des  Be- 
griffs an  sich  ohne  Relation  und  der  Vocativ  drückt  nur  die 
subjective  Relation  aus.  Allein  diese  Erklärung  trifft  keineswegs 
den  Sinn  der  Sprachformen,  wie  er  sich  aus  dem  syntaktischen 
Gebrauch  der  Casus  historisch  ermitteln  lässt;  die  Sprachbildner 
waren  augenscheinlich  keine  Kantianer. 

Casus  und  Präpositionen  hängen  offenbar  etymologisch  zu- 
sammen; in  den  ursprünglichsten  Präpositionen  finden  sich  auch 
die  Wurzeln  wieder,  welche  zur  Casusbildung  benutzt  werden;  so 
ist  in  iti-i  (Sanscr.  ap-i)  das  i  identisch  mit  dem  Zeichen  des 
indogermanischen  Locativs,  von  dem  das  Lateinische  und  Grie- 
chische nur  einzelne  Spuren  (wie  dom-i)  erhalten  hat.  Die  Prä- 
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Positionen  regieren  nicht  bestimmte  Casus,  sondern  sie  verbinden 
sich  als  ursprüngliche  Adverbien  mit  diesen  um  deren  Bedeutung 
genauer  zu  präcisiren.  Aus  dieser  Verbindung  erklärt  es  sich, 
dass  die  Casusformen  allmählich  in  den  Sprachen  geschwunden 
sind.  Die  indogermanische  Grundsprache  besass  ausser  den  im 
Lateinischen  und  Griechischen  erhaltenen  Casus  und  dem  Locativ 
noch  den  Instrumentalis.  Der  Instrumentalis  erscheint  aber  der 
Bedeutung  nach  als  Modifikation  des  Ablativs,,  sowie  dieser  als 
Modifikation  des  Dativs.  Da  nun  diese  Modifikationen  durch  die 
Präpositionen  bei  Weitem  genauer  bezeichnet  werden,  starben  For- 
men, deren  Unterschiede  von  andern  unklar  geworden,  leicht  aus. 
So  büsste  das  Griechische  im  Gegensatz  zum  Lateinischen  auch 
den  Ablativ  ein,  der  sich  nur  in  einigen  Formationen,  z.  B.  in 
der  Adverbialendung  uuc  erhalten  hat.  In  den  modernen  Sprachen 
sind  die  Casusformen  noch  mehr  abgestorben.  Wenn  aber  z.  B. 
im  Französischen  das  Genetivverhältniss  durch  die  Präposition 
de,  das  Dativverhältniss  durch  ä  (=  ad)  bezeichnet  wird,  so  ist 
darin  der  Sinn  dieser  Verhältnisse  ebenso  richtig  exponirt,  wie 
der  ursprüngliche  Sinn  der  abgeschliffenen  Personalendungen  beim 
Verb  durch  die  in  den  modernen  Sprachen  neben  das  Verbuin 
finitum  tretenden  Personalpronomina  verdeutlicht  wird.  Ich  habe 
schon  oben  (S.  752)  darauf  hingewiesen,  dass  der  Sinn  der  Ur- 
adverbien  nicht  ursprünglich  local  oder  temporal  ist,  dass  aber 
die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit  sich  unmittelbar  an 
die  Anschauung  der  Beziehungen  knüpft.  Bei  den  durch  die 
Casus  ausgedrückten  Beziehungen  der  Dinge  muss  die  Raum- 
anschauung überwiegen,  die  denn  auch  in  der  Grundbedeutung 
der  Präpositionen  selbst  mit  gegeben  ist  Der  Unterschied  des 
Nominativs  und  Accusativs  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Unterscheidung  der  Genera  des  Verbums  zu  verstehen;  denn  der 
Nominativ  zeigt  offenbar  die  Hinweisung  auf  das  Subject  der 
Thütigkeit,  der  Accusativ  im  Gegensatz  dazu  auf  das  Object  des 
Transitivums.  Allein  diese  durch  verschiedene  demonstrative 
Wurzeln  unterschiedene  Hinweisung  enthält  doch  zugleich  eine 
räumliche  Unterscheidung,  so  dass  der  Accusativ  das  Wohin  der 
Thätigkeit  ausdrückt,  und  die  Bedeutung  dieser  Richtung  kann 
dann  durch  hinzutretende  Präpositionen,  wie  ad,  in,  im,  eic  mo- 
dificirt  werden;  alle  abstracteren  Bedeutungen  gehen  aus  dieser 
localen  hervor.  Der  Genetiv  bezeichnet  —  soweit  man  seine 
Grundbedeutung  ermitteln  kann  —  ursprünglich  ein  Ding  als 


Digitized  by  Google 


IV.  Wissen.  5.  Geschichte  der  Sprache.  B.  Etymologe.  767 

• 

theilhabend  zunächst  an  einer  Thätigkeit,  dann  an  einem  andern 
Dinge,  so  dass  er  ursprünglich  adverbial,  und  erst  abgeleiteter 
Weise,  weil  die  Dinge  durch  ihre  Thätigkeiten  bezeichnet  wer- 
den, adnominal  ist.  Dies  Yerhältniss  kann  nun  ebensowohl  ur- 
sächlich als  räumlich  gefasst  werden;  aber  auch  mit  der  An- 
schauung der  Ursache  verknüpft  sich  ursprünglich  die  der  Richtung 
Woher.  Diese  ist  in  dem  Genetivverhältniss  gegeben  und  wird 
wieder  durch  Präpositionen  wie  £k,  dnrö,  uttö  u.  s.  w.  näher  be- 
stimmt Wenn  der  Genetiv  das  Theilhaben  oder  die  Theilnahme 
ausdrückt,  so  bezeichnet  der  Dativ  die  Theilgabe  an  einer  Thätig- 
keit Dies  Verhältniss  nimmt  ebenfalls  sofort  eine  localistische 
Färbung  an;  denn  wenn  auf  ein  Ding  hingewiesen  wird,  welchem 
Theil  an  einer  Thätigkeit  gegeben  wird,  so  wird  diese  dadurch 
räumlich  fixirt.  Daher  entsteht  die  Anschauung  des  Ortes  Wo.  Im 
Lateinischen  ist  die  ursprüngliche  adverbiale  Bedeutung  des  Dativs 
von  der  localistischen  getrennt  erhalten,  indem  letztere  an  den 
Ablativ  geknüpft  ist,  welcher  lautlich  allerdings  vielfach  mit  dem 
Dativ  zusammengefallen  ist.  Natürlich  tritt  bei  der  Auffassung 
der  Casusverhältnisse  wieder  die  Individualität  der  einzelnen 
Sprachen  stark  hervor.  Während  wir  in  dem  Ausdrucke  „auf 
den  Boden  stellen"  die  Richtung  Wohin  ins  Auge  fassen,  wird 
in  der  entsprechenden  lateinischen  Wendung  in  solo  collocare  das 
Ende  der  Bewegung  aufgefasst,  der  Punkt,  wo  der  gestellte 
Gegenstand  schliesslich"  ruht.  Da  aber  an  dem  Punkt  der  Ruhe 
auch  die  Bewegung  beginnt,  so  drückt  das  Dativ-  oder  Ablativ - 
verhältniss  oft  scheinbar  die  Richtung  Woher  aus.  Wenn  wir 
im  Deutschen  sagen  „das  Wort  kommt  aus  dem  Munde",  so  liegt 
dabei  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  die  Bewegung  im  Munde 
beginnt  und  heraustritt,  ebenso  im  Lateinischen  ex  ore,  wogegen 
im  griechischen  Ik  tou  ctöucitoc  die  Richtung  Woher  bezeichnet 
ist.  Man  hat  den  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  Mischcasus  ge- 
nannt, weil  sie  ausser  ihrer  ursprünglichen  Function  die  des 
verloren  gegangenen  Instrumentalis  und  Localis  übernommen 
haben.  Indess  darf  man  sich  dies  nicht  so  vorstellen,  als  ob  sie 
bei  der  Vertretung  jener  Casus  ihre  Grundbedeutung  eingebüsst 
hätten.  Dies  ist  ebensowenig  der  Fall,  als  die  Präposition  de 
ihre  Grundbedeutung  geändert  hat,  wenn  sie  im  Französischen 
Verhältnisse  bezeichnet,  die  im  Lateinischen  theils  durch  den 
Genetiv,  theils  durch  den  Ablativ  ausgedrückt  werden.  Die  unter- 
gegangenen Casus  sind  vielmehr  geschwunden,  weil  sich  die  durch 
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dieselben  bezeichneten  Verhältnisse  auch  vermittelst  der  Grund- 
anschauungen  der  andern  Casus  auffassen  lassen,  wie  die  Unter- 
schiede der  verschiedenen  Sprachen  beweisen.  Es  versteht  sich, 
dass  jene  Grundanschauungen  nicht  einseitig  aus  einzelnen  Er- 
scheinungen, sondern  aus  der  Gesammtheit  des  syntaktischen 
Gebrauchs  ermittelt  werden  müssen;  gehen  einzelne  Erscheinungen 
ausnahmsweise  nicht  darin  auf,  so  ist  wieder  nachzuweisen,  wie 
dies  durch  zu  weit  gefasste  Analogien  der  Sprachen  entstanden 
ist.  Ganz  verschieden  von  den  übrigen  Casus  ist  der  Vocativ, 
der  entweder  den  reinen  Stamm  des  Nomens  ohne  jede  Casus- 
endung darstellt  oder  der  durch  den  Ton  des  Rufens  lautlich 
modificirte  Nominativ  ist. 

C.  Syntax. 

§  106.  Die  Syntax  stellt  die  Bildung  des  Satzes  dar  von 
seiner  einfachsten  Form,  d.  h.  von  der  Einheit  des  Subjects  und 
Prädicats,  wie  sie  in  einem  blossen  Verbum  finitum  erscheint,  bis 
zur  entwickeltsten  Periode,  die  durch  die  Verflechtung  der  ver- 
schiedenen Wortkategorien  aus  mehreren  Sätzen  zusammengefügt 
wird.  Daher  gewinnt  erst  durch  die  Syntax  die  Formenlehre  volle 
Klarheit;  denn  die  Grundbedeutung  aller  formellen  Elemente,  der 
Partikeln  wie  der  Flexionsformen,  ergiebt  sich  nur  aus  ihrem 
syntaktischen  Gebrauch  (s-.  oben  S.  101).'  Aber  durch  die  for- 
mellen Elemente  sind  die  Wörter  Glieder  des  Satzes  und  die 
Function  der  Glieder  muss  wie  bei  jedem  Organismus  aus  dem 
Wesen  des  Ganzen  abgeleitet  werden;  die  Syntax  der.  einzelnen 
Wortkategorien  muss  sich  also  aus  einer  systematischen  Satzlehre 
ergeben,  die  natürlich  selbst  auf  historischem  Wege  festzustellen 
ist;  nicht  aber  darf  umgekehrt  die  Satzlehre  in  eine  Rectionslehre 
der  Formen  aufgelöst  werden.  Nicht  die  Formen  regieren  ein- 
ander, sondern  der  Gedanke  regiert  die  Formen  und  der  Satz 
ist  der  Ausdruck  des  Gedankens.  Die  sog.  consecutio  temporum 
hängt  z.  B.  nicht  von  der  äusserlichen  Form  ab.  Um  die  Ge- 
setze derselben  zu  verstehen,  muss  man  scharf  zwischen  objec- 
tiver  und  subjectiver  Zeit  unterscheiden.  Der  abhängige  Satz 
kann  mit  dem  regierenden  nur  in  der  subjectiven  Zeit  überein- 
stimmen; die  objective  hängt  eben  von  den  Thatsachen  ab,  die 
ausgedrückt  werden  sollen.  Daher  kann  bei  jeder  der  neun  oben 
(S.  760)  abgeleiteten  Zeitformen  der  abhängige  Satz  wieder  drei 
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verschiedene  Formen  haben,  nämlich  die  des  objectiven  Präsens, 
Präteritum  oder  Futurum  in  derselben  subjectiven  Zeit,  z.  B. 
nescio  quid  faciat,  quid  fecerit,  quid  facturus  sit.  Es  ergeben  sich 
hieraus  27  Hauptcombinationen  der  lateinischen  consecutio  tetnpo- 
rum,  wovon  jedoch  einige  wegen  der  Seltenheit  der  Gedankenform 
wenig  in  Gebrauch  sind.  Weil  man  aber  vermöge  der  Lebhaf- 
tigkeit des  Gedankens  von  einer  subjectiven  Zeit  in  die  andere 
hinüberspringt,  so  sind  für  jede  jener  27  Combinationen  wieder 
2  freiere  Nebenformen  möglich,  so  dass  daraus  im  Ganzen  81 
Combinationen  entstehen.  Doch  ist  die  Vertauschung  der  sub- 
jectiven Zeit  bei  den  Römern  nicht  sehr  häufig  und  bei  näherer 
Prüfung  wird  man  daher  finden,  dass  jene  81  Möglichkeiten 
durch  den  Sprachgebrauch  sehr  eingeschränkt  sind.  Indess  hat 
eine  falsche  Kritik  häufig  die  Eigenheiten  der  Sprache  in  dieser 
Beziehung  verwischt.  Ein  abschreckendes  Beispiel  hiervon  sind 
die  Ausgaben  des  Cicero  und  Tacitus  von  Ernesti,  der  alles 
wegcorrigirt  hat,  was  nicht  in  seine  äusserlich  construirten  Regeln 
passte.  Die  Römer  schrieben  aber  in  diesem  Punkte  ut  fert  natura, 
nan  de  industria,  und  wer  dies  thut,  kommt  zu  Structuren,  die  in 
keiner  Grammatik  stehen  und  doch  acht  und  gut  sind.  Alles  folgt 
hier  der  Macht  des  Gedankens:  daher  das  Imperfectum  nach  dem 
historischen  Präsens,  daher  auch  Zusammenstellungen  eines  Im- 
perfecta und  Präsens,  die  von  demselben  Satz  abhängen,  wie 
wenn  Cicero  de  oratorc  I,  c.  31  in  der  indirecten  Rede  plötzlich 
aus  dem  Präsens  ins  Imperfectum  übergeht  und  umgekehrt  I,  c.  51 
aus  dem  Imperfectum  ins  Präsens.  Solche  Ubergänge  sind  psycho- 
logisch immer  wohl  begründet;  aber  man  kann  sie  nur  verstehen, 
wenn  man  sich  in  den  Sinn  des  Satzes  hineindenkt. 

Im  Griechischen  kommt  bei  der  consecutio  temporum 
namentlich  auch  das  Verhältniss  des  Conjunctivs  und  Optativs 
zu  den  verschiedenen  Zeiten  in  Betracht.  Da  der  Conjunctiv  die 
Möglichkeit  als  Abhängigkeit  von  objectiven,  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen bezeichnet,  so  drückt  er  eine  Handlung  aus,  die  mit 
einer  Beimischung  von  obj[ectiver  Gewissheit  vorgestellt  wird,  so 
dass  die  Erfüllung  erwartet  werden  kann,  sobald  die  Thatsache, 
wovon  dies  abhängt,  eintritt.  Daher  wird  der  Conjunctiv  nach 
dem  subjectiven  Präsens  und  Futurum  gesetzt.  Bei  dem  Optativ 
wird  eine  Handlung  nicht  mit  objectiver  Gewissheit,  sondern  nur 
subjectiv  möglich  gedacht.  Daher  wird  er  den  Zeiten  der  sub- 
jectiven Vergangenheit  zugesetzt,  in  welcher  die  Handlung,  wo- 
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von  die  vorgestellte  abhängt,  im  Gegensatz  zur  Gegenwart  des 
redenden  Subjects  steht.  Wenn  die  Handlung  des  regierenden 
Satzes  im  Präsens  steht,  z.  B.  fyw,  so  ist  darin  die  Wirklichkeit 
so  gesetzt,  dass  das  Denken  nur  der  Ausdruck  des  Seins  ist. 
Steht  dagegen  jene  Handlung  in  der  Vergangenheit,  wie  £cxov 
oder  €?xov,  so  ist  das  Sein  als  ein  früher  wirkliches,  von  der 
Zeit  des  redenden  in  der  Gegenwart  befindlichen  Subjects  ver- 
schieden. Das  Erzählte  ist  nur  ein  Gedachtes,  welches  nicht  mehr 
mit  dem  jetzt  wirklichen  Sein  identisch  ist,  und  so  erscheint 
denn  die  abhängige  Handlung  abhängig  vom  Gedachten,  subjectiv 
abhängig  und  wird  deshalb  durch  den  Optativ  bezeichnet.  Mau 
darf  nicht,  wie  Kühner  thut,  als  ersten  Grundsatz  annehmen, 
dass  der  Optativ  auf  das  Vergangene,  der  Conjunctiv  auf  das 
Gegenwärtige  gehe  und  daraus  die  verschiedenen  Erscheinungen 
ableiten  wollen,  sondern  muss  jenen  Zusammenhang  mit  den 
Zeiten  erst  aus  dem  angegebenen  Begriff  der  Modi  selbst  ableiten, 
der  sich  dann  nach  der  eigenthümlichen  Gestaltung  jedes  Satzes 
näher  bestimmt. 

Durch  den  Satz  wird  aber  nicht  bloss  der  Gebrauch  der 
Formwörter  und  Flexionsformen  bedingt,  sondern  ein  neues  for- 
males Bezeichnungsmittel  in  der  Wortstellung,  d.  h.  der  Reihen- 
folge der  Satzglieder,  geschaffen.  Diese  bezeichnet  in  Sprachen 
ohne  Flexion,  wie  die  chinesische,  sehr  viele  grammatische  Kate- 
gorien, während  sie  in  Sprachen  mit  stark  ausgeprägten  Wort- 
formen wie  die  alten  klassischen  eine  geringere  syntaktische  Be- 
deutung hat  und  daher  vorwiegend  für  stilistische  Zwecke  benutzt 
werden  kann.  In  den  neueuropäischen  Sprachen  steigt  ihr  syn- 
taktischer Werth  mit  dem  Schwinden  der  Flexionsformen;  so 
wird  z.  B.  in  den  romanischen  Sprachen  Subject  und  Object,  nach- 
dem der  Formunterschied  des  Nominativs  und  Accusativs  abge- 
schliffen ist,  wesentlich  durch  die  Stellung  unterschieden  (s.  oben 
S.  277).  Vgl.  H.  Weil,  De  Vordre  des  mots  dam  les  langues  an- 
ciennes  comparees  am  langues  modenies.  Paris  1844. 

.  • 

D.  Historische  Stilistik. 

§  107.  Die  Stilistik  gehört  zur  Grammatik,  da  sie  sich  zur 
Syntax  ebenso  verhält  wie  diese  zur  Etymologie.  Der  Satz  drückt 
eine  Composition  von  Subject  und  Prädicat  aus  und  erscheint 
deshalb  in  der  Regel  als  Composition  von  Worten;  die  stilistische 
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Composition  ist  daher  nur  eine  Erweiterung  der  Satzbildung. 
Da  jedes  Urtheil  zu  irgend  einem  Zwecke  gefallt  wird,  so  kann, 
wenn  dieser  Zweck  durch  Ein  Urtheil  erreicht  wird,  Ein  Satz  be- 
reits eine  stilistische  Composition  sein ;  dies  zeigt  sich  beim  Epi- 
gramm imd  bei  philosophischen  Sentenzen;  ja  eine  Composition 
kann,  wie  das  E  (ei)  des  Delphischen  Tempels  aus  einem  Worte 
bestehen,  insofern  dies  einen  Satz  vertritt  Wie  sich  aber  der  Satz 
zur  vielgegliederten  Periode  entwickelt,  so  die  stilistische  Compo- 
sition zu  grossen  Sprachwerken.  Wir  haben  gesehen,  wie  aus  den 
Sprachwerken  durch  individuelle  und  generische  Interpretation  und 
Kritik  die  Compositionsgesetze  oder  stilistischen  Ideen  gefunden 
w.erden  (vgl.  oben  S.  244).  Hiernach  gliedert  sich  die  historische 
Stilistik  in  die  Lehre  vom  poetischen  und  prosaischen  Stil  oder 
in  die  historische  Poetik  und  Rhetorik.  Denn  obgleich  der  pro- 
saische Stil  die  geschichtliche,  philosophische  und  rhetorische 
Prosa  umfasst,  die  den  drei  Hauptgattungen  der  Poesie  ent- 
sprechen, so  ist  doch  die  Theorie  der  gesammten  Prosa  erst 
durch  die  Rhetorik  zum  Bewusstsein  gekommen  und  so  weit  die 
historische  und  philosophische  Darstellung  kunstmässig  gestaltet 
ist,  tritt  darin  die  Rhetorik  modificirt  nach  den  Zwecken  der 
beiden  andern  prosaischen  Gattungen  hervor  (vgl.  oben  S.  651). 
Die  Stiltheorie  der  Alten,  das  wissenschaftliche  Lehrgebäude  der 
alten  Poetik  und  Rhetorik  (s.  oben  S.  601  ff.)  ist  aber  keineswegs 
identisch  mit  der  historischen  Stilistik,  sondern  gehört  zur  philo- 
sophischen und  empirischen  Aesthetik,  obgleich  die  Theoretiker 
die  Kritik  der  Stilmuster  zu  Grunde  legten  und  daher  z.  B.  die 
Schriften  des  Dionysios  von  Halikarnass  auch  für  uns  die  wich- 
tigste Quelle  für  die  Geschichte  des  prosaischen  Stils  sind  (s.  oben 
S.  711).  Wie  im  Alterthum  selbst,  so  ist  überhaupt  die  histo- 
rische Stilistik  die  geschichtliche  Rückseite  der  ästhetischen  Stil- 
theorie. Es  könnte  scheinen,  dass  hiernach  jene  mit  der  Literatur- 
geschichte zusammenfallen  müsste.  Allein  diese  zeigt  die  Reali- 
sation der  stilistischen  Ideen  zersplittert  in  den  einzelnen  Werken, 
gebunden  an  bestimmte  Stoffe,  auf  welche  die  Stilformen  ange- 
wandt werden  (s.  oben  S.  615.  709  f.).  Dagegen  soll  die  histo- 
rische Stilistik  die  stilistischen  Ideen  an  sich  als  Sprachformen 
nachweisen.  Sie  muss  also,  wie  die  Syntax,  systematisch  auf- 
gebaut werden;  sie  enthält  das  System  der  Gesetze,  welche  der 
Composition  der  gesammten  alten  Schriftwerke  zu  Grunde  liegen. 
Diese  Betrachtung  ist  der  Literaturgeschichte  nahe  verwandt, 
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aber  nicht  identisch  damit,  so  wenig  als  die  übrigen  Theile  der 
Sprachgeschichte,  obgleich  auch  diese  sich  nur  aus  der  Literatur 
ermitteln  lassen. 

Die  Kunst  der  Sprachcomposition  hat  eine  doppelte  Seite; 
sie  strebt  nach  Schönheit  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  in 
Bezug  auf  die  Lautform  der  Worte.  Die  letztere  Betrachtung 
betrifft  den  Rhythmos  der  Sprache,  d.  h.  das  Metrum  der  Poesie 
und  den  prosaischen  Numerus  (s.  oben  S.  242  ff.).  Hier  zeigt 
sich  nun  recht  deutlich  die  Verschiedenheit  der  historischen  Sti- 
listik von  der  Literaturgeschichte,  weil  die  Metrik,  d.  h.  die  Ge- 
schichte des  poetischen  Rhythmos,  sich  zu  einer  eigenen  Disciplin 
ausgebildet  hat.  Alle  übrigen  Theile  der  Compositionslehre  müs- 
sen ebenso  selbständig  behandelt  werden,  wenn  man  eine  voll- 
ständige Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache  gewinnen  will.  Denn 
da  der  Gedanke  stets  auf  Zwecke  gerichtet  ist  (s.  oben  S.  141), 
so  wirkt  der  Kunsttrieb,  aus  dem  die  stilistische  Composition 
hervorgeht,  schon  bei  der  Bildung  der  einfachsten  Sprachelemente 
mit;  schon  hierbei  ist,  wie  auch  bei  der  Wortbildung,  alles  auf 
die  Hervorbringung  des  Satzes  angelegt  und  die  Satzbildung  ist 
ganz  abhängig  von  der  Composition.  So  erklärt  sich  die  Voll- 
kommenheit der  griechischen  Syntax,  die  Periodologie,  die  sich 
die  Römer  dann  nach  dem  griechischen  Muster  angeeignet  haben, 
nur  aus  der  künstlerischen  Ausbildung  der  griechischen  Sprache 
(s.  oben  S.  653  und  S.  670,  vgl.  Dissen,  De  structura  periodorum 
oratoria  in  der  Ausgabe  von  Demos thenes,  De  Corona.  Göt- 
tingen 1837.  Engelhardt,  De  periodorum  Piatonicarum  structura. 
Danzig  1853.  4.).  Es  ist  gewiss  eine  höchst  interessante  Aufgabe 
dem  Kunsttrieb  in  der  Sprache  von  seinen  ersten  poetischen 
Regungen  bis  zu  seiner  höchsten  Entfaltung  nachzugehen  und 
die  Gesetze  zu  erforschen,  nach  welchen  sich  der  Geist  vermit- 
telst  der  Sprache  aus  der  sinnlichen  Vorstellung  zum  begrifflichen 
Denken  emporarbeitet  (s.  oben  S.  571  f.).  Bis  jetzt  wird  dies  Alles 
nur  gelegentlich  bei  der  Literaturgeschichte,  besonders  in  literar- 
historischen Monographien,  bei  der  Geschichte  der  Philosophie 
und  zum  Theil  bei  der  Syntax  berücksichtigt.  Ansätze  zu  einer 
selbständigen  Theorie  finden  sich  nur  in  den  praktischen  An- 
leitungen, besonders  zur  lateinischen  Composition.  Diese  gehören 
allerdings  zur  technischen  Stilistik;  aber  sie  müssen  noch  mehr 
als  die  Technik  der  Alten  auf  die  historische  Stilistik  eingehen, 
weil  sie  zur  Composition  in  einer  fremden  und  historisch  abge- 
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schlossenen  Sprache  anleiten  wollen.  Allein  auch  in  den  besten 
dieser  Bücher  werden  nur  Regeln  über  den  prosaischen  Stil  im 
Allgemeinen  gegeben  und  für  die  griechische  Sprache  ist  man  in 
der  Erkenntniss  der  Stilgesetze  noch  viel  weiter  zurück.  Indem 
ich  also  auf  diese  bedeutende  Lücke  in  dem  Ausbau  der  philo- 
logischen Wissenschaft  aufmerksam  mache  *),  füge  ich  nur  einige 
Bemerkungen  über  den  bereits  selbständig  bearbeiteten  Zweig  der 
Stiltheorie  hinzu.  « 

Metrik. 

Das  Zeitmaass  in  den  Worten  entspringt  ebenso  aus  der  na- 
türlichen Begeisterung  für  das  Schöne  wie  der  Rhythmos  in  der 
Leibesbewegung  und  der  Musik  (s.  oben  S.  450).  Jede  Nation  strebt 
in  ihrer  Poesie  nach  dem  Metrum;  aber  dies  Streben  hat  bei  vielen 
Völkern  des  Alterthums,  wie  bei  den  Indern,  Persern,  Germanen, 
Hebräern  und  Arabern  nur  zu  unvollkommenen  Versuchen  ge- 
führt; zu  einer  klassischen  Kunstform  ist  das  Metrum  zuerst  von 
den  Griechen  ausgebildet,  deren  blosse  Nachahmer  auch  hierin 
die  Römer  sind.  Der  künstlerisch  feine  Sinn  der  Griechen  zeigt 
sich  schon  in  dem  ältesten  epischen  Maass  (s.  oben  S.  617  f.)  und 
die  Kunst  hat  sich  dann  in  den  verschiedenen  Gattungen  der 
Poesie  entwickelt.  Das  Metrum  unterscheidet  sich  vom  musikali- 
schen Rhythmos  nur  dadurch,  dass  es  die  Silben  der  Sprache 
zum  pueuiEöuevov  hat  (vgl.  oben  S.  507  f.).  Da  nun  die  Sprache 
im  Alterthum  .wesentlich  durch  den  Gesang  rhythmisirt  ist  (s. 
oben  S.  500),  so  lässt  sich  der  Sprachrhythmos  nur  im  Zusam- 
menhang mit  dem  musikalischen  Rhythmos  verstehen.  Dieser  ist, 
wie  ich  oben  (S.  735  f.)  angedeutet,  selbst  die  Wurzel  des  Wort- 
accentes,  hat  aber  in  dem  Metrum  eine  von  letzterem  unabhängige 
poetische  Form  gewonnen.  Daraus  folgt  nicht,  dass  beim  Vor- 
trag der  Gedichte  der  Wortaccent  nicht  beachtet  worden  wäre; 
vielmehr  lässt  sich  derselbe  ebensowohl  als  der  Satzaccent  neben 
dem  Metrum  aussprechen  und  diese  lebendige  Mannigfaltig- 
keit der  rhythmischen  Form  entsprach  gerade  dem  plastischen 
Charakter  der  alten  Poesie.  Natürlich  fiel  auch  vielfach  der 
Wortaccent  ohne  Absicht  mit  der  Vershebung  zusammen;  in  der 
römischen  Poesie  ist  dies  in  Folge  des  Accentuationsgesetzes  der 
lateinischen  Sprache  beim  trochäischen,  iambischen  und  daktyli- 

*)  Vergi  Von  dem  Ubergange  der  Buchstaben  in  einander.  1808.  Kl. 
Sehr.  III,  S.  211.  ■ 
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sehen  Maass  häufiger  der  Fall  als  in  der  griechischen,  wodurch 
sich  Bentley  zu  der  Meinung  verleiten  Hess,  dass  die  romische 
Dichtung  ursprünglich  accentuirend  gewesen  sei  (s.  oben  S.  294). 
Dies  ist  besonders  durch  Fr.  Ritter*)  (Elementa  grammaticac  la- 
tinae),  Weil  und  Benloew  {Theorie  generale  de  raccentuation 
latine)  und  Corssen  (Ueber  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung 
der  Lateinischen  Sprache)  gründlich  widerlegt  worden.  Bei  den 
Dichtern  der  voraugusteischen  Zeit  zeigt  sich  nirgends  eine  Scheu 
gegen  die  Trennung  des  Wortaccents  und  der  Vershebung  und 
in  den  alten  Saturnischen  Versen  bestimmt  der  Accent  ebenso 
wenig  das  Metrum  als  in  dem  alten  Mitylenäischen  Müllerlied- 
chen;  denn  dass  dies  accentuirend  gewesen  sei,  ist  eine  der  ver- 
kehrtesten Ansichten  L  welche  die  moderne  Philologie  zu  Tage 
gefördert  hat.  Erst  als  der  plastische  Sinn  für  die  Quantitats- 
verhältnisse  der  Sprache  abnahm,  gewann  der  Accent  nach  und 
nach  die  Oberhand  in  der  Poesie.  So  sind  schon  in  den  quanti- 
tirenden  Versen  des  Johannes  von  Gaza  aus  dem  6.  christlichen 
Jahrhundert  die  alten  Quantitätsgesetze  vielfach  verletzt;  und  ganz 
accentuirend  sind  die  katalektischen  iambischen  Tetrameter,  die 
besonders  seit  dem  ll.Jahrh.  unter  dem  Namen  politische  (d.h. 
populäre)  Verse  gangbar  wurden.  Bei  den  Römern  erlangte  in 
der  iambischen  und  trochäischen  Volksdichtung  der  Kaiserzeit 
mit  dem  Zurücktreten  der  Quantitätsunterschiede  der  Wörter  der 
Accent  schon  im  3.  und  4.  Jahrh.  die  Herrschaft. 

Um  den  Sinn  der  metrischen  Formen  zu  verstehen,  muss 
man  ebenso  wie  bei  den  grammatischen  Kategorien  zu  einer 
philosophischen  Construction  zu  gelangen  suchen,  vermittelst 
deren  die  Metra  aus  den  einfachsten  an  sich  klaren  Elementen, 
d.  h.  aus  dem  Begriffe  des  Rhythmos  als  der  Einheit  von  Arsis 
und  Thesis  abgeleitet  werden  (s.  oben  S.  497).  Eine  solche  Con- 
struction haben  bereits  die  alten  Rhythmiker  im  Anschluss  an 
die  mathematische  Musiktheorie  aufgestellt;  leider  kennen  wir  sie 
nur  unvollständig,  aber  wir  finden  darin  vollkommen  richtige 
Principien  und  sie  ist  ausserdem  von  dem  grössten  Werth  für 
die  historische  Erkenntniss  der  alten  Metra,  weil  sie  im  leben- 
digen Zusammenhang  mit  der  Technik  der  Dichter  selbst  gebildet 
ist  (s.  oben  S.  502  f.).  Denn  nicht  Alles,  was  a  priori  rhythmisch 
möglich  ist,  findet  sich  verwirklicht,  sondern  durch  die  rhyth- 


*)  S.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  303  f. 
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misch    musikalischen  Stile   sind   die  Möglichkeiten  individuell 
begrenzt  und  die  historische  Metrik  hat  die  Entwicklung  der 
wirklich  hervorgetretenen  Metra  darzustellen.    Diese  aber  sind 
von  den  alten  Rhythmikern  am  richtigsten  aufgefasst  und  er- 
klärt worden.    Viel  äusserlicher  war  die  Metrik  der  späteren 
Grammatiker,  welche  allmählich  den  Sinn  für  die  musikalische 
Bedeutung  der  Metra  verloren  und  sie  daher  rein  schematisch 
und  vielfach  unrichtig  zergliederten.    Natürlich  blieb  auch  hier- 
bei die  alte  Theorie  die  Grundlage  und  besonders  die  alexan- 
drini8chen  Grammatiker  bauten  darauf  weiter.    So  ordnete  der 
Eidograph  Apollonios  die  Metra  sogar  nach  «den  Tonarten. 
Allein  Vieles  weist  darauf  hin,  dass  schon  in  der  alexandrini- 
schen  Zeit  die  musikalische  Tradition  in  der  Metrik  der  Gram- 
matiker schwand  und  noch  mehr  geschah  dies  in  der  römischen 
Zeit*).    Seit  Hadrian  wurde  die  Lehre  des  Hephaestion 
zur  Norm,  die  von  den  späteren,  besonders  von  den  römischen 
Metrikern,  immer  mehr  verflacht  wurde.    Die  moderne  Metrik 
knüpfte  an  die  römische  und  byzantinische  U eberlief erung  an; 
man  verstand  nach  der  Renaissance  die  gewöhnlichen  Metra  sehr 
wohl  und  ahmte  sie  empirisch  richtig  nach.    Es  bildete  sich  so 
allmählich  eine  naturalistische  Doctrin  ohne  eigentliches  System, 
und  diese  hat  in  der  metrischen  Analyse  der  alten  Dichtungen 
manches  Gute  geleistet.  Bewundernswerth  ist  vor  Allen  Bentley, 
der  durch  seinen  ausserordentlichen  Scharfsinn  mit  Benutzung 
der  alten  Grammatiker  vieles  Richtige  gefunden  hat.  Seine  Doctrin 
bildete  Reiz,  der  Lehrer  G.  Herrn ann's,  weiter  aus.  Die  Mängel 
dieser  grammatischen  Metrik  bestanden  darin,  dass  sie  nicht  auf 
die  älteste  Tradition  zurückging,  die  Metra  selbst  unvollkommen 
analysirte  und  der  philosophischen  Begründung  ermangelte;  sie 
stellte  nur  die  Erscheinungen  empirisch  und  deshalb  gerade  un- 
richtig zusammen.  Den  ersten  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen 
Behandlung  legte  G.  Hermann.    Leider  ignorirte  er  jedoch  die 
alten  Metriker,  Musiker  und  Philosophen  und  stellte  im  Wider- 
spruch mit  der  alten  Tradition  eine  Lehre  auf,  welche  sich  auf  die 
Kantische  Philosophie  stützte,  aber  selbst  mit  dieser  nicht  in  Ein- 
klang, und  überhaupt  nicht  wirklich  philosophisch  ist  Der  Grund- 
irrthum  Hermann's  besteht  darin,  dass  er  das  quantitative  Ver- 


*)  Vergl.  die  Kritik  der  grammatischen  Metrik  vor  den  Scholien  des 
Pindar.   Pindari  opera.  Bd.  U,  1  und  Kl.  Sehr.  V,  S.  265  ff. 
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hältniss  der  Arsis  und  Thesis  als  ein  causales  auffasst  *).  Durch 
seine  selbsterdachten  Kategorien  wurde  er  auch  bei  der  Analyse 
der  Metra  irregeleitet;  doch  ist  diese  häufig  vortrefflich.  Im 
Gegensatz  zu  Hermann  begründeten  Joh.  Heinr.  Voss  und  Apel 
eine  musikalische  Theorie.  Aber  sie  gingen  dabei  Ton  der  mo- 
dernen Musik  aus,  ohne  die  alte  Tradition  zu  kennen  und  kamen 
daher  auf  ganz  unhistorische  Ansichten;  daher  musste  die  hier- 
nach vorgenommene  Analyse  der  alten  Metra  durchaus  mangel- 
haft ausfallen.  Ich  habe  mich  Anfangs  durch  die  scheinbare 
Consequenz  der  Apelschen  Theorie  bestechen  lassen**),  indess 
bald  erkannt,  ö*ass  darin  nur  die  vom  Standpunkte  der  modernen. 
Musik  möglichen,  nicht  aber  die  von  den  Alten  verwirklichten  Metra 
erklärt  werden**).  Die  Rhythmik  der  modernen  Musik  stimmt 
zwar  in  den  Principien  mit  der  alten  überein,  ist  aber  einerseits 
in  den  verwirklichten  Formen  beschränkter  und  andererseits  durch 
die  willkürliche  Geltung  der  Silben  freier.  Das  von  mir  aufge- 
stellte und  von  den  meisten  neueren  Forschern  angenommene 
System  ist  auf  die  historische  Erforschung  der  alten  musikali- 
schen Tradition  gegründet  und  sucht  diese  nach  der  Philosophie 
der  Alten  selbst  zu  begreifen  und  durch  Analyse  des  Vorhandenen 
und  Combination  auf  mathematisch  sicherer  Grundlage  zu  er- 
weitern. Das  System  der  Metrik  muss  zunächst  die  allgemeinen 
Grundsätze  über  Rhythmos  und  Metrum  entwickeln.  Daraus  er- 
giebt  sich  dann  die  Lehre  von  den  einfachen  Metra,  den  Vers- 
füssen, die  aus  den  Rhythmengeschlechtern  (s.  oben  S.  508  f.) 
abzuleiten  sind.  Hiernach  ist  zu  zeigen,  wie  sich  aus  den  Vers- 
fussen zusammengesetzte  Metra:  Reihen  (KüjXcx),  Verse  und  Stro- 
phen bilden  und  nach  welchen  Kriterien  man  diese  Zusammen- 
setzungen im  gegebenen  Falle  zu  analysiren  hat.  Man  muss  so 
die  metrischen  Formen  im  Allgemeinen,  sowie  den  besondern  Ge- 
brauch der  Zeitalter,  Gattungen  und  Dichter  feststellen  und  da- 
bei den  ethischen  Charakter  der  Metra  bestimmen,  worin  der 
Schwerpunkt  der  Metrik  beruht,  da  sie  sich  nur  dadurch  in  die 
Stilistik  eingliedert. 

§  108.  Literatur.  Quellen.  Da  uns  die  alten  Sprachen  nur  in  ihrer 
Literatur  vorliegen,  sind  die  Quellen  der  Literaturgeschichte  zugleich  die 
der  Grammatik  (s.  oben  S.  710).    Auf  die  Wichtigkeit  der  Inschriften  für 


*)  Vergl.  JJe  metris  Findari  S.  8. 
**)  S.  Über  die  Veremaasso  des  Pindaros  Kap.  VI. 
***)  S.  De  metrü  Pindari  S.  3  f. 
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die  Geschichte  der  Sprache  ist  oben  (S.  720)  aufmerksam  gemacht.  Ein 
gründliches  Studium  der  alten  Grammatik  muss  aber  von  den  aus  dem 
Alterthume  und  der  Byzantinischen  Zeit  erhaltenen  grammatischen  Schriften 
ausgehen,  weil  die  moderne  Sprachwissenschaft  auf  der  Tradition  der  alten 
Grammatik  beruht  und  sich  selbst  nicht  versteht,  wenn  sie  diesen  Zu- 
sammenhang nicht  beachtet;  viele  Spracherscheinungen  lernen  wir  ausser- 
dem nur  aus  jenen  Schriften  kennen. 

Griechische  Grammatiker.  Vier  Sammlungen  grammatischer  Schriften 
von  Aldus  Mauutius.  Venedig  1495.  1496.  1624.  1525.  Der  2.  Band  führt 
den  Titel  Orjcaupöc,  K^pac  "A|uaA8eiac  Kai  Kf)irot  'Abujviboc,  wonach  man  diese 
Sammlung  als  Horti  Adonidis  s.  Cornu  copiae  citirt.  —  Anccdota  graeca  ed. 
1.  Bekker,  Berlin  1814.  1816.  1821.  3  Bde.  (Im  2.  Bde.  Dionysios  Thrax, 
"Rxvrj  und  Apollonios  Dyskolos,  De  coniunetionibus  et  de  adverbiis.)  — 
Anecdota  graeca  ed.  Bachmann.  Leipzig  1828  f.  2  Bde.  —  Anecdota 
graeca  ed.  Boissonnade.  Paris  1829—44.  6  Bde.  —  Anecdota  graeca  ed. 
J.  A.  Cramer.  Oxford  1835-41.  8  Bde.  —  Grammatici  graeci  ed.  W.  Din- 
dorf.  Vol.  L  Herodianos,  TTcpl  uovn.pouc  XlZtwc.  Variae  lectiones  ad 
Arcadium.  Phavorini  eclogae.  Leipzig  1823.  —  Hervorzuheben  sind  nament- 
lich: Tryphon  (frgm.  eoll.  v.  Velsen),  Didymos  Chalkenteros  (Opusc. 
ed.  Fr.  Ritter,  Fragm.  Mor.  Schmidt),  Apollonios  Dyskolos  (ed. 
Bekker,  vergl.  L.  Lange,  Das  System  der  Syntax  des  Apollonios  Dyskolos. 
Göttingen  1852),  Herodianos  (ed.  Lehrs  [Lentz]),  Dositheos  Magister 
(ed.  Böcking),  Theodosios  (ed.  Göttling),  Choeroboskos  (ed.  Gais- 
ford),  Ammonios  Alexandrinos  (De  differentia  adfxnium  uocabulorum 
ed.  Valckenaer,  Schäfer),  Gregorios  Korinthios  (De  dialcctis  linguac 
graecae  ed.  Koen,  Schafer),  Philemon  (ed.  Osann). 

Lateinische  Grammatiker:  Auetores  latinae  Unguae  in  unwn  redacti 
corpus.  Ed.  Dionysius  Gothofredus.  Genf  1595.  4.  —  Grammaticae  la- 
tinae auefores  antiqui.  Ed.  van  Putschen.  Hanau  1605.  4.  —  Lindemann, 
Corpus  grammaticorum  latinorum.  Leipzig  1831—40.  4  Bde.  4.  —  H.  Keil, 
Grammatici  latini.  Leipzig  1857—74.  6  Bde.  [Dazu  Supplement:  Hagen, 
Anecdota  Helvetica.  1870.]  —  Die  relativ  besten  unter  den  lateinischen 
Grammatikern  sind:  Varro  (De  lingua  latina  quae  supersutU ,  ed.  Spenge  1 
1826.  K.  0.  Müller  1833.  Egger  1837.  Wilmanns  1864.),  Quintilian, 
Dioracdes,  Donatus,  Charisius,  Priscian. 

Die  erhaltenen  Lexica  s.  oben  S.  122  f.  Sammlungen:  Vulcanius, 
Thesaurus  utriusque  Unguae  s.  Phüoxeni  aUorumque  auetorum  glossaria 
latinograeca  et  graecolatina.  Leiden  1600  fol.  —  CyriUi,  Phüoxeni  aliorumque 
veterum  glossaria  latinograeca  et  graecolatina  ed.  Labbd.  Paris  1679  fol.  — 
Glossaria  graeca  minora  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei.  Moskau  1775.  2  Bde.  4.  - 
Etymologica  (Magnum,  Gudianum,  Orionis)  ed.  Schäfer  und  Sturz.  Leipzig 
1816.  1819.  1820.  3  Bde.  —  S.  auch  das  geographische  Lexicon  von  Stcpha- 
nos  Byzantios.  Wichtig  für  die  Lexikologie  sind  die  Sprüchwörtersamm- 
lungen:  Corpus  paroemiograpliorum  graecarum  ed.  v.  Leutschu.  Schneide- 
win.    Göttingen  1839.  1851.  2  Bde. 

Metriker:  Hephaestion  hatte  zuerst  48  Bücher  ircpl  ulTpwv  ge- 
schrieben, dann  einen  Auszug  in  11,  später  in  3  und  endlich  in  1  Buche 
gemacht.    Letzterer  ist  das  erhaltene  *€TX€ip(öiov  (cd.  Gaisford.  London 
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1810.  2.  Aufl.  Oxford  1856.  2  Bde.),  welches  das  ganze  griechische  Mittel- 
alter hindurch  als  höchste  Norm  galt.  Vergl.  Rossbach,  De  Hephaestionis 
Alex.  I ibr is  et  de  reliquis  quae  aetatem  tulerunt  metricorutn  Graecorum  scrip- 
tis  bipartita  disputatio.  Breslau  1857.  1858.  4.  und  Scriptores  metrici  Graeci 
ed.  K.  WestphaL  Vol.  I.  Hephaestionis  de  metris  enchiridion  et  de  poe- 
maie  libellus  cum  scholiis  et  Trichae  epitomis,  adjecta  est  Prodi  chrestomathia 
grammatica.  Leipzig  1866.  Die  Scholien  zum  Enchiridion  sind  z.  Th.  nicht 
unwichtig,  besonders  die  des  Longin os.  Ganz  unbedeutend  sind  dagegen 
die  Auszüge  des  Tricha;  ebenso  Manuel  Moschopuios,  TTepl  u^rpwv 
(in  dessen  Opuscula  grammatica  ed.  Titze.  Prag  1822).  —  Aus  spater  by- 
zantinischer Zeit  ist  Drakon  (s.  Draconis  Stratonicensis  Uber  de  metris 
poeticis,  Jo.  Tzetzae  exegesis  in  Homeri  Iliadem  primum  ed.  G.  Hermann. 
Leipzig  1812.  —  Bach  mann  hat  in  seinen  Anecd.  gr.  IL  herausgegeben: 
'IcadKOU  toö  co<purräTOu  uovöxou  ircpl  n^Tpurv  uoitjtiküjv.  Es  ist  meist 
aus  Drakon  entnommen  und  enthält  ausser  einigen  schlechten  philoso- 
phischen  Betrachtungen  über  das  Metrum  nichts  Neues  oder  Merkwürdiges. 
Von  anderer  Art,  aber  auch  nicht  bedeutend,  ist  eine  aus  einem  Ambros. 
Codex  des  Aristophanes  herausgeg.  Schrift  in  H.  Keile  Analecta  gram- 
matica. Halle  1848.  Die  metrischen  Scholien  sind  durchweg  schlecht.  — 
Die  lateinischen  Metriker  sind  gesammelt  von  Gaisford,  Scriptores  latini 
rei  metricae.  Oxford  1837.  Vergl.  H.  Wentzel,  Symbolae  criticae  ad  histo- 
riam  scriptorum  rei  metricae  latinorum.  Breslau  1858;  Keil,  Quaestiones 
grammaticae.  Leipzig  1860;  [derselbe,  Fragmentum  Bobiense  de  metris. 
Halle  1873.  4].  Vergl.  ausserdem  die  Quellen  zur  Geschichte  der  Musik 
oben  S.  621. 

Bearbeitungen  der  Sprachgeschichte. 

I.  Allgemeine  Sprachwissenschaft  Grammaire  generale  et  raisonnce 
du  Port  Royal.  Paris  1660  u.  ö.  (von  Arnauld,  Claude  Lancelot  u.  A.). 
Für  die  damalige  Zeit  vortrefflich.  —  Harris,  Hermes  or  a  philpsophical 
inquiry  concerning  universal  grammar.  London  1751  u.  ö.  Deutsch  von 
Ewerbeck,  mit  Anmerkungen  von  Fr.  A.  Wolf  und  dem  Uebersetzer.  Halle 
(Berlin)  1788.  In  diesem  Werke  wird  die  Sprachphilosophie  im  Sinne  der 
Alten,  besonders  nach  stoischen  Principien  behandelt.  —  Beauzee,  Gram- 
maire generale.  Paris  1767.  1819.  2  Bde.  —  HorneTooke,  "Eirea  irrepöevTo. 
London  1786.  1805.  2.  Ausg.  von  Rieh.  Taylor.  1829.  2  Bde.  —  Meiner, 
Versuch  einer  an  den  menschlichen  Sprachen  abgebildeten  Vernunftlehre 
oder  philosophische  und  allgemeine  Sprachlehre.  Leipzig  1781.  Eine  De- 
duetion  der  Sprache  aus  Kantischen  Kategorien.  Ähnliche  Versuche  sind 
Hasse,  Griech.  u.  lat.  Grammatologie.  Königsberg  1792;  Mertian,  Glosso- 
logie.  Braunschweig  1796;  Ge.  Mich.  Roth  (Reinholdianer),  Anti-Hermes. 
Marburg  1795  u.  a.  Vergl.  J.  Sev.  Vater,  Übersicht  des  Neuesten,  was  für 
Philosophie  der  Sprache  in  Deutschland  gethan  worden  ist.  Gotha  1799.  — 
Bernhardi,  Philosophische  Sprachlehre.  Berlin  1801  und  1803.  2  Bde.; 
Anfangsgründe  der  Sprachwissenschaft.  Berlin  1805. —  Silvestre  de  Sacy, 
Principes  de  grammaire  generale.  Paris  1799.  Deutsch  von  Vater.  Halle  1804. 
Gründlich  aber  nicht  mit  deutsch  philosophischem  Geiste.  —  Adelung,  Mi- 
thridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde.  Berlin  1806—17.  4  Bde.  (Bd.  2—4 
fortges.  von  J.  Sev.  Vater.  l»Bd.  IV  eine  Abhandlung  von  W.  v.  Humboldt 
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über  das  Baskische.)  —  Schmitthenner,  Ursprachlein ■<  .  Entwurf  zu  einem 
.System  der  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sprachen  des  indisch- 
deutschen  Stammes.  Frankfurt  a/M.  1826.  —  Rosenberg,  Vorschule  für  die 
deutsche  Grammatik.  Berlin  1828.—  Hoffmeister,  Erörterung  der  Grund- 
sätze der  Sprachlehre.  Essen  1830.  2  Bdchen.  —  Stadler,  Wissenschaft  der 
Grammatik.  BerKn  1833.  Gedrangt  geschriebenes  Handbuch  vom  Hegel'schen 
Standpunkt.  —  C.  Ferd.  Becker,  Das  Wort  in  seiner  organischen  Ver- 
wandlung. Frankfurt  a/M.  1833;  Organism  der  Sprache.  Ebenda  1841  f. 
(Vergl.  Metger,  Beleuchtung  des  Einflusses  der  Becker  sehen  Sprachtheorie 
auf  die  griechische  Syntax.  Emden  1843.  4.)  —  W.  v.  Humboldt,  Über 
die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf 
die  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts.  Einleitung  zu  dem 
Werke  über  die  Kawisprache.  Berlin  1836  [herausgeg.  und  erläutert  von 
A.  F.  Pott  Berlin  1875f.  2  Bde.].*)  —  S.  Stern,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Grammatik.  Berlin  1840.  —  Mohr,  Dialektik  der  Sprache  oder  das  System 
ihrer  rein  geistigen  Bestimmungen  mit  Nachweisungen  aus  dem  Gebiete  der 
lateinischen,  griechischen,  deutschen  und  Sanskritsprache.  Heidelberg  1840. 
—  Michelet,  Anthropologie  und  Psychologie  (S.  312  ff.  u.  368  Ii'.).  Berlin 
1840.  —  Madvig,  Über  Wesen,  Entwickelung  und  Leben  der  Sprache. 
1842;  Vom  Entstehen  und  Wesen  der  grammatischen  Bezeichnungen.  1856. 
[Kl.  philol.  Sehr.  Leipzig  1875.]  —  Max  Schasler,  Die  Elemente  der 
philosophischen  Sprachwissenschaft  Wilhelm's  von  Humboldt  aus  seinem 
Werk  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  etc.  in  syste- 
matischer Entwickelung  dargestellt  uud  kritisch  erläutert.  Berlin  1847. 
Hochtrabende  philosophische  Kritik.  Dagegen  und  gegen  diese  ganze  Richtung 
Steinthal,  Die  Sprachwissenschaft  W.  v.  Humboldt's  und  die  Hegersche 
Philosophie.  Berlin  1848,  vom  ächt  philosophischen  Standpunkt.  Derselbe, 
Grammatik,  Logik  und  Psychologie,  ihre  Principien  und  ihr  Verhältniss  zu 
einander.  Berlin  18Ö5.  Ein  tiefsinniges  Buch,  nur  etwas  zu  polemisch. 
Derselbe,  Die  Classification  der  Sprachen  dargestellt  als  die  Entwickelung 
der  Sprachidee.  Berlin  1850,  2.  Bearb.  unter  dem  Titel:  Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues.  Berlin  1860.  —  K.  W.  L.  Heyse, 
System  der  Sprachwissenschaft,  nach  des  .Verf.  Tode  herausgegeben  von 
Steinthal.  Berlin  1856.  —  Conr.  Hermann,  Philosophische  Grammatik. 
Leipzig  1868;  Grammatik  in  Ersch  u.  Gruners  Encykl.  1865;  Das  Problem 
der  Sprache  und  seine  Entwickelung  in  der  Geschichte.  Leipzig  1865; 
[Die  Sprachwissenschaft  nach  ihrem  Zusammenhang  mit  Logik,  menschlicher 
Geistesbildung  und  Philosophie.  Leipzig  1875].  —  Max  Müller,  Lectures 
<m  Ihe  science  of  language.  Oxford  1861.  1864.  2  Bde.  [8.  Ausg.  London 
1875].  Deutsch  von  Böttger.  Leipzig  1863.  1866.,  2  Ausg.  1867.  2.  Bde.; 
[Essays.  4.  Bd.  Aufsätze  hauptsächlich  sprachwissenschaftlichen  Inhalts 
ubers.  von  R.  Fritzsche.  Leipzig  1876.]  —  Schleicher,  Die  Darwinsche 
Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Weimar  1863;  Über  die  Bedeutung 
der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen.  Weimar  1865.  — 
[Whitney,  Language  and  the  study  of  language.  London  1867.  1876. 


*)  Vergl.  Etwas  über  W.  v.  Humboldt,  gesprochen  in  der  preuss.  Aka- 
demio  der  W.  1835.    Kl.  Sehr.  II,  211-215. 
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(Jolly,  Die  Sprachwissenschaft,  Whitney 's  Vorlesungen  über  die  Prin- 
cipien  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Für  das  deutsche  Publicum 
bearbeitet  und  erweitert.  München  1874.);  TJie  life  and  growih  of  language. 
New-York  1875,  deutsch  von  A.  Leskien,  Leipzig  1876.  —  Boltz, 
Die  Sprache  urd  ihr  Leben.  Offenbach  1868. —  Hovelacque,  Lalinguisti- 
que.  Paris  2.  Ausg.  1876.  —  Steinthal,  Abriss  der  Sprachwissenschaft. 
1.  Theil:  Die  Sprache  im  Allgemeinen.  Berlin  1871.  —  Chaignet,  La 
Philosophie  de  la  science  du  langage  etudie'e  dans  la  formation  des  mots. 
Paris  1876.  —  Friedr.  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  1.  Bd. 
1.  Abth.  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft  Wien  1876.  2.  Abth.  Die 
Sprachen  der  wollhaarigen  Rassen.  Wien  1877]. 

Ursprung  der  Sprache.  Charles  de  Brosses,  Tratte  de  la  for- 
mation mecanique  des  langues.  Paris  1766.  2  Bde.  —  Süss  milch,  Beweis, 
dasa  der  Ursprung  der  menschlichen  Sprache  göttlich  sei.  Berlin  1766.  — 
Herder,  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Berlin  1770.  2.  Aufl. 
1789  u.  ö.  —  Tiedemann,  Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache.  Riga  1772.  —  R.  W.  Zobel,  Gedanken  über  die  verschiedenen 
Meinungen  der  Gelehrten  von  dem  Ursprung  der  Sprache.  Magdeburg  1773. 
—  Monboddo,  On  the  origin  and  progress  of  language.  London  1773 — 92. 
4  Bde.  —  Court  de  Gobelin,  Histoire  naturelle  de  la  paröle  ou  gram- 
maire  universelle.  Paris  1774  f.  2  Bde.  —  Wüllner,  Über  die  Verwandt- 
schaft des  Indogermanischen,  Semitischen  und  Tibetanischen ,  nebst  einer 
Einleitung  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Münster  1838.  —  Bergmann, 
De  linguarum  origine  atque  natura.  Strassburg  1839.  —  Vorländer, 
Grundlinien  einer  organischen  Wissenschaft  der  menschlichen  Seele.  Berlin 
1841.  Er  führt  S.  301  ff.  die  Bedeutung  der  Laute  für  Empfindung  und 
Begriff  nicht  ungeschickt  auf  ein  mimisches  Princip  zurück.  —  Link, 
Das  Alterthum  imd  der  Übergang  zur  neueren  Zeit.  Berlin  1842.  Enthält 
Vieles  über  den  Ursprung  der  Sprache.  —  ^teinthal,  Der  Ursprung  der 
Sprache  im  Zusammenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  Wissens.  Berlin 
1851.  2.  Aufl.  1858.  [3.  Aufl.  1877.]  Die  gründlichste  und  tiefste  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes.  Vergl.  dazu  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele. 
Berlin  1856  f.  2  Bde.  [2.  Aufl.  1876.]  —  Renan,  I)e  Vorigine  du  langage. 
Paris  1848.  4.  Ausg.  1863.  —  Kelle,  Gedanken  über  den  Ursprung  der 
Sprache.  In  Herrig's  Archiv  für  das  Stud.  d.  neuem  Sprachen.  20.  Bd.,  wo 
eine  reichhaltige  Literaturangabe.  —  J.  Grimm,  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Berlin  1851.  6.  Abdr.  1866.  (Kl.  Sehr,  f.)  —  Basiades,  TTcpt 
rf\c  äpxf\c  tujv  y^wcojuv.  In  dem  Journal:  '0  iv  KuJvcTavrivou  iröXei  '€XXr|- 
viköc  <piXoXoYtKÖc  ojXäoyoc.  1863.  —  Pott,  Anti-Kaulen  oder  mythische  Vor- 
stellungen vom  Ursprung  der  Völker  und  Sprachen.  Lemgo  1863.  —  Ben- 
löw  De  quelques  caracteres  du  langage  primitif.  Paris  u.  Leipzig  1863.  — 
|H.  Wedgwood,  On  tJie  origin  of  language.  London  1866.  —  Wacker- 
nagel, Über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  1866.  KI. 
Sehr.  Bd.  III.  1872.  —  Bleek,  Über  den  Ursprung  der  Sprache.  Mit  einem 
Vorwort  von  Haeckel.  Weimar  1868.  —  Geiger,  Ursprung  und  Ent- 
wickelung der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft.  Stuttgart  1868.  1872. 
2  Bde;  Der  Ursprung  der  Sprache.  1869;  Vorträge  zur  Entwickelungs- 
geschichte  der  Menschheit.  1871.  —  Marty,  Kritik  der  Theorien  über  den 
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Sprachursprung.  Wurzburg  1875.  —  Schwärt zkopf,  Der  Ursprung  der 
Sprache  ans  dem  poetischen  Triebe.  Halle  1876.  —  Krause,  Die  Ur- 
sprache in  ihrer  ersten  Entwickelung.  Gleiwitz  1876.  4.  —  L.  Noire",  Der 
Ursprung  der  Sprache.    Mainz  1877.] 

II.  Indogermanische  Grammatik.    Hopp,  Vergleichende  Grammatik 
des  Sanskrit,  Send,  Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen, 
Altslavischen,   Gothischen  und  Deutschen.    Berlin  1833  ff.    [3.  Aufl.  von 
A.  Kuhn.  1868  —  71.    Französ.  von  Br£al  mit  Einl.  und  Zusätzen.  Paria 
1868—72.  2.  Ausg.  1875.  3  Bde.]  —  Pott,  Indogermanischer  VolksBtamm  in 
Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  1840;  Die  Ungleichheit  der  menschlichen 
Racen.  Lemgo  1855;  [Die  Sprachverschiedenheit  in  Europa.  Halle  1868.]  — 
Sparschuh,  Keltische  Studien  oder  Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die 
Entstehung  der  griechischen  Sprache,  Mythologie  und  Philosophie  vermittelst 
der  Keltischen  Dialekte.  1  Bd.  Frankf.  a/M.  1848.  Höchst  unmethodisch  und 
thöricht;  doch  giebt  es  nach  dieser  Seite  noch  tollere  Phantasmagorien. 
[Derselbe,  Kelten,  Griechen  und  Germanen.    Vorhomerische  Culturdenk- 
mäler.  Eine  Sprachstudie.  München  1877.]  —  C.  W.  Bock,  Erklärung  des 
Baues  der  berühmtesten  und  merkwürdigsten  älteren  und  neueren  Sprachen. 
Berlin  1853.   Voll  Phantasmen.  —  Benloew,  Apergu  gtneral  de  Ja  science 
comparative  des  langues.    Paris  1868.  —  Pictet,  Les  origines  indo-euro- 
peennes  ou  les  Aryas  primitifs.    Paris  1859.  1863.  2  Bde.  —  Schleicher, 
Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 
Weimar  1861.  2.  Aufl.  1866.  [3.  Aufl.  von  A.  Leskien  und  J.  Schmidt. 
Weimar  1870.   4.  Aufl.  1876.]  —  Benfey  «Orient  und  Occident  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen.  Göttingen  1862—  1866.  2  Bde.  —  [G.  Curtius, 
Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  (186t).  2.  Aufl.  Leipzig 
1873.  —  J.  Schmidt,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen 
Sprachen.  Weimar  1872.  —  Fick,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
germanen  Europas.  Göttingen  1873.  —  Delitzsch,  Studien  über  indoger- 
manisch -  semitische  Wurzelverwandtschaft.  Leipzig  1873.  4.  —  Whitney, 
Orienten  and  linguistic  studies.  New- York  1873.  1876.  2.  Bde.  —  A.  liaabe, 
Gemeinschaftliche  Grammatik  der  arischen  und  semitischen  Sprachen.  Voran 
eine  Darlegung  der  Entstehung  des  Alfabets.  Leipzig  1874.  —  Egg  er,  Notions 
(lementaires  de  grammaire  comparee.  Paris  7.  Aufl.  1875.  —  Sayce,  Principles 
of  comparative  phüology.  London  1874.  2.  Aufl.  1875.] 

III.  Grammatik  der  klassischen  Sprachen  im  Allgemeinen.  Leo 
Meyer,  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 
Berlin  1861.  1865.  2  Bde.  —  [Baudry,  La  grammaire  comparee  des  langues 
olassiques.  Paris  1868.  1873.  2  Bde.  —  Herzog,  Untersuchungen  über  die 
Bildungsgeschichte  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1871.] 

Griechische  Grammatik.  Const.  Laskaris,  Grammatica  graeca. 
Mailand  1476.  —  Theodorus  Gaza,  Grammaticae  introduetionis  libri  IV. 
Venedig  1495  fol.  3.  Ausg.  1803.  8.  —  Aldus  Manutius,  Grammaticae 
institutiones  graecae.  Venedig  1515.  4.  —  Budaeus,  Commentarii  linguae 
graecae.  Paris  1519.  fol.  u.  ö.  —  Caninius,  'EMrjvicuöc.  Paria  1555. 
Leiden  1700.  —  Clenardus,  Institutiones  ac  meditationes"  in  graec.  ling. 
(1657)  a  Sylburgio  recogn.  Frankfurt  1580.  u.  ö.  —  Vechner,  Hetteno- 
lexia.  Strassburg  1620  u.  0.  —  Vigeri,  De  praeciquis  Graecae  dictio- 
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nis  idiotimiis  Uber  (zuerst  1635)  cum  animadversionibus  Henr.  Hoogeveeni 
(1735),  Jo.  Car.  Zetinii  (1777)  et  Godofredi  Hermanni  (1802)  hic  ülic 
recognitis.  4.  Ausg.  Leipzig  1884.  —  Weller,  Grammatica  graeca  nova. 
Amsterdam  1640  u.  ö.  Von  Jo.  Friedr.  Fischer.  Leipzig  1781.  — 
Märkische  griechische  Qrammatik.  Berlin  1730  u.  ö.  Von  braven 
Berliner  Schulmännern  mühselig  zusammengestellt.  —  Jo.  Ge.  Trendelen- 
bnrg,  Anfangsgrunde  der  griechischen  Sprache.  Danzig  1782.  5.  Aufl. 
1806.  —  Ph.  Buttmann,  Griechische  Grammatik.  Berlin  1792.  18.  Aufl. 
von  Lachmann.  1849.  [22.  Aufl.  von  AI.  Buttmann  1869];  Griechische 
Schulgrammatik.  Berlin  1811.  [17.  Aufl.  1874];  Ausführliche  griechische 
Sprachlehre.  Berlin  1.  Bd.  1819.  2.  Aufl.  1830.  2.  Bd.  1825.  27.  2.  Aufl. 
von  Lob  eck.  1839.  —  G.  Hermann,  De  emendanda  ratione  grammaticae 
graecae.  Leipzig  1801.  —  A.  Matthiae,  Ausführliche  griechische  Gramma- 
tik. Leipzig  1807-1827.  3.  Aufl.  1835.  2  Bde.  und  Bd.  Register  (Griechische 
Grammatik  zum  Schul  gebrauch.  Leipzig  1808.  2.  Aufl.  1824).  —  Friedr. 
Thiersch,  Griechische  (Jrammatik,  vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes. 
Leipzig  1812.  4.  Aufl.  1855  (Griechische  Grammat.  z.  Gebr.  f.  Anfanger. 
Leipzig  1812.  3.  Aufl.  1829).  —  Rost,  Griechische  Grammatik.  Göttingen 
1816.  7.  Ausg.  1866.  —  R.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  wissenschaftlich  und  mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch. 
Hannover  1834  f.  [2.  Aufl.  1869-70.]  2  Thle.  —  Anton  Schmitt,  Orga- 
nisirius  der  griechischen  Sprache.  Mainz  1836.  Phantastisch.  Alle  Wörter 
der  griechischen  Sprache  werden  aus  dem  Vocal  E  abgeleitet.  —  K.  E.  Chr. 
Schneider,  Vorlesungen  übefgriech.  Grammatik.  Breslau  1837.  Erste  Reihe. 
Enthält  seltsame  Ansichten  über  die  Entstehung  der  einzelnen  grammati- 
schen Kategorien.  Die  vergl.  Sprachkunde  ist  darin  gar  nicht  berücksichtigt. 
—  K.  W.  Krüger,  Griechische  Sprachlehre  für  Schulen.  Berlin  1842.  4. 
Aufl.  1861—62.  2  Thle.  [5.  Aufl.  1873—75.]  —  Mehlhorn,  Griechische 
Grammatik  für  Schulen  und  Studirende.  1.  Lief.  Halle  1846.  —  Ge.  Cur- 
tius,  Griechische  Schulgrammatik.  Prag  1852.  [11.  Aufl.  1875.]  Derselbe, 
Erläuterungen  zu  meiner  Schulgrammatik.  Prag  1863.  [3  Aufl.  mit  Anhang 
von  Bonitz.  Prag  1875.]  —  Mullach,  Griechische  Sprache  und  Dialekte. 
Bd.  11  von  „Griechenland  in  Monographien  dargestellt"  aus  Ersch  u.  Gruber's 
Encyklopädie  1864.  —  Westphal,  Methodische  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache.  Jena  1870—71.  2  Thle.  —  Koch,  Griechische  Schul- 
grammatik nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  be- 
arbeitet. Leipzig  1874.  5.  Ausg.  1877.  —  Roth,  Griechische  Schulgramma- 
tik. Leipzig  1876  f.] 

Griechische  Dialektologie.  (Vergl.  G.  Curtius,  Zur  griechischen 
Dialektologie.  Göttinger  Nachrichten  1862.)  —  Gräfenhan,  Grammatica 
didlecti  epicae.  Vol.  I.  Leipzig  1836.  —  Lucas,  Formlehre  des  ionischen 
Dialekts  im  Homer.  Bonn  1837.  3.  Aufl.  1863.  —  K.  W.  Krüger,  Ho- 
merische und  Herodotische  Formenlehre.  Berlin  1849.  3.  Aufl.  1857.  — 
Ähren s,  Griechische  Formenlehre  des  homerischen  und  attischen  Dialekts. 
Göttingen  1853.  [2.  Aufl.  1869.]  —  [Erman,  De  UtuJorum  Ionicorum  dia- 
lecto.  Leipzig  1872.]  —  Giese,  Der  äolische  Dialekt.  Heft  1.  Berlin  1834. 
Heft  2  nach  dem  Tode  des  Verf.  heransgeg.  Berlin  1837.  —  Ahrens, 
De  dialectis  Aeolicis  et  pseudatolicis.   Göttingen  1839.  —  L.  Hirzel,  Zur 
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Beurtheilung  des  äolischen  Dialekt«.  Leipzig  1862.  Er  sucht  zu  beweisen, 
was  ich  und  Giese  behauptet  haben,  dass  der  asianisch- lesbische  Dialekt 
eine  jüngere  Formation  sei  gegen  mehrere  der  andern,  die  im  weitern 
Sinne  äolisch  genannt  werden.  —  [Führer,  De  dialecto  Boeotica.  Göttingen 
1876.  —  Beermann,  De  dialecto  Boeotica.  In  Curtius'  Studien.  IX.  1876.]  — 
Ahrens,  De  dialecto  Dorica.  Göttingen  1843.  Derselbe,  Über  die  Mischung 
der  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik  (Verh.  der  Philologen-Versamml.  1852). 
Dazu:  Steinthal,  Geschichte  der  Sprachwissensch,  bei  den  Griechen  und 
Römern  S.  386 — 433,  wo  auch  ausführlich  über  die  koiv^  u.  Neugriechisch. 
—  Hugo  Weber,  Die  dorische  Partikel  xa,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von 
den  griechischen  Dialekten.  Halle  1864.  —  Krampe,  De  dialecto  Laconica. 
Münster  1867.  —  [J.  H.  Hei  big,  Quaestioties  de  dialecto  cretica.  Naum- 
burg 1870  (Leipzig);  Plauen  1873.  4.  —  Kleemann,  De  universa  creticae 
dialecti  indole  adiccta  glossarum  creticarum  collectione.  Halle '1872;  Jteli- 
quiae  dialecti  creticae  (Dissert.  pthilol.  Halens.)  1873.  —  Th.  Hartmann, 
De  dialecto  delphica.  Breslau  1874.  —  Arens,  De  dialecto  Sicula.  Münster 
1868.]  —  Mühlmanu,  Lege»  dialecti  qua  Graecorum  poetae  bucölici  usi 
sunt.  Leipzig  1838.  —  Sturz,  De  dialecto  macedotiica  et  alexandrina. 
Leipzig  1808. 

Mull  ach,  Grammatik  der  griechischen  Vulgärsprache  in  historischer 
Entwickelung.  Berlin  1856.  —  H.  K.  Brandes,  Die  neugriechische  Sprache 
und  die  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache  mit  der  deutschen.  Lemgo 
und  Detmold  1862. 

Lateinische  Grammatik.  Jul.  Caes.  Scaliger,  De  causis  linguae 
latinw  Leiden  1540  u.  ö.  —  Sanctius,  Minerva  8.  de  causis  linguae  latinae 
commentarius  1587  u.  ö.,  mit  Zusätzen  von  Perizonius  1687,  von  Scioppius 
1789,  von  Scheidius  Amsterdam  1809.  —  Scioppius,  Grammatica  philo- 
Bophica  latina.  Mailand  1628.  2.  Aufl.  Amsterdam  1664.  —  Ger.  Jo. 
Vossius,  Aristarchus ,  s.  de  arte  grammatica  libri  VII.  Amsterdam  1635. 
4.  u.  ö.  zuletzt  von  Förtsch  und  Eckstein.  Halle  1833  f.  2  Bde.  4.  — 
Ruddimannus,  Institutionen  gramtnaticae  latinae.  Edinburgh  1725,  neu 
heransg.  von  Stall  bäum.  Leipzig  1823.  2  Bde.  —  Grammatica  marchica 
latina.  Berlin  1751  u.  ö.  Nicht  so  gut  als  die  griechische.  —  Joach. 
Lange,  Verbesserte  und  erleichterte  lat.  Grammatica.  Halle  60.  Ausg. 
42.  Aufl.  mit  stehender  Schrift.  1819.  Ganz  ohne  Werth.  —  Schell  er, 
Ausführliche  lat.  Sprachlehre.  Leipzig  1779;  Kurzgefasste  lat.  Sprachlehre. 
Leipzig  1780.  Unbedeutend.  —  Bröder,  Praktische  Grammatik  der  lat. 
Sprache.  Leipzig  1787.  18.  Aufl.  von  Ramshorn  1828;  Kleine  lat.  Gram- 
matik. Leipzig  1795.  26.  Aufl.  von  Ramshorn  1835.  —  Seyfert,  Aut 
Geschichte  und  Kritik  gegründete  ausführl.  lat.  Sprachlehre.  Brandenburg 
1798-1802.  5  Thle.  Gelehrt,  aber  ohne  Kritik.  —  K.  L.  Schneider, 
Ausführliche  Grammatik  der  lat.  Sprache.  Berlin  1819  -21.  1.  u.  2.  Bd. 
Elementarlehre.  3.  Bd.  Formenlehre.  Ebenso  gelehrt  und  ausführlich  als 
anspruchslos.  —  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft 
herausg.  von  Haase.  Leipzig  1839.  —  Pompsault,  Grammaire  raisonnee 
de  la  langue  latine.  Paris  1845.  5  Bde.  Ein  bedeutendes  Werk.  —  An- 
ton Schmitt,  Organismus  der  lateinischen  Sprache.  Mainz  1846.  Wie 
dess.  Verf.  Organismus  der  griechischen  Sprache.   Als  Urwurzel  aller  latei- 
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nischen  Wörter  wird  He  oder  Hi  angenommen.  —  M.  W.  Heffter,  Die 
Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  Brandenburg  1852,  Zusätze  1855.  — 
[Lübbert,  Grammatische  Studien.  Breslau  I.  1867,  II.  1870.  —  A.  de 
Ca  ix  de  Saint-  Aymour,  La  langue  latine  etudiee  dans  l'unite  indo-europe'enne. 
Paris  1868.  —  Studemund,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen 
Lateins.  Berlin.  1.  Bd.  1873.  —  F.  Haase,  Vorlesungen  über  lat  Sprach- 
wissenschaft herau8g.  von  Eckstein.  Bd.  1.  Leipzig  1874.  —  Words- 
worth, Fragments  and  specimens  of  early  Latin.  London  1875.  —  Guardia 
und  Wierzeyski*  Grammaire  de  la  langue  latine  d' apres  la  methode  ana- 
lytique  et  historique.  Paris  1876.  —  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache.  Hannover  1.  Bd.  1877.] 

Wenck,  Grössere  lat  Grammatik  für  Schulen.  Frankf.  a/M- 1817.  4.  Aufl. 
von  Ge.  Fr.  Grotefend  umgearbeitet.  1823.  f.  2  Bde.  —  C.  G.  Zumpt,  Lat. 
Grammatik:  Berlin  1818.  [13.  Aufl.  von  A.  W.  Zumpt  1874.]  —  Rams- 
horn, Lateinische  Grammatik.  Leipzig  1824.  2.  Aufl.  1830;  lat.  Schul- 
grammatik. 1826.  —  A.  Grotefend,  Ausführliche  Grammatik  der  lat 
Sprache  zum  Schulgebrauch.  Hannover  1829  f.  2  Bde. ;  Lat.  Schulgrammatik. 
Hannover  1833,  gänzlich  umgearb.  von  G.  T.  A.  Krüger.  Hannover  1842.  — 
Madvig,  Lateinische  Sprachlehre  für  Schulen.  Braunschweig  1843.  [4.  Aufl. 
1868.]  —  Schweizer-Sidler,  Elementar-  und  Formenlehre  der  lateini- 
schen Sprache  für  Schulen  nach  den  Ergebnissen  der  historischen  Sprach- 
forschung. Leipzig  1869.  —  Bornhak,  Grammatik  der  lateinischen  Sprache. 
Nach  den  Ergebnissen  der  neuern  Sprachforschung  für  Schulen  bearbeitet. 
Bielefeld  1871.  —  Vanicek,  Elementargrammatik  der  lateinischen  Sprache. 
Leipzig  1873.] 

Italigche  Dialektologie.  A.  Kirch  hoff,  Über  die  italischen  Dialekte. 
Allgem.  Monatsschrift  1852.  —  A.  Schleicher,  Kurzer  Abriss  der  Geschichte 
der  italischen  Sprachen,  des  Lateinischen  und  seiner  Schwestersprachen.  Rh. 
Mus.  1859.  —  [Corssen,  Beiträge  zur  italischen  Sprachkunde.  Leipzig 
1876.]  —  Lanzi,  Saggio  di  Ungua  Etrusea.  Rom  1789.  2.  Ausg.  Florenz 
1824.  3  Bde.  -  K.  0.  Müller,  Die  Etrusker.  Breslau  1829.  2  Bde.  — 
Stickel,  Das  Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als 
semitische  Sprache  erwiesen.  Leipzig  1858.  —  [Corssen,  Über  die  Sprache 
der  Etrusker.  Leipzig  1874  f.  2  Bde.  Dazu  Deecke,  Corssen  und  die 
Sprache  der  Etrusker.  Strassburg  1875;  Etruskische  Forschungen  I.  Stutt- 
gart 1875.]  —  Ge.  Fr.  Grotefend,  Hudimenta  linguae  Umbricae.  Han- 
nover 1836—38.  8  Theile.  4.;  Rudimenta  linguae  Oscae.  Hannover  1839.  — 
Zeyss,  De  substantivorum  Umbric&rum  declinatione.  Tilsit  1846  f.  4.;  De 
vocabülorum  Umbric.  fietione.  P.  I— HI.  Marienwerder  1861.  1864.  1865.  4.  — 
Th.  Mommsen,  Die  unteritalischen  Dialekte.  Leipzig  1850.  —  G.  Cur- 
tius,  Das  Oscische  und  die  neuesten  Forschungen  über  das  Oscische.  Z.  f. 
Alt.  W.  1847.  N.  49  fl.  —  Th.  Bergk,  Specitnen  linguae  Paelignorum.  I. 
II.  Halle  1864.  1867.  4.  —  [W.  Corssen,  De  Volscorum  Ungua.  Naum- 
burg 1868.  4.  —  Bruppacher,  Versuch  einer  Lautlehre  der  oskischen 
Sprache.  Zürich  1869.  —  Enderis,  Versuch  einer  Formenlehre  der  oski- 
schen Sprache^  mit  den  oskischen  Inschriften  und  Glossar.  Zürich  1871.]  — 
Fabretti,  Glossarium  Italicum.  Turin  1858  f.  (Vergl.  ausserdem  die  Lite- 
ratur der  Epigraphik  oben  S.  724.) 
« 
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A.  Fuchs,  die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältniss  zum  Latei- 
nischen. Halle  1849.  Dazu  Stein  thal,  Das  Verhältniss  des  ltomanischen 
zum  Latein  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  in  Herrig's  Archiv  für  neuere 
Sprachen.  Bd.  36,  S.  129—142.  —  Beger,  Lateinisch  und  Romanisch,  be- 
sonders Französisch.  Berlin  1863.  —  Berblinger,  De  Hngua  romana  rustica. 
Glückstadt  1865.  —  [Böhmer,  Die  lateinische  Vulgürsprache.  Öl«  1866. 
1869.  2  Thle.  4.  —  Schuchardt,  Der  Vocalismus  des  Vulgärlateins. 
Leipzig  1866—68.  3  Bde.  —  Scheler,  Expose  des  lois  qui  re'gissent  la 
transfomiation  francaise  des  mots  latins.   Brüssel  1875.] 

IV.   Die  Theile  der  Grammatik. 

■ 

A.  Stöchiologle.  a.  Lantlehre.  v.  Kempelen  (Erfinder  der  ersten 
.Sprachmaschine),  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache.  Wien  1791.  — 
Kapp,  Versuch  einer  Physiologie  der  Sprache.  Stuttgart  1836  —  40.  3  Bde. 

—  Ernst  Bindseil,  Abhandlungen  zur  allgem.  vergl.  Sprachlehre.  Ham- 
burg 1838.  Enthält  1)  eine  ausführliche  Physiologie  der  Stimm-  und  Sprach- 
laute, 2)  die  verschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus  in  der  Sprache. 

—  Heyse,  System  der  Sprachlaute.  Greifswald  1852.  (Aus  Höfer's 
Zeitachr.  Bd.  IV.)  —  Ernst  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Syste- 
matik der  Sprachlaute.  Wien  1856.  [2.  Aufl.  1876.]  Sehr  gut.  —  H.  Helm- 
holtz,  Die  Lehre  von  der  Tonempfindung.  Braunschweig  1863.  —  C.  L. 
Merkel,  Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Stimm-  und  Sprach- 
organs.  Leipzig  1863;  Physiologie  der  menschlichen  Sprachlaute  (physio- 
logische Laletik).  Leipzig  18G6.  —  Happel,  Die  Sprachlaute  des  Menschen, 
ihre  Bildung  und  Bezeichnung.  Antwerpen  1866.  —  [Rumpelt,  Das  na- 
türliche System  der  Sprachlaute  und  sein  Verhältniss  zu  den  wichtigsten 
Cultursprachen,  mit  bes.  Rücksicht  auf  deutsche  Grammatik  u.  Orthographie. 
Halle  1869.  —  Sievern,  Grundzüge  der  Lautphysiologie  zur  Einführung  in 
das  Studium  der  indogermanischen  Sprachen.  Leipzig  1876.] 

Höf  er,  Zur  Lautlehre.  1.  (und  einziger)  Band  seiner  Beiträge  zur  Ety- 
mologie und  vergl.  Grammatik  der  Hauptsprachen  des  Indo  -  Germanischen 
Stammes.  Berlin  1839.  Voraus  geht  eine  Einleitung  über  Sprache  und 
Sprachwissenschaft.  —  Rud.  v.  Raumer,  Ges.  sprachwissenschaftliche 
Schriften.  Prankfurt  a/M.  1863.  —  [Ascoli,  Vorträge  über  Glottologie. 
Bd.  I.  Vergleichende  Lautlehre  des  Sanskrit,  des  Griechischen  und  Latei- 
nischen, übers,  von  Bazzigher  und  Schweizer- Sidler.  Halle  1872.  — 
Joh.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Vocalismus.  Weimar 
1871.  1875.  2  Abth.  —  Le  Marchant  Douse,  Grimm's  Imw.  A  study 
or  hints  towards  an  explanation  of  tiic  so-called  Lautverschiebung.  London 
1876.  —  Kräuter,  Zur  Lautverschiebung.  Strassburg  1877.]  —  Foster, 
An  essay  on  the  different  nature  of  accent  and  quaniity  tcüh  their  use  and 
application  in  the  Englüh,  Latin  and  Gr  eck  languages.  London  1816. 
3.  Aufl.  1820.  —  Benlöw,  De  V  accent  uation  dans  les  langues  indo -cur  o- 
peennes  tant  anciennes  que  modernes.  Paris  1847.  —  ßopp,  Vergleichende« 
Accentuationssystem  nebst  einer  gedrängten  Darstellung  der  grammatischen 
Übereinstimmungen  des  Sanskrit  und  Griechischen.    Berlin  1864. 

Wilh.  Christ,  Grundzüge  der  griechischen  Lautlehre.  Leipzig  1869.  — 
Lobeck,  Pathologiae  graeci  sermonis  prolegomena.  Leipzig  1843;  VatiwJo- 
Böckh'«  Knciklopüdie  d.  philolog.  WUwuscUrt.  60 
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giae  graeci  sermonis  eletnenta.  Königsberg  1853.  1862.  2  Bde.  —  Aug.  Lentz, 
Pwumatologiae  elementa  ex  veterum  grammaticorum  reliquiis  adumbrata.  Phi- 
lologus  Suppl.  Bd.  I.  1860.  —  Henri  Martin,  Sur  la  persistance  et  la 
transposition  des  aspirations  dam  la  langue  grecque  ancienne.  Paris  1860.  — 
C.  Wachsmuth,  Über  das  Digamma.  Rhein.  Mus.  1863.  S.  676ff.  —  Joh. 
Peters,  Quaestiones  etymologicac  et  grammaticae  de  usu  et  vi  digammatis 
eiusque  immutationibus  in  Ungua  graeca.  Berlin  1864.  4.  Sehr  gut.  —  Sachs, 
De  digammo  eiusque  usu  apud  Homerum  et  Hesiodum  capita  VI.  Berlin 
1856.  —  Leskien,  Rationem  quam  I.  Bekker  in  restituendo  digammo  secutus 
est  examinavit.  Leipzig  1866.  —  [Savelsberg,  De  digammo  eiusque  immuta- 
tionibus dissertatio.  Berlin  1868.  —  Knös,  De  digammo  Hotnerico  quaestiones 
I.  IL  üpsala  1872.  1873.  —  Härtel,  Homerische  Studien.  Wien  1871— 
1875.  3  Thle.]  —  Deventer,  De  littera  N  Graecorum  paragogica.  Münster 
1863.  —  Quantität  und  Accent.  Spitzner,  Versuch  einer  kurzen  Anwei- 
sung zur  griechischen  Prosodie.  Gotha  1821.  3.  Aufl.  1829.  Aufgenommen 
in  Rost' s  Wörterbuch.  —  Passow,  Die  Lehre  vom  Zeitmaasse  der  grie- 
chischen Sprache.  Breslau  1826.  Aufgenommen  in  dessen  Handwörterbuch 
d.  griechischen  Sprache.  —  Carl  Fr.  Chr.  Wagner,  Die  Lehre  vom  Ac- 
cent der  griechischen  Sprache.  Helmstadt  1807;  Addenda  quaedam  ad 
librum  de  accentu  grate,  linguae.  Ebenda  1810.  —  Kreuser,  Griechische 
Accentlehre.  Frankfurt  a/M.  1827.  Sehr  seltsame  Ansichten.  —  Göttling, 
Allgemeine  Lehre  vom  Accent  der  griechischen  Sprache.  Jena  1835.  Hat 
vom  Allgemeinen,  namentlich  von  der  musikalischen  Entstehung  des  Ac- 
cents  keine  richtige  Vorstellung.  —  C handler,  Introduction  to  Greek 
accentuation.  Oxford  1862.  —  [Hadley,  On  the  nature  and  theory  of  the 
Greek  accent.  From  the  Transactions  of  the  American  philoloyical  Associa- 
tion. 1869—70.  Übersetzt  in  Curtius'  Studien  Bd.  5.  —  Misteli,  Über 
griechische  Betonung,  sprach  vergleichend-philologische  Abhandlungen.  1.  All- 
gemeine Theorie.  Paderborn  1875.   Erläuterungen  dazu.  1877.] 

Agathon  Benary,  Die  römische  Lautlehre,  sprach  vergleichend  dar- 
gestellt. L  Bd.  Berlin  1837.  —  Franz  Ritter,  Elementorum  grammaticae 
latinae  Itbri  dm.  Berlin  1831.  Vortrefflich,  handelt  insbesondere  sehr  gut 
über  den  lateinischen  Accent  nach  meinen  Ansichten.  —  Lindemann,  De 
latinae  linguae  accentibus.  Leipzig  1816.  Dazu  Additamenta  1816.  —  Zeyss, 
Die  Lehre  vom  lateinischen  Accent.  2  Thle.  Rastonburg  1836  und  Tilsit 
1837.  4.  —  Weil  und  Benlöw,  TMorie  generale  de  V accentuation  latine. 
Paris  u.  Berlin  1856.    Ein  vortreffliches  Buch. 

b.  Paläographie.  W.  v.  Humboldt,  Über  die  Buchstabenschrift  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sprachbau.  Abh.  der  Berl.  Ak.  1824;  Über 
den  Zusammenhang  der  Sprache  mit  der  Schrift  in  dem  Buch  über  die 
Kawi-Sprache  und  im  6.  Bd.  der  Ges.  Werke.  Berlin  1848.  —  F.  Hitzig, 
Die  Erfindung  des  Alphabets.  Zürich  1840.  fol.  —  Steinthal,  Die  Entwick- 
lung der  Schrift.  Berlin  1852.  Behandelt  nur  im  Allgemeinen  das  Ver- 
hältniss  von  Ideenschrift,  Lautschrift,  Buchstabenschrift.  —  Alzheimer,  Die 
Buchstabenschrift,  ihre  Entstehung  und  Verbreitung.  Würzburg  1860.  4.  — 
[Wuttke,  Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums.  1.  Bd.  Leipzig 
1872.  Dazu  Abbildungen  1873.]  —  Gesenius,  Paläographie  in  Erach  und 
Grubers  Encyklopädie.  1837.  —  Lepsius,  Paläographie  als  Mittel  fär  die 
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Sprachforschung.  Leipzig  1842.  —  [Lenorniant,  Essai  8W  la  propagation 
de  V aiphabet  phenicien  dans  landen  monde.    Paris  1872  ff.] 

A.  Kirch  hoff,  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets. 
Berlin  1863.  2.  Aufl.  1867.  [3.  Aufl.  1877.  -  v.  Schütz,  Historia  alpha- 
beti  aitici.    Berlin  1875.J 

Th.  Mommsen,  Die  italischen  Alphabete  in  dem  Buche:  Die  unter- 
italischen Dialekte.  Leipzig  1850.  4.  Vergl.  denselben  Rh.  Mus.  1860  [und 
Kitsehl,  ebenda  1869.]  —  [Fabretti,  Paläographische  Studien.  Leipzig 
1877.]   Vergl.  ausserdem  die  Literatur  der  Paläographie  oben  S.  203. 

c.  Orthographie  und  Orthoepie.  Mariano  Sunnic,  De  rationc  de- 
pingendi  rite  qiiaslibet  voces  articulatas  8.  de  vera  ortlwgraphia  cum  necessa- 
riis  elementis  alphabeti  universalis.  Wien  1863.  4.  Ohne  Kenntniss  der 
neuern  Forschungen  mit  Ausnahme  einiger  italienischen  Arbeiten.  —  Lep- 
sius,  Das  allgemeine  linguistische  Alphabet.  Berlin  1855;  Standard 
Alphabet.  2.  Ausg.  Berlin  1863.  —  F.  H.  du  Bois-Kay mond,  Kadmus 
oder  allgemeine  Alphabetik.  Berlin  1862. 

Erasmus,  Dialogus  de  recta  latini  graecique  sermonis  pronuntiatione. 
Basel  1528.  Leiden  1643. —  Lipsius,  Dialogus  de  recta  pronuntiatione  lati- 
nae  linguae.  Leiden  1586.  4.  und  in  den  Opera  omnia.  —  Havercamp,  Sylloge 
scriptorum  qui  de  linguae  graecae  pronuntiatione  commentarios  reliquerunt. 
Leiden  1736.  1740.  2  Bde.  —  Georgiades,  De  recta  elementorum  graeco- 
rum  pronuntiatione  traciatulus.  Paris  1812.  —  Seyffarth,  De  sonis  litte- 
raium  graecarum.  Leipzig  1824.  —  Bloch,  Revision  der  von  der  neuern 
deutschen  Philologie  aufgestellten  oder  vertheidigten  Lehre  von  der  Aus- 
sprache des  Altgriechischen.  Altona  1826.  —  Liscovius,  Über  die  Aus- 
sprache des  Griechischen  und  über  die  Bedeutung  der  griechischen  Accente. 
Nebst  Anhang  über  d.  lat.  Accente.  Leipzig  1825.  —  Konstantin  Oeko- 
nomos,  TTcpl  Tfl<;  xvnacu;  irpoqpopä«;  th«;  'QAnvwn.«;  Y^wccrjq.  Petersburg  1830. 
Sehr  gelehrt.  —  Gotthold,  Über  den  Ursprung  der  Erasmischen  Aussprache 
des  Griechischen.  Königsberg  1836.  —  Henri chsen,  über  die  neugriechische 
oder  sogen.  Reuchlinische  Aussprache  der  hellen.  Sprache  aus  dem  Dänischen 
übers,  v.  Friedrichsen.  Parchim  1839.  —  Rob.  Winkler,  De  pronuntia- 
tione El  diphthongi  veter e  et  genuina.  Breslau  1842.  —  Kreuser,  Verhandl. 
der  5.  Philologenversamml.  Ulm  1843:  Über  griechische  Aussprache.  Da- 
gegen Rob.  Winkler,  De  Graecorum  veter e  cum  lingua  tum  pronuntiatione 
ad  versus  Kreuserum  disputatio.  Breslau  1844.  —  Ellisen,  Über  die  neu- 
griechische Aussprache  des  Altgriechischen  in  den  Verhandl.  der  13.  Philol.- 
Vers.  zu  Göttingen.  1852.  Wunderliche  Vertheidigung  der  neugriechischen 
Aussprache.  —  Te'lfy,  Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über 
die  Lautgesetze  der  griechischen  Buchstaben.  Leipzig  1853.  Dilettantisch 
wie  die  meisten  Schriften,  welche  zu  beweisen  suchen,  dass  die  neugrie- 
chische Aussprache  die  richtige  sei.  —  Sophokles,  History  of  tlie  Greek 
aiphabet  and  pronuntiation.  Cambridge  in  Amerika  1854.  —  Anastas. 
Graf  von  Lunzi,  De  pronuntiatione  linguae  Graecae.  Berlin  1864.  — 
[Friedr.  Blase,  Über  die  Aussprache  des  Griechischen.  Berlin  1870.] 

Geppert,  Über  die  lateinische  Ausspräche  im  ältern  Drama.  Leipzig 
1853.  —  W.  Schmitz,  Quaestiones  orthoepicae  latinae.  Bonn  1853;  Studia 
orthoepica  et  ortJiographica  latina.    Düren  1860.  4.  —  W.  Corssen,  Über  - 
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Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  der  lat.  Sprache.  Leipzig  1858  f. 
[2.  Aufl.  1868—70.]    2  Bde.  Hauptwerk. 

B.  Etymologie,  a.  Lexikologie.  Pott,  Etymologische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.  Lemgo  1833.  2  Bde.  [2. 
Aufl.  1859—76.  6  Thle.  —  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete  der  indoger- 
manischen nominalen  Stammbildung.  Jena  1874.  1875.  2  Thle.;  Das  Verbum 
in  der  NominalcompOBition.  Jena  1877.  —  G.  Meyer,  Zur  Geschichte  der 
indogermanischen  Stammbildung  u.  Declination.  Leipzig  1875.J  —  F.  Justi, 
Ober  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indogermanischen  Sprachen. 
Göttingen  1861.  —  [L.  Tobler,  Über  die  Wortzusammensetzung  nebst  einem 
Anhang  über  die  verstärkende  Zusammensetzung.  Ein  Beitrag  zur  philoso- 
phischen und  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Berlin  1868. —  Peile,  An 
introductian  to  Greek  and  Latin  etymology.  London  3.  Aufl.  1875.] 

G.  Curtius,  De  nominum  graecorum  formatione  linguarum  cognatarum 
ratione  hahita.  Berlin  1842;  Grundzuge  der  griechischen  Etymologie.  Leipzig 
1858.  [4.  durch  Vergleichungen  aus  den  Keltischen  Sprachen  von  Ernst 
Windisch  vermehrte  Auflage.  1873.]  —  II.  Weber,  Etymologische  Unter- 
suchungen. Halle  1861.  —  Roediger,  De  priorum  membrorum  in  nominibus 
graecis  compositis  conformatione  finali.  Leipzig  1866.  —  [W.  Clemin,  De 
compositis  graecis  quae  a  verbis  incipiunt.  Giessen  1867 ;  Die  neuesten  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Composita.  In  Curtius'  Studien 
VII  1875.  —  Schönberg,  Uber  griechische  Composita,  in  deren  ersten 
Gliedern  viele  Grammatiker  Verba  erkennen.  Berlin  1869.] 

Johannsen,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung.  Altona 
1832.  —  II.  Düntzer,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung  und 
Composition  wissenschaftlich  dargestellt.  Köln  1836.  -  D  öder  lein,  Die 
lateinische  Wortbildung.  Leipzig  1839;  Handbuch  der  lateinischen  Etymo- 
logie. Leipzig  1841.  —  [Asboth,  Die  Umwandlungen  der  Themen  im  La- 
teinischen. Eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung.  Göttingen  1875.]  — 
G.  van  Muyden,  De  vocabulorum  in  latina  lingua  compositione.  Halle 
1858.  —  [Uhdolph,  De  latinae  linguae  vocabulis  compositis.  Breslau 
1868.  —  Meunier,  Les  composes  qui  contiennent  un  verbe  ä  un  mode  per- 
sonnel  en  latin,  en  francais,  en  italien  et  m  espagnol.  Paris  1875.  2  Bde.  4.] 

Lexika.  Walter  Whiter,  Etymologicon  universale.  Cambridge  1811.  — 
Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen,  sprach- 
geschichtlich  angeordnet  (1868).  3.  Aufl.  Göttingen  1874—76.  4  Bde.]  — 
Benfey,  Griechisches  Wurzellexicon.  Berlin  1839.  1842.  2  Bde.  —  [Zehet- 
mayr,  Lcxicon  etymologicun  Latino - Sanscritum.  Wien  1873.  —  Vanicek, 
Griechisch-lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  Leipzig  1877.  2  Bde.] 

H.  Stephanus,  Thesaurus  graecae  linguae.  Paris  1572.  5  Bde.  fol. 
2.  Aufl.  London  1815—25.  8  Bde.  fol.  3.  Aufl.  von  Hase,  W.  Dindorf, 
L.  Dindorf,  Fix,  L.  v.  Sinner.  Paris  1831—65.  8.  Bde.  fol.  —  Scapula, 
Lexicon  graeco-latinum  novum.  Basel  1579  u.  ö.  Neueste  Aufl.  Oxford  1820.  — 
Ducange,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  Graecitatis.  Paris 
1678.  3  Bde.  fol.  Zuletzt  herausgegeben  von  Henschel.  Paris  1840—51. 
7  Bde.  4.  —  Benj.  Hederich,  Novum  lexicon  manuale  graeco-latinum  et 
latino-graecum.  Leipzig  1722—42.  Von  Passow  neu  herausgeg.  1825—27.— 
Damm,  Novum  lexicon  graecum  etymologicum  et  reale.  Berlin  1765.  2  Bde. 
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4.  —  Ev.  Scheidius,  StruclUmeyeri  Budimcnta  Hnguae  graecae  maximam 
partim  excerpta  ex  Jo.  Verweiß  Nova  via  docendi  .  .  .  ad  systema  analogiac 
a  Tib.  Hemsterhusio  primum  inventac  ab  eruditissimis  vero  summi  huius  viri 
discipulis  latius  dcinceps  explicatae  effinxit  et  passim  emendavit.  Zütphen 
1 784.  —  Valckenaer,  Observationes  academicae  quibus  via  munitur  ad  origincs 
graecas  investigandas  lexicorumque  de fectus  resarciendos  nebst  Le nnep's  Prac 
lectiotics  academicae  de  analogia  linguae  geaecae  herauBgeg.  von  Scheidius. 
1790.  2.  Ausg.  Utrecht  1805.  —  Lennep,  Etymologicum  linguae  graecae  s. 
observationes  ad  singulares  verborum  nominumquc  Stirpes.  Herausgeg.  von  E  v. 
Scheidius.  1790.  2  Thle.  2.  Ausgabe  von  Nagel.  Utrecht  1808.  —  Jo. 
Gottl.  Schneider,  Grosses  kritisches  griechisch  -  deutsches  Wörterbuch. 
Leipzig  1797 f.  3.  Aufl.  1819.  1821.  2  Bde.  Danach:  Handwörterbuch  der 
griech.  Sprache  von  Passow.  Leipzig  1820.  4.  Ausg.  1831.  2  Bde.  5.  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  Rost,  Palm  und  Kreussler.  1850—57.  —  Riemer, 
Griechisch-deutsches  Wörterbuch.  Jena  1804.  4.  Aufl.  1823.  1825.  2  Bde.  — 
Niz,  Kleines  griechisches  Wörterbuch  in  etymol.  Ordnung.  Berlin  1808. 
2.  Aufl.  von  Imm.  Bekker.  1821.  Mit  Register  1822.  —  Antim.  Gazis, 
AegiKÖv  Tfjc  'EAAnviKnc  Theene.  Wien  1809  f.  2.  Ausg.  1835—37.  3  Theile.  — 
Ueinh.  Wilh.  Beck,  Lexicon  latino-graecum  manuale.  Acc.  index  proso- 
dicus.  Leipzig  1817.  2.  Ausg.  1828.  —  Ph.  Buttmann,  Lexilogus  oder 
Beiträge  zur  griechischen  Worterklärung.  Hauptsächlich  für  Homer  und 
Hesiod.  Berlin  1.  Bd.  1818.  4.  Aufl.  1865,  2.  Bd.  1825.  2.  Aufl.  1860.  Mit 
grossem  etymologischen  Talente,  aber  noch  nicht  nach  der  richtigen  sprach- 
vergleichenden Methode  gearbeitet.  —  Rost,  Griechisch-deutsches  Wörter- 
buch. Gotha  1820.  [4.  Aufl.  7.  Abdr.  1870.  2  Bde.];  Deutsch-griechisches 
Wörterbuch.  Göttingen  1818.  [10.  Aufl.  von  Fr.  Berger.  Göttingen  1874]; 
Vollständiges  Wörterbuch  der  classischen  Gräcität.  1.  Bd.  Leipzig  1840 
(nicht  fortgesetzt).  —  Koumas,  AcEiköv  ^AArjviKÖv.  Wien  1826.  2  Bde.  (nach 
Riemer).  —  Duncanii  Novum  lexicon  graecum  ex  Dammii  Lexico  Homero- 
Pindarico  . . .  retractatum  emendavit  et  auxit  Rost.  Leipzig  1831 — 34.  2.  Aufl. 
1836—38.  4.  —  Pape,  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache, 
zur  Übersicht  der  Wortbildung  nach  den  Endsylben  geordnet.  Berlin  1836; 
Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache.  Braunschweig  1842—45.  Bd.  1  u. 
,2.  Griechisch-deutsch.  2.  Aufl.  7.  Abdr.  1875,  Bd.  3.  Eigennamen.  3.  Aufl.  f 
;  von  Benseler.  2.  Abdr.  1875,  Bd.  4.  Deutsch  -  griechisch.  3.  Aufl.  von 
Sengebusch.  2.  Abdr.  1875.  —  Kaltschmidt,  Sprachvergleichendes  und 
etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache  zum  Schulgebrauch. 
Leipzig  1839—41.  2  Bde.  mit  einem  Anhang  als  3.  Bd.  enthaltend  die  Com- 
posita  von  Gust.  Mühlmann.  1841.  —  Jacobitz  und  Seiler,  Hand-  « 
Wörterbuch  der  griechischen  Sprache.  Leipzig  1839—46.  2  Bde. ;  Griechisch- 
deutsches Wörterbuch.  Leipzig  1850,  [3.  Aufl.  1876;  Deutsch-griechisches 
Wörterbuch.  Leipzig  2.  Aufl.  1871.  —  Suhle  u.  M.  Schneidewiu,  Grie- 
chisch-deutsches Handwörterbuch.  Hannover  1875.] 

Rob.  Stephanus,  Tliesaurus  linguae  latinae.  Paris  1531.  2  Bde.  fol., 
IL  ö.,  neu  bearbeitet  von  J.  M.  Gesner  unter  dem  Titel  Novus  linguae  et 
eruditionis  romanae  tliesaurus.  Leipzig  1749.  4  Bde.  fol.  —  Ger.  Jo. 
Vossius,  Etymologicon  latinae  linguae.  Amsterdam  1662.  fol.,  zuletzt  Neapel 
1762.  —  Ducange,  Glossarium  mediae  et  infimae  Latinitatis.  Paris  1678. 
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3  Bde.  4.,  Venedig  1733—36.  6  Bde.  fol.,  von  Henschel.  Paris  1840-50. 
7  Bde.  4.  Supplement  von  L.  Dieffenbach.  Frankfurt  1857.  —  Forcel- 
li ni,  Totius  Latinitatis  lexicon.  Padua  1771.  4  Bde.  fol.  Neue  Ausg.  von 
Baily.  London  1827.  2  Bde.  fol.,  von  Furlanetto  Padua  1826.  4  Bde.  fol. 
Venn.  Ausgabe  Zwickau  1831 — 35.  4  Bde.  fol.  Sehr  vermehrte  Überarbei- 
tung von  Corradini.  Padua  1858—74.  [bis  jetzt  3  Bde.  fol.  und  von  Vinc. 
de  Vit.  Prato  1868—1874.  5  Bde.  fol.]  —  Scheller,  Ausführliches  und 
möglichst  vollst,  lateinisch-deutsches  und  deutsch- lateinisches  Wörterbuch. 
Leipzig  1783 f.  4  Bde.  u.  ö. ,  herausgegeben  von  Lünemann  u.  Georges. 
Hieraus  Georges,  Lateinisch  -  deutsches  und  deutsch  -  lateinisches  Wörter- 
buch. Leipzig  1831.  4  Bde.  3.  Aufl.  1874.  —  Schwenck,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  mit  Vergleichung  des  Griechischen 
und  Deutschen.  Frankfurt  a.  M.  1827.  —  Kärcher,  Handwörterbuch  der 
latein.  Sprache.  Carlsruhe  1841  f.  4.  —  Freund,  Wörterbuch  der  latein. 
Sprache.  Leipzig  1843—45.  4  Bde.;  Gesammtwörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  zum  Schul-  und  Privatgebrauch.  Breslau  1844 f.  2  Bde.  —  Klotz, 
Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache  im  Verein  mit  Lübker  und 
Hudemann  herausgeg.  Braunschweig  1857.  [6.  Aufl.  1874.  2  Bde.]  Reich- 
haltig an  guten  Beispielen;  enthält  auch  die  Nomina  propria.  —  [Vanicek, 
Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1874.  — 
Koffmane,  Lexicon  lateinischer  Wortformen.  Göttingen  1874.] 

Onomatologie.  Pott,  Die  Personennamen,  insbesondere  die  Familien- 
namen und  ihre  Entstehungsarten,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Orts- 
namen. Leipzig  1853,  Register  1859.  —  G.  Ch.  Crusius,  Griechisch-deutsches 
Wörterbuch  der  mythologischen,  historischen  und  geographischen  Eigen- 
namen. Hannover  1832.  —  Keil,  Onomatölogi  ffraeci  specimen.  Leipzig  1840; 
Analecta  epigraphica  et  onomatologica.  Leipzig  1842;  Nachträge  zur  2.  stark 
vermehrten  Auflage  von  Pape's  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen 
(1850)  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  W.  1852.  N.  32  ff.  —  Letronne,  eine 
grosse  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung  der  griechischen  Eigennamen 
in  den  Annali  des  archäol.  Instituts  in  Rom.  1845.  Derselbe,  Memoire  sur 
Vutüitt  des  noms  propres  grecs  pour  l'histoire  et  V archeologie.  In  den  Mein. 
der  Academ.  des  Inscr.  et  B.  L.  1851.  —  Ernst  Curtius,  Beitrage  znr 
geographischen  Onomatologie  der  Griechischen  Sprache.  Göttinger  Nach- 
richten. 1861.  N.  11.  Eine  interessante  Abhandlung.  —  [Fick,  Die  grie- 
chischen Personennamen  nach  ihrer  Bildung  erklärt,  mit  den  Namensystemen 
verwandter  Sprachen  verglichen  und  systematisch  geordnet.  Göttingen  1874.] 

Liebetreu,  Specimen  onomastici  romani.  Programm.  Berlin.  1843.  — 
Ri  1 8  chl,  Die  Nomina  propria  aus  Plautus.  Bonner  Lektionskatal.  1843 — 44. — 
Ellendt,  De  co gnomine  et  agnomine  romano  Königsberg  1853.  —  E.  Hüb- 
ner, Quaestione8  onomatologicae  latinae.  Bonn  1854  (vergl.  Ephemcris  epi- 
graphica II,  25).  —  [Vinc.  de  Vit,  I^exici  ForccUiniani  pars  altera  s.  Ono- 
masticon  totius  latinitatis.  Prato  1868  ff.] 

Synonymik.  Peucer,  Lexicon  graecum  vocum  synonymicarum  potissimc 
ex  Ammonis  Lesbonacte  et  Phüopono  coli.  Dresden  1766.  —  Pillon,  Syno- 
nymes grecs.  Paris  1847.  —  [J.  H.  H.  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache.  1.  Bd.  Leipzig  1876.] 
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Dumesnil,  Lateinische  Synonymik.  Paris  1788,  bearb.  von  Ernesti. 
Leipzig  1799.  3  Bde.  —  Döderlein,  Lateinische  Synonymen  und  Etymo- 
logien. Leipzig  1826—38.  6  Bde.;  Handbuch  der  lateinischen  Synonymik. 
Leipzig  1839.  2.  Aufl.  1849.  —  Habicht,  Synonymisches  Handwörterbuch 
der  lateinischen  Sprache.  Lemgo  1829.  2.  Aufl.  1839.—  Ramshorn,  Latei- 
nische Synonymik.  Leipzig  1831.  1833.  2  Bde.;  Synonymisches  Handwörter- 
buch der  lateinischen  Sprache.  Leipzig. 1835.  —  Schmalfeld,  Lateinische 
Synonymik  für  Schüler.  Eisleben  1837.  [4.  Aufl.  Altenburg  1869.]  —  Ferd. 
Schultz,  Lateinische  Synonymik  zunächst  für  die  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien. Arnsberg  1841.  [7.  Aufl.  Paderborn  1872.] 

b.  Formenlehre.  Wilh.  Röder,  Formenlehre  der  griechischen  Sprache 
für  Gymnasien.  Berlin  1867.  Sprachvergleichend.  —  Fr.  Ritter,  Elemen- 
torutn  grammaticae  latinae  libri  II.  Berlin  1831.  —  F.  Neue,  Formenlehre 
der  lateinischen  Sprache.  Mitau  und  Stuttgart  1861 — 66.  [2.  Aufl.  Berlin 
1875  ff.  3  Bde.]  —  W.  Corssen,  Kritische  Beitrage  zur  lat.  Formenlehre. 
Leipzig  1863;  Kritische  Nachträge  zur  lat.  Formenlehre.  Leipzig  1866.  — 
F.  Bauer,  Die  Elemente  der  lateinischen  Formenlehre.  Nördlingen  1865. 
2  Theile. 

Redet  heile.  Geppert,  Darstellung  der  grammatischen  Kategorien. 
Berlin  1836.  —  Schömann,  Die  Lehre  von  den  Redetheiien  nach  den 
Alten  dargestellt  und  beurtheilt.  Berlin  1862.  —  [Schroeder,  Über  die 
formelle  Unterscheidung  der  Redetheile  im  Griechischen  und  Lateinischen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nominal composita.  Leipzig  1874.] 

Flexion.  K.  L.  Struve,  Über  lateinische  Deklination  und  Conjugation. 
Königsberg  1823.  Sprachvergleichend.  —  Wüllner,  Die  sprachlichen  Casus 
und  Modi.  Münster  1827;  Über  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen 
Formen.  Münster  1831.  Man  wird  in  diesen  zu  wenig  beachteten  Schriften 
vortreffliche  Bemerkungen  finden;  sie  sind  voll  echter  Sprachanschauung 
und  meisterhaft  durchgearbeitet.  Allerdings  kann  man  nicht  Alles  unter- 
schreiben; so  beruht  es  z.  B.  auf  Schein,  wenn  der  Nominativ  nicht  als 
Casus  oder  das  Passivum  nicht  als  Ausdruck  der  leidenden  Thätigkeit  an- 
erkannt wird.  —  Schleicher,  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum 
in  der  lautlichen  Form.  Abh.  der  sächs.  Ges.  der  W.  1865.  —  [H.  Merguet, 
'Die  Entwickelung  der  latein.  Formenbildung.  Berlin  1870;  Über  denEinfluss 
der  Analogie  und  Differenzierung  auf  die  Sprachformen.  Königsberg  1876.] 

Yerbum.  Bopp,  Über  das  ConjugationssyBtem  der  Sanscritsprache  in 
Vergleichung  mit  jenem  der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und  germa- 
nischen Sprache.  Frankfurt  a.  M.  1816.  —  Hagena,  Über  die  Einheit  der 
lateinischen  Conjugation.  Oldenburg  1833.  —  Bock,  Analysis  verbt  oder 
Nach  weisung  der  Entstehung  der  Formen  des  Zeitworte  namentlich  im  Grie- 
chischen, SanBkrit,  Lateinischen  und  Türkischen.  Berlin  1845.  Ein  kleines 
Werk  mit  starken  Behauptungen,  erstreckt  sich  fast  auf  alle  Sprachen  und 
construirt  das  Verb  aus  Pronominalstiimmen  u.  dergl.  —  Seemann,  De 
coniugatione  latina.  Culm  1846.  4.  —  Lobeck,  'Pn.uaTiKÖv.  Königs-, 
berg  1846.  —  Ge.  Curtius,  Die  Tempora  und  Modi  im  Griechischen 
und  Lateinischen.  Berlin  1846;  [Das  Verbum  der  griechischen  Sprache 
seinem  Baue  nach  dargestellt.  1873.  1876.  2  Bde.  2.  Aufl.  1.  Bd.  1877.] 
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—  Aug.  Haacke,  Beiträge  zu  einer  Neugestaltung  der  griechischen 
Grammatik.  L.  Heft:  Die  Flexion  des  griechischen  Verbums.  Nordhausen 
1850;  2.  Heft:  Der  Gebrauch  der  Genera  des  griechischen  Verbums.  1852. 

—  Fr.  Müller,  Der  Verbalausdruck  im  arisch  -  semitischen  Sprachkreisc. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  1867;  Zur  Suffixlehre  des  indogerma- 
nischen Verbums.  Ebenda  1860.  —  M.  Meiring,  Psychologische  Erwägungen 
über  das  Verbum  als  Ausdruck  des  Erkennens  und  als  ältestes  Sprachele- 
ment überhaupt.  Düren  1864.  4.  —  [Birkenstamm,  Über  die  lateinische 
Conjugation  im  Vergleich  mit  der  griechischen.  Rinteln  1869.  4.  ' — 
It.  "Westphal,  Die  Verbalflexion  der  lateinischen  Sprache.  Jena  1872;  Das 
indogermauische  Verbum.  Jena  1873.]  —  Genera  des  Verbums.  v.  d.  6a- 
belentz,  Über  das  Passivum.  Abhandl.  der  sächs.  GeBellsch.  d.  W.  1861. 
(Besprochen  von  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsych.  II,  244—254.)  — 
H.  Müller,  De  generibus  verbi.  Greifswald  1864.  —  Personen,  Tempora 
und  Modi.  Landvoigt,  Über  die  Personenformen  und  Tempusformen  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache.  L  Merseburg  1831.  4.,  abgedruckt 
1847.  —  Reiz,  De  temporibus  et  modis  verbi  Graeci  et  Latini.  Leipzig 
1766.  —  Herrn.  Schmidt,  Doctrinae  temporum  verbi  graeci  et  latini  expo- 
sitio  historica.  Halle  1836  ff.  4  Thle.  (Zugleich  syntaktisch.)  —  Madvig,  De 
formarum  quarundam  verbi  Lot.  vi  et  usu.  In  den  Opuscula  II.  Spricht 
sich  gegen  die  Wolf  sehe  Tempuserklärung  aus;  in  manchen  Punkten  hat 
er  Recht,  viele  seiner  Behauptungen  sind  aber  falsch  oder  übertrieben.  Vergl. 
G.  Hermann,  Disscrtatio  de  Madvigii  interpretatione  quarundam  verbi  lat. 
formarum.  Leipzig  1843.  4.  (Opusc.  VIII).  —  Kerb  er,  Significationes  temporum 
verbi  graeci  et  latini  in  uno  conspectu  collocantur.  Halle  1864.  —  Weissen- 
born, De  modorum  apud  Latinos  natura  et  usu.  Eisenach  1846.  —  Aken, 
Die  Grundzüge  der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  im  Griechischen  historisch 
und  vergleichend  dargestellt.  Rostock  1861.  —  [Benfey,  Über  die  Ent- 
stehung und  die  Formen  des  indogermanischen  Optativ  (Potentialis)  sowie 
über  das  Futurum.  Abh.  der  Gött.  Ges.  d.  W.  1871.  —  Yerbalnominn. 
Max  Schmidt,  Über  den  Infinitiv.  Ratibor  1826.  4.  Specimen  einer  scharf- 
sinnigen und  umsichtigen  Untersuchung.  Doch  geht  er  zu  weit,  wenn  er 
den  Infinitiv  für  rein  substantivisch  hält.  Hiergegen  hat  sich  W.  v.  Hum- 
boldt in  einem  Briefe  an  M.  Schmidt,  abgedr.  in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  Bd.  II  (1853),  ausgesprochen.  S.  ausserdem  Humboldt,  Über  das 
Wesen  des  Infinitivs  und  des  Gerundivums  in  A.  W.  v.  Schlegel's  Indischer 
Bibliothek.  Bd.  II  (1824)  u.  Steinthal,  Grammatik,  Logik  u.  Psych.  S.  371f.  — 
C.  E.  A.  Schmidt,  De  infinitivo.  Prenzlau  1827.  4.  —  Genberg,  De  ge- 
rundiis  et  supinis  Latinorum.  P.  I— IX.  Lund  1841.  —  Weissenborn,  De 
gerundio  et  gerundivo  latinae  linguac.  Eisenach  1844.  —  E.  L.  Richter, 
De  supinis  latinae  linguac.  Königsberg  1856—1860.  5  Theile.  4.  —  Del- 
brück, De  infinitivo  graeco.  Halle  1863.  —  C.  Fritsche,  De  substantia  in 
verbo  constituta  vel  de  partieipio  et  inßnitivis.  Görlitz  1865.  4.  —  [E.  Wil- 
helm, De  infinüivi  vi  et  natura.  Eisenach  1869.  4.;  De  infinitivo  linguarum 
ßanscr.  Bactr.  Pers.  Graec.  Ose.  Umbr.  Lat.  forma  et  usu.  Eisenach  1873. 

—  Jolly,  Geschichte  des  Infinitivs  im  Indogermanischen.    München  1873.] 

Nomen.  Gräfe,  Die  Einheit  der  Sanscrit-Declination  mit  der  latei- 
nischen und  griechischen.  Petersburg  1813.  4.  —  C.  E.  Prüfer,  De  graeca 
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atque  Jatina  declinatiom  quaestwnes  criticae.  Leipzig  1827.  Eine  ähnliche 
Ansicht  wie  die  Wüllner's,  nur  starrer  gehalten.  —  Leo  Meyer,  Ge- 
drängte Vergleichung  der  griechischen  und  lateinischen  Declination.  Berlin 
1862.  —  Reimnitz,  System  der  griechischen  Declination.  Potsdam  1831. — 
Bächeier,  Grundriss  der  lat.  Declination.  Leipzig  1866.  [Ins  Französische 
übersetzt  von  Havet,  mit  Zusätzen  des  Verf.  Paris  1876.  —  d'Arbois  de 
Jubainville,  La  declinaison  latine  en  Graule  ä  l'epoque  mcrovingienne. 
Paris  1872.]  —  Casus.  Heffter,  De  casibus  linguae  latinae.  Brandenburg 
1828.  4.  —  J.  A.  Hartuqg,  Über  die  Casus,  ihre  Bildung  und  Bedeutung 
in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Erlangen  1831.  Localistisch. 
Hierzu  A.  Grotefend,  Data  ad  Hartungium  de  principiis  ac  significationibus 
casuum  epistola.  Göttingen  1835.  4.  --  E.  A.  F ritsch,  Die  obliquen  Casus 
und  Präpositionen  der  griech.  Sprache.  Mainz  1833.  Er  sieht  in  dem  Accu- 
sativ  den  Ausdruck  der  verbindenden  oder  annähernden  Bewegung  nach 
einem  Gegenstande;  in  dem  Genetiv  die  trennende  oder  entfernende,  im 
Dativ  die  Ruhe  und  führt  hierauf  die  einzelnen  Thatsachen  geschickt  zurück. 
Derselbe,  De  casuum  obliquorum  origine  et  natura  deque  genitivi  singu- 
lare numeri  et  ablativi  graecae  latinaeque  declinationis  conformatione.  Giesscn 
1845,  will  die  Suffixe  als  abgeschwächte  Verbalwurzeln  erklären,  z.  B.  das  ■ 
Suffix  des  Accusativs  als  die  Wurzel  me  (me-are).  —  Carl  Seager,  Grac- 
corum  casuum  analysis.  London  1833.  Sprachvergleichend.  —  Tregder,  De 
casuali  nominatuum  latinorum  declinatione.  Kopenhagen  1839.  Sprachver- 
gleichend. —  Conr.  Michelsen,  Casuslehre  der  lateinischen  Sprache  vom 
causal-localen  Standpunkt.  Berlin  1843.  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ 
werden  auf  die  Kategorie  der  Ursache,  der  Wirkung  und  des  Zweckes  zu- 
rückgeführt.—  Th.  Rümpel,  Die  Casuslehre  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  griechische  Sprache.  Halle  1845;  Zur  Casuslehre.  Gütersloh  1866.  4. 
Gegen  die  localistische  Erklärung,  die  er  nicht  für  rein  grammatisch  hält.  — 
Stolle,  Über  die  Bedeutung  des  Accusativs.  Kempten  1847.  4.  Bekämpft 
Wüllner  und  besonders  die  Ansicht  Madvig'B,  der  den  Accusativ  für  den 
Ausdruck  des  völlig  unbestimmten  Nomens  und  eigentlich  identisch  mit 
dem  Nominativ  hält.  Gegen  Wüllner  bestreitet  St.,  dass  der  Accusativ 
ein  räumliches  Verhältniss  bezeichne;  nach  seiner  eignen  Ansicht  bezeichnet 
er  die  Dinge  der  Aussenwelt  für  sich  unabhängig  von  anderen  in  ihrer  con- 
creten  Fülle  sich  der  Anschauung'  darstellend  in  directem  Gegensatz  gegen 
die  Innenwelt  und  deren  Mittelpunkt,  das  Ich,  sowie  gegen  Alles,  was  mit 
diesem  identificirt  werde,  also  gegen  das  Subject  überhaupt.  Es  soll  hier- 
nach der  Nominativ  als  Subjcctsbezeichnung  aus  der  Übertragung  der  Ich- 
vorstellung auf  die  äusseren  Dinge  entstanden  sein.  —  Rud.  Jakobs,  Über 
die  Bedeutung  der  Casus  in  besonderer  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache. 
Aus  MützeU'8  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1847.  Er  geht  vom  Satze  aus:  der 
Nominativ  ist  Ausdruck  des  Subjects;  der  Ablativ  bezeichnet  den  Nominal- 
begriff, der  dem  Sprechenden  als  solcher  erscheint,  welcher  auf  den  un- 
mittelbar wahrgenommenen  Zustand  des  Subjects  einen  modificirenden  Ein- 
fluss  ausübt ;  der  Accusativ  enthält  die  Nominalbestimmung,  die  das  Subject 
im  Beginn  oder  Verlauf  seiner  Thätigkeit  sich  als  eine  solche  gegenüber- 
stellt, welche  ganz  von  seiner  Thätigkeit  umfasst  worden  soll  oder  umfasst 
wird;  der  Dativ  enthält  das  Object,  welches  ausserhalb  des  Verlaufs  der 
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Subjectsthätigkeit  stehend  von  ihrer  Nachwirkung  getroffen  wird  und  auf 
den  ans  ihr  hervorgehenden  Znstand  zurückwirkt;  der  Genetiv  enthalt  den 
Nominalbegriff,  der  einen  andern  wesentlich  und  unmittelbar  in  sich  schliesst 
und  zwar  so,  dass  er  durch  Aufnahme  desselben  in  sein  Gebiet  oder  als  der 
ihn  erfüllende  Inhalt  den  Umfang  jenes  Begriffes  beschränkt.  Diese  Defi- 
nitionen sind  etwas  complicirt  und  entsprechen  kaum  der  ursprünglichen 
Sprachbildung,  enthalten  aber  doch  grossentheils  wieder  die  von  Wüllner 
aufgestellten  Ansichten  nur  ins  Abstracte  gezogen.  —  Georg  Cnrtius, 
Über  die  localintisclre  Auffassung  der  Casus.  Verhandlungen  der  22.  Philo- 
logenversammlung zu  Meissen.  (Leipzig  1864.  S.  44  ff.)  findet  jene  Auffassung 
der  Casus  von  Seiten  der  Form  unzureichend.  Er  erklärt  (S.  50),  der  No- 
minativ habe  zur  Endung  etwas  Artikelartiges,  wodurch  er  als  Subject  be- 
zeichnet werde,  der  Accusativ  habe  eine  Endung,  welche  etwa  jener  be- 
deute; also  der  Gegensatz  von  hier  und  da.  Das  ist  aber  offenbar  wieder 
localistisch.  [Vergl.  jetzt  G.  Curtius,  Zur  Chronologie  der  indogerma- 
nischen Sprachforschung.]  —  Peuka,  Die  Entstehung  der  synkretistischen 
Casus  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen.  Wien*  1874.  —  Hübsch  - 
mann,  Zur  Casuslehre.  München  1875.  —  Holzweissig,  Wahrheit  und 
Irrthum  der  localistischen  Casustheorie.  Leipzig  1877.]  —  Numerus.  W.  v. 
Humboldt,  Über  den  Dualis  1827.  Ges.  Werke  Bd.  VI.  —  Fr.  Müller,  Der 
Dual  im  indogermanischen  und  semitischen  Sprachgebiet.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie  1860.  —  Ernst  Meier,  Die  Bildung  und  Bedeutung  des 
Plural  in  den  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen.  Mannheim  1846. 
—  Genus.  Fr.  Hermes,  Über  das  grammatische  Genus.  Berlin  1851.  4. 
Sprachvergleichend  in  Bezug  auf  die  Formation  und  die  Kategorien.  — 
Pott,  Grammatisches  Geschlecht.  In  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie. 
1856.  —  Fr.  Müller,  Das  grammatische  Geschlecht,  ein  sprach wissensch. 
Versuch.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  1860.  —  Comparation. 
K.  Förste  mahn,  De  coniparativis  et  superlativis  linguae  graecae  et  latinac. 
Nordhausen  1844.  4.  —  Weihrich,  De  gradibus  comparationum  linguarum 
Sanscritae  Graecae  Latinae  Gothicae.  Giessen  1869.  —  Gönnet,  Degre's  de 
signification  en  grec  et  en  latin  d'apres  les  principe*  de  la  grammaire  com- 
paree.  Paris  1876.  —  Pronomeu.  M.  Schmidt,  De  pronomine  graeco  et 
latino.  Halle  1832.  4.  Eine  schöne  sprachvergleichende  Abhandlung.  — 
Middleton,  Tlie  doctrine  of  the  Gr  eck  article,  neu  herausgegeben  von 
Kose.  Cambridge  und  London  1833.  Gut.  —  Steinthal,  De  pranomine 
relativo  commentatio  philosophico-philologica  cum  excursu  de  nominativi  par- 
ticula.  Berlin  1847.  —  Windisch,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des 
Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Leipzig  1869.  — 
Numerale.  Pott,  Die  quinäre  und  vigesimale  Zählungsmethode  bei  Völ- 
kern aller  Welttheile.  Braunschweig  1847;  Die  Sprachverschiedenheifc  in 
Europa  an  den  Zahlwörtern  nachgewiesen,  sowie  die  quinäre  und  vigesi- 
male "^ählmethode.  Halle  1868.  —  E.  Schräder,  Über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Zahlwörter  in  den  indo- europäischen  Sprachen.  Stendal  1854. 
4.  —  Zehetmayr,  Verbalbedeutung  der  Zahlwörter.  Leipzig  1854.  — 
Benloew,  Medierches  sur  Vorigine  des  noins  de  nombre  japhetiques  et  semi- 
tiques.  Giessen  1861. 

Partikeln.    Bopp,  Über  einige  Demonstrativstämme  und  ihren  Zu- 
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sammenhang  mit  verschiedenen  Präpositionen  und  Conjnnctionen  im  Sanskrit 
und  den  damit  verwandten  Sprachen.  Berlin  1830.  —  Lisch,  Beitrage  zur 
allgemeinen  vergleichenden  Sprachkunde.  1.  Heft.  Die  Präpositionen.  Berlin 
1826.  —  Pott,  De  relationibus  quae  praeposit ionibus  in  Unguis  denotantur 
dissertatio.  Celle  1827.  [Derselbe,  Etymologische  Forschungen.  2.  Aufl. 
I.  Die  Präpositionen.]  —  W.  v.  Humboldt,  Über  die  Verwandtschaft  der 
(Jrtsadverbien  mit  dem  Pronomen  in  einigen  Sprachen.  Abh.  der  Berl.  Ak. 
1829.  —  Devarius,  De  graecae  linguae  particulis.  Rom  1527  u.  ö.,  ed.  Reinh. 
K,lotz.  Leipzig  1836—42.  2  Bde.  —  Tursellinus,  De  particulis  latinis. 
1598  u.  ö.  bearbeitet  von  Hand.  Leipzig  1829—45.  4  Bde.  —  Hooge- 
veen,  Doctrinae  particularum  linguae  graecae.  Leiden  1769.,  ed.  Schütz. 
Leipzig  1806.  —  G.  Hermann,  De  particula  dv  libri  IV.  Leipzig  1831.  — 
Carl  Gottl.  Schmidt,  De  praepositionibus  graecis.  Berlin  1829.  —  J.  A. 
Hartnng,  Lehre  von  den  Partikeln  der  griechischen  Sprache.  Erlangen 
1832.  1833.  2  Thle.  —  Döderlein,  Über  die  Classification  der  Präpositionen. 
1843.  (Reden  und  Aufsätze.  Erlangen  1843.)  —  E.  Aug.  Fritsch,  Philologische 
Studien.  1.  Bd.  Vergleichende  Bearbeitung  des  Griechischen  und  Lateinischen. 
Tbl.  1.  Adverbien.  Thl.  2.  Präpositionen.  Giessen  1856.  1858.  —  Gcssncr 
Harrison,  A  treatise  on  ihe  Greek  prepositions  and  on  the  cases  of  noms 
with  whicli  they  are  used.  Philadelphia  1858.  Ein  gutes  ausführliches 
Buch.  —  A.  H.  Schwarz,  De  praejiositionibus  Graecis  et  Latinis.  Königs- 
berg 1859.  —  Bäumlein,  Über  griechische  Partikeln.  Stuttgart  1861.  — 

0.  Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln.  Leipzig 
1869. 

C.  Syntax.  L.  Lange,  Über  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen 
Forschung.  Verhandlungen  der  Göttinger  Philologenvers.  Göttingen  1853. — 
[Delbrück,  Abl.it i v.  Localis,  Instrumentalis  im  Altindischen,  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Syntax.  Berlin 
1867;  Der  Gebrauch  des  Conjunctivs  im  Sanskrit  und  Griechischen.  Halle 
1871  ;  •  Altindische  Tempuslehre.  1876.  —  Autenrieth,  Terminus  in  quem, 
syntaxis  comparativae  particula.  Erlangen  1868.  4.  —  J.  Jolly,  Ein  Kapitel 
vergleichender  Syntax.  Der  Conjunctiv  und  Optativ  und  die  Nebensätze  im 
Zcnd  und  Altpersischen  im  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und  Griechischen. 
München  1872.] 

Lund,  De  paraUelismo  syntaxis  Graecae  et  Latinae.  Kopenhagen  1845.  — 
Heidelberg,  System  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax.  L  Nordcu 
1857.  —  Havestadt,  Parallelsyntax  des  Lateinischen  und  Griechischen. 
2  Theile.  , Emmerich  1863. 

Bernhardy,  Wissenschaftliche  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Berlin 
1829;  Paralipomena  syntaxis  graecae.  Halle  1854.  1862.  —  Eichhoff,  Ver- 
suche über  die   wissenschaftliche  Begründung  der  griechischen  Syntax. 

1.  Heft.  Crefeld  1831.  Über  den  Infinitiv.  —  Wilh.  Scheuerle  in,  Syntax 
der  griechischen  Sprache.  Halle  1846.  —  Madvig,  Syntax  der  griechischen 
Sprache,  besonders  der  attischen  Sprachform,  für  Schulen.  Braunschweig 
1847.  Derselbe,  Bemerkungen  über  einige  Punkte  der  griechischen  Wort- 
fügungslehre. Göttingen  1848.  Aus  dem  Philologus.  2.  Jahrg.  Suppl.-H.  — 
Ge.  Blackert,  Griechische  Syntax  als  Grundlage  einer  Geschichte  der  grie- 
chischen Sprache.  Paderborn  1.  Lief.  1857.  Phantastisch.  —  [L.  Schmidt 


Digitized  by  Google 


796     Zweiter  Hauptthoil.  2.  Abschn.  Besondere  Alterthumslehre. 

De  tractandae  syntaxis  Graecae  ratione.  Marburg  1871.  4;  Ob&ervationes  de 
analogia  et  anomalia  in  syntaxi  Graeca.  Marburg  1874.  4.] 

Billroth,  Latein.  Syntax  für  die  oberen  Classen  gelehrter  Schulen. 
Leipzig  1832.  —  Weissenborn,  Syntax  der  latein.  Sprache  für  die  oberen 
Klassen  gelehrter  Schulen.  Eisenach  1835.  —  Holtze,  Syntaris  priscorum 
scriptorum  latinorum  usque  ad  Terentium.  Leipzig  1861 — 62.  2  Bde. —  [ Dra- 
ge r,  Historische  Syntax  der  lat.  Sprache.  Leipzig  1874 — 76.  2  Thle.J  — 
Wortstellung.  Wickeigren,  De  coUocatione  verborum  apud Latinos.  Lund 
1806  f.  4  Thle.  4.  —  Bröder,  Die  entdeckte  Rangordnung  der  lat.  Wörter 
durch  eine  Regel  bestimmt  Hildesheim  1815.  2.  Aufl.  Leipzig  1817;  Die 
völlige  Gleichheit  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  in  der  Rang- 
ordnung oder  Stellung  der  Wörter.  Halberstadt  1823.  —  Köne,  Über  die 
Wortstellung  in  der  latein.  Sprache.  Münster  1831.  —  A.  Cramer,  Über 
Wortstellung  und  Betonung  der  lat.  Sprache.  Cöthen  1842.  4.  —  Raspo, 
Die  Wortstellung  der  lat.  Sprache  entwickelt  Leipzig  1844.  -  [Karl  Abel , 
Über  einige  Grundzüge  der  lat.  Wortstellung.  Berlin.  2.  Aufl.  1871.] 

1>.  Historische  Stilistik.  [G.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  Brem- 
berg 1871.  1873.  2  Bde.]*) 

1.  Prosaischer  Stil.  Scheller,  Praecepta  stili  bene  latini  inprimis 
Ciceroniani.  Leipzig  1779.  3.  Aufl.  1797.  2  Bde.  —  Fülleborn,  Kurze 
Theorie  des  lat.  Stils.  Breslau  1793  (nach  Fr.  A.  Wolf).  —  A.  Matthiae, 
Entwurf  einer  Theorie  des  latein.  Stils.  Leipzig  1826.  —  C.  F.  Philipp i, 
Praktische  lat.  Constructionslehre.  Suttgart  1826.  —  C.  J.  Grysar,  Theorie 
des  lateinischen  Stils.  Köln  1831.  2.  Aufl.  1843.  —  F.  Hand,  Lehrbuch  des 
latein.  Stils.  Jena  1833.  2.  Aufl.  1839.  —  F.  A.  Heinichen,  Lehrbuch  der 
Theorie  deB  lateinischen  Stils.  Leipzig  1841  ff.  2.  Aufl.  1848.  —  Nägelsbach, 
Lateinische  Stilistik  für  Deutsche,  ein  sprachvergl.  Versuch.  Nürnberg  1846. 
4.  Ausg.  1865.  —  Wiehert,  Die  lateinische  Stillehre.  Königsberg  1855.  — 
Reinh.  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen  Stilistik,  nach  des  Vaters  Tode 
herausgegeben  von  Rieh.  Klotz.  Leipzig  1874.]  —  Ausserdem  viele  Schul- 
bücher unter  dem  Titel  Stilistik,  Anleitungen  zum  übersetzen  u.  s.  w.  S.  in 
den  oben  angeführten  bibliographischen  Werken. 

Antibarbari.  H.  Stephanus,  De  latinitate  falso  suspecta.  Paris 
1576.  —  Ger.  Jo.  Vossius,  De  vitiis  latini  sermonis  et  glossematis  laiino- 
barbaris.  Amsterdam  1645.  4.  (Opera  1695.  fol.)  —  Vorstius,  De  Latinitate 
falso  suspecta.  Rostock  1652.  Leipzig  1722,  von  Gesner  1738.  —  Chr. 
Cellarius,  Antibarharus.  Zeitz  1668  u.  ö.  —  Franc.  Vavassor,  Anti- 
barbarus.  Paris  1683.  —  Noltenius,  Lexicon  latinae  linguae  antibarbarum. 
Hclmstädt  1730  u.  ö.  —  Krebs,  Antibarbarus  der  lat.  Sprache.  Frankf.  a.  M. 
1837.  [5.  Aufl.  neu  bearb.  von  Allgayer  1875  f.]  Vergl.  Mahne,  Misccl- 
lanea  Latinitatis.  Leiden  1845.  1852;  Poppo,  De  latinitate  falso  aut  merito 
suspecta  vel  adnotata  ad  Krebsii  Antibarbarum.  Frankf.  a.  d.  0.  1841.  1850. 
4.;  Güthling,  De  latinitate  falso  suspecta.  Bunzlau  1863.  4.;  Beitrage  zur 


*)  Der  Verf.  ist  durch  die  oben  S.  773  augeführte  Bemerkung  Böckh's 
aus  dem  Jahre  1808  angeregt  worden  die  dort  bezeichnete  Lücke  der 
Sprachwissenschaft  auszufüllen.  Das  Werk  giebt  eine  allgemeine  Grundlage 
für  die  historische  Stilistik. 
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Kenntniss  der  klassischen  Latinität.  Laubau  1806.  4.;  Anton,  Studien  zur 
lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  im  Anschiuss  an  Krebs-Allgayer's  Anti- 
barbarus.  L  Erfurt  1867,  2.  Aufl.  1869.  II.  1873. 

2.  Poetischer  Stil.  Gradus  ad  Parnassum«  Morell,  Lexicon  graeco- 
prosodiacum.  Eton  1702.  2  Bde.  Venedig  1767,  erweitert  von  Maltby. 
Cambridge  1815  (2.  Aufl.  1824),  zum  Schulgebrauch  eingerichtet  von  Vömel. 
Frankfurt  1818.  —  Brass,  Gradus  ad  Parnassum  Graecus  herausgeg.  von 
Siedhof.  Göttingen  1839—40.  2  Bde.    Wenig  werth. 

Smetius,  Prosodia  latina  s.  cynosura  metrica.  Frankfurt  a.  M.  1719.  — 
Sintenis  und  Otto  Mor.  Müller,  Gradus  ad  Parnassum.  Züllichau  1822. 
2  Bde.  4.  Ausg.  von  Friedemann.  1842.  1846.  6.  Ausg.  von  G.  A.  Koch. 
Leipzig  1867.  —  Jul.  Conrad,  Gradus  ad  Parnassum  sive  Thesaurus  Hnguae 
latinae  prosodiacus.  Leipzig  1829.  3.  Ausg.  1863.  —  [Quiche'rat,  Thesaurus 
poeticus  Unguae  latinae.  Paris  1836.  12.  Aufl.  1875.  —  Wailly,  Gradus  ad 
Parnassum.  Paris  6.  Aufl.  1875.  —  Pessonneaux,  Gradus  ad  Parnassum 
ou  dictionnaire  prosodique  et  poetique  de  la  langue  latine.  Paris  2.  AuH. 
1874.] 

Metrik.  G.  Hermann,  De  metris  poctarum  Graecorum  et  Pomanorum. 
Leipzig  1796;  Handbuch  der  Metrik.  Leipzig  1799;  Elementa  dodrinae 
metricae.  Leipzig  1816;  Epüomc  dodrinae  metricae.  Leipzig  1818.  [4.  Ausg. 
1869.]  —  J.  II.  Voss,  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache.  Königsberg 
1802.  —  Besseidt,  Beiträge  zur  Prosodie  und  Metrik  der  deutschen  und 
griechischen  Sprache.  Halle  1813.  —  Apel,  Metrik.  Leipzig  1815.  Neue 
Ausg.  1834.  2  Thle.  —  Döring,  Entwurf  der  reinen  Rhythmik.  Meissen 
1817.  4.  Nach  den  Grundsätzen  dieses  Programms  hat  D.  auch  die  „Lehre 
von  der  deutschen  Prosodie."  Dresden  und  Leipzig  1826  behandelt,  eine 
merkwürdige  kleine  Schrift,  die  vieles  Vortreffliche  enthalt  und  sehr  an- 
regend ist.  Döring  hat  auch  richtig  erkannt,  wie  genau  verbunden  der 
prosaische  und  poetische  Rhythmus  ist.  —  Wilh.  Lange,  Entwurf  einer 
Fundamentalmetrik.  Halle  1820.  —  Gotthold,  Hephaestion  oder  Anfangs- 
gründe der  griechischen,  römischen  und  deutschen  Verskunst.  Königsberg 
1820.  3.  Ausg.  1848.  —  Münk,  Tabellarische  Übersicht  der  vorzüglichsten 
Rhythmen  der  Griechen  und  Römer  nach  Böckh  geordnet  und  tabellarische 
Übersicht  nach  den  Compositionsarten.  Glogau  1828.  fol.;  Die  Metrik  der 
Griechen  und  Römer.  Glogau  1834.  Compendiarische,  aber  nicht  ganz  rich- 
tige Darstellung  meiner  Ansicht.  —  Carl  F er d.  Philippi,  Darstellung  der 
lateinischen  Prosodik,  Rhythmik  und  Metrik.  Leipzig  1826.  Unbedeutend.  — 
Geppert,  Über  das  Verhältniss  der  Hermann'schen  Theorie  der  Metrik  zur 
Überlieferung.  Berlin  1835.  —  Karl  Jo.  Hoffmann,  Die  Wissenschaft  der 
Metrik.  Für  Gymnasien,  Studirende  und  zu  ak.  Vorl.  Leipzig  1835.  Geist- 
reiche und  unkritische  Phantasien.  —  Feussner,  De  antiquorum  metrorum 
d  melorum  discrimine.  Hannover  1836.  —  Ed.  Krüger,  Grundriss  der  Metrik 
antiker  und  moderner  Sprachen.  Emden  1838.  —  Pfau,  Elemente  der  grie- 
chischen und  römischen  Metrik.  Quedlinburg  1839.  Compendium  für  Schulen. 
—  Ernst  v.  Leutsch,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  griechische 
Metrik.  Göttingen  1841.  4.  Eine  sehr  zweckmässige  Quellen-  und  Beispiel- 
gammlung  im  ganzen  Umfange  der  Wissenschaft.  —  C.  Freese,  Griechisch- 
rumische Metrik.  Dresden  und  Leipzig  1842.  Ohne  neue  Forschungen,  aber 
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mit  Kenntniss  geschrieben.  —  Heimsoetb,  Die  Wahrheit  über  den  Rhyth- 
mus in  den  Gesängen  der  alten  Griechen.  Bonn  1846.  —  Fr.  W.  Rückert, 
Antike  und  deutsche  Metrik  zum  Schulgebrauch.  Berlin  1847.  [2.  Aufl.  1874.  j 
Brauchbar.  —  Otto  Meissner,  Zur  Metrik.  Mit  einem  Vorwort  von  Lehra. 
Göttingen  1850.  —  Jullien,  De  quelques  points  des  sciences  dans  Vattiiquite 
(physique,  metrique,  musique).  Paris  1854.  Enthält  viel  Seltsames  über 
Accent,  Quantität,  Saturnische  Verse,  Vortrag  Pindarischer  Lieder  u.  s.  w.  — 
A.  Rossbach  und  R.  Westphal,  Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und 
Lyriker.  3  Theile  in  5  Bdn.  Leipzig  1854-65.  [2.  Aufl.  unter  dem  Titel: 
Metrik  der  Griechen  im  Verein  mit  den  übrigen  musischen  Künsten.  Leipzig 
1867.  1868.  2  Bde.]  Hauptwerk.  S.  oben  S.  522.  —  Benlöw,  Precis  d'une 
theorie  des  rhy Ihmes.  Leipzig  1862  f.  2  Theile.  (Franz.  lat.  und  griechische 
Metra.)  —  H.  Weissenborn,  Griechische  Rhythmik  und  Metrik.  In  Erseh 
u.  Gruber  s  Encyklop.  1863.  —  [J.  H.  Heinr.  Schmidt,  Die  Kunstformen  der 
griechischen  Poesie  und  ihre  Bedeutung.  1.  Bd.  Die  Eurythmie  in  den  Chor- 
gesängen der  Griechen,  2.  Bd.  die  antike  Compositionslehre ,  3.  Bd.  die 
Monodien  und  Wechselgesänge  der  attischen  Tragödie,  4.  Bd.  Griechische 
Metrik.  Leipzig  1868 — 72.  —  W.  Brambach,  Metrische  Studien  zu  Sophokles. 
Leipzig  1869;  Metrische  und  rhythmische  Untersuchungen.  Leipzig  1871.  — 
Rieh.  Habenicht,  Die  Grundzüge  der  lateinischen  Prosodie  und  Metrik. 
Leipzig  3.  Aufl.  1874.  —  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und  Römer. 
Leipzig  1874.] 

Härtung,  Die  griechischen  Lyriker.  Bd.  V:  Die  dorischen  Lieder- 
dichter sammt  einer  Geschichte  der  Rhythmenschöpfung.  Leipzig  1858.  — 
Seidler,  De  versibus  dochmiacis  tragicorntn  graecorum.  Leipzig  1811  f. 
2  Bde.  (Vergl.  Lortzing,  De  nutnero  docfmUaco.  Berlin  1863.)  —  K.  Lach- 
mann, De  cJioricis  systematis  tragicorum  graecorum  libri  IV.  Berlin  1819; 
De  mensura  tragoediarum  Uber  singularis.  Berlin  1822.  Voll  mühseligen 
Scharfsinns;  ich  enthalte  mich  des  ürtheils.  —  W.  Dindorf,  Metra  Aeschyli, 
Sophoclis,  Euripidis  et  Aristophanis.  Oxford  1842.  —  L.  Bellermann,  De 
metris  Soplioclis.  Berlin  1864.  4.  —  [H.  Gleditsch,  Die  Sophokleischen 
Strophen  metrisch  erklärt  Berlin  1867  f.  2  Theile.  4.  —  Mor.  Schmidt, 
Die  Sophokleischen  Chorgesänge  rhythmirt.  Jena  1870.]  —  Dörr,  Der  Reim 
bei  den  Griechen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Sophokles.  Leipzig 
1857.  Voll  starker  Phantasmen.  —  G.  K.  Brandes,  Über  den  Reim  in  der 
griechischen  Poesie.  Lemgo  1867. 

H.  Düntzer  und  L.  Lersch,  De  versu  quem  vocant  Saturnio.  Bonn 
1838.  —  Streuber,  De  inscriptionibus  quae  ad  numerum  Saturnium  referun- 
tur.  Zürich  1845.  —  Pfau,  De  numero  Saturnio.  Quedlinburg  1846.  4. 
1864.  2  Thle.  —  Ritsehl,  Satumiae  poeseos  reliquiae.  Bonn  1854.  4.  — 
K.  Bartsch,  Der  saturnische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig 
1867.  —  D robisch,  Ein  statistischer  Versuch  über  die  Formen  des  latein. 
Hexameters.  Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1866.  Interessant,  aber  ohne  Folgen 
für  die  Theorie.  —  W.  Studemund,  De  canticis  Plautinis.  Halle  1863.  — 
M.  Crain,  Über  die  Composition  der  Plautinischen  Cantica.  Berlin  1865.  — 
Bentley,  Schediasma  de  metris  Tercntianü  in  dessen  Ausgabe  des  Terenz. 
Cambridge  1726.  4.  u.  ö.  Hierzu  G.  Hermann,  De  Bentleio  eiusque  editione 
Terentii  dissertatio.  Leipzig  1829.  (Opusc.  II.),  abgedruckt  inVollbehr'a 
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neuer  Ausgabe  des  Bentleyanischen  Terenz  (Kiel  1846).  —  [Conradt,  Die 
metrische  Composition  der  Oomödien  des  Terenz.  Berlin  1876.]  —  Luc. 
Müller,  De  re  metrica  poetarum  Latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium 
Ubri  VII.  Leipzig  1861.  Ein  reichhaltiges  Werk.  —  Max  Ho  che,  Über  die 
Metra  des  Tragikers  Seneca.  Halle  1862. 

V.  Zeitschriften  und  Sammelwerke.  Proceedings  and  tramactions  of 
the  philological  society  of  London.  London  seit  1842.  —  Zeitschrift  für  die 
Wissenschaft  der  Sprache  herausgegeben  von  Höf  er.  Berlin  und  Greifswald 
1845—61.  3  Bde.  —  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  Berlin 
seit  1852.  Herausgeg.  von  A.  Kuhn.  —  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung auf  dem  Gebiete  der  arischen,  celtischen  und  slavischen  Sprachen. 
Unter  Mitwirkung  von  A.  Leskien  und  J.  Schmidt  herausg.  von  Kuhn. 
Berlin  1858—75.  8  Bde.  —  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft. Herausgeg.  von  Lazarus  und  Steinthal.  Berlin  seit  1860.  — 
[Revue  de  linguistique  et  de  philologie  comparee.  Paris  seit  1867.  —  Memoires 
de  la  societe  de  linguistique  de  Paris.  Paris  1868.  1874.  2  Bde.  —  Studien 
zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik.  Herausgeg.  von  G.  Curtius. 
Leipzig  seit  1868.  —  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  hervorgegangen 
aus  G.  Curtius  grammatischer  Gesellschaft  in  Leipzig.  1874.]  —  Herrig's 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  Elberfeld  und  Braunschweig 
seit  1846.  —  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Sprache  und  Literatur 
begründet  von  Ad.  Ebert.  Berlin  1859.  12  Bde.  bis  1871.  [Neue  Folge 
herausgeg.  von  Lemcke.  Leipzig  1873—76.  3  Bde.  —  Revue  des  langues 
Romanes.  Montpellier  und  Paris  seit  1870.  —  Romania  herausgegeben  von 
P.  Meyer  und  Gast.  Paris.  Paris  seit  1872.  —  Zeitschr.  für  romanische 
Philologie  von  Gröber.  Halle  seit  1877.]  Vergl.  ausserdem  die  oben  S. 
253  f.  angeführten  Zeitschriften. 

VI.  Bibliographie  der  Grammatik.  Benfey,  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft und  orientalischen  Philologie  in  Deutschland  seit  dem  Anfang 
des  19.  Jahrh.  mit  einem  Rückblick  auf  die  früheren  Zeiten.  München  1869. 
Darin  (S.  17—312)  eine  Übersicht  der  allgemeinen  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  19.  Jahrh.]  —  Vater,  Lite- 
ratur der  Grammatiken,  Lexiken  und  Wörtersammlungen  aller  Sprachen  der 
Erde.  Berlin  1815.  2.  völlig  umgearbeitete  Aufl.  von  Jülg.  1847.  —  Carl 
Ernst  Aug.  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen.  Halle  1859.  —  C.  Michelsen,  Historische  Über- 
sicht des  Studiums  der  lateinischen  Grammatik.  Hamburg  1837.  —  [E.  Hüb- 
ner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  lateinische  Grammatik.  Berlin  1876. 
Enthält  eine  umfassende  Zusammenstellung  der  Specialliteratur.]*) 

*)  Zar  Sprachgeschichte.  Von  dem  Übergange  der  Buchstaben  inein- 
ander. Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Sprache.  1808.  Kl.  Sehr.  III,  S.  204 — 
228. —  Dialektologie:  Böotischer  Dialekt.  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  S.  717—726.  — 
Sprache  d.  Sarmatischen  Inschriften.  Ebenda  II,  S.  107—117. 170.  —  Kretischer 
Dialekt.  H,  401 — 406.  —  Metrik:  Über  d.  Versmaasse  des  Pindaros.  Berlin  1809. 
Aus  Wolf  und  Buttmann's  Museum  der  Alterth.-W.  Bd.  II.  Dazu  Selbstanzeige 
von  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  183  f.  —  De  metris  Pindari.  Leipzig  1811. 
(Bd.  I,  1  der  Pindarausgabe.)  —  De  Doriis  epitritis.  1825.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  213—227.  —  De  versibus  antispastico-ianibicis  rede  constituendis.  1827. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  254—265.  —  De  primis  in  Soplwclis  Oedipo  Coloneo  cantieis. 
1843.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  527-533. 
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§  109.  Die  gesammte  Grammatik  muss  in  ähnlicher  Weise  erlernt 
werden,  wie  sie  geschaffen  wird,  d.  h.  auf  Grund  der  Auslegung  der  Lite- 
raturwerke, wobei  die  grammatischen  Lehrbücher  wie  die  Lexika  nur  als 
Hfilfsmittel  zu  benutzen  sind  (a.  oben  S.  122).  Die  erste  Einführung  in  die 
alten  Sprachen  wird  am  leichtesten  und  gründlichsten  durch  einen  metho- 
dischen Schulunterricht  bewerkstelligt.  Bei  diesem  ist  vor  Allem  darauf  zu 
sehen,  dass  die  Schüler  nicht,  wie  häufig  geschieht,  mit  Regeln  und  Defi- 
nitionen überfüllt  werden,  während  sie  nicht  im  Stande  sind,  einige  Zeileu 
in  den  alten  Sprachen  mit  Geläufigkeit  zu  lesen  oder  zu  schreiben  und  in 
Folge  des  grammatischen  Formelwesens  allen  Geschmack  an  der  Lektüre 
verlieren.  Eine  ins  Einzelne  gehende  grammatische  Analyse  der  Schrift- 
werke ist  besonders  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterrichts  am  Platze,  wo 
der  Schüler  dieser  Zergliederung  zum  Verständniss  des  Wortsinnes  bedarf; 
später  sind  bei  der  Lektüre  nur  die  wirklichen  Schwierigkeiten  zu  berück- 
sichtigen (vergl.  oben  S.  156 ff.).  Aus  der  philosophischen  Grammatik,  die 
sich  auf  ausgedehnte  Sprachkenntnisse  stützen  soll,  können  auf  der  Schule 
nur  die  elementarsten  Grundanschauungen  gelegentlich  erörtert  werden 
Die  Hauptsache  ist  hier  die  feste  Einübung  der  Formenlehre  und  elementaren 
Syntax  mit  Hülfe  von  Übersetzungsbeispielen ,  die  sich  an  die  Lektüre  an- 
Bchliessen.  Die  Ergebnisse  der  modernen  Sprachwissenschaft  sind  in  der 
Schulgrammatik  zu  berücksichtigen,  soweit  sie  sicher  festgestellt  sind  und 
den  Schülern  verständlich  gemacht  werden  können.  Aber  man  darf  nicht 
ohne  Grund  mit  der  grammatischen  Tradition  brechen  und  statt  der  alt- 
herkömmlichen und  tief  in  den  allgemeinen  Gebrauch  eingewurzelten  Ter- 
minologie ein  ganz  neues  System  von  Kunstausdrücken  einführen  wollen, 
wie  dies  z.  B.  Ahrensin  seiner  griechischen  Grammatik  thut.  Verbesserungen 
im  Einzelnen  sind  unumgänglich  nothwendig;  aber  im  Ganzen  kann  man 
das  Gerüst  der  alten  Grammatik  beibehalten,  wenn  man  nur  die  Begriffe 
wissenschaftlich  richtig  bestimmt  [Vergl.  E.  Herzog,  Das  Recht  der  tra- 
ditionellen Schulgrammatik  gegenüber,  der  vergleichenden  Sprachforschung. 
Stuttgart  1867.  —  Lattmann,  Die  durch  die  neuere  Sprachwissenschait 
herbeigeführte  Reform  des  Elementarunterrichts  in  den  alten  Sprachen. 
Clausthal  1871.  4.  —  Jolly,  Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft. 
München  1874.]  Die  Syntax  muss  auch  in  der  Schulgrammatik  viel  syste- 
matischer entwickelt  werden  als  dies  gegenwärtig  meist  geschieht.  Im  All- 
gemeinen ist  das  System  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax  dasselbe ; 
eine  Verbindung  beider  sowie  überhaupt  eine  Parallelgrammatik  beider 
Sprachen  scheint  aber  kein  Bedürfhiss.  Die  Sprachen  müssen  dem  AnfäDger 
zuerst  in  ihrer  Besonderheit  vorgeführt  werden;  Vergleichungen  lassen  sich 
dann  beim  Unterricht  leicht  anstellen.  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache 
in  das  Lateinische  und  Griechische  sind  als  Proben  für  die  genaue  Auf- 
fassung der  Formenlehre  und  Syntax  und  für  die  Aneignung  des  Wort- 
schatzes durchaus  nothwendig.  Diesem  Zwecke  dienen  auch  hauptsächlich 
die  Stilübungen,  die  ausserdem  in  die  elementarsten  Gesetze  der  historischen 
Stilistik  einführen.  Nur  muss  man  sich  vor  jenen  grillenhaften  stilistischen 
Vorschriften  hüten,  wie  sie  sich  häufig  in  den  Antibarbari  finden.  Durch 
Sprechübungen  wird  die  Geläufigkeit  des  grammatischen  Verständnisses 
sehr  erhöht  und  man  sollte  daher  die  lateinischen  Sprechübungen  auf  den 
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Schulen  nicht  aufgeben  (s.  oben  S.  306).  Von  grosser  pädagogischer  Be- 
deutung ist  es  aber  den  Schülern  auch  die  künstlerische  stilistische  Eigen- 
tümlichkeit der  alten  Sprachen  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen. 
Dies  geschieht  nicht  durch  ästhetische  Reflexionen,  sondern  dadurch,  dass 
die  Schüler  sich  in  die  Stilmuster  einleben  (s.  oben  S.  258  f.).  Besonders 
muss  auf  eine  gute  Aussprache  gehalten  werden,  ohne  welche  Wohllaut  und 
Rhythmos  nicht  zur  Geltung  kommen.  Vor  Allem  gehört  hierzu  eine  rich- 
tige Accentuation.  Die  Alten  beachteten  den  Accent  sehr  genau;  Redner  und 
Schauspieler  wurden  wegen  der  geringsten  Accentfehler  unterbrochen  und 
ausgezischt.  Da  nun  die  Accentzeichen  im  Griechischen  hauptsächlich  einen 
pädagogischen  Werth  haben,  ist  es  sehr  wunderlich,  dass  die  Pädagogen  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein  darüber  gestritten  haben,  ob  das  Griechische  nach 
dem  Accent  oder  der  Prosodie  zu  lesen  sei,  indem  sie  nach  der  Prosodie  zu 
lesen  glaubten,  wenn  sie  nach  den  lateinischen  Accentuationsregeln  lasen, 
ohne  auf  die  Accentzeichen  zu  achten.  Sowie  man  sich  hierbei  sehr  schwer 
von  dem  Schlendrian  losmachen  konnte  beide  alte  Sprachen  nach  derselben 
Schablone  zu  betonen,  so  können  sich  noch  gegenwärtig  manche  nicht  dazu 
entschliessen,  die  lateinischen  Vocale  ausser  der  vorletzten  Silbe  nach  der 
Quantität  zu  lesen.  Hierdurch  geht  die  rhythmische  Eigenthümlichkeit  der 
alten  Sprachen  noch  mehr  verloren.  Und  doch  ist  es  keineswegs  übermässig 
schwer  in  der  Aussprache  Accent  und  Quantität  zugleich  zu  beobachten. 
Natürlich  hängt  das  Heil  der  Welt  nicht  davon  ab,  wenn  man  einmal  darin 
fehlt;  aber  man  muss  auch  hierin  nach  Vollendung  streben.  Überhaupt 
muss  die  Orthoepie,  soweit  sie  wissenschaftlich  sicher  feststeht,  auch  in 
den  Schulen  zur  Geltung  gebracht  werden,  wozu  besonders  die  Einführung 
einer  consequenten  Orthographie  beiträgt.  Vergl.  A.  Fleckeisen,  50  Artikel 
ans  einem  Hülfsbüchlein  für  die  latein.  Rechtachreibung.  Leipzig  1861.  — 
[W.  Brambach,  Die  Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem 
Verhältniss  zur  Schule.  Leipzig  1869;  Hülfsbüchlein  für  lat.  Rechtschrei- 
bung. Leipzig  1872.  2.  Aufl.  1876.  —  C.  Wagen  er,  Kurzgefasste  lat.  Or- 
thographie für  Schulen.  Berlin  1871.  —  K.  Bock,  Die  wichtigsten  Punkte 
der  lat.  Rechtschreibung  für  Schulen  nebst  einem  orthogr.  Register.  Berlin 
1872;  Hölbe,  Regeln  und  Wörterverzeichnisse  zur  Begründung  einer  einheit- 
lichen lat.  Orthographie.  Hannover  1874.]  Aber  man  darf  hierin  nicht  zu 
weit  gehen  und  alle  Feinheiten  der  Aussprache  einüben  wollen,  da  man 
eine  todte  Sprache  doch  nicht  wie  eine  lebende  lernen  kann.  Ein  vortreff- 
liches Gegengift  gegen  die  orthoepische' und  orthographische  Silbenatecherei, 
womit  geistlose  Köpfe  sich  gern  beschäftigen  und  wovon  auch  geistvollere 
Philologen,  wie  Fr.  A.  Wolf  in  den  Analekten,  angesteckt  sind,  hat  schon 
Lichtenberg  (Werke  Bd.  6)  gereicht  in  seinem  Aufsatze  „über  die  Pro- 
nunciation  der  Schöpse  des  alten  Griechenlands  verglichen  mit  der  Pro- 
nunciation  ihrer  neueren  Brüder  an  der  Elbe". 

Aus  der  Stellung,  welche  die  Grammatik  im  Organismus  der  philologi- 
schen Wissenschaften  einnimmt,  folgt,  dass  ein  eingehendes  grammatisches 
Studium  für  jeden  Philologen  unentbehrlich  ist  und  man  sich  nicht  etwa, 
wenn  man  andere  Zweige  der  Philologie  zu  seinem  Specialfach  wählt,  mit 
der  Sprachbildung  begnügen  kann,  welche  ein  guter  Gymnasialunterricht 
gewährt.    Vielmehr  muss  man  fort  und  fort  bei  der  Lektüre  alle  Mühe 
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anch  auf  die  grammatische  Erklärung  wenden  und  die  eigenen  Beobachtun- 
gen durch  Adversarien  festhalten  (vergl.  oben  S.  123  f.).  Zugleich  muss 
man  nach  einer  tieferen  Einsicht  in  den  Sprachbau  streben,  indem  man 
sich  die  Resultate  der  vergleichenden  Grammatik  aneignet;  auf. die  philo- 
sophische Sprachwissenschaft  wird  man  am  besten  erst  in  der  letzten  Zeit 
des  Univertitätsstudiums  genauer  eingehen.  [Vergl.  Delbrück,  Das  Sprach- 
studium auf  den  deutschen  Universitäten.  Praktische  Rathschläge  für  Stu- 
dirende  der  Philologie.    Jena  1875.] 

Die  Kenntnisse,  welche  zu  selbständigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der 
Sprachgeschichte  erforderlich  sind,  kann  man  sich  sehr  schwer  autodidak- 
tisch aneignen.  Die  allein  zum  Ziele  führende  sprachvergleichende 
Methode  verleitet  den  Anfänger  leicht  zu  voreiligen  Schlüssen.  Eine 
Vergleichung  verwandter  Sprachen  setzt  voraus,  dass  diese  einzeln  mit 
philologischer  Genauigkeit  durchgearbeitet  werden ;  wie  nun  der  Linguist 
im  Stande  sein  muss,  die  philologischen  Vorarbeiten  zu  prüfen,  auf  die  er 
sich  stützt,  so  muss  der  philologische  Sprachforscher  wieder  —  was  noch 
schwieriger  ist  —  die  Aufstellungen  der  Linguistik  kritisch  verwerthen. 
Diese  Kritik  muss  man  bei  den  Meistern  der  Sprachwissenschaft  lernen. 
In  der  Etymologie  ist  ganz  besonders  Vorsicht  nöthig.  Manche  scheinbar 
ganz  verschiedene  Wörter  wie  Iis  und  Streit  (stlit-  und  strit)  lassen  sich 
als  identisch  nachweisen,  wenn  sich  die  Verschiedenheiten  durch  sichere 
Lautgesetze  erklären ;  dagegen  führen  Gleichklang  und  Ähnlichkeit  der  Be- 
deutung oft  auf  Irrwege.  Die  besten  Etymologen  irren  vielfach  und  es  ist 
daher  dringend  anzurathen,  dass  man  mit  selbständigen  etymologischen  Ver- 
suchen nicht  zu  früh  und  zuerst  unter  der  Leitung  eines  Meisters  beginne. 
Bei  syntaktischen  Studien  sind  hauptsächlich  drei  Fehler  zu  vermeiden: 
1)  das  einseitige  Regelmachen,  indem  man  die  entgegenstehenden  Erschei- 
nungen entweder  übersieht  oder  wegcorrigirt,  2)  das  Sammeln  von  Bei- 
spielen ohne  die  verschiedenen  Fälle  auf  den  Gedanken,  der  in  der  Syntax 
allein  herrscht,  zu  reduciren,  3)  spitzfindige  und  kleinliche  Distinctionen, 
die  der  Sprachanschauung  fremd  sind  (s.  oben  S.  101).  Letzterer  Fehler 
rindet  sich  besonders  in  ausführlichen  Monographien.  Allerdings  ist  die 
Theilung  der  Arbeit  gut  und  die  Syntax  wie  die  gesammte  Grammatik  wird 
besonders  durch  monographische  Behandlung  der  eiuzelnen  Theile  gefördert ; 
nur  darf  man  dabei  den  systematischen  Zusammenhang  des  Einzelnen  nicht 
aus  den  Augen  verlieren. 

Die  Metrik  kann  nur  durch  Analyse  der  poetischen  Kunstwerke  gelernt 
werden.  Die  Basis  aller  Analyse  ist  aber  Sicherheit  in  der  Quantitätslehre. 
Diese  ist  auf  der  Schule  zu  erwerben.  Zugleich  sind  hier  das  epische,  ele- 
gische, iambische,  trochäische  und  anapästische  Versmaass  und  in  Verbin- 
dung damit  die  Horazischen  Odenmaasse  zu  erlernen.  [Zu  empfehlen  ist: 
H.  Schiller,  Die  lyrischen  Versmaasse  des  Horaz.  Nach  den  Ergebnissen 
der  neuern  Metrik  für  den  Schulgebrauch  dargestellt.  Leipzig  1869.  2.  Aufl. 
1877.]  Unterstützt  wird  die  Analyse  durch  Nachbildung  der  Metra,  wo- 
durch der  Sinn  für  dieselben  geschärft  und  zugleich  der  poetische  Sprach- 
gebrauch zum  Bewusstsein  gebracht  wird.  Hülfsbücher  hierfür  sind:  Frie- 
demann, Aufgaben  zur  Verfertigung  griechischer  Verse.  Weilburg  1835; 
Anleitung  zur  Kenntniss  und  Verfertigung  lat.  Verse.  Leipzig  1.  Thl.  1824. 
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5.  Aufl.  1844,  2.  Bd.  1828.  2.  Aufl.  1840.  Seyffert,  Palaestra  Musdrum. 
Materialien  zur  Einübung  der  gewöhnlichen  Metra  und  Erlernung  der  poet. 
Sprache  der  Römer.  1.  ThL  Der  Hexameter  u.  das  Distichon.  Halle  1834. 
[8.  Aufl.  von  Habenicht  1877.]  Die  Analyse  der  choriachen  Strophen- 
maasse,  die  nicht  auf  die  Schule  gehört,  muss  man  zuerst  an  Pin  dar  üben, 
bei  welchem  mit  den  dorischen  Oden  anzufangen  ist.  Das  Letzte  sind  dann 
die  tragischen  Chöre;  bei  diesen  muss  man  den  Anfang  mit  den  einfachsten 
Strophen,  Daktylen,  Glykoneen,  Choriamben  machen;  die  dochmischen  wer- 
den füglich  den  Schluss  bilden.  Man  darf  übrigens  nicht  wähnen,  über 
irgend  eine  metrische  Form  gleich  mit  dem  ersten  Anlauf  völlig  ins  Klare 
kommen  zu  können;  vielmehr  gewinnt  eine  jede  grössere  Klarheit  durch 
die  Vergleichung  mit  den  übrigen,  und  es  zeigt  sich  auch  hier  wie  überall 
in  der  Philologie  der  approximative  Gang  des  Erkennens,  bei  welchem  sich 

[  Alles  allmählich  durcheinander  vollendet.  Diesen  approximativen  Gang  gehen 
auch  die  Bearbeiter  der  Metrik  und  die  Maasse  der  tragischen  Chöre  sind  z.  B. 
noch  bei  Weitem  nicht  alle  erklärt.  Übrigens  muss  man  sich  vor  einer  L  ber- 
treibung  des  metrischen  Studiums  hüten,  wodurch  Manche  u€Tpnxo(  statt 

|  qpiXÖXofoi  werden.  Hierdurch  sollen  natürlich  nicht  monographische  Ar- 
beiten, soweit  sie  das  rechte  Maass  halten,  verurtheilt  werden;  im  Gegen- 
theil  sind  Specialuntersuchungen  sowohl  über  einzelne  Metra  als  über  ein- 
zelne Dichter  höchst  wichtig. 
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Ich  glaube,  wenn  auch  mit  Beschränkung  auf  das  Alterthum, 
gezeigt  zu  haben,  wie  sich  in  der  Philologie  alles  vereinzelte 
Wissen  zu  einer  grossen  Einheit  gestaltet,  wenn  man  in  dem 
verworrenen  und  unklaren  Stoff  die  Ideen  erkennt,  in  welchen 
der  Geist  allein  Befriedigung  und  Klarheit  findet.  In  der  syste- 
matischen Einheit  liegt  die  formelle  Vollendung  der  Wissenschaft, 
wenn  auch  in  Rücksicht  des  Stoffes  alles  unvollendet  erscheint 
und  ewig  unvollendet  bleiben  wird.  Aber  auch  die  Idee  der 
philologischen  Wissenschaft  selbst,  die  ich  zu  zergliedern  gesucht 
habe,  ist  unendlich  an  Ausdehnung  der  darunter  begriffenen  Ideen 
und  die  encyklopädische  Betrachtung  kann  daher  ebenfalls  nie 
erschöpft  werden.  Allein  es  genügt,  wenn  das  Ganze  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  dargestellt  wird;  die  Ideen  weiter  ins 
Einzelne  zu  verfolgen,  kann  den  einzelnen  Disciplinen  überlassen 
bleiben,  welche  aus  jenem  allgemeinen  Bilde  Anregung  zu  einem 
tiefern  und  umfassenderen  Studium  gewinnen.  Das  Feld  ist  un- 
ermesslich;  viele  Preise  sind,  ausgestellt;  es  muss  Jeder  den 
erringen,  den  er  kann,  jeder  nach  seinen  besten  Kräften  das 
vollenden,  wozu  er  berufen  ist.  Der  Eine  ist  mehr  zum  Lehren, 
der  Andere  zum  Erfinden  befähigt;  der  Eine  hat  mehr  Talent 
zur  Einzelforschung,  der  Andere  zur  allgemeinen  Umfassung. 
Aber  wie  der  gemeinsame  Boden  der  Philologie  das  Studium  der 
Denkmäler  ist,  so  kann  auch  Niemand  ohne  das,  was  kein  Stu- 
dium zu  erringen  vermag,  ohne  Urtheil,  Scharfsinn  und  philo- 
sophische Begabung  etwas  Bedeutendes  leisten.  Diese  Kräfte 
sollen  vorzüglich  durch  die  encyklopädische  Betrachtung  angeregt 
werden.  Auch  wer  vorzugsweise  den  Stoff  im  Einzelnen  zu- 
sammenträgt, muss  denselben  mit  dem  Gedanken  durchdringen, 
damit  alles  Handwerksmässige  von  der  Wissenschaft  ausgeschlossen 
bleibe.  Indess  während  man  so  Vieles,  was  ausser  uns  liegt, 
lernt,  darf  man  das  rvuj6i  cautöv  nicht  vergessen.    Ohne  be- 
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ständige  Selbstprüfung  beurtheilt  man  auch  das  Wissen  in  sich 
und  Anderen  falsch  und  geräth  leicht  durch  Leidenschaft  in  Irr- 
thum. Auch  hiergegen  schützt  die  encyklopädische  Betrachtung. 
Denn  je  mehr  man  weiss,  desto  klarer  wird  man  dabei  auch  die 
Grenzen  des  Wissens  und  Nichtwissens  unterscheiden.  In  der 
Regel  überschätzen  nur  diejenigen  ihr  Wissen,  deren  Kenntnisse 
beschränkt  sind;  wer  viel  weiss,  erkennt  seine  Unwissenheit  am 
deutlichsten.  Daher  wird  durch  die  wahre  Durchdringung  des 
encyklopädischen  und  speciellen  Wissens  auch  ein  sittlicher  Geist 
im  Betriebe  der  Wissenschaft  entstehen,  frei  von  Selbstsucht, 
Ruhm-  und  Geldsucht,  die  Viele  vielfach  von  der  Bahn  der 
Wahrheit  ablenken. 
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